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Die 'AiifoihBie  des  ersten  ikiaiies,  selbst  Yon  Seiten  der 
Gegner  meines  Standponkles,  hat  mich  eben  -so  tehr  er- 

muthigt  wie  zu  der  Steigerung  meiner  Anforderuiigeu  an 
das  Werk  selbst  angeregt«  Wer  das  Gebiet,  auf  welchem* 
der  gegenwärtige  Theil  sich  bewegt,  besonders  das  indische, 
aach  nor  einigermassen  aus  eigner  Anschaonng  kennen 
gelernt,  wird  gerecht  genug  sein,  nicht  den  Anspruch  sn 
erheben,  dass  der  Weg,  den  ich  mir  durch  diesen  dicht 
verwachsenen  Urwald,  in  welchen  bisher  wehl  viele  Pfade 
hinein,  keiner  aber  wieder  herausführte,  zu  bahnen  suchte, 
schon  eben  wie  der  Meeresspiegel  und  glatt  wie  eine  Tenne 
sei.  Wir  sieben  hier  erst  am  Anfang  der  £rkenntniss.  £s 
dürfte  eher  Manchem  scheinen,  als  hätte  ich  schon  sn  viel 
gewagt,  wenn  Ich  in  diesen  dunklen  Gebieten  ein  Gesammt« 
'  biid  zü  zeichnen  versuchte;  —  jedoch  darf  ich  versichern, 
es  mit  bestimmt  ausgesprochenen  Ansichten  ernst  genommen 
zu  haben;  und  was  ich  nur  muthmassen,  nicht  begründen 
konnte,  habe  ich  lieber  vorläufig  ganz  bei  Seite  gelassen, 
als  dass  ich  die  sicheren  Züge  des  Bildes  durch  zweirelhario 
Gestalten  trObte,  —  wiewohl  ich  für  manche  nnwesentlichere 
Behauptungen  des  Textes,  um  das  Werk  nicht  zu  sehr  aus- 
ftudehneu,  die  vollen  Beweise  nicht  beigebracht  habe* 
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Dm  der  gegenwärtige  Band,  der  den  schwierigslen 

Tbeil  des  ganzen  Werkes  behandelt,  nicht  so  weit  reicht 
als  'beabsichligt  war, '  wird  durch  den  UmfaDg  des  Stoffes 
gerechtfertigt;  ein  grosser  Thcil  des  Folgenden,  auf  bekann- 
teren Gebieten  sich  bewegend,  wird  sich  küraer  behandeln 
lassen.  Die  Porlsefiiing  des  Werkes  werde  Ich  mir  drfngeiid 
angelegen  sein  lassen.  ,  Die  Herausgabe  des .  voriieygeiiden 
Bandes  wurde  mir  nnr  ifmik  die  koldtolle  Untersttttmg  doreb 
Se.  Excelienz  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  SIedecihalangelegenheiten  ermöglicht»  ,da,i^ip 
gogenwarüge  Lage  des  deutschen  Buchhandels^  (ur  Wecke 
dieser  Art  efUmt  nicht  sehr  aufmmltemd  isl^ 

"    .'Breslau»  den  1.  Juli  1853. 
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Die  Völker  Ost-Asiens. 

Einleitung. 

§1. 

Ion  der  Stufe  der  wilden  und  halbwilden  Völker,  welche  nicht 
in  der  Gewchichte,  sondern  neben  ihr  stehen,  schieiten  wir  fort 
zu  den  Völkern  der  Bildung  uiiil  der  Gescliiclitc.  Bei  den  wilden 
Völkern  war  die  Zeit  ihres  Bestell eiis  eine  durchaus  gleichgül- 
tige, denn  ihre  geistige  hntwickelung  wird  von  der  Zeit  nicht 
berührt;  sie  bleiben,  was  sie  sind,  ihr  Dasein  fällt  niekt  in  die 
Zeitfolge  der  Gesehidkte.  Die  Geschichte  weiss  von  ihnen.elgent- 
Uch  nicbts«  höchstens  nur,  insofern  sie  als  wüstes  und  tobendes 
£|cMiC|U  stOrend  m  das  Leben  der  gesdiichtliclien  Vdiker  ein- 
greifen. Avckbei  den  halbwilden  Vdlkern  kommt  diA  Zeit  ihres 
Auftretens  wenig  in  Betracht ,  denn  sie  sind  nicht  organisch  ans 
dem  geschichdichen  Leben  henrorgewachsen,  und  waclisenaMli 
niclit  in  dasselbe  hinein;  sie  sind  eine  Anomalie  in  der  Ge- 
scliichte,  eiiie  Zvvittergebtalt  zvvi.sclien  wilden  und  geschicht- 
lichen Völkern,  und  wie  alle  Zwitter  unfähig  sich  fortzupilanzen. 
Die  Völker,  mi^  denen  wir  es  jetzt  zu  thun  haben,  stehen  bereits 
in  der  Geschichte,  haben  die  Wildheit  schon  ganz  abgestreift, 
sind  Völker  der  geschichtlichen  Bildung  und  organische  Glieder 
aa  4er  £tttwickelnag  des  menschlichen  Geistes;  aie  erheben  ilir 
Hampt  und  ihr  Aoge  über  den  Boden  und  schauen  nach  oben;  In 
ihnen  hat  sich  die  Menschheit  aoa  dem  dnniden  Boden  aim 
Tageslicht  emporgernngen»  um  sich  in  mannigfoltigen»  reiohhe- 
lanbten  Verflstelnngett  zu  entfiilten.  —  Aber  auch  bei  diesen 
Vülkem  stehen  wir  immer  nach  auf  dem  Boden  der  ohj  ectiTen 
Weltanschauang  (1.  Bd.,  §  11  etc.  tS);  noch  ist  der  sabjective 
Geist  nicht  wahrhaii  erkannt,  noch  weniger  eine  bestimmende 
Macht  für  die  objective  Natur  geworden;  das  wahre  Sein,  das 
Göttliche»  das»  was  für  das  meuschiicke  Subject  die  höchste 
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Maehtist,  ist  nicht  freier,  peisdnlieher  Geist,  sondern  ist  Matar, 
steht  dem  persönlichen  Geiste  als  eine  rein  objectiTe,  höhere 
Macht  gegenüber,  und  der  persönliche  Geist  schant  nnr  das»  was 
nicht  durch  den  Geist  geschaffen  ist;  er  verhSlt  sidi  der  Welt 

gegenfiber  nur  episch,  erzählend,  nachzeichnend,  nicht  schöpfe* 
risch.  Der  ^ubjectivc  Geist  ist  da  übeiall  das  Zweite,  nicht 
das  Erste,  ist  das  Untergeordnete,  nicht  das  Herrschende. 

§«• 

Der  Wilde  lebt  geistig  nur  aus  der  Hand  in  den  Mund,  lebt 
einzig  für  die  Gegenwart,  nicht  für  die  Zukanft,  und  hat  auch 
keine.  Die  Völker  der  Bildung  leben  nicht  bloss  för  heute,  son« 
dem  auch  für  morgen;  sie  streifen  die  blosse  Gegenwart,  das 
Leben  lllr  den  Augenblick,  von  sich  ab,  sie  wollen  lur  alle 
Seilen  leben,  und  Ihr  geistig  Emmgenes  soll  auf  die  konnwnden 
Geschlechter  erben.  Wie  sich  der  Mensch  Tom  Thiere  dadurch 
ttümcheidet,  dass  er  ein  selbststftndiges  inneres  Leben  hat  und 
es  offenbart  durch  die  Sprache,  so  unterscheidet  sich  der  ge- 
bildete Mensch  vom  wilden  dadurch,  dass  ei  ein  sclbststündiges 
geistiges  Leben  hat  und  es  offenbart  durch  die  Schrift.  Was 
f&r  den  einzelnen  Menschen  die  Sprache,  das  ist  für  das  \  olk  die 
Schrift;  sie  hebt  die  Vereinzelune;  des  Dnseins  auf,  maclit  es  zu 
einem  allgemeinen  und  bleibenden.  Die  erste  Schrift  ist  nicht 
für  die  Gegenwart,  sondern  für  die  Zukunft,  nicht  für  den  AU- 
lagsverkehr,  sondern  für  die  Geschichte;  umnublelben,  ob 
.«ach  das  gegenwärtige  Geschlecht  leiblich  untergehe,  gräbt  es 
seinen  Geist  den  Steinen  in  nnyertilgbaren  Zfigen  ein.  IVlit  der 
Schrift  ist  der  Vorhang  tot  der  Mensddielt  aulgerellt  «nd  der 
Mensditlber  den  blossen  Natarstand  erhoben;  durch  die  Schrift 
wird  die  Sprache  geistig.  —  Die  Chinesen  sind  das  erste  Volk, 
welehes  eine  geistige  Sprache,  welches  wirkliche  Schrift  bat 
Die  Wilden  sind  als  Volk  stumm,  sprechen  sich  nicht  als  Geist 
aus;  wir  wissen  von  ihTien  nicht  sowohl  durch  sie  selbst,  als 
durch  die  Beobachtung  ihres  Thun  und  Treibens  durch  Andere; 
gebildete  Völker  aber  sprechen  aus,  was  sie  nls  s^eistige,  ge- 
schichtliche Erscheinung  sind.  Die  Wilden  können  wir  eigentlich 
nur  schauen,  beobachten ;  mit  den  gebildeten  Völkern  können  wir 
sprechen,  können  sie  selbst  fragen,  und  sie  geben  uns  Antwort 

Es  ist  aber  nicht  gleichgültig,  wen  wir  fragen i  nicht  alle 
Sehrift^Erseugniaae  in  einem  Volke  shid  Sdunften  des  Volkes» 
(Iffenbaruagen  des  Vdksgelstes.  Welche  Schriften  aber  die 
ichten  md  wahren  Denfcnale.  und  Offenbanmgett  des  geistigen 
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sondern  das  bestimmt  das  Volk  selbst,  welches  in  diesen  oder 
jenen  Schriften  sich  ausgesprochen  findet,  sich  zu  ihnen  als  dem 
richtigen  und  gediegenen  Ausdruck  seines  Wesens  bekennt.  Die 
Völker  haben  ihre  Ii  ei  linken  Schriften,  welche  nicht  mit  der 
profanen  Zuililligkeit  des  einzelnen  Subjectes  behaftet  sind,  son* 
dem  den  Mittelpunkt  und  das  Wesen  des  allgemeioen  Volks- 
geistes  selbst  darstellen. —Bei  denjenigen  Völkern,  welche  der 
ol^ectiven  Weltaniiehanroig  angehdreD^  bei  denen  also  die  Wahr- 
heit nicht  in  dem  subjecttven  Geiste  raht»  sondern  jenseits  des* 
selben,  als  ^e  objectiTe  Macht  erschein^  sind  auch  die  helUgea 
SehrÜlen  selbst  nicht  Enseugnisse  des  Snbjectes ,  sondern  sind 
dber  demselben  vnd  jenseits  desselben,  sind  üSr  den  mensch- 
lichen Geist  eine  gegenständliche  Macht.  Der  Volksgeist  ist 
noch  nicht  in  der  fr  eien  Persönlichkeit  erfasst,  sondern  schwebt 
noch  wie  eine  Wolke  über  derselben.  Die  W  ahrheit  ist  weder 
in  dem  Subject  noch  aus  demselben;  ihre  Offenbarung  kommt 
von  aussen,  ist  wesentlich  eine  jenseitige,  aussermensch- 
liche;  der  menschliche  Geist  ist  dabei  blosses  Organ,  hat  eben 
mir  still  zu  halten  und  aufzunehmen»  nicht  selbstständig  etwas 
xn  schaffen.  Bei  den  Griechen  können  wohl  die  Dichter  and 
Kfinsüer  die  Götter  madien,  bei  den  Ost- Asiaten  machen  die 
Götter  die  Dichter  imd  Künstler. 

Bei  allen  Völkern,  bei  denen  die  freie  Persönlichkeit  des 
Subjectes  noch  nicht  entbunden  ist,  hat  nur  das  Unpersöiiliche, 
das  Allgemeine  eine  Waluheit,  nicht  der  einzelne  Mensehengeist. 
Bei  den  subjectiven  Völkern  kann  zwar  der  einzelne  Mensch 
sich  über  den  allgemeinen  Volksgeist  hinausschwingen;  ein  nn- 
beachteter  und  verschmähter  Geist  kann  höher  stehen  als  sein 
Volk  und  seine  Zeit;  die  Geister  eilen  da  oft  ihrem  Volk  Tor- 
ans  and  leiten  es  weiter;  —  bei  den  djectivan  Völkern  dagegen 
wird  dersalyecttve  Geist  von  dem  allgemeinen  Geiste  schlechter- 
dings gefthrt  nndbewältigt«  und  der  Einzelnekanazwar  tröge  hin- 
ter der  Bfldong  seines  Volkes  znrfickbleiben,  aber  ihm  nicht  vor- 
anseilen,  wie  der  Fisch  nicht  aus  seinem  Elemente  herans  kann. 
Bei  den  subjectiven  Völkern  schafft  sich  der  Mensch  seine  Ge- 
schichte, bei  den  objectivcii  schallt  die  Cie^chichte  den  Menschen; 
und  die  heiligen  Schriften  sind  nicht  Offcnbarmigen  des  mensch- 
lichen Subjectes,  sondern  des  unpersönlichen  geschichtlichen 
Gieistes.  i^er  Mensch  schaut  da  eben  nur  die  Wahrheit  an»  und  sie 
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Lisst  sich  schauen,  aber  nicht  frei  schaffen.   Der  Mensch  liest 
nur  die  Schrift,  aber  sclireibt  sie  nicht.      '  •«  ♦t  v 

Daher  ist  hier  auch  keine  von  der  Religion  verschiedene 
Philosophie.  Wie  die  Religion,  so  zu  sagen,  die  weibliche  Seite 
der  Erkcnntniss  des  Göttlichen  ist,  so  die  Philosophie  die  männ- 
liche; jene  schaut  die  Wahrheit  und  nimmt  sie  glaubig  auf,  diese 
erarbeitet  sich  denkend  dieselbe.  Dieser  Unterschied  ist  aber 
hier  noch  nicht;  das  ganze  Wesen  des  Geistes  ist  hier  noch  weib- 
lich; der  Mensch  ist  auch  in  der  Gedankenwelt  noch  vorherr- 
schend empfangend  und  schauend.  Die  Weisen  dieser  Völker 
sprechen  oft  die  tiefsten  Gedanken  aus,  aber  sie  haben  sich  diese 
nicht  erarbeitet,  sie  kommen  ihnen  zu,  sie  wissen  selbst  nicht 
wie,  sie  schauen  nur  vor  sich  hin  und  beschreiben,  was  sie  vor 
ihrem  Geistes- Auge  sehen,  aber  sie  schaffen  sich  nicht  bewusst 
den  Gedanken,  wissen  nicht,  dass  der  Gedanke  ihre  Arbeit  ist, 
er  ist  ihnen  etwas  Fremdes,  etwas  bloss  Gegenständliches.  Die 
Philosophie  verschwimmt  hiermit  der  Religion,  ist  nur  dem  Grade, 
nicht  dem  Wesen  nach  von  ihr  unterschieden,  ist  nur  ein  Weiter- 
schauen in  das  Getriebe  der  Fäden  in  dem  grossen  Weltgewebe, 
ein  taktvolles  Beobachten  des  innern  Zusammenhanges  des 
Daseins,  aber  sie  hat  kein  bestimmtes  Bewusstsein  davon,  dass 
sie  in  diesem  geistigen  Schauen  sich  wesentlich  frei  verhält. 
Wir  dürfen  daher  hier  die  philosophische  Offenbarung  des  Volks- 
geistes von  der  religiösen  nicht  trennen,  sie  sind  beide  dasselbe. 
Daher  giebt  es  aber  auch  bei  diesen  Völkern  ebenso  eine  vom 
Volke  anerkannte,  rechtmässige,  legitime  Philosophie  im 
Gegensatze  zu  häretischen  Lehren,  wie  es  anerkannte  heilige 
Religionsschriften  giebt;  und  diese  anerkannte  Philosophie  ist 
eben  so  gut  ein  ächter  Ausdruck  des  Volksgeistes  wie  die  Iiei- 
ligen  Volksschriften. 

§  4. 

Da  das  Gottesbewustsein  die  Grundlage  und  das  Herz  des 
ganzen  geistigen  Lebens  eines  Volkes  ist,  (L  Bd.  §  3.  25).  — 
und  da  dasGöttliche  hier  als  ein  schlechterdings  jenseits  des  sub- 
jectiven  Geistes  Daseiendes  erfasst  wird,  welches  eben  nur  als 
Gegenständliches  geschaut  werden  kann,  sich  dem  schauenden 
Geiste  ohne  dessen  Zuthun  offenbaren  miiss,  so  müssen  auch 
alle  übrigen  Seiten  des  Geisteslebens  im  Wesentlichen  denselben 
Charakter  tragen.  Der  Mensch  hat  da  nicht  selbstständig  etwas 
zu  erringen,  hat  sich  nicht  eine  Welt  zu  erschaffen,  sondern  er 
hat  einfach  zu  lernen,  was  ihm  ohne  sein  Zuthun  dargeboten 
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ifird;  seioe  gesammte  geistige  Welt,  seiae  Kimst»  ^ttUcübkelt, 
9em  Staat»  wird  ihm  me  dem  Kinde  l^rtig  gereicht,  und  er  hat 
das  Dargebotene  eben  nur  anzonehmen.  Die  hetÜ^n  Schriflken 
offenbanm  nieht  nov  religiöse  Ideen,  sondern  eben  so  gnt  die 
Wisseaschaß,  dieRegetn  der  Kanst,  die  Gebote  der  Sittlichkeit, 
des  Anstandes  uud  die  Gesetze  des  Staates  bis  ins  Kleinliche 
hinab.  Das  Volk  weiss  nicht,  wie  es  zu  alleni  diesem  kommt, 
und  nicht  einzelne  3Iensche?i  sind  rs,  weiche  diese  Dinge  er- 
funden haben;  sie  siod  einfach  cJa,  gewissermaassen  von  selbst 
gekommen,  höchstens  treten  in  ältesten  Zeiten  einzelne  Men- 
schen als  passive  Organe,  als  blosse  Verküadiger  der  göttlichen 
OffeubaruDgen  auf,  bei  denen  sie  selbst  aber  wenig  selbstthätig 
beCheiligt  sind.  Wir  müssen  also  auch  bei  der  Darstellnng  der 
Wissensehaflty  der  Kunst,  der  Sittlichkeit  und  des  Staates  auf 
die  keiligen  Schriften  znrfickgehen  und  dürfen  den  späteren  that- 
siciilicben,  oft  selir  ausgearteten  und  gesunkenen  Zustand  dieser 
Seiten  des  Geisteslebens  nicht  als  das  Wichtigere  und  Maasge- 
bendc  betrachten.  Der  einzelne  Mensch  kann  lügen,  aber  die 
authentischen  Offenbai  uu^cu  eines  Volksgeistes,  seine  heiligen 
iSchriftea  betrügen  uns  nicht  über  das  wahre  Wesen  desadben. 


Kwette  Stufe  der  fiescblchte  des  UeidentlmiDS, 


Die  Chinesen  und  Japaner. 


I.  Die  Chinesen* 

Die  Chinesen,  unter  den  Stämmen  der  gelben  Menschen« 
rasse  der  schönste  und  der  weissen  am  nächsten  kommende,  und 
das  einzige  gebildete  Volk  unler  den  geHirbten  Menschen« 
stTimmen,  sind  von  den  westlichen  Gebirgen,  der  gemeinsamen 
Heimath  des  Menschengeschlechts,  herabgestic[!;en  ^)  und  sclion 
im,  AUerthum  das  zahlreichste  Volk,  von  uralter,  durchaus 
selbstständiger  Bildung:  niul  Geschichte,  am  }ir>chstcn  blühend 
ItD^.^cn  drei  letzten  Jahrhunderten  vor  Christi  Geburt  big  in  unser 
tj^elaller^  jetzt  Ifingst  Tersteinert  und  geistig  sinkend. 
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Die  chinesische  Gcschicht^chreibung  beginnt  überall  mit  einem 
rohen  Naturstaode »  wo  die  aus  den  irestUchen  Gebirgen  herftbge- 
Htic^enen  Stamme  ^vrc  rlic  Wilden  ohne  Ackerbau  nur  von  Banm- 
frfichten  und  Fleisch  lebten»  Thierblut  tranken,  sich  in  Thierfelle 
kleideten  n.  s,  w.  Die  Vertireitiing  höherer  Bildung  durch  die  Farsten 
▼errftth  keine  Spur  einee  fremden  Einflusees;  wur  ja  doch  auch  die 
chinesische  Bildung  viel  tlter  als  die  indische.  Nach  einer  Reihe 
sagenhafter  Regenten,  an  deren  SpitzeFo-hi  um  2950  steht,  beginnt 
Chinas  wirkliche  Geschichte  um  das  Jahr  2350  vor  Chr.,  wo  Yao  das 
von  einer  ungeheuren  Überschwemmung  verheerte  Land  durch  vAug 
weise  und  kriiftiire  RcGrieninf»  wieder  zurBIiithe  brin£ft  und  die  eigent- 
liche (ie.sct/<j:''l)  im  u  l)(^L:nn)f!et.  Schnell  enfwiikolt  sich  Chinas  Macht 
und  Bildung;  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  vor  Christi  Ge- 
hurt ist  es  ein  hlQhendes  Reich.  —  In  Kong-fu-tse  samnjcin  sich 
aileStrahlen  früherer  Geistesbildung;  und  er  begründet  die  ffirReli- 
glen»  Sitte  und  Staatsleben  als  hOchste  Richtschnur  geltende 
Sammlung  der  heiligen  Schriften;  von  dieser  Zeit  an  steigt  Chinas 
faineres  Leben  immer  mehr,  his  die  flrobemng  des  Landes  durch 
ifie  Mongolen  die  Kraft  des  Volksgeistes  bricht«  der  sich  spSter  nie 
wieder  au  seinem  alten  Gtanae  erhohen  hat«  Schon  im  achten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  hatte  das  Reich  Über  50 Millionen  Einwohnerund 
gegenwärtig  ist  es  mit  meinen  mehr  uls  300  Millionen  Einwohnern,') 
oder  wie  die  Chinesen  sich  niisdrflcken.  Älanlern,  das  hei  weitem 
volkreichste  aller  Reiche.  Die  früheren  Zahlungen  des  Volkes  sind 
ührit^ens  unsicher«  und  die  geschichtlicheo  Angaben  widers|irucbs- 
voll  3). 

Gttilsff,  GMdi*  d.  diin.  Bdd»,  herav^g.  von  K*  J.  Hemnann.  1847.  8.  %. 
Klaproth  tablMQx  biclor.  p.  S9.->  *)  WflUaaia,  fimch  d«r  Ifitte,  1859, 1, 8. 195.  — 
*)  Biot  im  Journ.  Afiit  UL  8er.  1 1.  p.  989  ete.  HtuMiMaui,  voyago  ea  Chln« 
1848i  t.n.p.9. 

§  6. 

Kong-fu-tse  oder  Kong-tse,in  wirrer  Zeit  die  ErinDeniBg 
IHilierer  HerrHchkeft  und  den  SiDn  üSr  Gesetz  und  Ordnung  We- 
ekend, sammelte,  ordnete,  reinigte  nnd  erweiterte  des  Volkes  alte 
Ueberllefernngen  und  GeistesblfltheD,  gab  in  den  Kingnteht  sei- 
nen, sondern  des  Volksgeistes  £rrungensehaften  eine  bleibende 
Gestalt  Tön  unantastbarem  Ansehn  für  alle  Zeit,  und  ist  so  der  gei- 
stige Mittelpunkt  für  Chinas  Leben  geworden;  mit  seiner  Geltung 
stand  und  sank  gleichmässig:  des  Volkes  Blüthe.  Philosophi- 
sche Geister,  in  seinem  Sinne  fortwirkend,  wie  Meng-tse  und 
Tschtt-ki  gaben  den  alten  Gedanken^ eine  wissenschaftlichere 
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Fttm.  Was  Kong-fu-tse  und  ieine  Sebfiler  geldbri»  iii  Tom 

Staate  ab  allttogfiltige  Lekre  anockaBOt 

K«Mig-la*tie    Ten  deaChiamB  „Ftol  te  WeU^''  gaaaaat, 
ist  gelN»iea  am  das  Jalir  550  vor  Christo,  der  Soba  ebea  uabedea- 
tendea  Beaartaa.   Er  Jebfe  aofangs  ia  iradicben  TerWtaissens), 
wofde  Schreiber,  vertiefte  eich  später  in  die  Erforschung  der  chi- 
DCMischcn  Vorzeit,  und  die  Ideale  früherer  Zeiten  uüt  einer  tief  ge- 
sunkenen, zerspalteoen  iiud  unruhevoHen  Gegenwart  vergleichend, 
suchte  er  für  die  bessere  Vergangenheit  Ehrfurcht  und  Nacheiferung 
zu  wecken,  und  trat  als  ernster  Sittenprediger  auf,  nichts  weseatiißb 
^eues  lehrend,  sondern  geflissentlich  aberall  auf  das  Aiterthum  und 
dcs.<;en  Vorbilder  Ferweisend.  Er  erklärte  sehr  oft,  dass  seine  Lehre 
nichts  Nenes,  aeadera  die  der  ältesten  weisen  Ffiiatea  sei.  Mfileiae 
Lehre  ist  die,  welche  aasere  VorfiJiren  gelehrt  vad  aas  ttbadlefort 
habea;  kb  habe  aichts  hiaxagefl^  asd  dchfs  biaweggeaonuaea; 
leb  lehre  sieia  ihrer  araprünglichea  Rebhelt;  sie  ist  aarsvaadetlidi, 
imd  der  Hiaiaiel  selbst  ist  ihr  Urheber.   Ich  streae  nar,  wie  der 
Landmann,  den  empfangenen  Samen  unverändert  in  die  Erde Er 
fand  bald  eiWge  Schüler.    L  rii  mehr  zu  wirken,  suchte  er  eine  Be- 
amtenstelle und  wurde  endfif  fi  ein  hnher  Verwaltiin*»s?)camter  eines 
Fflrsten;  aber  seine  Sittenstrenge  nml  (Gesetzlichkeit  machten  ihn 
unbequem;  sein  Amt  niederlegend,  musste  er  selbst  Verfolgungen 
und  Elend  erleiden.   Er  starb  im  Jahr  479-^).    Zwei  Jahiiauiderte 
später  watde  er  in  den  Furstenstand,  im  15.  Jalurhundert  wopat  aar 
Kaiserwttrde  erhobea^),  uad  seine  Nachkemmea  geaiesBea  aoeh 
jettt  grosse  Vorrechte.   Sem  Aadenkea  werde  dareh  Eriaaeraags- 
Teaipel  hoch  geehrt,  and  kaiseriiiAe  Ehren  seinem  Bildaiss  gespen* 
det  „Seit  Measchea  geborea  werden  bis  heute,  —  aagt  Meng-tse^) 
—  war  keta  zweiter  Kong-fu-tse  and  kein  SterbKcber  hat  ihn  an 
Weisheit  erreicht;"  er  setzt  ihn  an  Tugend  und  Weisheit  noch  über 
Yao  und  Sdiun,  die  alten  Ideale  der  Menschheit.  Seine  Lehre,  wie- 
wohl anfangs  vielfach  angefucliten ,  wurde  allmählich  Staatsreligion 
und  Staatspohtik ;  seine  und  seiner  Schüler  Schriften  sind  die  Grund- 
lage aller  hnhereo  Bildung,  sie  werden  in  allen  Schulen  gelesen  und 
zum  Theil  auswendig  gelernt  und  sind  Hauptgegenstand  der  Staats- 
|ii«lhagea  dareh  alle  Stnfea  hiadureh^.  Gatslaistelit  seine  getetfge 
and  sittliche  Bedeatnog  viel  aa  aiedrig. 

OieKlag  slad  veaKoag^fii-tae  aicbt  rerfesst»  aeadeia  genamdt, 
l^rdaet,  veibeaaert  aad  überarbeitet;  ihre  BeslandlheUe  sfaM  sam 
TieH  IMto  Jahre  ilter  als  Kong-fv-tae.  Der  eigefetHehea  King 
sind  drei.  Der  Y*klng  enthält  die  ältesten  Ueberlieferungen  chi- 
nesisehen  Geisteslebens.  Seine  Grundlage  sind  64,  von  Fo-hi,  dem 
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Griinder  des  cbinesischen  Reiches,  fast  3000  Jahre  vor  Christo  er- 
fundene Zeichen,  welche  von  kurzeii,  wagcrechtcn,  thcil«  i!:an2en, 
theils  unterbrochenen,  weissen  und  gchx^arzcn  Linien  in  verfichic 
deoartiger  Zusamiueustellung  gebildet  werden  Diese  Zeichen, 
Kna,  desFohi  sind  riiit  späteren  Tcxtworteo  und  noch  späteren  Er- 
läuterungen begleitet.  Die  erstereo  aber  sind  überaas  dunkel  und 
▼ieldeutig,  oft  ohne  allen  efkeoobaren  SioD  und  die  sp&teiea  Er- 
lintemngeo  iumrst  wilUrllcfa  and  in  steten  Wiederiioliingen  zum 
Tbell  eebr  fader  Gedanken  aich  bewegend,  00  daaa  dieaesBaeb 
ebenao  unerquicklich  su  leaen  ala  verbältniaamiaa^  unergiebig 
flir  die  aiehere  firforachung  dea  cbineaiacben  Geiatea  lat.  Die  sabl- 
reichen  chineaiscben  ErklKrer  gewinnen  freilich  in  der  rStbaeibaften 
Dunkelheit  des  Buchs  viel  Raum  fiir  die  Willkur  der  Deutung  o), 
ww  aber  um  so  weniger  wirkliches  Verständniss.  Der  ursprfing- 
liebe  Y-king  enthSlt  Gedanken  über  das  Wesen  der  Natur,  ist  kos- 
mologischen  Inhalts;  die  späteren Erläuternniren  machen  meist  mora- 
Uscbe  Betrachtungen  daraus.  Das  Buch  wurde  schon  in  derBlütbeseit  * 
der  chinesischen  Littern  ttir  nidit  mehr  verstanden 

Der  Schu-Kingii)  ist  l\1r  uns  der  wichtigste  King;  er  enthält  die 
uHaGeachichte,  mit  Yao  beginnend  und  aie  bia  ins  siebente  Jahr* 
hundert  vor  Chr.  fortfllhrend.  Viele  aittllcbe  und  pelitiache  Betrach- 
tungen aind  mit  der  Ersühlung  verbunden.  Das  Buch  ist  die  Haupt- 
gntndlage  für  das  Staateleben  geworden,  steht  noch  jetzt  uubOchaten 
Anaehen  und  wird  aeit  dem  fanften  Jahrhundert  nachChriato  in  allen 
Schulen  gelehrt.  Kaiser  Schl-hoang-ti,  ein  krälHger  Despot,  dem 
der  Schu-king  unbe(jnera  war,  liess  im  dritten  Jahrhundert  vor 
Christo  alle  aufzufindenden  Exemplare  desselben  verbrennen,  und 
führte  seinen  T>(!rehl  so  streng  durch,  das»,  als  ein  halbe-  J  ilu hun- 
dert später  Kong-fu-tse  wieder  zu  Ehren  kam,  kein  einzigem  Exem- 
plar dea  jScbu-kiog  gefunden  wurde,  und  man  nur  nach  den  Erin- 
nerungen eines  neunBlg|ftlirigen  Gelehrten,  der  das  Buch  aust^  endig 
gelernt  hatte,  einen  grossen  Theil  des  Schu-king  m<Klerachreiben 
konnte.  Im  Jahie  133  vor  Chriato  fand  man  noch  ein  auf  Bambus- 
platten  geadiriebenea  Esemplar  vor,  und  aua  dienen  Urkunden  lat 
der  heutige  Schu-kiog,  der  aber  nur  wenig  «her  die  HsHte  dea 
alten  entbtlt  und  aehr  lackenhaft  iat,  suaammengestettt  Dan  Gnune 
ist  uttEweifelhaft  aua  aehr  verac&iedenen  Zeiten  1*). 

Der  Schi-King'^)  ist  das  Buch  der  Gesänge.  Seit  dem 
12.  Jahrlmndert  v.  Chr.  wurden  von  den  Kaisern  Lieder  verbreitet, 
durch  weiche  die  Sittlit  bkeit  gefordert  werden  sollte;  KoDg-lu-tae 
wählte  von  den  Liedern  Holchcr  Art,  deren  er  gegen  .1000  vorfand, 
31 1  aua,  welche  den  i^cbi-king  bildeten.  Viele  deraelben  «ind  aebr 
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alt»  und  steigen  über  l^^OÜ  vor  Christo  binaul;  die  jüngsten  sind  aus 
dom  7.  Jabf kundert,  viele  sind  tod  Kaisern  seihst  gedichtet  i-^^.  Die 
Sannünng  enthält  aber  keineswegs  nur  SttteDgedichte,  sondern  eine 
grom  Amakl  der  Ifieder  ist  rein  lyrisch  ohne  alle  Besiehnng  auf 
eineo  laoraliscben  Kireck;  die  Geßible  ven  Vetliebteo,  die  Freuden 
der  Tafel  «nd  SfaDliober  Gentese  sprechen  sich»  snin  Theil  in  ana- 
kreonlischer  Welse,  darin  ans.  Im  AUgemelnen  herrscht  eine  ge- 
sunde und  sarte  Sittlichkeit  darin  und  viel  natürliches  GeAlhl,  Im 
Gegensatz  zu  der  späteren  Lyriic;  aber  auch  in  diesen  uralten  Lie- 
dern schon  l»ittere  Klagen  über  die  tief  gesunkene  Sittlichkeit  des 
gegenwärtigen  Geschlechts  uiu\  eine  heis.se  Sehnsucht  nach  früheren, 
besseren  Zuständen.  Viele  der  Lieder  sind  politische  Gelegenheits- 
gedichte, und  die  Reichs- Annaien  legen  sehr  grosses  Gewicht  da- 
rauf, dass  die  Dichter  lol»end  oder  tadelnd  die  Regierang  der  Kaiser 
begleiten. 

Ausser  diesen  drei  King  wefden  noch  mehrere  andere  Schriften 
BU  den  heiligen  gerechnet  und  bisweilen  auch  mit  dem  Namen  King 
beseichnet.  Dasu  gekQrt  der  Li-ky,  enthaltend  die  Süsseren  Sitten 
und  Terhaltnngsregelo»  das  Ceremooiel  hei  den  verschiedensten 
Gelegenheiten  ferner  Ta-hio,  »»die  grosse  Lehre/'  von  Kong- 
fu-tse  und  seinem Schflter  Thsene-tse  verfasst;  Tschung-yung,— 
.,die  feste  IMitte,'"  von  einem  Knkcl  des  Kong-fii-tse  verfasst'*); 
beide  Werke  fassen  den  Gesauimtliiiiait  der  Lehre  des  Konj?-fu-tso 
zusammen;  Lün-vfi.  nach  dem  Tode  ilcs  KuriL'-l'u-tse  von  seinen 
Schülern  zusanuuengctragcn;  ^'^)  Hi-tse,  ein  jdiilosophisches Werk» 
dem  Kong-fu-tse  seihst  allgemein  zugeschrieben.  —  Den  Büchern 
des  KoniT'fu'tse  fast  gleichgestellt  sind  die  Werke  des  um  360  vor  ' 
Christo  blühenden  Philosophen  Meng-tseis);er  schrieb  Erklärun- 
gen XU  der  Lehre  des  Kong-fu-tse  und  brachte  sie  in  grosses  Anse- 
hen. —  Viel  bedeutender  an  geistigem  Gebalt  und  eigentlich  die 
*  höchste  BIftthe  chinesischer,  auf  Koi^-fu-tse  gegtfiodeter  Weiehett 
sind  die  Werke  des  Philosophen  Tschu-hi  oder  Tschu-tse,  von 
den  Chinesen  „Fürst  der  Wissenschaft"  genannt,  Chinas  vielseitig- 
ster Geist,  grosser  Gelehrter  und  tiefsinnis^er  Philosoph.  Er  blähte 
in  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  mu  h  (  hr  ,  und  starb  im 
Jahre  1200  in  hohem  Alter.  Tschu-hi  schrieb  Comnientare  üIht 
sämmtliche  Kin£f,  hekümplte  eifrig  eingeschlichene  Irrlehren,  be- 
äondera  auch  die  der  Ihiddhaisten»  und  beart>eitete  fast  aiie  Theilc 
der  Wissenschaft  20).  Seinfr  Werke  wurden  vielfach  in  Auszögen 
bearbeitet,  und  gelten  noch  heute  als  vorzügliche  Compendiep«  Sewe 
mhMi^pMe  wurde  die  «neikanate  Staate-Phileeoiihle»), 
•  r--.«n4dhrawh>ltarInWi'derheaig«BBiite.idftfeh^ 
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der  in  der  Welt  waltenden  himmlischen  Macht  eilt,  «o  ist^Öoch  da- 
mit ihre  Unfehlbarkeit  in  allen  Einzelheiten  iiiclit behauptet:  eine 
ubernatürliche  Inspiration  ist  dem  Chinesen  unbekannt  ,  und  Kong- 
iu-tse  war  und  blieb  ebenso  wie  die  übrigen  Urheber  der  heiligeo 
Schriften  ein  fchlbares  Organ  der  himmlischen  Wirksamkeit,  nur 
eben  weniger  fehlbar  als  andere  Menechenkinder.  Die  treuestcn 
SchfilerdesgrosseDLehrers,  wieMeng-tee,  tragen  daher  kein  Beden- 
ken, manche  An89prjiehe  desselben  zu  becweifein  oder  als  wider- 
sprechend sttrflkznwfllsen,  und  sie  erlauben  sich  vielfache  Berich- 
tigungen seiner  Schriften  m). 

')  Mdmoires,  concemant  Thistoire  etc.  des  Chinois,  tom.  XU.  —  •)  Mcng-tacu 
•a.  Statt,  Jidiai  n,  4,  31 ;  de  ICtülA,  hiit  n,  |i.  190.  »  *)  Mteoim  d.  Ghin.  XIL 
p.  Ottdaff,  &  6&  67;  ds MaiUa,  IL  p.  m.>-:*)  QUd.  8.  «8.  SM.  49S.— 

*)  Ed.  JoUen  1, 8, 80. 88. 88. 84.  —  '*)  OfttaL  a  71.  C.  l*.  Nmaina  nn  NoQT..JoQr. 
nal  Asiat  t.  XIV.  p.  59.  —  *)  Y>kisg,  ex  Interpret.  Regis  ed.  Mohl  1834;  prooem. 
]>.  V.  p.  4.  —  •)  Histoire  g^ndrale  de  la  Chine,  trad.  du  Kong-Kicn-Kanp:-Mou  par  de 
Mailla,  puM.  pnr  Grosicr.  Paris  1777  cr>>.  f  T.  p.  7.  —  GützlafF,  S.  22.'j.  —  ")  I-« 
Choii-king  par  Confucius,  tra»l.  par  P,  Gaubii,  rcvu  par  M.  dcGnismes.  Parif;.1770, — 
")  Chou-king,  p.  IV.  356.  Eist.  pcn.  par  lie  Mailla,  I.  pr^.  p.  VIII.  IX.  (iüt*i«ff, 
S.  8.  9.  ö9.  —  ")  Confucii  Clu-king  s.  iibcr  carminum  ex  latina  P.  Lachaime  inter- 
prct.  edidit  Jid.  Mohl,  Stuttg.  1830.  —  ")  Chi-king,  praeL  p.  IV.  XV.  —  ")  C.  F. 
Neimutim  in  Illgeitt  Zeiticbrift  t  hiitor.  Theclugiu  1887. 1.  p.  8.  5.  6.  Qfttslaff  B.  68. 
—  ^  Nenmeaii,  a.  a.  0.  S.  7.  8.  Qntzlaff  S.  68.  T8dto6as>7oftBg,  ed.  t.  Ab.  B^u* 
aat.  il  Hotfoes  et  eztraitt  dee  manaeerit*  de  la  bibL  da  toi,  tom.  X,  l,  p.  969.  — 
Lün-yft  flbers.  v.  Schott.  1830.  —  ")  Meng-tseu  vol  Menciom  intar  Siaeäaee  pbBo- 
sophofi  ingenio  Confucio  proximnm  cd.  Stan.  Julien.  Lutet  Paris.  1824.  Auch  in 
No^^l's  Libri  class.  —  Gützlaff,  B.  78.  Abcl-Remusat  imDictionn.  hist.  deMichaud, 
t.  XXVIII.  p.  322.  —  '^*')  Tschuhi's Natur-  und  ttcligir  rf^pliilosophie  ist  tübersctzt  von 
C.Fr.Nenmann  in  nif'cns  Zeitschrift.  1837.  Bd.  1.  —  Abcl-Rdmusat,  M^langcs  post- 
hames,  p.  iü4.  Ncumaun  a.  a.  0.  8.  21  etc.  GüUlaff,  S.  344.  —  ^)  M^igt-seu,  II,  8.  4. 


Eräler  Abgclinitt. 

Dm  rellglAse  Lebm. 


L  Bu  ÜatteebewmtscU.  . 

Unter  der  oldDeeleehen  Religion  ist  nicht  die  Gesamnifteit 
der  in  Orina  wirkttoli  vorlumdenen  Glanbeneweisen  zn  TenMien, 
sondern  allein  diejenige ,  welche  als  die  tirsprfingliohe  der  gan- 
zen Entwickelung  des  geistigen  Volksleben»  zu  Grunde  Hegt,  ne- 
ben welcher  die  andern  nur  als  geduldete  Raum  gewinnen  kojiti- 
ten.  Es  ist  die  Reichs-Religion  des  Kong-f«-tse,  welcher  aber 
nteht  als  ilir  Begründer,  selbst  Dicht  als  ihr  Yerbesserery  soadeni 
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einzig  als  der  vorzüglichste  Verkündiger  und  Wiederhcrsteller 
der  Üuiteächlich  längst  vorhandenen  Religion  zu  betrachten  ist. 
Der  sagenhafte  Stifter  des  Reichs,  Fo-hi,  gilt  auch  als  der  Stifter 
der  chinesischen  Religion.  Die  mit  dieser  gleich  alte  Lehre  des 
Lao^tse»  einer  andern  Welt-Ansdiavong  angehOrig,  hat  nur 
eine  untergeordnete  Bedevtnng  gewinnen  können;  and  der  viel 
später  ans  Indien  «iogedningene  Baddhaiamna»  hier  die  Lehre 
des  Fo  genannt,  hat  awar  allBiiiilidi  unter  dem  Vollce  sich  sehr 
ausgebreitet,  aber  aaf  das  Leben  des  Volices,  besonders  in 
Beziehung  auf  den  Staat,  lucht  vielEuifluss  erlangt,  —  Im  Alige- 
meiuen  hat  der  Chinese  wenig  Sinn  flir  das  Uebersinnliche;  sein 
praktisch-nüchterner  Sinri  richtet  sich  vorzugsweise  auf  die  ma- 
teriellen Interessen:  daher  triifz;t  auch  seine  Reliejion  den  Cha- 
rakter der  Oberiläclilichkeit;  seichtes  Moralisiren  in  ermüdender 
Wiederholung  füllt  die  religiöse  Lelure  grösstentheils  aus;  tiefere 
Gedanlcen  sind  spärlich  und  erscheinen  erst  spät.  Was  der  Chi« 
neae  mit  dem  hausbadLnen  Veratande  nicht  begreifen  lumn»  das 
liaat  er  Terächäieh  liegen  den  Grand  werden  wir  Iceanen-  lernen« 

%  8. 

Der  Chinese  ftihrt  alles  wirkliche  Dasein  auf  semen  Urge- 

gensatz  zurück.  Wahrend  der  Wilde  immer  nur  das  einzMne, 
konkrete  Dasein  erfasst,  und  die  Ahnung  des  göttlichen  Seins 
da  immer  nur  in  der  Form  der  sinnlichen  Einzelheit  erscheint, 
also  in  der  Weise  der  Anschauung,  geht  der  Chincjse  denkend 
über  die  sinnliche  Einzelheit  hinaus  und  erfasst  an  dem  Ein- 
zelnen das  Allgemeine*  Das  wnrkliclie  Dasein  ist  ihm  nicht  bloss 
dieses  oder  jenes ,  so  oder  so,  aondem  es  ist  überhaupt.  Das 
Sein  ist  Etiras,  was  nicht  diesem  oder  jenem,  sondeni  allem 
Seienden  ankommt  Der  Wide  erkennt  nar  dieses  Sein,  der 
Chinese  daa  Sein,  jener  vor  das  Einzelne,  dieaer  daa  Allge- 
meine. Diese  Ist  ehi  noäiwendiger  Fortgang  der  Geistesentwi- 
ckelnng  and  die  erste  Ersoheinang  eines  wirknelien  Denkens; 
denn  das  Sein  ist  nicht  mehr  ein  Wahrzunehmendes,  sondern 
nur  ein  zu  Denkendes.  Und  als  ein  denkendes  Volk  sind  die 
Ghinesea  eben  ein  gebildetes. 

Das  Sein  ist  aber  auch  wieder  nicht  bloss,  sondern  es  ist 
wirklich  nur,  insofern  es  so  oder  so,  dieses  oder  jenes  ist;  es 
ist  l^ar  nicht  anders  als  in  einer  bestimmten  Gestalt;  es  ist  hier 
ein  solches,  dort  wieder  ein  anderes,  es  ist  jetzt  so,  dann  wieder 
so.  Daa  Sein  hat  also  in  Wirklichkeit  Unterschiede  an  sich,  ist 
nialiC  bloaaea  Sein,  ea  anleraobMet  sieh»  es  healehtaieii  als 
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diese»  Setn  anf  ein  anderes»  es  verändert  sieb,  mit  einem. Worte; 
es  tlint  etwas»  Was  da  existirtt  ist  ein  thätiges       und  eine 

seiende  TMtigkeit.  Das  blosse  Sein  wäre  ein  unterschiedsloses, 
wäre  so  viel  wie  iiicliis;  das  thäti^c  Sein  aber  fiiliit  bich  in  eine 
lVIcn2;e  von  (  Unterschieden  ein,  wird  ein  vieüachesSein,  eine  Welt. 

All  «lern  Dasein  wirdeine  Zweiheit  aufgefasst;  von  dem 
einzelnen,  bestimmten  Dnsein  ^vi^(l  abstrahirt,  das  All<;emeinc 
an -gewinnen  gesucht,  und  dieses  Allgememe  erscheint  nun  als 
eine  Zweiheit,  über  welche  das  chinesicho  Denken  schlechter- 
dings nicht  hinauskoramt.  Der  Urgrund  des  wirklichen  Daseins 
ist  ein  Zweifaches ,  Sein  nnd  Thun,  ein  ruhender  Stoff  und 
eine  bewegende  Kraft;  beide  bedingen  sich  gegenseitig;  keiiis 
ist  ohne  das  andere;  beide  sind  an  einander,  aber  nicht  aus  eui- 
ander;  keine  ist  das  £rate  und  Icetns  das  Zweite.  Nicht  die 
Einheit,  sondern  die  Zweiheit  ist  der  Urgrund  aller  Dinge.  Der 
llrstoff,  das  ruhende,  passive  Sein,  heisst  Yn;  die  l'rkraft, 
das  bewegende,  active  Sein,  heisst  Vani»;  das  Zeichen  für 
beide  in  den  Kua  «ies  Fo-hi  ist  die  gebrociiene  und  schwarze  und 

die  ungebrochene  und  weisse  Linie   ,  Yang: —  »).  Die 

höchsten  Erscheinungen  dieses  Gegensatzes  in  der  Wirklichkeit, 
und  darum  das  höchste  Bild  desselben,  aber  nicht  der  Urgegen* 
satn» selbst,  sind  die  Erde  und  der  Himmel,  als  Mutter  und 
Vater  aller  Dinge. «).  Beide,  erst  durch  jenen  Urgegensata 
eraseugt,  werden  h&ufig  sinnbildlich  statt  desselben  genannt. 

Yang,  durch  deu  Himroel  versiDnltcht,  ist  das  Zeugende,  Maos- 
liehe»  Yn,  durch  die  Erde  versinnliebt»  des  E^npfangende,  Weibliche; 
Jenes  ist  diesem  gegenOber  das  Hrihere').  Yang  ist  das  Starke« 
die  Urkraft,  der  Urgrund  aller  Bewegung,  Yn  ist  das  Passive,  Trage, 
au  sieb  licivegiingglose,  iiiirl  alle  licnegung  nur  durch  da.s  Yang 
eiuji  fangend^):  im  vollkommensten  erscheint  das  Yajig  in  der  ^^oniie'')- 
In  der  ^»ii  klii  hen  Weif,  welche  aus  dem  Eingehen  der  Urkrail  if\ 
den  ürstofl  entsteht,  nuiss  sich  natürlich  jener  Ürgegcnsatz  bezie- 
hungsweise niederholen;  da  hat  der  Stoff,  insolero  er  bewegt,  le- 
.  bendiu  ist.  den  Charakter  Yang,  insofern  er  ^her  ruhend,  tedt  isl^ 
den  Charakter  Yii.  Yang  und  Yn  haben  also  da  eine  etwas  abge-, 
schwächte  Bedeutung;  sie  sind  da  swei  Seiten  oder  Zustände  an 
derselben  Alaterie;  dadurch  wird  aber  der  unbedingte  DuafismuB  des 
Unseios  nicht  aufgehoben,  denn  dieser  doi)pelte  Zustand  einer.iin4 
derselben  Materie  ist  nicht  das  Erste,  sondern  das  Zweite«  „Der 
Stoff  ist  nur  einer;  insofern  er  aber  sich  bewegt,  ausbreitet, 
aus  sich  herausgeht,  heisst  er  Yang,  in^ofero  er  aber  bei  sich 
.  Uimlii,  zusauuueühäu^^  heisst  er  Vu'^j." 
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Wb^  (Vii^  Peligionsschriften  nur  als  cinfacheoLehraatz  hinstellen, 
das  fRicht  Tscho-hi  tiefer  zu  enti^ickeln.  Die  Zweiheit  iet  auch 
bei  ihm  die  Gniadlage  alles  Seioe,  Aber  sein  philoeopliiecher  Geist 
sucht,  Aagesichts  der  Eiaheitslebren  des  Lao-tse  uod  der  Bud- 
dhaisteo,  Uber  diese  Zweiheit  sieh  aar  Einheit  emiioranarbeiten.  Er 
fasst  aunSehst  im  Ansdihiss  an  die  eben  erwühnte  Darstellung  des 
Hitsc  den  Gegensatz  von  Yang  und  Yn  nicht  als  doii  ielztcn  Urgc- 
gensatz,  sondern  als  zwei  Zustiin«le  einer  zu  (iruude  liegenden 
Umiateri«',  als  finer  bewegten  oder  rulicnflen,  Dieve  7w*»i  Zust^tulc 
sind  al»cr  der  Urmateric  nicht  an  si<;h  eigen,  sondern  da  diese  uc- 
sentlieb  den  Charakter  der  Kuhe  bat»  also  Yn  ist.  so  muss  sie  die 
Bewegung  anderswoher  empfangen.  Bewegung  uod  Ruhe  lo  der 
Urmaterie  setzen  ein  Zweites  neben  uad  ausser  ihr  voraus,  durch 
welches  JeaerDoppelzustand  hervorgebracht  wurde.  Dieses  Zweite 
ist  die  Ur kraft  Diese  hOeliste  und  letste  Zweiheit,  Ur kraft  und 
Urmaterie  bedeuten  nichts  Anderes^  als  was  wir  schoo  frihcr  als 
Yang  und  Yn  gefunden  haben.  Aber  diese  Urzwelheit  giebt  dem  philo- 
sophischen Denken,  welches  oothwendig  die  E  i  n  h  e  i  t  verlangt,  keine 
Rohe;  sie  ist  ein  Problem,  dessen  Lösung  gesucht  werden  muss. 
Tscbu-hi,  der  über  jene  zwei  Urgründe  niclit  ein  Drittes,  Höheres 
setzen  kann,  sucht  die  Losun«  dadurch  herl»eiz»irnlirert,  das  er  eile 
Urlrraft  aus  der  nebengeurdrictcn  Stellung  zur  Urmaterie  höher 
hioaufruckt  zu  einer  fi hergeordneten.  Zuerst  also  ist  die  Urkraft; 
dann  erst,  also  aus  ihr  ist  der  Urstoff. 

„Tor  der  Existena  der  Welt  war  weder  eine  Beslehnng  der  Ur- 
materie cur  Urkraft,  noch  der  Urkraft  zur  Urmaterie.  Als  einnml  die 
Ufkraft  war»  entstand  daraus  die  Uimaterie,  daraus  wledenmi  die 
ruhende  uad  die  bewegende  Materie,  und  diess  heisst  man  das  ver- 
nunftgemtos  erfolgte  Auseinandergehen.  Zuerst  war  die  Urkrall  des 
Himmels:  sie  enthielt  die  Urmaterie;  die  Masse  der  Urmaterie  ist 
das  Fundament,  wodurch  die  Natur  möglich  w  ard.  —  Der  AüsÜuss 
der  Urkraft  zur  Urmaterie  hatte  noch  nicht  begonnen;  denn  die  Form 
der  Urkraft  ist  lüe  **l>prc  (oder  erste),  und  die  Form  der  Urmaterie 
ist  die  niedere  (oder  zweite);  wesshalb  die  Formen  obere  und  nie- 
dere genannt  werden,  sind  sie  nicht  aus  demselben  Grunde  frühere 
und  spStere?  Wäre  w  ohl  die  Urmaterie  ohne  den  Absatz  der  Ur- 
kraft?  Die  Urkraft  ist  das  Eins,  weiches  sich  spaltete; 

Himmel  und  Erde  und  alle  Wesen  ansammeo  sind  nur  durch  die  Ur- 
kraft. Ist  die  Ufkraft»  so  ist  auch  die  Urmaterie,  aber  so,  dass  die 
Uriiraft  als  Quelle  betrachtet  wird.  Wenn  nun  die  Urkraft  das 
Obere  oderEnte  genannt  wird,  so  heisst  diess  so  Tiel:  das  Absolute 
[Tai-ky^  =  die  hOchste  Spitze,  das  Letzte,  über  welches  hinaus 
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nicliti  Behr  islp  di«  Urseio]  bewegt  Mk  and  emiigt  die  beif egeede 
Materie;  neeli  der  Bewegung  des  Abeelaten  erfolgt  Rnbe«  und  dieee 
Bnbe  eneiigt  die  mbeiide  Materie      ««^  „Ebe  oodi  Himmel  nod 

Erde  waren ,  war  bloss  die  Urkraft.  War  die  Urkraft ,  so  war  der 
Himmel  und  die  Erde  möglich,  wie  im  Gcgcutheil  ohne  die  Urlirali 
weder  Himmel  nach  Erde,  weder  Menschen  noch  Dinge  und  über- 
haupt kein  Leben  müglich  wären.  War  die  ürkraft,  so  ward  die 
Urmaterie;  daraus  floss  die  Zeugung  und  jedes  DingS).** —  ,»Der 
Ausdruck:  das  Absolute  (Tai- ky)  ist  gleichbedeutend  mit  dem  Worte 
Utkraft  (Ly)*  Tai-ky  ist  die  Urkraft  des  Himmels  und  der  Erde  und 

eller  Dinge;  jegliches  Ding  lebt,  weil  das  Tai*by  ineerbalb 

jeglicben  Dinges.  — Die  Urliraft  ward  bewegt  nnd  es  entstand 
das  bewegende  Prindp  (Tang);  sie  ward  ndng  and  es  ward  das 
rabende  Prindp  (Yn)*)«"'^  «tAns  dem  Tal  «ky  eatsteben  alle 
Wesen;  es  ist  die  scbwangere  Nermal-Urkiaft;  sie  ist  Jener  grosse 
Ursprung,  woraus  das  KOnnen  hervorgeht  Die  Urlcraft  enthält  die 
Fähigkeit  zu  allen  einzelnen  Wesen;  —  jegliches  Ding  erhält 
seine  Isiahrung  vnn  ihiu,  und  Alles  und  Jedes  liegt  im  Tai-ky  aus- 
eebreitet.  —  Die  Urkraft  war  schwanger  und  ist  mit  der  Urmaterie 
niedergekomra'en '0),"  —  ,,Das  Tai-ky  war,  bevor  sich  irgend  ein 
Wesen  au8  ihm  getrennt  hatte;  aus  ihm  ging  das  ruhende  und  das 
bewegende  Pnncip  berror,  nnd  doch  ist  es  in  dem  robenden  nnd 
bewegenden  Principe  ans  Ihm  giogen  alle  Wesen  hervor  und  dessen 
ungeachtet  ist  es  In  allen  Wesen.  Es  ist  nnr  die  einaige  Urkraft 
und  sie  ist  Alles,  sie  ist  das  Allerlnsserste»  nnd  dessbalb  heisst  ibr 
Names  die  bOebste  Spitse  (Tai-ky).  Ohne  sie  wlren  nicht  die 
Bewegunges  des  Himmels  uod  der  Erde  ii).**—  „Die  Urkraft  selbst 
kann  nicht  gesehen  werden,  sie  kann  bloss  dsdnrdi  erkannt  werden, 
dass  sie  aich  auf  das  ruhende  und  bewegende  Princip  stützt  [in  bei- 
den sich  zur  Erscheinung  bringt];  die  Urkraft  hängt  oberhalb  Yo 
und  Yang,  wie  ein  Mensch«  der  reitet'*)." 

Diese  Urkraft  ist  aber  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vur  der  Urmate- 
rie, sie  ist  nicht  zeitlich,  nur  dem  Begriffe  nach  früher.  „Das  Ver 
hältniss  der  Urkrafl  zur  Urmaterie  Ist  ein  nrsprflngliches,  wovon 
nicht  fr  Aber  noeb  spftter  gilt,  wenn  man  auch  die  Urkraft  als  das 
Obere  settt."  oKOonte  man  wohl  sagen:  Es  Ist  Tag,  —  nnd  das 
ist  die  Urkraft}  es  ist  Tagesbelle,  —  nnd  das  Ist  die  Urmateiie? 
Sind  also  die  Prädikate  frflber  uod  später  anwendbar?»)*'  d.  b« 
so  wenig  der  Tag  vor  der  Tageshelle  ist,  so  wenig  ist  die  Urkraft 
vor  der  Urmaterie.  Darin  liegt  der  gans  richtige  Gedanke,  dass 
vor  dem  Endlichen,  vor  der  Welt  überhaupt  von  gar  keiner  Zeit 
die  Rede  sein  kann,  die  Zeit  ueknehr  der  sich  verändernden  End- 
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IfeUnift  ai^eliOtt  Mil  der  Anfhebug  nMidm  V^ilierMb« 
wird  iodeM  da«  Vorhersein  dem  Begrife  iHwh  nicht  aufgehoben. 
Aber  es  konnte  eiaetn  so  tiefen  Denker  wie  Tschu-hi  nicht  entgehen, 

dasö  es  auch  mit  eirieiii  bloss  begrifllichen  \  orfiurseiii  iler  Kruft  vor 
der  Materie  sehr  bedenklich  stehe,  das«  der  Gedanke,  die  blosse 
Kraft  sei  dio  Quelle  der  wirklichen  Welt  und  zunächst  der  Mate- 
rie, ftogleich  auf  einen  unlösbaren  Widerspruch  stosse.  Die  Urkraft 
ist  schlechterdings  nur,  insofern  sie  wirkt;  dieses  Wirken  ist  aber 
in  der  chinesischen  Weltanschaming  ein  Gestalten,  ein  Fonngeben, 
besieht  sich  nothwendig  auf  einen  au  geetaltenden,  an  bew^enden 
Stuf.  Der  Begriff  der  Kraft  iat  hier  keineawegea  der  Gedanke  dea 
in  aich  aelbat  lebenden  Geiatea,  aondern  hat  achleehterdinga  noeh 
daa  Weaea  der  AuaaerllcbkeSt;  die  Kraft  geht  nach  enaaen,  aetat 
ein  Attderea  auaaer  aich  Toraoa,  anf  welches  sie  sich  als  thfitig  be- 
siebt Der  Begriff  der  Kraft  ist  noch  et^^'as  ganz  Relatives,  ist  eben 
nur  die  eine  »*Seite  des  Daseins,  welche  ohne  die  andere  gar  nicht 
gedacht  werden  kann.    Wie  kein  Oben  gedacht  werden  kann,  wo 
kein  Unten  ist,  wie  kein  Beleuchten  möglich  ist,  ohne  dass  Et^^as 
da  ist,  was  beleuchtet  wird,  ebensowenig  kann  eine  Naturkraft  ge- 
dacht werden,  ohne  einen  Stoff,  an  dem  sie  wirkt;  —  Matur  aber  iat 
hier  noch  alles  Sein.  Tschu-hi  wird  sich  dessen  auch  wohl  bewufist, 
andren  seinem  über  das  chinesische  Bewnsatsein iiinausstrebenden 
Flage  umlenkend»  eridirt  er:  ,,Der  Sats;  aaerst  war  die  Urkraft 
und  hernach  die  Cimaterie»  iat  nicht  gana  richtig.     Die  Urmate* 
rie  iat  der  Anbaltapunkt  der  in  Thfttigkeit  fiberg^enden  Urkraft.  In 
der  Tliat  kann  die  ürkraft  fflr  sieh  weder  atreben,  noch  wUken, 
noch  irgendwo  hinsielen,  ausser  anf  die  rahende  Blasse  der  Unna- 
terie.     Die  Urkraft  verhält  sich  zu  dieser,  wie  der  Himmel  zur 
Erde  ").*'  —  „Die  Urkraft  konnte  die  Vollendung  der  Dinge  nicht 
bewirken.    Desshaib  helsst  es  auch:   Es  w  ar  die  Urnia terie 
und  alsdann  war  auch  die  Urkraft.    Ohne  Urmaterie 
keine  Urkraft    Das  Viele  ist  durch  die  Urmaterie  und  durch  die 
Urkraft  das  Viele»  d«  h«  jede  der  zwei  Principien  konnte  für  sich 
allein  Nichts  vollenden.  Die  Urkraft  bildete,  ehe  Himmel  und  Erde 
getrennt  waren,  mit  der  Urmaterie  vereinigt  eine  Einheit  i^)/' 
«J>ie  Uikraft  ist  in  der  Urmaterie;  beide  in  nothwend^ger  Beziehung 
atdienden  MSehte  kllnnen  nicht  vqs  einander  getrennt  werden  i*)/' 
«»Die  Urkraft  an  aich  iat  keb  Wirken;"  und  ao  wenig  man  vom  featen 
Lande  sprechen  kOnnte,  ohne  Wasser,  so  wenig  kann  nan  von  Ur- 
kraft sprechen,  ohne  Urmaterie ^'').  —  Die  Urkraft  verhält  sich  Mir 
Urmaterie  wie  das  Feuer  zu  dem  verbrennenden  ätoö ;  Feuer, 
vom  Fett  umgeben«  Lichtstrahlen  ausströmt,  ebenso  wird  es  erst 
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mOglicfc«  den  Gebt  [das  Weseo]  der  Urkraft  dareh  HiwalreteB  des 
Geistes  der  Ünsaterie  xo  erkeoneD 

Jenes  Uinavfschiebeii  der  Urkraft  Uber  die  Urmalerie,  jener  Ver- 
such, chic  Creinhcit  an  die  Spitze  den  Seins  zustellen,  ist  nicht 
diircht^eführt,  und  die  ange(»trebte  Einheit  geht  sofort  wieder  in  die 
eliiuesische  Zweiheit  auseinander.  Bald  nach  dem  ersten  külmen 
Aufschwuns^  des  Gedankens  /n  einer  Einheit  des  Urgrundci^  ent- 
schwindet dem  chinesischen  Denken  die  Flugkraft,  und  es  senkt  sich 
wieder  auf  den  sicheren  Boden  der  alten  jNaiurzweiheit  herab,  und 
ninunt  veraicbtead  wieder surfickj  was  es  vorhermit philosophischem 
Tiefsioo  ausgesprocheo;  dem»  einen  Schritt  weiter  auf  Jeuer  Bahn, 
und  Tschu-hi  steht  nicht  mehr  auf  dem  Beden  des  cbinesiscben  Ge- 
dankens>  sondern  auf  dem  des  indisdien;  aber  Tscfau-bi  bleibt  Clii* 
nese.  So  oft  ihn  auch,  der  von  indischer  Weisheit  gekostet,  der 
Innere  Trieli  des  vemUnftigen  Denkens  zur  Ur- Einheit  hinsieht* 
immer  wieder  wendet  er  Angesichts  des  Zieles  um. 

,,iMaij  kann  niclit  aimehmen, —  sagt  er  mit  den  Worten  eines  an- 
dern Pliilosojdien .  —  dasö  das  Zwei  der  (irund  des  I^eben^  sei; 
*]r\\\\  jedes  I)hi<^  ist  in  sieh  Eins,  UddaM^'  Oiniie  l>ewegen  sich  IdosM 

um  ihre  Mitte.  Das  Eins  bleibt  aber  immerdar  das  Fundament; 

dttS  Zwei  kann  durchaus  nicht  als  dasjenige  betrachtet  w  erden,  wo- 
durch ein  Ding  wird,  es  ist  bloss  der  Grand  des  Hervortretens;*' 

—  und  Tschu-hi  selbst  fügt  erlHuternd  binsu:  ,,AUe  Dinge  sind  dem 
Streben  nach  aus  dem  Eins;  aber  das  Eins  ist  nicht  im 
Stande  sie  hervorsub ringen.  Das  Eins  ist  der  Lebeasgrand* 

—  das  Zwei  ist  die  Ursache  des  Werdens  »}/«^  lu  diesen  Wor- 
ten liegt»  genau  genommen,  das  Bekenntniss  der  chinesischen  Pbi* 
losophie:  Alles  Dasein  ist  dem  Streben  der  Vernunft  nach  aus 
dem  Eins;  wir  müsse«  als  vcrjiüiillig  Denkende  die  Einlieit  als  IV- 
grund  betrachten,  —  aber  wir  sind  nicht  im  Stande,  die  Vielheit  aus 
der  Einheit  abzuleiten*  £s  geht  wohl  auch  inaochen  audero  Den« 
kern  so. 

Zu  dem  Alles  aus  sich  berrorhriogcnden  Ilr-Eios  gelangt 
Tschu-hi  nicht,  am  wenigsten  zur  Idee  des  Geistes,  —  weil  er 
durchaus  in  der  Natur  liefangen  bleibt,  deren  inneres  Wesen  eben 
der  Gegensatz  ist 

>)  Tking.  p.  4. 44.  Hitse  (TlÜQg,  tom.  H  p»  467  ete.)  c.  8,  «it  1.  *)  Chon- 
ktng,  p.  88.  190.  —  *)  I*  !»•  IM.  IL  p.  881.  —  ^  Tk.  IL  p.  88&.  886.  887; 
HI-tM  1, 4  (Anh.  zum  Yk.)  —  »)  Yt  IL  p.  406.  —  •)  Yk.  II.  p.  387.  —  "»)  Tschu-hi, 
von  Neumann  in  Illgcns  Zoitsclirift.  18:^7.  T.  S.  32.  fl3.  —  *)  KWn«l.  R.  35.  «)  S. 
42.  -  »«)  S.  44.  40.  —  ")  S.  43.  ~-  S.  48.  —  S.  35;  Tgl.  S.  32,  —  »«)  S.  84, 
—      S,  40.  54.  —  ">  S,  87,  —  ")  S.  35.  40.  —  ")  S.  37.  —  ")  S.  71.  72. 


Digitized  by  Google 


rt 


§  9. 

Die  Bwei  Urgründe  des  Daseins ,  Urkraft  und  Unnaterie^ 
oder  Yang  nnd  Yn,  oder  sinnbildJidi:  Himmel  und  Erde,  haben 

ihrem  Begriffe  nach  ehie  nothwendige  Beziehung  anf  einander; 
die  ürkraft  ^vil•kt  aul' die  Urmaterie,  bewegt  und  p;estaltet  sie, 
und  das  Pioduct  dieser  Vereinigung  des  Urgegensatzcs  ist  das 
wirkliche  Sein,  die  \\  cit.  Die  vei s(  hiedencn  Grade  der 
Einwirkung  der  Urkrait  auf  die  Urmaterie  bewirken  die  verschie- 
denen Stnfen  der  Naturdinge.  An  jedem  Dinge  sind  beide  Ur« 
Elemente  vereimgl;  es  giebt  Nichts,  was  bloss  Yn,  und  Nichts, 
was  bloss  Yani^wftre;  aber  die  Misehtingsverfa&ltnisse  sind 
Torsciileden,  Die  Zweitheilnng  geht  darum  dareb  die  ganze  Welt, 
«id  wie  an  jedem  Dinge  nwei  entgegengesetzte  Elemente  sind, 
so  bilden  sie  allesammt  swei  Reihen,  in  deren  einer  das  Yn, 
nnd  in  deren  anderer  das  Yang  vor^valtet;  eine  männliche  nnd 
eine  weibliclie  Crratnren' Reihe,  eine  aotive  und  eine  passive. 
Es  ist  liier  a\so  keine  Schoplung,  auch  kcino  Entwickeliing  der 
Dins^e  ans  einem  Urkeime,  sondern  (  nk'  \  enniscliiiuc:  eines 
Urgegensatzes,  ein  Product  aus  zwei  Factoren;  nicht  ein  Her- 
Yorbiiden,  sondern  ein  Zusammensetzen,  nicht  em  organischer, 
sondern  ein  cliemiscdier  Process* 

Eine  Reihe  voa  des  aas  der  Verbiadaog  der  NatorgegeaSfttze 
eatsprhigeDden  Elementar-Dmgen  giebt  schon  der  Slteste  Thdl  des 
Y-biog.  Es  siod  da  STrischen  dem  reinsten  Aasdnielc  des  Yang,  dem 
flimmet,  beEeiefaDet<darch  das  dreifache  Yang*Zeichen,  (=)  and 
dem  reinsten  Ausdruck  des  Yn,  der  Erde,  bezeichnet  durch  das 
dreilache  Yn- Zeichen  (EE)  noch  sechs  Zwischen  -  Elemente  ange 
fahrt  in  foigeoder  Weise: 

Himmel,  Wölken,  Feuer,  Douner  u.  Blitz,    Wind,  Waaset,  Berge,  Eräel 

Mit  dieser  ton  selbst  veratindlichen  Reihe  ist  nun  fVdIfch 
nicht  etwas'  Airaonderildies  gesagt;  wir  sehen  aber,  dass  der 
Gtoadgedasfte  ebinesiscfaer  Kosmogonie  schon  in  den  Sitesten 
imf  Fobi  snfllclfgefiibrten  Oberileferangen  Torhanden  idt.  Dass 
die  Welt  datch  ein  Zosammentreteü  des  Urgegensätses  ent- 
Sfllttdett»' wirJ  ib'den  King  wiederliolt  ausgesprochen;   Der' HStaiAel 

•  erscheint  da  als  die  mSnnliche  Kraft,  als  Vater,  die  Efdte  als  der 

•  Treihliche  Leih,  als  Mntter,  und  die  Creätüren  als  das  Prodiict 
iipidf^r.  die  Hhtinit  lskrnrt  n!s  der  Saame,  die  Erdmaferle  als  der 
Boden,  in  den  er  fallt.  2)  „Sobald  Yn  undYan!^  sich  vcreiuen,  so  ont- 

«  Steht  efa"*#itktlehe#  Dasein  und  dicaes  hefitebt  aus  beiden,  ein 
IL  t 
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Werk  des  Himmels  und  der  Erde.'*')  —  Der  Himmel  und  die  Erde 
stehen  ao  der  Spitee  der  das  Tang  und  das  To  darstelleoden  Dop- 
pelreibe der  Welldioge;'^)  und  es  ist  augenseheiniSeh  der  Hiomiel 
mid  die  Erde,  als  die  hOelisteB  Offenbarungen  der  swel  f7rgr<liide» 

gemeint,  wenn  es  lieisst,  die  Bewejjung  des  \  ani;  sei  kreisförmig, 
wachse  vom  Frühling  bis  zur  5oijnein>  ende  und  uehiae  tlantj  wieder 
ab;  und  da.s.selbe  be^tfbe  aii.s  einem  zwar  feinen  und  unscrt  in Augö 
nicht  wahrnehmbaren  aber  doch  festen  Stoffe,  und  habe  ein«":  be- 
stimmte, nie  endende  Umdrehung;  seine  Gestalt  sei  rund,  während  die 
•  des  Yd  eclcigsei  ihhI  daher  weniger  bewet^lich.  f>)  In  weiterer  Entwicice* 
lung  erscheint  Frühling  und  Sommer  als  vorherrschend  dem  Priooip 
Yang  aogeburig,  und  Herbst  und  Winter  demPrincip  Yn  eigen*)  und 
so  werden  mit  leichter  Hübe  die  Dinge  nach  zwei  Seiten  bin  weiter 
gruppirt  Da  dieKraft  sieb  zum  Stoff  veihSlt  wie  dieSinlieit  zur  Viel* 
beitf  so  berrscbt  in  allen  Dingen,  in  denen  Yang  vorwaltet»  die  Ein* 
belt,  in  den  andern  die  Vielheit;  man  drflckt  diess  aucb  so  aus:  Die 
Zahlen  des  Himmels  sind  1,  3,  5,  7,  9,  die  der  Erde  2,  4,  0,  8,*^) 
weil  in  den  uneraden  Zahlen  die  Theilung  in  zwei  gleiche  Theile 
immer  Eins  als  das  die  Getrennten  Verbindende  übri«^  lässt. 

Viel  tietcr  gelil  Tschu-hi.  Nachdem  er  den  iiiohr  mit  [»hilo- 
sophischer  Ahnung  als  mit  wirklich  spekulativer  Entwickelung  auf' 
gefassten  Gedanken  einer  Ureinheit  und  einer  Uerleitung  der  Ur- 
matierie  aus  der  Urkraft  wieder  fallen  gelassen  hat  und  damit  auf 
dem  eigentlieb  cbinesiscben  Boden  wieder  feste  Stellnng  einge- 
nemnien  bat,  verfolgt  er  den  Gedanken  der  Ur-Zweihelt  fo%e- 
riebtig  weiter.  Die  Urmaterie  ist  an  sich  rubend;  alle  Bewegimg 
empfingt  sie  einzig  von  der  Uricraft;  dIess  ist  die  Grund*  Voraus- 
setzung. Nun  bat  die  auf  den  Stoff  ebiwirbeode  selbststSndige  Kraft 
eine  doppelte  Seite;  einmal  bezieht  sw.  sich  thati^  auf  den  Stoff, 
bewegt  ihn,  ist  für  ihn  da,  und  insofern  eins  mit  ihm:  andrerseits 
aber  i^t  sie  auch  von  dem  Stoff  ver.schieden,  steht  selbstständig  ihm 
gegenüber,  ist  etwas  fiir  sich  und  bezieht  sich  auf  sich  selbst.  Die- 
.sen  Gedanken,  dassdie  Urkraft  zwar  auf  die  Urmaterie  sich  bezieht, 
aber  doch  nicht  bloss  für  die  Urmaterie  da  ist,  sondern  aiu^  für  sich 
selbst  etwas  ist,  legt  sieb  das  cbineaiache  Denken,  mehr  an  das 
Anscfaanlicfae  gewöhnt ,  so  zurecbtj  dass  es  die  Urkraft  mir  mit 
Unterbrechung  wirken  Uisstj  die  Urkraft  » bewegt  sicb.utid.  er- 
zengt die  bewegende JMaterte;  nach  der  Bewegung  Urkraft 
,  erfolgt  die  Rübe*  und  diese  Bube  eneqgt  die  rabeiide. Materie; 

ohne  vollendete  Bewegung  erfolgt  aber  keine  Ruhe;  -r'  es  ist 

Bewegung,  uiid  darauf  erfolgt  Ruhe;  es  ist  Ruhe,  und  daiaui  erfolgt 

Beweguog/'^Jl    »Die  innedicbe  BevVie^uiig  mt,.^  Fuo^ami^Qt,  des 
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bevregenden,  imd  die  Rnbe  Ist  das  FHuidanent  des  ndkenden  Mo- 
dps  (d.  b.  des  Tang  und  des  Yn).  —  —  Bewegung  und  Ruhe  be- 
stehen sich  auf  die  Uimaterfe/' .»Das  bewegende  Princip  ist  die 

Quelle  des  ruhenden,  denn  auf  Bewegung  fol^t  nothwendig  Ruhe; 
auf  die  Ruhe  folgt  nothwendiir  Beweiriinsr.  desshalb  i.st  das  ruhende 
Princip  auch  Quelle  des  bow  rgendeii.  —  Rewejruns:  und  Ruhe  sind 
Yn  und  Yaiier.  Alle  (iestalten  hienieden  sind  lieweu^ung,  d.  h.  Bewe- 
gung des  Tai-ky;  sie  sind  Ruhe,  d.  h.  Ruhe  des  Tai-ky.  —  Das 
Tai-ky  ninschliesst  seiner  Matur  nach  das  ruhende  und  bewegende 
Princip  wie  ein  Gfirtel.  —  Das  Tai-ky  ist  gleichsam  die  Spitze  des 
<Sebiades,  diefipMse  des  Hfannwls;  dem  es  eathält  Alles;  die 
iosseiste  8pltie  der  Urkraft  Ist  dieBewegang  des  bewegendes  mid 
die  Ruhe  des  raheodea  Priocips»  Ohne  das  Absolate  ist  weder  Be- 
wegung Bodi  Rohe>  uad  aar  die  Urkraft  istBewegong  und  Rahe, 
To  und  Tang  entstehen  beide  aas  der  einen  Urmaterie;  wenn  die 
ruhende  Urmaterie  inFluss  geräth  [durch  dielTrkraft],  so  entsteht  das 
heu  egendePrinrip;  wenn  die  fliessendt'  l  riualei  i(  iji  Stockung  gerSth, 
entsteht  das  ruhende  Princij».  —  Yn  und  Yang  sind  weiter  nichts  als 
der  Tod  unddasLeben  dereinen  Urmaterio;  sie  sind  Vorwärtsschrei- 
ten (Yang)  und  Zuräckgehen  (Yn),  Vollenden  und  Beginnen.  — 
Tn  und  Yang  zusammen  werden  die  Ordnung,  Tao,  genannt/* 

indem  so  Tschti  hi  die  in  dem  Begriff  der  eirirr  tTrmaterie  ge- 
genfibensteheadeD  Uriwaft  notbwendig  au  denkende  Doppelseite/ die 
Bedelmng  derselben  asf  die  Urmaterie  und  die  Beaiehung  dersel- 
ben aaf  sidi  selbst,  oder  Ihr  Wirken  ausser  flkfa  vod  ihr  bei  sieh 
Bleften,  ihr  Binswerden  ndt  der  Urmaterie  und  ihren  selbst- 
stlndigen  Unterschied ,  in  der  nicht  gana  an  treienden  Welse  aus- 
drückt*, das«  er  die  Urkraft  wirken  und  dann  wieder  ruhen  iHsst, 
drSngt  8ich  von  selbst  die  Frage  auf,  wie  kommt  bei  diesem  Puls- 
schlag  des  Daseins,  bei  diesem  Ein-  und  Ausathmen,  bei  diesem 
Vibriren  des  Lebt'os  die  Urkraft  /u  der  d o [Spelten  Erscheinung, 
zu  bewegeo  und  dann  wieder  zu  ruhen,  also  sich  selbst  zu  he- 
•  schränken  und  m  verneinen?    wie  ist  die  Rohe  des  seinem  Begriff 
MchThätigCn  zu  begreifen?«— Tschu*hi  wirft  sich  diese  Frage  selbst 
ahCt  MWieihaatt;die  Urksafl  Bewegung  und  Rahe  enthflltciir?  Bist 
•«lusb  siedeeh  ebMlMi  [eineemaiBhrinloendeBestimmtbeil]  ftaben, 
'b«res.Bewegaog  und  Rnbo  erfelgen  laano.  Bie  Urktall  hat  «Her 
•♦Jbiii»  JSeam^ .  dann  hamm  wohl  auch  von  Bewegung  undtehcrMne 
H'Rede  selBllr<f,  -*~nnd  er  ^ebt  daranf  dte  lAntwort:  „BieUflniift 
enthält -Bewegung  und  Kühe,  denn  —  die  Urmaterie  enthält  Be- 
wegung, uad  Ruhe.    Weyu  die  Uikrait  keine  Bewegung  urul  Ruhe 
.  •,eDlhi^te»«>ildtnte':dauu  wolil  die  Urmaterie  Bewegun^^  und  Ruhe 
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enthalten?''»)  —  das  heisst  eigentlich,  weil  ich  beide  Zustände 
nicht  in  uriti  aus  der  Unnaterie  erklären  Icann,  niuss  ich  sie  in  der 
Urkraft  voraussetzen.  Da.s  ist  nun  freilich  keine  philosophische 
Art  ,  etwas  begreiflich  zu  inat  ix  n,  \wf\  das  ütihci^riffene  wird  nur 
eine  Stufe  weiter  hinautge^chohen ;  aber  der  Dualiöoiuä  muss  ebeu 
nothwendig  bei  einem  ungeitoteii  Gegensatz  «tehen  bleiben;  und 
jede  wirkliche  Llisung  desselbeB  wfirde  den  gansen  Standpunkt 
aufheben.  Tacbu-hi  bringt  erUtatenMle  Analogieeo,  aber  keine 
Beweine;  n.  B.  „"^M  ein  Blasbalg  bewegt ,  so  erfelgt  ehe  Wir- 
kung, llsst  man  ihn  Ins,  «o  bidbt  Uoes  die  Madit  Ehen  eo  hldiht 
die  Crfcraft  Urfciaft,  wenn  auch  die  Thiitigkeit  naehliset"  Ein  an- 
deres Mal  vergleicht  er  die  doppelte  Art  den  Wirkens  mit  dem 
Herausgehen  und  Zurückkriechen  der  Schnecken.  Das  erinnert 
sehr  an  indische  Gedanken.  Die  Z\s  eiheit  ist  iiier  jiur  in  eine  ab- 
s1ra(  te  Einheit  zusamnienireia^^^t;  und  so  wenig  wie  die  Urzwei- 
heit,  Kndt  und  Materie,  in  einer  wirklichen  Einheit  hegrilten  ist, 
sowenig  ist  es  derDoppebustand  der  ürkraft:  Bewegung  und  Hube. 
Der  Pulsschlag  des  Lebens,  Sein  und  Nichtsein^  sind  hier  schon  in 
die  litichste  Spitze  des  Sems  aurückgeschoben  and  ohne  Weiteres 
als  vorhanden  voransgeaetst*  ohne  l»egriibn  nu  sein. 

Dnreb  die  aus  der  Urkraft  m  die  Drmatede  filiergegangene  Zwei- 
heit,  also  dureh  die  in  aweifhclMa  Znstand  Tersetste  Unnaterie  ist 
der  Omnd  an  allem  Werden,  au  allem  ehmehiea  Dasein  gegeben, 
welches  nun  dnrch  alle  Stufen  hindurch  die  Doppelgestalt  der  ür- 
gründe  auch  an  sich  ausdrückt;  jedes  Dina;  ist  Yn  und  Yaui;  zu- 
gleich, aber  alle  grtippiren  sich  in  zwei  Ücihen,  deren  eine  das  Yn 
und  die  andere  dah  VariL^  \ 'ir/.uLtsweise  in  sich  trägt.  „Menschen 
und  Dinge  schwammen  in  der  Lrmaterie  vermischt  und  ver^t  durch 
einander;  sie  traten  aber  hervor  vermittelst  der  doppelten ,  gegen- 
seitig in  nothwendiger  Beziehung  stehenden  Ordnung  des  Yn  und 
Tang.  Diese  Ordnung  ist  die  endleae  Umwihiihg,  das  grosse -de« 
«Bt*  des  wanMIosen  Himmeis  -und  der  Erde;  sie  floansD  nach  ond 
'  nach  hervor  aus  dem  Tereinigten.  So  lange  das  Mende  tmd  das 
.  hewegende  Prhicl|[(  noch  nicht  verehit  .wirkten^  konnten  dlo  Dhige 
ancb nicht  werden;  es  war  bloss  eine  Leere;  Nichts  w«r  Vorhanden. 

Alles  kann  sich  nur  durch  den  wechselseitigen  Beistand  des  ru- 
henden und  bc^vegenden  Princips  entwickeln.  Diess  ist  die  Ord- 
nung)  da*?s  jedes  Dini;  aus  dem  ruhenden  uncl  (!em  bewegenden 
Prineip  hervorgehe:  diess  neigt  sich  diesem,  und  jenes  neigt  sich 
jeneuL  —  Himmel  und  Erde  bestehen  aus  beiden,  aus  der  Uricraft 
und  dcv  Unnaterie.  Bei  der  Entstehung  deä  Manschen  und  der 
DkghafendAt  die  ürkiaft  das  Ihrige,  «all  alsdann  wM  da»>WMfn, 
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die  Natur  [die  InnerUchksIt,  die  geistige  Seite,  der  Charakter  der 
Dinge],  es  spendet  die  Unnaterie  das  Ihrige,  und  alsdann  wird  die 
OcstaUtin?.  das  Erschernen    [die  Äusserlichkeit,  das  Materielle, 
das  Sichtbare],  i*)    „Das  anfangliche  Werden  der  Dinge  begano 
dsrch  die  freie  Bewegung  des  ruhenden  und  des  bewegenden  Prin- 
oips;  ans  beiden  ward  das  bestehende  Doppelprincip  {Am  Mino- 
Udie  t»d  da«  WeiMiche)  voUeodet   Sobald  ab  aus  der  Unuterie 
Etwas  Iwrvoigegaogeii  war,  ao  war  «Maid  das  Doppelpiiiicip^  das 
MiimciMB  nod  das  Wsibelien«  vorlrnndeB,  und  Mde  pflaasen  sldi 
dsmi  fort.  Aaf  diese  Weise  wird  das  Heraiisfrelen  «iier  Dinge  ▼om 
BIMMsefo  tmm  Me.  ^  Yn  ued  Tang  slad  die  doppelte,  gegenseitig 
in  Dothwendiger  Beziehung  stehende  Ordnung.    Der  Inbegriff  des 
reinen  Himmels  ist  das  vollkommen  männliche  Princip;  der  Inbegriff 
der  reinen  Erde  ist  das  vollkommen  weibll(  Ijo  Princip.  Obgleich 
da8  männliche  dem  Yang,  dein  Princip  der  licwecrting  gleicht,  so 
kann  mau  dennoch  nicht  sagen,  dass  es  das  Princip  der  Ruhe  nicht 
ebenfalls  in  sich  enthalte;  und  eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  weib- 
lichen Princip.  —  Yn  und  Yang  zertbeilen  sich  nnd  werden  die  lAof 
fileineDte;  in  jedem  der  filsf  Elemente  sind  aber  Yn  und  Yang  an- 
gleicli.   Yn  nnd  Yang  snsammen  sind  die  Urmaterie;  Himmel  and 
Erde  eneugen  die  Dinge*  —  Sie  sind  die  Pflile  awischen  Himmel 
nnd  Eide;  sie  sind  Tod  und  Leben,  Enden  und  Beginnen  aller 
Dinge.  —  —  Man  kann  aber  das  rubende  und  bewegende  Prlndp 
nicht  von  den  Gestaltungen  trennen»  so  dass  man  sie  auch  ausser* 
halb  derselben  erkennen  könnte." '3) 

Das  Verhältniss  der  Urbedingungen  der  Welt  wäre  sonach, 
schärfer  gefasst,  folgendes: 

Alles  ist  aus  dem  Höchsten  und  Uobediogten,  „der  letzten  Spitze'* 

des  Daseins»  aus  der  Urkraft. 
Die  Urkraft  bestebt  aber  nicht  an  sich,  ohne  die  Urmaterie;  sie 
ist  ebne  die  letztere  gar  nicht  denkbar. 
•      Die  Urmaterie  bestebt  ebSn  so  wenig  an  sieb,  ohne  die  Urkrsft. 
Die  Urkraft  wirkt  auf  die  Urmaterie,  bewegt  sie,  und  setst  sie 
In  den  Charakter  Yang.  Sie  gebt  aber  nicbt  In  die  Urmaterie 
auf,  sondern  bleibt  ffir  sich,  zieht  sieb  aus  ihr  snHIek,  ruht;  nnd 
die  so  in  Ruhe  gelassene  Urmaterie  ist  in  dem  Charakter  Yn. 
Die  Urmaterie  ist  also  wesentlich  eine  bewegte  und  eine  ru- 
hende; un<l  aus  diesem  Dopj)elznsta?)(l  liehen  alle  Dinsre  hervor,  und 
sie  tragen  darum  das  Doppelprincip  an  sich,  aber  in  versciuedeoen 
Groden. 

Urkraft  and  Urmaterie  haben  nicht  an  sich  ein  wiridiches  Dasein 
a«s«e?  deiftIHDgen;  Ihre  Wlikliebkeit  ist  viehnekr  nur  in  den  D»- 
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lelcvicheiBstgm  whUlob  frird.  Die  UrkrMI  lel  »wie  ein  Bmiii, 
der  tAA  in  Zweige  spaltet,  BliHer  «nd  Blfllben  und  FrOchto  Inr- 
▼orlningt ; "     wie  nun  ein  Baum  gar  niciit  wiricttdi  Ist,  annser  in 

allen  seioeo  Theilen,  und  BIStter  und  Blütben  nicht  aus  ihm  sind, 
sondern  der  Baum  in  ihnen,  mo  ist  auch  die  Urkrait  nicht  ausser  den 
Dingen,  sondern  in  ihnen,  wird  in  ihnen  wirklich,  wie  diese  in 
jener  möglich  sind.  „Was  in  den  l)inü;en  und  Handlungen  ist,  das 
ist  das  Tai  •  ky ;  die  Urkraft  ist,  mit  einem  Worte ,  in  dem  Uimmel, 
in  der  Erde  und  allen  Dingen."  —  „Die  Dinge  existiren  nicht,  ausser 
dnrcli  da«  vsprünglich  Herraeiiende;  eie  JcKnnen  akiil  begUtttn, 
aiuwer  daas  ea  darin  lat 

Da«  die  Urkraft  darateltcMdeTang  in  den  Dingen  iai  die  gätotige 
Seite  an  ihnen,  da«  Wesen,  die  InnerlidilEeit,  das  was  diese«  Dlag 
sn  dienern  madit,  die  EinMl,  wfhrend  da«  7n  die  oatorielle 
Omndlagc  ist,  da«  Viele,  was  dnrdi  da«  Yang  zu  einer  Einlwit  sn- 
sammengefasst  wird.  ,,Da8  Eins  ist  Yang,  das  Zwei  ist  Ynj;*' 
daher  wird  auch  in  den  Kua  des  Fohi  das  Yang  durch  eioe  ganze, 
das  Yn  durch  eine  gebrochene  Linie  bezeichnet.  „Das  Viele  oder 
Verschiedene  steht  in  BeziebuQg  «ir  Urmaterie»  alles  nicht  V«r- 
«ttbiedenc  zur  Urkratt  i^)/' 

Wälirend  sich  die  Volksreligion  einfach  bei  dem  Urgegensats 
¥en  Yang  und  Yn,  oder  Himmel  und  £rde  beruhigt,  ist  dieser  Ge- 
.gensats  bei  T«chu-hi»  ao  an  «agen»  organiairt  Yang  und  Yn  sind 
da  nicht  der  erBte,  sondern  eigentlicb  der  dritte  Gegensala»  herver- 
gebracht  darch  ekien  Duaßsmus  io  der  eben  Seite  den  Urgegen- 
satses*  Die  Gliedemng  erscheint  also  ans 

Urkraft   Urmaterie 

Bewegung   Yang 

I  I 
Ruhe    Yn 

Die  ül)i  i[^e  Entu'ickclung  der  W^elt  ist  nach  Tschu-hi  kurz  fol- 
gende: Die  durch  die  sich  bewegende  und  ruhende  Urkraft  in  einen 
aweifacben  Zustand  polarisirte  Urmaterie  „bewegte  sieb,  wirbelte  bin 
und  her,  rieb  sich  hier  und  dort  und  rieb  sich  schnell,  und  schnellte 
reihend  eioe  Menge  Ahsats  ans.  —  —  Die  Welt  ist  em  Nieder- 
sddag  der  Urmaterie»  das  Leichte  und  Beine  wird  der  Himmel,  da« 

Schwere  und  Unreine  die  Erde.  Alles  me  Umgebende  bewegt 

sieh  immer  im  Kreise  herum;  die  Erde  selbst  aber  ruht  nnliewegiich 

im  Mittelpunkte.  Als  der  wässerige  Schlamm  sich  noch  nicht 

getrennt  hatte,  war  das  Chaos  schwarz  und  <Iutikei;  nach  vollende- 
ter Trennung,  nachdem  im  Mittelpunkte  freie  Bewegung  be^oaoeo 
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hatte,  ward  der  WeltMifftDg  leuchtend  und  hell«  und  Uiiuiuel  uml 
Erde  waren  volieridet  —  und  es  ^  ;ud  J^icht.  —  Die  ersten 
Naturelemente,  in  welche  das  Chaos  aufeinander  ginj?.  unron  das 
Feuer,  Wiederlioliin»  des  Vauf;,  und  das  Wasser.  Wiederholung 
des  Yn.  „Das  AH  war  Chaos,  ehe  es  sich  trennte  io  der  Zeit.  Ich 
baUe  daför»  dasa  oni  die  Zwei  rorhandea  wareo,  Was^er^and  Feuer; 
aus  dem  schlamnigen  Ahsatae  des  Wassers  ward  die  Erde,  —  aus 
der  kiarsten  Reinheit  des  Feuers  ward  der  Wind»  Doneer  und  Blitz, 
Sonne  «nd  Sterne.^*  —  Im  Himmel  stellt  sich  die  Mnlerie  als  Yang 
dar;  er  ist  das  Bewegende,  der  Lebeaspeoder,  von  ihm  kommt  Re- 
gen, Licht  nnd  Wttrme;  er  ist  die  DarsteUnng  der  Urkraft,  ,,das 
yolHumunen  minnliche  Princip/'  Die  Erde  ist  das  „volUrommen 
weibliche  Princip im  FrÖhling  und  Sommer  ist  die  belebende  Kraft 
des  Himmels  am  grossten,  d.i  herrscht  Yani;;  im  Herbst  und  Winter 
ist  «üe  ruhende  Erdtj  {iberw  iegend,  da  herrscht  Yn.  Ebenst»  herrscht 
Yaog  amTace,  kulniinirt  um  Mittag»  nod  weicht  darauf  demYu«  das 
io  der  Nacht  herrscht. 

Yang  und  Yn  bilden  nun  durch  gegeoseitige  Durchdringn^g  füe 
fünf  Elemente,  aus  welefaen  alle  übrigen  Dinge  entstehen.  j^Die 
BIfttbe  der  filnC  Elemente  ist  der  Mensch;"  in  Ihm  ist  die  bewe- 
gende Kraft  hetrachend  4her  das  Ruhende^  and  er  hat,  was  Himmel 
qad  Erde  nicht  hnhen,  Geist  und  Willen.  Der  Urgegeosnti  des 
Aetiven  und  Passiven  offenbart  sich  bei  dem  Menschen  wie  hei  dem 
Thiere  in  den  zwei  Geschlechtern, 

Überblicken  «vir  das  von  Tsehu-hi  so  künstlich  und  nicht  ohne 
Tiefsinn  auf|[?efuhrte  Gebäude,  so  tifiden  wir  vAiw.  durch  alles  Dasein 
liindurchgehen<le  Polarisatioii,  c\nr  d<4)j)elte  Kette  von  Weltgestal- 
tungen und  Eigenschaften,  deren  oberste  Glieder  in  einen  einzigen 
Risg  zusammenzufassen  von  Tschu-hi  vergeblich  versucht  worden 
ist  Die  wesentlichsten  Glieder  dieser  Doppelreilie  stellen  sich, 
übersichtlich  sesammengefiMst,  etwa  folgeodecmassen: 
Das  Active.  Das  Passive. 

Utfcraft.  Urmaterie. 

Bewegung.  Rnhe, 

Yang.  Tn. 

Einheit  Zwetheit 

Die  ungrade  Zahl  Die  grade  Zahl  [Tschu-lü,  S.  86]. 

Anfang.  Vollendung  [p,  71], 

Leben.  Tod  [70]. 

Seele.  K<irper. 

Geist.  ISatur  [52.  65]. 

JUicht  Donkel. 
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HkwBel. 

FrühliDg  und  Sommer. 

Södeo. 

Feuer. 

Das  Männliche, 
hau  Gute. 


Kftlle  [75]. 


Erde. 

Herbst  und  Winter  [81.  86]. 
rvuitlen  [80], 
Walser  [85]. 
Das  WciblicUe. 
Schmerz. 


Das  Böse  [76.  77.  78]. 


Tschu-bi  will  diese  durch  das  Dasein  Undu rrh drehende  ZweilMsit 
dadurch  zvt  einer  Einheit  hringen,  das«  er  die  Urnateiie  au  iler 
Urkraft  henuleiten  sucht  Da  aber  nach  de«i  ganzeo  Standpmkt 
die  Urfcraft  wesentlich  nar  eilsthrt,  insofttn  sie  sich  auf  die  Urma» 
terie  besieht^  erst  In  der  Unnaterie  wirklich  wird»  so  8efal%t  den 
Chinesen  die  Ternieintlieh  ermnffene  EMeit  unter  den  Hftnden  zur 
Zvveibeil  um,  und  er  giebt  ausdrücklich  den  verunglückten  Versuch 
auf,  uud  geruth  bald  darauf  sogar  in  einen  gesteigerteti  llualisnuis, 
indem  er  der  ürkrafl  <>]\ne  AVeiteres  eine  Thätigkeit  und  eiu  Aul- 
huren rlersclben  zuschreibt,  ohne  lüi  «üe.se  Doppelseite  einen  Grund 
in  der  Urkralt  aufweisen  zu  können.  Die  Atmosphäre  des  chinesi« 
Mohen  Geistes  ist  so  sehr  von  dem  Dualismus  geschwängert,  dass 
derselbe  überall  von  selbst  hervortaaoht»  wo  auch  der  denkende 
6eist  sidi  hinwenden  mag. 

Tschu-hi  hat  die  Einheit  nicht  errefoht,  mir  als  Aufgabe  fOr 
das  Deaken  hingestellt  Und  dass  er  sie  hingestellty  darb  bestdit* 
sein  hohes  Verdienst;  als  CÜnese  konnte  er  sie  nicht  erringen,  als 
Philosoph  musste  er  sie  als  Forderuns:  anerkennen.  Dass  aber 
überhaupt  der  Gedanke  der  ii-inlicit  ihm  aut'gegaugen  ist,  «las 
ftihrt  ihn  auch  schon  flieilweise  übecjlie  chinesische  Besehränktheit 
hinaus,  uml  weist  aut  eine  höhere  Weltanschauung  hin,  nenn  es  ihm 
auch  nicht  gelungen  ist,  die  Einheit  selbst  philosophisch  /.u  erarbeiten. 

Der  in  der  chinesischen  Weltanschauung  sich  offenbarende 
reine  ?vatura1ismus  bietet  eine  merkwürdige  Ähnlichkeit  snit  mo- 
dernen den  M Fortschritt  über  veraltete  Standpunkte*'  reprisentiren- 
den  Ansichten,  Ihre  Vertreter  wSren  also  mit  Ihrer  Denkarbeit  grade 
da  wieder  angekommen,  von  wo  das  Menschengeschlecht  in  sei- 
ner unreifen  Kindheit  ausginge  —  der  Unterschied  ist  nur  der,  dass 
das  chinesische  Denken  von  dem  blossen  Naturstandpunkt  ahnend 
zum  (iciste  aufwartsstrebt,  während  diese  modernen  Ansichten 
von  dem  Staiulpunkte  des  Geistes  sinkend  ins  blosse  iNatursein 
rückwärts  streben. 
<)       J.  p.  7  etc.  —  ')  Yk.  I.  p.  195. 186$  IL  p.  383.  0««.  413.  Ghoiddng,  p. 
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TIu  L  p.  —  •)  Yk.  L  p.  196.  214.  —  Yk.  II.  p.  472.  —  »)  Tsohu-hi  v.  Neu- 
mann,  tu  a.  O.  S.  33 ;  Tgl.  4,-^.  •)  S.  42.  43.  -  • S.  44.  45.  46.  47.  —  * »)  S.  75. 
70.  80.  —  »»)  S.  49.  50.  —  »«)  S.  47.  70.  —  i^)  ö.  71.  80.  38.  —  «»)  S.  64.  65.  74. 
87.  79.  —  *•)  S.  50.  f,5.  —  «T)  S.  52.  41.  —  »•)  S.  55.  57.  —  »•)  S.  56.  74.  82.  — 
«»)  S.  69.  76.  60.  61.  64. 

§  10. 

Das  göttliche  Sein,  der  Urgrund  alles  Daseins,  ist  also 
eine  Zweiheit;  zwei  Urgründe,  aus dereu gegenseitiger  Darcli- 
dringung  die  wirkliche  Welt  entspmogen;  beide  eigentlich  von 
gleidi  hoher  Geltung ,  da  iceiner  ohne  den  andern,  und  jedelr 
des  andern  gleleh  sehr  bedarf;  —  aber  doch  meist  mit  einer  zwar 
ineonseqaenten,  aber  doch  sehr  natOrlichen,  stftrkeren  Herror- 
hebvng  der  Urkraft  und  deren  sichtbaren  Offenbarung,  des 
Himmds,  als  des  eigendich  Leitenden,  Lebendigen,  welches 
freilich  noch  eines  Andern  ausser  sich  bedarf,  um  wirklich  zu 
sein.  In  der  Volks- Religion  tritt  gewöhnlicb  die  höchste  Offen- 
bariingsform  der  in  die  Unuaterie  einsjejjangenen  Urkraft,  der 
H  i  mm  el .  an  die  Stelle  der  mehr  im  ]ilkilosophischcn  Rewusstsein 
betonten  Urkraft,  in  der  ganzen  göttlichen  Bedeutung  dieser  Ideei 
und  wenn  die  Erde  als  die  sinnliche  und  wirkliche  Erscheinung 
der  Urmaterie  auch  neben  dem  Himmel  in  gleich  göttlicher  Be- 
deutung erseheuit,  so  tritt  sie  doch  m  der  religidsen  Verehrong 
etwas  mehr  in  den  Hintergrund.  Himmel  and  Erde  sind  nieht 
blosse  Snnibiider  des  Götdiefaen,  aber  auch  nicht  das  Gatdtohe 
in  seinem  wahren  and  vollen  Wesen  selbst,  —  sondern  sie  sind 
die  wirkliche  und  wahre  Offenbarung  und  Erscheinung 
der  an  t»icli  nicht  sichtbaren  und  nicht  vorstellbareii  Lrgnindc 
des  Seins;  wer  den  Hinmiel  und  die  Erde  sieht,  der  sieht  die 
Gottheit,  aber  eben  nicht  die  Gottheit,  wie  sie  ist,  sondern  die 
Gottheit,  wie  sie  in  sinnlicher.  beschrftTikter  Weise  sicli  oironbart. 
Dar  Himmel,  und  es  ist  damit  der  natürliche,  sichtbare,  blaue 
Himmel  mit  der  Sonne  und  den  Sternen  gemeint,  ist  ja  nicht  die 
reine  Urkraft,  sondern  die  Urkraft  mit  der  Urmaterie  vereinigt; 
und  die  Erde  ist  nicht  die  reine  Urmateriej  sondern  die  Orma- 
teiie  mit  der  Drkraft  getränkt,  jedoch  so,  dsss  dort  die  Urkraft 
und  hier  die  Urmaterie*  das  überwiegende  Element  ist 

Wo  rasD,  von  unserem  Gedanlrenkreise  aus,  in  den  chisestschen 
R6Kgion8.«rchriften  von  Gott  etwas  zu  hören  erwartet,  da  ist  überall 
vom  Hiiiiniel  die  Rede,  oft  mit  Hinzufiigung  der  Erde,!)  häußger 
aber  steht  flrr  Himmel  allein.  Die^ser  Uinmiel  ist  aber  wirklich  der 
■atirlidie  üimmei^  wie  wir  ihn  vor  uns  sehen^  und  man  setzt  in  seioe 
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-"«cheiiibare Bewegung  nm  die  Erde  den  Grand  aller  Lebeimbewegung. 
Sonne,  Mnntl  imr1  Sterne  sind  an  diesem,  die  Gottheit  darstellendeo 
blauen  Himmel der  Himmel  ist  Vorbild  filr  uns,  indem  wir  seine 
nie  endende  regelmSnsIge  Bewegung  in  unserer  slttlicliea  Ffllvong 
nacbabmen;')  alsTorbild  der  Ffirsten  gelten  sebe  Viw  Eigenschaf- 
ten: 1)  er  ist  so  gross,  dass  er  Alles  erreiebt,  2)  so  mächtig,  dass 
er  Alles  erzeugt,  3)  so  geordnet  in  sich,  dass  er  aller  l>inge  Zweck- 
niässigkeit  schafft,  4)  so  beständiii^,  dass  er  nie  still  steht  oder  auf- 
bürt  711  sein.^)  Das  sind  gar  keiau  geistigen,  soudero  rein  oatür- 
Uche  Ei^enschalteii. 

Chou'kmg,  p.  88.  152.  —  ^)  Chi-king,  IL     6.  —  *)  Tohoang-yoiuig, 
«.  80,  d.  —  *)  Yk.  L  p.  163,  vgl.  517. 

§  II. 

Die  bimmlische  Urkraft  durchdringt  belebead  das  All  und 
ist  die  Lebenskraft,  die  Seele  in  allen  DingeD,  sie  dnrekdrinf^ 
Alles  und  trägt  Alles,  ist  allgegeowftrtig.  Sie  kl  die  OrdniiB|p 
des  AUff,  die  innere  Gesetsmftssigkeit  alle»  Daseins;  sie  lal  die 
Seele  der  Welt,  die  Vernfinftigkeit  des  Welt-Alls;  aUes 
Natürliche  ist  darum  vernunilgemäHs  geordnet,  ist  an  sich  gut  i). 

Die  Himmelsmacht  ist  das  (kistige  an  der  Welt,  aber  der 
Himmel  oder  das  (röttliche  von  seiner  activen  Seite  ist  nicht 
bewusster  Geist.  Der  Himmel  ist  nur  die  nnbewnsst  wir- 
kende allgemeine  Lebenskraft  der  Natur;  bewusster  Geist  ist 
nur  in  der  Creatur,  die  Gottheit  ist  einzig  N  atur.  Das  Bewusstsein 
wird  dem  Himmel  grade  von  den  tiefsten  Denkern  ausdrüekUoli 
abgesprochen; der  Mensch  wird  als  das  einalge  selbstbewusste 
Wesen  anerkannt;  es  widerstrebt  die  gaaae  ehinesieehe  Wel^ 
Anschaunng  der  Anffassimg  des  Himmels  als  eines  aelbstbewnss- 
ten  Geistes.  Yemfinftigkeitist  nicht  Vemnnft,  vnd  Gerechtigkell 
nicht  Bewusstsein.  Was  die  volksthfimliche  Vorstellwig  ron 
des  Himmels  Liebe  und  Zorn,  Erbarmen,  Weisheit,  Leitung  der 
nienschlichen  AngelegenheUeu ,  ja  selbst  von  seinem  Alleswissen 
zu  sagen  weiss,  muss,  dem  Wesen  des  chinesischen  Gedaiikeijs 
gemäss,  unbedenklich  als  sinnbildliche  ,  die  VernunftsjemässliL'it 
des  Weltganzen  ausdrückende  Uarsteliung  aufgefasst  werden. 
Spätere  Ausartung,  durch  fremde  Einflüsse  bedingt,  legte 
dev  alten  P^aUir-Helig^on  freilich  einen  anderen  Sinn  unter. 

Dier  Himmel  regiert  die  Welt,  die  Natur  sowcbl  wie  die 
monachUcbenAngelegenheiteniesistzwisclienNatiirondMeQacli- 
heit  kein  wesentliclier  CJnterscIiied;  und  dasselbe  nodliraadige 
Gcseta»  wclclies  die  Natur  durefamhti  waltet  ausb  In  der 
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Mensehheit;  dieselbe  Verniaftigkeit  herrscht  hier  ^e  darf.  Der 
Hlaunel,  in  ewiger  Gesetzmässigkeit  sich  beirigeBd,  erliftlt 
diese  io  der  WmU  waltende  iMMhwendige  Ordmuig,  denn  er  Ist 
«Ueee  Ordnang  eelliat  Diegellie  Kraft,  welehe  die  Senne  und 
die  Sienie  nm  die  £rde  kreisen  läset,  Iftsst  aedi  die  Mensdiheit 
ilire  ewig  sieh  gleich  bleibenden  Bahnen  gehen;  und  was  in  thö- 
rigter  Verblendung  stOrend  eingreift  in  das  Räderwerk  dieses 
Tiothwendrgcn  giHtlicheu  Waltens,  das  wird  zermalmt,  und  wer 
da  in  Weisheit  dem  göttlichen  Zuge  nachgeht,  wird  hoch  em- 
porgetragen. Das  ist  die  Gerechtigkeit  und  Vemünitigkeit 
dec  hiaiinlischen  Weltregierung. 

„Wer  aaiae  eigeoe  Natur,  —  sagt  Meng-tse,  —  uiul  die  aller 
Dinge  erkennt,  d^  erlteont,  was  der  Himmel  ist/^  ^)  denn  dieser  ist 
ehea  das  laoere  Wesen,  and  die  Lebeaakraft  aller  IMage.  —  ,»iat 
das  Absolnte,  sagt  bestiaHater  noch  der  Y-klng,  —  ao  beateht 
ea  dana,  daaa  es  iaaerhaib  dea  nihenden  und  des  bewegeodea 
Priaci^  Ist,  aber  aicfat  so,  daas  ea  voo  Ya  uad  Yang  getreaat  wer- 
den ktante,"  —  uadTschit'lii  fligt  erlänterad  zu  dieser  Stelle  hiasa: 
„man  konnte  es  wohl  den  grossen  Mittelpunkt  nennen,  das  von 
Himmel  und  Enle  Untrennbare.  —  Man  kann  ruhende  und 
da.s  belegende  Priocip  nicht  voo  den  (iestalfim^»  n  trennen,  so 
dass  man  sie  auch  ausserhalb  derseHtcn  erkennen  könnte."  3)  — 
Das  ruhende  und  bewegende  Friucip  aber  nennt  man  Tao^*  (Ver- 
afiaftigkeit)^) —  also  ist  das  Tao  von  den  Dingen  gar  nicht  au  tren» 
>  neu,  sondern  ihnen  wesentlich  inwohnend.  ,,Daa  Wort  Tao  Ist 
gMihbedentead  mit  dem  Worte  Absolutes»  Tai-ky,  —  ea  geht  aach 
recht  gnt*  das  eraeogande  Eiae  (Yang,  dea  Hiaua^I)  Tao  an  oen* 
nee$"  denn  das  Yang  ist  ja  daa  Momeat  der  fiiabeit  in  der  Viel- 
heit, die  Seele  ia  dea  Dlagea.  ^  Nach  alleni  dleaem  Ist  also  das 
Gottliche,  Tai-ky  oder  Tao  oder  aaeb  Yang,  schlechterdings  nicht 
etwas  für  sich  Bestehendes,  sondern  nur  die  den  Diniijeu  in  woh- 
nende £?eistigii  kSeite,  ilirc  Lübcnsseele,  ihr  v  ernunltgernässes 
Wesen. Tao  ist  nicht  Vernunft  als  Bewusfitsein^  sondern  V  er- 
nuoftgemässbeit  als  Eigenschaft,  Ordnung  des  Daseins,  die  Harmonie 
des  Uigegeosatzcs ;  „  Yn  und  Yang  werdeo  zusammen  die  Ordousg, 
Tao,  geeaaBt»"^)—  SiBg-li-tcbin-thslouaa,  eia  reeh^läuhigcr 
Phileaoph»  erUSrt:  MTeraooft  [Li,  yoa  Nenmaaa  besser  mit  >,Ür- 
kralt**  Abeiaeiit]*)  uad  Materie  aiad  beide  anr  ela  Wesen  j  bei 
Mioeea  Dii^ea  kaoa  Veranaft  and  Materie  alebt  tob  efaMUider  ge- 
treaat wetdea,  denn  beide  blldeo  die  Natvr  der  Dbge;  s.  B«  bei 
einem  Hause  sind  die  Steine  die  Materie,  die  Clestalt,  Ordaaaga*  a.  f. 
daä  tat  die  V  ernuoft  desselbeu.  — Die  Vernunft  ist  Regel»  Maass, 
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Gesetz,  Sitte;  sie  ist  und  kestunmt,  kaa»  sich  nicht  wenden 
oder  verwandeln.'*  Diese  deo  Diogeo  als  innere  Seele  oder 
einende  und  belebende  Kraft  tnwohnende  Vernünftiglceit  ist  eben 
das  io  der  Weit  ausgebreitete  Göttliche,  welches  nicht  £twas  für 
sich  ist,  nicht  ein  selbstbewusster  freier  Geist.  Sichtbar  ist  dieses 
Göttliche  freilich  nicht,  aber  nicht  attes  Uosichtbare  ist  Geist 
,yftm  ucht  io  die  Siooe  ftUt,  das  ist  Tao$  das  Sfonlicbe  ist  flbr 
das  Tao  nnt  das  Medjiiin/'t<>) 

Der  Himmel  ist  zwar  eise  bestimmende  Maebt  Ahr  die  Welteat« 
viebelung,  aber  surdutch  seioe  innere  Natnmotbwendiglceit,  niekl 
durch  bevrusstes Wollen:  vielmehr  hat  ganx  allein  der  Mensch  Be- 
wiisstsein  und  freien  \Vi  II  (II.  ,,i>ci  iliiiiinel  nnddieErde  aind  der  \  ator 
und  die  Mutter  aller  Dinge ;  unter  allen  diesen  Dingen  ist  der  Mensch 
das  einziije  Wesen,  nelches  eine  Vernunft  hat.  fähig  zu  unter- 
sdieiden."  Es  wäre  seltsam,  wenn  hier  der  Himmel  stiilschwei' 
gend  ancb  als  imvrusster  Geist  vorausgesetzt  würde;  es  ist  viel« 
raeiir  am  natürlichsten,  Himmel  und  Erde  als  bewnsstlos  zu  fassen. 
Das  Wesen  des  Weisen,  sagt  der  Hitse»  entspricht  sieht  dnrohaus 
dem  Wesen  des  Tn  und  Tang  [also  der  Gottheit];  denn  diese  wir- 
ken nicht  mit  Willen,  sondern  darch  ihre  lAitur;  aber  der  Welse  hat 
Willen  das  su  tbnn,  was  er  tbat  »Yn  und  Tang  haben  Ihre  be- 
stimmte Wirlrangsart  und  ihr  bestimmtes  nattrüches  Maass  nnd 
Gesetz."  i-^)  .,Dic  Weisen  des  Altertlmius  haben  unter  allen  Din- 
gen nur  den  Menschen  beseelt  genannt;"  erU;irt  Sincr-Ii -tchin- 
tlisiouau:  Tind  erläutert  dies.s  im  Folgenden:  ,,Vn!m  und  >  n  sirui  nicht 
beseelt,  nicht  verstand  ig,  nicht  denkend,  nicht  begehrend, 

 wäre  X&n^  die  Seele  des  Menschen,  so  mflsste  es  beseelt 

nnd  verständig  sein,  denken  und  begehren  iriinneo.  Die  Materiedes 
Yang  ist  nicht  beseelt,  wird  irrig  so  genannt,  weil  sie  wegen  Ihrer 
Remheit  und  Leichtigkeit  in  die  Hohe  Oiegt.  Geister  sind  be- 
seelte Wesen,  Tang  und  Tn  sind  materielle  Wesen  —  ^  und 
dadnrch  ist  ihre  Natur  bestimmt  und  bleibt  anTerlnderlldi.**  **)  Nur 
insofern  Yn  ond  Yang  sidi  stt  einander  verhalten  wie  Stoff  und  Kraft, 
oder  Natur  und  Geixt,  Yang  also  das  Geistige,  die  den  Dineren  in- 
\>*diiH'mle  Seele  mni  Leljenskraft  vertritt,  kann  man  auch  \ori  der 
lirkraft  sagen,  ..*!;i.->>  ihi  *'iL:»'ntliehe.s  Wesen  (4eifit  tsL'*-i'')  Heist 
hat  da  eben  die  Ücdcutung  der  blossen  un^iunücheu  Kraft,  ist  das 
Geistige  am  Sichtbaren.  ^^Des  Himmels  ewiger  Glanz  verleiht  der 
^oone  und  dem  Monde  wandelbaren  Glanz.  Der  Himmel  ist  der 
grosse  Erzeuger  der  Dinge,  er  ist  der  Urqneli,  wie  das  Hers  filr 
die  Eingeweide.  Der  Himmel,  in  einem  Ti^  den  festen  Kreis 
omlaaleDd,  regt  sie  alle  auf,  umrollend,  «od  so  Ist  er  das  grosse 
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mnoileiide  Ftadament  der  Zeit  Das  Hers  des  Hhunels  und 
der  Erde  ist  die  Ürkrtft  des  ffimnels  mid  der  Erde,  ^  daher 

nennt  T-king  dieses  das  Herz  des  Himmels  und  der  Erde,  was  in 
seiner  unwandelbar  stehenden  ^Jrüsse  die  Bewet^in^  des  iiiiu- 
mels  und  der  Erde  erzeugt.  Wie  könnte  man  nun  sagen ,  das« 
Himmel  und  Erde  koir)  Herz  (kein  nothwcndic^es  Gesetz)  hätten? 
Wie  wenn  z.  B.  das  Thier  oder  die  Pflanze  kein  Herz  hätten, 
Bo  mfisste  der  Oehs  ein  Pferd  hervorbringen  können  und  der 
Apfelbaum  Pflameoblfithe  tra^n;  diese  weichen  aber  nicht  von 
ihrer  Bestfanmoiig.  —  Himmei  nod  Erde  haben  keinen  Geist  and 
hinnen  schafci;  die  vollhommenen  Menschen  hallen  Geist  nnd  kSn- 
nen  doch  nichts  sdiaffSBo.  Wenn  man  sagt:  Himmel  und  Erde  haben 
heben  CSeist,  so  heisst  diess  so  iriel:  Himmel  nnd  Erde  hahen  nur 
insoweit  Geist,  als  daraus  die  vier  Jahreacelten  nnd  alle  Dinge 
hervorgehen.  Die  Norm  des  Himmels  und  der  Erde  ist,  dass  sie 
allenthalben  alle  Dinsre  belebt  und  doch  selbst  kein  Leben  enthält. 
—  Der  Geist  des  HinimeLs  und  der  Erde  drincrt  allenthalben 
durch  aiie  Dinge.  8iud  die  Menschen,  alsdann  i.st  der  Geist  der 
Menschen;  sind  die  Dinge,  alsdann  ist  der  Geist  der  Dinge;  ent- 
stehen Kräuter  und  Binme  und  Thiere,  alsbald  erfolgt  der  Geist 
der  Kräuter  nnd  Bävme  und  Thiere.  So  verhält  es  sich  auch  mit 
dem  Geiste  des  Uinuncds  nnd  der  Erde.  Man  wird  jetst  wohl  he* 
greifen,  was  das  heisst,  wenn  man  sagt:  diess  hat  Geist  oder  dieaa 
hat  heinen  Geist.  Man  kann  diess  wohl  bestimmt  denken  aber  nleht 
aasspreehen.  Als  Himmel  nnd  Erde  noch  keinen  Willen  hatten, 
war  das  Streben  der  Dinge  zum  Werden  ein  Streben  der  Kraftlosig- 
keit, üIh  ■d\)v.r  Hintmel  und  Erde  Willen  hatten,  wurden  alle  Dinge 
in  der  umrollenden  Schöpfung.  \^  ic  f  ine  Mühle  sich  immerwaiirend 
hemmbewegt."  —  Klar  und  bestimmt  ist  hier  der  Geist  als  das 
den  Dingen,  also  auch  dem  Weltall  inwohnende  Gesetz,  als  der 
hinere  oothwendige  Lebenstrieb,  die  innere  Ordnung  und  Einheit 
gefasst.  Gans  Iblgefichtig  sagt  daher  Vschn-hii  i^dasjenige,  wel- 
«hen,  wenn'  es  ruht»  sich  nicht  von  Selbst  bewegt^  'und  wMA  es 
sich  hewegif  nicht  von  Selbst  aur  Ruhe  konlihen  kttnto;  das  ist  ehe 
firaehe;  dAsj^nlge  abetr/ welches  sieh  bewegt  und  ||«iht -bewe^, 
foht  nnd  ntcfatmht/  das  ist  Getst>  Ditss  ist  der  Unteris^hied 
desTodten  und  des  Lebendigen;  Alles,  was  eine  eigene,  innere, 
nicht  von  aussen  bewirkte  Bewegung,  hat,  also  Thiei',  Pilanze, 
Sonne  etc.,  das  ist  lebendiir,  das  hat  Geist  oder  Seele.  Auch  die 
Element«'  hahen  Geist,  wodurch  ihr  bestimmtes  Leben  und  Wirken 
bestimmt  wird.  >»)  Durch  das  AU  hindurch  geht  das  unwandelbare 
^mskr  -des  »»Ihw  eiidigkelt;  das  Ganse  Wie  das  Ehnelne  hat  seltoe 
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bestimmte  Natur,  sein  eigenthfimliches  Wesen;  und  die  Kraft  und 
der  Trieb  der  Dinge,  dieses  ihr  Wesen  zu  erhalten  und  geltend  zu 
machen,  das  ist  ihr  Geist.  Wollten  wir  aber  diesen  Geist,  wie 
ihn  der  Chinese  erkannt,  venvechseln  mit  der  Idee  des  unendlichen, 
freien,  selbstbewussten  Geistes,  wie  sie  im  Christenthume  gilt,  so 
würden  wir  uns  einer  argen  Fälschung  des  chinesischen  Bewusst- 
seins  schuldig,  und  jedes  V^erständniss  chinesischer  Weltanschauung 
unmüglich  machen.  Der  Chinese  kennt  den  Geist  nur  an  der  Mate- 
rie,  nur  den  Naturgeist,  die  Naturkraft;  es  ist  der  Geist  in  seiner 
niedrigsten  embryonischen  Form.  Und  wenn  die  für  das  abstracte 
Denken  so  spröde  Sprache  schwerfällig  mit  dem  Gedanken  ringt, 
und  wir  bei  Tschu-hi,  der  oft  ängstlich  nach  Worten  hin  und  her 
sucht  und  die  erhaschten  wieder  unzufrieden  bei  Seite  schiebt  und 
widerruft,  wohl  auch  einmal  von  einer  „denkenden'*  und  „selbst- 
bewussten''  Urkraft  hOren,  so  wird  jedem  Missverständniss  die- 
ser in  der  Hast  ergriffenen  Ausdrücke  durch  die  sogleich  folgenden 
Erklärungen  gründlich  vorgebeugt.  —  Bei  der  Lehre  vom  Menschen 
wird  uns  der  reine  Naturcbarakter  des  göttlichen  Seins  ebenfalls 
entgegentreten. 

Das  Göttliche  ist  die  Natur;  ausser  der  Natur  ist  kein  selbst- 
bewusstcr  persönlicher  Geist;  Geist  ist  überall  nur  als  einzelner, 
an  den  Naturkörper  gebundener  Geist;  die  Idee  eines  frei  der  Natur 
gegenüberstehenden,  weltschöpferischen  Geistes  ist  den  Chinesen 
völlig  fremd;  für  „Schöpfer,**  „Schöpfung**  hat  die  chinesische 
Sprache  kein  Wort,  und  der  erste  Vers  der  Genesis  lässt  sich  ins 
Chinesische  gar  nicht  übersetzen,  ^^i)  Je  tiefer  das  chinesische  Den- 
ken in  die  Idee  Gottes  eindringt,  um  so  blasser  und  abstracter  wird 
dieselbe  und  erscheint  immer  mehr  nur  als  eine  allgemeine,  in  der 
Welt  gesetzmässig,  aber  bewusstlos  waltende  Lebenskraft;  der  an- 
schaulicheren Vorstellung  des  Volksbewusstseins,  welches  den 
sichtbaren,  stcrngeschmückteu  Himmel  gern  ohne  Weiteres  als  das 
göttliche  Sein  auffasst,  setzt  das  tiefere  Bewusstsein  das  abstracte 
ürscin  als  eine  jeder  Vorstellung,  ja  jedem  bestimmten  Gedanken 
sich  entziehende  Unbegreiflichkeit  gegenüber.  „Den  BegrilT  der 
Urkraft  zu  erklären,  ist  nicht  möglich;  er  kann  nicht  definirt  wer- 
den;** erklärt  selbst* der  tiefsinnige  Tschu-hi;  „diese  Kraft  ward 
von  Niemandem  recht  aus  eiuaudergesctzt;  von  Kong-fu-tse  bis 
auf  den  heutigen  Tag  vermochte  sie  kein  Mensch  zu  erforschen; ''^i) 
und  in  den  KJugs  heisst  der  Himmel  sehr  gewöhnlich  der  „uoer- 
.forschliche,**  der  „unbegreilliche.'*22)  ,  • 

Der  Himmel,  Tien,  als  der  vorzugsweise  göttliche  Urgrund, 
wird  gewöhnlich  Scbang-ti,  „der  erhabene  jMleffJf<;hfir,  4^rb<ü£h/9te 


st 


Heir^  genuat  H) ,  Ubb  refigUlM  BewuMtMm  ifam  «tae  Menge 
▼o»  EigeoschaileB  bei,  welche  bei  lleni  Natetgeist  tbeUe  faa  eigeiit- 
lichee»  theUe  niur  m  alimbUdiicheD  Sione  gelten  kOnnen.  Jedenlüls 
int  MM  der  sehr  oabe  liegenden  Cbertragung  rein  geietiger  Prädi- 
kate anf  die  ddnetiacbe  Natnrgottheit  avf  keine  wahre  GeinÜgkett 
der^eiben  zu  scfaliesseD.  Des  Himmels  Allmacht,  80  weit  im 
Dniilisiauis  dieser  Betriff  sich  nicht  von  selbst  beschränkt,  begreift 
sich  auch  bei  der  ISaturgottheit  leicht;  ebenso  seine  AUge£?en- 
wart,  denn  alles  Leben  ist  ja  die  Wirkung  der  Urkraft  selbst.  Des 
Uinuneia  Liebe,  seine  Wohlthätigkeit,  Milde,  sind  sehr  uatürüche 
Bezeichnungen  der  dnrcb  das  Welt- AH  gehenden  Vernünftigkeit 
^Zn  lärcbteo  und  ra  ncheuen  tat  der  erhabene  Uerracher  dea  Alle; 
Niemanden  haaat  er;  wer  darlle  aagen,  daaa  er  Jemanden  banae 
Seine  «labwendbare  Gerechtigkeit  iat  daa  Weaen  der  Weit* 
Ordnung  seibat;  and  nein  Zorn  gegen  die  Ungerechten  eine  aicb 
yen  aelbat  «brbietende  Beselcbnnng  filr  dieaelbe.^)  Darave»  daaa 
das  göttliche  W^alten  in  der  Welt  auch  die  einzelnen,  scheinbar  sni- 
fUlligeu  oder  willkürlichen  \  cränderiingeii  m  den  ineiischliclien  Zu- 
ständen, besonders  itn  Staate,  in  seia  Bereich  zieht,  wie  wir  später 
sehen  werden,  kann  die  Persönlirhkeit  Gotlcs  eben  so  wenig  ge- 
schlossen werden,  wie  aus  der  Einiuiäcbuug  des  Schicksals  in 
die  menschlichen  Angelegenheiten  eine  bewusste  Geiatigiteit  denaet- 
ben  folgt  [Bd.  1.  %  tiü — 62].  £a  darf  dabei  nicht  vergessen  werden, 
daaa  die  £rde,  wiewobl  aeltner  anadrffcldicb  erwähnt,  doch  oft 
genng  an  dienen  geiatig  acheinenden  Eigenschaften  Theil  nknait; 
wenn  die  Tugend  dea  Himmeln  als  nnaer  Vorbild  eracbebt»  no  iat 
andi  aebr  oft  von  der  Tugend  des  Himmeb  nnd  der  Erde  ala  vnae- 
remVoibllde  in  der  Beständigkeit,  Ordnung  und  Rnhe  die  Rede.**) 
Die  Erde  aber  hat  noch  Niemaml  als  Persönlichkeit  ausgelegt.  — 
Dass  eben  so  wcni«;  die  Anrutung  des  Himmels  im  Gebet  eine  gei- 
stige PersünlitliLeit  Utile«  voraussetat,  werden  wir  später  sehen. 

£s  kann  uns  nach  dem  Angeführten  aucli  nicht  wundern,  wenn 
wir  die  Alles  durchdringende  und  tragende  Gotteskraft  mit  dem  Prä- 
fUitatder  ,j  Allwissenheit"  sinnhiUUicb  hczeiclinet  finden.  Grade 
je  weniger  der  Unterschied  des  Geiatea  tosi  dar  Natur  und  daa  We- 
aen dea  Geiatea  erlasst  ist,  um  ao  leicbter  whNl  der  Spraohe  eine 
Obertragung  geistiger  Eigenschaften  auf  bloaae  Nalurdlnga.  Nur 
dürfen  w  i  r  nickt  unsere  Begriffe  dea  Geistigen  auf  die  chuesisaben 
Beseicbnungen  tibertragen.  Wir  finden  es  naheliegend  genug,  einer 
überalt  waltenden  iMacbt>  welcher  nichts  entgehen  kann,  und  welche 
alle  Störungen  sofort  zurückweist  und  sie,  so  zu  sagen,  empüodet, 
ein  Wifia^n  von  den  Dingen  sinahildlich  i^uzuöchioibea.  aumaidie 
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„Alles  sehende''  Sonne  des  Himmels  glänzendste  Erscheionng  ist; 
und  jfrade  in  Stellen,  wo  scheinbar  eine  j^fistiirf*  Auffhssnng  des 
HimmeU  ausgedrückt  ist,  wird  oft  seine  natürliche  Bedeutung 
sogiekh  hervorgehoben ;  wie  wenn  es  heisst:  „O  blauer  Himmel, 
•chM«  auf  die  Stolzen  herab  und  lara  des  Elenden  dich  erbar- 
mtm/*  —  Die  chineaMm  Genineiiiar«  hekeo  eine  Statte  im 
Schn-klag  ala  vevfeinaelte  HerinfTCnilgkelt  Ifeaandera  hervar^  wa  ea 
halaatt  »»derifinmel  tat  aobeacMnkl  erkeanend  (tsaag^mlag);'**^) 
and  eiafividirer  aaa  dam  19«  Jahriraadart  naeb  Ciir.  fligt  biaattr  ,»ea 
giabt  aiehte,  vraa  derHhnmel  nicht  aiekt  and  hart/'  Wena  ala  aadarer 
Oommentar  das  Wort  tsong-ming  so  erlftutert:  „die  Busen  zfichtigen 
ktWinei»,  dieGuttti  belohnen,  die  Wahrheit  selbst  spin,  unbegreiflicher 
Geist  sein,  unwandelbar,  lileibend.  ceref  lit.  nime  Leidenschaft;  alles 
diess  li<'Lrt  \n  den  zwei  Zeicben  t.soii«;-ming**29)  —  so  weist  diess 
viel  eher  auf  unsere  vorhin  erwähnte  Auflassung  als  auf  die  der 
Jeauiten^  welche  hier  den  Beweis  finden,  dass  die  Chinesen  einen 
peraOalieltea  Gott,  SehSpfer  Himmels  und  der  Erde»  gekannt  bitten. 
Die  apiteren  firklirar  nad  Bearbeiter  der  aitea  Texte  aiod  Merkei 
crm  ao  voralektiger  zv  gebranahen,  ala  der  Eiaflaaa  weataaSatMier 
Ideen,  beaondera  der  ObrialaB,  welebe-im  aiabeatea  Jabrhtradert  in 
Cbiaa  aekon  aekr  sablreteb  waren,  und  dar  Mabainedaner,  beaondera 
durch  die  Mongolen,  in  kenntHcben  Sparen  sich  aaasprleht.  Stellen, 
wie  die:  „der  Himmel  weiss  Alle»  und  erkennt  Alles,  nichts  ist  ihm 
verborsjen , *'  —  .,er  ist  uriendliclt  erleucbtel,  es  ist  nichts,  w.k  er 
nicht  wisse;  Allr<,  was  wir  an  fleist  und  Erkenntniss  haben,  komrut 
von  ihm;  er  ist  gerecht,  unpartheiisch.  belohnt  die  Tugendhaften, 
bestraft  die  Bösen  etc/'^)  lassen  sich  ohne  Weiteraa  anf  die  pan* 
thelatiache  Anachaanng  saräekführen ;  selbst  unaer  Geist,  vom  Htm* 
mel  entaprangea  aad-getragea,  kaan  nickte  denken  «ad  tlina;  waa 
aifh  dem  Ijebea  und  Wirken  doa  Hinuneia  eataiehen  kannte«  Win 
wtrklieheaWlaaen  aehtefbIderCUneae  atnr  den  Geistern  au.  -.«Deake 
nie,  wenn  da  etwas  aprlchat  oder  tl«4t,  abgleiek  da  allelb  bist,  daaa 
Hlcmiaad  didi  hfire  oder  selie,  die  Oeiater  «lad  die  Zeagen'  ton 
Allem,**  —  sagt  ein  alter  Sinnspruch  einer  Ahueuhalle;3i)  —  wom 
diess,  wenn  der  Himmel  Alles  wüsste? 

nie  Jesuiten  l'unilen  es  freilich  in  ihrem  Interesse,  ihren  Bekeh- 
rungen eine  andere  Auflassung  der  chinesischen  Lehre  unterzubrei- 
■  ten.  Da  musste  Sciiang-ti  ohne  Weiteres  der  Gatt  der  Bibel  sein, 
nnendlreher,  peratolicher  Geist,  an  den  man  aofort  die  weitere 
clirifltüehe  Lehre  anluiflpfen  konnte;  ja  aus  den  Kna  des  Pobi,  wo 
diev  Hiamiel  daroh  drei  wagerechte  Linien  beaeicbnet  trbd  ({  '9), 
giag^'dimtliah  hervor,  daaa  die  altea  Ofeitineaeit  die-  gOitllehVVMi* 
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tmi  etwas  Alte«  wieder  emieliniee,  was  aar  lait  dei  Zeit  eiaigec- 
aaaaaea  verwirrt  wotdea  sei;  von  den  ieraelitiecbea  finvftlem  kftfr 

ten  die  Chinesen  diese  Weisheit  gelerot,  oder  Noah's  Kinder  setlii 
nach  China  gekommen.  Die  Bekehrungen  nurdcn  gn  recht  leicht, 
denn  das  Wesen  des  christlichen  Glaubens  hatten  die  Chinesen  ja 
schon.  OesfPn  die  anders  nieinenden  Franziskaner  erholi  sich  ein 
sehr  erbitterter  Streit.  INur  ein  Jesuit,  und  eiuer  der  gelehrtesten 
und  angeäeheaaten ,  Longobardi,  wies  im  Widerspruch  mit  seinen 
Ordensbrüdern  Bacb>  dass  die  Chinesen  niemals  einen  persvnliolMia 
Gett  Tereiirt  hätten;  seia  Nachfolger  iiess  das  gelehrte  Werk  ver- 
breaaen.  la  Rom  wurde  esdlieh  eotscUedea«  dass  daa  Wort 
Schaag  »ti  nicht  »ehr  för  dea  cbristücben  Gott  gebraneht  werden 
dilife.  Aach  in  neoeren  Zeiten  «hat  man  die  Ansicht  der  JesiMa 
hier  «ad  da  wieder  hervorgeholt,  nad  Chinas  Religion  als  ebMO 
etwas  verbleichten  Monotheismus  dareustellen  gesucht;  so  Win- 
difichinann,33)  Biot^^)  u.  A.  —  Baldelii  Boni  liält  den  chinesischei» 
Tien  für  verw  andt  mit  dem  »»riechischen  ^fiojj,  welches  Plato  von 
^iv  ahieitet;  es  liege  der  griechischen  und' cbUiesisciien  ReligioQ 
dieselbe  ürreÜgiou  zu  Grunde. 

*)  HitMfTI, ft  bn  Tk.  n.  p.  46S.—  *)  Meng^taea  ed.  Stia. Jnlka.        III  1; 

—  *)  Tscba-hi  a.  a.  O.  S.  58.  ?a  ^  *)  Hitse  bei  Nenmann,  Ebend.  S.  13.  — 
•)  Tschn-hi,  S.  52.  —  •)  Nennumn,  a.  a.  0.  S.  11.  Gabelent/.  In  Lassen's  ZeitÄclirift 
in.  S.  251.  —  Tschu-hi  S.  80.  —  •)  Ebern!.  S.  59  Not.  —  ")  Lassen's  Zweitschrift, 
m.  S.  268.  —  »•>)  Hitse,  XI.  4.  —  >«)  Chou-kiug,  p.  150.  —  »»)  ilitüc,  IV.  4.  — 
«»)Ebcnd.  IV.  l.  —  Lassen's  Zeitschr.  m.  S.  250.  255  etc.  —  Tsehu-hi  S. 
52.  54.  —  »•)  Ebend.  8.  60  —  62.  —  «0  73.  —  »•)  8.  82.  —  ")  8.  60.  61.^ 
B«)XcBmaai  a,  O.  a  10. 11,  Jmanal  aiinl.  0.  f,  168(  Stahr»  BäAt^JULM 
Chhu  &  11.  —  « *)  A  a»  Q.  8«88. 64.  —  •*)  Chi-Ung.  IL  &,  1.  ^  Choa-I^ 
p.  le,  not.  7 ;  Y-kiag,  II.  p.  816 ;  da  ICsOla»  hiat.  L  p.  9.  Sl.         Chi^lcuig,  IL  4, 

—  *•)  Ebend.  D.  4,  8;  II.  5,  1.  —  *•)  Yk.  IL  p.  444.  M^dl  d.  Chia.  XU  p.  221. 

—  »0  Chi-king,  II.  5,  6.  —  Cliou  king,  p.  T24.  ~  ••)  Ebead.  S.  124.  —  »o)  T)e 
MaUIa,  iuBt.  gen.  T.  p.  92.  111.  —  »i)  M^m.  d.  Cbin.  XU.  p.  66.  —  •«)  Ebeud.  IL 
p.  22.  etc.  —  •«)  Die  Philosophie  im  Fort^^anf^p  der  Weltgesch.  Bd.  L  VgL  dagegen 
Stuhr,  i  hin.  Reichsrehgion.  — ■  •*)  Jouraai  A&inU  IV.  Ser.  iL  p.  344.  —  »•)  Mwco 
Polo,  vuu  Bürck.  II.  26.  Aua. 

Bas  chinesische  Gottesbewnsstsein,  das  erste,  welches  auf 
ciDem  Gedanken  ruht  und  durch  eine  wirkliche  Gedankenarbeit 
«ntwiokeh  ist,  hat  nach  zwei  Seiten  hin  ein  wesentlich  «öderem 
Verkftltnias  an  zwd  mit  dem  eigentlich  religiösen  Bewnsstsein 
In  enger  Bemefaung  stehenden  Ideen  angenommenf  als  es  bei 
n.  8 
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4ifir  B^Mglcii  derwil^m  Völker  te  Fall  war^—Mli  oben,  in 
Bttrielnuig  Mf  das  Seliieksal,  nadi  «nten,  in  fieaidniiig  aaf 
die  eisMlnen  eoncreten  ErBeheinnBgen  dea  CrtttÜi^eB»  wie  die 
Fetische  und  Dämonen  sind.  Wir  aetaen  liier  daa  IrÄer  tker 

diese  Dinge  Gesagte  voraus. 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  in  der  vollen  und  conse- 
qaenleii  Entwickelung  des  chinesisehen  Gedankens,  in  der  Phi- 
losophie, beide  die  Gottes -Idee  begleitenden  Vorstellungen 
ganz  fortfallen  müsaen,  wie  die  zwei  Kelchblätter  an  der  Mohn- 
blüthe  abfallen ,  sobald  die  Blüthe  aich  vollständig  entfaltet  hat 
Die  Philosophie  kann  nicht  fiber  vnd  hinter  ihrer  kdchsten 
Idee,  der  Idee  dea  Unbedinglen,  dea  Urgmndeay  noek  ein 
iokerea  Sein  ahnend  anerkennen;  ea  fittlt  vielmdur  die  Idee  dea 
«nbedingten  ürgrundea  mil  der  in  der  Religien  geahnten»  aber 
nidit  gedachten  Sekickaala-Idee  ToUatSndig  snaammen;  nnd 
das  Tai-ky,  die  letzte  Spitze  oder  die  unbedingte  Urkraft  dea 
Tschu-hi,  ist  schlechterdings  nichts  Anderes,  als  die  In  Weise 
des  Gedankens  auftretende  Idee  des  Schicksals,  wie  sie  im 
Hintergrurule  aller  heidnischen  Religionen  über  die  farbigen 
Gestalten  des  wirklfchen  Glaubens  in  blasser  Nebele^estalt  her- 
vorragt; —  und  daa  Streben  des  Tschu-hi,  aus  der  Zweiheit 
zur  Einheit  sich  emporzuarbeiten ,  ist  nnr  der  wissenschaftliche 
Anadmck  des  in  der  Schicksals -Ahnung  angedeuteten  Strebens 
dea  Temfinftigen  Menaohengeiatea»  über  die  Unwahrheit  der 
beacbrfinkten  Religion  hinana  zur  wahren  Einheit  dea  Gdttticfaen 
an  gelangen.  Aber  die  Yolka-Religion  weiaa  eben  Niehta  von 
dieaer  „bdehaten  Spitae**»  dIemTao  eto.»  aondem  bleibl  ein&di 
bei  der  naekten  Zweiheit  dea  üraelna  atehen.  Da«  Sekiekaal 
aber  ist  niclit  Zweiheit  sondern  Einheit;  «nd  so  lange  noch  nicht 
die  wahre  Einheit  des  Ürseins,  die  Idee  des  unbedingten  Geistes, 
erreicht  ist,  schwebt  auch  noch  die  ahniiiigsvollc  Idee  des 
Schicksals  wie  ein  Wolkendom  über  der  vicl<!;estaltigen  Götter- 
welt. Auch  in  dem  religiösen  Bewusstsein  ist  und  bleibt  im- 
merdar die  Idee  der  Einheit  des  Göttlichen,  zwar  nicht  als 
eine  mit  Bewnsstsein  anerkannte,  aber  doch  als  ein  in  der 
donklen  Tiefe  der  Vemüniligkeit  geforderte;  darum  eben  wird 
die  Ahnnng  deaSchickaala,  welchea  über  alle  Zweiheit  mächtig 
hinwegaehreitety  ao  bedeatnngavoll  in  den  heidniachen  Re- 
ligionen. Daa  Dasehi  ist  hier  in  aich  zerapalten»  aber  daa 
Schicksal  bindet  die  Gegensätze  zasammen.  Es  versteht  sich 
dabei  von  selbst,  dass  die  Idee  des  Schicksals  liier  eme  wesent- 
lich andere  Stellung  einnimmt  als  in  der  bunten  Götzenwelt  der 
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wilden  Völker.  Hier,  wo  „alle  jene  Blüfthen  sind  gefallen  von 
de»  Nordes  eehanerliehem  Wchn,^  mM  «Bf  dem  ftoUglOsen 
Ckmfllde/  WD  die  früheren  leiMgen  GöttergeelalteR  ^eradiwtni* 
denaind  in  einen  gnrnen,  abstnieten  Gegensatz,  daeSeldidnal 
eben  nur  ak  ein  noeb  blasserer.  Bbitergrnid  eiseheinen';  es  Ist 
da  Grau  in  Grau  gemalt;  was  bei  dem  Glauben  an  sinnlich- ein- 
zelne Gottheiten  dem  Schicksal  anheimfallt,  das  wird  hier 
grdsstentheils  schon  von  der  in  der  Welt  waltenden  himmlischen 
Macht  in  sich  hineine;ezogen ,  wir  es  in  dor  Philosophie  von  der 
Idee  „der  letzten  Spitze,'^  der  Alles  durchdringenden  „  Urkrait'* 
▼oUstftndig  aufgezehrt  ist.  Die  Himmelsmacht  und  das  Schick- 
sal ▼ersch\dmmen  hier  unklar  in  einander;  und  so  bestinimt 
andi  noeh  die  SchieksaU*  Ahnung  sich  ansspricht,  so  wenig  liast 
sieb  eine  sebaife  GreozKnie  stehen  swischen  den  Wiikungen  der 
bimmllsclien  Gottesmaeht  und  denen ,  die  jenseits  derselbeB 
▼erlegt  werden*  Im  Allgemeinen  wird  aof  jene  mehr  daa 
Cksetzmässige ,  VemfinfHge,  der  ordentliehe  Gang  der  Dinge 
zurückgeiührt,  auf  das  ^Schicksal  mehr  das  Auä^eiordeMtlichey 
Zof&lHge. 

Der  ganze  Rclchthum  von  Schicksals -Zeichen,  wie  wir  iha 
früher  seboo  getiinden,^)  kehrt  hier  wieder;  nur  werden  sie  freilich 
asm  TheU  bestimnit  auf  die  ordentliche  Himmelsmacbt  zurückgetÜhrt. 
Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  Efdbeben,  Donner  und  B&tz  oad 
ibDlicbe  bedeutende  NatarerscheinnageD  sind  Wahneicheaf  weUlie 
der  Hianael  selbst  dem  Meoschea  waniend  giebt«>  Oag^gte  MI 
dieser  Ursprirag  TSllIg  ntflcfc  bd-aadem  Zeleben  ▼««  meht  witHligs» 
Att  EiÄea  der  HSbaer  a*  B*  bedeutet  das  Anssteibea  «ioel'  Fa- 
vältt,^)  Zxukm  der  Glieder  eis  bevoratebeades  wichtiges  Ereigaiss 
etc.;  auch  der  allgenfeinen  Anwendung  des  Looses  scheint  ntebv 
der  (ledanke  des  Schicksals  als  der  geordnelei»  Hiroroelsmacht  zu 
(«runde  zu  lit^^eii.  —  Kong-tKC  selbst  will  von  einem  unbedingten 
Schirksal  nichts  wi?58eri.  Rei  ihm  luiTiticn  des  Menschen  Schicksale 
ganz  allein  von  seinem  Ireieo  Thun  ab; 6)  selbst  seine  JUebensdauer 
liegt  gansia  seiner  Hand;  die  meisten  Menschen  verkürzen  SMdiiht 
Leben  dmvb  UamSssIglEeit»  Leideasebaflen  uad  durch  Unbesonnen- 
iHÜy  die  Meiatea  aber  eneiobea  Ibr  aalOtlidiea  Lebenssiel^^y  bei 
des  Srlegera  apriebt  Koag-tse  auch  aar  tob  ihrer  TeMktfiabelt 
nad  ÜDVoisIcbtigkeit,  and  umgeht  klflgUch  den  aabeHegeddea 
Bfasraad. 

»)  Band  1.  §  60—62.  —  B.l.  I.  §  61.  120.  141.  166.  —  ')  Chi-kiDf?,  II.  4.  9. 
—  «)  Chou-king,  p.  157.  TKhouBg-yoimg,  c.  24.  —  ')  8.  §  16.  —  •)  Mvm.  d.  Ch. 
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Naeh der  «nileni Seite  Mn»  nach  onteii»  «iiid liier  M  aimi« ' 

lieh- einzelnen,  concreten  Erscheinungsformen  des  GdttUches 
ebenfalls  verbleicht.  In  der  vollen  Entwickoluiig  des  chinesi- 
schen Gedankens  finden  göttliche  Mächte  untergeordiieter  Art 
gar  keine  Stelle  mehr;  es  kann  in  dem  fol^^^erichtigen  Kelip;ions- 
bewusstsein  ansser  Himmel  und  Erde  keine  göttlichen  Machte 
mehr  geben,  und  in  der  wisaeaschalUichen  Darstellung  linden 
aich  natdrlick  keine  solche  vor.  —  Aber  die  Volksreligion  Irt 
nicht  80  atreiig«  Ist  doch  der  Himmel  selbst,  den  sie  Vorzugs- 
welae  Terehrt»  nach  dem  tieferen  Bewasataein  nicht  eigenittck 
das  Göttiicfae,  aondem  deaaen  hdchate  atnnüche  Erscheinnnga^ 
form;  and  iat  ea  einmal  zugestanden,  daaa  daa  unaichtbaffe 
Gdttiiclie  darch  eine  Einzelerscheinung  vertreten  werde»  ao 
mfissen  auch  niedrigere  Offenbarnngsformen  des  Gr6ttlielien 
zulässig  sein.  Die  Gottheit  tritt  eben  überall  hervor,  nur  hier 
mehr,  dort  weniger,  und  im  sichtbaren  Himmel  «in  meisten. 
Und  wie  ja  im  Menschengeist  das  Yang  sich  vorzugsweise  offen- 
bart, so  ist  das  ..Geistige'*  in  der  ^^  elt  äberhnupt  eine  Form 
des  göttlichen  Daseins;  wo  aber  Leben  ist.  da  ist  auch  Seele, 
Geiat»  £s  geht  also  wohl  an,  die  „Geister^^  der  Sterne,  der 
Sonne,  derßerge»  Flfiaae,  der  Erde  und  dea  Himmels ,  oder 
aach  die  höher  geatiegenen  Seelen  yeretoibener  Menschen  ala 
aolcfae  Theil-Offenbarvngen  dea  Gdttliehen»  ab  deaaen  Stell« 
Tertretcr  aa  verehren,  beaondera  ala  SchuCam&ckle  über 
^melne  Lebeaakreiae« 

So  Tertrflgt  sich  die  Verehrung  von  Schutzgeistern  sehr 
wohl  mit  der  chinesischen  Religion;  mehr  behaupten  wir  nicht; 
diese  Verehrung  folgt  nicht  aus  dem  Grundgedanken,  ist  sehr 
überflüssig,  aber  widerspriclit  ihm  auch  nicht.  Wenn  nun  im 
wissenschaftlichen  System  diese  „Geister''  keine  Stelle  haben, 
so  treten  sie  in  dem  Volks -Gottesdienst  um  so  mehr  hervor, 
vielfach  sogar  in  den  Vordergrund,  wie  oft  in  der  christlichen 
Kirche  die  Verehrung  der  Heiligen  die  Anbetung  Gottea  adbat 
thatsächlich  etwas  in  den  Hintergrund  drSagte«  Eataprangen 
iat  dieae  Geiater- Verehrang  gewiaa  nicht  ana  dem  ohineaiaehen 
Grandgedankenj  Tielmehr  aehen  ivir  hier  nor  die  aaa  früheren 
Welt  -  Anachanangen  atranchartig  hervorwachaenden  Wurael- 
achSaslingc,  welche  awischen  den  stärkeren  Stämmen  chinflai* 
achen  Lebens  Raum  gewinnen  können. 

Die  Geister  Verehrung  ist  unzweifelhaft  ein  Hereinragen  schama- 
oischer  'Weltonschauung  in  das  chinesische  Bewusstsein ,  ist  aber 
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nur  ein  geduldetes  und  adoptirtes  Element,  nicht  ans  chinesischem 
Fleisch  und  Blut.  Tsfim  lii's  grosser  Schüler  Ma  -  tuan  -lin  erklärt 
sehr  richtig  die  de»  (ieij^t^ m  und  Ahnen  gebrachten  Opl er  für  einen 
Widerspruch  mit  dem  einzig  wahren  ()j>fer,  dem  Himmelsopfer,  und 
für  ein  falsches  Element,  i)  Die  Geister  haben  eine  beschränkte 
Wirksamkeit,  sind  nicht  Gutter,  sondern  untergeordnete  Mächte, 
ebenbürtig  den  MeoscheD-ljreistienif  welch«  nach  dem  Tode  auch 
in  ihre  ReilieD  treten  koeneo;  so  wurde  nach  emer  chkieeischeD 
Cveeehkhte  eie  Mensch  nach  sebem  Tode  cur  Wflrde  des  Erdgei- 
stes erhoben  und  ein  anderer  zum  Genius  der^ifldite  gemaciits) 
Die  Geister  spielen  hier  eine  ilinliche  Rolle,  wie  die  Heiligen  und 
Engel  in  4er  fcalhofisdien  Kirche,  und  machen  keinesweges  die 
chinesische  Religion  znr  Vielgötterei ;  sie  sind  gewissermaansen  die 
Vermittler  zwischen  dem  Menschen,  als  be\vus»teii»  Geist,  umi  dem 
Himmel,  der  eben  eine  blosse  Naturmacht  ist,  eine  volktsüiiimlichc 
Lnsung  des  Wicierspiut  lis,  der  in  der  Herrsi  halt  der  INntur  (ihn 
den  bewussten  Geist  liegt;  der  von  der  Kälte  der  abstracten  Hiui- 

# 

melsnucht  frostig  zuruckgestossene  Mensch  schmiegt  sich  gern  an 
die  einen  w&nncren  Lebenspulssdiiag  in  sich  tmgeoden  Geister  an. 

Es  werden  Geister  des  HInnielsy  der  Sonne,  der  SIene»  der 
Erde,  der  Berge,  der  Fhlsse,  des  Donners,  der  Wbde,  und  Sdrats- 
geister  der  Familien,  der  Hftoser,  der  Gemeinden,  Sttdte,  Pro* 
▼imen,  des  Ackerbaus  etc.  schon  in  den  Sltesten  Zeiten  genannt, 
und  ihre  Verehrung  durch  Opfer,  Spenden,  Anrufungen  und  man* 
( herici  Gebräuche  ochon  von  den  frühesten  Kaisern  empfohlen  und 
angeordnet.')  Sie  mischen  sich  leitend  und  beschützend  in  die 
menschlicheu  An^olei^cnheiten,  und  werden  daher  um  Beistand  an- 
gerufen und  um  Kath  befragt.^)  Besonders  sind  es  die  Ahnen- 
Geister,  welche  als  Schutzmächte  ihrer  Familien  auftreten  und  mit 
Spenden  und  Gebeten  geehrt  werden.  ^  Die  Gebräuche  bei  diesem 
Knh  waren  gesetsÜch  ▼orgescbrieben,  und  besondere  Beamte  Air 
deren  Besorgung  bestellt«)  „Geister  des  Himmels,"  immer  in  der 
Mehrsahl  genannt,  sind  natflrÜeh  nicht  der  Bimmel  selbst,  sondern 
Geister,  wdcbe  im  Himmel  wohnen,  mid  werden  ansdrflddich 
neben  dem  Himmel  genannt;^  sie  sind  die  Ctelster  d«  flBmmels* 
kSrper.  ß) 

So  eifrig  die  C  hinesen  aucii  die  Geister  verehren .  und  so  sehr 
ibr  Kn!t  anoh  gradezu  als  eine  Pflicht  hingestellt  \vird,^j  so  sind 
und  bleibco  dieselben  doch  dem  Himmel  untergeordnete  und  dienende 
Miehte  undihrKult  steht  immer  erst  in  zweiterReibe  hinter  der  Ver- 
dming  des  Himmels ;  lo)  und  nach  altem  Gesetz  durften  bei  Todes- 
•MeMaesttodenMacktalsdemHimmel  eigentUobe  Opfer  gebracht 
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wei4eB)  die  CMte  eüpfagen  wn  Spende»  md  eedeieHaiiigiHi^e- 
■eichett.*0  «tefaeD  aber  dem  Ifenedieii  nlher,  eie  ipaben  ib  die 
Mwcliltchee  GeÜfale  ein  Heiz,  eind  dae  gentlihiiolie  EleiMDt 
gegenfl ber  der  inlteii  AluilractieD  der  HimmelsiiiMht.  Blltdeni¥nder- 

i^prueh,  düHS  ftchon  im  Schu-king  und  auch  sonst  oft  der  Mensch 
als  das  einzige  beseelte  und  ^;<-l!)btbewusste  Wenen  genannt  wird 
f§  11],  nimmt  es  das  Volksbewusstsein  nirlit  so  genau:  und  er 
würde  sich  allenfalls  dadurch  lösen,  dass  iiuui  <liese  Gei.slor  als  van 
menschlicher  Art,  oder  giadezu  als  die  Seelen  Gestorbener  erlasst, 
wie  ja  in  der  That  die  Verehrung  der  Ahnen  die  erste  Stelle  nach 
der  Verehrung  des  Hinimele  eionimint.  —  In  dem  heftigen  Streit 
der  Domiiiikuer-MiMioiiXre  da«  Verüduren  der  JeeuiteB» 

welche  den  getanften  Chinesen  die  Verehning  der  Almen  geetatte« 
ten,  enriricten  die  Jesuiten  eine  kaiaerlidie  EtUinuig»  dann  der 
Aknenkult  eine  bloase  Ehrerbietung,  ein  Zeichen  der  Dankbaikeit, 
lieineswegs  ein  wirIcKdieB  Anflehen  demelben  aei;  man  danlie  z.  B. 
dem  Kong-tse  in  seiner  Verehrung  für  seine  Lehre  etc.*^)  Diese 
Jbrkldi  ung  steht  in  vollem  Einklang  mit  dem  chinesischen  Grundge- 
danken, u  enn  aiu  Ii  im  Widerstreit  mit  volksthümlichen  Ausartun- 
gen; und  die  Jesuiten  konnten  mit  i^'ug  und  Recht  den  Cbriateo  die 
wohlverstandene  Ahnen  -  Verehrung  zugestehen. 

')  KlaiHTOth,  noticc  etc.  de  Mat.  p.  29.  —  ^  Neamann  h.  Ulpn,  a.  a.  0.  S.  11. 
--  Chott-king,  p,  la.  54.  87.  96.  99.  142.  160.  347;  Chi-kiog,  p.  291 ;  IL  6.  5.  8; 
Meng-teen  n.  df  23;  de  Mailln,  hißt.  gen.  I.  p.  78.  —  *)  Chou-king,  p.  28.  29. 
99.  IfiO.  H7.  —  *)  Chi-king,  II.  6,  5.,  HI.  2,  1.  ~  •)  Choa-king,  p.  19.  ~  ')  Ebend. 
p.  n47  —  de  Miiilln,  hist.  gen.  I.  p.  78.  —  •)  Chon-king,  p.  96.  —  '»)  Ehcnd. 
p.  la.  —      de  M&iiia,  hist»  L  p.  83.  —  ")  Plath,  die  Völker  der  MaaUschurei,  p.  38ü. 


IL  Per  leud. 

•    §  14. 

Das  höchste  aller  Geschöpfe,  —  die  Geister  vielleicht  aus- 
geiioiuiuen,  —  ist  der  iVlensch.  Er  ist  von  den  übrigen  Dingen 
nickt  dem  Wesen,  nur  dem  (irade  uaoh  unterschieden,  denn 
Bwiscben  Geist  und  Natur  ist  noch  kein  wesentlicher  Gegensat«* 
Er  ist  die  „Blüthe''  der  Natur,  er  stellt  in  der  Mkte  2wi«oheii 
tiimmel  iiiid£rde,<)  w&brend  die  übrigen  irdisdiett  6esoliO]ife 
überwiegend  der  l^e  angeboren.  Der  Mensch  ist,  wie  alle 
Naturdinge»  ein  Prodnct  von  Tang  und  Yn,  von  Urkiaft  nnd 
Urmalevie;  aber  die  Kraft  überwiegt  M  weitem  den  Stoff  and 
erscheint  hier,  und  hier  allein ,  in  der  Weise  des  seibstbcwussten 
Geistes,  wie  der  Leib  das  Yn  ausdrückt.  Die  Seele  ist  eine 
Erscheinungsform  des  der  Welt  inwohnenden  göttlichen  Yang 
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selbst 9  'tlir  Wesen  und  ihre  Lebenserseheinungen  sind  darum 
in  Tülliger  ÜbereiiiStiiuniujis;  mit  dem  Wesen  des  Göttlichen; 
der  menscliliche  Geist  ist  ein  Spiegel  desselben;  und  die  in  der 
Welt  wirkende  Ordnung  und  VernünAigkeit,  Tao,  ist  das  Wesen 
des  Menschengeistes  selbst  und  kommt  in  ihm  zum  ßewusstsein. 
Der  Mensch  hat  aUo  in  sich  selbst  die  (^eUe  der  Wahrheit, 
und  der  Geist  braucht  nur  in  sich  selbst  zu  schauen,  um  die  Ord- 
mm^  und  die  Vernfinftigkeit  des  Alto  su  finden;  demi  der  Geist 
des  Alls  und  der  des  Mensdun  «lud  wesenttieh  dos.  Die 
Gesetze  des  menscfaliehen  Geistes  sind  aaoh  die  der  Natur;  — 
daher  hier  die  Möglichkeit  und  der  Uispvong  der  Philosepliiej 
die  ja  seUeehterdings  auf  dem  Gedanken  bemht,  dass  das 
menschUdie  Denken  in  seiner  inneren  Noüiwendigkcit  mit  der 
in  allem  Dasein  waltenden  Vemünftigkeit  eins  öci;  fieilieli  ist 
das  Denken  noch  kein  IVeies  und  selbstständiges;  die  Vernunft  ist 
eben  nur  Spiegel  der  gegenständlichen  Vernfinftigkeit,  erzeugt 
dieselbe  nicht  frei  aus  sich. 

Der  Chioese  lässt  srich  im  Aiigemeinen  uii^it  gen  auf  Fragen  ein, 
wekhe  über  das  Gebiet  des  Praktischen  hinausragen;  ss  sehr  daher 
die  piaktisehe  Seite  des  nenseUicbea  Lebens  ins  An^  gelasst  ist» 
80  selten  und  se  weoig  tief  gebt  man  anf  das  faioece  Wesen  deasei- 
ben  eis;  besonders  fllt  die  e^ntliche  Seelenlehre  hat  der  Chi- 
nese kern  Interesse.  Der  Geist  ist  hier  noch  zu  sehr  nit  den  bloss 
Natarliefaen  yerwachsen,  ist  zu  wenig  selbststKodig,  als  dass  sidi 
das  Denken  hier  zn  einiger  Klarheit  hätte  entfalten  kurinen.  Kor- 
per und  Geist  sind  uoch  in  einer  molkig  trüben  Mischung,  und  das 
Denken  erscheint  aücnlalid  als  eine  halb  körperliche  Verrichtung 
wie  Hören,  Sehen  nnd  Sprechen,  2) 

Während  höher  stehende  Völi^er  die  Entstehung  des  Menschen* 
geschlechtes  meist  sehr  bestimmt  und  vreseotlich  von  dem  Ursprung 
der  Naturdinge  unterscheiden ,  und  jene  gewöhnlich  als  ein  unmit- 
telbaresHerefaistritanen  und  Versenicen  des  rein  Geistiges  und  Gdtt> 
Ucken  in  den  Matarleib  auffassen,  so  dass  der  Mensch  als  die  Ver* 
bnidnsg  des  Geistigen  nnd  NatSiliehen,  des  Göttlichen  und  des 
SInnlicben  erscheint,  ist  in  Chhia  der  Mensch  eben  so  gnt  ein  wahres 
und  wirkliches  Naturproduct  wie  die  Pflanzen  und  Thiere,  ist  nur 
das  höchste  in  der  Reihe  der  Naturerxeugnisse.  Ist  doch  jedes 
einzelne  Dasein  iu  der  Welt  ein  i*rr>({uct  aus  Himmel  und  Erde, 
Kraft  und  istoff,  —  wie  könnte  tür  den  Menschen  noch  ein  anderer 
Ursprung  mögUch  sein?  „Der  Himmel  enthält  den  Menschen 
wie  jedes  andere  GesdMipf,  und  „wie  bei  einer  Mahle  unanihürlich 
ekle  Me  iienuuMMNiang  von  allen  Seiten  stattfindet«  so  eraengt 
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endloe  nnlardfMDde  rimleile  «ia«fMilleh  MeuMbeo  «id 
Dinge/' s)  er  ist  ^dioBIttllie  derfllDfBleiMte;  ick  Mge-dttoBMltlM 

der  Uinf  Elemente  und  mcht  des  ralieiNleii  ited  de»  lieiregeiideii 

Princips,  «eil  nämlich  die  Elemente  notb>vendig  vorhanden  sein 
müssen,  wenn  der  Mensch  werden  soll.***)  I>cr  Mensch  ist  also 
wohl  ,.aus  dem  Absoluten  hervoriijegan^eu/' ^)  aber  damit  hat  er 
vor  allen  übrigen  Geschöpfen  nichts  voraus.  Das  Einzige  unter- 
Bclieidet  ihn  von  den  andern  Dingen,  dass  die  in  ihm  wie  in  Allem 
wohnende  Urkraft  in  der  Form  des  bewussten  Denkens  auftritt  fiin 
Versuch y  dieses  Bewusstseio  zu  begreifen,  ist  oicht  gemacht  wer- 
*  dea;  mr  mflaien  Tiefauehr  eageti,  dass  der  Chinese  das  bewntete 
Denken  eben  nur  als  eine  Thatsache  hionimnit,  es  aber  nimmermehr 
begriffen  hat  Wenn  Kong-tse  nur  den  lebendigen  Körper  aus 
dem  Yn  und  Tang  entstehen,  den  erkennenden  Geist  aber  durch  den 
Himmel  mittheilen  Ifisst,  zu  dem  er  naeh  dem  Tode  auch  wieder 
zurückkehrt, so  ist  ilas  kein  anderer  und  höherer  (iedankc  als 
der  erwähnte,  denn  der  HininK  I  Ist  ja  die  eine  Seite  des  iSaüirlc- 
hens  sflhst  Aiildiosei  Stuir  i>r  mn  das  Natnrsein  eine  Wahrheit, 
nicht  der  licist;  der  Mensch  ist  nicht  durch  den  Geist,  sondern 
durch  die  Natur;  er  ist  auch  darum  nicht  eigentlich  Creist,  sondern 
nur  ein  vollkommenes  Naturwesen,  an  dem  man  nur,  man  weiss 
nicht  wie,  ein  Selbetbewnsstsein  findet;  dabei  lieruliigt  man  sieh. 
Gott  als  Natur-Macht  und  der  Mensch  als  Natur- Er aeugnisn 
gehUren  zu  einander.  Dass  der  Mensch  eben  nur  aus  der  Natnr- 
entwickelttttg  hervorgegangen  ist  als  die  BlQthe  der  Elemente,  da« 
ist  ehier  der  stirksten  Beweise,  dass  die  ddnesische  UrkrafI  oder 
der  Himmel  nicht  Geist,  sondern  Natur  ist;  der  Geist  kann  nur 
aus  dein  (irist  geboren  werden,  und  die  Natur  nur  INalurdinge  er- 
zeugen; \  ülkf  r.  welche  der  Gottheit  eine  bewu>stc  Geistigkeit 
auch  nur  im  niedricsten  Sinne  beilegen ,  und  welche  von  der  Schö- 
pfung der  Weit  durch  den  Geist  noch  keine  Ahnung  haben,  lassen 
doch  vrenigstens  den  Menschen  nicht  unmittelbar  aus  dem  »,Um- 
rollen  der  Urmaterie,''  wie  ,,aus  einer  Mflhie"  henrorgehn,  sondern 
sie  lassen  den  Naturstoff  durch  den  Geist  der  Gottheit  durehgltlhen 
und  beleben,  dem  Erdenktoss  den  geistigen  Odem  einhauchen;  denn 
der  Geist  Ist  stols  auf  seine  Abkunft  und  wird  und  kann  sie»  wo 
sie  auch  nur  geahnt,  nie  verleugnen. 

Da  das  innere  Wesen  des  Menschen  kein  anderes  ist ,  als  das 
des  Daseins  übL'ihauj»t,  ,,die  innere  Vernünftigkeit  (Tao)  des  Men- 
schen vielmehr  nur  eine  Form  der  kraft"  ist.  so  folgt,  dass  der 
Mensch  in  seinem  eigenen  Wrsen  die  Qnelle  allnr  Erkenntniss  biihe 
und  fiihig  i»ei        Weucn  alier  Dinge''  zu  erkennen.^)   IMe  himm- 
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tische  Ordnung  wohnt  in  dem  Menschen,  und  <las  Himniels^esctz  ist 
dem  Menschen  von  iSatur  eingepflanzt.^)  Es  ist  auch  gar  nicht  ab- 
zusehen, wie  es  bei  der  pantheis tischen  Grandanschauusg  anders 
sein  konnte;  die  mcnsehltche  Vernunflt  ist  schlechterdings  mr  ^6 
dsm  Meoscben  eingepflanste  Natur  des  Uimmeb;*)  nod  zwiseben 
den  eineheo  Bfenscbee  kam  b9ciisieiis  der  Unterschied  stottfindeo, 
dsss  der  efaie  leichter,  der  andere  sdiwerer  die  Wahrheit  er- 
kennt. Da  ferner  durah  die  ewige  Bewegung  des  Himmels  Alles 
nnabinderlich  bestimmt  ist«  also  a«icb  von  der  bilcbsten  Erkenntniss 
eilcannt  werden  kann,  so  tolii^  ,  das«  der  wahrhaft  tugendhafte 
Mensch  auch  die  Zukunft  voraiusiseheii  kann,  das  Bose,  was  da 
kommen  soll,  wie  das  Gute,  und  darin  gleicht  er  einem  höheren 
Geiste."") 

Y\.  IL  p.  416.  —  '0  Chcm-king,  p.  166.  —  ^  Tschu-hi,  a.  a.  O.  S.  fi'i.  - 
*)  Ebcnd.  S.  69.  —  ')  Ebcnd.  b.  51.  —  *)  Mem.  d.  Ch.  XIL  p.  276.  —  '»)  Meng- 
thcu  II.  7.  1.;  Tschonng-Toimp;,  c.  22.  —  ")  Meng-tscu  IL  8,  29.  —  •)  Choa-kiiig, 
p.  140.  —       Tchouiig-youug,  c.  20,  9.  20.  —  ")  Ebcnd.  c.  24.  — 

§  15. 

CHdcbee  wie  von  der  ErkenntnlM  gilt  aucb  you  der  sitt- 
lieben  Natur  des  Mensehen.  „Das  Gteseta  der  Tugend  ist  dem 
Measelien  nicht  fem;**    „die  Wabflieit  ist  das  Gesets  des  Bim- 

mels  in  gleicher  Weise  wie  die  des  Menschen."  Die  Tugend- 
hafligkeit  macht  recht  ci^eiulicU  die  Substanz  des  Menschen 
aus,  und  der  Mensch  hat  mir  auf  sein  Inneres  zu  achten ,  wel- 
ches ja  dfis  Göttliche  selbst  ist,  um  das  Reclite  zu  ergreifen. 
Alle  Menschen  sind  von  Natar  durchaus  gut,  und  Tugend  und 
Frömmigkeit  entspringen  aus  der  menschlichen  Natur  ganz 
▼on  selbst  ohne  besondere  Absicht  und  Anstrengung;  und  der 
Mensch  kam  gar  nicht  anders  als  das  Gute  Heben,  ja  er  liebt  es 
▼an  Natur  mehr  als  sein  lieben,  kann  gar  nicht  gleichgültig 
gegen  den  Unterschied  von  Gut  und  Böse  sein;  so  wie  das 
Wasser  nicht  anders  kann  als  abwfirts  fliessea»  so  kann  der 
Mensch  eigenlÜeh  nicht  anders  ab  tugendhalt  sein;  das  bringt 
seine  Natur  so  mit  sicli .  und  es  ist  auch  gar  nicht  sein  Verdienst. 
Wie  sich  die  in  der  W  elt  allgemein  wohnende  Vernünftigkeit  im 
TLiei  e  als  sicherer  INaturtrieb  zeigt,  so  ist  sie  auch  im  Menschen 
als  ein  tus;endhafter  Instinct.  welcher  ganz  von  selbst  zur 
Tugend  treibt.  Zwischen  Tugend  und  dem  „Zweckmässigen/' 
zwischen  dem  Rechten  und  dem  Richtigen  ist  natürlich  kein  Un- 
terschied, weil  zwischen  der  Natur  und  dem  Reiche  des  Geistes 
nochnidit  unterschieden  ist  Der  Unteisckied  awisohen  der  dem 
Mamshan  inwofaiMiidtn  natfirliohen  Tugendhaftigkeit  und  dem 
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Triebe  zum  Zweckmässigen  und  Richtigen  bei  den  Thieren  ist 
nur  der.  dass  (lerlMeiiscli  sich  seines  Triebes  bewusst  ist,  das 
Thier  aber  nicht;  und  die  nothwendin;c  Gleichartig;keit  aller 
Menschen  in  ihrer  sittiichen  Anlage  ieadel  höchstens  die  Ver- 
schiedenheit, dass  dem  einen  Menschen  wi«  bei  dem  Erkennen 
die  Tagend  leichter  wird  als  dem  andern. 

ABe  HeeeebeD  haben  naeb  Meag^toe*)  da  mMeidi^es  Gemitb; 
wen*  B.  B.  ein  ißnd  in  fmem  Bnmneti  ftUt«  eo  haben  aUe  Menadien 
llitleideo,  nicht  attsFrenodacbaft  oder  ans  Lobaoebf»  aendem  gana 
nnwülkfifüdi»  ron  Natar.  Dfe  nenacfaliebe  Natnr,  sagt  deraeibe 
Weise,  iat  ge^en  das  Gate  und  BSse  keiaeaweges  gleiehgfiltig,  son- 
dem  iVio  iNcigiing  zum  Guten  ist  der  nieDschlichen  Natur  ebenso 
wesentlich,  wie  die  Schwere  demKörper;  jederMensch  strebt  seiner 
unbcirrteu  Natur  gemäss  nach  dem  Guten,  wie  das  Wasser  stets  ab- 
wärts fliesst.  Diese  Neigung  zum  Guten  kommt  nicht  von  aussen 
in  den  Menschen^  soodero  ist  ihm  von  Natur  inwohneod^)  ,,Alle 
Menschen  haben  von  Natur  das  Streben,  das  Gute  mehr  als  das 
Leben  an  lielien  nad  das  Böse  mehr  als  den  Tod  au  flielteB.''^) 
„Die  Liebe  aar  Tagend  iat  allen-ifenacben  von  Natur  aageberen, 
daher  sind  die  Beispiele  der  Tagend  so  anaiebend.'^^  Aber  daa  ist 
der  Unteiaehied  des  menacfaUeben  Streliena  tob  dem  Triebe  dea 
Tbierea,  dasa  der  Menaeb  weiss,  was  er  eratrebt;  die  Sittihshirait 
robt  auf  der  Erkenntniss  des  Guten,  nnd  ohne  sie  ist  eine  wahre 
Sittlichkeit  nicht  möglich.') 

Alle  MensciK  ri  IkiIkmi  dasselbe  sittliche  Wesen;  alle  Menschen 
halten  dasselbe  i'iiv  tu^pmihaft  oder  unrecht.  **)  Aber  schwerer  wird 
es  dem  Einen,  das  Gute  zu  erkennen  und  xu  ttiun  als  dem  Andern;^) 
und  wie  die  Natur  des  Getreides  überall  dieselbe  ist  uod>gut,  aber 
die  eioxelnen  Halme  oft  mager  und  dürr  wegen  zuföUiger  fiiafliiase, 
so  ist  ancb  dea  Mensclien  Wesen  ttberali  dasselbe  nnd  ist  gnt, 
wird  aber  duicb  Snsserliebe  Einifisse  verSadert.  ^ 

3)  TdiMBg-yomg,  c  18, 1.       Bb«iid.  e.  5H>,  18^  —  *)  Meng-tsetir  1, 8, 44. 45. 
^  «)tl,&,  l.  ».  7.  —  *)II,8,d8.  — •)  n,  7,S7.  88.  — OT«hoaBf.90iiig.e.M,  19 
ete.;  b,  81.  —  *)  M«ng*l0eii,  Q,  5,  80.  88.  —  *)  Tclioiuig-TOiing  c  80,  9. 80.  — 
Mcog-teeu,  n,  5, 18. 

%  16. 

In  einer  Welt,  in  welcher  der  Geist  nicht  begriffen  ist, 
deren  Wesen  bloss  Natur  ist,  hat  die  1  leilieit  des  Geistes 
keine  Stelle.  Der  aus  den  Natur-Elementen  entsprossene  Mensch 
gebort  der  Natnr  an  nnd  ihrer  Nothwendigiteity  nnd  die  im  Men- 
«oben  waltende  I^ikraft  wirlct  hier  mit  eben  no  unfreier  Noih- 
wcndigictit  wie  in  den  Natoidttiigens  der  MneoUiche  WlUe  im 
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den  unfreleii  Naturtrieben  der  Thiere  scammverwandt.  Die  fol- 
gerichtia;«  Eiitwickcluna;  des  cliinesischen  (iedankeus  inuss  die 
Freiheit  des  W'ilhMis  uml  darum  auch  das  Böse  schlechter- 
dings ausschliesseii ;  das  Böse  kauu  nur  als  eine  zur  Uannoiüe 
d«i  Game»  nolliweociige  SdiAttimiig  in  dem  Lichtgemälde  er- 
aeheinen,  also  als  etwas  Vernünftiges  und  Gutes.  Die  Alles 
wirkende  göttliche  (Jrkreft  wirkt  aoeli  das  sekeinbare  B<lae. 

So  spiicbt  sieb  das  eonaeqnaatere  Denken  ans .  Aber  das 
naüriicba  Bewveataem  aMabI  aldi  gegen  die  Hftrte  dieaea  Ge* 
daakens,  and  der  aebneidendett  Conae^ena  wird  die  Sfitae 
abgebrodlen,  dem  Meaaaben  wM  die  Möglidikeit  dea  BOaen 
eingeräumt,  ohne  dass  dieselbe  irgend^vie  begriffen  wfire;  der 
Mensch  kann  die  Harniüiite  des  Alls  stören,  und  diese  Störung, 
dieses  Widerstreben  gegen  die  in  der  Welt  waltende  göttliclie 
\ ernüiiftigkeit  ist  das  Böse;  aber  kein  chinesischer  Denker 
wagt  es,  diese  Willensfreilicit  begreiflich  zu  machen,  welche 
er  ans  der  Erfahrung  unwillkürlich  anerkennt;  —  der  tiefer 
blickende  Geist,  im  Bewuaataein  des  unlösbaren  Widerspruchs, 
balKamt  kleinlaut  und  Terlegen  durdi  ra^oses  Schwanken»  wie 
wenig  der  Menack  bier  aieb  aelliat  sra  begreifen  im  Stande  lat. 
Die  voUnthiimlicben  Religlonaeeiirifteo  erkeanen  meiat  die 
WablfreUielt  dea  Mcaechen  obae  Weifterea  aa,  obne  aaf  den  WUer- 
apnieh  gegen  daaGottesbewuMtoemRüduicbi  so  neimeo.  Koag «tse 
versichert  fort  und  fort,  dass  der  Mensch  freien  Willen  habe  und 
für  alle  seine  Thatcn  vei antwortlich  sei;  diestü  (jedaiiken  zu  be- 
gründen, fällt  ihm  nicht  ein.    Mcntr-tsc  sucht  an  dem  harmlosen 
Zugestnn(1n}?»s ,  dass  Erkenntni«äs  und  Tugend  nicht  allen  Menschen 
gleich  leicht  werde  [§  14J  einen  Anhaltspunkt  fär  die  Möglichkeit 
des  Bosen  zu  gewinnen.    Da  die  Tugend,  sagt  er,  auf  dem  Be- 
woaataein  niht,  und  die  Eriieaatniaa  itos  Wabraa  naachemMeDscbeii 
etiraa  aebwer  wiid,  ao  bann  er,  wean  er  aicbt  aoigflütig  iat^  irreo, 
aad  die  ineade  ErkenatDiaa  bewirkt  dann  aaeb  inende  Tbat>  aad 
daa  Beimaataela  Tenrirrt  sich  immennebr,  i)  —  Viel  lebendiger  wird 
aieb  der  tielUnaigeTfleba-ld  der  Scbwleriglcelt  dieaer  Frage  iiewaast 
Sein  ganxer  Gedankengang  scbliesst  die  Freiheit  dea  menschnchen 
Willens  au«;  spricht  er  auch  von  dem  Willen  des  Mensthen,  so 
unterscheidet  er  ihn  damit  noch  nicht  von  den  Xiitnrdirigen,  denn 
auch  der  Naturtriel»  der  bewustlosen  Crc;itureri  ^vird  von  ihm  Wille 
genannt^).     £r  schrickt  freilich  vor  der  Consequenz  seines  Ge- 
deaiMtta  snrfieic  und  spricht  diess  offen  aaa;  ,,wenn  man  nun  sagt: 
der  Himmel  enthält  den  Meoschen»  so  folgt  daraus  niebt,  dasa 
dea  HiBHael  aaeb  alle  Vergeben  and  Fehler  dea  Manschen  aaau- 
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schreiben  sind;  \^  ^i^(le  man  ahor  sas^en:  der  Himmel  ist  niclit  der 
Allc^ebietende,  so  geht  diess  wledruun  nicht  an.    Diess  mac  nun 
Jeder,  der  da  will,  hegreilc  ii.  '  ^)     Tsrhu-hi  ist  aber  nirlit  iiunicr 
SO  bedcoklich,  und  scheut  sich  ehi  anderes  Mal  nicht,  gradcu  We- 
ge« vorwärts  zu  geben.  ,,Das  bewegende  PH  ncip  mtdtm  Gute,  und 
das  inheDcle  Princip  iet  dae  Buse,  wie  diess  oft  genug  die  Voll- 
konmenen  «nd  Weisen  gesagt  babeo.  —  DaaBOee  eototebt  aus  Yd, 
daa  Gute  aber  ans  Yang«  und  dies«  int  der  Inhalt  der  Kita  dee 
Fo-bi.   Wie  oft  baben  dieaa  nicbt  die  Weinen  anneinande»  genabit. 
Ans  der  graden,  abeeintenUifaraft  sind  die  sweiEntgegengeseCnten« 
noibwendig  ateb  aof  einander  Beidebenden,  berrorgegangen.— Das 
Gute  wie  das  Schlimme  entspringt  aus  derUrkraft  des  Hinunels.  Es 
erfolgt  das  SdiJimmc,  weil  es  der  INatui  fiarh  nicht  anders  mJjglich 
ist.    Gicht  es  vv(dil  Wasser,  welches  ki  inrn  Schlamm  mit  sich 
ftlhrt?'"*)  —  ,,Da.s  hewcijendc  Printip  ist  die  Kraft  des  zum  (niten 
Cr/jehenden  und  Erhaltenden;  es  ist  dasjenige,  woraus  das  Feste, 
das  Leuchtende,  das  Starke,  das  Gerechte  entspringt,  es  ist  die 
Norm  des  Weisen.   Das  mhendc  Princip  hingegen  ist  die  Kraft 
rober  Verlelzvngen  und  tmnrigen  Mordens;  es  ist  dasjenige»  worans 
das  Weiebe,  das  Dnnkie,  das  SebwSdilicbe  und  Gevrinnsllcbtige 
entspringt,  es  ist  die  Norm  gew9bnlicber  Menseben.  ^Yn  und  Yang 
geben  aus  der  Urmaterie  bervor;  sie  sind  liestindig  in  gegenseitigem 
Kampfe,  und  sie  mflssen  Immer  im  Kampfe  sein;  daraus  entsteht 
das  Gute  und  das  Böse;  —  sie  sind  selbst  die  Formation  des  Guten 
und  Busen,  und  daraus  entsteht  wiedenmi  die  Natur  des  Men- 
schen.   Durch  ErziehiiDL^  kann  man  bewirken,  dasss  die  Neigungen 
des  Menschen  einzig  und  allein  gut  und  nicht  schlimm  werden;  ver- 
gebens wird  man  aber  sowohl  das  Büse  als  das  Gute  gans  auszu- 
treiben sich  bemühen,  weil  sie  sich  gegenseitig  dnrdiaus  noth- 
wendig  sind."^)  —  ,,Die  vollendete  Besiegung  seiner  selbst  und 
der  Selbststtcbt  ist  die  rehie  Gerecbtigkeit  und  Urlmift,  das  nicbt 
auseinander  Weiebende,  sondern  die  Gradbeit  [das  Gleicbgewicbt] 
des  ruhenden  und  des  bewegenden  Princips,  wo  das  Gute  ebne  alle 
Znthat  des  BSsen  anf  festem  Grunde  rubt.    Dessen  ungeacbtet 
steht  fest,  dass  das  Gute  und  das  BOse  sich  gegen.seitig  nothwendig 
sind;  mit  einem  Worte,  Gerechtigkeit  und  Vernunft,  Reinheit  und 
Maass  haben  ihre  Grenzen.  —  Es  folgt  der  Ordnung  gemäss  aus 
Yang  das  Gute  und  aus  Vn  das  Bnse.*'®)  —  Der  sittliche  Unter- 
schied zwischen  dem  Guten  und  Bösen  erscheint  so  als  ein  natärli- 
cber;  das  Br»sc  ist  da  nicht £twas,  was  nbcrhaupt  nicht  sein  soll, 
sondern istEtwas,  was  sein  mnss,  und  hört  damit  grade  auf  ein  sitt- 
lieb Bdses  zu  sein,  ist  vielmehr  etwas  Verottniliges  und  Gutes;  nad 
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dessbalb  widerspridit  das  so  eben  Ajig«flllirte  niobt  dem  friiber  er» 
wilMteii  CiedankM»  dtm  die  meincbliolie  Natar  an  «ich  ▼9llig  gut 
und  re»  «ei. 

»)  Meng-tse,  II,  7. 1.  —  •)  Bei  Illgen,  a,  a,  0.  S.  62.  —    8.  63.  —  «)  S.  76. 77. 

Mit  der  Duickbrechung  der  leia  naturalistischen  Weltaii- 
scliaiiung  durch  die  mächlig  sich  hervordräDgende  Ahnung  der 
menschlichen  Willensfreiheit  im  Volks bcwu.'sbtsein  ist  aber  nicht 
viel  gewonnen;  der  fremdartige  Uedaukc  wird  sofort  von  dem 
nppig  wuchernden  Pflanzen  wuchs  des  reinen  Naturbodens  nm- 
nwlU  und  verdeckt.  Das  Sittüebe  wird  tief  in  das.  jNatmeio 
eingetauclit,  und  das  geistige  Wesen  der  Sittlichkeit  Teiküniniert 
liist  gsm.  Es  wird  durch  den  nur  ungern  anerkannten  freien 
Willen  kduse  geistige  Lebensgestaltnng  ge^iaffen,  kein  Rcfioh 
des  Geistes.  Das  Sitdidie  bleibt  ein  Fremdlisg  und  sobalik  nicht 
efaie  Welt  des  Sittlidien;  es  wirkt  auf  die  Natur  ein,  aber 
bildet  keine  Geschichte;  es  stört  das  Naturlebcn ,  abti  aus 
den  umgestürzten  Stämmen  und  den  zersprengten  Gresteinen 
erbaut  es  keinen  Tempel  des  vernünftigen  Geistes. 

Es  stört  das  Natui  leben ,  das  ist  die  einzijj^e  Wirkung-,  welclie 
das  ireie  Thun  des  Menschen  auf  die  Natur  ausüben  kann.  Denn 
geordnet  ist  die  Matnr  schon  ohne  unser  Zuthun;  wir  können 
sie  nicht  besser  madien)  aber  verwlnan  kennen  wie  sie;  weil 
das  Leben  des  Alls  nur  ehi  einiges  ist^  und  die  Terofinftlge 
Ordnung,  Tte,  das  mnere  Wesen  der  Nalnr  ist,  so  kann  das 
Wesen  des  Bftsen  nur  eine  Störung  dieser  Ordnung  sdn*  Das 
All  aber  Ist  durch  und  dnidi  Natur;  die  Sfinde  siOrt  also  jeden« 
Ihüs  die  Natur.  Auf  die  Sünde  der  Völker  und  ihrer  Fürsten 
folgt  von  selbst  mit  innerer  Nothwciidigkeit  und  als  unmittelbare 
Folge  Krankheit,  Huni^erisnoth,  Erdbeben,  Über^jchwemmung, 
Ungewitter,  grosse  Kälte  etc.  Das  sind  nicht  absonderliche 
Strafen,  von  irgend  einer  Gottheit  zur  Züchtigung;  der  Meu« 
sehen  herausgegriffen,  sondern  es  sind  so  nothweudige  i:jrscbei- 
ttungen  der  durch  die  Sünde  durchbrochenen  Ordnung  des 
Alls 9  wie  der  Donner  folgt  auf  den  Blitz,  wie  das  Fieber  folgt 
anf  die  ErkihuBg.  Dnreh  die  sindige  That  Ist  die  Bewegung 
der  Weh  aus  dem  Glelehgeudeht  gebracht,  und  die  darauf  fol- 
gend» BevolutioiieB  sind  nicht  blosse  Kranfcheits* Erscheinun- 
gen, sondern  sind  wie  das  Fieber  zugleich  eine  sümende  Resc« 
üon  der  gesunden  Naturkiaft  gegen  die  Störung;  das  Gleichge« 
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wldil  mndkt  ridk  eben  trieder  heranirtelleii;  das  Störende  soll  ent- 
fernt, das  Krankhafte  vciuiclitet  werden;  der  gesunde  Körper 
duldet  nichts  Fremdes  in  sieb,  sontieiii  arbeitet  kranipfliaft  so 
lange,  bis  das  Fremdartige  ausgestossen  ist.  Der  Chinese 
betrachtet  die  Sünde  ge%vissermassen  als  eine  Verdauungs- 
störung der  Natur;  und  die  daraut  folgende  krampfhaile  Keaction 
ist  eben  so  sehr  ein  Zeichen  der  Gesundheit  als  der  Krankheil. 
An  der  dem  harmonischen  Wehleben  sich  enlgei^nsteramenden 
Sünde  staut  sich  die  SMmnng  dieeee  Lebens  nnd  lelMt  Uber* 
flndieiid  das  Henmeade  mit  sieh  fort»  Ee  offenbart  eiob  In  diesen 
NntoretOrengen  grade  der  in  dem  All  waltende  Gebt  der  Ord- 
nnng  nnd  Vemfinftigkeit;  es  ist  die  Gerechtigkeit  des  Welt* 
lebens,  welcbe  sieb«  vnbewnsst  nwar,  aber  nm  so  fnhlbarer 
ausspricht. 

Aber  ein  Keich  des  Geistes  wird  auf  der  andern  Seite 
nicht  erbaut.  Der  menschiiciie  Geist  Iiat  sich  einfach  still  zu 
verhalten;  das  Welt- All  ist  gut  und  vernünAig,  und  der  Mensch 
kanns  nicht  besser  machen.  Die  Sittlichkeit  hat  noch  keine 
Heimath,  in  der  sie  sich  wohnlich  einrichten  könnte;  sie  geht 
noch  betteln  vor  fremder  Thür.  Über  die  positive  8eite  des 
sittlichen  Lebens  haben  wir  an  einem  anderen  Orte  zu  sprecbeni 
bler  kommt  die  Kehrseite  besonders  in  Betracht.  Wo  das  sitt- 
liebe Tban  nicbt  eine  selbststftndige  Welt»  efai  Reicb  Gottes 
berrorroftf  im  Gegensatn  su  der  blossen  Natnr  eine  Teni1lnft%e 
Gesohicbte,  da  hat  aiiA  das  unsittliche  Thnn  keine  Ge- 
schiefate,  keinen  selbstständigen  Lebensorganismus.  Das  Natür- 
Jiclie  vergeht,  aber  das  Geistige  bleibt  immerdar.  Wo  das 
»Sittliche  ein  h  leiben  des  Leben  hat  und  von  Gesclilecht  zu 
Gesclilerhi  forterbend  weiter  wächst  und  sich  verzwei'2;t,  da 
niuss  (ileiehes  auch  gelten  von  iler  unsittlichen  That.  In  der 
christlichen  Lehre  von  dem  forterben  des  Bösen  ist  diese  Un- 
vertilgbarkeit  des  Geistigen«  &ses  fortwirkende  Leben  auf  dem 
sittlichen  Gebiete  anerkannt;  nnd  wo  der  GcBBt  Überhang  in  sei* 
ner  Wabrbeü  eifcamit  ist  mid  eine  vHrklicbe  Gescbicbte  bat,  da 
bat  aneb  das  BOse  eine  Gesobiehta  Der  Chinese  bat  kerne  Ge- 
sebidhie  des  Geistes,  sondern  nur  euie  Natnrgescbiebte.  Der 
Mensch  steht  nicbt  nom  Mensdiengeiste  in  einem  kmeren  nodi- 
wendigen  Verhftltniss,  sondern  nur  zur  Natur;  er  empfangt  sein 
Wesen  nicht  von  dem  Geiste  der  Menschheit,  von  einem  errun- 
genen geschichtlichen  (niste,  sondern  von  den  „fünf  Elemen- 
ten;" er  wird  nicht  von  der  Geschichte  getragen  und  gesäugt, 
er  liegt  eiiuug  an  der  Brust  der  JMator;  er  ist,  was  er  ist»  von 
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Halm  «nd  nidbt  Toa  CkfateBwegen ;  er  erbt  Yom  der  Geedbichte 

Nichts;  das  sittKche  Leben  seiner  Voreltern  berührt  ihn  nicht  im 
Mindesten;  er  ibt  nicht  als  eia  Zweig  Lei voigewaciiseii  aus  dem 
einen  lebendigen  Stamme  der  Geschichte ,  sondern  er  ist  eine 
selbstständige  Staude  aus  dem  grossen  aUgemeiitcn  Erdboden 
der  Mutter  Natur,  eine  Staude  neben  tausend  andern  gleiciiarti- 
gen ,  und  ob  da  Hunderte  um  ihn  und  vor  ihm  verkünunert  und 
sittlich  verwelkt  ftind,  das  ist  ihm  gleichgültig,  das  bat  auf  ihn 
keinen  Einiliiss.  Der  Mensch  wurzelt  nicht  in  der  Geschichte, 
eosdem  in  der  Natur.  Der  einaelne  Mensch  mag  durch  Sünde 
TwinNanMi)  mag-  hie  mm  Thiere  herabeinken  damh  eigene 
Sebald,  daamenacMfeabe  Geschleoht  Mrd  davon  niebt  berfihrt, 
md  die  folgenden  Gesobleebter  konwMn  ebenso  rein  nnd  nnge- 
sebwftcht,  ebenso  tugendkräftig  aus  der  Hand  der  „nmroUenden'* 
Natnr  wie  da^  eiste  Menselieugeschlecht.  Das  Verderben 
erbt  nicht. 

Die  durch  jNaturstüruugei»  üich  offenbarende  Gerechtigkeit  des 
biTninli.schen  VValtens  spielt  neit  den  ältesten  Zeiteu  eine  bedeu- 
tende Holle  in  der  chioesiachea  Gescbichte.  ,,Wenn  die  Tugend 
berrscht»  sagt  Kitse  im  12.  JahrluiDdert  vor  Christo,  so  kommt  dsr 
Segen  cur  rechter  Zeit;  wenn  gut  regiert  wfad,  m  ist  das  Wetter 
heiter  etc.;  wenn  die  Sflnde  betracht»  so  regnet  es  ebne  finde  edsr 
es  tritt  Düne  eb  etc'<i)  V^Htemag  and  SittÜdibsit  stehen  imMr 
ni  gegenseitigem  Veiballaiss.<)  Sosaeiinstenilsse»  Stuna  ssd 
Uagewltter,  ÜberschwesimBsg ,  Bvdbebes  etc.  rolgea  aovenaeidlicb 
der  gesunkenen  Sittlichkeit  des  Volkes.  ^)  Wir  werden  bei  der  Be* 
trachtun&f  des  Staats  hierüber  noch  mein  y.n  sagen  haben. 

Da  (kr  Chinese  trotz  seines  naturalistischen  Systenin  iticht 
iimhiij  kann,  die  .sittliche  Freiheit  und  die  Möglichkeit  und  Wirklich- 
keit des  Büseo  aozuerkenuen ,  so  sucht  er  wenigstens  die  Macht 
der  Sunde,  die  er  doch  eianal  zu  yerstehen  nicht  Teimsg,  so  tief 
als  möglich  berabzndrilcben.  Er  giebt  swar  zu,  dass  dsrob  die 
bSsea  Begisideo  die  natflrUebe  VoUksrnmeabeit  das  Mentcben  ver- 
wirrt nad  TSidaaksit  werden  kaas,*)  ja  dass  ia  eisiebwa^  aber  sehr 
selteaea  FiUea  die  bOse  Begierde  dleObeibaad  behalt,  dasCSate 
gans  aaleidffilekt  weiden  md  der  Heasob  ssm  TUare  bcnMnkee 
kann,  —  aber  diess  ist  eben  selten,  und  das  innere  Wesen  des 
Menschen  wird  dadurch  nicht  wirklieh  verändert;  wie  die  Bäume, 
von  dem  Beile  angeschlagen,  wohl  schadhaft  werden,  aber  ihre 
Natur  nicht  verändern,  so  wird  auch  durch  die  bösen  Begierden  die 
angeboroe  Neigung  des  Menschen  zum  Guten  verkehrt,  ohne  <iass 
die  Natur  des  Mensebea  seMbat  dadurch  eise  andere  würde«). — I>er 
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Chinese  scheut  sich  auch  sehr,  die  Quelle  der  Sünden  im  Herzen 
des  Mensrhen  selbst  za  suchen  oder  Uefer  zu  verfolgeo;  gern  leitet 
er  sie  «niH  hlojisem  Irrthnm  ah,  am  liebsten  äusseren  Verhalt- 
Dissen;  ^ioth  z.  B.  w  ird  als  eine  Hauptursuche  der  Sünde  betnwitfet» 
aod  eine  trüstewie  Eotscbukl^iiog  in  ihr  gefttadaD. 

^)  Ch<m-kiiig,  p.  17i.  —  *)  Bbend.,  ^  17S.  —  *)  Clii-king,     4, 9    ^  i84.^ 
«)  Meng^Mtt,  H,  6,  3.  15;  n,7, 1. »)  EM.  IL    M. «».  8S.  ^  ^  BbvA  O, 
S7. 98.     0  Shaad.  U,  fr.  17«  — 

§  18. 

Die  Bebelhalleii  Gedanken  der  CInaeeen  4ber  da«  geistige 

Wesen  des  Menschen  hüllen  natürlich  auch  die  Frage  nach  der 
Unsterblichkeit  in  Dunkel.    Eine  von  den  wilden  Völkern 
schon  sehr  lebendig  erfasste,  wiewohl  sehr  sinnlich  gestaltete 
Idee  konnte  den  Chinesen  laciit  unbekannt  sein;  und  dai»  natür- 
liche Selbstgefühl  gestattete  niclit,  sie  aufzugeben.    Aber  das 
nur  aus  lauter  Punkten  bestehende  Geistesleben  der  wilden  Völ- 
ker hatte  es  hierin  leichter  als  die  in  einer  wirklichen  Geistes- 
arbeit stehenden  Chinesen.  Dort  huftgen  die  einseinen  Vorstel- 
Inngen  wenig  sosammen;  der  Chinese  aber,  der  die  Welt  als  ein 
geordnetes  Ganse  er&sst,  kann  sieh  bei  wlUkfirlidien  Annahmen 
nieht  berohigen,  mnss  emen  Kosammenhang 'in  den  Gedanken 
haben.  Wie  kommt  non  „die  BHtthe  der  Ittnf  Elemente/^  das 
höchste  Natunvesen  dazu,  dem  allgemeinen  (^esetz  der  umrol- 
lenden rsatur,  welche  Yang  und  Yn,  Anfang  und  Ende,  Geburt 
und  Tod,  allen  Creaturen  zum  Angebinde  machte  enthoben  za 
sein'^    Aus  dei*  blossen  Natm eiitwickeiiint^  entsprungen,  kann 
auch  der  Mensch  nicht  ein  anderes  Weesen  haben  als  die  Natur. 
Da  in  allem  Wirlüichen  Stoff  und  Kraft  zugleich  ist,  und  das 
Eine  gar  nicht  ohne  das  Andere  sein  kann      und  im  Menschen 
dieses  Doppelte  als  Körper  und  Seele  erseheuit»  der  KOfper  aber 
im  Tode  aerflUlty  so  ist  die  «nfaehe  Folgemng  die,  dass  aneh  die 
Seeloi  die  DarsteUnng  der  Urkrafti  anlhdrt,  dieae  £biaelseele  an 
sein;  das  diesenLeib  aisSeale  belebende  Yang  siahlsichana  dem* 
selben  wieder  anrück,  und  aeines  materieUenTrftgers  entbehrend 
ist  dasselbe  auch  nicht  mehr  einzelne  Seele;  nui*  die  allgemeine 
Lrkraii  lebt  fort,  das  Einzelweseii  <;elit  /.u  (irunde.  So  niuss  die 
Conseqnenz  des  chinesischen  Gottesbew nsstsein  lauten:  das  chi- 
nesische System  liat  keine  IJnstei  bliclikeit     Und  \senn  die 
Möglichkeit  gedacht  werden  kann,  dass  die  von  ihrem  irdischen 
Leibe  getrennten  Seelen  dennooh,  mit  feinerem  Stoffe  umkleide^ 
naeh  demXode  nochlortleben,  so  ktee  das  chinasiaohe  Bewassl- 
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«ein  keinesftUf  über  eine  Uesee  M ö g liebkeit  fainaiu»  die  Tell- 
stSniiig  in  der  Lull  schwebt  ^ 

Keng-fb-tse,  in  klarem  Bewnsstsein  Aber  das  Wesen  der  ebi- 

iieblschen  Gottes -Idee,  welche  für  die  Unsterblichkeit  nicht  den 
geringsten  sicheren  IJo  den  bietet,  —  aber  auch  die  g^eheimnissvolle 
Tiefe  der  im  Volke  trotz  des  Religions  Systems  m.iehtio;  leben- 
den HoffViung  auf  Unsterblichkeit  st  hcueiid  und  schonend,  — 
schweigt,  und  weicht  ängstlich  jeder  Frage  und  jeder  Antwort 
aus.  Aueh  d ie  Wissenscbaft  schweigt.  Nur  geduldet»  wie  der 
Glaube  an  Geister,  scbleppt  der  Glaube  an  ein  Leben  nach  dem 
Tode  sieb  hin,  nnd  beide  nähren  und  tragen  sich  gegenseitig,  in- 
dem die  Dimonen  der  UnsterbHcbkeitsboffhnng  eineBegründnng 
vnd  eine  Form  gd^en,  nnd  dIeseHoffnnng  die  Dämonen-Welt  mit 
den  verwandten  Ahnenseelen  bereichert  In  engem  Anschlies- 
sen  an  den  Ctoisterglanben  gewinnt  die  VorsteÜnng  eines  Fort- 
lebens nach  dem  Tode  allmählich  grossere  Anerkennung;  und 
indem  man  die  metaphysische  Seite  der  Frage  völlig  überging, 
nnd  es  zweifelhaft  liess,  ob  alle  Menschen  fortlebten,  stellte  man 
wenigstens  für  die  Tugendhaften  ein  künftii^es  Leben  als  einen 
Lohn,  und  iür  die  Kaiser  als  ein  Recht  lün.  Bei  den  „Söhnen 
und  Stellyertretern  des  Himmels"  schien  die  Sache  ohnehin 
leichter  begreiflich,  die  javor  andemMenschenkindern  manches 
▼oraushaben«  —  Die  Ahnen  sorgen  als  Schutsgeister  flir 
die  Ihrigen»  und  es  wird  mit  ihnen  durch  Anrufung  nnd  Spen- 
den ein  reger  Verkehr  nnterhalten.  Wir  mflssen  diese  Seite 
des  chinesischen  Bewnsstoehis  als  ^hie  gemttthliehe  In- 
consequenn  beseicbnen,  als  eine  dem  Grandbewnsstsein 
zum  Trotz  mit  Liebe  gepflegte  fremdartige  Vorstellung,  als 
eiii  Kuckucks -Ei,  dessen  Sprüssling  s'\ch  in  dem  fieniden 
Nest  bald  breiter  macht,  als  es  den  rechten  Bewohnern  des- 
selben gut  ist. 

Bedeutsam  erscheint  es  dabei,  dass  die  Ahnen,  so  hoch  ge- 
ehrt und  so  warm  geliebt,  überall  als  selige 9  gnte  Geister  auf- 
treten, ab  helfende  Glieder  in  dem  grossen  vernünftigen  Leben 
des  Alls;  nirgends  ist  von  einer  Un  Seligkeit,  einer  Verdamm- 
niss  die  Rede  9  so  bitter  auch  die  Klagen  Uber  die  Rnchlosigkeit 
der  Mensehen  sind;  wenn  nnn  oft  das  Fortleben  nach  dem  Tode 
ab  ein  Lohn  fOr  die  Weisen  imd  Tugendhaften  erwähnt  wird, 
so  scheint  es  wahrscheinlieh,  dass  dasselbe  in  der  That  nicht  als 
dem  Menschen  wesentlich,  nicht  als  dasLoos  gewöhnlicher  Men- 
schen, sondern  als  eine  Ausnahme  von  der  Kegel  nur  für  die 
besseren  Menschen  hingestellt  wurde. 
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Der  Chinese  Ist  mk  Mbem  Eenee  mir  dieeer  Eide  sngeweeiit; 
wae  darüber  binaiia  liegt,  daa  iat  flKr  iliD  eigeetUdi  alcbt  da;  das 
Leben  aach  dem  Tode  wird  io  der  ReligioBa-  und  Sittenlelire  selbst 

da  nicht  berücksichtigt,  ho  es  sich  gaoz  von  selbst  aufdrängt;  lan> 
ges  Leben  um!  ein  ,,  n*i^cs  Ktule",  aber  nicht  ein  Fortleben  nach 
dem  Tode  M  ir<i  als  Ziel  dcrWünsi  he  und  als  Gipfel  des  Glucks  be- 
trachtet.^) Als  Arten  der  Glüekscli^lvcit  n  onlcn  im  Schu-king  ao- 
gefübrt:  lange«  Leben,  Reichthuiu,  ein  glücklicher  Tod  etc. ,3)  kein 
Wort  Too  einem  künftigen  Leben.  Kong-fu-tse  selbst  wies  die 
Fragenach  dem  Fortleben  mit  den  Worten  aurück:  „Ich  kenne  noch 
nicht  das  Leben,  wie  sollte  ich  den  Tod  kennen?*'  —  and  ein  in 
der  alten  Lehre  stehender  Philosoph  spfiterer  Zeit,  welcher  gesen 
einen  Materialisten  die  Unsterhlicfaiceit  der  Seele  vertheidigt,  weiaa, 
nach  Beweisen  aus  den  heiligen  Büchern  gefragt,  nnr  den  Ausspruch 
des  Kong-fu-tse  aaauflUiren:  ,,Wer  am  Morgen  die  Lehre  hürt  und 
am  Abend  stirbt,  der  hat  genug/'«)  In  der  Tbat  beobachtet  Kong- 
fu-tsc  ein  merk«  ürdiges  Schweigen  über  diesen  Punkt  und  selbst 
seine  Abschiedsreden  vor  seinem  Tode  6)  schweigen  \  r.llig  darüber. 
Die  Hinneigung  mehrerer  Kaiser  zu  der  Tao-Lehre,  und  der  Wunsch, 
.sich  durch  dieselbe  die  Unsterblichkeit  zu  vprsrhafTen  [§  20],  und 
zwar  nicht  etwa  bloss  das  Fortleben  auf  dieser  Krde,  sondern,  wie 
ausdrücklich  erwähnt  wird,«)  im  Himmel,  wäre  ganz  unerklärikbj 
wenn  die  chinesische  Lehre  die  Unsterblichkeit  sicher  lehrte. 

Andrerseits  wird  ein  Leben  nach  den  Tode  in  der  Verehrung 
der  Ahnen  bestimmt  vorausgesetat  Die  Ahnen  stehen  mit  den 
Ihrigen  in  Verkehr,  schützen  sie,  sorgen  Ittr  sie,  rathen  ihnen,  aber 
zürnen  den  Unwürdigen  auch  und  strafen  sie*  „Wenn  Ihr  nicht 
meinem  Willen  gehorchet,  sagt  ein  Kaiser  hn  14.  Jahrhundert  vor 
Chr.,  .so  wird  unser  alter  Herr  [ein  früherer  Kaiser]  euch  strafen  und 
mit  Missgeschick  euch  überhäufen,  —  und  eure  Vorfahren  werden 
euch  verlassen  und  «mk  h  nie  ht  mehr  helfen,  —  Wenn  unter  meinen 
Ministern  sich  einii^c  Imderi  stillten,  webhe  Schatze  häufen  wollen, 
so  werden  iiirc  Almen  ineinen  erhabenen  Herrn  benachrichtigen; 
bestrafe,  werden  sie  sagen,  unsere  Enkel,  und  mein  erhabener  Herr 
wird  sich  ihren  Bitten  zuneigen  und  euch  mit  vielem  Unglück  über* 
h&ufen/*'')  —  „Die  tugendhaften  Kaiser  sind  im  Himmel''  s);  sie  wer- 
den von  Ihren  Machkommen  um  Beistand  in  der  jNoth  angeflel^^  und 
sie  erhören  diese  Bitten  und  sind  den  Ihrigen  hilfreiehe  Beschützers*) 
und  bei  Freveb  Ihre  Züchtiger.  Der  Bruder  emea  kranken  J(ai* 
sers  betet«  —  nicht  zum  Himmel,  sondern  an  seinen  Vorfahren:. 
„Euer  Nachfolger  ist  sehr  krank;  der  Hhnmel  hat  euch  die  Sorge 
für  seinen  bolni  anvertraut'')    Hie  Verehrung  der  Aboen  ist 
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diier  MePttdiit^  und  emiribt  um  gronsenLolm,  ^^nSiiillch  die  Üo* 
steHI>llfii[eii''i*)  Die  Spenden  Rlr  die  Ahnen  waren  ancb  unmittel- 
bar mit  dem  grossen  Himmelsopfer  verbunden.  Am  Hofe  war  eine 
besondere  Halle  der  Ahnen,  der  heiligste  Raum  im  lürstiicheo 
Pallatit,  mit  bestin^mt  vMrtiPsrbripbenen  reremonleen,  srVinn  seit  der 
Sltestei) Zeit :  und  die  do?i  Aliifcn  in  diesen  Gedenk-Hallen  darzubrin- 
geoden  Spenden  uud  Huldigungen  gatten  immer  als  ein  hocimich« 
tiger  Gegenstand  frommer  Pietät. Die  Kleider  der  Ahnen  wurden 
in  dieser  Halle  anfgebängt,  und  auf  Wandtafeln  die  Namen  der  6e- 
•ÜMrbenen  eingeaehrleben.  An  bestimmten  Tagen  versammelte  sich 
die  Famflie,  nadidtmi  sie  einige  Tage  gefastet,  und  feierte  das  An- 
denken der  Ahnen;  man  warf  sich  vor  den  Gedenktafeln  nieder, 
selste  Speisen  Irin  etc.  Das  Li-ki ,  welches  die  hierher  gehörigen 
Gebrftudie  ansfUrlieh  festsetat,  frSgt:  „wesshalb  werden  diese 
Speisen  dargebracht?  Etwa,  weil  die  Todten  sie  gemessen?  — 
Keineswegs,  aondern  damit  wir  lernen,  die  Todten  nieht  zu  ver- 
achten, vielmehr  sie  zu  ehren  wie  die  Lebenden.**'*)  Wenn  mau 
sich  aber  auch  die  (Gefeierten  niclit  als  die  Geiiiessenden  dachte, 
80  waltete  doch  gewöhnlich  die  Vorstellung,  dass  die  Geister  der 
Ahnen  bei  den  Spenden  augegen  n  ären  und  sie  als  Liebeszeichen 
daaldliar  eo%egennähmen  und  dafür  den  Spendenden  Ihren  Segen 
glben.  >i)  Dass  bisweilen  den  Leichen  Perlen  und  Edelsteine  in 
den  Mund  gegeben  wurden,  ist  wohl  nur  ein  symbolischer  Braach 
oder  ein  Oberrest  frflherer  niedrigerer  Gelstesstnfen.  —  Die  sehr 
spftty  unter  der  mengoilschen  Herrschaft,  veretnseU  vothiommende 
ScUaditni^  von  Menschen  am  Grabe  der  Fürsten  gehOrt  schlecSi- 
terdings  nicht  in  das  Bereich  clihiesisclier  Sitten,  und  fst  vor  der 
Mongolenherrschafi  in  China  völlig  unbekannt;  i''^)  bei  den  Mongolen 
war  «ie  etngefilhrter  Brauch. 

Oft  scheint  litnit^ens  die  Ahnen- Verehrung  eine  blosse  Erinne- 
runcf  an  das  Vergangene  zu  sein  und  den  Glanhen  an  ein  Lehen 
der  Seele  gar  nicht  eiozuschliessen,  „Oie  Vorfahren  ehrend  soll 
man  dorchdrungen  sein  von  Erkenntlichkeit  für  das  Gute,  was  sie 
uns  in  ihrem  Lehen  erworben  haben^  und  von  Bedauern,  sie  ver- 
lorOD  n  haben;**  M)  —  kein  Wort  von  einer  Wirksamkeit  nach  dem 
TMe  itt  dieser  Rede  eines  der  iltesten  Kaiser.  Kong-Ai-ise  weiss  - 
in  der  AhnenhaMe  auf  die  von  Ihm  sellmt  aufgeworfene  Frage:  ,,wo 
sited  die,  für  wehshe  dieses  Gebäude  erbaut  ist,  und  die,  die  es  ge- 
baut hslfenf "  keine  andere  Antwort  au  geben  als  die:  „Sie  sind 
von  der  Erde  verschwunden;  überlege  diess,  und  du  wirst  dann 
^visseu,  was  Traurigkeit  ist. "20) — Sehr  merkwürdig  ist,  wasKong- 
tse  bei  einer  andern  Gelegenheit  sagte.   Einer  seiner  vertrautesten 
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Sdifller,  der,  mm  Veiwalter  «iaer  SUÜt  erMnnt»  von  Ihm  Ab- 
schied nahm,  bat  ihn  am  Schliime  der  ernsten  «od  henlieheo  Üb- 

terreduüg  um  Löhsüng  seines  Zweifels  über  die  Ahnen.  ,,Ein  Wort 
von  flir  reicht  hin,  mich  zu  beruhigen.  Ich  habe  jederzeit  meinen 
Vorfahren  die  t^ebührt'ritleu  Ehren  erwiesen,  habe  nie  unterlassen 
im  Frühling  und  Herbst  an  ihren  Grabern  zu  vvptncii,  ic  li  habe  nichts 
Wichtiges  uoternoniinen,  wenn  ich  nicht  zuvor  ihnen  ehrfurchtsvolle 
Gebräuche  vollbracht,  vm  sie  m  beeachrichtigen  und  sie  zu  be- 
fragen. Uaben  sie  mich  nun  geeeben  und  gehört?  Wissen  sie  voo 
dem»  WM  fch  getban?  Weiee  man  in  dem  Aafenthalt  der  XodteD» 
waa  bei  den  Lebenden  To^ebtf  Ich  habe  immer  gevrOiiecht»  deine 
Hehrai^  über  dieaen  Punkt  zu  erfahren;  sage  mir«  ich  bitte  dich» 
waa  da  davon  denket'^  „Es  geht  nicht  fSglieh  ao,  antwortete 
Kong-tse,  dass  ich  mich  Aber  diese  Frage  beatimmt  eihlfire.  Wenn 
ich  sagte,  dass  die  Ahnen  fQr  die  ihnen  erwiesenen  Ehren  empfing- 
lieh  ^iad,  ilaes  sie  sehen  und  huren  und  wissen,  was  auf  der  ILrde 
vorgeht«  so  wäre  zu  besorgen,  das.-»  die  von  kindlicher  Liebe  er- 
filUten  Seelen  die  Soi^e  für  ihr  eignes  Leben  \  crnaehlässififen,  um 
sich  denen  ganz  zu  weihen,  von  denen  sie  es  erhalten  haben  und 
ihnen  in  der  andern  Welt  so  zu  dienen,  wie  sie  es  in  der  gegen- 
wfirtigen  gethan  haben.  Wenn  ich  im  GegentlMil  eagte,  daaa  die 
Todten  nicht  wissen,  was  die  Lebeoden  thmi»  ao  wire  i«  lieaoigeo» 
daaa  man  die  Pflichten  der  Idndiichen  Lielie  vemachlXaeige  tiod  alch 
aelbataflchtig  aaf  aich  aelbat  aorgekiiebe  und  ao  dm  heiligen  Ban* 
den  seneiaaej  welche  dn  Geachlecht  an  da«  andere  hnflpfen.  Fahre 
fort,  mein  Theorer,  defaien  Vorfithren  die  acbnldigeo  Ehren  bq  er- 
weisen, tind  handle  so,  als  wenn  dn  sie  zu  Zeugen  alier  deiner 
Handlungen  hättest  und  suclie  nicht  luelir  darüber  zu  erfahren."**) 

Das  chinesische  V«jliv  cdasstc  aber  dennoch  die  Hoffnung  auf 
ein  Leben  nach  dem  Tode  ko  wann,  dass  spater  die  entschiedenen 
Lieugner  desselben  als  freii^eisterischc  Ketzer  vcrscimeeu  wurden. 
So  wird  ioi  fünften  Jahrhundert  nach  Chr.  ein  materialistischer 
Freigeist  ermähnt,  der  grossen  Anhang  fand;  er  lehrte,  die  Seele 
TOrbalte  sich  sum  Leibe  wie  die  Bldthe  mui  Banne  und  die  Schärfe 
xmn  Schwerte«  aie  beatehe  datier  nur  an  und  mit  dem  Leibe «  und 
atetbe  mit  ilui»M)  Daaa  dieae  Lehre,  die  wir  bei  der  chinesleciien 
Grand- Aaachaxiang  eigentUch  gar  nicht  aheondefUcblmdea  ktoeo, 
ala  etwaa  Ketierischea  Aufeeiien  machen  konnte,  aeigt  achon»  wie 
▼ertrant  die  Unsterblichkeltshoffhung  den  Cliinesen  geworden  war. 
Einzelne  gingen  spaler  sogar  noch  weiter  und  sutbten  die  Unsterb- 
lichkeit als  etwas  dem  Menschen  Wesentliches  zu  beweisen.  „Der 
hLürper  ^dea  Meoaclieo  ist  Materie,  also  stirbt  er^  die  Seele  des 
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Menschen  ist  Geist  und  nicht  Materie,  also  auch  nicht  vergänglich; 

das  körperliche  Wesen  des  Menschen  ist  sein  fal^^rhes  Wesen,  das 

geistige  Wesen  ist  sein  wahres  Wesen.  Der  Tod  des  Men- 

echen  ist  nicbts  Anderes,  als  das  Entwetcben  des  beseeHen  Prindps 

ans  dem  Fleiscli.  Das  Fleisdi  ist  wie  elo  Haus«  das  beseelte  Piia- 

cip  iat  der  Hauriierr.  Weon  auch  das  Hans  enistfirat,  so  bleibt  doch 

der  Hausherr  am  Leben.  Wenn  miser  Fleisch  auch  todt  ist»  so  lebt 

unser  beseeltes  Prineip  doch  sicher  fort   Wenn  bei  dem  Tode  des 

Menschen  die  Seele  mit  unterginge,  so  wäre  der  Mcni<ch  um  so 

unglücklicher,  die  andern  Geschöpfe  um  so  glücklicher. Die 

Selbstpeiniijiingen  und  dieWeltentsafftmi^  wSren  dann  eineThorhcit, 

sucht  der  Philosoph  darauf  nachzuweisen.    Aber  dieser  Grund,  so 

wie  die  Auffassung  des  Körpers  als  des     falschen  Wesens"  des 

Men8chen  zeigen  hinlänglich^  dass  hier  fremdartige  Vorstelhingen 

im  Spiele  sind;  die  Chioesen  wissen  nichts  von  Selbstpeinigangeo 

und  WelteDtsagong*'  nnd  setzen  die  Leiblicfakeit  afoht  als  etwas 

Unwahres  znrflck;  das  sind  sicherlich  IndUehe  Einmischnngea. 

^  $  8. — ^  Tchoong-yomig,  e.  17, 8.  Chon-Ung,  p.  174.  Cfai*kiiig,  H,  S,  4.« 
«)  Chom-Ung,  p.  174.  —  *)  SiogU-kfalA-Ihtiown,  iiiLaiMii'aZeilwilurift,  lEL  p.978.— 
*)  IUd.  d.  Chin.  Xn,  p.  aSO  ele.  —    de  UaiUa,  hitt  VI,  p.  557.  —  ^)  Chon-kiiic 

p.  lir.  1 1 7.  —  Ehend.  p.  209.  16.  21.  — •)  Ebend.  p.  «88.— *o)Ebcml.  p.  116.— 
« » )  Ebend.  p.  171».  —  '»)  Chi-king,  IT,  G,  6.  —  >•)  Chou-king,  p.  13.  15.  215.  21'J; 
de  Maiila,  bist.  gen.  I,  p.  78.  Chi-kinp.  II,  6,  5.  6.  M^m.  d.  Ch.  XII,  p.  205  etc.  — 
««)  Chi-king,  p.  268;  Ebcnd.  II,  6,  C.  —  »»)  Chi-king,  II,  6,  5.  —  <•)  Chon-king, 
p.  350.  —  '0  Chi-king,  p.  264.  —  »•)  Bd.  I,  S.  114.  —  »•)  De  Mmlla,  bist.  gen.  1, 
p.  M.  —  •»)  M^m.  d.  Ch.  XO,  p.  243.  — »»)  Ebcnd.  p.  264.  —  ••)  GüUlall,  8.  184. 
—  •  •)  gi^t^tchia4hii<wnw ,  m  Odidenii    «.  O.  &  97»  üe. 


UI.  iie  Bolehiag  dei  MtttlchcB  md  des  leiMUleh»  itf  dMidcr. 

S 

b  4er  «igehemiiileii»  felneii  Fortentwiekelung  der  obine- 
«iedm  Weltwisehanttag  kann  Kwischen  4tm  GötlHohen  vnd 
Bf enaeUlcheB  Mb  mimm  VeMßMm  sein  ab  das  zwischen 
dem  AUgeMfaien  tmd  dem  Bessndem,  dem  Garnen  und  dem 
Theil,  der  Lebenskraft  mid  der  Lebensersehelnnn^.  Der 
Mensch  ist  ja  nur  ein  Atom  in  dem  grosseuWeltkry  stall ,  ein  Glied 
in  der  eng^efugten  Kette  des  natürlichen  Daseins,  und  seine 
Seele  nur  eine  höhere  Erscheinungsform  der  in  der  Welt  wal- 
tenden Kraft  als  flie  Thierseelen.  Was  der  Mensch  ist  und  thnt, 
das  tbut  Gott  selbst;  der  Mensch  hat  dem  Himmel  gegenüber 
Icein  selbstständiges  Dasein;  zwischen  Mensch  nnd  Gott  ist  nur 
dMYirlittliAsaderNathwendigkeU,  md  selbst dasfiflseflUt 
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dem  göttlichen  Leben  zu;  die  Beziehung  des  Gottliche«  und  des 
Menschlichen  auf  emauder  ist  uor  eiue  Bezielmog  des  Guttlic^hen 
auf  sich  5»elbst. 

So  Aväre  die  Sache  sehr  einfach  und  wir  wären  eigentlich 
fertig;  aber  das  qhinesische  Denken  schreitet  nicht  so  kühn  auf 
ßeioem  betretenen  Wege  vorwArtt;  ea  dealat  d«6  2^el  wohl 
kenntlich  genug  wiy*)  nber  es  ermangelt  der  auch  vorder gnn- 
iiftiturtftfft  Conseqiienn  nichl  mrückbebenden  £neigie  der  gennn* 
nisehen  Indter,  es  giebt  dem  natfirlichant  ans  einer  mByemtan- 
denen  Alinnng  einer  bOhem  Idee  entsprungenen  GeflUile  nadi» 
welches  «ieh  gegen  die  Bärten  eines  Verstandes  -  Sysinsies 
stränbt;  ^der  Chinese  gestattet  nachgiebig  de«  Menschnn 
ein  einigermaassen  selbstständiges  Dasein ,  l&sst  ihn  nicht  ohne 
Weiteres  aufgehen  in  das  allgemeine  Aatursein,  gestattet  ihm, 
ohne  sie  irgendwie  begreifen  zu  können,  einige  Willensfreiheit. 
Und  nur  von  diesem,  weniger  klaren,  aber  natürlicherem  Stand- 
punkt aus  hat  die  Frage  nach  der  Beziehung  des  Menschlichen 
und  Göttlichen  aufeinander  eine  weitergehende  Bedeutung, 

Sieh«  §  16. 

•)  Die  Beziehang  4«s  GötdidiM  auf  4m  Bentchlioke  Lefaea. 

Ist  dem  Menschen  auch  eine  gewisse  Selbstständigkeit  des 
Daseins  angestanden,  so  darf  diess  dennoch  der  Idee  von  der 
allwaltenden,  alles  dorchwebendeii  Himmalsmacht  nieht  Eintrag 
thnn;  der  Hhnmel  ist  und  bleibt  doch  der  Anftngor  und  Leüer 

und  Vollender  des  Ganzen ,  und  Idsst  dem  Menschen  nur  einen 
kleinen  Kreis  freier  TLätigkeit,  und  der  grösste  Tlieil  dessen, 
was  bei  anderen  heidnischen  Viilkern  dem  menschlichen  Thun 
anheimfällt,  vor  Allem  das  Staatsleben  und  die  Geschichte, 
ist  hier  fast  ganz  ein  Ausdruck  der  nach  nothwendigen  Gesetzen 
waltenden  Himroelskraft.  Wagt  es  auch  da«  chinesische  Be- 
wusstsein  nicht,  dem  Grundgedanken  gemfias  das  Menschliche 
völlig  in  das  Göttliohe  aufgehen  au  lassM,  «nd  alle  Willais* 
ireiheit  ansonschliessen ,  so  sacht  es  doch  das  Boreldh  detselhsn 
auf  den  eiigsten  Umkreis  sasaauBSumaieben. 

Die  Beaishnng  das  eigenllieh  allsin  geltenden  6dt|lishaii 
auf  das  nur  dnldnngsweise  als  aeU»ataiindit«rs<MMn4oMenacih- 
fiehe  isl  nothwendig  eine  awdfuohe.  9bnMd  besieht  sich  die 
göttliche  Macht  auf  das  mit  Freiheit  vom  Menschen  voll- 
brachte Thun,  lässt  es,  insofern  es  mit  der  in  der  Welt  herr- 
schenden Ordnung  übereinstimmend  ist.  gelten,  oder  weist  es, 
insofem  es  derselben  a&uwider  ist  und  sie  ^Mirt«  kr&^  zurück. 
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Es  ist  die  GereclitiG;k cit  des  göttlichen  Waltens,  die  es  dem 
Tugendhaften  wohl  gehen  lässt  und  aui'  den  Frevler  die  ganze 
Schwere  der  gestörten  Weltharmonie  zurückwirken  Iftsst.  Er- 
sdielnen  die  auf  die  Sünde  folgenden  krampfhaften  Zustände  der 
Nfliiir  mehr  ab  nmnittelbare  und  natürliche,  von  selbst  erfolgende 
Wirkungen  des  BQsen,  so  tritt  die  g^ltüiehe  Gegenwirkung  gegen 
dasselbe  oadi  oft  in  mehr  positiver ,  mehr  einen  geschieht* 
liekon  als  einen  Natnr^Cbarakter  tragender  Weise  auf;  jedodi 
iat  nirgends  das  €(ebiet  der  Natar  und  das  d^r  gescMebffichen 
That  klar  und  bestimmt  geschieden.  —  Zweitens  greift  das  gött- 
liche Wirken  unmittelbar  in  das  Gebiet  menschlichen  Thuns  ein, 
den  freien  Willen  des  Menschen  bei  Seite  schiebend, — also 
nicht  richtend,  sondern  regierend,  nicht  urtheilend,  soudem 
handelnd.  Ziel  und  Verlauf  des  menschlichen  Lebens  werden 
durch  die  unabänderliche  und  unbegreifliche  Himmelsbestim- 
mung  bedingt,  und  die  Schicksale  der  Menschen  im  Grossen  wie 
im  Kleinen  durch  sie  geleitet.  Die  himmlische  Macht  ist  vor 
allen  Dingen  die  Seele  des  Staatslebens;  die  Gesetze  und  die 
Sekicksale  des  Staates  ruhen  allein  In  ihr,  Kaisergescbleehter 
werden  durch  sie  erhoben  und  gestdrst,  und  selbst  die  Bfinister 
werden  oft  durch  des  Himmels  Bestimmung  gewählt  Damm 
gebührt  unbedingtes  Vertrauen  der  göttlichen  Leitung. 

Die  fromme  Ergebung  in  die  göttliche  Fügung  ist  übrigens 
ziemlich  kühl;  der  kalten  Naturmacht  des  Himmels  gegenüber 
kann  das  menschliche  Herz  nicht  erwärmen.    Als  Kong-tse  auf 
seinen  Reisen  einen  Menschen  antraf,  der  ans  Verzweiflung  sich 
hängen  wollte,  ermahnte  ci  ihn  zum  Muth  und  sprach:  „Sei 
getrost  und  sei  von  einer  Wahrheit  uberzeugt,  weh  he  die  Erfah- 
rung aller  Jahrhunderte  verbürgt;  schreib  diese  Walirheit  ein 
in  deine  Seele  mit  unTertUgbaren  Zügen :  So  lange  ein  Mensch 
da«  Leben  geniesset,liat  er  nie  Grmd  sur  Versweiflung;  denn  er 
kann  ]^ttlirii  ans  tiefstem  Leid  aar  hÖcfastenFIreude  kommen  und 
aus  demUnglfick«imlidcliste.n€3ick.<^0  Bas  ist  eine  sehrwchl- 
fdle  Weisheit,  aber  schwerlich  geeignet,  das Gemftth  au  beleben. 
In  China  wird  dureb  Äe  Sdnde  nicht  elfte  pert^nllehe  Gottheit 
beleidigt,  sondern  die  allgemeine,  uopersönlif  he  Weltharnionie;  die 
Wrrknncren  des  Frevels  sind  daher  unmittelbar;  der  8«nder  ruft  die 
Naturmacht  gegen  sich  auf;  der  in  da«  rollpTide  Räderweric  der 
Weitharmonie  frevelnd  eingreifende  Arm  wird  zermalmot.  [§  17.]  — 
Micht  wesentlich  davon  verschieden,  nur  geschärfter,  zur  positiven 
Strafe  des  Einzelnen  zugespitzt,  und  einer  {geschichtlichen  Wirk* 
■anlkeit  sieh  uäkerod  Ist  diese  gSttUche  Oerecbtiglcelt  daua,  wenn 
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sie  den  Schuldvollen  ans  der  Menge  limiuigreift  and  ihn  «Hein  nie- 

derschmettert.  Kin  Kaiser  der  zweiten  Dynastie,  welcher  Götzen 
aulfstellte  und  trotzend  Pfeile  gegen  dcu  Himmel  abschoss,  wurde 
\'(>n\  mit/  crsclilagcn.^)  Bei  der  frciwillii^en,  durch  Verleumdung 
herbeigelührtcn  Verbannung  eines  edleu  Prinzen  entstand  ein  ge- 
walüg^  Sturm  und  ein  Uogewitter,  und  als  er  wieder  zuriickbe> 
rufen  wurde,  wurde  das  Wetter  wieder  heiter.^)  Als  ein  Kaiser 
einen  Frevel  begaogen«  eendte  der  Htinmel  drei  Tage  lang  einen 
Nebel  über  das  gaue  Land.«)  IKe  effeng  veigeKende  Gerecbf%« 
keit«  ans  der  Grond-Idee  der  Chinesen  sich  von  selbnt  ▼eratehen^» 
wird  jedeneit  atark  betont  ^Der  Humael  binft  aaf  die  Tngoodbaf* 
ien  GIflck,  auf  die  Frerler  Unglück  jeder  Art«'  «Wenn  die  Tngand 
lauter  und  rein  ist,  int  der  Mensch  glficldieb  in  Allem»  was  er  uater- 
iiiiiiint,  wenn  sie  aber  getrübt  ist,  ist  der  Mensch  unglücklich. 
Glück  und  Unglück  8ind  nicht  an  den  Menseben  gebunden,,  »sondern 
beides,  w  ekbes  der  Himmel  sendet,  hängt  von  ihrer  Tnij^eiid  aJi ;  *  5) 
der  Himmel  belohnt  die  Tujjend  durch  ein  glücklicli»  s  uinl  langes 
JLeben.<^)  Diese  Belohnung  wie  jene  Bestrafung  ist  nicht  durch 
einen  besondern  göttlichen  Entschluss  verhängt,  sondern  sie  aind 
eine  in  drr  Natar  der  Sache  liegende  nothwendige  Folge  desmenach- 
Heben  Thuna;  ea  iat  mit  dem  Menschen  wie  mit  einem  Baume,  nagt 
daa  Taebnng-yung;  ein  Bavm,  weldier  efaie  atarfce  Warsei  treibt, 
wttd  Tom  Stnrme  nicht  geatfirst»  sondern  wldiat  krSftig  empor,  weon 
er  aber  eine  gebrecUicbe  Wursel  bat,  wird  er  lelcbt  mngebrocben ; 
diese  liegt  in  der  Bescbaffenbeit  des  Baumes  seibsfr)  ibnUcb  der 
Schu-king:  ,,Nicht  der  Himmel  stflrct  die  Menschen  ins  Verderben, 
sondern  die  Menscher»  sich  selb^jt,  indem  sie  sich  von  seinen  Ord- 
nungen Ii  Isen. "8)  jjliu  Unglück  wie  im  Glück  wider/ahrt  dem  Men- 
schen nichts,  was  er  sich  nie  Iii  seilist  herbeigeführt."®)  „Es  steht 
in  der  Macht  des  Menschen,  sagt  Kong-tsc,  gut  und  böse  zu  han- 
deln, und  von  seinem  Handeln  allein  hängt  sein  GlAck  oder  Unglück 
ab,  unabhängig  von  allen  Vorzeichen. —  Ebenso  bestimmt  wie 
diese  ricbteriiche  Wirksamkeit  der  gdttlielien  Weltseele,  der 
in  dem  Dasebi  waltenden  Vemunftigl^eit,  wir4  ancb  die  regle* 
rende  nnd  verwaltende  Wirbaamfceit  derselben  gelebtt,  indem  sie 
Qunittelbar  leitend  In  das  measchliebe  Leben  eingreift.  Der  Hiai* 
mel  bestimmt  die  Daner  des  menscbllcben  Lebens;  ii)  „Gtaebimd 
Unglück,  Alles  was  geschieht,  wird  dureh  den  Hunmel  gesandt;" 
und  der  Weise  erkennt  dieses  himmlische  Walten  in  jedem  Zufall;'*) 
untl  wenn  Et\^as  geschieht,  wo/n  .sich  keine  Ursache  auüiuden 
lässt,  so  ist  es  durch  den  Himmel  I)c\n  Ii  kt  j-  )  Besonders  aber  tritt 
das  hunmlische  Walten  hei  den  5diickaalen  der  Volker  und  der 
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Fürsten  herror.  Der  Hirnme)  erwählt  die  Kaiser, und  giebt  den 
vor»  ihm  zur  Herrsriiaft  Bestimmten  hohe  Erkenntnis«; das  Be- 
stehen und  Untergehen  von  Völkern  hängt  von  der  Bestimmung  des 
HiniiBels  ab.^^)  Das  himmlische  Walten  wird  oft  sehr  ins  Einzelne 
verfolgt.  ffWenn  der  Himmel  einem  Menscheo  eio  hohes  Amt  ia> 
iheile«  will»  se  l»iegt  er  deeeee  Geiet  durch  Seigeo  «od  S«teeneD 
n  heoMUgen,  seineD  KOrper  durch  Arbeiteii  xu  ennfden«  durch 
Huger  SU  ecfairfteheo,  durch  Atmnlh  »ledeiiiidifleheo,  aciDe  Unter* 
■ehmnigeo  ra  vereiteln  elci»  «m  Um  s«r  Ttigesd  mehr  aumtregeo/' 
Bei  dem  Untergänge  einer  Dyeaetie  ^wartete  der  Hiamel  oech  Ibif 
Jahre  5  um  dem  Kaiser  Zeit  zu  geben  [zur  Besserung].  —  Der 
Himmel  gab  grosse  Zeichen  seinen  Zumes,**  Die  besonders 
enge  Beziehung  des  HimmeUi  zum  Kaiaer  werden  wir  später  zu  be- 
trachten haben. 

Hingebendes  Vertrauen  auf  die  himmtische  Führung  wird  sehr 
ofl  vom  Menschen  gefordert;  >®)  und  wenn  wir,  seibat  in  den  lyocchen 
heiligen  Schriften,  andi  bittere  Klagen  «nd  Aaldagen  gegen  daa 
Walten  des  Himmels  ausgesprochen  finden»  ao  kann  dieaer  Wider- 
apmch  gegen  die  Grund-Idee  der  eidnesiachen  Religion  nur  ala  ein 
HD  fromm  er  Avadrack  groHeaden  Uunntha  betrachtet  werden, 
welcher  ao  wenig  wie  ffioba  sflmende  Klagen  dn  BOd  den  wiiidicfa 
religHieen  Bewuaataefaia  gebe».  »»Der 'erhabene  Hfamnel,  yergeacead 
der  Gerechtigkeit,  hat  una  in  ao  grosses  Elend  gemfen;  der  er» 
habeoe  Himmel  will  nicht  mehr  sich  erbarmen,  denn  untergehn  den 
schmachvollsten  Untergang  wird  bald  das  Reich."  ,,Der  imbe- 
grenzte  und  erhabene  Himmel  hat  seiner  gewohnten  Güte  vergessen, 
Hunger  und  Jammer  sendet  er  uns,  Menschen  tndtet  er  allenthalben; 
der  erhabne  Himmel  ist  voll  Zorn  und  schnaubet  Schrecken,  er 
prüft  und  harret  nicht  mehr;  Frerler  und  Schuldige  ergreifend  and 
atrated  trifft  er  gleicberweiae  auch  die  Reinen  und  Unachnidigen» 
«ad  atiiBt  alle  b  gemeiasamen  Fall  in  gleiche  Strafe/'*»)  —  »»Er- 
habeaer  ffimnel»  deaaen  Rath  mierfaaalleh  unaercm  Veratande, 
Vater  der  Meiwehen  wirat  dn  genamit,  und  Uaaeat  den  Menaehea» 

laeiMD  Fehl  und  heb  Vetbrechea  begangen»  ia  solchem  Ebnd 
achmaehten?  firhabeaer  ffimmel»  fiirditbarund  au  seheaenl  Streng 
mich  prüfend  find  ich  keinen  Fehl  an  mir.  Erhabener  Himmel  voll 
Zorn  und  Schrecken!  Wenn  ich  meinen  Wandel  prfife,  weiss  ich 
von  jeder  Schuld  mich  frei/'*0 

«)  Hem.  d.  Chin.  XD,  p.  52.  —  ^  de  Viilla,  I,  p.       —  *)  Ciuni*king,  p.  181. 
18t.  —  ^  D«  GnigiiM  hn  Chon-kiBg»  p.  91.      *)  Caion-king»  p.  85.  108. 
^  M«aiig*yiMmg,  &  17>  S*  —  ^  Ebend.  e.  17,  8.  —  *)  Choa-kiiig,  p.  189.  — 
«)]lmg-«Nn»  I,8;4a  «-.*«)llte.d.Cfa.Zn,;wS49.^u)ltaS**Mn»II,7,3i 
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ChoQ'kiiig,  p.  129.  —  *•)  Mcng-tscu,  II,  7,  4.  —  **)  Ebend.  II,  3,  89.  —  ^*')  Ehcnd.II, 
3,  20;  Chou-king,  p.  27.  —  **)  Chou-king,  p.  84. —  M€ng-i*eu,  i,  4,  43; 
1,2,  37.  88.—  »0  EbcncL  II,  6.  51.—  ")  Chou-king,  p.  244.—  ")  CW-king,  I,  3, 15. 
—     Chi-king,  n,  4,  7.  10  —  •«)  Ebend.  H,  5,  4.  — 

§ 

Wie  offenbart  sieh  mm  dieses  Msmilische  Wallen  in  der 
Ilicosefalieiif  welclies  sind  dessen  Erkennungszeichen?  — 
Der  Einflnss  des  GOlAiehen  anf  das  Menschliche  hat  hier  «Inen 
vernünftigen  Inhalt  vnd  eine  entsprechende  Gestalt  gewcnnen; 

das  sittliche  und  vernünAige  Bewnsstsein  des  Menschen  ist  die 
Offenbarung  ilei  liimmlisclieii  Vernünftigkeit,  jeder  Mensch,  der 
nicht  dnrch  frevelhafte  Gesinnunp^  vci  !>lendet  ist.  trägt  dieselbe 
in  sich  selbst;  die  Stimme  der  Vernunft,  des  (Gewissens  ist  die 
Stimme  der  Gottheit  selbst.  Was  bei  den  Wilden  nur  als  ein 
unterbrochenes,  augenbiickliches  Aufblitzen  der  göttlichen  £in- 
wirlciing  in  convnlsivischer  Weise  erschien  i  das  ist  hier  zu  einem 
ordentlichen  9  gesetsm&ssigen  Wirlcen  geworden.  Nicht  dann 
nnd  wann,  sondeni  immer  olBnibart  sich  Gott  dem  Menschen, 
akht  hier  oder  da,  sondern  Aberall,  nicht  ausser  der  Ordnung, 
sondern  in  der  Ordnung  des  Lebens,  nicht  als  eine  krankhafte, 
sondern  als  eine  gesunde  Erscheinung,  nicht  mit  Unterdrückung 
des  natfirlidien  Bewnsslseins,  sondern  In  und  mit  demselben, 
nicht  als  ein  plötzlich  auffahrender  und  ^vieder  verschwindender 
Funke,  sondern  als  ein  stetiges  Leuchten.  Bei  den  rohen  Völ- 
kern geschah  die  g^üttliche  Oß'enbarung  tumultuaHsch ,  stoss- 
weise,  hier  in  geordneter,  stetiger  Bewegung;  dort  ein  krampf- 
haftes Zucken,  hier  ein  ^leichmässiger  l^nlsschlag,  dort  ein 
Aufbrausen,  hier  ein  Strömen.  Eine  übernatürliche  Offenba- 
rung hat  hier  keinen  reeliten  Sinn ,  weil  ausser  der  Natur  Nichts 
ist,  und  grade  in  der  Ordnung  des  Naturlebens  das  göttliche 
Walten  erscheint  Niigends  erscheint  hier  jene  krampfhafte 
Darchbrechung  des  gesunden  und  natüril^enBewusetseins,  wie 
sie  dümonisch-grauenhaft  In  der  Ekstase  auftrat  [Bd.  1,  §  75]. 
Dem  nüchternen,  verstandigen  Chinesen,  der  nur  in  der  unwan- 
delbaren Ordnung  des  notfawendigen  Gesetzes  die  VemÜnftigkeit 
findet,  ist  jedes  Exaltlrte  und  jede  Störung  der  regelmässigen 
Ilebensordnnn«^  völlig  zuwider,  und  jeder  ekstatische  Zustand 
gilt  ihm  ohne  \\  (  itores  als  Verrücktheit.  Das  ganze  Leben  trägt 
den  Charakter  prosaischer  Nuchtemlieit,  nichts  Überspanntes, 
nichts  Mystisches  findet  hier  Platz.  Der  Mensch  braucht  nicht 
sein  gewöhnliches  Denken  und  Sinnen  zu  unterdrücken,  um  die 
Wahriieit  na  erkennen,  um  das  Güttkohe  m  vefnehmBn»  sondern 
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grade  in  dem  gemeinen  Eevvusstseln  hat  er  die  göttliche  Offen- 
barung. Das  alte  China  hat  fast  gar  keine  Wunder  und  über- 
natürliche Gotteswirkungen;  Alles  ist  da  handgreiflich -ver- 
ständig; der  vulgärste  Rationalismus  ist  hier  Grnndchfirakter  der 
Weltanschauung;  es  hat  keine  Wunder,  weil  es  höher  steht  als 
die  roken  VAlker,  wekhe  das  Göttliche  nur  als  ein  Zuföliiges» 
Einzelnes  kennen,  —  und  weil  es  niedriger  steht  als  die  west- 
liehen  Völker,  bei  d^m  das  Götittohe  nach  elwaa  Höhere«  ist 
als  das  bkisae  NatarLeben. 

Das  hSchale  und  «Mhcnle  Erkemmngsaeioheft  der 
htedlichMi  Bealimaittig»  oder  wean  man  will,  des  gMUehen 
Willens,  ist  daher  dSe  öffentliehe  Meinung,  die  allgemeine 
Slimine  des  Volkes,  vox  popuft,  vox  Hei;  selbst  der  Umsturz 
alter  Herrscherhäuser  wird  als  himmlisclK'  I  ügung  gerechtfer- 
tigt durch  des  Volkes  Beistimmung.  —  Vorzeichen  sind  für 
den  Weisen  entweder  naturliche  OiTenbarungen  der  bewahrten 
oder  gestiirteji  Welthnrmojäe,  —  oder  Aberglauben;  dem  Un- 
wissenden gelten  sie  viel.  Nur  die  nüchternste  und  natürlichste 
der  bestimmteren  Offenbarungaweisen  des  göttlichen  Waltena 
wird  hier  zugelassen,  der  Traum.  Der  Traum  ist  nur  die  Fort- 
selawig  und  die  durdi  den  Wegfiall  jeder  änssoren  Trübung  be- 
alimmleva  wid  doroh  die  Phantasie  finbenroUare  Form  der  ali- 
gemeiiieii  OffmbaraBg  durdi  die  Venranft»  ist  ein  lebendiges 
Bewoastwerdea  dea  das  Welt-All  dmrebaciimendeA  Gotleegeiates, 
Hnd  afeht  ab  etwas  Übematüriiehea  au  betraohten.  Der  Trmm 
iat  das  Vorzeichen  des  Kommenden  im  Gemfith,  und  das&usser- 
liche  Vorzeichen  ist  der  alinonde  Traum  der  Geschichte. 

Das  göttliche  Richten  und  Walten  offenbart  sich  zunächst  in  der 
menschlichen  Ver  ti  u  rt  ft.  Die  Befehle  des  Himmels,"  deoeo  die 
Kaiser  und  die  Vüllier  gehorchen,  erscheinen  fast  überall  zugleich 
als  die  Gesetze  der  Vernuoft,  weiche  jeder  Mensch  io  sich  selbst 
trägt,  und  vea  einer  wirklichen  besondero  Offenbarung  des  gott- 
ttshea  Willens,  von  einer  Inspiration,  ist  nirgend«  die  Rede.  Ver- 
aaaft  and  HnanelsbefiBhl  werden  als  gleidibedeBtead  gebrsaebt 
mSo  lange  die  atten  Kaiser,  beisst  es  im  Scha^Uag»  nor  der  Ver- 
nunft ftigten»  sehtog  der  Hinuael  sie  aiebt  mit  UagtAeh  ete;*'i) 
soast  ist  u  gans  glelelier  Verbindung  Tom  BeMl  des  Hhsmels  die 
lUde.  Als  in  iltester  Zeit  efai  Vasall  einen  schlechten  Kaiser  Tom 
Throne  stärzte,  bewies  er  einfach  durch  die  Darstellung  der  Ruch- 
losigkeit desselben,  dass  er  dem  Befehle  des  üimmels''  gehorsam 
gewesen; 2)  nas  mis  vernünftig  nachgewiesen  ist,  ist  es  auch  als 
fftttikhe  üestunmoDg«      Die  hohe  Bedentnng  der  «Ugemeioeo 
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TeUunneioiing  ist  sehr  beachlngnrerth.  ,,D«r  Hfanmel  sieht, 
was  das  Volk  cieht,  und  Mrt,  was  das  Volk  kOrt;'«»)  in  dsr  2«« 
aelgaag  oder  Abneigimg,  in  der  LIeke  wie  ia  dem  Hasse,'  io  dem 
Beüill  wie  in  der  ünnifKedeakeit  des  Volks  wird  die  «nswelM- 
kafte  Stimme  des  Hkameb  aaerkaimt-»)  „Was  der  Hkmael  sielt 
und  hOrt,  sagt  mit  dem  T-Idog  festwilrtick  Oberelnstinrawod  der 
Schu-kiij^,  offenbart  sich  in  dem,  was  die  Völker  sehen  und  huren; 
yrsLS  die  Völker  der  Belohnaog  oder  Bestrafung  für  wiirdie:  halten, 
zeigt  an,  was  der  Himmel  bestrafen  und  belohnen  will.  Es  ist  eine 
innige  Keziehung  zwischen  dem  Himmel  und  dem  Volk.  Diess 
mOgeo  die«  weiche  die  Völker  leiten,  weislich  beachten/' 6)  Wir 
müssen  auf  dieses  Thema  später  noch  zurückkommen.  — 

Was  von  Wunderhaftem  in  den  drinesischea  Schriften  er- 
wikat  wird,  gekdrt  in  das  Bereick  der  spiteren,  von  IndisckeQ 
Pkaafasiea  getrSaktea  Sage,  Bs'  werdea  da  yoraogpiwelse  „Aber- 
oaMliMie*'  EaDpfitogaisBe  und  Wnnderzeieken  bei  der  Gekurf  gros- 
ser AUnBer  erwAkot  Die  Mutter  Fo>lilV  wurde  ?oa  eioem  sie  mn» 
gebenden  Regenbogen  gesckwftngert»  und  sie  gebar  erst  nack  swOlf 
Jahren;  das  Kind  hatte  den  Kopf  eines  Menschen  und  den  Leib 
einer  St:hlans^e.  Ein  anderer  Fürst  wurde  von  einem'  Drachen 
erzeugt;  sein  Körper  war  einem  Stier  ähnlich,  drei  iStunden  nach 
der  Geburt  konnte  er  sprechen,  mit  fiinf  Taigen  gehen  etc.;  nnrh 
der  grosse  Yao  wurde  von  eioem  Drachen  erzeugt,  Wie  wenig 
aaf  diese  Sagen  zu  geben  ist,  geht  schon  daraus  hervor ,  dass  die 
Reiobs-Ciesckicbtey  weleke  de  Maiila  übersetzt  hat»  entweder 
akskts  davon  weiss,  oder,  nie  bei  Yao,  das  Waader  ansdt^leUick  als 
eine  Sage  Irarlcktet*)  Dass  die  Sage  den  HaBtsdm-Fflrstea, 
wddber  im  17.  Jakrkaodert  n.  Ck.  Gklna  angriff,  dadnrek  empllm- 
gen  werden  lisst»  dass  eine  Elster  enie  Frockt  in  den  Sekooss 
eines  sick  badenden  MSdefiens  fiillen  liess, ist  för  die  ekineSisdie 
Weltanschauung  natflrlich  ohne  Kedentung,  von  grosserer  für  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  der  Azteken.  [Bd.  I.  §  I^-'^-l  —  Am  selt- 
samsten ersrheint  wohl  der  Ursprnng  des  Ahnherrn  d«  r  kaiserlichen 
Familie  I  sche-u  (seit  1122  vor  Chr.  reelerend)  nach  dem  Sehi-kiijf:;. 
Die  kinderlose  Ahnfrau  dieses  Geschlechts  betete  und  opferte  viel; 
einst  stellte  sie  sich  ,,auf  die  Spur,  welche  der  Herr  der  Welt  durch 
selae  grosse  Zehe  eingedrOckt  zurückgelassen  hatte und  sie 
Mite  sofort  eine  Bewegung  in  Uirem  Innern,  and  wurde  sekwanger; 
uod  sie  gekar  ikren  Sokn  okne  Weken  nad  Seofsen,  „denn  der  er* 
kaboe  Herracker  der  Welt  bewirkte,  dass  Alles  okue  Makaal  ge* 
gcliak*"  Der  Neugekoiue  wucks  wvDdersam  scknell  und  Wmider 
begleitefeo  sebe  Sekiitte.  ^o)  Fast  alle  ckjoesiscken  Erklftrer  des 
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V  Sdii-kfDg  verwerfen  diese  Ersfihinng  sAb  fabelhaft;  nnil  in  der 
Tbat  ist  dieselbe  von  Anfang  bb  zu  Ende  dem  ob ine^^i wichen  Be- 
«ugKtsein  zuwider.  Nie  hat  die  Got^eit  bei  den  Chinesen  eine 
meut^chiicbe  Gestalt  gehabt;  sie  kann  selbst  nicht  im  Traume  dem 
Meoflchen  erscheinen,  i-^)  und  am  Christenthmue  ist  den  Chinesen 
die  „Menschwerdung"  das  grosste  ÄrgerniM.  Das  Ganse  trügt 
•o  bandgreiflidi  indischen  Charakter,  dass  es  selbst  der  bekaan- 
ten  „Fosstepfes"  des  Buddha  nicht  bedOrfte,  am  den  Ursprang 
sweifeUes  sn  eikemen;  die  EisSUeng  ist  walurseheisllch  ebe 
spiteie  Sinscliiebnng. 

Die  Vorseichen  vor  ▼erbängnissvollen  Ereignissen  sind  ein- 
lach auf  den  nothwendigen  inneren  Zusammenhang  swischen  dem 
sittlichen  Thun  des  Menschen  and  der  Naturordnung  zurfleioEiifllh« 
ren,  um!  eiitlialtcu  für  den  Chinesen  nichts  Wunderhaftes.  [§  15?.  17.] 
So  wird  der  Untergang  einer  Dynastie  dadurdi  vorgedeutet,  dass 
Kerge  einstürzen,  Doppel.^onnen  und  Kometen  erscheinen;  Erdbe- 
be» eintreten,  Flüsse  vertrocknen  etc. Günstiges  Zeichen  des 
Uinuneis  ist  es,  wenn  die  Opfer  und  andere  religiöse  Handlungen 
einen  günstigen  Verlauf  haben»  wundersame  Thiere  erscheinen, 
wenn  Quellen  von  sCssem  Wehl  sich  anfflinn  etc.  **>) 

Jededi  gehOrt  der  Glaube  a»  andre  Veneidien  ds  jene  ailge- 
ineiaeB  NatarerscMmugen  nnr  dem  nnf^Uldeten  BiwasstseSe  an; 
an  die  weissagende  Bedsutuag  wmideraamer  TMere  oder  anderer 
Wahrseichen  gUubt  der  tiefer  0anliende  nicht  Kong-tse  selbst 
sagte:  ,,die  gute  oder  sehiecbte  Regiemng  der  Fürsten  ist  ein 
sichereres  Vorzeichen  von  Glück  oder  Unglück  als  die  wunderbarsten 
Naturerscheinungen.  **  —  Als  eine  weisse  Elster  sich  In  dem 
Schlafzimmer  des  frommen  Kaisers  Tai  -tsong  [7.  Jahrhundert  nach 
Chr  ]  ein  Nest  baute,  und  die  Holleute  darin  ein  glückliches  Omen 
landen,  liess  er  die  Elster  hinauswerfen  und  sagte:  ,,ich  müsste 
mich  schämen f  mich  solchen  Träumereien  hinzugeben.  Die  Wahr- 
seicheD,  deoeu  ich  vertraue,  smd  anderer  Art;  die  Weisen,  dBe 
mn  beistehea  mein  Volk  za  regieren,  das  . sind  die  Zeiebeatoter, 
die  ick  «aGlie.<(M)  Kaiser  ttong-wu  [14.  JaMnadert  naeb  Cbr.] 
eihttrte  bei  ehram  dmUcbea  Fall:  ,»der  Weise  (MdH  die  Vonei* 
eben  aiebty  uad  über  seine  ilaadlaagea  waebead  weiss  er  das  an- 
gedeatete  üabeil  absnwenden ;  seine  Fehler  ablegen  and  die  Tugend 
ausüben,  das  sind  die  besten  Wahrzeichen  für  das  Volk  und  für 
den  Fürsten,  der  dessen  Vater  sein  soll. ") 

Die  Träume  der  Chinesen  nehmen  bisweilen  eine  sehr  be- 
stimmt ofTenharende  Form  an.  Ein  Kaiser  im  14.  Jahrh.  v.  Chr., 
der.naok  eiaem  weisen  and  tüchtigen  Minister  suchte»  sab  im 
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Traume  das  Bild  einea  ihm  unbekannten  Mannes  ao  denpieh,  dasa 
man  nach  seiner  Ang^abe  im  [ganzen  Lande  den  Menschen  sachte, 
und  iha  «ndlich  in  einem  Tagarbeiter  oder  Maurer  fand  ;  der  Ge- 
fundeae,  vom  Kaiser  wtodereikaont,  wurde  Minister,  Fdrst 
Wuwang  erhielt  durch  eineo  Tnnm  deo  Auftrag,  das  sitttteh  vcr- 
rankaie  Kaiacfgeachlecht  ma  sHbseB,  u) 

Dm  Zeichen  dee  Looeee  und  ihnlieber  Dinge  irerdee  wir 

eoftter  ervNdneo« 
>)  Olum-UaK,  p.  n,'^  *)  Bb«l  87 —  0  T-U«,  ^  SSai  «)'dt  MMh, 
biit  g«ii.  I,  p.  85;  Meng-tMa,  I,  8,  39 ;  n,  8,  88.  ~  *)  Choa-khig,  p.  84;  TgL  158. 
—  •)  OfttsUdf,  Cksch.  des  rhines.  Reichs,  S.  18.  —  Ebend.  S.  19.  28  ;  vgL  Cbon- 
king,  I.  c.  1.  —  ")  de  M&iUa,  bist.  gen.  I,  p.  10.  37.  —  »)  Gtttzlaflf,  S.  550.  — 
")  Chi-king,  IIT,  2,  1.  —  ")  Ebend,  p.  r^03.  —  Ebend.  p.  302.  —  ")  Chou-ldng, 
p.  136;  GützlaflF,  8.  55.  130.  326;  Tchoutig-jonng,  c.  24.  —  ")  Meng-tseu,  EI,  3,  88; 
Matünnlin,  bei  Klaproth,  notices,  p.  67.  —  '*)  Mdm.  d.  Chin.  XII,  252.  — 
")  de  MÄÜia,  imt.  VI»  p.  59.  —  ' Lbtud,  X,  p.  73.  —  ")  Cbott-kiüg,  p.  123.  — 
*^  Ebend.  p.  158.  ^ 

i  ff. 

b)  Die  Beii«biuig  det  Meatchea  aaf  da«  QöttUfihe. 

Der  paiiihcisdBoheChaKdElerdcreUAeftiaclieii  WelUuMhai^^ 
ung  m«e§  bei  der  Besiehmig  des  UMMdken  anf  das  Göttliche 
beeondera  atavk  henrortreten«  Gott  wd  Menech  ynMkm  eich 
luer  zu  einaAder  wie  das  AUgcmciac  zum  Beeendern,  das 

Gtisammtleben  zur  Erscheiiiiuig  des  einzelnen  Gliedes.  Das 
Leben  dt^s  Einzelnen  ist  an  sich  bclioii  da&  lieben  des  Allge- 
meinen selbst,  und  das  Aiigeiaeine,  das  Göttliche,  hat  schlech- 
terdings nicht  ein  Leben  für  sich,  im  rnterschiede  von  dem 
Leben  des  Besonderen,  sondern  es  lebt  nur  in  der  Gesammtheit 
der  Einzelwesen.  (§  9.  11)  —  Während  auf  der  vorigen  Stufe 
Gott  und  Mensch  weit  aMciiMukler  lagen,  selbst  aehroff  und 
feindücli  einand^  gegenähmtaadcoi  äUen  a&e  hier  woentliah 
znaamnen,  and  das  Göttliclie  ragt  unr  noch  In  eincni  dttnaae- 
rig«n  Halbcduitten  fiber  die  Creator  Unana.  Je  klarer  md 
beatimaUer  der  Unleni^ed  swiachen  Gott  uad  Bfenaeil  aufge- 
faaat  wird ,  um  so  aehSifer  nnd  lebendiger  tritt  ancb  die  Bezie- 
hung des  Menschen  auf  das  Göttliche  hervor;  der  Mensch  will 
da  den  Gegeii&alz  versöhnen,  über  den  trennenden  Zwis^en- 
rauni  die  Brücke  schlagen,  will  eins  "werden  mit  seinem  Gott; 
und  diese  im  Kult  erscheinende  active Beziehung  des  Meneehen 
zu  Gott,  sowohl  nach  ihrer  ideellen  Seite,  —  im  Gebet,  —  wie 
in  der  realen»  —  im  Opfer  ,<) gewinnt  eüie  gesteigerte  Be- 
dnntwg»  wo  swincbnii  Gott  md  dna  MtnaebiH  Mb  die 
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SekiiU  eine  mheSküäe  KM  hi6cht%  hakt  Mel  kt  hiiner 

ak  das  Bussgebet,  uAd  kein  Qpte»  Imgii^r  ab  das  Schuld- 
Opfer;  —  Christi  Gübetskampf  in  Gethsemane  und  stiin  Üpi'ertod 
auf  GoJgatha  sind  die  weltgeschichdiche  Vollendmig  beider 
Ideen.  Aber  in  Cliiua  trennt  keine  Sündenschald  die  Mensoh- 
keit  von  Gott;  das  aienschliche  Geschlecht  ist  nur  in  vereinzelten 
Erscheinungen  abgewichen;  und  der  Mensch  ist  ja  seinem 
WaflfiD  nach  mit  Gott  eins,  hat  kein  selbstständiges  Dasein  Gott 
gcgenfiber,  ist  noch  nicht  wahrhaft  per sönlioher  Grsiat»  der  als 
solcher  auch  atodigend  tob  Gott  sich  lAaea  k5ante.  Das  Glied 
kann  nksht  Ton  selbst  von  seineni  l^aibe  sich  tmuien)  nnd  der 
Mensch  nicht  von  dem  in  Ihm  lebenden  Gott»  Ein  wirklicher 
Unterschied  zwischen  Gott  und  dam  Menschen  besteht  in  dem 
dmchgelShrten  Systeme  Chinas  nicht,  und  hat  in  dem  Volks- 
bewusstsein  nur  eine  schwächliche  Bedeutung.  Zu  vermitteln 
ist  kein  Gegensatz,  und  zu  sühnen  keine  Schuld.  Das  Meer  des 
Lebens  ist  spiegelglatt,  höchstens  von  leichten  Wellenrunzeln 
bewegt;  (iebet  und  Opfer  haben  hier  ihren  Sinn  verloren;  beide 
in  allen  Religionen  sonst  so  hoch  geltenden  Ideen  erscheinen  hier 
nur  andeutungsweise,  als  blasse  schattenhafte  Zeichnungen  auf 
dem  grauen  Hij)tai|;mnde  des  Gottesbewusstseina;  nirgenda  Im 
ganien  Ueidenthame  ist  das  Gebet  nnd  das  Opfer  so  leer»  so 
abgeachwiehtf  so  nichlsaaga»d>  nur  wie  eine  veiMIdbene  Srin* 
nerang  aalten  md  gieiehgiltig  daigebraehtf — man  wdas  nicht 
recht»  wem  und  warum. 

>,Gattea  Reich  kämmt  wcbl  obae  unser  Gebet  w»b  Ihm  aelhet;*' 
damit  ist  der  Chinese  fertig,  und  er  weiss  nichts  weiter  hiosiura- 
setzeu.  Das  Reich  Gottes  braucht  auch  citicntlich  gar  wicht  eri>t 
zu  l^onlInen,  es  mi  schon  da  und  ist  schou  immer  dagewesen;  die 
kleiDCD  Stüruogeu  des  {^rossen  Friedens  durch  vereiuzelte  Sünden 
verschlagen  dem  Gauseo  nicfats.  Was  sollte  der  Chinese  auch 
)Mea?  AlleSj  was  ist  und  geschieht,  ist  Ja  in  dam  nothwcudigen 
Lauf  dev  iNatur  bestimmt«  und  geschieht  nach  unwandelbaren  Ge- 
setzen; die  Fieiheit  ist  nur  stiUschweigeiid  geduldet,  nicht  eigent* 
iitehaa  Recht  aaeikanat  Uadaa  wem  sollte  er  beten  I  Waisser 
doch  aelbst  akhl^  wie  er  mit  aalacmCattdaiaa  ist;  sagea  ihm  dadi 
aeiae  herroiiagendaten  Geiater«.  der  Maosch  ist  das  aiaaige  den- 
kMe  Wesaa,.  Hfaamel  uad  Eide  aber  haben  kebiea  Geiati  hawer 
daeb  alles  Gerede  von  dem  HSren  und  Sehen  nad Wissen  des  Bba- 
mels  nur  al^^  Rilder  aulfastycn,  aku  auch  eigentlich  nur  bildlich 
beten.  Der  Chinese  kann  nicht  warm  werden  bei  dem  Gebet  zu 
s$iu«r,.G^ttb«it^  »A^m.ea  schlägt  keiulieiii  iu ihrer. Brust.''  £r 
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kommt  über  den  Zweifel  nicht  hinaus,  ob  alles  Gebet  nicht  über- 
haupt ein  leerer  Hauch  ,  ein  Ruf  in  den  Wald  sei.  Dass  überhaupt, 
aber  freilich  selten  genug,  gebetet  wird,  das  gehört  ohne  Zweitel 
io  die  Reibe  der  gemfithlicheo  locoDsequeozei!,  denen  wir  io  Chioa 
•chMi  einige  Mal  begegnet  eied.  0es  Hen  itod  das  BewusstseiD 
gelM  nioht  übereil  mtenimeo;  aber  das  Herz  ist  biet  »alt  Die 
iUoge  eathakea  aaflailend  wenig  Gebeta  —  Bei  fiiden  wkd  des 
Hhnmeb  Gerediliglieit  angerafen.^  Solcbe  Gebete,  die  eigent« 
lieh  nni  era  BekenntaiM  «ntbaiten,  afaid  lekbt  begrMich;  adnrerer 
aber,  and  danini  seltener,  eigentlidie  Bittgebete.  Als  ein  ICaiser 
in  TodesnOthen  lag,  beteten  seine  Verwandten  zum  Himmel  und  er 
genas  ein  Feldherr  betete  zum  Himmel  um  Regen,  und  sein  Ge- 
bet wurde  erlullt.*)  Der  Hinimci  wird  angerufen  um  Hilfe  vom 
Kaiser,  oder  vom  Volke  für  dfMi  Kai.>?er,  aber  auch  c^eiien  die 
Kaiser,  wenn  sie  ungerecht.^)  Dergleichen  Bitten  an  die  Gerech- 
tigkeit liegen  dem  Chinesen  noch  am  n&cfasten  und  baben«  insofern 
sie  Bekenntniss  sind,  aadi  der  blossen  Natunnacht  gegenüber  ihre 
gnte  Bedeutung.  Kong-tse  sagt:  Jeder  kann  nsd  soll  den  Hbn- 
mel  nir  sebe  WoUtbaten  danken,  nnd  seine  Wfiascbe  und  Bitten 
um  neue  aa  ihn  tiehtea/'*)  Bussgebete»  an  die  g5tlKche  Baim* 
herzigkeit  gerichtet,  alnd  sehr  selten,  weil  hier  ohne  Sinn* 

Das  Opfer  ist  hier  natOrlieh  auf  den  ntlditenieteii  Ausdruck, 
anf  die  oberflfichlichste  Andeutung  herabcresunken,  da  es  ja  eigent- 
lich gar  keine  Bedeutung  mehr  haben  kann.  Der  Mensch  ist  das, 
was  er  sein  soll,  ist  ein  regelrechtes  Atom  in  dem  ^^os.serl  Welt- 
krystall;  er  hat  weder  sich  noch  das  Selnige  aufzuopfern;  denn 
Alles,  was  ist,  soll  sein,  denn  es  ist  vernünftig.  Es  ist  nichts 
Grosses  zu  erringen  und  keine  Kluft  au  überbrücken.  Was  als 
schwache  Erinnerung  der  Opfer -Idee  noch  übrig  ist,  sinkt  tum 
kleinlich  Llcbeiiichen  herab;  akhtHekalomhen  werden  hier  gebracht» 
nur  Rauchwerk,  Papieiscbaitael  und  gerhiges  Vieh»  mid  die  traglech- 
grossaftige  Idee  sinkt  au  hkssea  spnhoischett«  fast  spleleo- 
den  Andeutungen  herab.  Der  Kaiser  bringt  dem  Himmel  seine 
Opfer  eigentlich  mehr,  um  seine  Tertraute  Einheit  mit  demselben  zu 
belninden,  als  am  ein  Oberweltliches  in  das  Diesseits  hereinzu- 
ziehen. —  Dank  Opfer  werden  gebracht  für  dieFrüchte  der  Erde,'') 
vorzugsweise  aus  Getreidekuchen  bestehend;  bei  grossen  Eid- 
Bchwüren,  besonders  hei  Schliessung  eines  Bündnisses  oder  eines 
Friedens  werden  Opfer  gebracht;  das  Blut  des  geschlachteten  Viehs 
wurde  von  den  Betheiligten  getrunken  oder  mit  demselliea  der  Mund 
hestricbea«  und  die  gOtthche  Strafe  für  den  Eidhrflchigee  erMt;*) 
die  BedMtoig  bleibt  twelfelhaft;  eoU  das  Opfer  efai  SToMdes 
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fBr  den Eldbrflchlfifen  erflehten  Todes  sein?  —  oder  ist  das  Trinken  des 
Blutes  eine  Weihe,  indem  der  Mensch  die  in  dem  Blute,  dem  Sitz  des 
"Lehom,  wohnende  guttKche  Kraft  in  sich  aufnimmt»  und  dadurch  sein 
eigBesgeistiges  Leben,  sein  göttliches  Element  venrtirkt?— dt«  Leti- 
tm  MMntwafamoMalicher.  IMeSitta,  Glocken,  welche  hm  kelaer- 
Bckee  PeUast  n  ffignelen  etc.  dleeten,  dmeh  Opferblnt  »i  weihen,*) 
geelattel  wohl  mir  die  leiste  Eihlliiiog,  —  Dies  Hauptopfer,  «her- 
hsnpt  das  ensige  wirkliche  Opfer,  welches  tooi  Kaiser  selbst  dem 
Himnel  jähiüeh  oder  bei  besoadereo,  «agewOhnlldbeD  Ereignissen 
gebracht  wurde ,  bestand  in  jungen  Stieren ;  »o)  auch  den  Ahnen 
uiul  SchuUgei**tcru  wurden  Stiere,  Schaafe  und  Getreide  darge- 
bracht; die  dabei  zu  beobachtenden  (Ttl)räuehe  waren  gesetzlich 
voi^eschrleben,  und  die  regelniäsNi^e  Darbritiüun^  derOpferwar  eine 
hohe  Pflicht  des  Kaisers;  bei  dem  Uinimelsopier  trug  er  ein  mit 
Stemea  besetztes,  den  Himmel  darstellendes  Kleid. »)  Niemand 
trug  an  diesem  Tag  Trauerkleider  oder  beweinte  seine  Todten, 
Ausser  den  Klkisec  dinfte  keia  aaderer  Measch  de»  HIbmwI  oplern ; 
nur  Gehst  war  Hub  gestattet  >^ 

Dass  die  httherea  fiotwideehngsstaftB  der  Opier^Ideev  die 
Askese  and  dse  Mevechenopfer  [Bd.  I,  {  7^  81.  82],  hier  gar 
nicht  ▼orkoauaen  kBaaea,  Tersteiit  sich  voa  selbst  Im  14.  Jahih. 
nach  Ohr.  kam  der  Fall  Tor,  dass  ein  Mann  bei  der  Krankheit  seiner 
Mutter  einem  der  Geister  gelobte,  seinen  dreijährigen  Sohn  zu 
opfern,  wenn  die  Mutter  genese,  und  er  hielt  sein  Gelflbde;  der 
Kaiser  erklärte  die  That  für  ein  widernatürliches  Verbrechen, 
welches  die  härteste  Todesstrafe  verdiene,  und  nur  aus  Rücksicht 
auf  den  edleu  Beweggrund  der  That  begnadigte  er  ihn  zu  100  Hie- 
ben aod  aur  Verbanminii:.  — Von  Selbstpeinigung  weiss  der 
Chioese  aichts;  das  Natürliche  ist  rein  und  gottlieh,  und  soll  nicht 
«wrtckgewieee»  werden;  eiaige  fiathsltsamkeit  vor  wishtigea  Feier* 
MUlen  »)  Ist  wohl  mehr  ein  AasdnMk'des  Aastaades  ak  «teer 
tiefeieB  Mee.  HMateas  difs  OpAr  des  BesilM«  le  mfigUehst  ab* 
gesehwIdMar  Symbolik  hat  hier  eiae  GsMaag.  Wir  rechaea  hieika 
Sech  die  selhMuae,  fielleicht  aus  dem  Baddhismas  heriiheigefcom 
mene  Sitte  ^  Gold  -  und  Silberpapier  zu  verbrennen ;  besonders  fiir 
die  ^chuUgeis»ter  und  Ahnen  werden  ungeheuere  MuK^eu  solcher 
Papiere  verbrannt;  Reiche  gehen  den  Priestern  monatlich  eine 
betrScbtliche  Summe,  um  für  sie  Papier  zu  verbreuDeo,  und  auch 
der  Arme  thut  sein  Möglichstes.  Das  l^apier  enthalt  c^ewohnlich 
Figuren  von  Menschen,  Häusern,  Schiffen  etc.  >6)  Falsch  ist  es, 
dass.dieseSitle  an  die  Stelle  früherer  Menschenopfer  getreten  wäre, 
oder  dass  msa  des  Seeieo  der  Ctostorbeaea  darch  das  Vorbreniiea 
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die  aui  dem  Papier  gezeichneten  Dinge  zum  Gebrauch  im  Jenseits 
verschafTcD  wolle,  wenn  auch  zur  Zeit  der  Mon^lmi,  welche  den 
Todten  Menschen  und  Thiere  nachsandten,  solche  für  das  chine- 
sische Bewusstseiii  ungereimte  Dinge  vorgekommen  sein  mugen ; 
UD wahrscheinlich,  dass  man  durch  das  Verbrennen  dea  Papiers  den 
Seelen  der  Verstorbenen  Gold  und  Silber  aafliessen  lassen  wo(le,i^ 
was  dann  freilich  kein  Opfer  wSre,  sondern  ein  LiebeagescheDk; 
wahreeheinKcii  aber  Ist  ee  eine  symbalieche  Handlmg,  die  Aaf- 
epfemg  des  Beeltsee  tUMsrheapt  endenteDd;  das  Md-  ned  Silber- 
papier mit  seioen  BUdere  bedeatet  daon  deo  Reichtbnni,  «ad  das 
VeibrMiiee  dea  Papiere  ieC  daoe  tireilidi  die  verdtf eelesle  eed  ab- 
geiaehteata  Weiae  dea  Opfern»  wekbe  tUn  preaaleohee,  den  Be- 
sitz leidenschaftlich  liebendes  Volk  ersinnen  kann. 

Ob  die  bekannten  Feuerwerke  am  Vorabende  des  Nenjabrs 
in  das  lierci'h  der  Opter-ldee  geh<5ren,  ist  z^veifelhaft,  wiewohl 
CS  gewiss  ist,  da««  sie  eine  religiöse  Bedeutunu  liafien.  Die  Illu- 
minationen und  die  Feuerwerke  sind  in  der  jMeujahrsoaclit  in  deo 
grosseren  Städten  grossarttg»  und  keinesweges  ein  blosses  Volks- 
fest; Raloeiai  aad  SchwSrmer  spielen  dabei  die  Hauptrolle;  und 
auch  der  Aimale  weadet  aeie  Leliteir  daran »  mm  eia^  Raketen 
iMgw  za  lasaee.  Man  glaobt«  aagt  Gltsiaff^M)  daea  die  GStter 
dnrcb  Fe«er»  die  rehiate  Ssbataee,  den  MeaadieD  geaelgC  ftnirden, 
daher  aocfat  »an  aaf  dieae  Weiae  Hve  AuAaeiksamMt  auf  eldi  an 
aiebee.  *'  Feierte  man  dadurch ,  wie  bei  dea  Astebee  en  ätAng 
einer  neuen  Sonnenperiode  [Bd.  1,  §  147],  das  Anbrechen  eines 
neuen  Jahres,  in  dem  Feuer  das  neue  K5f)nricnliclit  andeutenrl^  — 
oder  gehl  die  Bedeutung  tiefer?  ist  der  autsteigende  Feaerstralil 
das  Licht  aus  dem  Dunkel,  die  Kraft  aus  dem  Stoff,  das  Yan^  aus 
dem  Yn,  —  ein  Symbol  der  Einigung  zwischen  Uimmei  und  Erde? 
steigt  in  dem  Feuer  das  Irdische  gen  Himmel,  and  ist  es  so  das 
gISnzende  Band  des  Ffimmlischen  und  Irdistheii»  grede  io  eirier 
'Stande,  wo  der  Himmel  und  die  £rde  die  BraeanniDg  ÜHer  ewigen 
VeftDihlmg  feiern?  Eetbilt  dach  aacii  die  aaa  dem  Opfer  aiiMci- 
geede  Ravdkattnle  iberall  elae  Himreleiieg  «ef  daa  ttnmllaalie» 
welcfaee  dvfch  daa  Opfer  dem  Meeaeben  geneigt  genmchC  iretdeo 
aell.  hk  dieaem  Bnme  wSren  dIeae  Feuerwerke  awar  kehi  Auf- 
opfern ,  aber  do«h  efae  Andeutang  der  das  Himmlische  und  W^t- 
liche  verhindendeu  Opfer 'Idee.  ' 

*)  Bi4ia  Bnd  I,|7«— 88.-<.«)Qii'kiag,p.m--*«)  QtteUff,  a  48i  ^ 
«)  a«  MaiUa,  m,  378.  —  *)  Chi-kiDg,  tl,  1,  6.;  Meng-tsea,  H,  s;  1 ;  Chon-Ung, 
p.  «09.  211.  212.  —  •)  Mdm.  d.  Chin.  XU,  p.  279.  —  Clii-khig,  p.  293;  deMüAa» 
UbtI»!p.Ui  Chi-king,  m»»,  1. »  ■)  Chi.ldBg»pb  ttS;  Ifnig-tma,     6,  Mi  i- 
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•)  Meng-Ueu,  I,  1,  32.  —  *•)  de  Mailia,  hist.  gen.  I,  p.  9.  33.  78;  Chi-king,  p,  233; 
Ifite.  d.  Chin.  XII,  p.  202  etc.  —  ")  Chüu-king,  p.  219;  Men<:-tscu,  T.  G.  Itl.  — 
Chi-king,  p.  229;  Mtm.  U.  Chiu.  XII,  p.  208.  —  Mem.  tl.  CUiu.  Xü,  279. 
^  de  Mull»,  hist  X,  p.  99.  ^  Chi-king,  UI,  2,  1.  —  «•)  Braam,  Beiie  dor 
bolL-Mthid.  GeMllMh.  1794, 1.  8.  65.  Bevne  de  l'orient,  846.  Sept  —  Marco 
FcAo,  H,  c  6B,  6.  B.  4t4  (Bftilc).        QflIilAff,  fl»  6.  —  >«)  Bvttig;  Betelnitote  I8U, 

lY.  ita  UrcUkkc  Lebei. 
S  83. 

Das  wirkliche  Dasein,  welches  aus  dem  religiOseii  Lebca 
hervorgeht  und  dasselbe  nun  trägt  und  bewahrt,  die  gcschicht- 
Itche  Gestalt,  welche  sich  zum  religiösen  Leben  so  verhrilt,  wie 
der  Staat  zum  naturlich-sittlichen  Lehen,  —  das  Gebäude,  zu 
welchem  die  einzelnen  Erscheinungen  des  religiösen  Lebens  die 
Bftttüeiae  iMiieleB^ »  die  Kirche,  i)— mwia  ChiQAnotkweii" 
dig  eine  Tom  ganzen  übrigen  Ueidenthume  sehr  TcrscliiedeM 
fiedeotang  haben.  In  der  Religion  wl  oick  der  Mensch  eben  so 
8^  »daetUiitewdiMide»  von  Gott  bewnsst»  wie  er  diesen  Unler- 
adried,  soweit  er  tre— iiidnr  Geseaeats  iü»  aeftuhebep  oiid  die 
TrenüDiig  la  TenriAum  vudkU  Die  geselwihtlielie  Lebeosgestslt 
nnniy  der  wirkfieiie  OrganisMSi  welcher  ens  der  VeieOhnung 
jenes  Gegensata^  hervorgeht,  welcher  also  die  mit  Gott  ver- 
söhnte Meiiscliheit  in  äicli  tragt,  ist  das,  was  wir  Kirche  nen- 
nen. Die  Kirche  ist  erst  ein  Product  eines  vui  angegange  neu  re- 
ligiösen Lebens  ^  wie  sie  ihrerseits  dieses  Leben  bewahrt  und 
fortpflanzt.  Bei  den  wilden  Völkern  gab  es  so  weni^  eine  Kir- 
che  wie  einen  Staat,  weil  es  keine  Geschichte  gab;  aber  die 
zerstreuten  Keiiae  eines  kirchlichen  Lebeos  offenbarten  sich  in 
deri«Mberei  und  den  ihr  dienenden  Organen;^)  in  demZanbe- 
rsr  war  die  mit  der  Crotdieit  geeiaigte  Mensckheit  dargestellt; 
Wk  mamm  wifkliabea  Oigaaiamae  konnte  es  diese  aledcpgete  SMe 
nidbt  briagen« 

Bmiiik  CUmea  kenavea  einer  geschieMichenGestaltnng, 
weldie  das  Prodaet  elaes  TOMagegangenen  religidsen  Lebeos 

ist,  im  Unterschiede  von  der  naturlich-sittlichen  Lebensgestal- 
tung,  keine  Rede  sein.  Ein  Gegensatz  zwischen  Göttlichem 
nnd  Menschlichem  ist  nicht  aufzuiieben,  dn  Unterschied  zwi- 
schen dem  wirklichen  Sein  und  der  sittlich  religiösen  Idee  ist 
eigentlich  gar  nicht  da;  alles  Wirkliche  ist  vernünftig;  die 
Menschheit  ist  schon  von  Haus  aus  das  Keich  Gottes, 
daa  fteieb  dar  Mitte  tot  das  HbanekeMdi^  wk  brauchcm 

Digitized  by 


es 


es  nicht  erst  zu  Sachen  und  zu  erringen,  wir  sind  ui  dasselbe 
hineingeboren;  das  Himmelreich  ist  von  dieser  Welt;  jeder  Kai- 
ser ist  des  Himmels  Sohn;  so  lange  Menschen,  d.  h.  Chinesen, 
leben,  so  lange  blüht  auch  schon  das  himmlische  Reich;  es  ist 
dieM  kern  Ziel  der  Geschiehte,  dessen  Verwirkliohiuig  erst  er- 
rangen werden  soll,  sondern  es  ist  das,  was  dawar,  was  ist  und 
sein  wird.  Kirche  und  Staat  sind  eins«  Das  natürlich -sitt- 
liche Leben  ist  an  sich  schon  das  religiöse;  die  &aft,  die  in  der 
Natur  lebt,  zeigt  sich  im  Menseben  als  Venranft;  das  Natflriidie 
ist  an  sich  gat  und  göttlich,  arid  der  Mensch  ist  es  ebenfalls;  es 
ist  kein  Unterschied  «wisehen  dem  Ideal  «nd  dem  Ceben;  der 
Mensch  hat  nichts  Höheres  zu  erstreben,  als  was  er  von  Natur 
schon  ist;  er  ist  von  Gebnrt  schon  mit  dem  Göttlichen  eins;  das 
menschliclie  Loben  ist  schon  an  sich  selbst  heilig;  es  kann  ent- 
liL'lligt  werden,  aber  nicht  geheilig;t.  —  Wlihrend  in  anderenRe- 
ligionen  das  menschliche  Leben  zu  Gott  emporgehoben  wer- 
den soll,  von  dem  es  sich  getrennt  wei^s,  ist  hier  das  Göttliche 
in  das  Alltftgliche  nnd  Natürliche  versenkt.    Die  andern  Rdi- 
gionen  erkennen  den  thatsächlichen  Zustand  des  Mensdien  nicht 
ab  den  wahren  an^  wellen  ihn  in  dnen  anderen^  idealen  empor* 
heben;  der  Chinese  hat  an  der  trivialen  WMcüeldBeit  das  Ideate, 
will  in  hehaglicher  Selbstbefriedigung  den  natfirBefaen  Znstaail 
dnfiush  festhalten,  ist  religiös  wie  politfseh- schlechterdinge 
servativ.   Bei  anderen  Völkern  ist  ein  Unterschied  zwischen 
der  geheiligteji  6eite  des  Lebens  und  der  natürlichen,  nioht  ge- 
heiligten; dem  Chinesen  ist  alles  Profane  zugleich  lieilig;  hier 
ist  Alles  gleich  sehr  oder  gleich  wenig  geweiht;  das  Göttliche  ist 
überall  in  »gleicherweise  ausgegossen,  und  nichts  ist  an  sich 
unrein  oder  unheilig.   Die  Chinesen  haben  unter  allen  Völkern . 
das  wenigste  Kirchliche ^  sie  sind  mehr  als  jedes  andere  ein  na-* 
toralistisches  Volk;  das  menschliche  Leben  ist  nur  die  Fort- 
setsang  des  Maturlebens,  und  die  fieweguig  desHlanisls  nnd 
der  Menschheit  sind  gleich  regelmftssig  nnd  stetigi  aneh 
19atar  hat  kehien  Senntag.  Das  ganae  Leben  der  Chinesen  ist 
werkeltägig  und  profan;  statt  derKbroheder  Staat»  stall  des.- 
Priester  lauter  Laien,  statt  der  Festläge  Arhetelage  nad  statt 
der  Tempel  nur  Erinnerungshallen. 

1.   Keine  Priester.    Jeder  Mensch  ist  als  Chinese  von 
Geburt  ein  Bürger  des  Himmelreichs;  —  er  wird  es  nicht  erst 
durch  ein  sittlich-religiöses  Ringen  oder  dadurch,  dass  die  Oe-« 
schichte  ihn  in  ihre  Arme  nimmt  und  ihn  tauft  auf  den  Namen  des- 
sen, der  in  der  Geschichte  das  Hüamelreidi  gegrOndet,  sondera 
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einfiich  dadurch,  dass  er  in  die  Welt  geboren  ist.  Der  Mensch 
braucht  nicht  geweiht  zu  werden  zu  einem  Kinde  Gottes,  am 
wenigsten  zn  einem  Priester;  alle  Menschen  sind  Kinder  Gottes, 
wenn  sie  nicht  etwa  m^thwillig  frevelnd  diese  Kindschaft  von 
gich  werfen;  das  geschieht  aber  selten.  £•  heisst  hi«r  nicht: 
9,Viele  sind  berufen,  aber  Wenige  sindjaii8erw&hlt,*<  sondern: 
9,  Alle  bemÜHif  vnd  die  Meisten  sind  nnserwftUt;*'  es  heisst 
»ieht!  9>wer  dn  ghtoliet  nnd  getmft  wird»  der  wird  selig  wei^ 
den,<*  sende»  „wer  eis  CUnese  geboren  wird,  der  ist  sn  sieh 
selbst  selig,  brancht  es  nicht  erst  zu  werden.^  Alle  Menschen 
oder  kehier  sind  Priester;  wo  etwas  Crottesdienstliches  zu  thun 
ist,  ila  HUkd  der  Ordnung  wegen  die  Staatsbeamten,  und  füi'  das 
A\  ichtigste  der  Kaiser  bestimmt.  Die  Kultus-Handlungen  des  Kai- 
sers sind  aber  nicht  eine  priesterliche  Befugnis«  neben  der 
Jauserlichen ,  sondern  sind  diese  selbst 

2.  Keine  Tempel  Die  wichtigsten  gottesdienstlichen  Hand- 
I fingen  wurden  bis  in  späte  Zeiten  nur  auf  Bergen  vollzogen.*) 
Die  späteren  eiihiesisdien  Tempel  sind  nur  Hallen  der  Erinne- 
rang  an  gresoe  Männer;  die  Kvnst  ist  dabei  wenig  betheiligt, 
nnd  das  Volk  am  wenigsten* 

Sl  Keine  heiligen  Zelten.  Jeder  Tag  gleidit  dem  andern 
In  Atbidit  oder  in  BiOssIggaug;  kein  WeohenMeitag.  Nnr  ein 
grosiles  Neajflhrsfest,  mehr  Volksfest  als  religiös* 

Zu  2.  Kong-fa-tse  hat  viele  sogenannte  Tempel;  das  sind  aber 
•  nur  Gebäude,  in  welchen  sein  Name  oder  auch  einige  seiner  Aus- 
spruche zu  seiner  Erirjnenme  mit  eoldner  Schrift  in  Tafeln  einge- 
graben sind;  bisweilen  ist  eine  iSchule  damit  verbumlcn,'*)  Auch 
werden  Tempel  der  Tugend"  erwähnt,  io  welcher  wie  in  der  baie- 
lischen  Wallhalla  die  Standbilder  der  bedeutendsten  Gelehrten 
*  an%e0teUt  wurden.  —  Die  Geister  habeo  AltSre,  aaf  deseo  ihoes 
Spenden  gebraebt  wefdeni^ 

Belüge  GevStbsehaften  -flir  die  Tempel  werden  wenige  ge- 
ssmit  Bei  deo  Opfern  des  Himmels  wurde  eio  dreifllssiger  Kessel 
ds  eie  besonders  belUges  derlth  gebraucht Bilder  des  GBtt' 
^  Uchen  giebt  es  natflrHeh  aicfat;  hSchstens  werden  Geister  in 
■  menschlicher  Gestalt  dargestellt; »)  jedoch  wird  die  erste  Darstellong 
eines  Geistes  in  Menschengestalt  aui»driicklicb  als  eine  süudiiche 
That  eines  gottlosen  Kaii«ers  erv\ahut.^) 

Zu  3.    Wochenfeste  giebt  es  srar  nicht;  Erinnrningstni^e  nur 
selten  nnd  von  Wenigen  and  nur  durchFestcsseo  gefeiert.  Die  Feier 
des  Neojahrs  aber  ist  gans  allgemein.    Alle  Gewerbe  stehen  still 
'  nM  llli  AüMt  mhtj  Htuser  mid  Kleider  werden  gerefadgt  mid  ge- 
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flutxt;  Hill  Vor.i[)ea<i  IHnmination ;  in  der  Mitternaebt  allgemeine« 
Knalteii  und  Knattern  der  Kaketen  und  andrer  Feuerwerke  mit  be- 
glcUeodem  Lärm;  daoa  gegenseitige  BeglAckwfinschung  zu  ebem 
fröbiiclicn  Neujahr;  Visiten  mit  ViflitaokarteD ;  bei  deo  Reichen 
freie  Tafel  für  Jeden,  der  eiuiretoo  will^  auch  fdr  den  ärmsten  Bettier; 
die  P«lisei  i«t  in  HvJioataiid  veiaetst,  daher  ml  Munterkeit;  ein 
groam  IhMhenblld,  MffaUand  ad  Moiiko  eriwmid  [Bd.  L  {  IM], 
wird  berongotrageo  «ad  mit  groM«  Elirfnichl  fcohindelt  ^ 

«)  Bnwm,  Ma»,  1, 8.  59.  Yrm  im  Anflrad  TM»,  8.  700.  Bbtod.  184«,  6.  «88. 

•)  Otttxlaff,  8.  366.  »  *)  Meng-tMtt  H,  8,  17.  19.  —  ^  Omm-Iö«,  ^  846  a.  lab.  m, 
flg.  13.  —  ")  Ausland,  1846,  S.  700.  —  •)  Cbott-Ung,  p.  897.  ~  <•)  (HtiUff,  im 
Evang.  Seicbsboten  1851,  No.  10. 

§  «4. 

4.  Was  wir  im  Christenthum  die  active  Seite  der  Kirche, 
das  kirchliche  Thun  iiciiiieu  k;öonen,  die  Thätigkeit  des  aus 
deir  Versöhmiiig  der  Menschheit  mit  Gotl  hervorgegangenen  Le- 
bensorgaiiismus ,  die  sich  auf  d«r  miteisten  Stofe  als  Zauberei 
offienbfurte  [Bd.  L  S  d4],  die  der  pro&nea  TiyM^gkett  gegenfiber- 
stehende  höhere  geweihte  Seite  de»  hthtm^  welcha  Ober  das 
iMtfirlich«  uBd  alltfigUche  JLebeB  de«  MeiMcheB  hiiuniagrdUl»  — 
da«  lunm  hi«r  aar  in  «ehr  «ehnraehen^  Aadealnigttn  yoriumdea 
«ein,  nur  als  blasse  Sehattining  des  gewöhnBehen  Lebens.  Der • 
Mensch  braucht  hier  nicht  in  schwerer  Arbeit  das  Gold  des 
G(>tt(  sIebens  ans  tiefen  Schachten  heraui'zufördern;  der  Saud, 
den  soine  Fusssohlen  treten,  ist  überall  schon  Gold,  er  braucht 
sich  nur  darnaeli  ^u  bücken.  Die  Thätigkeit  des  durch  das  reli- 
gifise  Leben  mit  dem  Göttlichen  geeinten  Menschen  kann  keine 
wesentlich  andere  sein  als  seine  natürliclie,  denn  es  ist  zwischen 
Gott  und  demMenschen  kein  sonderlicher  Gegensatz  aofiroheben* 
So  wenig  wie  sich  das  göttlich  cThan  als  ein  wunde  rhaftas  o0iBB. 
baren  kann  [$  tlj»  so  wenig  da«  men«cfaliGhe  ala  ai&aaaberD* 
des;  Zanberei  wftre  nur  ehie  störende  Unterbrechang  de«  wahren 
and  veroünAigen  Zustande«  der  Dinge.  Der  Chmeee  hat  daher 
eine  grosse  Abneigung  gegen  aUes  Ungewöhnliebe  and  Ob^ 
natörliehei  nur  das  Natfirliehe  ist  das  Vernünftige,  und  was  über 
den  gewöhnlichen  Gan«;  der  Natur  hinauägehi,  ist  an  sich  schon 
düÄ  L  liveiiiüjiftige  und  Ungöttliche. 

Die  eigentliche  Zauberei  ist  hier  ganz  unberechtigt,  ist  grade- 
zu  irreiigiüsj  was  in  China  davon  vorkommt,  gehört  den  einge- 
drungeneu indischen  Vorstellungeu  an.  Nur  die  obecilächiichstef 

d««  innere  Wesen  des  I^atorlattfi»  ganz  uabertthrt  laasesuie  fiom 
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der  Zauberei,  Wahrsage -Kunst,  [Bd.  I,  §  85]  hat  hier 

eine  BerechtiguDg,  und  auch  diese  erscheint  in  mdglicii^t  laüo- 
ualer  Form.  Der  tugendhafte  Mensch,  der  mit  dem  Himmel  eins 
ist,  milss  des  Himmels  cn  ige  Ordnung,  also  anch  das  Zukünftige 
noth wendig  vorhersehen  [§  14"].  Man  bezauhert  die  Natur  selbst 
iiiciit,  man  schaut  nur  in  ihr  Treiben  iiinein,  und  ihren  Lauf 
Yorans,  man  zwingt  sie  baehstcns,  durch  bestinuBto  Zeichen  ihre 
•pitere  Entwiclcelong  un  voraiM  koad  zu  thun.  Man  stOit  und 
darohliric^  iaArnnk  aber  die  Natir  alfllrt  im  mindeaten,  man 
liest  nur  die  SeMft,  die  ala  aelbat  aehrelbt,  aad  die  ganae  Knaat 
beateht  eben  aar  diain,  dieae  Sehrift  leaen  aa  leraen«  —  die 
Kalender*  und  Zeioben*  Wahrsagung, -^oder  allenlbila  die  an 
aieh  aaMilbarea  Zige  dareh  gewisaa  kfinatUdie  Mittel,  gewis- 
sennassen durch  eine  chemische  Behandlung  der  unlesbarcn  Ma- 
nnscripte, iür  uns  sichtbar  und  lesbar  zu  machen,  —  die  Weis- 
sagung des  Looses.  Das  Loosen  ist  keine  wirkliche  Bezauberung 
der  Natur,  sondern  nur  das  Aufrollen  des  Büches,  dns  Wegneh- 
men der  verdeckenden  Hülle ;  dasLoos  ist  naf  ein  Instrument,  mit 
weichen  man  experimentirend  die  Xemperatnr  and  die  Sfannang 
der  geaebiobtlichen  ZuslAnde  meaaen  iuini,  ein  Thermometer 
oder  Baiaflieler  för  die  Gesehiebtey  m  dem  man  nur  die  Clrade 
afaaaleacnhit  Tiainre  GelMer -teiweiiini  miA  daa  Looa* 

Die  Wakaage-Knnat  ahnmt  in  Chiaa  oiefat  die  PhutMle,  aon- 
dem  die  Mathemftiik  hi  Dleast;  das  Sehiefcsal  maaa  aieh  beiedmen 
and  im  Kaleader  astirtn  bMsea.  Das  Natarlbbea  ist  ja  Oidaaag» 
und  wo  Ordnung  ist,  muss  sieh  das  Folgende  ans  dem  Prflheren 
erkennen  und  vorausbestinuiien  lassen.  l)er  Chinese,  der  (llc  Zu- 
kunft wiijsen  will,  berauscht  sich  nicht  durch  Truiik  und  Lärm  und 
Hauch  und  Tanz,  f^ondcnt  er  re<  hnet;  er  nimmt  nicht  die  Zauber- 
tronimei,  sondern  den  ICalend er.  Hiimuelserscheinungen,  Sonnen- 
aad  Moodfisstemisse,  Gonstellationen  etc.  lassen  sich  berechnen; 
—  das  sind  shef  Krisen  der  Natur,  also  auch  der  Geschichte, 
weidm  hiet  ja  aar  die  Kehrseite  des  Naturlebens  ist;  die  Kaien- 
demmeber  sind  ven  hclier  Bedeatimg  im  Reidie  der  Mitte  $  sie  sfaid 
jaelgiaiMi  dessea  Oesdiiditsdiieihar;  ste  unterscheiden  msthcnis- 
tiacb  die  gatea  aad  die  bOaea  Tage;  man  weiss  da  geaan,  welehe 
T^ge  snmHeiralheil  sieb  eigaon»  an  welchen  man  sidi  ▼ov  GeachSflea 
zu  hüten  hat  etc.  Schon  die  ältesten  ReUgionsschrtften  erwähnen 
diese  Unterschei«luug  der  Zeiten.  Finsternisse  der  Sonne  und 
desMonfles  ,  Ijesonders  die  ersteren,  sind  Immer  vom  Übel.  2)  Es 
liegt  in  diesem  Kalender- Wahrsagen  Air  den  Chinesen  gar  nichts 
IJagarehates;  die  JNatar  ist  ihm  die  Grundlage  des  Lebens^  aad 
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oat  h  ihr  habcu  wir  uns  zu  richteo;  Sonnenfinsternisse  etc.  sind 
ansscr  der  Ordnung,  sind  Störungen  des  regelmässigen  Naturlaiifs; 

.  solche  (Störungen  nirken  aber  auf  das  menschliche  Leben  zurück; 
und  wie  wir  es  vermeiden,  bei  glühender  Hitme  oder  schneidendem 
Frost  WM  reisM  oder  bei  Sturm  io  See  zu  gehen ,  so  vermeidet  es 
der  Chinese  auch  bei  anderen  nngÜDstigeD  Zuständen  det  MeAnr 
etwas  Wiehtlgee  tu  nntenehBen,  denn  er  iet  tM  enger  an  die 
JSaAm  gekettet  ab  wir.    Dte  genese  Berecbnnng  den  Kniendere 

.  and  aller  der  VoranabeetimninDg  xuginglkfaen  HknMelnerncbei«. 
nungen  iet  daker  ebe  sekr  wkktige  Av%alie  der  Regierung.  Jähr- 
lich ersdiebt  ehi  amtHeher  Kalender,  In  weldien  alle  ffimMeiaer- 
.stheinungcu,  so  wie  alle  guten  und  hns^n  Tage  verzeichnet  sind. 
Ilie  Leute  richten  sich  sehr  streng  nach  diesen  Bestimmungen.  An 
des  mone^olis«  hon  Kaisers  Knbilai  Hofe  u  aren  gegen  5000  Astro- 
logen untl  Nrhicksulstieutcr ,  freilicli  auch  ztirii  Theil  fremden  Reli- 
gionen angeböric;.  3)  Noch  jetzt  muss  das  astronomische  Tribunal 
alle  Jahre  acht  Mal  dem  Kaiser  über  seine  Berechnnngen  nnd  Be- 
ohaehinngen  Bcridit  abstatten;  Finatemisse  \veiden  «cImmi  einige 
Monale  vomna  dem  Keiner  md  den  höheren  Beamten  aageaelgt  und 
dann  anler.gNNMier  FeierHchkeit  Offlmflleh  bekannt  gemackt  Am 
Tage  der  Flnaleniiee  erechelnen  die  Mandarinen  in  Ihrer  Staate- 
traehl  Ter  dein  malhematieehen  Tribunal;  *  ehdige  idtohnen  gearn 
dea  Verianf  der  Ftnetemimi  ainf,  wihrend  die  Andern '  anf  den 
Koicen  liegend  mit  der  Stirn  die  Erde  berfibren.*)  —  Bei  der 
Geburt  eines  Kindes  und  hei  wichtigen  Unternehmungen  werden 
die  Astrologen  über  den  »^tand  des  Himmels  und  die  ZukonA 
befraet. 

Das  Loos  wurde  seit  den  ältesten  Zeiten  bei  wichtigen  und 
aweifelhaften  Fällen  angeivandt,  wo  die  menschlicbe  Üherlc> 
gnag  nloht  ausreicht;  a.  fi.  bei  der  Wahl  hoher  Beamten«  bei  Un- 
temehmnng  eines  Kriegen  ele.*)  ,^Wenn  dn  i weilbiet,  ee  greife 
aar  Wahreagehnnat,  daaa  wirat  dn  nieht  mehr  eehwanken,  eendem 
eleher  eeln.*'^  Daa  Looeea  geschieht  gewGhnllek  dvreh  Hobetfick« 
ckea  mit  Zeiehen  oder  dnrch  Steine  ete»;  die  awel  iHeatan  and 
widrigsten  Arten  aber  sind  dasSehl  nnd  das  Fe.  PbWaraela  der 
Pflanze  Schi  werden  in  Haufen  gelegt,  uiul  unter  deiu  Aussprechen 
gewisser  Worte  greift  man  mit  der  Hand  hinein  ,  und  aus  der  Zahl 
der  ergriffenen  Wurzelstücke  wird  die  gesuchte  Antwort  gedeutet. 
Wichtiger  norh  ist  das  Pu,  wo  aus  den  Farben  und  Rissen  der  ins 
Feuer  geworfenen  iSchaale  einer  Sduldkrote  geweissagt  wird;  diese 
b  der  Hitze  eatateheaden  Zeichnungen  sollen  ebBild  den  Himmels 
•ib,  gewbeamaeaea  ab  Spiegel  des  gegeawMgen  Ifbndee 
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der  Natur.  Seit  der  Mitesten  Zeit  wird  das  Pa  bei  wichtigen  Sfaats- 
Aiigelegenheitcn  befragt,  und  seine AuIh orten  gelten  alsBef'ehlc  de» 
Hininieis  oder  der  Abiieo;  drei  kundige  Männer  müssea  cUe  Zeicb' 
BWigeo  doi  jScbildkr9teo«ciiaale  prüfen«  b) 

In  nenetea  S^itm  hat  da«  Wahrsagen  eine  hluidwerksniigrfge 
AvtddMBg  geiroaB«D,  nod  ten  triffil  WahM^cr  fOt  JedmnuMns 
*  f>i6Mliflif  «Um  MatktjpiitieD.  AbwMfcMs  in  dien  amteo 
wMSgß  EatwhdJ— gea  i«m  LoMe  aabaingegdbM  wufdtö,  so 
gpf  achi«  aich  docb  dla  gainagtoatsa  Sünuna»  mit  >iMgem  Migab'e- 
fcagaa  tellber  aaa«  wmI  frettea  daaJLooa  aar  im  hmanrtiian  NeHifaU 
gelten  lassen.  „Es  ist  unnfitx,  sa^e  einst  der  weise  8chun,  dem 
Loos  eine  ur»zvv  eitelhalte  Sat  in;  zu  uutervverreji ;  .schon  lange  Zeit 
beschäAige  ich  mirli  nüi  dar  vorliegenden  Frage,  ich  habe  die 
OroB.sen  befragt,  und  sie  sind  alle  ineiuer  Meinung.  Da.s  Pu  würde 
ihrem  Gutachten  nichts  binzufiigen. ^)  „Oft  wird  die  Zukunft  durch 
Zeichen  angedeutet,  wie  durch  die  Zeiohanagan  der  gerüsteten 
iScbiMkiiile  alc;  abar  dar  wahrhaft  weuie  und  togeadbafte  Mensch 
ailcaaataldMrdaakammaadaOlackadaiUaglick.'««^  „Im  Yklag 
waidaa  whr  gilabrt,  aaa  dam  Vaigaagaaae  das  SMflafl%o  an  ar- 
fmcbaa,  aad  das  Vefborgeaa  aiw  Liaht  mi  brlagaa.  Aaa  dao 
vaiyugeaan  Diagaa  aalie  dar  Waise  die  Zaknaft  Torher,  wie  der 
LasdnnBB  dardb  aaba  firfalurnag  ahla  raidw  adar  dtirftige  Ernte 
%uraut4  erkennt."  ^'^^  allein  folgerichtige  AufTassung  dcj;» 

chinesische  n  KevMisstseins.  —  Überhaupt  spricht  sich  bei  tieferen 
Geistern  eine  Veracbtung  dicNor  ganzen  Wahrsagerei  aus.  Der  edle 
und  fromme  Kaiser  Tai-tsong  [seit  üiG  nach  Chr.]  wurde  von  seinen 
Grossen  benachrichtigt,  dass  im  zweiten  Monat  des  Jahrea  dia 
Faiar  dar  Mflndig-Erkl&rung  des  Erbprinzen  stattfinden  mfisse;  der 
Kaiser  wollte  aber  die  Feier  auf  den  zehnten  Monat  verscbiabaB« 
weil  da  das  Volk  fraiare  Zeit  baba  als  im  sweitea  Moaat,  wo 
dia  Ackar  l»aatallt  wflrdsa.  JHa  Graasaa  etkU^tea  abar,  aacb  dem 
Kalaader  aelea  im  zweiten  Monat  die  gladdidiatea  Tage,  aad  maa 
mtlaae  alcb  daraaeb  ricbten.  Der  Kaiser  antwortete,  Glfiek  and 
Unglück  hingeo  altbt  Von  der  Wahl  dar  Tage  ab,  aondero  von  den 
guten  oder  schlechten  Handlungen,  und  wenn  man  deu  Weg  der 
Tugend  wandele,  so  lial>e  mat)  rji(  ht%>  zu  fürchten;  und  jener  angc- 
fiSbrte  Grund  könne  ihn  nicht  Immv  eq^en,  eine  so  wicbtigfS  Arbeit  wie 
d&e  Ackerbestellung  unterbrechen  zu  lassen. 

Die  eigentliche  Zauberei  ist  dem  ohiaesiscben  Bewusstsein  so 
Jremd,  dass  der  Glaube  an  Zaobereien,  Gespenster-Citirung  etc.« 
.  wai«ll«SioallBrZ|9it  biecuad  daaafts»cbte>  als  eiae  der  gefiÜiDMi^t^n 
,.IMiara|esk4iirMijrt|MNl  van  ^aigea  rashl8linb|(e|i<K*u«m  4» 
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grus.sten  Strenge  auBgerottet  warde,  weil  es  „die  höchste  Pflicht 
eines  Fürsten  ist,  aus  seinem  Staate  den  Aberglauben  zu  entfernen 
und  die  wahre  Religion  in  ihrer  Reinheit  zu  erhalten/*  — Der  Chi- 
nese vermeidet  geflissentlich  selbst  in  seinen  Sagen  das  Wunder- 
hafte, und  auch  die  grosse  Verehrung  des  Kong-tse  vermochte  kaum, 
einige  leichte  Schattirungen  von  Übernatürlichem  in  seine  Lebens- 
geschichte zu  bringen;  ja  was  sich  von  selbst  als  wunderhaft  bietet« 
wirdinder  nüchternsten  Weise  seines  Wunderglanzes  beraubt.  Kong- 
tse  ging  einst  mit  seinen  Schülern  bei  heiterstem  Wetter  spazieren, 
und  befahl  ihnen  Regenschirme  mitzunehmen;  diese  sahen  einander 
verwundert  an  und  sagten,  er  meine  unzweifelhaft  Sonnenschirme. 
Auf  sein  wiederholtes  Geheiss  gehorchten  sie,  und  bald  brach  io 
der  That  ein  furchtbares  Donnerwetter  los.  Die  Schüler  waren 
ausser  sich  vor  Erstaunen,  und  wussten  nicht,  was  sie  sich  denken 
sollten;  „Meister,  sagten  sie,  hat  ein  Geist  dir  diess  ofi'ciibart,  dass 
CS  heute  regnen  würde,  oder  hast  du  selbst  es  geweissagt?"  — 
„Weder  die  Geister,  antwortete  Kong-tse  lächelnd,  haben  mir 
etwas  ofi'enhart,  noch  habe  Ich  eine  weissai^cnde  Ahnung  gehabt, 
sondern  ich  habe  es  geschlossen  aus  den  Worten  des  Schi-king: 
wenn  der  Mond  tritt  in  das  Sternbild  Pi  [der  Kopf  der  Aiidromeda 
und  ein  Stern  des  Pegasus]  so  steht  Regen  bevor,  darin  besteht 
mein  ganzes  Geheimniss. " '•*)   

... »)  Chi-king,  II,  3,  6,  u.  p.  281.  — ^)  Ebend.  II,  4,  9.  —  »)  Mftrco  Polo,  II,  c  25 
— -  *)  Braam,  Kewc  der  hoUünd.-ostind.  GcscllHcbart  I,  S.  156.  —  *)  Marco  Polo* 
II,  c.  68,  6,  p.  474  (Bürk).  —  «)  Chou-king,  p.  27.  28.  112.  139.  169.  178.  181.  188] 
190.  dcMailln,  bist.  I,  p.  104.  —  ')  Chi-king  I,  5,  4,  u.  p.  244.  —  ")Chou-king,  p.28. 
112.  119.  139.  169.  180.  190;  Ilitsc,  X,  3;  Chi-king,  p.  244;  Tchoung-young,  c.  24.— 

de  Mailla,  hi»t.  gen.  I,  p.  103.  —  Tchoung-young,  r.  24.  —  ««>IIit«c,  XVI,  3. 
XXII,  3.  —  » •)  de  Mailla,  bist.  VI,  p.  68.  —  >  •)  Ebend.  I,  p.  30.  32.  —  « ♦)  Uim. 
d.  Cbin.  t.  XII,  p.  127.  ,,<»   t< -i  I  ♦  ii-  "v.ti^;  'HHo"  ^ 

iu'»iiiliN.ii  »'iJ'»  Fremde  Religlons  •  Ideen  In  fhint.' ' 

Uuu  il  uii;)  .'M  •  §  25.        «  •    •  i, 

'  • '  Bei  dem  nüchternen  Naturalismus  der  Chinesen,  welcher 
dem  menschlichen  Willen  nicht  zu  Schweres  zumuthet,  ihn  viel- 
mehr ungestört  in  seiner  Natürlichkeit  h'isst,  alles  Ideale  in  die 
tastbare  Wirklichkeit  verlegt,  und  darum  den  Menschen  in  dem 
unmittelbaren  gegenwärtigen  Dasein  in  behaglicher  Befriedigung 
ausruhen  lässt,  ist  eine  (Gleichgültigkeit  gegen  das  eigentlich 
Religiöse  sehr  begreiflich.  Weiss  der  Chinese  doch  von  keinem 
eigentlichen  Unterschiede  zwischen  dem  natürlichen  und  dem 
religiösen  Leben,  glaubt  er  doch  in  seinem  ganzen  profanen, 
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irdischen  Treiben  auch  zugleich  das  Himmlische  zu  haben;  er 
kann  die  religiöse  Idee  nicht  heranslOseu  aus  dem  bloss  natür- 
lichen Thnn  und  Leben.  Diese  Religion  des  Diesseits 9  —  die 
also  keine  Emmgeoschaft  unserer  neuesten  „ Fhilosophieen'^ 
sein  durfte,  —  diese  werkelU&gige  Ueligion  hat  in  sich  nichts, 
WM  «neu  Menschen  begeistern  kürnttt  sie  ist  ohue  Weihe  «nd 
ebne  KraflU  China  hat  keine  religiösen  Schwärmers  nicht, 
mtt  dbs  Volk  veynnteftlger  isl  lUe  andre  EiteiiF^lkct,  Mid«ni 
wafl  et  »iciils  hat,  woOr  ei  «ohwimeii  kllnste;  «•  kaim  fl^ 
pmeisdi*ei^wMbfirgeriiehe  liebea  Dir  lek  MiselM  Zweeke 
aickl  Ummw.  Sehwtaievei  kean  eeUeckteidAil^  upae  da  aol- 
•leiiea,  wo  ein  Ualenobltfl  aaerkanat  wfard  awisaheii  4eai 
l<lealen  und  der  WiiklidUiceit,  wo  noch  etwas  Höheres  und 
Wahreres  anerkannt  wird,  als  was  ich  fassen  und  greifen  kann, 
als  das,  was  grade  gegenwärtig  vorhanden  ist;  und  je  hidier 
das  Ideale  erfasst  wird  im  Gegensatz  zu  dem  gegenwärtig  Wirk- 
licher), um  so  höher  steigt  auch  die  Begeistening,  um  so  höher 
kann  auch  deren  Zerrbild,  die  Schwärmerei,  steigen;  —  an  den 
RieseastAmmen  der  ToUkoauaensten  Religion  ranken  aaek  die 
SehÜaggewächse  der  Sehwiffaierei  bis  in  die  Wipfel  eniNHr,  — 
In  den  aaadigeo  Slep|ieB  des  eUaeakehea  Gotteabewaatiekis 
wSohal  nor  wa^m^  Oaetranoh. 

Dia  ipUegMliaflke  Gleichgültigkeit»  lak  weleker  der  Chi- 
neee  ia  eeiner  Dttehteraen  Venteadeareligion  elek  aoetaht, 
§ewflkrt  die  Möglichkeit,  dess  fremde  Religions -Ideen  rieh 
ohne  sonderliche  Gefährdung  um  ihn  herum  ausbreiten  können, 
ohne  dass  er  sich  in  seiner  behaglichen  Ruhe  stören  lässt.  Der 
Chinese  kümmert  sich  nicht  eher  um  den  l-remdling,  als  bis 
.  dieser  die  Axt  an  den  Stamm  seines  Lebens  selb.nt  anlegt,  und 
das  Wesen  des  Staates  anzugreifen  droht;  dann  freilich  kann 
der  Chinese  auch  wann  werden,  und  heßige  Verfolgungen 
ergehen  über  die  Ideen,  welche  den  ISkkemi  eae  eeiner  Rahe 
«nfscheuchten. 

Und  grade  darin,  dase  ki  China  allee  ideale  Slaaiant  aaf- 
gunanflii  Ist  Ton  deai  flinnUek-natMlohen  Daeeia,  grade  Ia  der 
iraekaen  Niektendieil  dee  rellglteen  Bewneateene  liegt  efai 
bedemender  Grand,  weeehalb  fremde  mid  hdkere  Religions- 
ideen eo  leicht  Eingang  fanden,  und  von  der  unverstandenen, 
aber  doch  wachen  Sehnsucht  nach  einer  geistigeren  AuilassuDg 
des  Dasein«  so  hastig  ergriffen  wurden. 
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Neben  der  Relefas- Religion  eiiiielt  sich  ^ie  von  ihr  wesent- 
lich vcrscliieileiie,  in  ihrem  Ursprünge  noch  über  die  Zeit  des 
Kong-fu-tse  hinausreichende  Lehre  des  Tao,  beii;rüiHlet  von 
Lao-tse,  von  geringcia  £inilusse  auf  das  chinesische  Leben, 
und  wiewohl  bisweilen  selbst  von  den  Kaisem  begilnstigt.  doch 
nie  iher  die  Geltung  einer  bloss  geduldeten  Sektenlehre  hinauf- 
steigend. Über  dm  chinesischen  Dualismus  »ur  Einheit  des 
Daseins  emporstrebend,  steht  sie  der  Gmnd- Idee  nach  höher 
als  die  ebinesische  Reidisreligioni  in  ihrer  AnsbÜdwig  tiefer. 
NnehFeMi  und  Inhalt  Mgt^  indi  s«fcen  Charakter  dvntMi 
^n  sich,  Ist  nnr  als  eia  nnkterer  nad  aehwSehiieher  Anslftailer 
des  Indisehen  Ptwüsstseins  m  balnolMif  nnd  ewUhohrt  ihren 
Wesen  wie  Ihrer  Wirksamkeil  naeh  einer  wellgesohlcMidM 
Bedeutung;  wir  dürfen  sie  daher  nur  kurz  berühren. 

Lno-t«e  lebte  /ur  Zeit  tles  Koii'j;  -  fu- tse.  war  aber  in  dessen 
juDgcii  Jahren  bereits  ein  Greis.    Schon  um  seine  Geburt  Avehen 
sich  Sagen  von  indisch -phantastischem  Geprliije;  er  sei  80  Jahre 
lang  im  Mutterleibe  gewesen  und  mit  schnecweissciu  Haar  geboren 
'  ivorden.i)  Er  soll  ferner,  ganz  gegen  chinesische  Sitte,  greise  Reises 
ins  Ausland  gemacht  haben,  bis  weit  nach  Westen  hin,     man  ssjgl; 
bb  ühefdasKaspisohe  Meer  hinaos,  —  und  nach  Indien  gekommen 
.  sdn,  we  er  sieh  lange  ZtH  anfbielt.*)   Wahrend  Kong-ftif-tse  als 
achter  Ghisese  Id  Staatsttnteni  au  wirken  saehtei  sog  sich  Lan- 
tse  wie  ein  indlsdier  Bfahnnuie  in  die  Elasairikeit  anrildt,  lehte 
*  nuBsent  imfieb,  nur  von  weoigen  Sehfllem  umgehen,  denen  er 
den  Tao-te-king,  das  RnMglottsboeh  dieser  Sekte,  dtIcMe.  Kong- 
fu-tse  besuchte  ihn,  war  aber  von  ihm  sehr  wenig  erbaut;  er  musste 
sich  seine  fSucht,  Amter  zu  erhalten,  von  Lao-tse  hart  verweisen 
lassen. 3)    Von  l.ao-tse's  Tode  ist  nichts  emähnt;  er  predigte  ja 
*'  auch  die  irdische  Unsterblichkeit. 

Der  Tao-te-i(ing'^)  ist  sehr  dunlcel»  abgerissen,  ordanngsles; 
.die  Dunkelheit  des  Buches  gab  den  späteren  Ertiärern  m  den 
wcitgreifendslen  Eintragungea  hinreichend  Raam.  ^  Aller  Vielheit 
des  Daseins»  so  lehrt  Lao*lse«  liegt  ein  eisigesPrineip  «•Groode, 
Tae«  die  VemSnlllgkell,  die  veraanHige  Oidnaog,  genauer  dte  ver» 
attnftig  wirkende  Kraft*}  Ehe  Hlannel  und  Erde  waren,  "war  es 
scheu j  und  wena  b^de  nicht  mehr  sind,  wird  es  sein;  Bs  ist  au 
sich  ohne  alle  Eigenschaft,  ohne  Namen,  das  vallig  bestimmungs- 
lose  Ur-Eins6),  ist  aber  die  Grundlage  von  allem  bestiiimiteii  Da- 
sein.  ,,Das  Tao  ist  das  Leere,  o  wie  tief  ist  es;  es  erscbeiot  als 
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aller  Dinge  Urvater, ..  wie  ruhig;  es  erscheiot  als  ewig  bestehend; 
wessen  Sohn  es  ist,  weiss  ich  nicht;  er  erscheint  älter  als  des  Him- 
mels Herr.      Es  ist  <»iioe  Willeo  aQdDenkeo,  ist  dorcbaiiB  oicht 
'  bewusster  Geist.  ^) 

▲la.^eses  leere,  begrifis-  und  bestinuiinogslose  Eios  ist  dns 
„nnbeDanote"  Tao  die  ailer  Vielhait  zu  Grunde  ii^ande  Einheit. 
Bieaee  CoMie  iat  alier  swettena  «vdi  ab  »»MMptea,"  bat  Be- 
«tenrnng^B  m  aidi,  iat  ea  aMi  die  wiikBohe  Vielheit  ^ Wemi  dae 
Ta*>  ^ao  bagleal-der  Teo*  te-kiag»..^  uH  daem  SlamaD  benemit 
werden  IdtaaAe,  «0  wire-w  aiefeit  dee  fiiv^  Ohne  N#Bif»a  i«t  ea 
ter.Cipaad  dea  HiBmela  ead  der  Brde,  mit  einem  Namen  ist  ea  die 
Mutter  aller  Dinge : "  —  als  bestimmtes  Dasein  ist  es  nicht  mehr 
abstracte  Einheit,  sondern  die  wirkliche,  die  eiui^elnett  Dinge  aus 
sich  gebärende  UrsnUstaux,  welche  die  Vielheit  als  Keim  scliou  an 
sich  trägt.  Ein  cfiincsisrher  Coinineiitar  erklärt  tliess  iiälier  so:  in 
der  Weise  des  Benanntseius  breitete  sich  das  Tao  materiell,  kur- 
periach  aus;  das  Namenlossein  des  Tao  ist  sein  Wesen,  das  Na- 
menhaben aber  ist  dessen  Anwendung.  Andere  chinesische  £r- 
Idiierfigea  hfaiaei  Teeiat  da«SeipaBd,4«s.Nicbt8aiD;eMNicl|t8f^n 
ist  M  die  groM  Sbbeit»  dae  gie«ae  Bhia»  wekbea  noeh  eiabt  ma* 
teiiell  entwiakalt  iat^  aoab  aicht  aem  Ii^rperlicben.Sein  gelangt  |at, 
daa  NioneDleee»-  Tao  iet  dea. Leere  laid  daber  iioverSoderlidi  «Mid 
ewig;  als  aber  Himnel  and  Erde  geworden  waren,  hatte  Tao  einen 
Namen;  das  Nichtsein  ist  das  grosse  Tao,  das  Sein  Ut  das  kleine 
Tao»  —  [ist  von  seinem  wahren  Wesen  abgewichen];  —  das 
menlose  ist  unwahrnebmbar,  ist  die  verborgene  Wurzel,  das  be- 
nannte Tao,  die  körperliche  INatur,  sind  die  sichtbaren  Zueile.  *)  — 
„Da«  Tao  ist  ewig  und  es  hat  keinen  Namen;  ..  als  es  sich  aber 
Ibeilte,  hatte  es  cinea  Namen.'*  lo)  ,,Alle  Dinge  sind  entstan^n 
eia  dem  Sein  [dem  benannten  Tao];  das  Sein  ist  entstanden  aus 
•dam  Niehl- Mb  tdem ienbcaadnlen  Tao]|<'M)  dM  Tßo  wird  auch 
mat  oft  dm  Nicht-Sem  genemit^)  Der  T^Et  dea.  TaDrte-kuig 
Mui  ktit:  ,»0hM  Aieet  mm  aehi»  wer  im.  qnwali^pehipbaie  We* 
eao  dea  Tee  iMtreehfen  wilL  Mit  afaialieheii  Affeel  nmaa  /pehi » wer 
toeee  ItSrpeiMN«  Weaea  erfiiaaeB  will,'*  ^  d.  h..  nur  durch  den 
reinen  Gedanken  ist  das  reine,  namenlose  Ursein  zu  erfasseu,  das 
zur  Vielheit  gewordene  aber  nur  durch  die  Sinne.  „Wer  das  Tao 
erkennt,  ist  nicht  erkenntnissvoll,  und  wer  erkenntnissvoll  ist,  er- 
kennt es  nicht. Das  wirkliche  Dasein  der  vielfachen  Welt  ist 
also  nur  die  andere  Seite  des  einlachen  Vtr^fiBf  der  Schmitten  des- 
eelbeo,  seine  £atliltaog,  ist  aber  eben  darum  nicht  das  wahre  We- 
äm  dcü  Miii,  'mlcheeirieh»ehr  Mhlephtaidbm  beeÜiiinMW^oo 
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Ist.'*)  „Es  ist  ein  unt^rschiÄdsloses  Scio,  welches  war,  ehe 
Hinnnel  und  Erde  waren;  wie  ruhig  und  wie  leer;  es  ist  allein  und 
verändert  sich  nicht;  es  waltet  {Iberall  und  wanket  doch  nimmer; 
mao  kann  e^  betrachtea  als  die  Mutter  des  Alls.  Ich  weiss  sehien 
Bfamen  nicht;  aber  mh  es  cn  bezeichnen ,  Dense  ich  es  Tao;  einen 
Namen  «nchend,  nenn«  leb  es  das  Gresse.  Em  F«rait  ahml  der 
Erde  nacb,  die  Brde  dem  Hfanmel,  der  Binnel  dein  Tao,  da«  Tao 
sefaiem  etgnen  Weien/'<^)  „Die  Tao  Int  grCnaer  ab  ttounel  vnd 
Brde/'  Das  Tao  int  daa  hinere  Wesen  atter  Dinge,  en  bat  ive- 
der  Anfiing  noeb  Ende,  wiewohl  die  Weh,  das  benannte  Tao,  Tvr- 
schwindet.  „Es  kommt  eine  Zeit,  sagt  ein  Commentar,  wo  das  [be- 
nannte]  Tao  verschwindet  uutl  nicht  mehr  ist;  alle  Wesen  kehren 
in  ihren  Ursprunj;  zurück,  vereiniijen  sich  mit  der  ewigen  Ruhe,  die 
ohne  \  orarulerung  ist»  die  Seeie  entkleidet  .sich  ihrer  Gestalt;  alle 
materiellen  Dinge  sind  vergessen. <7)  ,,Wenn  man  mich  fragt,  was 
das  Tao  ist,  so  antworte  ich:  Es  hat  weder  Anfang  noch  Ende,  es 
terSndert  sieb  nicht,  es  hat  keinen  KOrper  und  keinen  Ort,  es  wird 
weder  grCaner  noch  kleiner^  en  atiibt  nicht  und  entsteht  nlobt,  ist 
weder  gelb  noch  rotb,  bat  weder  ehi  Inneren  noeb  einÄnanerea,  bat 
weder  Cleatalt  noch  Laut  etc.  ^  Ihm  Tao  bat  hn  All  nieht  einKwei* 
tea  neben  sieb,  ea  beattibt  allein  Jenaelta  allen  Diaanhin  and  indert 
sieb  nie;  es  durchdringt  daa  AU  und  Ist  doeb  auwandelbar.  Es 
breitet  sich  aus  in  Hhnmel  und  Erde  und  im  Innern  aller  Wesen;  es 
ist  die  Quelle  aller  Geburten  und  der  Ursprung  aller  Waiideluag; 
alle  Creaturen  bedflrfen  seiner;  es  nährt  alle  Wesen,  wie  eine 
Mutter  ihre  Kinder  nährt.  Die  sichtbaren  Gestalten  iiiessen  alle- 
sammt  vom  Tao  aus;  das  ist  das  Wesen  des  Tao  [keim  der  Dinge 
zusein];  es  ist  leer  und  dunkel;  in  ihm  [als in  ihrem Üreprunge]  sind 
Gestalten  t  wie  leer  nnd  dunkel;  in  ihm  aiad  Wesen;  wie  tief  und 
unbegreiflich  ist  ea.  Es  giebt  den  Ursprung  allen  Weaeh.  Das  Tao 
Ist  auagegoaaen  durch  daa  All;  alle  Wesen  kehren  in  danaelbe  au- 
tück,  wie  die  Bicbe  in  die  Fltlase  und  in  dasMner  nrilnden^M)  Das  • 
Tao  ist  die  Wmel  aller  Wesen,  und  alle  Wesen  aiad  aniae  Ter 
Kweigungen/'*!)  „Das  Tao  emeogte  Bisa;  Blns  emeugte  Zwei; 
2wei  erzeugte  Drei;  Drei  erzengte  alle  Wesen ;*'^)  d.  b.  dasBbie 
zertlieilte  sich  in  immer  vielfachere  Verzweigungen.  „Das  Tao  ist 
unwandelbar  im  Nicht -Handeln  begriffen,  und  doch  ist  nichts,  was 
es  nicht  er/.ciiute:  es  ist  ohne  Efkenntoiss,  und  doch  ist  nichts,  was 
es  nicht  erkennte,  "^s) 

Statt  der  chfnesisclien  Zweiheit  begegnen  wir  hier  der  Eiaheii, 
welche,  aas  sich  herausgehend,  sich  zur  Welt  der  Vielheit  ans- 
liraitet;  diese  Binbeit  Ist  aber  nieb«  lebensrniles  Thun,  ist  nisbt 
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Geist,  sondern  eben  nichts  als  die  teere,  begriffslose  Einheit,  an 
4et  und  in  der  schlechterdings  nichts  weiter  zu  denken  bl. 
muss  sieh  sehr  htiten  in  diesen  «bvek  blosse  Vemeinmigen  emge- 
leeiieii  Begriff  IreiiidArtigey  bettfmnte  Begitffe  Moehmitnigee,  flir 
welche  la  dleeer  gtoiften  Leert  MUdi  viel  Raun,  Am  Mm  Be- 
reehtigong  ist  Selieio  ven  ÜoeedHcbkeil  wM  tedi  Ver- 
aelmnig  sUer  Beetfdwitheit  sebr  wehUeH  erieugee,  aber  to  aieaer 
leeren  Elnb^f  dKe  Mee  ^iea  wahren ,  smenAHehen,  freien  CMstos  zu 
finden,  zeigt  wenigstens  ein  völliges  Missverstehen  dieser  Idee. 
Die  Idee  des  christlichen  Gottes  ist  das  reine  Gegentlieil  jener 
leeren  Einheit,  ist  die  lebendige  Fflile  alles  Lebens  selbst,  und 
diese  positiv«!tf  aller  Ideen  wird  wahrlich  nirht  durch  blosse  Ver- 
neinungen errungen.  Mit  dem  Tao  des  Lao-tse  haben  unsere  Ge- 
lehrten viel  Unfug  getrieben ;  in  der  trüben  Nacht  der  Begrifialo- 
aigiceit  Ist  es  der  Phantasie  leicht,  Gestalten  aollavcheB  so  laaaea; 
DattrKeh  fiuid  maa  auch  hier  wieder  die  Lehre 
Gott  In  drei  Pefsene»**  gani  haadgreMidi  anageaprachea;*^  aelhat 
Abel  lUomaat  hat  aieh  voa  klnlidieD  Biatragimgeii  nlebt  frei 
gehalt«D.w) 

IhM  leere  üraeb  des  Lao^tse  laacht  nee  freUkli  die  Dinge  der 

Welt  nicht  begreiflich,  denn  aus  dem  Leeren  wird  in  alle  Ewigiceit 
keine  Fflile.  Es  bleibt  also  nur  ühri^,  das  l  rsein  selbst  aus 
der  absoluten  Leerheit  herauszuziehen  und  ihm  eine  Seite  des 
bestimmten,  vielfachen  Seins  beizulegen.  Da  ist  nun  freilich  von 
keiner  Gedanicen-Entwickelung  die  Hede,  sondern  nur  von  einer 
BothgedrangenraBehaaptiiogi  entweder  giebt  es  gar  keine  Dinge, 
oder  das  Tao  iat  aleht  bloss  die  leere  Einheit,  das  NamenIcNie. 
Jene  ftr  Viele  ae  iiii]ioalvende  Erhabeohelt  der  aheoltttea  Be- 
aChmainigaloeighelt  verachwittdet  «aa  alao  aofort  wieder  «nlar  der 
Hand«  ea  Iat  nit  ihr  gar  aichta  aaaafiuigeD,  afe  oMcht  idahta 
begreHHisb»  wie  aa  Ihr  aelhat  aldita  aa  hegreUhn  Iat,  Der  gaaae 
CMaohe  des  naaienleaen  Draeina,  welefaea  aaa  sMi  heraaegehend 
sich  zur  Welt  entfaltet,  ist  viel  tiefer  in  Indien  entwickelt;  die 
Lehre  des  Lao  •  tse  ist  nur  ein  matter  Widerschein  des  indischen 
Gedankens,  Lao-tse's  Lehre  gehört  schlechterdings  nicht  in  die 
chinesische  Gedankenwelt,  ist  ein  indisches  Schmarr>t2:ergewRchs 
auf  dem  chinesischen  Stamme ,  und  was  sie  an  Gedanken  entb&lt, 
das  bat  aeiae  weltgeschichtliche  Bedealaag  und  Entwickelung  in 
ladtea  gewoaaeD.  Wir  hraachea  aaa  dafnin  bei  dieaer  Lehre  nicht 
■  langd  aaftahaiten,  haben  aar  aech  eiaige  Paakle  herveisahehea, 
die  aani  deai  Graadgedaakea  Ihlgea. 

INe  weitere  EnwhMong  des  €hoaig»iaBhBBa  trägt  eheafidla 
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e^anz  deutlich  indisches  Gepräge.  Wir  finden  da  eine  Weltbildang 
durch  das  Tao,  ivelches  in  endlosen  Verna ndluugea  sich  selbst  in 
der  Weit  hervorbringt,  äodeu  sogar  dessen  Menscbwerdung  in  ver- 
schiedeoen  GeitaUeo,  so  besonders  in  dem  durch  ubernaWriithe 

••Bnpfängnida  erzeugleii  Lao-tse,  ja  selbst  in  Bud4ha. 

'  Widitiger  aJ»  die  eigentÜcliea  GrawIge^Milieo»  nm  sieh  die 
praktiieben  CUmmd  nicU  viel  bfiktemert  sb  habw  «cMnen,  iM 
iit  diMelbcli  «iiyige  praklMiB  Falgoma^giii  ^ßwmcAan,  die  aieb  aa- 
«flidi  Im  WemtilclMB  In  bdiM  wMerÜDdto. 

1.  Die  wirUidia  Walt,  da«  beaaanta  Ta«,  bt  »Mit  daa  walra 
Sein  desselben ,  ist  die  geringere,  univahre  Form  der  Gottheit  Die 
wahre  Weisheit  bosteht  also  darin,  von  diesem  nichtigen  Dasein 
sich  abzuwenden,  es  als  iiii\\  ahr  anzuerkcuürn  ^  den  Geist  ganz  aul' 
jenes  uiiiieuatiiile  Tao  liiü^urichtcn ,  an  dem  und  it)  dem  Nichts  zu 
denken  ist,  jede  wirkliehe  £rkeuntiiiss  2u  verachten»  sich  aus  der 
bunten  Welt  der  Wirklichkait  vaffHihtaod  «iriickEUzieben,  ihr 

'  jeda  Liebe  und  jedaa.lalafeaBa  au  Fmagen.  M^er»  welcher 
mt  yaUendalaQ  Leeie  gelangt  iai,  dar  bawafart  fcaatJIndig  die 
Rulle.  Jedea  Weaea,  nachdem  ea  gebifliit,  kehrt  la  aainett 
Uiapraag  aaHleh;  Im  aalaea  Umpnuig  auKfekfcaiMeD  heiaat  »ur 
Rahe  kommaa.*^)  Wer  dxk  dem  Forachea  widmet,  vermehrt  tig* 
lieh  aeiae  Kaantaiaae;  wer  ridi  dem  Taa'  #ldmat,  TenAlnderC  ale 
täglich,  und  so  fort  und  fort/'  bin  er  zumNtehthandeln  gelangt.  Der 
Mensch,  welcher  das  Tao  erkennt,  redet  nicht  [weil  diese  Erkennt- 
nis8  unaussprechlich] ;  deijenifije,  welcher  redet,  erkennt  es  nicht; 
er  verscbüenst  seinen  Mund,  seine  Ohren  und  Augen,  er  unterdrfickt 
seine  Thatigkeit  etc;  dann  kann  man  sagen,  dass  er  dem  Tao 
gleiebt."M)  Der  Weise  kehrt  in  sich  selbst  ein,  versenkt  sieh 
beschaaead  in  die  Tiefen  des  Gedaakeaa  des  leerea  Üiaeins»  will 
mit  det  in«8€iEea  Welt  aidrta  la  fhaa  haben,  kümmert. aich  alaht 

um  dea.  Staat .  uiid  die  GeaeUdite  dar  Vf^U»,  l0bt  .atill  ia  der 
EÜaamkait,  gMchgfiltig  gegea  Ftaad*  and  Mmam;  die  lechtea 

'  Webail  lehaa  ala  Sinaiedler  in  Waldachhehtea  und  Iföhlen»  ader 
als  Bettler'  oder:  Ib'  KiSatern  und  entsagen  der  Welt«  »iDer  h0i* 
lige  Mensch  macht  das  Nicht -Handeln  zu  seinem  Handeln,  und 
sein  Lehren  besteht  im  Schweigen.*')    Verzichte  auf  geistiges 

*  Streben,  und  du  wirst  frei  sein  von  Sorge.  ^)    Der  Weise  fürclitet 
den  Ruhm  wie  die  Schande;  sein  Körper  gilt  ihm  als  ein  gros- 

-  aea  fUend;  wenn  wir  grosses  Elend  erdulden^  so  kommt  diess 
dahtfr,  weil  wir  einen  Korper  haben,  Der,  welcher  gar  nicht 
aprichty  gelangt  zum  Nicht -Handeln.  Das  Nieht-Sein  durciidrlagt 
aUa^Bhige,  danm  fiaMut  daa  Niclit-iiand<hi.^>}  Wer  haadaH»  w* 
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Uert,  wer  sich  an  eine  Sache  hängt,  verliert  sie.  De8i>haib  han- 
delt derWeisp  nicht,  und  verliert  auch  nicht;  des  Weisen  Begier<1f^ 
besteht  in  der  Abwesenheit  jeder  liegicrde."  —  ,,Dte  Satituugen 
des  JLiao-tse,  sagt  Tschu-hi,  bezwecken  ein  gänzliches  Verseiiken 
to  «idi  «elM;  er  wollte  sich  durchaus  nicht  lait  Regienmgage- 
sdiifteB  befimeD  mid  allein  den  Geiate  leben.  Seine  Satzangen 
sielen  daichnMi.  auf  das  Leere,  auf  die  Ruhe  «od  UothUigkeit 
Die  Anfgabe  dea  Lebens  besteht  naidi  Ihm  in  einer  tiefen  Selbst- 
besehaanng.  Die  Masse  der  Dinge  darf  den  Weisen  nicht  aas  dem 
Leeren  anibeheiicfaenr  dessbalb  pflegte  er  auch  an  sagen:  leb  bin 
nicht«  so  wenig  wie  die  Meusehen,  ans  denen  ich  geworden;  denn 
wäre  ich  nicht»  so  u  ürdc»  es  nicht«  zu  isageji  hahrn,  und  diess  gilt  von 
Jedem."**)  —  Da*»  Ist  etwas  dem  chinesischen  liev%  usstsein  völlie:  Wi- 
derstreitenden;  derChiuese  kann  nur  mit  bitterer  Verarhtimg  und  nut 
dem  Vorwurl  der  Thorheit  oder  der  Selbstsucht  aut  diejenigen  hin- 
blicken,  welche  sich  so  der  menschlichen  Gesellschaft  entsislien. 
Daher  ist  auch  diese  Seite  dor  Tao- Religion  in  China  am  wenig« 
sten  entwickelt  worden.**)  Über  die  Gieicfagültigkeit  der  Lao - tse 
g^ea  alleFrenden  nnd  Schnenen  iigero  sich  die  CUnesen  oft.  £ln 
berfiborter  Weiser  dieser  Schule  sass  gtade  bebn  8cluidis|iSel»  als 
man  ihm  den  Tod  sduer  Matter  meUete;  er  lless  sich  dadurch  beim 
Spiel  nicht  im  mindesten  stOren»  sondero,  so  sagen  ihm  die  Chinesen 
nach,  betrank  sich  denselben  Tag  noch  im  Weine.  — 

2,  Dorch  die  rechte  Weisheit,  durch  die  Abwendung  von  der 
Welt  der  Vielheit  wird  der  Mensch  eins  mit  Gott,  und  ist  darum 
ancb  nicht  mehr  in  tler  Gewalt  des  unwahren  Naturseins:  mit  dem 
„grossen"  Tao  vereinigt  ist  er  Macht  über  die  ^'aturdinge.  An 
diesen  Gedanken  anknüpfend  entwickelt  sich  in  üppiger  Fülle  ein 
reiches  Zauber-  und  Wunderlebeo,  durch  welches  eben  die  Un- 
wahrheit desNatoiseins  und  die  höhere  Macht  des  mit  dem  Urgrund 
geeinten  Geistos  sieh  ausspricht  Der  Mensch«  in  wehsbem  das 
Tao  Wahrheit  geworden  ist»  darf  sich  nicht  knechten  kssen  von 
der  nnwabrsD  VieUMit  der  Dinge,  hat  sie  in  seiner  Gewalty  sie  muss 
ihm  geimrohen.  ,,Wenn  der  Mensch  die  Einheit  bewahrt«  .*  wenn  er 
seine LebeuskraFt  bändii^t  und  unterwirft,  so  wird  er  sein  wieein  Neu- 

Geboriier,  — —  er  erzeugt  die  Creaturen  und  ernährt  sie,  und 

herrscht  tiber  sie.  Wenn  derMensch  wahrhaft  vollkommen  i,e\\  orden, 
80  unterwirft  sich  ihm  die  Welt.  Wer  zum  Nicht- Handeln  gelangt 
ist,  dem  ist  nichts  mehr  unmöglich."  Obgleich  die  meisten  Tao- 
Schfller  wohl  längst  die  tieferen  GrundgedanlMU  verloren  haben,  so 
werfeD  sie  sich  doch  gierig  auf  die  Folgenttgen,  die  einer  kisdla- 
chen  Phantasie  so  sdmeicheb.  rtoch  jetst  sieben  die  Tao*tse  im 
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Lande  umher  als  hocbgepriesene  Zauberer  und  Gei^terbeschworer 
und  die  Chroniken  His8eii  viel  von  dem  durch  ihre  Gaukeleien  an- 
gerichteten Lüh  eil  zu  erzfthieo;^^)  dem  gemeioeo  Volke  sagt  solche 
Weisheit  natürlich  zu. 

3.  Die  höchste  Macht  derl^atur  über  den  Menschen  ze%t  sidi  in 
Beinern  Tode;  der  heilige  Mensch  kaoo  diese  Macht  des  uowabreD 
Seios  Aber  sich  nicht  anerkenoeD,  der  wahrhaft  Weise  stirbt  nicht; 
was  vrSre  slle  WaDdennacht,  wesn  sie  der  Natnr  die  Macht  des 
Todes  sngestehen  mtlsste?  Der  Measdi,  welcher^  ans  der  Welt 
der  Uowalirfaeit  sich  snrficksielieiidf  mit  dem  wahreo  Tao  sich  eint 
QDd  dadurch  Macht  tlher  die  Natnr  wird,  moss  auch  die  Macht  des 
Todes  m  brechen  Termuc^en;  die  Nator  hat  tiber  den  Weisen 
keine  Macht  mehr;  er  ist  uii sterblich. 3»)  Aber  diese  Unsterb- 
lichkeit ist  nicht  von  Natur,  sondern  ist  eine  errungene;  der  Mensch 
bricht  des  Todes  Macht,  wenn  er  die  endliche  Lebenskraft  in 
sich  aufnimmt;  —  diess  geschieht,  sehr  wahrscheinlich  im  Anschluss 
an  das  indische  Sorna  undAmrita,  durch  den  Trank  der  Unsterb- 
lichkeit", gewissermassen  die  aus  derNntnr  herausgezoir^nc  gött* 
liehe  Lebenskraflty  das  Göttliche  an  der  Natur.  Dieser  Trank  ver* 
schalll  nicht  blos  ein  Lehen  nach  dem  Tode,  sondern  tot  AHeni 
dn  Fortlehen  anf  dieser  Erde,  entweder  ohne  Tod  In  dem  nicht 
alternden  Kitrper ,  oder  in  der  Welse  der  Seelenwanderung.  Diese 
Unsterblichkeit  ist  flbrigens  eine  beschritakte,  denn  das  Ziel  der 
„HeHSgen^*  ist  es,  sich  zuletzt  in  Nichts  aufzulösen und  „die 
Rückkehr  ins  Nichtsein  ist  die  Lebensbewegung  des  Tao. ^'^)  Dieser 
l  tKsterbiichkeltstrank,  von  tiem  übrigens  das  Tao'te-king  nichts 
weiss,  spielt  eine  grosse  Rolle  in  den  chinesischen  Geschichten; 
mehrere  Kaiser  haben  ihn  getrunken,  und  einige  haben  sich  dea 
Tod  daran  getrunken, ohne  f«fr  Andere  eine  Warnung  n*  sein; 
auch  jetzt  wird  noch  viel  Unfug  damit  getrieben. 

Alte  diese  Erscbeinongen  tragen  durchans  indischen  Charakter, 
and  es  bedfirfte,  um  diesen  firemdartigen  Ursprung  der  Tao -Lehre 
au  aeigen,  nicht  erst  des  Umstandes,  dass  einem  Kaiser  der  Un- 
sterhlichkeltstrank  von  M&nnem  gereicht  wird,  welche  ans  Indien 
kernen;^)  dass  die  Priester  des  Tao  wie  die  Buddhageistfichen 
Schämen  genannt  wurden, dass  die  Zeitrechnung  der  Tao- 
Scbulcr  ganz  wie  die  indische  in  tiie  Millionen  geht,^^)  dass  ein 
Götzenbild  dieser  Secte  von  schwarzer  Jbarbe.  schrecklicher 
Gestalt  und  mit  dr(!i  Aiii,mmi-^")  sofort  an  ^iva  erinnert,  dnps  als 
die  höchsten  Geister  der  wirklichen  Welt  drei  göttliche  Wesen 
erscheinen,  von  denen  der  eine  der  Geist  des  Himmels  und  der 
Mtte  der  des  Feuers  ist,^)  wie  Drama  und  ^iva.  Nach  der  Sage 
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der  Tao-te-king  einen  Thurm  von  neun  Ntockwerkeu  erualiut;**) 
solche  Gebäude  nind  aher  in  China  erst  viele  .lahrhunHcrte  s|iäter 
^von  Buddhisten  erbaut  worden,  und  sind  iridis«  he  Pau«Kl«  n. 

Die  Tan  .Secte  hat  sehr  verschiedene  kSt-hicksale  im  Reiche 
gehabt,'  bald  gewann  sie  selbst  am  Hofe  Einflun«;,  und  einige  Kaiser 
warfen  sich  ihr  in  die  Arme,  und  mussten  ihre  Unsterblichkeitssehn- 
sucht seihst  mit  frfihem  Tode  bezaUeii;  —  bald  wurde  sie  Terfolgt, 
bei  hoher  Stnfe  verboteo,  ihre  AohSoger  sogar  aus  dem  Lande 
gejagt.  Die  oeaere  Zeit  Ist  in  ihren  ersterbenden  Geiste  gleich- 
gfiltiger  gegen  fremdartige  Lehren  geworden. 

*)  Tbo-to-ldng,  pur  Stau.  JTolien,  p.  XTX.  GHLtdaff,  Geach.  d.  chin.  Eeicbs,  S.  66. 
93.  *)  Tiot  p.  Jnlifln  pw  XZm  ete.  Qfttdaff,  8.  78.  ^  *)  OfttsL  6«;  M^.  d. 
CUn.  t  Zn,  p.  68.  —  *)  Tao-te-Ung,  trad.  p.  O.  Panthler,  1888.  pw  Stau.  JaUen, 
184S;  Abel^BAnai»^  H6ik  rar  la  vis  et  Im  de  Lao-tMO»  1898.  —  *)  Vgl  oben 
§  n  *)deliailla,hi8t.iy,i30. 360.  -''>)Tao-te-Uiig,c4,  iwch  St  JnUeniL  Fanthier. 
—  ")  Taot.  p  Julien,  p.  XTTT.  —  •)  Tao-te-king,  c  1.  uafh  Pauthier  und  Julien.  — 
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§«7. 

Die  Lehre  des  Buddhn,  der  bei  den  Chinesen  Fo  genannt 
wird,  seit  65 n.Chr.  in  China  eingedrungen,  nnd  spätermit  reissender 
Schaelltgiceit  ^ich  Terbraiteiid,  bald  hart  bedrfickt,  bald  in  hoher 
Ganal  der  Kaiser,  bat  ia  neuerer  Zeit  die  MebrzaU  derCkineseii 
SQ  ihren  Anhingem,  wiewohl  die  Staatsbeamten  der  Reichareli- 
gion  baldigen.  Aber  die  Bvddhalehre,  ans  einer  doreb  die  nUeh« 
teme Lehre  des  Kong-tse  unbefriedigten  Sehnsucht  nach  tieferen 
Ideen  mit  Gier  ergrilfen ,  hat,  China  iibeibclnvemmend,  ihre  le- 
bendige Strömung  verloren,  und  ii^t  in  trüber  Mischung  mit 
fremden  Elementen  versumpft,  auf  die  gebildeten  Klassen  von 
sehr  geringem  Einflüsse,  auf  das  Staatsleben  von  gar  keinem, 
Metet  al>erdem  gemeinen  Volke  in  ihrer  gefögigen  Anschmiegung 
wm  ^«lisoh«  SlittD  «ni  VorsteilmigeB  einfgen  Ersata  för  die 
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Leere  der  Reichsreligion  an  hei zerwämi enden  Gedanken.  — 
Tliatsaclilich  hat  der  Buddhismus  in  China  allen  Geist  verloren, 
ist  faul  und  dunipf  geworden;  ein  ganz  mechanisches  Formel- 
wesen, dem  Chinesen  so  natürlich,  hat  die  Steile  der  gewaltigen  « 
Ideen  eingenommen. 

Da  die  Buddha -Religion  dem  indischen  Geistesleben  äuge- 
hört,  und  in  China  wohl  zahlreiche  Anhänger,  aber  keine  Ge- 
schichte und  keinen  nnigestalteaden  Einfluas  hat,  so  dürfen  wir 
sie  hier  nicht  nfiher  betrachten;  yetfiitdte  Gestalten  gehören 
ohnehui  nicht  ui  die  Geschichte« 


Zweiter  Abschnitt. 
Das  wl»i»eii9€haltlielie  Leben* 

§  28. 

Die  Welt  ist  ein  geordnetes  Ganze,  nicht  ein  zu  fälliger  Hanfes 
die  himmlische  Macht  durchzieht  das  AU  als  die  einige  und 
einende  Lebenskraft,  und  kommt  im  Menschen  zn  ihrer  höchsten 
Offenbarung;  die  vernilnftige  Gesetzmässigkeit  des  Alls  ist  zu- 
glelchanchdas  Wesen  der  menschlichenVemonft.  DerMenschhat 
in  sich  selbst  das  Maass  des  AUlebens;  in  sich  selbst  schauend 
erkennt  er  das  Wesen  der  Natur,  und  in  die  Natur  schauend, 
findet  er  sein  eignes  Wesen  wieder.  Der  menschliche  Geist  steht 
so  nicht  als  ein  Vereinzeltes,  Gleichgültinjes  da,  er  findet  in  der 
Welt  überall  das  ihm  Verwandte,  er  ist  überall  heimisch,  überall 
findet  er  Fleisch  von  seinem  Fleisch  und  Geist  von  seinem  Geist; 
der  Mensch  ist  nicht  fremd  in  der  Welt,  und  liebend  versenkt 
er  sich  gern  in  die  Betrachtang  des  Dasems.  —  Der  Gedanke» 
dass  das  Dasein  ein  vemfinftiges,  ein  schlechterdings  ordnongs* 
volles  sei,  giebt  dem  menschlichen  Geist  ein  gesteigertes  Intev» 
esse  an  demselben;  der  Mensch  braucht  da  nicht  erst  zn  unter« 
suchen,  ob  das  Sein  auch  gut  und  gesetzvoU  sei,  ob  es  sieh 
Terlohne,  sich  forschend  in  dasselbe  zn  versenken «  sondern  er 
ist  von  vornherein  sicher,  dass  Alles,  was  er  erforscht,  auch 
vernünftig  und  ein  Gewinn  für  die  Erkenntniss  sei:  wo  er  auch 
schöpfen  möge  aus  den  Quellen  der  Natur,  überall  quillt  ihm  der 
reine  Born  der  Vornünltit^ki  it. 

Der  Chinese  hat  daium  ein  hohes  Interesse  für  die  Erkennt- 
niss; des  Menschen  Werth  steigt  und  fällt  mit  seinem  Wissen ;  je 
mehr  gelelirt  und  erkennend,  um  so  mehr  geachtet  im  Staate. 
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Auf  der  Erkenntnifis  ralit  hier  aHes  Staats«  und  Volksleben ;  die 
Wissenschaft  tritt  unbestriUeü  aa  die  Spitze  des  chinesischen 
Lebens.  In  der  ganzen  übrij^en  heidnischen  Welt,  —  das  Grie- 
ehenthum  niclit  ausgenoniiiu  ji.  —  ist  keine  ao  liohc  Achtun;^  der 
Wissenschaft  und  keine  so  hohe  Bedeutung  derselben  iür  das 
gesammte  Volksleben  als  bei  den  Chinesen.  Bei  den  Griechen 
war  die  Wissenschaft  raehr  g^esondert  von  dem  Volksleben,  war 
Privatsache,  hatte  keine  unmittelbare  Beziehung  zum  Staatsleben, 
ja  war  grade  in  ihren  faenrorragenden  Spitzen  in  feindseliger 
Spannnng  mit  dem  vorhandenen  Staatsleben;  sie  war  nicht  orga- 
nisch mit  dem  Gesammtieben  des  Volkes  yerwachsen,  filhrte 
▼ielmehr  Über  dasselbe  hinaus in  China  ist  Staat  nnd  Wissen* 
schall  eins;  das  ganze  Leben  des  Volkes  ruht  auf  der  Erkennt- 
niss:  die  Weisen  sind  die  Staatsnifinner ,  und  die  Staatsmänner 
sind  Hie  \\'eiscii.  In  dem  Staate  der  griec  liischen  Intelligenz,  in 
Athen,  euts(heidet  wolil  das  Loos  oder  die  Laune  des  durch 
sehlaue  Demagogen  geblendeten  Volkes  über  die  Erlangung 
von  Staatsämtem,  —  in  China  entscheiden  allein  die  Kenntnisse; 
in  Athen  können  wohl  Handwerker  das  Staatsruder  ergreifen,  in 
China  allein  die  Crelebrten ;  —  in  Griechenland  verbannt  man  die 
grössten  Weisen  oder  reicht  ihnen  den  Gillbecher,  in  China  erbaut 
man  ibnenEhrenbogen  nndErinnerongshallen;  einflossreichwar- 
deii  im  griechischen  Volke  eigentlich  nur  die  Sophisten,  welche 
das  Snbject  losbanden  von  allem  swingenden  Gesetz  allgemein- 
göltiger  Veruünftigkeit;  Chinas  anerkannte  Weisen  streben  alle- 
sammt  die  subjective  Willkür  des  Einzelnen  unter  das  unver^ 
rückbare  Gesetz  der  AUvemunft  zu  bändigen.  In  Griechenland 
gilt  eben  das  starke  Suhject;  in  China  2rilt  das  Subject  nichts, 
sondern  nur  das  Allgemeine,  die  objective  allgemeine  Weltmacht; 
bei  den  Griechen  galt  thatkräfliges  Handeln,  der  starke  Wille 
des  einzelnen  Kleinstaates  oder  des  einzelnen  VollcsfÜhrers  der 
ganzen  übrigen  Welt  gegenüber,  bei  den  Chinesen  gilt  nur  dieF&« 
higkelt,  den  ewig  vemiinfttgen  und  nnvertoderlichen  Gang  des 
Volkslebens  in  derOrdnung  zn  erhalten,  imd  dazu  eben  bedarf 
es  der  tiefen  Erkenntniss  der  in  demDasehi  waltenden  vemfinfti« 
gen  Gesetzmässigkeit,  die  der  Mensch  nicht  frei  zu  bestimmen, 
.sondern  der  ersieh  deinüthigzu  unterwerfen  hat.  Gross  war  bei 
den  Grieclicn,  wer  mit  starker  Hand  in  das  Leben  hineingreifen 
konnte,  bei  den  Chinesen  der,  wer  mif  kenntnissreichem  Auge 
das  kunstvoll  gefügte  Rad  er  werk  beaufsichtigen  und  vor  Stö- 
rungen bewahren  konnte.  Das  Volk  der  unruhigen  That  bedurfte 
HeMen»  das  Volk  des  ewigen  Friedens  bedarf  derWissenden, 
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welche  sehlmiead  dieOrdninig  dee  rollenden  Getriebes  erlMdien; 
die  MaschiDe  aber  ist  mcht  von  menschlichein  Wils  erbant,  — 
der  Himmel  selbst  gab  Gesets  und  Regel* 

In  China  ist  die  Wissenschaft  ein  hochwichtiges  Glied  dea 
Staatslebens;  nur  die  Gelehrten  sind  die  Beamten;  ohne  Wissen- 
schaft kein  Staat;  wer  Achtung  erlangen  will  im  Volke,  und 
Einlluiss  aiii  den  Staat,  der  muss  etwas  g;elernt  haben;  er  muss 
nicht  biosss  [)raktlr>clie  Erfalirungen  aus  dem  Gebiet  der  Lebens- 
weisheit gemaciit,  sondern  er  muss  die  Errungenschaften  frohe- 
rer Weisheit  studirt  haben. 

Der  Menscli  erhebt  sich  durch  die  Wissenschaft  über  die 
blosse  £inzeiheity  ist  nicht  mehr  ein  blosser  Punkt  im  All;  das 
Dasein  erkennend  wird  er  eins  mit  dem  All,  er  sieht  das  himmli- 
sche Leben,  was  in  der  Welt  ansgebreitet  ist,  in  sich  hiaeiD, 
wird  sich  der  Vemfinftigkeit  des  Daseins  bewnsat  und  streift  die 
Sprödigkeit  des  beschränkten  Eigenwillens  ab;  das  himmli- 
sche Leben,  in  jedem  Menschen  von  iNatur  schon  vorhanden, 
wird  durch  die  Erkeinitniss  der  draussen  waltenden  Vemunftig- 
kt'it  noch  verstärkt  und  concentrirt,  und  der  Wissende  wird  mit 
gesteigerter  Erkenntniss  geeigneter,  im  Namen  des  UimmeJb»  die 
geselzmAssige  Bewegmig  des  Volkslebens  au  leiten. 

Die  Si>  räche. 
$lt9. 

Die  chinesische  Welt-Anschauimg  ist  morganisch;  das 
Welt -Leben  stellt  keine  Entwickehing,  sondern  einen  chemi- 
schen Process  dar;  —  die  Urkraft  wirkt  auf  die  Urmaterie,  und 
das  Resultat  ist  das  wirkliche  Dasein  ohne  weitere  fortgehende 
Entwickelung;  Natur-  und  Menschenleben  haben  keine  Ge- 
schichte. Das  Höhere  steigt  nicht  in  lebendigem  Wachsthum  aus 
dem  Niederen  hervor,  sondern  unmittelbar  aus  dem  Urgrund  des 
Seins.  DasUrsein  verzweigt  sich  nicht,  entwickelt  nicht  Blfithea 
und  Blätter,  sondern  schiesst  nnr  krystalluiisch  in  Atomen  an. 

Die  Sprache  trägt  denselben  Charakten  Da  Ist  kefaie  or- 
ganisch -  lebendige  Entwiokelong  des  Stammwortes  an  einer 
'  reichen,  ftmchtbaren  Verzweigung  abgeleiteter  Formen  vnd 
Wörter,  keine  weithin  sich  ausbreitende  Flexion;  sondern  die 
Wörter,  an  äusserem  Gehalt  alle  einander  gleich  wie  die  Atome 
eines  Krystalls,  —  fast  alle  einsilbig,  —  werden  nur  dadurch  zur 
Sprachgestaltnnf^-  dass  sie  an  einander  krystallinisch  sich  an- 
setzen; die  meisten  Begrüie  werden  durch  Wortkonglomerate 
ansgedrftckt,  deren  einzelne  Bestandtheile  nach  testen  Gesetaen 
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sich  an  einander  fSgen.  Die  VV  ürter  sind  keine  lebendigen  Keime, 
flectiren  und  gestalten  sich  nicht,  sind  todte  Stotitheile.  Die 
Sprache  hat  kein  geistiges  Gepräge,  ist  nur  symbolische  An- 
deutung für  den  Gedanken ,  nicht  sein  wirklicher  Anadroek ,  ist 
tmt  in  Laute  gesetzte  Pantonume* 

Die  cbinesiscbeSpiache  ist  uoter  alleo  Sprachen  der  geeehicht- 
U^eo  YdUcer  die  eehwierigste,  well  sie  in  üirer  BpriSdeo  Uaheweg- 
licbkelt  dem  leheo^eo  Credankea  ueht  ni  folgen  vermag»  iha  aar 
andeatet»  akhtanadrSckt  DleGramamÜkfat  sehr  aaToUkommea.  Vne 
die  Cbinesea  fceiaea  wiridicheii  Uoteracbied  kennen  zwischen  Geist 
und  Natur,  «wischen  dem  sclilcchthiii  Thiitigen  und  dem  passiven 
Sein,  feo  haben  sie  anch  keinen  Unterschied  zwischen  dem  geisti- 
rren  Worte,  dem  Worte  des  Lebens,  dem  Verbum,  und  dem  Worte 
des  kSeiDS,  dem  Nomen;  dasselbe  Wort  ist  unveräudert,  je  nach 
dem  Zusammenhang,  bald  Substantiv,  bald  Adjectiv,  bald  Verbum; 
aie  dedioireD  uad  coojugirea  aicht^  habea  ?om  Verham  eigentlich 
aar  die  aahataothrisehe  Form,  dea  lafiaitiT;  das  Verham  ateht  als 
m  iweiteaBegrillinrort  aehea  dem  Sahsteatlv»  ist  aicht  mit  Ihm  sa 
einem  lebendlgea  Gänsen  Terwachsen ;  in  der  Sprache  ist  ein  ebenso 
ungelöster  Dnalismns  wie  In  der  Welt  Die  Zeit  kann  am  Verham 
treibst  nicht  ausgedrückt  werden,  sundern  nur  durch  Uiuzufügung 
eines  besonderen  Wortes,  welclics  diese  Zeit  bezeichnet.  Nur 
Accent  und  Stellung  unterscheiden  die  (iellun^  eines  Wortes  als 
Substantiv,  Verbum,  Adjectiv,  Zahlwort,  selbst  als  PrSpositioo. 
Keine  Formenlelire,  sondern  nur  Syntax.  Dieses  todte  Neben- 
eiaanderstcllen  von  Wörtern  ohne  ein  Inneres  ieheadiges  Band 
flMcht  das  Venrtfiadaiaa  ao  schwierig;  der  Geist  maaa  erat  ia  die 
lodte  Masse  fcfaielagetrageo,  der  Sinn  oft  mehr  errathen  als  geleaea 
werdea.  Die  Zweidentlgleelt  der  Spradbe  ancht  der  Chlaeae  darch 
maonigfahige  DarateHang  desselben  Gedankens  sa  eatferaen ;  daher 
die  unauflidrlfchen  Wiederholungen  in  wifaisenschaftlicfaeo  Schriften ; 
von  den  vielen  Darstellungen,  die  alle  da.sselbe  sagen  wollen,  be- 
zeichnet eben  keine  den  Gedanken  «tcharf  und  bestimmt.  Keine 
Sprache  eines  gebildeten  Volkes  ist  daher  zur  Philosophie  sowenig 
geeignet;  die  Sprache  gewährt  dem  fortschreitenden  Denken  keinen 
gebahnten  Weg,  sondern  beseichnet  denselben  gewissermaasen  nur 
durch  aasgeateckte  Staagen^  and  der  Hdrer  oder  Leser  muss  sich 
oadb  dieaea  Signalstangea  aaf  gat  Qlflck  den  Weg  seibat  hahnea. 

Die  afomMsdie  Natur  der  Sprache  gestattet  keiae  reiche  Ent< 
Wickelung  des  Satses;  arit  jedem  aea  hlasagelügtea  Worte  steigt 
die  Schwierigkeit  des  Verstehens;  daher  sehr  kurze  Sttse.  Wir 

finden  da  nicht  einen  weit  verzweigten  und  dichtbelaubten  Pflanzen» 
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nrnchs,  sondern  ein  In  die  Ltnge  bMcbwerliebe«  mid  lang%veilige« 

SteinirerSlIe.  Die  kurzathmige  Spracbe  ermüdet  das  forteileodc 
Denken.  Die  ( lilnpsische  Sprache  erinDei  t  vieUach  an  die  erste 
Sprechweise  der  Kinder,  welche  auch  die  Wörter  unverhnnden  ne- 
ben einander  stellen,  vom  Verbum  nur  den  Infinitiv  kennen  und 
kein  Wort  flectiren.  China  zeigt  aber  durchweg  eine  fest  gehaltene 
Kiodiieit  des  Geistes;  festgehalten  ist  aber  wie  bei  keinem  aodereD 
Velke  die  Älteste  Spraehfonoi;  die  Spradie  der  Kings  ist  tob  der 
jetxt  gesprocfaeoeD  wenig  aInreleheDd»*)  wieweit  die  durch  den 
Boddhisnns  in  China  belouiat  gewordene  Saaeefitspradie  einen 
lebendigeren  Haveh  Über  die  Spraehe  ansgoss.^  Die  Armnth  des 
Worterschatzes  wird  durch  schwerföUige  Zusammensetzungen  zu 
ersetzen  gesucht;  die  noch  nicht  500  ausmachenden  Stammwörter 
bilden  durch  verschiedene  Accente  und  verschiedene  Aussprache 
1445  fast  durchweg  einsilbige  Wörter,^)  aus  denen  dann  zusainraen- 
gesctzte  gebildet  werder» 

<)  Wilh.  V.  Humboldt,  Lettre  k  Abel-R4maMt  snr  la  natore  des  IbrmM  gram- 

maticales  etc.  Paris  1827.  p.  2.  16  etc.  Abel-R^rnnsRt,  in  rlen  Anmerk.  dazu.  Ehcnrl. 
8.  97,  K.  F.  Neumann,  Asiat.  Studien,  1837.  S.  24;  Endlicher,  chiuee.  Gramm.  1845. 
§121  rtc.  —  ^)  Neamaim;  in  Illgea«  Zeiuchrift  1837,1,  p.  3.  —  ')  Sbead.  p.  29.  — 
'}  I^eumaim,  Asiat.  Studien,  1837, 1,  6.  16.  20. 

Di«  Sehrift 

§  aa. 

Die  Wilden  leben  nur  ffir  den  Augenblick;  ihr  Geistesleben 
ist  nur  ein  vorübergehender  Ton,  eine  bald  verschwindende 
Welle;  Alles  fliesst,  und  der  Geist  mit  dcitiselben;  daher  auch  ' 
kein  Interesse  für  das  Bleiben,  für  das  Festhalten  des  Geisti- 
gen. Bei  den  Chinesen  ist  nicht  das  Fiiesseu,  sondern  das 
Sein  das  Wahre;  das  Sein  ist  ohne  Anfang  und  ohne  Ende;  des 
Seins  höchste  Offenbarung,  der  Himmel,  vergeht  nicht,  sondern 
inner  sieh  bewegend,  bleibt  er  doch,  imd  es  bleibt  dasmnb- 
Snderliehe  Gesetz  seiner  Bewegong«  Die  Chinesen  lisbea  darum 
ein  Interesse  l&r  dasSebi  nnd  Bleiben;  so  wie  dev  Hinnnel»  bleibt 
alles  wahre  Sein;  China  selbst  ist  nicht  ein  Torfiberg^hendes 
Reich,  sondern  soll  immer  sein  und  bleiben,  und  so  auch  Alles, 
was  in  China  wahrhaft  ist.  Das  gedachte  Wort  soll  nicht  ver-  . 
hallen,  denn  alles  Seiende  hat  an  sich  einen  Werth.  Daher  ein 
reges  Streben,  das  Wort  festzuhalten.  China  hat  die  älteste 
Schrill,  aber  sie  ist  so  wenig  wie  die  Spraehe  lebendig;  die  ein- 
seinen  Wörter  erwachsen  nicht  aus  gemeinsamen  Grundlauten, 
sondern  stehen  als  fertige  und  ontheübare  Ganse  da;  jeder  Be- 
griff hat  vrq^rQngllcii  ein  besonderes  Zeichen. 
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89  . 

DieCMaesen  hatteo  nrapiÜDglich  Knotenfäden,  mit  denen  ^ie 
bestimmte  Begriffe  bezeichneten,  ganz  in  der  Weise  der  Peruaner 
[Bd.  I,  §  170.];  die  verschiedene  Zahl  und  Entfernung  der  Knoteo 
gab  freilich  eine  sehr  bescliränkte  Anzahl  von  Zeichen;  doch  wur* 
des  ÜMe  Kn^tontehiiilre  seit  Fo-bi  bereits  dnrcb  die  wirkliche 
ScMft  verdriagt  Die  Ena  des  Fo-bi  [§  6]  am  Anfang  des  dritten 
Jalutaasends  Tor  Chr.  seheiDeo  ans  diesen  Knotensebnfiren  est- 
sprangen  s«  sein;  die  ganzen  vnd  dnrehbrocbenen  Linien  sind  elien 
such  nur  Symbole  ren  sehr  besehrflnktem  Umfang.  Aus  diesen 
l^iiiien  bildete  sich  aUroahlich  die  etc^entlichc  Schrift; 2)  aus  den 
64  Kiia  waren  300  Jahre  später  )4()  Zeichen  geworden, 3)  die  aber 
bald  so  vermehrt  und  so  wiiiknriich  umgestaltet  wurden,  dat*.s  das 
Verstäadniss  last  unmöglich  wurde.  Im  neuDteo  Jahrhundert  vorChr, 
wurden  daher,  um  die  Verwirrung  sii  enden,  die  Schriftzeichen 
durch  die  Regierung  gesichtet,  festgesetzt  und  auf  Manaorsiulen 
eing^raiien;  aber  erst  im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  war  diese 
gesetsliche  Schrift  flberall  dorchgefiihri*) 

Die  chinesische  Schrift  war  ursprunglich  reine  Bildersdirtft,  je- 
des Zeichen  ein  Begriff;  z.  B.  0  ist  Sonne,  ^  ist  Mond,  —  ist  eins 
:=  ist  zwei,  (|)  ist  die  Miüe;  durch  Zusammensetzung  bildeten  sich 
abgeleitete  Zeichen^  z.  B.  0|)  ist  Glanz;  ein  Mund  und  ein  Vogel 
ist  Vogelgesang,  Wasser  und  ein  Auge  bedeutet  Thräne,  eine  Thür 
und  ein  Ohr  ist  horchen  etc.;  diese  einlachen,  jetzt  sehr  verän- 
derten Bilderzeicfaen  machen  aber  nur  einen  lileinen  Theil  der  Schrift 
ans.^)  Die  meisten  Zeichen  der  ausgebildeten  Schrift  sind  aus  einem  ^ 
Lftut*  und  ebem  Begrüszelchen  susammengesetzt.«)  Die  ▼ollstin- 
dige  Zahl  der  gehrfluehliehen  Schriftaeichen  helrigt  gegen  21^,000; 
jedoch  giebt  es«  wenn  man  die  seltenen  hhunreehuet,  viel  mehr; 
die  OesammlaaM  der  anwendbaren  Zeichen  beträgt  gegen  50,000; 
für  den  gewöhnlichen  schriftlichen  Verkehr  reicht  schon  die  Kennt- 
mm  von  4000  Zeichen  aus.'') 

^)  Chou-king,  p.  381;  pref.  p.  LXXXITI.  LXXXVUI.  CU.;  d-  Maill»,  bist, 
pen.  I.  p.  4.  7.  8;  Martini,  Sinicae  hi«t.  deca«  I.  1658,  Q,  p,  9.  12;  Kliti  n^h,  Asiat. 
Wiipii/.  1802,  I,  8.  91-,  Abel-B^maiat,  Rech,  sur  les  langucs  Xuri.  p.  67.  —  -)  JDc 
Maiik,  bist.  gen.  I,  p.  7.  8.  —  ')  EUend.  p.  19.  —  *)  Chon-king,  p.  884.  —  *)  End- 
lieher,  ehines.  Gmmmat  1845.  §  1.  5—8.  —  EbeiuL  $  5.  9.  —  ^  ^  MaiUa,  im 
doa*king,  p.  398. 894;  Heomami,  Aifst  Stadien  I,  8, 4. 14.  Badliebcr.  {  86. 

Die  Wisscaachaft. 

§81. 

Ein  dgeiididi  ivissensdiafttidMS  Leben,  Aber  das  blasse 
Samoiehi  ▼on  Beobachtimgeii  und  Ebiftllen  nv  einer  geisügen 

Verarbeitaog  des  Stoffes  fortgehend,  befpnnt  ziemlich  spät,  in 


90 


erhöhter  Weise  erst  um  die  Zeit  Christi,  mit  einigen  Unterbre- 
chungen dann  sich  steigernd  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert,  wo 
da8<«elbe  seine  höchste  Blüthc  und  philosophische  Reife  erreicht, 
um  bald  nachher,  als  der  Glaube  an  die  ewige  Festigkeit  und 
«nertchutterliche  Ordnsng  des  Reiches  dvreb  die  Mongolen-Er* 
oberoDg  gebioehen  war,  schnell  zu  sinken,  und  sich  erst  später, 
2war  nicht  sv  neuer  Schöpferkraft»  aber  dochsan  Wiederhele» 
ben  and  Sammeln  dea  Ermn^nen  wieder  anfisarichten. 

Die  sehr  reicbe,  mlfach  ven  Steele  getrageae  aad  beföiderte 
wisseDScbaftiiche  Litteratur,  aa  wetcfaer  eich  aeibat  die  Kaiser 
und  die  höchsten  Staatsbeamten  betheiligen,  zeigt  trotz  grossen  In- 
teresses tiir  geistiges  Leben  doch  im  Ganzen  mehr  eine  Fiille  von 
iStoff  als  geistige  Durchdringung  desselben,  mehr  Beobachtungen 
und  Bemerkungen  als  Gedankenarbeit;  die  Darstellung  sucht  meist 
durch  vieUache  Wicderhoiuog  desselben  Gedankens  die  Mfiogel  der 
Sprache  anssngleicheD;  trodteae  Veratftodigkeit  hemeht  Tor^  die 
Phantasie  tritt  surflck. 

Der  erste  Veraueh  eiaer  ordaeadea  ZaaamBeaalellaag  dea  Wla- 
aeas  fiadet  sieh  im  f2.  Jahrhaadert  tor  Chr.;')  das  ist  aber  aor 
eiae  gaas  rohe  nad  oberflficbOehe  Gnippining  von  physischen,  sitt- 
lichen und  politischen  Dingen.  Im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  stieg 
dicLitteralur  bedeTiteiid  unter  der  Begünstigung  des  Kaisers  Wu-ti*); 
im  /.weiten  Jahrhundert  errichtete  ein  Verein  \oti  Gelehrten  eine 
Art  Universität,  die  bald  Tausende  von  Zuhörern  zahlte. 3)  Kaiser 
Jang-ti  uro  600  nach  Chr.  berief  eine  grosse  Versammlung  von  Ge- 
lehrten nach  der  Hauptstadt,  trug  ihnen  die  Ahfassaag  TOD  Büchern 
Über  alle  Seiten  des  Wisseoa  auf  uad  sammelte  eiae  groaae  Biblio* 
tbek>)  Die  hsdiste  Bifithe  erreichte  die  wisaeaaoballlidie  Litlera- 
tur  im  12.  Jahrhundert,  als  die  Meagolea  bereita  dea  DUfdliehea 
Theil  dea  Landes  fai  Beaifa  genommen  hattea;  ea  ist  dieaa  die  Zeit, 
wo  Tscbu-hi  lehrte  und  wo  dessen  Schiller  Ma-taan-Kn  sein  gross- 
artiges encyklopädischesWerk  herausgab.  Später  beschränkte  mau 
ijich  aui  Sammlung  und  Erklärung  der  alton  Litteratur.  Die  im  vorigen 
Jahrhundert  a^f  kaiserlichen  licrt^lil  gcniarlitn  Sanmilnng  der  vorzüg- 
lichsten Werke  der  Litteratur  heläult  sich  auf  1(30,000  Bände.*) 

')  Im  Schn-king,  p.  165  etc.  —  ^)  Gtttalaff,  Geach.  S.  108.  —  ')  De  MailU,  III, 
p.  473.  —     ChltsL,  S.  il4,  ~  *)  Keonuuin  im  Novv.  Joamsl  Aäat.  XIV,  p.  63. 

Für  die  Natur  hat  derChliieae  eio  hohea  Interease,  denn  aie 
iat  hier  das  aUein  wahre  Sein;  .waa  da  Geiatigea  exlatirt^  das  Ist 
mir  in  und  an  der  Natnr;  die  Erkemitniss  des  Geistes  tritt  zurück, 
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die  der  Natar  in  den  Vordergrund.  Aber  eben  weil  diese  Alles 
in  Allem  ist,  ist  hier  ihr  waiires  \^  (  sen  verwirrt  und  ihre  Rein- 
heit getrübt.  Die  Natur  ist  das  (löttliclie,  und  das  Göttliche  ist 
Natur.  Wenn  ako  der  Chinese  für  dieselbe  ein  hohes  Interesse 
hat,  so  hat  er  es  eigentlich  nicht  für  sie,  insofern  sie  Natur  ist, 
sondern  iasofem  sie  das  Göttliche  ist;  er  betrachtet  sie  nicht  an- 
belangen,  sondern  er  sucht  mehr  in  ihr  als  er  in  ihr  suchen  kann« 
Diese  BefaDgenheit  bawirkt,  daas  iwar  viele  Beobacbtmigeii 
iber  die  Natar  gemacht  werdea  and  viele  Gedanken  Über  sie« 
aber  kein  wiiklicbea  Eingehen  in  ihr  innerea  Wesen  au  finden  iat 
Vonragaweiae  ist  natflrlieh  die  hÖehateOlfenlNirang  des  gdtt- 
liehen  Seins,  der  Himmel,  Gegenstand  der  chinesischen  Wissen- 
schaft; die  Erkenntniss  des  Himmels  ist  die  Erkenntnis»  Gottes; 
die  Astronomie  ist  Theologie.  Die  Astronomie  ist  sehr  früh  und 
ziemlich  bedeutend  entwickelt,  und  iVw  Ansicht  ist  irrig,  dass  die 
Chinesen  es  nicht  bis  zu  einer  wirklichen  Berechnung  der  Uim- 
melabewegung  gebracht  h&tten  und  ihre  Kalender  nur  durch 
anropäische Astronomen  herslaUen  iLdnsten.  Sonnen- and  Mond- 
finatemisse  worden  sehen  in  nahten  Jahrhandart  vor  Ghriato 
barechnat»  nnd  die  Kalender  sehr  sorgfiUtig  gemacht  DieAatro- 
iMunle  iat  Staalaaadie,  der  Hiamiel  die  beaünunende  Macht  Dir 
die  Regierung;  der  Kidaer  mnaa  sieh  in  seinem  Regieren  nach 
den  Constellationen  am  Himmel  eben  so  richten  wie  ein  konsti- 
tutioneller Fürst  nach  denen  der  Volksvertretung;  aber  der  chi- 
nesische Kaiser  bat  diese  Macht  über  sich,  und  hat  gegen  sie 
kein  Veto.  Die  Astronomen  sind  des  Himmels  Propheten,  sind 
aeine  Priester.  —  Auch  in  den  übrigen  J^atarwisaenschaften  ha~ 
ban  die  Chinesen  reiche  Beobachtungen  gemacht;  seibat  einige 
Thaorien  fiber  die  £ntatehottg  der  Matnr  finden  aich  vor. 

Schon  dem  sageahaftea  Gründer  Chinas,  Fo*hij  werden Hlnwieis* 
beohacbtungen  zugesdiiiebenk  Seine  aiehatea  Nachfolger  pflegten 
die  Astronomie  tmd  iessea  die  Bewegungen  dar  HinmielakOrper  he« 
recbneo ;  und  schon  vor  der  Mitte  des  dritten  Jahrtausends  fand 
mao ,  dass  mao  io  VJ  ^oiiucnja.hreü  T  Moiidniouate  einschieben  müsse, 
um  welche  die  Mundjahre  kürzer  wären;  ein  bewegliches  Planeta- 
rium wurde  gemacht,  um  die  Bewegung  der  Hlntinolskiiri>er  zu  ver- 
anschauUcheo.  Um  2500  w  urde  eine  astroDomische  Akademie  be- 
grfindet,  nnd  die  früheren  Beobachtungen  gesammelt;*)  eine  astro- 
Bomisehe  Beobachtaag  einer  SoaaealiBsteraiss  wird«  wiewohl  an* 
sicher,  aas  dem  Jahre  3155  beriehtat*)  Tao,  der  erste  Herrscher 
in  der  eigentlich  geadüchtiiebea  Zeit  brhigt  die  Aatroaoaae  m  hs- 
hmrar  Eatwickehuig»  ardaat  die  ZeUrachaaag  aad  gab  dea  AsIiobo- 
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men  bestimmte  Instructionen.  Das  auf  366  Tai^a  angenommene  Jahr 
liess  er  genauer  berechnen.  Der  Himmel,  so  fanii  man,  röckt  in  seiner 
tägliclien  Beweffunfif  um  die  Erde  etwas  weiter  vor  als  die  langsa- 
mer sich  beueeende  8<>iii»e,  und  nach  3()5^4  Tas:  trefTen  beide 
wieder  in  demselben  Punkte  zusammen.  Der  Mond  aber  geht  viel 
langsamer  als  die  Sooiie,  ist  in  29^°%4o  Tagen  wieder  an  derselben 
Stelle  des  Himmels,  uod  sein  zuOlfmaliger  Umkreis,  ein  Mondjahr, 
dauert  354  ^V»«»  Tage;  ia  19  Jahreo  kehrt  der  Mood  fast  ia  den* 
aelhen  Stand  1d  Beziehung  auf  die  Soane  wieder  snrflck;  genauer 
aber  erst  in  4017  Jahren.*)  Es  smd  aber  m  diesen  Beriditen  un* 
iweifelbaft  spitere  Berechnungen  der  fHlheren  Zeiten  zugeveebnet; 
erst  aus  dem  Jahre  776  vor  Chr.  werden  neue  Beobachtungen  er« 
wahnt;*)  es  scheint  in  der  That  erst  seit  dieser  Zeit  eine  grossere 
AuKhilduriLi  der  Astronnmie  stattgefunden  zu  haben,  sie  blieb  aber 
doch  immer  weit  hinter  der  der  Griechen  zurück, und  ist  fnlher 
in  ihrem  Werthe  sehr  übertrieben  worden;  zu  einer  wirklichen 
Wissenschaft  hat  sie  sich  nie  erhoben;  kennten  doch  zur  Zeit  der 
Jesuitenmission  die  iodserlichen  Astronomen  nickt  einmal  den  Sonnen* 
schatten  etnesZeigers  berechnen. '0  Die  Berechnungen  derHimmels- 
beweguogen  waren  aneb  nicbt  ganz  sidier;  nicht  selten  traten  ange* 
kflndigte  Finsternisse  nicht  ein,  und  man  erklärte  dann  sofort,  dass 
die  vortreffliche  Regierung  des  Kaisers  das  Unglück  abgewendet 
habe.  8)  Der  19jährige  Mondcyklus  ^^  ar  um  die  Zeit  Christi  iu  (  hiua 
bestimmt  bekannt;  dass  derselbe  den  (  liinescn  von  Wcst-Asieu  her 
bekannt  geworden,  ist  zwar  nicbt  anmüglich,^)  aber  doch  unwaiur* 
scheinlich. 

Die  bekannte  im  Volke  geltende  Vorstellung,  dass  bei  emer 
Sennen-  oder  Moodfinsterniss  ein  grosser  Drache  den  Himmelskör- 
per ▼erscblinge,  und  die  mit  dieser  Vorstellung  susammenbingen* 
den  seltsamen  Gebräuche  sdiemen  jener  Entwickeinog  der  astro- 
nomiscben  Kenntnisse  zu  widerspredben.  Bei  jeder  nnstemiss 
siebt  sich  der  Kaiser  in  seine  innersten  Gemächer  lurück,  um 
(luich  verschiedene Ceremonieu  die  Sonne  wieder  leuchten  zu  lassen, 
indem  er  sie  aus  dem  Rachen  des  Drachen  befreit;  die  Mandarinen 
erscheinen  in  Festkleidung  im  HftlV»  des  mathematischen  Tribunals 
und  werfen  sich  beim  Eintritt  der  t'  insterniss  auf  die  Knie  und  be- 
rühren mit  der  Stirn  die  Erde;  in  den  Strassen  wird  mit  Trommeln 
und  Pfeifen  ein  entsetzlicher  Lärm  gemacht,  um  den  Drachen  von 
der  Sonne  zu  yerscheucben;  die  Sternkundigen  beobachten  unter* 
dess  genau  den  Verlauf  der  Finstemiss.  i^)  Bei  Mondfinsternissen 
machen  die  Chmesen  noch  jetzt  grossen  Lärm  mit  allen  mSgiichen 
sehallenden  Werkzeugen,  um  den  Drachen  zu  ersdirecken,  \relcher 
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den  Mond  verschliogeD  will.  An  eloem  jttkrlkheD  Feata  mtd  die 
BefreiaDg  des  Mondes  von  dem  grossen  Dvadien  gefeiert^  in  der 
Ifacht  trift  man  beim  Scheine  zahlreicher  Fackeln  eine  grosse  von 
Innen  erlenchtete  Schlange,  gegen  100  Fuss  lang,  in  Procession 
umher;  neben  dem  Sehlangenrachen  befindet  sich  eine  Kugel, 
welche  den  Mond  vorstellt;  die  Leute,  welche  de»  Kopf  tragen, 
machen  heftige  Bewegungen,  um  die  Anstrengtingen  anzudeuten, 
Helcbe  der  Drache  macht,  um  den  Mond  zu  vcr5»chlingen:  dabei 
gewaltiger  Lärm  mit  Racketen,  Xrommelo  etc.  ii)  Diese  l^itte  er- 
innert aufiallend  an  Mexilco  i^). 

Mag  nun  bei  dem  niederen  Vollce  immerhin  Aberglauben  berr- 
sdiea»  so  ist  OS  doch  gans  undenkbar,  dass  die  Kaiser  und  die 
Staatsbeamten  die  kindische  Vorstelinng  von  dem  Verschlingen  der 
Sonne  durch  einen  Dmchen  theilen  sollten»  da  die  Finsternisse 
siemlich  genau  berechnet  wurden;  und  dock  nehmoD  jene  an  den 
lärmenden  Auftritten  Theil.  Unzweifelhaft  ist  ^ess  die  Sonne  ver- 
schlingende Üjachcnbild  ein  blosses  Symbol,  entweder  hervorge- 
gansjen  aus  der  plumpen  Vorstellung  des  \ Olkos,  oder,  —  was  mir 
wahrscheinlicher  scheint  —  diese  Vorstelluni^  durch  Missvcrständ- 
m»B  erat  veranlassend.  Der  Drache  ist  das  Wappen  Chinas,  ist 
das  Symbol  der  Lebeosliraft  des  Universums,  Symbol  der  Himmels- 
macbt;  und  dteFhistemisse  werden  durch  die  allgewaltige  Macht  des 
ewig  sieb  bewegenden  Himmels  ersengt* 

Kometen  werden  oft  als  furchterregende  Erscheinungen  er* 
wihnt,  aber  weder  berechnet  noch  erklärt  <*) 

I>te  Zeitrechnung  wurde  durch  die  Astronomie  schon  zu  Fo- 
hi's  Zeit  hegründet. ,, Die  Zeitrechnung,  sagt  Tschu-hi,  findet 
statt  durch  die  Urniatei  ie:  die  Rechnung  ist  nur  möglich  durch  die 
wechselnde  Bewegung  und  Ruhe  der  Sonne,  des  Monde«?  und  der 
Sterne;  das  bloss  innerliche,  nämlich  das  Beharrliche,  das  nicht 
heraastritt,  kann  nicht  gezShlt  werden;*' d.  h.  der  BegrilT  der 
Zeit  ruht  überhaupt  nur  in  der  Bewegung  der  Welt  —  Die  Chi> 
neuen  rechnen  im  bürgerlichen  Leben  nach  Mondjahren,  die  nur 
durch  Einschaltaagen  mit  dem  Sonnenlaufe  atfageglichen  werden. 
Die  Monate,  tou  29  und  SO  Tagen,  beginnen  mit  dem  Neumond, 
und  das  Jahr  mit  dem  Monate,  in  welchem  die  Sonne  in  das  Zeichen 
der  Fische  tritt.  Da  die  Mondroooate  etwas  kflrser  sind ,  als  der 
zwölfte  Theil  des  Sonnenjahrcs,  also  als  die  Zeit,  in  welcher  die 
Sonne  eins  der  zwöü  Zeicln  n  der  auch  hier  geltenden  Lkliptlk 
durchläuft,  so  tritt  in  manchen  Mofiduionateu  die  Sonne  gar  iiicli* 
in  ein  neues  Zeichen,  und  ein  solcher  Monat  wird  dann  al*<  Schalt 
j[^ODat  betrachtet  und  mit  seinem  Vorgänger  ab  ein  Do|>pclmooat 
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znsainroengezählt.  Das  gewuhnl'irhe  Jahr  hat  354  oder  355  Tage, 
dtm  Schaltjahr  383  oder  3S4.  Die  Tage,  mit  Httternacht  begianend, 
weiden  ia  12.StaDdeo  gefheilt  Die  aiebeDtigige  Woche  iat  bei 
deo  ChiaeseD  alcfat  ia  Gebraaeb.  Sechsig  Jahre  Iwldea  etaea  Cy- 
kloa.  —  Eiae  beatiauate  Aera  fa  der  Jabrearechaaag  fehlt;  maa  Ire« 
stimmt  die  Jahre  nach  den  Regieraagen  der  Kaiser.  i<) 

tJber  die  Entstehung  tler  iSatur  haben  wenigstens  die  Philo- 
soplieri  einige  tiefer  gehende  Betrachtungen  gemacht.  —  Tsehu-hi 
lehrt:  ,,(ler  Himmel  hewei»t  sich  rastlos;  Tn»  und  Nacht  bewegt  er 
sich  im  Kreise,  und  desshaib  bleibt  die  Erde  lest  im  Mittelpunkt. 
Würde  der  Himmel  nur  einen  Moment  ruhen,  so  wurde  die  Erde  als- 
dann nothweodig  herabfailea.  Nur  durch  die  Schnelligkeit  der  krei- 
seadea  Hinnelabewegaog  haaa  die  abgeachleaderte  Masse  sich  lia 
Mittelpaakte  aaaetsea  aad  verdiehtea.  Die  Welt  ist  demaach  der 
Niederschlag  der  Urmaterle,  das  Leichte  uad  Reiae  wird  der  Hfaa* 
mel ,  das  Schwere  aad  Üareiae  die  Erde.  Abwtrts  gerichtet  ist  das 
Unreine  und  Dunkle  der  Urmaterie;  das  Reine  und  Leuchtende  ist 
aiit\\  art.s  gerichtet.  Aus  dem  schlammigen  Absatz  des  Wassers 
ward  die  Erde.  Jetzt  noch  haben  daher,  wenn  man  in  die  Hube 
steigt  nnd  um  sich  blickt,  Berge  und  alles  Andere  das  Ansehen  der 
Gewässer,  und  es  scheint,  als  ob  Wasser  oben  schwimme.  Der 
Himmel  hat  keine  feste  Form,  sondern  die  Urmaterie  bewegt  sich 
bloss  sehr  scbaeli  Im  Kreise,  wie  der  sehoellste  Wind.  In  der 
iasaeiatea  Peripherie  bewegt  sie  sich  auaaeiordeotilch  schaeil  ha 
Kreise/'i<)  Tseha-hl  erwihat  dabei,  dass  Maache  daraas  dea  atar- 
hea  Wiadzug  auf  hohea  Bergea  erklSrea.  „Das  All  eraeagte  saerst 
das  Reiae  and  Klare,  and  daraaf  erfolgte  das  Unreine  and  Dichte. 
Der  Himmel  erzeugte  zuerst  das  Wasser,  und  hierauf  die  Erde  das 
Feuer.  Diese  zwei  Wesen  sind  das  Klarste  und  Reinste  der  fünf 
Elemente;  Metall  und  Holz  sind  schwerer  als  Wasser  und  Feuer, 
die  Erde  ist  noch  schwerer  als  Metall  und  Holz.  Die  fünf  Elemente 
sind:  Wasser,  Feuer,  Holz,  Metall,  Erde.  In  Yn  und  Yang' 
sind  die  £üof£lemente  enthalten :  Holz  und  Feuer  siudTaag,  Metali 
aad  Waaser  sind  Ya; — Ya  and  Yang  aad  die  filaf  Elemeate  eraea- 
gea  alle  Dlage. "  —  Die  Ittaf,  sehr  oft  erwfthatea  Elemeate  hattea 
bei  dea  Chiaesea  araprilaglich  keiae  wisseoschafUlehe  sondern  eine' 
reia  praktische  Bedeatang ;  sie  sind  aar  die  Ittaf  aam  measchlichea 
Lehen  nothw endigsten  allgemein  verbreiteten  Stoffe ;  ein  guter  Kaiser 
muss  für  diese  iüiil  Dinge  sorgen,  damit  Niemand  Noth  leide; 
und  erst  später  legte  man  diesen  Stoffen  eine  mehr  physische  Be- 
deutung bei. 

Der  Compass  soll  schon  im  awöiftea  Jahrhaudert  vor  Christo 
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von  einem  Minister  erfunden  «ein;  dieser  gab  nämlich  cinerGesandt- 
schafl  einen  Wagen  mit,  anf  welchem  eine  menschliche  Fictir  ange- 
bracht war,  welche  mit  der  beweglichen  Uand  immer  nach  tSüdea 
seigte.    ^iacb  Anderen  soU  diese  Erfinduog  noch  älter  seio.^i) 

Die  eigenUiche  Matur- Geschichte  wurde  durch  lleiaaige  Be- 
obaciitiiiigeii  teicb  anagebaul.  —  Dam  die  VenteiDeniogeo  die 
Wirbiiigeii  VOD  gioeseo  Flnthea  setee,  wuete  Taekn-hi.  „Die 
A««tencliaaleD  kann  mo  nedi  avf  hohen  Berges  aehee;  aie  aiad 
Gegeaattade  der  ehemaligen  GewSaaer.  DaaNledrige  ward  hoch  ead 
das  Welche  ward  hart^^s)  —  Die  Botanik  wird  auf  den  zweiten 
Kaiser  zurückgeführt.  Dieser  „sammelte  Exemplare  von  allen 
untersuchten  Pflanzenarteu  und  reihte  sie  in  die  gehörige  Klasse, 
usd  bildete  so  eine  Naturgeschichte." 

Die  Arzseikuode  soll  von  einem  der  ältesten  Kaiser  begründet 
werden  sela;  ^^er  konnte  nicht  zweifeln,  das«  der  Himmel,  welcher 
dea  Meaaehea  ao  relcblich  die  Mahrm^  gewährte,  deaaelbea  auch 
la  dea  Ersengalssea  der  Erde  die  Mittel  geboten  habe,  die  St5* 
rangen  des  mensehlleheo  KOrpeia  zu  beseltlgeD;  daher  prOfte  er 
selbst  die  Natur  der  Erinter,  kostete  sie,  stellte  Versuche  mit 
ihnen  an  and  urthellte  nach  ihrem  Creschmack  und  ihrer  Wirkung 
über  ihre  ÜeschatTenheit.  Er  larid  so  die  gifti^erj  und  ihre  (Jegen- 
gifle,  und  soll  an  einem  Tage  70  Arten  von  (iiltpflanzen  i^efunden 
haben  iirjil  eben  so  viele  G egc n cri fte.  "^4)  sagenhaft  die  Nach- 
richt auch  ist,  so  beweist  sie  doch  jedenfalls  ein  sehr  hohes  Alter 
▼on  medicinischen  Beobachtungen.  Die  chinesischen  Ärzte  zeigen 
ofi  grosse  Geschicklichkeit,  doch  besitsen  die  europäischen  Ärzte 
bei  dem  Volke  viel  gritoseres  Vertrauen;  praktische  Beohach* 
tsngen  flbeiwlegen  natflrlich  die  Theorie.  Der  tatliche  Beruf  erbt 
gewöhnlich  In  der  Familie  fort. 

De  Mi^  hiai,  gen.  I,i».7.  S.  BS.  M.  —  «)  Ebe&d.  p.  33. 84.— ')Cawa-kiiig, 
es.  S7»      Oelaaln«,  hka.  de  l'aitron.  aadenBe,  I,  p.  S»l.  —  0  DeMaalla,  Uü. 
fOB,  I,  p.  45—48;  vgL  Jdeler»  Zeifirechnimg  der  Ctiiii.  S.  188.  —    Ddanbre,  I, 
pw  854.  —  *)  Ebend.  p.  869.  868.  —    Kbend.  p.  860.  —  *)  Gaubil,  Obeerr.  malh. 

n,  p.  32.  —  •)  Ideler,  a.  a.  0.  8.  153.  —  '*)  DeMailla,  bist.  TCTTt,  p,  733.  — 

")  Ausland,  847.  8.  637  *^Bd.  I,  §  138.  —  '*)  Delambre,  I.  p.  357.  358.  — >•)  De 

liaUia,  bist.  gen.  I,  p.  9.  —  '*)  Tachu-hi  bei  Illgen.  8.  60  —  ")  Ideler,  a.  a.  O.  & 
4— .19.  73  etc.  133.  145.  -     Tsrhu-hi,  n.  a.O.  S.  56.— ''')S.  64.— "')EbeTid.S.  84. 

—  ■")y-king,  II,  404.— ■^')DfGm^uesimChüU-kiBg,  p.  262, Not.  2;  deMuillu,  1.316. 

—  b.  Tilgen,  S.  57.  —      de  Maiila,  hifit.  gen.  I,  p.  13.  —      de  MaUa,  iusl. 
gen.  I,  p.  12. 

§33. 

Die  Gesekleiite  Wki  wesentUoh  mit  der  Nator-Kntwicke- 
fauig  iWBBmmen,  ist  nidit  bloni  yon  Ihr  abhängig,  isiyieliMiir 
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sie  selbst.  Die  Gesehiclite  ist  ebenso  ein  Ergebnits  der  ffinmels- 

b<!\\  (  gung  wie  Jab  rsalurlebeji  auf  der  Erde.  Die  W  ii^seiischaft 
d<'r  (teschichte  ist  eigentlich  eine  Natur -Geschichte.  Der  Chi- 
nese sieht  in  der  Geschichte  nicht  eine  Entwickeliing  des  Gei- 
stes ,  nicht  ein  Fortschreiten,  sondern  ein  blosses  Dasein  wie  in 
der  Natur.  Die  Geschichte  wird  nicht,  sondern  ist;  es  ist  io 
der  Gesehiebte  wie  in  der  Natur  ein  Stehenbleiben  der  Dio^ 
ein  bleeser  Zaetand,  nieht  ein  fort^bendee  Werden.  Die  Ge- 
eebiebte  hat  kein  Ziel,  za  dem  sie  hinstrebt,  eoadeni  aar  eine 
Voraassetanng;  man  firigt  ia  der  Natar  niehl  sowebl  naeh 
einem  Eadsiel»  ab  vielmekr  naeh  ebiem  Unpraag;  ee  ist  ea  aaeb 
hier  in  der  Geschichte.  Die  Geschichte  will  nichts  machen,  son- 
dern sie  ist  gemacht;  sie  hat  nichts  zu  erringen,  sondern  nurun- 
verändert  fortzulliessen ;  ihre  Walirheit  liegt  nicht  am  Ende, 
sondern  am  Anfang;  sie  soll  nichtsHöheres  hervorrufen,  sondern 
soll  nur  bleiben,  was  sie  ist.  Wie  die  Natur  weaentUcb  als  eia 
Prodac  t  eracbeint»  bei  welchem  wir  zunficbst  immer  nar  fragea: 
woher»  aad  wodareht  —  eo  ist  liier  die  Gesebichte  aaeh  aar 
eiaProdact  and  aiefat  ein  Büttel  aa  ebum  erst  noch  sa  erreiehen« 
den  Zweck;  sie  ist  Resaltat,  aber  hat  keine.  Der  Himmel  bat 
keüi  Fortschreiten,  die  Geschichte  auch  nicht;  dieBewegnngder 
Creschichteist  wie  die  himmlische  eine  ewig  sich  gleichbleibende 
Kreisbewegung.  Die  Himmelsbewegung  hat  böciitseii6  Stö- 
rungen; so  kann  auc  h  die  Geschichte  ausser  dem  alltäglichen 
A  (  ilauf  nur  Störungen  haben,  die  eben  ^nv  nicht  .sein  sollen. 
W  as  den  westlichen  Völkern  der  Kern  und  die  wahre  Bedeutung; 
der  Geschichte  ist,  die  kühne,  Neues  schaffende  That  der  Per- 
sönliclikeit,  das  ist  hier  ein  störendes,  schuldvolles  Eingreifen  in 
den  gesetzmAssIgen  Umlaaf  d»  Geschichte,  la  der  Geschichte 
soll  and  darf  so  wenig  wie  im  Himmel  and  ia  der  Natar  über- 
haapt  etwas  Neaes  geschehen.  Und  wie  es  in  China  keine  an* 
dere  Geschichte  des  Himmels  giebt,  als  eine  Aufzählung  der 
Störungen  des  Himmels  durch  Finsternisse  etc.,  so  enthält  die 
eigentliche  Geschichtserzählung  der  Chinesen  vorzugsweise  die 
Störungen  der  wahren  Geschichte.  Ware  Alles  so,  wie  es  sein 
sollte,  so  gäbe  es  von  dem  chinesischen  Reiche  eigentlich  keine 
Geschichte,  sondern  nur  eine  Beschreibung;  von  dem  geseta« 
mässigen  Verianf  Hesse  sich  nichts  erzählen ,  da  ja  auch  gar 
keine  ftusseren  StOrnngea  der  Nator  dea  Frieden  des  Volkes 
trüben  wfirden. 

Die  Geschichle  Icann  hieraaeh  nur  folgende  doppelte  Aaf^ 
gäbe  haben; 
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*  •  1.  (9te1)8tdi^2i^Hrec]inung  zu  flLhren,  die  ehizi^liieii  ThllC^ 
Sachen  iii  die  Jahresreihen  einzuschreiben,  —  eine  Chronik  zu 
machen,  einen  Gcschichts-Kalender.  Im  Grunde  genommen  ist  je- 
der Kalender  die  vor  den  Ereignissen  p^eschriebene Geschichte; 
er  giebt  ja  alle  glücklichen  und  onglückltchenTage  an,  sagt,  was 
ia  jetonZellabsehnftt  gethan  oder  anterlassen  wei^n  soll  ;  twfd 
80  miiss  es- im  ordtettfClicheli  Laufe  der  Dinge  auch'gesdiii^eüt 
jenes  Sdi^itt«  9»  Zeit  Antss  voii'  6er  Wirklicblüit  ebenso  "tnkfgl^^ 
DHU  werden  wie  die  aAtronomisclien  Angaben  derHiiiimeUfoewe<> 
gungen  rhn  den'HiinirielskOrpeni.  ifter  Kalendeniiaclier  fiiadN 
dl^Zeiebii^iing,  der  Geschichtschreiber  malt  sie  nnr  aus;  jencfr 
stellt  f]ie  RechnuDß;  aus,  dieser  (juittirt  über  dieAuszahlung.  Der 
Kaleiiderniacher  sclireibt  der  Geschichte  den  Zwangspass,  und 
der  Chronist  revidirt  nnr,  ob  derselbe  iniiegehaUen  wird.  Gi»- 
schieht  etwas  Anderes,  als  berechnet  wurde,  so  ist  das  eben 
ein  Unglück,  eine  doreh  die  Sünde  verschuldete  Abiming  der 
Geschichte.  ' 

Die  Chronologie  ist  die  Hauptatfg^be  der  ebinesisehei^  Ge-* 
neM^tecfareibiing.  Sie  ist  idat  SpnUer,  an  Welefaem  sich  'die 
Gescbichte  binanlrankt,  dt^  Landstrasse;  aaf  welclier  sie  ftrt* 
rollte  der  HiMoriker  hat  nnr  die  Meitensterhe  zu  setzen  tnod  sv 
zählen;  und  wenn  die  Menschen  nicht  dnrch  Frevel  den  Gang 
der  Geschichte  störten,  so  würde  das  Zahlen  dieser  Mellen^ 
steine  das  einzige  Geschäft  der  Chronik  sein.  Chinas  gcschicht- 
Hehe  Zeitbestimmungen  sind  die  genauesten  im  ganzen  AI« 
terthum.  ■    *  ' 

t.  Die  Historiker  haben  dib  StÖrnngeo  der  regelmässigeif 
StrOnrangderGeschichteanzamerken.  Das  Leben  der  Menschheit' 
wiN  dnrch  die  SUnde  ebenso  gest6rt  wie  dieNatnr,— abe^  auch 
nicht  anders  und  nicht  mehr.  Die  Geschichte  hat  zwar  kein  sitt- 

w 

Keiles  Ziel,  aber  doch  einen  sittlichen  Inhalt,  insofern  der 
wirkliche  Zustand  der  Menschheit  durch  die  Tugend  oder  Sünde 
derselben  bedingt  wird.  Die  sittliche  Idee  macht  zwar  nicht 
die  Geschichte,  aber  sie  wohnt  in  ihr;  gemacht  wird  die  Ge- 
schichte durch  die  Naturmacht  des  Himmels;  um!  das  sittliche 
Verhalten  des  Menschen  kann  dieselbe  nicht  fördern,  sondern 
mirhertnnen.  Daher  fmden  wir  in  den  chinesischen Geschichtsbü- 
diem  fest  nichts  als  eine  Kette  yon  solchen  störenden  £reignis- 
aen  ondThaten;  von  einem  inneren  vernünftigen  Zusaihinenhanl^e 
der  Gesdiichte,  ehiem  sittlichen  Ziele,  ist  kehie  Rede,  sondern 
fiiä^von  nn^trShnKchen  Begebeilheiten,  die  eben  vorzugsweise 
mirechtmfissige  Durclibiechungen  der  gesunden  Entwidielung 
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sind.  Da^HTfiti  erh^t  dia  cbmesische  Ge^chichts-Er^^ählnng  einen 
eigeiithümlioh  traurigeo  Charakter;  die  Gcschii^hte  hat  hier  schon 
aii  sich  nichts  Erhebendem»;  wir  finden  da  nichts,  wofür  wir  uns 
begeistern  könnten;  es  ist  kein  hochstrebendes  männHches  Ria* 
g^n;  das  J^ebAa  is(  eipgeiroren,  und  wir  vernehmen  nur  dana 
fUD^  Bewegung,  wenn  das  Eis  in  Risse  aterapaltßt;  der  Ge- 
•elliphtschrelber  hebt  di(M»^]Risse  hi  der  Geschichte  recli4  gtflii- 
s^BtKch  bervor«  seldbA^  lUPf  dlieFieQlm  4er  GiBAobiqlitA»— ^ebie 

plketi#€]ieii  HoiTpiing  4er  ipebräer  let .  bie^.  nvr  ein  Uegender 
Blick  auf  eine  schÖBeFe  Vergangenheit;  statt  der  lreud%  begei- 
sterten Zuvi^isicht  aui  einen  herrlichen  Sieg  bei  den  Christen  iat 
hier  nur  ein  Jammern  über  die  gesunkene  Gegenwart;  durch  die 
ganze  Geschichte  stiebt  sich  ein  »ciineidender  Kiageton.  Und 
diese  Klage  ist  doch  das  Einzige ,  w  as  in  diesen  Geschichten  als 
der  schwache  StriüU  einer  Idee  hervorbricht,  was  uns  für  das 
Erzählte  ein  Interesse  einflösst  Wo  diese  Klage  nicht  laut  wird» 
ds  iß\  nur  eine  49m  Reihe  yon  Tl^itsachenp  die»  weil  d^  Gei- 
stes ledigi.uns  0de  und  Isngveilif  eraisheliien  mfissen;  wir  Huden 
keinen  tebendfg^,  fiiscibenPIUuiyepwacliai  nnr  die  getroeknetepi 
ExeiQ^are  eines  Herbsrinias*  Sehr  weit  in  die  CJnseilen  binan& 
reichend,  sorgfältig  vom  Staate  gepflegt  und  mit  der  hohen  Aucto- 
ritiit einer  inubtergebenden  Tradition  bekleidet,  dasie  die^ittlichen 
Ideale  zur  Nachahmung  aufstellt,  hat  es  die  cliinesiscbe  Ge- 
schichtschreibung doch  nie  zu  einer  lebendigen  Durchdringung 
des  Stoffes  gebracht,  nie  über  die  Form  eines  todten  Registers 
sich  erhoben»  an  weiches  sieh  nur  f^ulg^meinte  Mers^ «Lehren 
anlehnen. 

Die  geechichtliebe  idtteratet  der  Chiaesen  Ist  sehr  reich;  die 
fiteste  Geschichte  ist  der  Schu-ldog  [{  6];  der  aber,  der  VeifoJguqg 
.  des  Kaisers  Schi-boasg-ti  sur  theilweise  eDtronneo,  sebr  ificben« 
baft  ist  Andere  alte  Gescliicfateo«'  auch  imScbu-lnngerwftliBi,!)  sind 

io  dieser  Verfolgung  eines  deiipotischen  Kaisers,  dem  das  Anschn 
(|er  Vorzeit  und  die  sittlichen  Lehreo  der  Geschichte  lästig  waren, 
untergegangen. 2)  Schon  der  dritte  Kaiser  soii  hald  nach  2700  ein 
Geschichts -Tribunal  eingesetzt  halieti,  dessen  eine  Abtheilung  die 
Ereignisse»  die  andere  die  Reden  des  Kaisers  und  der  angesehen- 
sten Männer  aufzeichoen  sollte.  ^)  Diese  Tribunale  steigerten  sU* 
mShlidi  ihr  Aasehn  immer  mehr  uod  erbeben  sieb  selbst  sv  einer  von 
der  Stasteregiemng  unabbftngigen  usd  durch  das  moratiscbeGewicbl 
.  ihres  Urtl^jeUs  sehr  bedeutsamen  Macbi  DieMitgliediBr  des  TiUm- 
nsis  i^srcni  verpflichtet«  sUe  wichtigen  BegebeshelteB  «nd  Reden 
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aiife«Mi^}aieR ;  jede^  schnell       ^f^chrio^^n.bpsandecfi  MirBI«tl«r 

ti  a^ul,  uod  ^ar/ feie  in  einen  ver^chlo^sisneo Kasten,  n  el eher  erat  nacli 
den  Untei^anp^c  der  borrschendcu  Dynastie  geöffnet  iv erden  sollte  ^  iius 
diesen  Bliittern  niirde  dann  die  Ge^tchichte  der  Dynastie  zusainillOOge- 
stellt.'^)  Auch  an  den  Uüfen  der  Vasallen -Fürsten  waren  oft  solche 
Gescbicbtscfaretber.  So  erzählt  nutii,  dass  als  der  Vümt  TDD  Tsi 
«ich  io  die  Gftttl«^  eines  Anführers  verliebte,,  md  duoa  voBtidtotem 
tum^i^t  wunkt  ^9  Ci^schijditechrcil^r  dea  giweD  ^tKpm$.  iieii 

Utk  M  VookiuKeUuog  obigei:Si«H«bliiit  qUI  frfU  eijuttifliwi*" 
.lificf^desyar^toher  d««6MdikM«tciliw»l«  t9dft»Biii4«iii««. 

einsetzen,  und  da  dieser  di^itselbe  niederschrieb  und  den  Tod  seines 
Vorgängers  noch  dazu,  lies#  derAniührer  aUaMUgliedef  des  Tribu- 
nals todten,  ein  anderes  einsetzen,  und  erreichte  dennoch  seinen  Zweck 
nicht. DieSarhe  k!in«ft  etwas  verdäcbtii».  Ein  siegreich  erobernder 
Fürst  im  3.  Jahrhundert  n^ch  Chr.  verlangte  von  dem  Vorsteher  des 
Geschichts-TribuBels,  dass  dereeihe  eeieen  Vater  in  die  Reihe  4er 
Kaiser  eieMichne,  and  de  dieeer  ee  ftlr  «MMSgUch  eiUirte,  lieeei  er 
ihn  auf  der  Stelle  hinrichten.  0  Kaieer  T«&«.iM>ng  mm  dei  Teig- 
Dynaetle  fragte  den  Verateher  dee  Triteieele«  eh  ee  Ihm  eii«nhi«et« 
dee  ÄufgescMebene  sei  leeen,  und  erllieh  die  Atntirertt  mO  Keiner, 
dieGeecbichtscbrelber  schreiben  die  guten  und  die  eehleehlenJiand- 
luDgen  der  Fürsten  auf,  ihre  löblichen  ur  nl  iiire  tadelnswcrthen  Re- 
den. ^Vir  i<>ind  gewissenhaft,  und  iNieuiaiul  von  uns  würde  wagen, 
eine  Unwulirheit  zu  sai^^en.  Diese  strenge  Unpartheilicbkeit  muss 
die  wesentlichste  Eigenschaft  der  Geschichte  s^n,  wenn  man  will, 
dass  sie  den  ffiisten  und  Grossen  ein  Zügel  sei  und  sie  ahhelte, 
üij^es  zu  thun;  und  ich  henne  hie  jetnt  Icejuen  Kaiser^  welcher  ver- 
.  langt  b&tte  m  ^tkttt,  wae  ven  Ihm  geechrkhee  mtff Diene  Sänrn- 
hii^ea,.  die  Mlich  woU  nur  zu  Zeiten  nach  der  gamen  Stfen^e  der 
Yereehilft  angelegt  nein  m^en«  und  der  LOge  kelnesweiee  immer 
verm^nseii  waren,  liegen  den  auoterleirtc*  Beiehe-ilhnnlen  an 
Grunde,  welche  in  späterer  Zeit  vielfach  bearbeitet  wurden.*)  Die 
w ichtiffste Bearbeitung  dieserReichs  -  Aiinalen ,  die  vom  Staate  üls 
authentisch  anerkannt  ist,  ist  von  dem  Je^juitcn  de  Mailla,  der  sich 
damals  schon  37  Jahre  in  Peking  aufgehalten  hatte,  frei  übersetzt 
worden.*)  Die  erste  wnfasseade  Zusammenstellung  der  geschicht- 
lichen Nachrichten  ausser  deHi  Miuhlng  Ihllt  erst  i*  den  eütte 
Jahrhundert  vor  Chr|n#  Gehnft; 

ple.9eitrechnnng  der  Slteeten  ]>ynaetleen  bt  nicht  gern  ehdmr, 
und  die  Terefdiledenen  Angdhen  irelcheo  bleveileB  negnr  .tm 
200  Jehril  ¥<m  «iniiAdeii  «h»  CinnstfchM  «hdkaleieMt  wunOm 
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<%r.,  «dfl»  fest  glttiehieitig  mit  dem  Anfang  der  gri^fcMidieii  Olyin* 
pMeB.  ^  Doch  yt  aoch  dki  IHtfMre  Zeitr^dlttiiiig  j«ttt  »o  tienkch 
flidi6fge«tolic;  und  liiMt  «leb  bk  in  die  Mitte  de«  dritten  Jalirten- 
gendn  inrilekMhm. Dan  Alter  der  Weit  ftberlinnpt  wird  «nf 
«iim*  10,MCI  Jähre  angegelien* 

Die  Darstellungsweise  der  Geschichtschreiber  ist  überaus  dtfrr 
and  langweilig,  eben  weil  das  t^eisflcfe  Wesen  der  Geschichte  nicht 
erkannt  ist.  ,,Name  auf  ?sanie  (Ir.in-^t  sich  <ier  Reihe  nach  auf  das 
Papier,  und  die  unbedeutenden  Vorfälle  des  Hofe«  nind  die  Aonalen 
der  Nation.  Es  ist  f^r  uns  in  der  Tbat  keine  kleine  Zurnnthung, 
•nin  W«rk  wie  die  von  deMaiüa  herausgegebeDen  Annalen  zu  studlren. 
Aoapreefainid  ist  uns  in  dieMn  Geacbiebteo  der  Gebt  emster  Sitt- 
HeblMlf  «nd  Wabrhaftiglielt;  und  e«  maebt  dem  eblneeiseben  Volbe 
ebenso  wie  «einen FttratevEbre,  daas  die  toa  derRegiening  amtlicb 
nneriianntanMiiiftnn  so  anftiehtig  nndnngeschent  reden,  und  reden 
4Mm,  «nd  dass  den  MMtigen  derBrde  darin  Dinge  gesagt  werden, 
weldie  man  bei  uns  wenigstens  nicht  von  Hof- Historikern  sageu 
lassen  würde;  wir  werden  Beispiele  davon  noch  vorlinden.  Die 
Reichs-Annalei)  schmeicheln  nicht,  und  das  Maass  ihres  sittlichen 
Urtheils  ist  sehr  streng;  Unsittlichkeit  und  Leichtsinn  wird  ebenso 
ernst  gerügt  wie  ScbiaiTbeit;  und  es  erscheint  als  ein  noeh  sieniJicb 
*  gänstigeKUrtlMtty  wenn  sie  an  einem  Kaiser  tadeln,  dass  ,,er  nur  auf 
den  Verdiensten  seines  Vaters  bebagüeh  auaralie,  und  sidi  weiter 

■Mits  an  tiran  wtsuthe,  als  die  Uoifotmen  4er  Beamten  zu  fer- 
Indem« 

Di«  sagonbaile  Qeseidebte  gebt  Us  in  das  Jabr  9000  vor  Cbr. 
nnfSek.   Die  Ciilnesen  betrachten  sich  nicht  als  Ureinwohner  des 

Laiii]e<^,  üie  landen  vielmehr  hei  ihror  Einwanderung  von  den  west- 
lichen Hochländern  wilde  ürhewohnrr  \  rtr,  \s  i0w0hl  selbst  noch  sehr 
wenig  i^cihildet:  die  Sagen  weisen  aiit  das  Küen  -  liin  -  Geliirge  als 
den  Ursitz  der  Chinesen  hin;  nur  etwa  100  Familien  sollen  von 
dort  In  die  chinesiscfaen  Ebenen  herabgestiegen  sein.      Der  Regie- 
mngs- Anfang  des  sagenhaften  F  o-h  i  wird  in  das  Jaiir 2953  vorChr.rer- 
legti  er  Ist  der  elgentUebe  GHInderdesReiehei,  wiewobl  vor  ibmnocb 
andere  Hknpter  des  Volkes  genannt  werden.  Die  Gesdricbte  iiieibt 
nnefa  nnsleiwr  MssnrRegiemng  des  Yao,  der  aissweiter  Vater  des 
Relciies  nnd  als  das  Ideal  eines  Kaisers  betrachtet  wird;  mit  llmi, 
2357,  beginnt  die  sichere  Geschichte,  deren  \  erlaut  in  den  Haupt- 
erscheinungen wir  am  Ende  des  Buchs  leichnen  werden.    Wir  er- 
wähnen hier  nur  i:orh  die  Nachricht  von  der  jjrossen  Fluth,  wel- 
che im  Jahre  2297  das  ganze  Land  überschwemmte,  so  dass  die 
Gewisser  des  Hoangbo  nnd  des  Jantsekiang  sasamnentrateo,  ,»ans . 
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im  liMdn  «i»  gmm^Müet  mcM«ii  «nd  Ümv  df q  UkMei^  Berge 

BämneD  sidi  Nester  baaeo  oder  in  die  H<lhleo  der  Berge  sieb 
flüchten.*'^)  Die  iSachwehci)  der  Verwüstung  dauerten  noch  meh- 
rereM  eoscheoalter  fort,  u»d  ihre  Beseitigung  war  dsm  ilauptver- 
dienst  des  Yao  und  seines Nachffjigeris.  Mit  der  Noachischeo  Fluth 
darf  diese  keinesfalls  als  eios  betrachtet  werden,  da  die  ohioesi- 
'  sehe  um  mehrere  Jahrfaupderte  jäoger  ist,  und  auch  oicbt  die  ßWMdm 
'  MÜMit  bis  Dach  Amerika  verbrolteteD,  anderweitigeD  Apkläi^  m 
die  biWUidie  JShOakkA  kät  VMmtt  mMoI  die.  «McbMie 
Flolii  lu  «intr  wdmm^tmuwug  m  vidlMhanrMtM«^  wMwr 
«Anden»  nnehi  weldier-  »01«  Becge  d«hn  fv^endeadlMNlminff 
neo  Wideietand  niinr  leisteten»  abd  die  Menechee  itod  Dinge 
Richtet  wurden/'  eine  Vernichtung,  deren  Spuren. man  noch  iu  den 
Muscheln  auf  hohen  Bergen  sehen  kuuue. 

Die  wichtigste  Hilfswissenschaft  der  deschichte»  die  Erd- 
kunde, beschränkt  sich  natürlich  fast  nur  auf  China,  und  für  dieses 
JLend  ist  ete  sorgfaltig  ausgebildet.  Karten  aller  Prefinaeo  frefdna 
eehon  nns  den  Ältesten  Zeiten  etwikmU^^)  Die  Geogrs^lde  iit 
Slnetunche;  und  iJire  AuWdting  ü  nwurerZeH  iM  In  der  TM  b«* 
wtwdernnwerth.  In  der  ernten  Hilile  des  vmifen  Jahriinndefln  er» 
ncblen  anf  kniserUdia  Anoidnniig  eine  nUgeüeine,  Annenmt  neiiBf* 
fUtig  MwgeMrbdtete  BeMhreibnng  €Unn  In  W'  BindtfIr, 
worin  ausser  dem  eigentlich  Geographischen  auch  noch  viel  rein  Sta- 
tistisches, die  Sitten,  Schulen,  hervorragende  Menschen  elc.  be- 
f^ochen  werden.***) 

*)  Choa-king,  p.  269,  u.  Öfter.  de  Mailla,  bist.  gen.  preL  p.  VIL  "VTH.  — 
*)  Ebeii4. 1,  p.  19.  ~  *)  Ebend.  L  pr^.  p.  IL  HL  —  •)  Ebend.  p.  HI.  —  •)  Ebcad. 
t.  rV.  p.  157  —  ■)  Ehend.  VI,  p.  97.  —  *)  Götzlaff,  Gesch.  S.  9.  —  )  Histoirc  g6- 
n<!rale  de  la  Chine  trad.  du  Koüg-Kien'-Kang- Mou  par  de  Maiila,  publ.  parGrosicr. 
XII  toxD.  4^  Paris  1777  ete.  ^  **)  DeOaignes,  im  Chon-kiDg  p.  807.  VgL  Ide- 
kr,  2«itrecluiTU)g  der  Cliiii.t  8.  96  elc  117  «te.  —  **)  Abd-BAnuni,  Nowr.  Moin- 
CMAflialk,I»Tw».  — ^  YMb»lil1i.II]gBD,pL  6e.^«*)  CtatddPi  OMih.  a  8. 
1«)  Di  ICailK  L  p.  »9u  ^  Xli^Oi,  taU.  yil^,^  W.  SO.  *0  ^  W^>.^ 
SS;  Gfttdaf ,  S.  26.  lieng-tsen,  I,  6,  29.  —     Tsdm-lii,  Wl  lÜg«|i  6.  &7r 

^  De  VaiUa,  liist»  1^    121.  —  •<)  Julies,  im  Jonm.  Asisi.  1846.  Avg; 

$84. 

China  pflegt  in  der  Gescliichte  der  Philosophie  keine 
Stelle  zu  finden,  oder  muss  sich  höchstens  mit  einigen  oberHäch- 
Ücbei^  Notizen  begnügen.  Die  Chinesea  aiDd  nicht  Schuld  daran; 
Üum  ganze  Welti- Anschaniuig  drängt  von  nelbst  »ur  PhiWwnphii 
kis ,  .«ttd  äb-liabea  ^cne;  ivkiMiUiBt  cpil  ^  vkmitnkkumnüer 
Wcte;  «lufebadM«  Airf  den  MkeiM  Sliireii:ta  ^^H^ 
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kmak&  vmä  PbliiMoiAto  «Mtej^  MHni  M  IM«  Mte,  vMI 
•berill  wm  dfo  «utterote  Efiiaelbeit  erftMt«  war*  Ift  CMna 
«iMr  «fl  4ie  fiiMMihclt  In  M  AHgaineittheil  an^elMbwi»  alles 

bestimrote  Dasefiti  wfrll  atif  ein  •  dlgeiiMines  di^pelte«  ümin 

asurtickgeführt;  und  dieser  Gedanke  ist  schon  eine  Hinweibuug 
auf  eine  Philosophie.        ^  '  '  •       m  »v  ' 

'  Der  ein7.elne  Mensch  ist  nicht  vereinzelt,  sondern  ist  von 
der  allgemeinen  Lebenskraft  des  Himmels  getragen  und  durch- 
sagen; was  am  Menschen  Wakres  ist,  das  ist  die  himmlisehe 
IfiMlf  «elbst.  Die  in  allen  DWgen  wohneada  Vaniünftlgkeit,  Tao, 
tUflÜnit'  kl  erii6hlam  4jhra^  anoh-  im  Mefsseba»,  and  bi^  hier  die 
Fai«*des  BawiiaatBafna«"i)leaaa  aela  Bewusilteei»  in'Baiiiarllaiii«' 
h«it  IM  die  darali  das  AU  TMraüate  VernMVigkait  Mhti^  ist 
flih  ür  irasawUlah  einsi  ial  «ine  Wdie  das  die  Natur  dorMe- 
henden  Lebensstrome^;  das'GeSeta»  waA  in  dia-'Dingen  lebt, 
wohnt  auch  im  Meiischeiigeist;  das  Wesen  der  Natav  ist  auch 
des  mensclilichen  Geistes  Wesen;  und  wenn  der  Mensch  also 
in  sich  selbst  schaut,  s(  haut  er  auch  das  Wesen  des  Alls;  der 
Mensch  hat  in  seinen  eignen  Gedanken  die  Wahrheit,  weiche 
draaaaan  in  der  Welt  eine  Wirklichkeit  hat;  —  das  mensch- 
liche reine  Denken  ist  an  sich  das  Denken  der  Wahr- 
liell  •  »jDmt  menaeliltehe  Geist  hat  in  sich  die  MdglicUceitf  das 
Wlwao  all^  Dinge  Sil  ericeonen;  er  maa  daher  anf  aaine  eigene 
JXalm  nM  saht  Wasen  acbien»  aonst  irrt  er.<<>)  ;,Nnr  der  walir- 
htü  Sfitüelie  kann  aeineeilgeneNatar  ergrundem;  wer  seine  eigene 
Natur  ergründet,  kann  auch  die  der  andern  Mensdien  erkennen, 
er  kann  das  Wesen  der  Dinge  ergründen. "2)  Das  ist  die  Grund- 
lage jeder  wirkiichen  Philosophie,  und  diese  Grundlage  ist  hier 
scharf  und  bestimmt  erfasst;  darum  muss  China  auch  eine  Phi- 
losophie haben,  und  hat  sie.  Die  menschliche  Veruunfl  in  ihrer 
Reii^eitiat4ie  volle  Quelle  der  Wahrheit;  der  Cliifiese  kennt  gar 
keine  eaderej  eine  übematürliobe  OflTenbarnng  giebt  es  hier 
nidbtv'eiid  kann  es  nieiit  geben; '  die  Vemnilft  allein  ist  die 
<htdfe  der  |ielf c^len.  .  Die  cbiiiebilfölie  Religion  trft^t  dnrcMv^ 
einen  rationalen  Charakter;  überall  wird  derH'ensch  auf  seine 
Verminft  hingewieaen»  nnd  atib  der  Vernilnftigkelt  einer  Lehre 
folgt  ihr  biiimliaeher  Charakter. '  Die  Religion  hat  also  kiel-  die- 
selbe Quelle  wie  die  Philosophie,  sie  unterscheidet  sich-  von 
dieser  auch  gar  nicht  ihrem  Wesefn,  sondern  nur  dem  Grade  des 
Erkennens  nach  Die  Religion  begniigt  sich  mit  dem  mehr 
unbewusaten  -Gesetz  des  gesiuideit  Measchenverstandea,  mit 
ebiW:)Aia>Venninft«lattiact^  oder  nnt^dto^n&chatlidgspdettfliBai^ 
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teil  Kie  stellt  Vieles  alis  «i^k  von  «elbst  verstehend  hin,  «Us 
etee  tHvkHcke  Begrindong  ssit  geben.  Die  PUloeoplde  -  gehl 
«Im  nur  Ifefer  auf  die  t9eelw  «in,  bringt  den  inneni  2aMn^ 
menliang  der  Dinge  mm  wMHdien  Bmeestuui;  eie  iet  niit  41k 
völlig  eaHvkieelie  Religion,  die  Wiseeneehaft  der  iteligimif. 
In  China  giebC  es  gar  keine  Theologie  im  Unterschiede  von  der 
Phllo&opbie.  Daher  versteht  es  sich  in  China  von  selbst,  dass 
die  Philosophie  der  Religion  nicht  widersprechen  kann;  die 
wirklich  chinesische  Philosophie  mnss  orthodox  sein.  Nun 
war  es  allerdings  möglich ,  dass  bei  dieser  entfesselten ,  aof  sidi 
selbst  angewiesenen  Denkthätigkeit  der  einebne  Philosoph  voA 
ieaa^Ugemeinen  Bewneetsein auch  abirrte,  tmdinaieh  spanend 
eliMfll  iMerai  eeiuiate;  ale  wae  im  Volteabewdeimelw  iiKilmlten 
war;  ^«nd  es  sind  witUdi  heterodoxdSysMiie  Mi^traoliti 
äbet  flialMibe*  eldi  dle  a^leke  ahen  dadwdh  beitiiivti  dm  eie 
von  dMtt  Volksbewneateein  soriekgewieeen  Mlpden.  Amf^^den 
niedrigeren  Stufen  des  Völkerlebens  hat  der  Geist  eines  Volkes 
ein  viel  feineres  Geflihl,  am  fremdartige  Stoffe  als  solclie  her- 
auszufinden, als  »auf  den  höheren  Stufen.  Wir  kOnuen  natürlich 
als  cliin*  siehe  Philosophie  nur  gelten  lassen,  was  steh  in 
China  selbst  als  solche  Anerkennung  verschaü'en  konnte.  China 
km  ebeiMo  wie  eine  anetkannto  Reichs  «Religlen,  aneh  eise 
«lerkannte  Reioha-  PtdlosopUe^ 

Bcd  &m  groeaenObermaeht,  urdehe  In  Obrlna  däiOeemmCld* 
ben  ttw  dteBbielnen  anaflbt»  der  ndr  ein  vnfiiBiHBAtoei  M  dem 
gmaea  VoÜttlDpyatalllet,  tat  die  CMdir  dei'EntlMMadung  dei'PliA» 
leeopMeToademVolkebewaaelraia  niebt  grosa«  EMaad^h^  liegt 
viel  näher,  und  grade  in  demPrineip,  aus  welchem  die  Philosophie 
sich  entwickeln  musste.  Es  ist  dem  Menschen  hier  zu  leicht 
gemacht,  zur  Wahrheit  zu  gelangen.  Grade  weil  der  Mensch 
noch  nicht  eine  freie  nnd  selbstst^indio^e  Stellung;  dem  Göttlichen 
gegenüber  hat,  noch  nicht  eine  freie  Persönlichkeit  ist ,  sondern 
nril  den  göttlichen  Sein  unklar  verschwimmt ,  und  sein  ganzea 
WeMD'Vdi  sich  soMoB  eina  ist  mit  dem  Himmel,  nicht  erst  eine 
arerdeli-*'iell,'  lMit  et  Maen  dtatrie%  aa  ehmi  kraiUg'en 
Sitbbaaf  die  WabüMll  la»  Met*  aleki  etw^dnitih  ^ae>ge#alt^ 
Otfalsa^Atieli  aa  EntegMidee,  atadetn  iie  lagt'llkeiail  :aa 
Tage ,  Ist  VberaH  veHüreitet,  aift  der  iaillidagealiaBPeiv  iar 
Mensch  braucht  nur  den  Mund  aufzumachen,  und  er  hat  sie;  es 
ist  hier  ein  philosophisches  Schlaraffenland.  Der  Mensch  braucht 
sich  hier  nicht  erst  los^ureissen  von  einem  unwahren  i^nstande, 
er  alt  aohoa  von  Haoa  aiia  In  aetaer  Wahrkeit^die^  Wabrbett  ist 
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^  SvMiMi  -  Am  iwanehBelie»  D«»1m6;  er  kam,  stellt 
«Uders  «!•  wiibr  denkeo»  .d«r  Irdbam  Ist  immer  nwr  elae  iser«»« 
selte  Ansaalime;  der  Rlensch  ist  mit  der  VemünAigkeit  des  Alls 

dorcli  uüd  durch  getränkt;  der  Mensch  sitzt  mitten  in  der  Wahr* 
heit  darin  wie  der  Wurm  im  Apfel,  und  braucht  uur  zu  genies- 
seii.    Die  Chinesen  haben  daher  wenig  Auffordening:,  ernstlich 
zu  forschen.  Der  Titel  der  Weisheit  wird  wohlfeil  erkauft  durch 
einige  praktische  Beobachtungen,  vvei$e  »Sprüche,  Lebens- 
Mi^ln  etc»  Die:  meisten  Weisen  der  früheren  Zeit  sind  nor  sol()|i9 
BfiobiMiliter»  verständige,  erfahrene  Leute,  weiche  so  ihre  Le- 
ks»stfiAhfiittge«ito.^8fM:ilelie  mid  Ivette»  ,bHii«e«9>diek«ifih  mhJU 
gBümMrebnndr  teoht  ipmktiscli  seii^  m9iigimi  0*  sle«}k(b«ber:iM* 
wial  dalMMter,  «od  dne  gerwf^tse  Seliau,  steil  sm  kocli  wAVfWt^ifm 
in  das  Gel>iet  des  ObersinBlieken,  tritt  deutÜefa  liemr.  Wer 
weise  av erden  will,  braucht  nur  von  den  Alten  zu  lernen,  deuu 
die  Wiüji heit  ist  zu  allen  Zeiten  da  s:ew(  sen,  und  nach  Kon^-tso 
besteht  die  Weisheit  einzig  in  dein  f^riindlichen  Studium  der 
Alten  und  ihrer  Nachalimmii^  in  Sitte  und  Gesinnung^)  Die 
eigentliche  Philosophie  tritt  auifallend  spät  erst  hervor,  im  zehn- 
ten Jahrhundert  nach  Christo,  vielfach  angeregt  durch  fremde 
Gcidankenarbeit;  amhdehsten  stellt  Tsoha-bi,  der  Arist^tfAes 
dcüiMfttdireiebes,  du  vielseitiger,  tiefriwiigsr  Geist»  mMitig  mit 
der  für  das  Abstraete  so  wenig  geeignete!!  Spraobe  ringend,  ohne 
ibre jpvOdefiifto  bewältigen  mi  können»  Seine  Pliilosophle  iet  die 
anerkannte  Reichs -Philosophie  geworden«  Wir  haben  das  We- 
sentliche derselben  schon  bei  dem  religiösen  Leben  mit^ctheilt.*) 
Heterodoxe  Lehren  ,  zu  denen  auch  die  des  Lao  -  tae  (§  26) 
gehüreu  ,  «ind  zu  verschiedeuen  Zeiten  viel  au%etaucht,  ohne  aber 
grossen  Eiofluss  zu  gewinnen;  Tschu-bi  bat  ein  eignes  Werk  aar 
9  Bekämpfung  derselben  gescbriebeo;^)  bei  vielen  zeigen  sich  augeo- 
seheiolioh  isdisebe  Elemente.  —  Die  Sitoren  Weieea  Imbes  nicbi 
'gern  etwas  ndt  metliapliysiscfaeB  Frages  an  tbm»«  liesdUsksn 
.  sieb  meist  auf  obeittcblicbes  Uomiiafiren;  im Rfsktinobwi  gibt  idle 
'  WdUkeit  mUl  m1>ss  Wesen  der  giesse^  Itebre  besteht  Js-b|Mr 
•ISrkaietDlss  der  Tugend,  sagt  l^ong-fn-iae,  sfie  besteht  ia  > de« 
'  Verbesserung  des  Volices«  i»  der  Beharrlichkeit  im  (iuten."öj 
.  Cbivese  lebt  für  die  unmittelbare  Gegenwart,  nur  das  Sein  der 
.  Dintre  interessirt  ihn;  die  Volksrelieion  weiss  fast  Dichtn  über  <lle 
.  Entstehung  der  Weit  zu  sageo;  wgher  dan  Uaseia  sei,  darüher 
•  -9pecuJirt«'4er  Cbiaese  nicht  geni|  l^nsgtfu-tse  lAsat  das  Ober^ 
,  bimiltche  gern  bei  Seite  Hegen;  FmgSik.dmdach  nmgsM  SUftelbii^ 
•'inüüstefo  els^migsbiteig.wid  wmAls  sUrM;  ^nd'wesii  ef^iiropil(esn 
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nologte  flUrMt  «rwfdwt,  «o  wendet  er  es  fMt  iflUM?  «eftft  ala 
Vorbild  auf  das  praktiaehe  Leben  an;  ist  T-bteg  werden  rein 

kosmologiscbe  Sätze  sofort  zu  muruliNchcn  und  pülitbclien  Nutz- 
auwenduDgen  verwandt."')  Der  Chinese  ist  im  Allpfemeineii  luicIUcrn- 
verstSndig;  der  haiishackene  iMeiisc  liijnver.stanci  ist  selti  i.citstern  in 
alleu  Dingeu;  was  er  oicht  mit  Händen  grciteu,  nicht  uiimittcibar 
irajbraehmen  und  erfahren  kano,  das  Üegi  gewfibnÜcb  <tber  aeiiieBi 
Horissoni«  iat  (üs  ibo  nicht  da, 

.   SütHwapri^bi^  aUes  Alt  mafcbea  ia  iUteret       die  gaaaa  Weis* 
,  ;l»eil4iiias.«e|)A9imA  ^  &la|iniBg.ge|sxKfoiw*  -weblgeoieiate,  and 
mam  iriMil'i«Qbt.|Hralctisebe«  «an  gpfein  Tbeil  aber  aaeh  rctebt  fade 
Seateaaeii^btfdeii.  deot  labegrWF  der  liSlieren  GriBeaatoisa  der  aieiaten 

.- weisen  Chioesen;"  der  Chinese  liebt  solche  vereinzelte  iirocken 
der  Lebensweisheit,  bringt  sie  io  seinen  Reden  und  an  den  Wän- 
den seiner  Häuser  uod  Tempel  überall  an,  sie  treten  uns  aur.ilten 
Gassen  entgegen,  sie  sind  das  gewrdinliche  Thema  der  8taatsprCi- 
faagao.  Wir  woUaa  .nur  einige  solcher  äentenzen  aus  der  Zeit  vor 
Koi^-tae  anfjlbrea  M'^pncb  nicht  xu  viel,  denn  wenn  mao  za  viel 
afridit,  sagt  smui  gewOballcb  efcwaa»  waa  nuui  nicbt  af^raalieo  aoUte. 
~  ObeniflMH  aieht  an  viel  Geaebftfte»  deoo  viel  GeaebiCte  bi^iagen 
Tiel  Sergeo.  Tbae  «kbtat  dieb  irfllier  oder  ap4t«r  gerenen 
kOaata.  —  Uateilaaa  nie*  efai  Obel,  ao  fcleia  ea  aocb  ael,  au 
len,  deaa  ▼ernaohlSssigt  wScbst  es  gross.  — Wenn  du  nicht  zn  ?er- 
hindern  suchst,  dass  mat»  dir  gcriuue  Uiibiliicu  zufüge,  so  wirst  du 
baid  alle  Geisteskraft  anwcndefi  müssen,  um  gecjen  grosses  Unrecht 
dich  zu  schüt/cri. —  Ein  lange  \  ("rhorgenes  Feut  i  \\  ir  d  eine  schwer 
zu  löschende  Feuersbrunst;  ein  Feuer,  dessen  Flamme  siebtbar, wird, 
liaeht  sich  leiebt  —  Viele  Bäche  vereint  bildeo  einen  Fluss,  meh- 
reve  Fidea  meiat  büdea  eine  Schaar«  die  mao  ohne  Mühe  nicht 
aeneiHMa  kaoa.  —  £ia  jaoger  Banm»  der  aecb  aicbt  tiefe  Wuraeln 
bal,  iiaet  aidb  leiebt  anaieiaaeo».  aber  weao  er  groaa  geworden, 

,  MaifeaderATOj*'») 

«  Koof^^tae  selbst  erhebt  sich  aie  (Iber  Aeaea  Fhiohlaiid- mora« 

,  lisirendcr  i^eiitenzenweisheit;  er  macht  Beobachtungen  über  das 
menschliche  Leben,  mitunter  anch  ziemlich  abg-escbuiackte,  giebt 
Kegeln  und  f^\.iic  Kaths<  hlai,^«  für  das  praktische  Leben ^  er 
aeigt  dabei  eiiie  edle  (icsiunuog,  aber  den  tieferen  iiiutergrund.  der 
.etir^  hinter  der .  voUurthilmlichen  Lehrart  des  Sokrates  sieh  birgt, 
aadieB  wir  hier  vergehlicb ;  und  oft  werdeo  wir  bei  deu  pompliafl 

va9ftrelai|dea«it«deD  wpi^.ifaadbiBgeii' dea  greaaen  ipWeiaeo" 

,  gitWM  fiBigeo.  wo  4e«Ke%eatlieh  die  W^iBlt  stocke. -r- 

.«iJtiMt^  ibie  4eb  l^ongrtat  int  aefne»  MMew  lni;mMtl|(lien 
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Garten  mit  BogenscfcieMcn.    Dä  «Ich  viele  Neugierige  um  sie 
Kohaarten  und  (?pn  Ühiini^en  >  crwnnflert  zuschauten,  und  zuletzt 
zwei  dicht  gedrängte  HeiheFi  bildeten,  befahl  Kong-tse  erzfirnt 
einem  seiner  Schaler,  der  ein  Kri^^r  irar,  da«  Schwert  zu  ziehen 
Qod  die  Menge  zu  zerstreuen,  was  dieeer  denn  auch  tbat.  Die 
andern  Schüler  Hrndea  dieaa  Verfahrea  vemaDierKch  oad  grob»  mmd 
mehitep»  es  weide  dieeee  demRiifodesKoi^tseieliadeB.  ,»Keiig-tee 
liesa  eioe  so  schOoe  Gelegenheit»  sie  an  helehren,  nicht  mdienifBt 
▼orahetgehen  ,^  md  setste '  ihnen  nnn  «ehr  kasMlrrtfch  die  CMnde 
seines  Befehls  auseinander;  erstens  seien  jene  Leute  hier  rafssige 
Zuschauer  gewesen,  ivahreiid  er  selbst  und  seine  Schüler  eine  Be- 
schht(ii2iing  vorgehabt  h.ftten;  zweitens  seien  me  ohne  besondere 
Erlaubniss  in  den  Garten  gekommen,   und  drittenn  hfHten  sie  wohl 
Wichtigeres  zu  thun  gehabt,  für  ihre  Familien  und  fflr  das  Oemeio wohl 
an  arbeiten,  statt  hier  mflsstg  zu  stehen;  was  gehe  diese  Bauern  daa 
Bogennchleeaen  an?  —  daaa  nie  Mut  gegafft,  ndge  achon,  wie 
wenig  ale  Ifaren  Bemf  Hebten;  *ea  aeten  alio  nnfleiaaige  nnd  nkhtn» 
nntatge  Lente,  nnd  wem  aolche  noch  gnr  den  Oebraneh'der  Waffen 
kennen  lernten*  ao  ael  der  Staat  in  €ieMr,  ale  wMen  Unruhen 
nnd  Efflpdntng  machen.  Einer  der  Schdter  ging  nun  en  den  Lenteo, 
die  sich  in  eine  grössere  Entfernung  zurückgezogen  hatten,  und 
wiederholte  ihnen  genau  Alles,  was  der  Welse  gesagt.  Ditse  horten 
aufmerksam  /u  und  gingen  dann  still  davon.    Kong-tse  hf>\\  uuderte 
ihre  Folgsamkeit  und  sagte:  „der  Mensch  hat  nur  nöthtg,  belehrt 
an  nein,  um  gut  zu  werdeo.  Wenn  er  irre  geht,  so  liegt  die  Scfaold 
gewöhnlich  daran ,  daaa  er  acblecht  geleitet  wurde.    Snehen  wir 
ihn  an  nnterrichten,  entfhraen  wir  die  nchlechtnn  Frtwei,  lefgeo 
wir  Ihm  daa  Vernünftige»  nnd  er  wird  ihm  mit  Verfranen  nadhgehen. 
Wae  alch  ao  eben  ror  nnaeren  Angen  angetragen,  daa  ist  ftir  adch 
einer  der  achlagendaten  Beweine/' *)  —  Manchmal  Mrte  Keng-Ite 
seine  Schiller  an  Orte ,  die  ihnen  Anstoas  erregten ,  k.  B.  tn  unan- 
ständigen Täii/>en,  um  ihnen  deren  Verächtlichkeit  zu  ^eigtiii.  „Es 
ist  wohl  gut,  sagte  er,  auf  das  herrschende  Ürtheil  Rücksicht  zu 
nehmen,  aber  m;iri  rllu*^s  wich  nicht  flberall  darnftch  richten,  es  giebt 
Fälle,  wo  man  ihm  die  8tirn  bieten  darf  oder  muss. —  Einer 
seiner  Schäler  hegte  gegen  ihn  eine  solche  VerelmiDgt'daan  erihni 
in  allen  Gewohnheiten  nachahmte,  und  wenn  er  mit  Ihm  ging.  Inner 
genan  den  Fnaa  in  «eine  Fnaatapfen  aetvie.  Die  AadeMi  Dmden 
'  ^  dieaa  albern  nnd  khidinch»  Keng^lne  ab«r  bedentnM  il«:  „Ijamet 
^Ihn  gewahren,  aefai  Benehmen  int  nii^f  dna '«inen  Hhfdm;  '«fiat 
weiter  auf  deni  Wege  afir  Weiaheil  ain  Mir  glaubt;  e^Mt^jetst 
'^'nlldfl  Oute  von  mit  sich  angeeignet,  was  er  sah;  es  iat  nun  meiue 
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'  iM^b  deoeo  er  sieb       jetzt  gebildet,  "^i)    Dieser  Schüler  wurde 
'Ib  Folge  dessen  der  engste  Vertraute  des  Weise».  —  Kong-tse 
wili  seine  Lehre  durcbaas  nicht  als  eine  tiefe,  verborgene  Weisheit 
Merkanot  wiR^en.    ,,Ich  lehre  euch  nichts  Anderes,  sagte  er,  als 
was  ihr  tod  euch  seihst  leraen  könntet,  wenn  ihr  den  richtigen  Ge* 
taiueh  von  eurer  Vernunft  machtet^  fi«  giebt  nichts  so  Natttrlieboa 
«4  EMiMbes  aMdie  QmodirittM  netiiet  SHIaiilebfe.  Alhw  was 
idi"«tt€li  üg«,  htäbtm  wmm  «lt«i  W«iMii  twt  m  MMg^dbl* i>) 
Mm  Wftlgtm  tost  wUk  Kwg-lM  niclil  Iddit  tii>;  ««•Aern 
wei^tlü»*  NttriragmMdilbsraiislEdkBitiid^ber^^ 
'  Wmitie  «r  sdhiefl  FMtea' Frage  mA  äem  Wesen  des  Menseben, 
erbot  sich  aber,   noch  recht  Tiel  zu  reden,  weno  jeuer  nach  den 
moralischen  Pflichten  fragen  wölke.  ^) 

Zu  diesen  mor  all  sirenden  Weisen  gehurt  auch  der  hoche^epriesene 
M e Dg -tse,  im  vierten  Jahrhundert  vor  Chr.,  der  dem  Kong-fu-tse 
am  Range  am  nächsten  steht  [§  6].  Er  geht  nicht  leicht  auf  tiefere 
Gedaakee  ein,  bewegt  «ich  meist  io  dem  Gebiet  «les  praküsshen 
Ijebees,  spvichl  «her  Togeeii  B^MmF^^s^  ^  ^Hier  die  Art  su 
ragiereo»  ika4  g«le  Kbgeb  fite  llsliswIrlWisit  vi  AekMaa, 
iMfChe  daiattf  snteetfcMUi'^  dlMw  man  «i  wttMr  Mt  et^;  «rndten, 
ibwiieii  mai  Mtmen  nOsse»  nitcbt  iM' WeseiA  vea  4er  Welsfaeit, 
iriederbolt  sich  in  Einem  fort  mid*laiigwellt  nes  mit  plätten  Tririali- 
t&ten.  Kinnial  wirft  <  r  die  Frajz;«  aut :  ,,was  ist  für  ein  Unterschied 
Kwiscben  einem  Menschen,  welcher  nicht  handelt,  nnd  einem,  wel- 
'  rher  nicht  handeln  kann?"  —  und  giebt  die  Antw  rirl  in  einem  an- 
•  schaoticheii  Beispiel:  ,,weno  Jemand  einen  Berg  unter  des  Arm 
nehttea  nnd  dansitilber  ein  Meer  fainwe^qningen  wollte,  so  atOsste 
er  sageDi  ich  kano  steht,  and  dann  kann  er  wiikÜch  sieirt;  wess 
•her  EhMT  geheiswis  wird«  eisen  hlebes  Ast  vsm  Bame  «bm- 
siBfaMMeby  hi|dl  «k  ssges  wMe:  Uk  hsoB  vUkt,  ss  IwikhiH  er  snr 
nicht»  aber  er  kann  doch.'*^) 

•'  Die  ^Mer  liilher  entvrichelte  PhHosophle  tiHt  sisht  als  etwas 

Neues  auf,  sondern  besteht  darauf,  nur  die  uralte,  überlieferte 
Lehre  huber  ausgebildet  zu  haben;  als  weseiitliclt  neu  würde  sie 
Schon  von  vornherein  verurtbeilt  sein;  neu  kann  nur  die  Form  sein, 
das  Weesen  bleibt  in  China  immer  dasselbe.    „  Von  Yao  und  Schun 
,  bis  auf  SOS,  —  sagt  Tsolu9*hi>  —  ward  die  wahre  Lehre  iinmerdar 
4Üieriiefert  von  den  Weisen  und  TreffKchen  aller  Zeiten;  —  diess 
Hesnt^nhtt  die  ihettieli^  Weishbit^'^)  Alle  Strahlen  cMnest* 
'  klie^%eish«ttyeMnigeiisrchlnTsch4.B2 1129— 1600  saehOhr. 
Ui^^iftnlkh  frfib  entwickelt,  erhuogte  er  schon  mit  20  iahren'  die 
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Wilde  4Hie«  CMUMaSf  «od  wmi^  wkhliia»- Stets »Jhrtera 
tiernfeD,  owdite  sich  «ber  durah  «stas  noiiilMdisie  Genaelitfgkeit 

und  Sittlichkeit  und  durch  seiae  Frehuüthigkeit  den  HöfliDgen  gegen- 
über vielfach  unbeliebt,  und  zog  eich  einige  Male  gaoz  vod  Jen 
Staatnäintern  zurück,  um,  wie  er  dem  Minister  erklärte,  seiDer 
Tugeod  und  Rechtlichkeit  nichts  zu  vergebeu.  In  seioem  Alter, 
•ftfthdefli  w  wecl^elnd  des  Hofes  Gunst  und  Ungnade  erfahren, 
wuMle  er  zu  der  wichtigeo  SteUang:  «Ines  £rkl&r«rs  fisr  King«. liElr 
de»'Ksi«cff  (MtnCiii;  «bsr. mir wenigs  Wo«k6ii  konot»  erden  ver- 
«istoD  Angrilfea  und  IUdImii  «iw«r  |»»iirt»tlw>i  wdj^hiU««fiP<lkeo 
GegMugegesShsrSiMid  halte;  die  Iteten^r^  vop  hiiddbfatiwhes 
Lehree,  wie  es  «Gbehil»  vlelfacb  getränkt,  erUicte  ihn  ftr  ebea 
Irrlehrer;  auf  dem  Theater  wurde  er  wie  Sokrates  als  Karrikator 
dargestellt  und  ^regen  plumper  Mauiereo  und  seltsamer  Kleidung 
lächerlich  geniuciit  T^chu-hi  wurde  verwiesen,  lebte  von  zahl- 
reichen Schulern  umgeben,  fern  vom  Hofe,  npäter  aber  In  die  Acht 
erklärt,  wurde  er  von  »einen  meisten  «Schülern  verlasseu  und  starb 
io  der  Verbannung,  i®)  Nicht  lange  nach  seinem  Tode  wurde  er 
eher  wieder  wa  £hfea  geheedbt,  sete  Werke  wurden  far  hitsslsch 
etUirt,  esd  et  selM  mit  K6eg*fii*te  tet-  gkich  geehrt  <i) 
-  Der  Ulirang  sehier  Keeatatee  ist  beirBadeiMw.fiffdig}  er  Schrieb 
nasser  seben  philosophiaehea  Weritea  »ach  Aber  EeÜgioa«  Ge- 
sehiehte,  Litteietar,  Politik,  Geeetae,  Bmlehan^v  <Kher  Sprache, 
Poesie  uud  Mu^ik,  und  das  lueiäte  in  Form  von  unifassendeu  Lehr- 
böchern;  seine  Commeiitare  über  die  kauouiöchen  Schrilten  stehen 
in  hüchbtein  Ansebn.  "*)  Seine  ►Sjirache  ist  etwa«*  breit  und  lJe^^efirt 
sich  in  vielen  Wiederholungen,  die  Schuld  liegt  au  der  cbiaesiscbeo 
Sprache  .selbst;  geordnetes  Fortschreiten  des  Gedaabliis  is4  nicht 
da;  es  ist  keine  stetige,  fliessende  Entwidielang»  seadern  ein 
fiunktweises  Aafhlitaen.  tiefsinnger  Gedenken»  aMhr  «adeatead  als 
•  anssprechsod.  ^  Eis  nasanneahiageodes  Syaten  der  PhUesbpbie 
hal  er  nicht  geliefert  >  <  •  « 

M<»Tip^-t»eu,  n,  7,  1.  — -  •)  Tehoung-Tounfr,  e.  M.  Tgl.  e.  i  .  —  «)  Mcm. 
cl.  Ch.  Xil,  p.  236,  —  Siebe  §  8  —  11 ;  14.  16;  vgL  32.  —  Neumaiui  b.  iügen, 
8.  S7.  ^  *)  OJft-Wo,  NoniiMaii,  beilUgen,  S.  8,  —  Y-king  Ej  163-- ;65; 
29— 25}  HiCoe,  c»p.  Xt  3 ;  XII,  5;  Noav,  Jopn.  Ajiiat  XjV,  p.  57.,  —  *)  d. 
Chio.  Xn,  p.  C5.  —  *)  Mka,  d.  CUa.  i.  XIL  p.  U7.  —  '0  Bbendl  p.  129^  — 
Ebend/p.  »7.  ^  >•)  Ebend.  j».  139.  Sbend.  p.  27«.  '«)  M^g-'M  I, 
1.  89.  —  >*)  Noumnnn,  ft.  a.  0.  S.  20.  —  »•)  DeMaiUa,  Mit  gW.'inBnf,  «OO.'tU«. 
30&.  310;  da  Halde,  doscr.  de  1a  Chine  II,  604.  607;  GOtzIafiT,  Geschi  <S.  944  etc. ; 
SieamaBn  a,  a.  0.  S.  21  —24.  —  Güizlaff,  S.  366;  dö^Maili»,  hlnL  VHI,  $49; 
IX,  232.  —  >»)  NeuBuum,  bei  JUlgen,  S.  24—27^  Abel  Ke}a«K^^  i^.j|iQ6tha* 
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Arbeit« 

§  35. 


Die  Chinesen  smd  flas  Volk  der  Arbeit.  Das  Himmelreich 
ist  von  (lieser  Welt;  der  Mensch  ist  ganz  und  gar  auf  die  Erde 
angewiesen;  um  das,  was  darüber  hinaus  Hegt,  kümmert  er  sich 
nicht.  Der  Himmel  ist  des  Menschen  Vorbild  und  ist  die  in  ihm 
Mtige  Blaclit;  dier  Himmel  aber  ist  wesentlich  ThMigkeity 
gegenfiber  dem  trAgeit,  ndbenden  Stoff,  tmd  w<»  deaHlmaMd«  Kraft 
waltet»  da  tnitta  Tlkfltigkeit  aein ,  daram  ter  Alhfm  In  der  Menath- 
tieft  ImnSerWflireiidea,  sie  rastend«!  Wirken  Ist  das  Wesen 
desr  Daseins  im  Hlftimel  und  auf  Erden ,  der  ruhende  Sloff  muss 
bewältigt  werden;  keine  Ruhe,  kein  Feiertag  in  der  Natur 
wie  in  der  menschlichen  Gesellschaft  [§  t8}.  Die  Arbeit  ist  nicht 
bloss  Sache  des  Einzelnen,  sie  ^^ir^]  vom  Staate  beaufsichtigt. 
Es  ist  kein  convulsivischer  Fleiss;  die  Arbeit  ist  keine  Frucht 
eines  genialen  Aufstrebens ,  eines  zu  verwirklichenden  Gedan- 
kensy  sondern  lat  die  Wirkung  dea  altgemeinen  Weltlebens;  der 
Mensch  kann  gar  nicht  anders,  er  mnss  arbeiten;  daa  cmzelne 
Rad'wM  TOtt  dem  Getriebe  dea  Gänsen  bewegt,  nn'd  die  Ma- 
scidne  der  Weh  kuM  niemals  still.  IKe  Chinesen  sfaid  das  fleis- 
i^gste  Tolk  diÄ*  Erde,  ein  Volk  von  Amelsen,  sekrnilflisam'vnd 
unermüdlich  im  Kleinlichsten,  fiusserst  geschickt  in  der  Bewftl- 
tigung  des  Stoffes,  —  aber  es  ist  kein  grosser  Gedanke  in  der 
Arbeit,  sie  ist  nicht  vergeistigt;  keine  sinnreiche  Maschine, 
nur  g-eschickte  Handarbeit;  die  Behandlnng  der  Arbeit  ist  schlau, 
aber  nicht  genial.  Die  Grundlage  des  Arbeitsiebens  des  chine- 
sischen Volkes  ist  der  vom  Staate  hochgeehrte  Ackerbau,  ein 
Bikl  und  eine  Wiederiiohing  des  himmlischen  Wirkens,  welches 
dl^  Erde  befrachtet. 

'  nie  VlebKiteht  #Ar  schon  fai  der  iltesteiiläeit  stark  betifiebea;i) 
nitr  Mmh  werden  selten  geb8lten.>)  ^  ]>er  Aekerbaa  glH  als  die 
TÜhmlMiitte  und  Wichtigste  anter  allen  Arbelten;  Tiele  Gelehrte 
haben  über  denselben  geschrieben,  und  der  Kaiser  fcieft  seit  den 
Sitesfen  Zeiten  jährlich  im  Frfiblirfg  das  Ackerbaufest.  Nachdem 
der  Diree(or  der  HJmmelsheohachtungen  den  Anfang  des  FruhlingH 
gemeldet,  fastet  der  Kaiser  fünf  Tage  lang,  wahrend  alle  «Staats- 
geschSfle  ruhen,  badet  dann  und  lüst^f  sich  in  goldenem  Becher  ein 
ins  Getreide  bereitetes  Getränk  reichen.  In  feierlichster  Umgebung 
'*'aiebt'  dwiil  der  Kaiser  sHt  dem  Pflege  efaiige  Fmidiee,  und  Msst 


Digitized  by 


119 


daoii  flu  Feld  yon  «eben  Leuten  fertig  umpflügen,  woraaf  der 

Kaiser  ein  von  der  Kaiserin  selbst  l>ereitctes  ländliches  Mahl  ge- 
niesst.  Die  Feierlichkeit  srhiies.^f  damit,  dass  der  Minister  des 
Ackerbaues  eine  ermahnen<le  Anrede  an  das  versammelte  Volk 
hält. 3)  Wie  im  Alterthum,  so  besteht  diese  Sitte  noch  heute;  sie 
moMntao  ivichtig,  «hMi  als  ein  Kaber  des  neunten  Jahrbuoderts 
vef  Chr.  sie  unterliess»  eine  Hungersnotb  über  4m  iiand  kaoiL 
Wenig  LMer  dürften  eich  nil  Ckim  in  4«r  Behimm  .49s  Bode«« 
.  Mwen;  keift  Vw  fcvNil  ti98liaf«i  ha»d  Ueg|^,Qt(lftei  .Qflgei  w| 
.  ««iMgeiid««  hnd.wnd, Uanmieni^rtßig  be^rMtet;  ^  hat  jed« 
TtmeM  elfte  Bnmtfrrilr'iiiid  kleliift  fpfSben  »iv..AblfBiteiig.  des 
Wassers;  auf  der  HUhe  aM  Cistemen  angelegt,  aus  welchen  da« 
Wasser  nach  allen  Stufen  geleitet  wird;  die  ebenen  Felder  sind 
durch  Kanäle  l^ewässcrt.  und  zahlreiche  Puiupen  bringen  das  Was» 
ser  auf  höher  sfelegetie  Äcker;  der  Dfinger  uird  selbst  von  den 
Landstrasseu  gesammelt^)  Angebaut  wurde  vorzugsweise  Reis, 
BemvoUet  Thee;  der  Bau  dei  Bajunwolle  ist  sehr  alt,  aber  ge- 
wann  einen  bedeutenderen  Umfang  erst  im  13«  Jabfhundert  nach 
Chr.;  aeitdei»  heatehl  faet.  alle  lüeidvflg  dfif  gefiftgeQ  VoU^a« 
kiftaeen  ana  BannwaUes  Jetit  werden  Jllirlldi  fefen  MMI.QOO  Balle« 
geweftpen.») 

Db  Seidenaneht  reiht  aieh  an  Wlebtigkelt  4ein  Ackerba« 

an;  ihre  Erfindung  wird  der  Gattin  des  dritten  Kaisers  der  eageo- 

haiten  Periode,  um  2600  vor  Chr.,  zugeschfiebcn ;  jedenfalls 
reicht  sie  in  das  lii>chf^te  Alterthum  hinauf,  und  wird  in  ausge- 
dehntestem Maastt^tabe  betrieben.  Wie  der  Kaiser  der  Schutz- 
.  herr  des  Ackerbaues,  so  ist  die  jedesmalige  Kaiserin  die  iSchützer^ 
der  Sei4eeaiiQbir  a|e  hat  in  ihren  Zifunem  eine  Ideine  Colonie  von 
Seidenrimpeft,  wekbe  aie  mit  BlUtte^  aii(  den  kaiaeKÜclpeft  Gl^fm 
lÄttett*«) 

Wß  eigefttliehe  Indftairie  lat  hei  dea:CMi|i|Hi»|nehr  efttrrleMf 
ala  hei  irgend  einem  andern  heldniadmi  Velke,  nndjaie  wipen  hh| 
Yor  etve  swei  Jahrbanderten  daa  UeriB.aift  wepi^BatetriPOfgeBelirit- 

tene  Volk;  und  in  praktischer  Geschicklichkeit  io  Bezug  auf  die 
Hundgririe  beim  Arbeiten  ubertrelTen  sie  alle  Völker;  man  darf  ihnen 
da»  alte  Sprüchwort  verzeihen:  „wir  allein  sehen  mit  zwei  Augen, 
die  rhristeij  nut  einem,  alle  andern  Volker  sind  blind."  Wir  dür- 
feu  uns  hier  nicht  in  die  Einzelheiten  vertiefen,  nur  einiges  Wich- 
tigere herverhebea.— Wassermühlen,  mit  Ausnahme  der  Welle  gftftB 
und  gar  ana  Banhoa  gebaut,  ohne  die  gerisgafe  Znlhat  ve«  fiiaen, 
nur  BewSaeeniDg  der  Felder,  trilft  man  sllentbalbeB»^  -r-  Mah- 
henen  ntt  Segek,  die  Last  Hhe«  4m  Mei  aagehinMht»  aieht 
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mau  oft  ^'ie  eine  zahlreiche  Flotte  zu  Laude  ilaliiufahren;  die  Segel 
sind  5  —  6  Fus«  hoch  uod  S — 4  Fuss  breit. —  Die  See-Schiffe 
der  Chineseo,  seit  2000  Jahren  unverändert  geblieben,  «ind  so 
g^o88  wie  unsere  grOssteu  kaun'artelschiffe  und  trafen  300 — 400  La- 
steo;  »ie  sind  vom  nod  hinten  höher  ab  io  der  Mitte,  also  halb- 
iBbadfötmig,  haben  meist  awei  Masten,  ftp  di^en  jedem  ein  grosses, 
.  mOmmSHaa^  S«|el  «na  SchU^BMitteB  Mögt;  der  Umi^  4e»  Sjvhif* 
ta  ii4  ip  wMiMrilflilfi  4)«erfiidier  geth^ilti  ip  dmm  wm  liedk  nadl^ 
kukiß  gMCi  CraWir  briagi  •)  Dia  Stide  wird  x«  dan  kwstvoU: 
«las  Cieirtbaa  varaibctftet« .  Tueli  wird  hat  gar  oiebt  bereitet,  ireil 
keine  Scbafcucht  ist  Das  Papier,  —  von  Seide,  —  soll  von 
.einem  Feldherru  des  Kaiser»  Schi-hoangti  erfunden  worden  «jeiu; 
vorher  schrieb  man  auf  i>auibüü»talelii.  ^i)  ^ — Das  Buchdrucken 
durch  Holzschnitt  wurde  im  f>.  Jahrhiiüdert  nach  Chr.  erfunden^  aber 
erst  seit  dem  10.  Jahrhundert  bäuliger  angeffa&dt.  Im.  11.  Jahr* 
Imadott  fiP^W eich  bereits  bewegliche  Typen,  die  aber  wegen  der 
4Mii  imig  g«#lgn^eB  ^atar  der  Sprache  licht  viel  gebraucht 
venlfl»,!«)  Dex  BeKef-Helueheitt.wird  tm  nidatea  «i^feireodl; 
«HePkltenfftr  eui.iieipeeTeetaiBe«khMteD  jehit  g«igen  tlOOPollera; 
dVle  Bfloher  eindAlHir  deveech  wohlfeil  da  vee  einer  Pleite  lOOOOAl»- 
drficke  gemaeht  werden  kftnaen»  bevor  sie  neu  4liierifb#8tBt  wird» 
worauf  eine  ebenso  starke  Auflage  möglich  wird.  >s)  —  Das 
Schiet^bpulver  /war  zun»  (iebrauch  der  Feuerwerke  den  Chi- 
nesen seit  alten  Zeilen  bekannt,  aber  die  Annendung  desselben  zu 
Gea.chütsen,  wahrscheinlich  auch  die  daxu  allein  taugliche  üe- 
Ulbeitung  desselben,  haben  sie  erst  von  den  fiuropllevi^  p4er 
fn»  de»  Mongolen  gelerot,  w^lchf  das  Schieaefulver  von  den 
fioNip^r«  eder  Aiabefq»  flbeckaBiens  beetwwiit  lumoteo  eie  ee  nicht, 
fef  dem  Tl^iehetfP  JahrlvwHieirt;  <*)  whküeh  ^ngeweadt  wui4e 
ea  eeger  er«!  jv  eiebeBaehofteii  Jabrbttodett;  die  ecetee  dtel  Ke^ 
D^üfe  iouiieii  re«  llecao  16^1  nach  Peking  und  eri^gten  unge- 
heures AufsfAp^i^)  Hu4  später  gone  der  Jepuit  Sehall  d^  Cbineneii 
Kanonei^. 

«)  Chi-king,  II,  4,  6.  —  •)  Ausland,  1849,  p.  144.  »)  DeMÄlllft,  hi-^t,  TT, 
p.  $4  etc.  —  «)  Brm&m,  R.  der  Gcsnudtschaft  etc.  I,  b.  öö.  94.  a6.  124.  -  ')  Herue 
dePOrient,  1848,  Nov.  —  •)  Ei  tiKl  —  Ausland,  1849,  S.  147  j  de  Mwlla  hisL  I, 
p.  27;  II.  V.  III.  —  0  Bnuiju  a.  a.  O.  I,  S.  56.  —  •)  Ebcni.  I,  S.  74.  116.  — 
•)  AuslHud,  1849,  8.  892.  —  Außland,  1849,  S.  144.  —  »»)  De  Maill»  im  Chou- 
hing,  p.  S88.  —       Sttnu  JaUn  ba  Joan.  AäbA.  IV  sar.  t  IZ,  f .  m  «K. 

mUM,  &  4»  MiMt.  I»  a  4e»  «la  ^  Bifanwi  ha.  Jaara*  Ai.  TT  mt. 
t.       ^  m  «te»  ^IT«    ML  —      de  WVa»  WH.  tf4 


112 


Vtetor  AlMwlmilt.  : 
Kunst. 

§  36. 

Für  die  Kanst  ist  China  keine  Heimath.  Die  Kunst  will  ein 
Ideales  Terwitklleheii,  dss  Geistige  In  die  iKstur  bineinlnldeiiy 
will  dem  lodteii  Stoff  eine  geistige  Oestall  gelmn;  das  l^leas 
nactArilehe  Sein  soll  das  Gepr8ge  des  Men  men^oliliefaen  Geistes 
tragen  [Bd.  I,  §  tS»].  Die  Ksinst  seist  also  einen  UntetsoMed 
zwischen  Geist  und  Natur  Torans,  ein  Überwiegen  des  Geistee 
über  das  bloss  natürliche  Dasein,  eine  Selbstständigkeit  des 
menschlicliei)  Geistes  der  Natur  gegenüber.  Aber  diese  Vor- 
anssetzuiiiT  fehlt  in  China  durchaus:  das  Oeij;t!^e  ist  in  die  Natur 
verschlungen f  nicht  von  ihr  unterschieden,  steht  ihr  nicht  als 
ein  Sellistständiges  gegenüber,  verhAlt  sich  nicht  frei  zu  ilur, 
sondern  nnfrei.  Der  Mensch  kann  die  Natar  nicht  zu  Btwas 
gestalten,  was  ihr  nlclit  schon  Ton  selbst  «ikim^;  er  lumn  wohl 
den  Aeker  banen,  aber  es  ist  an  sieb  scbon  die  fiestininmng  des 
Aekers,  Pflanaen  waebsen  an  lassen;  er  kann  die  Namr  n  sich 
beransieben»  In  seinen  Dienst  zwingen,  zu  seinem  Nntnen  ana* 
beuten,  —  aber  er  kann  sie  nicht  schöner  machen  als  sie  an  sich 
ist,  kann  dem  Stoff  nicht  eine  geistigere  Gestalt  geben,  als  er 
schon  hat,  denn  das  Geistige,  so  weit  es  der  Chinese  überhaupt 
ahnt,  ist  in  der  Natur  recht  eigentlich  zu  Hause.  Der  Mensch 
kann  den  Naturstott'  höchstens  sich  einträglich  machen ,  ihn  sich 
bequem  zureohdegen ,  aber  nicht  ihn  zu  einer  geistigen  SelMSii* 
heit  t>iiden;  es  giebt  keine  geistige  Form  im  Untersehiede  Ton 
der  naCftrHeben,  kern  Kmistwerk  im  öegensatB  an  dem  Natar* 
Sein.  Der  flienseb  hat  Ja  niebt  sieb,  seinen  Geist  in  die  Natur 
blneinmiblldeny  sondern  den  Geist  der  Nator  In  sieb  hinein,  er 
soH  seinen  Geist  mit  dem  Natnrsein  tränken,  nicht  die  Natur 
durch  seinen  Geist  gestalten.  China  hat  daher  zwar  eine  höchst 
entwickelte  Gewerbsthätigkeit,  aber  eine  sehr  wenig  entwickelte 
Kunst;  viel  Schninck,  aber  wenig  Sch(5nes;  sclavischc  Nachah- 
mung der  Natur  bis  in  die  kleinlichste  Einzelheit,  denn  das  Na- 
turleben ist  an  sich  das  Ideale,  —  aber  keine  freie  Schöpfung  des 
Sehitoen,  ängstliche  Genauigkeit,  in  küeipUchster  Ausmalnngi' 
aber*  nichts  Geistiges  in.  dem  Ganaen.  Und  die  feriageii  An- 
klänge an  die  Kunst  aiäd  hleir  noch  dein  ürelen  Sehaffea  ein- 
zogen ;  Gesetze»  rohend  anf  alter  Überllefemng,  nicht  yon  dem 
kfinstlerischen  Geist,  sondern  für  Ihn  gegeben ,  —  denn  alles 
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Wahre  ist  unfrei,  —  regeln  als  vStaat s- Gesetze  des  Künstlers 
Schaffen.    Die  Kunstregehi  »ind  ebenso  durch  den  Staat  vorge- 
schrieben, wie  die  Anlegung  einer  Feueresse  oder  eines  Kanals« 
FortschreHeB  darf  die  Kunst  so  wenig  wie  die  Gescbiehle.  *) 
1)  Meag-iMa,  n,  l,  l;  IE,  7,  79. 

Der  PntSy  die  kflnsüerische  Gesitaltang  des  mensehlidien 
Klirpers  (Bd.  I,j§  99),  ist  unfrei  in  Form  und  Wesen.  Die  wei- 
ten, falten reiclien ,  eii^entlich  weiblichen  Gewänder  beider  Ge* 
schlechter  verdecken  die  freie  Gestaltung  und  Bewegung  der 
Glieder;  das  scharfe  Hervortreten  der  selbstständtgen  Einzelheit 
soll  zurückgedrängt  werden;  die  Tracht  ist  ein  Bild  des  chine- 
sischen GmteSy  drückt  mehr  die  Allgemeinheit  als  die  Beson- 
derheit 9M»f  ist  gewiss  crmassen  euie  abstracte.  Die  Kleidung 
iii  anch  nicht  dem  Willen  des  Einzelnen  fiberlessen,  sondern 
tarch  die  Gesetae  voTgesehriebens  und  ist  unwandelbar  durch 
Jahrtausende.  Gott  kleidet  bei  uns  wohl  das  Gras  auf  dem  Felde^ 
aber  der  Mensch  kleidet  sich  selbst;  —  nt  Chkia  kleidet  der 
Himmel 9  nämlfeh  der  Staat,  auch  den  Menschen;  die  einaefaie 
Person  gilt  nichts  sondern  nur  der  Stand  ;  jedei*  Mensch  soll  an 
sich  nnr  eine  Allgemeinheit  ausdrücken,  soll  sich  nicht  als 
etwas  Besonderes  von  andern  Menschen  unterscheiden;  jeder 
Chinese  soll  nur  ein  Exemplar  seines  Standes  sein,  nicht  eine 
Persönlichkeit;  und  jede  frei  gewählte  Abänderung  der  vorge- 
achriebenen  Tracht  wäre  eine  hochmtthige  Empörung  gegen  die 
himmlischen  Gesetae.  AUeChinesen  tragen  eigentlich  Uniformen, 
Was  aber  ala  wirklidier  Pnts  in  China  Torhandea  ist,  steht 
Mch  auf  der  uatereten  Stufe  des  SchOnheilssinnes;  Prunk  statt 
aelMtaier  Fonn,  Verstümmehing  statt  Bildung.  Das  Scheeren 
cks  flanpthaars  hat  wohl  kaum  einen  andern  Shin  als  die  uni* 
formen  Gewänder;  das  so  verschiedener  Gestaltung  fähige  Haar 
bildet  die  Individualität  des  Menschen  schäri'er  heraus;  das  Haar 
inuss  fallen,  um  die  Köpfe  gleielilurmig  zu  machen.  Die  berühmte 
Verstümmelang  der  Füsse  bei  den  chinesischen  Frauen  ist  wohl 
keine  eheliche  Administrationsmaassregel»  um  die  Frauen  vor 
dem  Herumlaufen  au  bewahren  und  im  Hause  zu  halten ^  wie 
GAtalaff  meint  hat  auch  schwerlich  eine  absonderliche  sym- 
bciMie  BcdeotUDg»  sondern  gehört  wahrsiAeialich  nur  ia  die 
BÜasaa  roher  Körperrerschdaerung  wie  die  If  asen-  and  lippen- 
darchMkrung  der  Wilden  und  die  Sohnirpreaaen  der  Earo^ 
päerinnen. 

II.  6  Digiii^cu  by  Ljuv.(L.it. 


Die  Kunst  der  I>c^v'egung,  der  Tanz,  kann  bei  der  glieder- 
v«riiüUeutleti  Kleidung  der  Chiiies^i  nur  vveuig  cutvvickelt  sciu; 
er  hat,  seinem  Bcgnfie  entsprechend,  aadi  hier  meist  eine  sym- 
bolische Bedeutung,  erscheint  bei  Trauerfeierlichkeiten  nnd  bei 
frohen  und  bei  religiösen  Festen»  znr  Kriegs-  und  zur  Friedens- 
feler,  und  ist  gewöhnlieh  sanft  und  gemässigt.  —  Statt  der 
schönen  Bewegung  liebt  der  Chinese  mehr  die  geschicktey 
statt  des  Tanzes  ist  die  Kimstfertigkeil  der  Jongleutn  avf  eine 
erstaunliche  Höhe  entwickelt;  es  entspricht  das. der  Stellung  de8 
Chinesen  zur  Kunst  überhaupt;  die  Natur  soll  ja  nicht  htliöii 
gebildet .  sondern  ihre  Kräfte  sollen  nur  recht  iiervorgekehrt 
werden.    Die  schlaue  Fertigkeit  vertritt  hier  überall  die  Kunst» 
Da«  Kahtscheereo  des  Uauptc»  bis  auf  eineu  Uaarb&iscbel  auf 
dem  Wirbel  ist  keinesweges  erst,  wie  man  gewubnlicb  meint»  von 
denMantschu  eiDgefabrt,  i^t  viefanebr  sobon  im  Schi -king  erwähnt.') 
Die  kleioeo  Fflsse  der  Fraaen  weiden  dadurch  gebildet,  dass 
man  bei  dem  Ueineo  Klode»  oft  aber  auch  bei  aehoa  halb  enrttfhsenen 
Mädchen  die  vier  kleinereaZebeB  unter  dieFosaaoble  drOekt,  «ad  die 
Ferse  aadi  vom  presat»  damit  sie  den  KaOcbelo  gleich  werde;  man 
presat  den  Fuss  gewaltsam  a  wischen  Eise»  wid  dana  in  die  ftleinstea 
Schuhe,  bindet  ih»  ein  etc.;  die  Madchen  müssen  die  JSchulie  Tag 
und  Nacht  anbehalten.    Der  Fuss  wird  durch  dieses  l'icsscn  ein 
forndoser  Kiiuupen,  der  Gang  ist  dabt  r  s(  hw ankend  und  nnsic  lH  r; 
die  Chioeslnneo  können  wenig  aus  dem  Hause  gehen ;  und  bei  deo 
iiäafigen  Feuerabrfiflsten  verbrennen  gewöhnlich vieJeFranea  rettunga» 
loa.  Die  Sclimeraeo,  welche  dieMädoheo  bei  demEinpressen  leiden 
mtbiaeo,  airni  grausam;  uad  weaa  aach  die  Fiiase  gesaad  bloiheB» 
aa  erbaltea  sie  doch  etaea  mit  derZeit  asertrfigUcb  alcb  MgmUm 
demcfa;  aß  aber  aiad  die  FOase  voller  Geschwiaa,  aad  aioht  seil« 
«ritt  der  iialte  Braad  faiaasu  Nor  die  Frauea  der  aiedd^itam 
verachteten  Klaaseo,  die  Bnhidimen,  Fischerweiber  elc.  und  die 
Mantscbu  -  Frauen  haben  ihre  natüiliclien  1  üö..sc;  kein  anständi;?es 
Mädchen  kauii  aber  so  erscheinen.     Kleine  Füsse,  kluüipeultatt 
verstümmelt,  sind  die  erste  Bedingung  der  Schönheit,  und  bei  Braut- 
werbungen wird  vor  allem  über  die  bJeinbeit  der  Fässe  geaaae  £r* 
Jiundigung  eingezogen.^) 

Der  Tan/  bestand  in  der  alten  Zeit  mehr  darin ,  dass  man ,  auf 
deraelbeD  Sltelle  bleibead«  den  Urper  aad  die  Glieder  acbaabeM 
bewegta»  war  mehr  Paatomaae  als  wirldiehas  TaoasB.a)  Aber  aehaa 
Kaag-tse  Uagjt  bitter  darüber,  daaa  der  frOhere  ehrbare  Taaa»  wal 
chor  Wfbrde  and  Aastaad  aasdrflohte,  h  mtaastandlge  Gnamaaea 
and  unsittliche  Andeutungen  ausgeartet  sei.    Er  lübrte  seine  ^Schü- 
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l«r  selbst  einnal  wa  solefaen  TSnsen;  ,>der  Weise«  sagte  er,  darf  sie 
ein  Mal  selieo,  es  ||en6gt  ei»  einziges  Mal,  am  fiber  ibren  Werth  za 
vrfbeilen  aad-  sie  zu  veraditeii.^^) 

Evang.  Reichsbot«;  1862.  No.  2.—')  Chi-kiug,  I,  4, 1.—  »)  GüUlaff,  a.  a,  ü. 
Tw  im  Amhad,  1Bi6^ft,711  — OCSil-kiiig,  I,  3,  13  a.  p.  SS7.— *)  Mäa  d. 
GliiB.ZII,p. 

Die  Baukunst  ist  noch  ganz  unfrei,  das  Schöne  kaum  ent- 
fernt audentenü  ^  sie  ist  noch  ganz  versenkt  in  den  bürgerlichen 
Zweck,  nur  dem  Nutzlichen  und  Praktischen,  nicht  der  Schön« 
beit  zugewandt,  hat  nichts  Ideales  an  sich;  es  Ist  nur  ein  inda- 
strlelles  Bauen,  ein  Znrechtniaclien  des  Stoffes  zur  Bequemlidi« 
keil  des  Wehnens,  ein  knltlTirter  NcsItNni*  Fir  eine  Gottheit 
ist  niehts  na  bttatn,  dtenn  diese  hat  im  Himwdsgewdlhe  ihreii 
Tempel,  und  der  Knitns  ist  das  ganae  bürgerliche  Leben;  die 
Tempel  sind  nur  Erinnerungshallen;  von  aussen  und  innen  kahl, 
leer,  nichtssagend.  Die  einzigen  Bauten  von  ideeller  Bedeu- 
tung sind  die  Ehrenpforten  für  verdiente  Menschen,  —  einfach 
nüchtern;  zwei  oder  vier  Säulen  oder  Pfosten  tragen  ein  Qwcr- 
gebälk,  auf  welchem  der  Name  und  das  Verdienst  des  Gefeierten 
mit  goldner  Schrift  %n  lesen  ist.  Die  ÜAuser  «od  niedrig, 
aohwerföllig,  plump,  ohne  Erhebung;  die  ausgeschweiften  Dü- 
fllier  sind  die  festgetrordeBe  Kettioms  die  Veiaiernngen  sind 
BolUlig,  kinfisch,  schwülstig.  In  späterer  Zelt  wirkt  dvreh  den 
B«ddbilMMis.indlscher  Elnfloss  sehr  merkfich;  aber  Groeeartigee 
hat  Ghine  me  gebaut;  dem  prosaischen  Volke  Mit  dam  aller 
Sinn  und  Zweck.  —  Die  Bauten  für  den  bürgerlichen  Nutzen  sind 
das  einzig  bedeutende,  aber  gehören  raebr  in  die  Industi  ie  als  in 
die  Kunst,  denn  mit  der  Schönheit  haben  sie  nichts  zu  thuu;  im 
Brückenbau  ist  in  der  That  Grosses  geleistet  worden. 

Die  Wohnhäuser  tiehüren  hier  ganz  dem  Handwerk,  nicht  der 
Kunst  an;  Bequemlichkeit  ist  ihr  einziger  Zweck;  sie  haben  selbst 
In  Pekiag  fast  .alle  mir  ein  Erdgeschoss,  deoa  Treppensteigen  gilt 
als  eine  grosse  Beaehweilichkeitt  der  Strasse  sind  die  kaUea 
Blauem  angevtaadt;  die  Fenster  gehen  in  den  Hot  Selbst 
der  kaiserliche  Pallast  ist  fast  ohne  alle  Baukunst»  sehr  anage* 
dehnt,  aus  mehr  als  hundert  Gebluden  bestehend,  vaa  aassea 
prunkend,  dieDSchermIt  gelb  lacbirten  Ziegehi  gedeckt,  dieMauem 
bunt  gemalt  und  mit  Vergoldimtr,  aber  ohne  Bauzierde  und  ganz  nie- 
drig, r-  Die  durch  daa  ganze  Land  zerstreuten  Thürnie,  mit  meh- 
reren Stockwerken,  fast  pyramidcDfurmig.  wozu  aucii  der  bekannte 

PoiaeUaathuan  bei  j^aaking  gehüKti  sind  aus  oeiier  Zeit  und  g^ü- 
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reo  dem  BaddluMmM  und  seinem  Eiofluss  an.    ~  Die  apiter  sa 
etirlliDende  grosse  Msve?  gefaOrt  siclit  der  Kuast  sn. 

Der  Bau  ron  Erflckea  tat  alt  tiad  sehr  eotiriclcdt;  steinene 
Pfeiler,  aber  obne  Bogen,  tragen  die  riesenhaften  Werke;  eine 
soldie  BHIcke  ist  gegen  800  Toisen  lang  und  35  Fuss  breit,  nnd 
hat  100  Pfeiler.')  Marco  Polo  emähnt  eine  noch  jetzt  bestehende 
stelDerne  Brücke,  10  Meilen  von  Peking,  300  Schritt  lan^,  8  Schritt 
breit,  auf  25  Pfeilern  ruhend,  mit  Brustwehren  von  Marmor.  ^) 

»)  Braam.  Reise  I,  8.  60.  61.  62.  66.  68.  78.  81;  Kugler,  Kunstgcsch.,  2.  Aufl. 
&  lS9.~-«)BraaDi,I,S.  U&,TgLa6a.  108.  120,  181.  132.^0  Marco Folo»  11,0.27. 

§  39. 

Die  Bildhaiierkiiiist  ist  uibedevteiid,  BehnSi  mehr 
Schmuck  und  Spielerei  als  wirkliche  Kaastwerke.  Mehr  ist  die 
Malerei  gepflegt,  aber  aach  mehr  dienend  als  selhststiDdigt 
mehr  aar  Zierde  als  samKunsigeniiss;  Grossartiges  hat  sie  nicht 

geschaffeii;  sie  wird  obne  Weiteres  zaiti  Loxns  gerechnet  und 
der  Schu-king  tadelt  ernst  die  Nei2:ung  eines  Kaisers,  welcher 
die  Mauern  mit  Malereien  schmiiekte.  >)  Skulptur  und  Malerei 
sind  in  der  Darstellung  des  Einzelnen  peinlich  g^enau,  xtnd  ah- 
men sclavisch  die  Natur  nach;  von  freier  Schöpfung  keine  Spur; 
in  den  menschlichen  Figuren  kein  Leben,  in  dem  Gesiclil  kefai 
Geist,  aber  dasGewebe  wnd  das  Muster  der  Kleider  sehr  genau. 
Die  vcrstftodige  Berechnung  schulmeistert  die  Phanstasie  und 
knechtet  die  Kunst;  die  Perspective  ist  nicht  sowohl  unbekannt 
ab  Tielmehr  wegdemonstrirt;  die  femer  siehenden  Dinge  im  Ge* 
mälde  werden  nicht  kleiner  gezeichnet  als  die  nftheren,  denn, 
sagt  der  Clnnese,  sie  sind  ja  nicht  kleiner;  sie  werden  nur  et- 
was liöber  gesetzt  als  die  Figuren  des  Vordergrundes  j  die  hinter 
einander  stehenden  Figuren  werden  halb  über  einander  gesetzt; 
der  Schatten  wird  als  etwas  Zufälliges  und  eigentlich  nicht  Exi- 
stirendes  gewöhnlich  weggelassen.  Die  Farben  meist  sehr  leb- 
haft; buntfarbige  Dinge  sind  Lieblingsgegenstand  derMaler,  und 
Blumen,  Schmetterlinge,  Vögel  etc. werden  oft  mit  einer  uniber- 
treffÜchen  Sauberkeit  und  Naturtreae  und  einer  wunderbaren 
Farbenpracht  gemalt 
*)  Omi^kiiig,  6S. 

S  40. 

Die  Musik,  des  lebciidigen  Geistes  entbehrend,  ist  hier  nur 
ein  wenig  gebildeter  Natnrklang,  eintönig  nnd  ohne  Erhe- 
bung wie  die  chinesiscben  Bauten,  grell,  wie  die  Maierei,  Iftr- 
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inend,  aber  ohne  viel  Harmonie.  Freilich  wissen  wir  nar  von 
der  Gegenwart,  wenig  von  der  Vergangenheit.  —  Hochgeehrt 
vom  Staate,  weil  sie  als  ein  Wiedcrklang  der  W eltharinonic ,  der 
himmlischen  Ordnung,  die  Gemüther  an  Ordnung  und  Einklang 
gewöhnt,  den  Einzelnen  dein  Allgemeinen  unterordnet,  wird  sie 
ein  viel  gepflegtes  Bildungsmittel,  ein  gesetzlich  vorgeschriebe- 
ner Gegenstand  der  Erziehung*  Die  Musik  hat  hier  einen  sitt- 
Jicli-pAilagogischeii  Charakter,  nach  Kong^tse  iat  ihre  Erler* 
mmg  eine  St«fe  rar  Weisheit. 

IKe  Mvoilmistnimeiite  sind  neist  von  uralter  Erfindang  und  sehr 
flumnigfaltig;  Floteo,  Pfeifen  aller  Art,  auch  adir  früh  eiae  AftSy* 
riox  aus  12  Pfeifen  zusaniTnengesetzt ,  Lyra  und  andre  Saiten-Iii» 
stmmente,  Glocken,  Troniiueln  und  Pauken  werden  schon  den 
ältesten  Schritten  erwähnt.*)  Fo  hi  wird  als  Erfinder  vnn  Saiten- 
Insfmmenteo  genannt  und  als  Begründer  der  Musik  „zur  Erholung 
und  Erheiterung  des  Voiks/^^)  Mehrere  Kaiser  werden  als 
CompoDiaten  erwähnt.  Noten  haben  die  Chinesen  erst  von  den 
JeaaUeu  gelernt;  vorher  mussteu  sie  alle  Melodien  auswen- 
dig ieiaea;  Jede  bshere  Aaabilduog  der  Mnsik  warde  dadurch 
mmOglich;  aber  auiA  jetst  noch  ist  die  chioeeiacbe  Bfusile  flberaaa 
eiotSnig. 

Die  aittlicbe  Bedeutung  der  Mualk  als  Bilduagsmfttel  zur  Ge- 
wöhnung an  Ordnung  und  Gehorsam  wurde  schon  sehr  früh  anerkannt, 
und  dieMusik  daher  dmch  den  Staat  bclurdert.**)  „Die  alten  Konige, 
sagt  derLi-ky,  haben  die  Sitten  und  dieMunik  angeordnet,  u\r]ii  dass 
sie  den  Lüsten  fruhnen,  sondern  dnmitman  dadurch  die  Leidenöchaf- 
teo  und  bösen  Neigungen  der  Menge  zügeln  möge/'^)  „Die  Musik 
iatTOB  dea Alten  eingeführt  worden,  nicht  um  die  Ohren  zu  kitzeln, 
aoudera  um  der  Hanaonie  der  Henen  au  dieneu  und  die  Zwietracht 
zu  eaCferaeOi*'  ao  aagt  efai  Miaiater  dea  siebenten  JahThuaderts  nach 
Gbr.*)  >,INe  Kenataias  der  T5ae  ist  innig  verbuuden  mit  der 
Keuataiaa  der  Regierung,  und  derjenige,  weicher  die  Musik  Tersteht, 
ist  andi  fMg  tum  Regieren;"  diess  fttbrt  Ma^tvan-lin  als  einen 
alten  Grundsatz  an,  und  er  fügt  hinzu,  in  der  That  habe  gute  oder 
schlechte  Musik  eine  gewisse  Beziehung  auf  Ordnung  oder  Unord- 
nung im  Staate,  und  an  ihr  künno  man  des  Volkes  Zustand  messen. 
Eid  Kaiser  des  sechsten  Jahrhunderts  nach  Chr.,  erzählt  er,  Hess 
die  Musik  neu  ordnen,  nnd  als  ein  grosser  Musiker  die  neue  Musik 
Mrte,  rief  er  weinend,  dieselbe  sei  weibisch  und  TerScIitlieb,  und 
die  Dyuaatie  werde  bald  uotergebea.  Ma^tuau-Ibi  meint,  daaa  zwar 
eise  andere  Muaik  den  Untergai^  dea  HerrscheAauaea  nldrt  hfltte 
anfbalten  fcQaaea,  daaa  man  aber  wehl  aas  der  lierrsdiendea  Musik 
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fien  Ufitcr|L;an{;  des  Haiunes  voraussagen,  überhaupt  den  Zm^tand 

des  Reii'hes  erkennen  könne.'') 
')  M^in.  d.  Chin.  Xll,  p.  862.  —      Chi-king  I.  1,  1,  cct;  Chcu-kinp;,  p.  .18  n. 
UK  I;  Meng.t«cu  U,  1,  1;  H,  4,  6.  —  *)  De  Maiilu,  h'iaL  I,  p.  y.  —  ')  De  üuigae*} 
im  Chou-king,  p.  319.  —  *)  Neumann,  b,  Illgen  1837.  S.  18.  —  •)  I>oMailla,  hUt.  VI, 

57,  •  ^Kläproth,  notiec«  etc.  p.  96  «tc. 

S  41. 

Zur  Poesie  neigt  der  eliiiieeiscbe  Geiet  sehr  wenig;  er  Imt 
ja  nicht  eine  geistige  Welt  des  Schönen  gegMiiibcr  der  Natnr« 
Welt  frei  zu  sehaffen,  sondern  nur  das  Gesdiaffene  zn  sehanen 
und  aufzanehmen;  er  verhfth  sieli  dem  Dasefn  gegenülNir  we- 

sentlicli  passiv.  Der  Meuscli  hat  nicht  seine  innere  geistige 
Welt  als  ein  besonderes  Sein  in  bestimmter  seliiinei  Cicstaltzu 
offenbaren,  sondern  htit  nur  von  der  Welt  zu  lernen.  Das  We- 
sen der  Poesie,  «las  freie  Scliaffen.  felilt  hier  ganz:  der  Dichter 
hat  so  wenig  etwas  frei  zu  erzeugen  wie  der  Maler,  höclkstens 
Bu  erzählen,  zu  schildern»  was  er  sieht  und  hört;  die  Poesie  ist 
unfrei.  Aber  dasieancli  in  ihrer  beengtesten  Gestalt  doch  immer 
noeh  an  die  Freiheit  anklingt  und  nach  ihr  strebt^  also  dem  Wesen 
des  ebinesisehen  Geistes  entgegenwirkt,  hat  sie  in  dem  Volks- 
leben eine  sehr  untergeordnete  Stellung;  die  Gelehrten  und 
Welsen  sind  hoch  geachtet,  die  Dichter  sehr  gering,  und  nur 
einmal,  vom  siebenten  bis  zehnten  Jahrhundert  nach  Chr.,  waren 
Dichtkunst  und  Dichter  in  hohen  Uhren.  Auffallend  gering  an 
Zahl  und  an  Werth  sind  in  der  Litteratur  die  <iicht(  i  is;  }icn  Werke, 
gegenüber  der  ungeheuren  Zahl  wisscnschaftiiclier  und  prakti- 
scher Schritten. 

Das  eigentliche  Epos  ist  hier  gar  nicht  vorhanden,  sondern 
statt  dessen  ntur  dieErafthlung,  Geschehenes  einfach  berichtend, 
die  Thaten  der  Kaiser  und  der  grossen  MAnner  besingend, 
Romanartige  Erzählungen  sind  sahireich,  aber  meist  dfirCtig  in 
der  ErBndung,  viel  Geschwäta  und  wenig  Handlang,  breit  in  der 
Darstellang,  langweilig,  nur  in  einaelncn  Schilderungen  poe- 
tisch, kein  gerundetes  Ganze  bietend;  in  neuerer  Zeit  machen 
solche  Romane  die  Licblingslecture  des  Volkes  aus,  und  tragen 
durch  ihren  meist  sehr  schmutzigen  Charakter  zur  Lntsittlichung 
des  Volkes  bei.  —  iNocii  weniger  als  das  Epos  kann  die  hiichste 
Form  der  Poesie,  das  Drama,  in  China  blühen.  Wenn  schon 
die  Weltgeschichte  fUr  den  Chinesen  keinen  Sinn  und  keine  £at- 
Wickelung  hat  und  nur  aus  unsosammenhängenden  Ereignissen 
htatihtt  so  kann  noch  weniger  das  Drama  hier  eine  wirkliche 
Geltmig  haben;  Händlung  kennt  der  Chinese  weder  m  der  Ge- 
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Mhlolile  Boeh  In  der  Poesfe;        meehmilselien  GlIeileF  der 

grossen  Weltmaschine  handeln  nicht,  sondern  bewegen  sich  nur. 
Das  Drama,  das  poetische  Gegenbild  der  Weltgeschichte,  kann 
hier  nur  Ereignisse  vorführen,  aber  nicht  Handlungen:  dieSchau- 
spiele  sind  nur  SchaustÜL'ke.  Diese  zum  Zeitrertreib  dienenden 
Schaustücke  sind  nun  freilich  beliebt,  aber  nicht  geachtet,  reich 
an  Zahl,  aber  nicht  an  Gehah;  daa  Theater  iat  meist  nar  Posse. 
Dnunatische  YonrtellangeB,  und  «war  von  unsittlichster  Art, 
worden  schon  an  Koog'tse'a  Zeh  tot  den  HllliBn  anfgeUHkrt,  >) 
aber  ^  Sehaiiapieler  waren,  obwohl  ein  Kaiser  aar  SSat  Christi 
eine  sehdne  Sdianspielerin  sa  seiner  Gattin  uMrahte,  eine  ver- 
aefatete  Menschenklasse;  die  Theater  ddrfen  wie  Bordelle  nur  In 
den  abgelegeneu  Stadttheilen  sein>  und  keine  Zeitung  darf  von 
ihnen  sprechen.^) 

Die  lyrische  Poesie  all  (in.  hei  welcher  der  Mensch 
wesentlich  pn*4siv  ist,  nur  seine  («Lfülile  ausspricht,  hat  in  (liina 
eine  Geltung  und  Ausbildung  neben  der  rein  didaktischen  Weise 
4er  Darstellang.  Die  Lyrik  ist  zum  Theil  sehr  zart,  natürlich 
mmA  wahr,  am  schönsten  im  Schi-king,  aber  auch  ihr  fehlt  wie 
der  Banknnst  die  Eibebvng;  der  Chinese  wird  wohl  war»)  aber 
nioht  begeisteit;  das  Hdehate  Ist  Ar  ihn  nicht  da,  oder  weht  ihn 
mmt  kiiU  an$  die  religiösen  Lieder  sind  sehr  nfiehtem  nnd  arm 
an  Gehalt;  nur  die  profane  Lyrik  ist  htther  entwidKolt  Aber 
das  didaktische  Element  zieht  sich  doch  gern  abkühlend  in  die 
Lyrik  hinein. 

Verseiiiachen  ist  freilich  sehr  verbreitet,  und  macht  so- 
gar einen  Theil  aller  Studien  und  der  Staats -Evnmi na  aus;  die- 
ses Verse  machen  ist  aber  nicht  Poesie;  es  ist  nur  dasEinzwängen 
der  freien  Rede  in  bestimmte  Formen,  ist  einfach  gebundene, 
gefesselte  Rede,  nicht  freie  Dicht tmg,  ist  das  Gegentheil  der- 
selben, und  soll  den  Geist  an  die  Unterwerlhng  nntsr  strenge» 
Tosgesebriebeiie  Form  gewöhnen. 

Die  Fona  der  Lyrik  ist  sehr  eiofath  und  wenig  entwickelt; 
Gleiclizald  der  Wurter,  meist  vier,  bOdet  die  Verse;  die  Strophen 
bestehen  wieder  aus  glevch  viel  Versen;  doch  änderte  sich  später 
diese  i  orm  vieltach.*)  —  Die  innere  Form  der  Poesie  iist  sehr 
eigenthümlich.  Jeder  Gedaukc  >vird  an  o'in  Rild  arigf  kriüpft  i  dio 
Strophe  beginnt  meist  mit  einem  Bilde,  gcwolinlich  aus  deuiDcrcicli 
der  Natur  entuommeo,  dann  folgt  der  eotspreebeede  Gedanke.  Die 
Bilder  sind  oft  kühn  und  den  Gedanken  (iberwochernd,  die  Beziehung 
fir  OOS  oft  duokel  snd  rithselbsll^  die  Psrsllele  des  Bildes  nnd  des 
Gedsokess  giebt  einen  gewissen  Rytfanus^  der  sn  den  hsbitisohen 
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Parallelismus  erinnert  Dm  Doppelte,  was  in  dem  Wesen  der 
PoeiBio  !ieL,'t,  der  (tedanke  und  das  siuiiliche  Bild,  die  sich  tu  ein- 
ander vi'rlialtcij  uic  (jf.isf  und  Leib,  und  in  der  Poesie  in  eine 
lebendige  Einheit  treten,  iöt  hier,  ganz  dem  chinesischen  Dualis- 
mus entsprechend,  aus  einander  gerückt,  ein  Nebeneinander; 
erst  das  sinnliche  Bild,  und  dauu  der  entsprechende  Gedanke« 
DiePoesie  ist  wie  die  ganze Lebensanscbauung  mechnrnsch,  ausser- 
lieb,  unlebeDdlg.  Wie  das  AU  au«  der  ZweiMt  von  Kraft  und  Stoff, 
Himaiel  und  Erde,  besteht,  die  nur  theilweiee  ebander  dnrchdriB' 
gen,  an  idch  aber  neben  einander  sind,  so  tritt  in  der  Poeaie  Bild 
vad  Saebe  avaner  und  neben  einander,  «le  dniebdringen  einander 
nicht.  Die  Poesie  ist  wie  ein^Glasspiegel,  das  Bild  ist  an  d«B  0e* 
danken  wie  eine  Folie  angelegt. 

Wir  geben  zur  Erläuterung  einige  Beispiele  aus  dem  j$cbi*king 
in  wörtlicher  l  ■herset/uiiL^ : 

„Dieser  Birnbaum ,  wie  schattig  und  dunkel!  Verschont  seine 
Zweige,  reisst  nicht  ab  seine  Bl&tter;  einst  weilte  unter  diesem 
Banm  der  Fürst  Cliaope.  —  Dieser  Biiabavm,  wie  schattig;  wie 
weit  breitet  er  ans  seine  Äste!  Aeh,  Temcbont  seine  Blätter  nad 
verletset  ihn  nicht  Dort  mhte  elnat,  unter  dem  Banme,  Chaope,  der 
FilKst  ^  Weit  breitet  aus  aeine  Ante  dieser  Blmbann,  reiaaet  nicht 
ah  seine  Blätter;  schont  aefaie  Zweige;  denn  anter  dleaemBaam 
weilte  einst  Chaope ,  der  Först." 

Klage  einer  Gattin  über  ihren  liebeleeren  Mann.  —  „^^unne  und 
Müud  erleu«  hten  mit  ihrem  Lichte  die  Erde.  Aber  dieser  Mann 
verÜcss  unsrer  Vorfahren  Tjchre.  Wobei  dies«,  dass  dieser  nichts 
Festes  hat  und  nichts  Sicheres  in  seinem  Wendel,  und  meiner  nicht 
achtet?  —  Sonne  und  Mond  erwärmen  mit  ihrem  Lichte  die  Erde 
anter  ihnen.  Aber  dieser  Terschmäht  ea,  gegen  mich  frenndlich  la 
nein.  Waa  Ist  Sicheres  and  Festes  In  seinem  Wnadell  Weasbalh 
Ist  er  80  ondankhar  gegen  mich?-*  Sonne  and  Mond  gehen  im  Oatoe 
anf.  Waa  soll  von  diesem  Maane  ich  aagenf  Nichta  ist  so  ihm, 
was  ich  au  loben  vermSIchte.  Was  ist  an  Ihm  Festes  «nd  Skheresf 
Warum  hat  er  meiner  vergessen?" —  etc.«) 

Lied  einer  fürstlichen  Gattin:  „Es  ktubtder  Hahn;  8chon  kom- 
men  die  Leute  in  das  türstlif  lie  Haus.  Doch  nein,  es  kr^bto  nicht 
der  Hahn,  es  war  nur  der  Fliegen  Gesumme.  —  Im  Osten  erscheint 
das  Mofgenroth,  ond  im  fürstUchen  Haus  hoamieo  die  Leute  zu-» 
aammen.  —  Doch  nein,  nicht  das  Morgenroth  scheint,  sondern  des 
aaigebeaden  Mondes  Licht  Bei  dir  au  ruhen  iat  Uebllch;  aber 
achsn  harren  dieLente  auf  Bescheid,  und  Idch  hitonte  maa  mefaiet- 
wegen  dich  tadeb/<^ 
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Rfiekart»  ÜbetMttimg  clw  ScM-Ung  i«t  freilich  poetischer 
das  Orlgioal,  aber  giebt  den  Slmt  ziemlich  freu  wieder. 

•)  Meng-tsea,  I,  3,  33.  —  «)  M^m.  d.  Chin.  Xil,  p.  186.  —  Neumann  im 
KovT.  Jonrn.  Aa.,  XIV,  p.  61 ;  Timkowski,  Reise.  II.  S.  3S1.  —  *)  Chi-king,  p.  XXL 
—  •)  Ghi-Uag,  I,  2,  5.  —  •)  I,  3,  4.  —     I»  8,  l. 


Fünfter  AbachniU. 
Dsk»  sittliche  Lebeu. 

Auf  der  frühereii  Stofe  des  Valkerlebens  ruhte  die  SitlKch. 
Iceit  nur  wd  ^ner  dsnkleii  Ahnimg;  in  CMna  gelaiif^  sie  sä  einem 

wirlüichen  Bewusstsein.  Der  Mensch  ist  da  nicht  mehr  eiu  ein- 
zelner, zufälliger,  sondern  ist  ein  Glied  in  dem  grossen,  festge- 
ordneten Ganzen;  das  All  ist  nicht  mehr  ein  wildes  Gestrüpp, 
sondern  ist  eine  bewegte  Ordnun«^,  nnd  jeder  einzelne  Punkt  in 
diesem  AU  hat  seine  bestimmte  Aufgabe,  ist  nicht  für  sich  allein 
da»  sondern  £&r  das  Ganze;  und  darin,  dnss  ich  nicht  mich,  son« 
dem  die  Bamonie  des  Alls  ins  Ange  lasse,  nicht  das  Ganze  auf 
mich,  MAdein  mi<di  anf  das  Ganze  thitig  besiehe,  den  Hinunel 
gewisaermaasen  in  seinem  Walten  ontarstlttBe,  indem  ich  die 
Vemftnfiigkeit  Tollbringe,  bin  ich  sittlich. ))  IKe  sitdiehe  Idee 
der  ddneaen  gestaltet  sieh  aller  sehr  yeiachieden  yon  den  Anf- 
fassuj)gen  der  übrigen  Völker. 

1.  Das  Sein  ist  wesentlich  INatur,  niclit  (ieist;  daher  ist 
es,  aber  es  wird  nicht,  ist  Dasein,  aber  nicht  Geschichte;  es 
ist  durch  eine  natürliche  Nothu  endigkeit,  nicht  durch  freie  gei- 
stige TiiätiglLeit;  es  hat  einen  Grund,  aber  nicht  einen  Zweclc, 
dm  es  erst  zu  erreichen  hätte  Die  chinesische  Sittlichlceit  trägt 
daran  nicht  einen  geschichtlichen,  sondern  einen  Natnr-Cha- 
mkter,  gehl  nicht  anf  ein  Jcflnlliges  Ziel  ioa,  sondem  beharrt 
bei  der  Gegenwart,  will  aichl  etwas  enringen,  aendan  nur  be* 
wahren,  hat  nicht  einen  Zweck,  sondem  nur  ein  Prineip,  ist 
nicht  prophetiseh,  sondem  rflckwftrts  sehaaend,  will  nicht  ein 
Keich  Gottes  gründen,  sondern  wendet  sich  höchstens  weh- 
müthig  oder  ärgerlich  von  einer  gesunkenen  Gegenwart  auf  die 
.schönere  Vergangenheit  und  will  restanriren.  Das  Ideal  der 
Menschheit  ist  nicht  am  Ende,  sondern  am  Anfanj:;  derGescbichte ; 
es  soll  das  sittÜche  Leben  nicht  einen  neuen  Himmel  und  eine 
neveErdeherromifen,  sondern  die  alten  wiederherstellen nnd  das 
GegenwMige  bewahren«  Die  Menadüieit  soll  nicht  ent  wahr- 
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liaft  ▼ollkonuneii  werden,  sondern  sie  ist  e«  «skon  voaJüilang 

an,  sie  ist  jetzt  nur  mit  einigen  Fehlern  behaftet,  welche  entfernt 
werden  müssen;  dui»  Wesen  der  SittlicLkcii  ht  uitlii  Schaffen, 
sondern  Heilen.  Es  soll  nicht  der  alte  Mensch  abgethaii  und 
ein  neuer  Mensch  angezogen  werden,  wie  Pntihis  sagt,  sondern 
der  neue  Mensch  soll  abgethan  werden  und  der  alte  Meuscli 
wieder  herrorkommen.  Der  wahrhafte  Zustand  des  Menschen 
mht  nicht  auf  seinem  freien  Thun ,  ist  nicht  ein  errongener, 
sondern  ist  ein  bonum  netaphysicum,  wie  es  bei  Leibnits 
ein  malnm  metaph  jsicnm  giebt.  Der  Mensch  ist  an  sich  schon 
gut,  braucht  es  nicht  erst  zu  werden.  Der  Strom  der  Welt- 
Creschidite  sMmt  von  selbst  ohne  Zutfaun  des  Menschen,  dieser 
hat  nur  die  hier  und  da  beschädigten  Ufer  auszubessern  und  yer* 
sandete. Stellen  zu  vertiefen.  Die  Ordnung  der  Welt-Geschichte 
ist  eine  natürliche,  eine  iih<  rmenschliche,  und  der  Mensch  hat 
sich  einfach  hineinzufügen,  liat  einzusteigtiü  in  das  i^rosse  Schiff 
der  Weltgeschichte,  das  iini  von  selbst  trägt,  und  nur  zuzu- 
sehen, dass  er  nicht  über  Bord  falle;  die  ewige  Strömung  des 
Himmels  treibt  es  fort  und  fort  in  nie  endendem  Kreislauf  [§3^]« 

Die  chinesische  SttOicbkett  hat  also  nicht  ein  hohes  Ziel» 
nicht  ein  cffirischendes  Aufstreben,  sondem  predigt  fort  «nd  fort 
nar  Rahe  and  Ordnung  und  stilies  Verhalten;  Allee»  was  dariber 
ist,  ist  Tom  Übel^  ist  Reyolntion;  nicht  grossartige  HeldealiUkten, 
sondem  das  bürgerliche  Still  leben  ist  das  Höchste  der  SittK^ 
keit;  —  erwerbende  Arbeit,  1  riedliclikeit,  Gerechtigkeit,  Fa- 
milicnliebe,  —  das  sind  ilie  höchsten  Tugenden.  Die  Sittlichkeit 
ist  nicht  ein  Kämpfen,  sondern  ein  stilles  Aibcitcn;  nicht  das 
Schlachtfeld,  sondern  das  Ackerfeld  und  die  Gewerbstätte  sind 
der  Schauplatz  der  Tagend.  Die  Sittlichkeit  trägt,  wie  die  ganze 
Welt- Anschauung,  einen  passiven  Charakter;  das  starke  Auf* 
streben  der  freien  Perstelichkeit  ist  an  sich  ein  Unrecht  Das 
Volksleben  Ist  ein  grosses  Dhrwerk»  wo  alles  «nabftndedicli 
geordnet  lat^  nnd  wo  kein  Glied  stHl  stellen  and  aidi  der  gemein* 
samen  Arbelt  entzielien  darf» 

]>ie  Sittlichkeit,  ihrem  Natur -Charakter  entsprechend,  be- 
darl  auch  nicht  einer  luihcren  ^\  issenscbaftlichen  Entwickelung 
aus  ihrer  Idee  heraus,  Nondern  wie  die  Natur -Din^^e  nur  einer 
Beschreibung.  Die  sittliche  That  ist  nicht  mein  und  nicht  minder 
eine  Erscheinung  der  das  All  durchziehenden  Himmelsgewalt 
als  die  Natur- Diage;  nnd  wie  die  chinesische  Natnrwissenackaft 
auch. nicht  in  einem  philosophischen  Begreifen  besteht,  sondem 
in  einem  Maasen  Beschreiben  der  Dhige  nmek  der  Anneheanng» 
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so  bedarf  es  auch  in  tler  Sittlichkeit  um-  e'inei  Iiebchreibuag 
sittlicher  Erscheinungen,  nicht  einer  Uerlankenentwickelung; 
der  Mensch  braucht  nur  die  in  (Icm  Leben  weiser  Männer  ge- 
gebenen Züge  abzulesen,  so  hat  er  (iie  volle  sittliche  Weisheit. 
Wo  man  bei  den  dbinesischen  Weisen  <Ue  Begründung  eines  »Ut- 
Hehen  Gedankens  sucht,  da  findet  man  nur  Musterbeispiele;  ja 
sie  sclMen  sich  aiebtliohy  beatinunle  Begriffe  in  dem  sittlichen 
Gebiete  anfimafellen,  und  ein  ansgeeprocheiies  GroDd-PriBcip 
aoeht  man  Tergebens.  ),Ohne  Renntnits  der  Beispiele  der  Vor- 
lahren  hilft  alle  Weisheit  nichts ,  und  giebt  es  tiberhanpt  keine 
Wmheit/'  Die  Sitten  der  Vorfahren  sind  der  SKtenspiegel.s) 
Als  huchstes  V  orbild  gilt  freilicii  der  Himmel;  wie  dieser  seinen 
ewigen  Gang  in  unerschütterlicher  Ordnung  und  Festigkeit  geht, 
so  wandelt  auch  der  Weise  in  steter  Festigkeit  und  Beharr- 
lichkeit^) 

>)  Siehe  Tchonng-foung  e.  S2.  ^  *}  lfMig-ta«li,  II,  4, 47.  —  0  Ghi-kiig»  Ii 
3,  a.—  «)  Y-]Qiig,  II,p.  7». 

§  43. 

Die  wirkUeheWeU  ist  eine  gegenseitige  Ihirchdringnng 
nweier  aitgegengesetsten  Clrprino^ien)  sie  ist  die  nevtralisirte 
Mitte»  das  Gleiehg^fvioht  nweier  Pole.  Das  Gleiehgewlcht  ist 
also  das  Wesen  d«s  wiridiohen  Das^ns,  und  die  Wahrheit  ist 

das  Gleichgewicht.  Die  Sittlichkeit  hat  dasselbe  Wesen.  Der 
Mensch  ist  die  höchste  Gestalt  des  iiatüi  liclien  Seins,  er  ist  nicht 
Himmel  und  nicht  Erde,  sondern  die  im  GleicJigewicht  stellende 
Mitte  von  beiden.  Sittlich  sein  heisst  das  Gleichgewicht  halten; 
der  Mensch  gehurt  weder  der  Erde  noch  dem  Himmel  allein  au, 
sondern  beiden;  und  es  ist  gleicdi  sfindlich,  in  das  Eine  wie  in 
das  Andere  allein  sii^  na  versenken;  der  Mensch  mass  in  allen 
Dingen  die  rechte  Mitte  halten;  der  BQttelweg  iat  Aberatt 
der  beste* 

Bei  den  Peiaem  ist  aneh  ehi  Utgeg^eatn»  aber  die  Wahr- 
heit ruht  da  nieht  in  der  VersAhming  desselben,  sondern  in  der 

Aufhebung  der  einen  Seite;  und  die  Sittlichkeit  besteht  dort  nicht 
darin,  zwischen  beiden  Principien,  dem  guten  uiul  dem  bösen, 
die  Mitte  zu  halten«  sondern  das  eine  zu  Heben  und  das  andere 
zu  hassen  und  zu  verneinen:  die  Wahrheit  liegt  da  auf  einer 
Seite;  in  China  liegt  sie  aber  in  der  Mitte,  und  der  Mensch  soll 
beide  Seiten  gleich  sehr  festhalten ,  denn  beide  sind  f^eieh  g«t 
and  göttlich. 

Die  indisiphe  Sittenlehre  ist  nicht  rigoros;  m  ihr  iat  niobts  von 
dea  gttnaCBic»  Htete  indischer  Fr^inmigfceil^  sie  eimbt  nicht  nach 
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fibermeiMolillchen  und  flbenialflrfiehen  Idealen,  eondem  edmiegt 

sich  eng  nn  die  wirkliche  Natnr  des  Menschen  an,  die  ja  an  sich 
durchaus  gut  ist,  und  welclicr  er  zu  folgen  hat;  die  Moral  ist 
hier  nicht  radikal,  niclit  schroff  und  starr,  nicht  die  Natur  des 
Menschen  umstürzend,  sondern  sie  festhaltend,  lioclistens  die 
eingeschlichenen  Mängel  ebnend,  die  krankhaileu  Auswüchse 
eiit£eniend.   Die  Sittenlehre  der  Chinesen  tat  toh  mildem ,  wei* 
ehern  Wesen,  praküseh,  nüchtern,  nie  tfbersekwenglich,  ge- 
missigt,  haitehaekeo»  olme  hebe  Erhebnngs  ee  wird  Ton  Meo* 
sehen  fiist  nichts  gelerdert,  was  ihm  sehwer  werden  kOnntey 
keine  nnnatirliche  Entsagung,  kein  Veniehten  anf  mSsrige 
Freuden ,  er  brancht  seine  natirücben  Neigaugen  nicht  sn  er- 
sticken, sein  natürliches  Wesen  nicht  abzustreifen;  er  bedarf 
nicht  der  hinp;ebenden  Andachtsglnth  der  indisclien  Weisen,  und 
nicht  eines  träumerischen  Versenkeus  in  den  dunklen  Hinter- 
grund desDaseins;  —  nur  Maass  wird  gefüicJert;  stilli^emiithlicli, 
aber  ohne  den  Charakter  des  Grossartigen ,  entspricht  die  Sitt« 
lichkeit  der  ganzen  nüchtern -versländigen  Geistesrichtung  des 
Volkes*  —  Aach  der  Conseqnens  der  sHdichen  Vorschriften  wird 
keine  Hirte  gestattet;  Ansnahmen  in  achwieiigen  Fallen  sind 
überall  gestattet;  wo  die  sngesebflrile  Spitse  eines  sittHcken 
Gmndsatses  verwanden  könnte,  wird  sie  niAgebogen,  und  der 
Mensch  darf  dieselbe  nach  den  Umständen  sich  einigermassen 
zurechtlegen.  Wenn  der  Mensch  z.  B.  in  Gefahr  ist  zu  erhungern, 
so  darf  er  die  Ehrlichkeit  etwas  verlet/eii, Der  Mensch  ist 
darum  überall  und  jederzeit  von  Natm  sc  hoji  befähigt,  alle  For- 
derungen der  Sittlichkeit  zu  erfüllen,  es  giebt  ganz  Yollkommene 
Menschen,  obgleich  nicht  viele;  die  Ideale  der  Sittlichkeit  sind 
nicht  in  übermenschlichen  Regionen  zu  suchen ,  sie  sind  in  der 
Wirklichkeit  mehr&di  gegeben,  nnd  jeder  Mensch  kann  und  aoU 
ihnen  gleiclikommen.^) 

Die  Tagend  ist  desshalb  leicht  sa  ▼oUbringen,^)  sie  ist  ja 
eigentlieh  der  natOriiche  Ansdmck  des  Seelenlebens,  hat  keine 
widerstrebende  Blacht  in  dem  menschlichen  Heraen  zu  bekämpfen, 
—  auch  keine  wirkliche  Feindschaft  in  der  Welt  zu  besiegen;  die 
Tugend  erweckt  nicht  Hass,  sondern  überall  nur  Ehre,  Achtung, 
Liebe,  denn  die  Menschheit  ist  ja  im  (Manzen  gut;  wer  immer 
der  Wahrheit  nachjagt,  muss  notlnvendig  sich  alle  Gemuther 
geneigt  machen; —  ein  Leiden  um  der  Wahrheit  willen  ist 
bei  den  Chinesen  nicht  leicht  möglich;  die  Pforte  ist  weit,  and 
der  Weg  ist  breit,  der  znm  Leben  fahrt,  and  Tfele  sind  ihrer, 
die  davanf  wandeln.  Und  weil  die  Tagend  das  Iiciektei«  und 


Naturrein Ssse,  und  dieSünde  nur  die  Ausnalniie,  so  fehlt  dem  Chi- 
nesen schlechterdings  jenes  demüthige  Bussgefühl,  jene  Aner- 
kennung der  eignen  Sfindhaftigkeit,  welche  in  der  cbrisüichen 
Religion  die  erste  Voraussetzung  jeder  wahren  Heiligung  ist. 
Wird  der  Chinese  nur  Selbsterkenntoiss  gewiesen^  als  der  Gmnd- 
lage  der  Weisbett,  ft)  so  ist  das  nicht  die  firkenntniss  der  eignen 
SchnktnndUnwiirdiglEeity  sondern  dieErkenntnissdereignenveiv 
nfinfUgen  Natnr,  in  welcher  des  BSmnels  Gesetz  steh  offsohart; 
—  und  wenn  Demath  in  Beziehung  auf  die  eigne  Tugend  empfoh- 
len wird,  so  ist  das  eben  nur  Bescheidenheit  und  kcinBussgcfübl. 

„Alle  Tugend  liegt  in  der  iNlitte,***)  i«t  ein  lort  uixl  lort  vvi<?- 
derholter  Ausspruch  der  chinesischen  Weisen;  und  eine  der  klas- 
sischen Hauptsdiriften  hat  aU  Titel:  „das  Beharren  in  der  Mitte 
(Tschung-ynng).  „Das  Wichtigste  bei  der  Tugend  ist  die  Mitte; 
in  der  Mitte  ist  die  Weisheit. '0  Sei  einfach  und  rein»  aod  halte 
immer  die  rechte  Mitte. ^)  Die  Ifitte  halten»  hdsst  das  Cbsets 
lyefolges;  ha  Usrecht  selbst  ist  das  Halten  der  Mitte  sehen  eise 
Rickfcehr  ssm  Rechten,«)  Die  Mitte  Ist  die  Qrandiage  des  Alls, 
and  das  Gleichgevricht  das  allgemeine  Cieseta.  Wena  Mitte  and 
Gleichgewicht  vollkommen  vorhanden,  sind  Himmel  und  Erde  in 
Frieden,  und  alle  Dinge  gedeihen.  Der  Weise  hält  immerdar  die 
Mitte,  aber  der  Thor  verletzt  sie."io) 

Ais  sittliche  Ideale  gelten  vorzugsweise  die  Kaiser  Yao  und 
Scbun  und  der  Lehrer  Kong*fu-tse;  jene  beiden  werden  am 
häufigsten,  auch  von  Koog- fo-tse  selbst,  emähnt;  dieser  hat  die 
Lebessregeb  der  ersteres  eben  nur  aufbewahrt,  bekannt  genacbt 
und  befolgt;  er  erscheint  mehr  als  der  Lehrer  nnd  Offenbaier  der 
rechten  Weisheit,  jene  ersten  mehr  als  die  unmittelbaren  Vorbilder; 
alle  aber  werden  ohne  Weiteres  als  fehlerlos  erklärt;  **weott 
Kong-fn-tse  nnd  die  andern  Weisen  dorch  eine  Ungerechtigkeit 
oder  durch  Tiidtung  eines  l.'rischuldiffcn  sich  die  Herrschaft  über 
das  ganze  Reich  hatten  verschaffen  können,  sie  hätten  es  ni<  ht  ge- 
than."'*)  Srhiin  vfreini(?tp  nlle  Tugenden  in  sich,  uad  ihm  ähnlich 
zu  werden,  ist  der  Inbegriff  der  .Sittlichkeit") 

')  Meng-tecti,  H,  6,  1  —  4.  —  «)  Ebend.  II,  2.  61;  U,  6,  ft.  ^     Ebcnd.  II, 

7,  6.  —  •)  Ebend.  II,  1,  40.  --  *)  Ebend.  U,  7,  8;  Tchonng-young,  c  22.  — 
•)  Meng-tacu,  I,  3,  54.  —  Ebend.  Ii,  7,  52.  —  ')  Cbuu-king,  p.  27.  —  Y-king,  U, 
p.  75.  Tchoung-young,  c.  1,  4.  5;  c.  2,  1.  —  ")  Meng-tseu,  11,  4,  4  etc.  — 

**)  Ebend.  I,  8,  30.  —  »*)  Ebend.  Ii,  2,  49;  Tchoung-young,  c.  6.  1}  17,  L 

S  44. 

Das  Innehalten  der  rechten  Mitte  erhftlt  das  Gleich- 
gewicht iu  dem  All,    unterstützt  das  Walten  uud^Schaifen  de$ 
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Himmels  und  der  Erde",  jede  Störung  desselben  durch  die 

8ünde  hallt  in  der  ganzen  Natur  wieder  und  spricht  sich  daher 
durch  Naturstörangen  aus.  Diese  Auifassung der  Sittlichkeit 
hat  jedenfalls  eine  sehr  ernste  Seite  und  eine  tiefe  Wahrheit; 
Die  Sünde  ist  da  nicht.  — wie  der  LeichteiiiB  auch  bei  nns 
moint«  ^  als  etwas  VereinBeltes,  dem  übrigen  Dasein  Glebhr- 
gftttiges  za  betraditen ,  ist  nicht  ein  leererSckall,  der  bald  oline 
Spiir  yerldingt,  sondern  jede  Sinde  ist  eine  witUiehe  StOmiig 
des  allgemeinen  CHeichgewiekCs,  obgleieh  dieses  Gleiehere- 
wicht  hier  noch  wesentlich  als  ein  bloss  natürliches  erfasst  wird. 
Der  Mensch  hat  es  in  dem  sittlichen  Handeln  niclit  bloss  niit  sich 
zu  tliun,  sondern  nvit  deni  Weitganzen,  er  sfi>rt  sündigend  die 
Haiiiionie  des  Dnseins  lilierhaupt :  jede  Sünde  ist  ein  Frevel 
gegen  das  All,  und  darum  auch  gegen  dessen  höchste  Erschei- 
nung, gegen  den  chinesischen  Staat;  es  ist  kein  Unterschied 
zwisclien  Sünde  und  Verbreeben :  all e Sunden  sind  gemehiseliid- 
licfa,  alle  haben  Besiehnng  anf  den  Staat;  and  dieser  ist  auch 
das  Tribunal  Aber  die  SittUefakeit  Der  Staat  hat  es  darum  nicht 
bloss  mit  der  formellen  Gerechtigkeit  an  thun»  sondern  mit  der 
Tugend  überhaupt;  er  hat  nicht  nur  die  Verbrecher,  sendem 
die  Sünder  überhaupt  zu  bestrafen,  —  aber  andererseits  auch 
die  Tiigen<l  zu  luelohnen.  Tugendhafte  Menschen  sind  dahf  r 
nicht  bloss  Vorbilder  iür  Andere  und  ein  Kahm  lür  das  \  oliv, 
sondern  sind  an  sich,  auch  wenn  sie  nicht  in  grossen  Kreiseu 
wirken,  Wohlthliter  des  Menschengeschlechts.  Darum  steht 
bei  keinem  Volke  des  Aiterthums  die  Tugend  in  so  allgemeiner 
Achtung,  und  empftngt  so  viel  £hre  als  bei  den  Chiaesmi. 

')  TchottDg-young.  e.  iS*  -~ 

Bin  wirkliches  System  der  Sittenlehre  ist  nicht  gegeben; 
die  Pflichten  werden  hier  und  da  gruppirt,  einige  als  vorzüg- 
licher hervorgehoben,  aber  ohne  bestimmte  Gliedciimg.  Die 
Hauptsache  bleibt  das  nihige  Stillieben,  sanfte  ^lilde  gegen 
andere  Menschen,  die  Liebe  in  der  mehr  passiven  Weise  ties 
Dnldens  und  Krtragens,  des  Schonens,  der  Nachgiebigkeit. 
Den  Frieden  nicht  stören,  Niemand  beleidigen  und  verletzen, 
Jedem  das  Seine  lassen,  i)  das  ist  so  das  Höchste;  es  ist  da  nicht 
die  heldenmuthige  Liebe  der  gewaltige^  That,  des  Kampfes  lÜr 
eine  grosse  Idee,  sondern  die  sanfte  Friedlichkeit,  die  weib- 
liche Liebte,  grosser  Aufopferungen  fthig,  aber  ohne  ein  liohes, 
dorcli  gewaltige  Thatanennngefldea  Ziel.  Der  Mensch  soU  das 
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Gleichgewicht  UBid  die  Hanaonle  bd  Andern  nidit  stören;  da^ 
ist  das  E'mp. 

l>as  Andere  ist,  dasH  rv  selbst  in  diesem  Gleiciigewicht 
und  in  dieser  Harmonie  bleibt;  er  daif  nicht  über  seine  ihm  vom 
Bknmel  zugestandene  StoUaag  hinaasgretfen,  soll  demüthig 
«sni;— -darf  sioli  aber  aneh  niebt  ans  aeiaan  Gieiebgewicbt 
heragadringcD  laaaan,  aoU  allen  laBaeren  StimeB  aad  Aafecii» 
taugen  Faattgkett  and  Seelenrabc  entgegenaetaeD»  aaeb 
im  gfOaaten  Mamn  nUM  aemen  Gleiebamtb  Terlieren,  and 
soll  eben  so  den  inneren  Feinden  seiner  Ruhe  und  seines  Gleich- 
f;ewi(  li(s ,  den  Begierden ,  den  festen  Willen,  sich  nicht  beherr- 
schen zu  lassen,  entgegensetzen;  der  Mensch  soll  nicht  Selave 
seiner  sinnlichen  TJesrierden  werden.  Das  Sinnlirhf»  ist  zwnr 
aidi  gvt,  aber  ist  dock  dem  Bcwusstsein  gegenüber  das  rviedri* 
gare,  und  soll  sich  nicht  zum  Herrsehendeft  maoben,  soll  durch 
den  Geist  gesugelt  werden  2). 

Der  eigenCliehe  Begriff  aller  dieser  Tagenden  igt  das  Maaas* 
halten  ^  daa  Bewahren  der  reebtan  Mitlei  nleht  am  viel  and  nieht 
za  weiag,  niebt  an. warm  and  nicht  »1  kalt,  nidit  au  hoch  und 
nkkt  an  niedrig,  nicht  nadi  reebts  and  niebt  nach  Üaks  ab- 
biegen, «lariii  ist  nlle  Sittenweisheit  zusammengefasst.  Alle 
gesteigerten  Oefülile  gelten  als  Unrecht;  eine  kühle  Ruhe  zieht 
bich  selbst  «Im  ch  rite  Lyrik  hindurch;  nicht  Zoin.  nicht  l  aicht, 
nicht  zu  viel  Freude,  nicht  zu  viel  Schmerz  soll  tles  Menschen 
Gemüth  erlttUen.  ^ )  DemMeasohenist  sein  ganzes  Thun  und  äeiu 
in  dem  grossen  Ganzen  angemessen;  und  in  diesem  seinem 
Maaeae  bleibend  soll  er  seme  ainnliebe  Natürtiehl&eit  ebenso 
aflgein  nndzarfiekdrängen  als  aeine  einaelae  selbstatiDdige  Per- 
ateliehiceit.  Dieses  Znrackdrfingcn  der  Peradnlichkeit  in  ein 
aeitr  beaümmt  gezogenes  Maass  bat  aber  nedi  besondere  Folgen. 
SUmftebst  soll  der  Mensch  blosses  streng  eingefSgtes  Glied  des 
ganzen  Weltlebens  sein:  er  soll  nicht  sein,  wie  er  will,  sondern 
so  wie  ihn  die  NotbwemJigkeit  des  Lebens  jj;('niacht  hat;  er  soll 
nicht  eigentlirh  niif  sich  selbst  hcmlien.  sondern  finf  dem  All- 
leben, soll  ein  Atom  sein  in  dem  grossen  VVeltkrystall,  soll  sich 
von  andern  Mensohen  nicht  als  etwas  Besonderes  unterscheiden, 
Boadem  sieh  ihnen  gleich  mnchen;  nnd  sein  gaaaea  Thea  and 
Benehmen  aoU  nach  dieaean  Gedanken  abgemessen  sein,  nicht 
ein  Prodnet  semes  Willens ,  aoadecn  allgemein  gilUger  Geaelze; 
—  die  Art  des  Umganges  mit  andern  Mensehen  darf  niebt  nach 
WÜlkCr,  sondern  niass  naeh  beatiauaian  Tergescfariebenen  Ge* 
setzen  ^cbchehen,  denen  der  Hnzelne  sich  schlechterdings 
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uuterwerfeti  muss.  Ein  Chinese  lässt  sich  fast  nie  gehen;  die 
Formen  der  Höflichkeit  sind  nicht  dem  freien  Willen  anheim- 
pes^eben,  sind  sittliche  Pflicht  und  vStantsgesetz.  fjjid  so  soll 
auch  die  ganze  äussere  Erscheiuung  des  Menschen  nicht  eine 
Offenbamng  seuMr  freien  Sei bstbestimmnng  sein,  sonderndes  aU- 
gemeinen  GesetBes;  die  bestimmte »  bis  ins  Kleinliche  JbiBab  Tor- 
geeebriebese  Tnebl  m  belblgen,  iet  «tdiolie  Pflicht,  und  der 
sittliche  Mensch  soll  dem  Yao  auch  in  der  Kleidung  naeliahmen.*} 
Nicht  als  Person,  nicht  ak  dieser  bestimmte  nnd  selbstetfln* 
dige  Mensch  darf  der  Chinese  auftreten,  sondern  eben  nur  als 
Chinese,  höchstens  als  der  Träger  eines  Amtes. 

Damit  zusamiuen  hängt  die  Verpflichtung,  das  regelmässige 
Leben  in  keiner  Bezielmiig  zu  unterbrechen.  Der  Chinese  ist 
ein  Ordnungs- Mensch;  Ordnung  und  Tbatigkeit  gebt  ihm  über 
alles;  alles,  was  aasser  der  Ordnvng  ist,  alles  Wunderliche 
und  Wunderbare,  alles  Exaltirte  nnd  überspannte  ist  ihm 
sclilechlerdings  anwidere  er  bleibt  gern  im  gemeinen  Gleise. 
Von  der  breiten  Fahrstrasse  abanbiegen  ist  ihm  an  sich  schon 
ein  Unrecht;  er  liebt  es  nlefat,  durch  IMok  und  Dünn  an  jagen; 
jegliches  Schwärmen  ist  dem  Chinesen  von  Natar  ▼erhasst 
Nüchtern  in  jeder  Bedeutung  des  Wortes  ist  der  Chinese;  Un- 
iiuissigkcit  und  Völlerei  ekelt  ihn  an;  et  soll  und  will  nicht  in 
seiner  iniicrn  Ordnung  und  Harmoni«!  durch  Übermaass  des 
Ceniisses  unterbrochen  werden:  Trunksucht  istals  sc litna(  livoll 
tief  verachtet  und  sehr  selten ;  —  und  auch  in  dieser  Beaiehung 
scheut  der  Chinese,  sein  GleichgewlclU  zu  stören. 

Die  sHtlioben  Pflichten  werden  verschieden  eingetlMilt  mMl  ge> 
ordnet  Meag-tse  hat  dreiSeiten  der  aittÜcheo  Vollkonmiesheits  ,,der 
Weise  hat  ao  drei  Disgen  seine  Woddc:  1.  wcdd  er  den  Vater  und 
die  Mutter  lange  am  Lebea  sielit  nod  gesasd,  uod  alle  seine  Brüder 
in  Eintmcht  und  Frieden;  9.  wem  er  beim  AnfbÜch  nach  demUiai- 
mel  sich  keines  Gedankens  uod  keiner  Begierde  zu  schämen  hat, 
und  vor  andern  Menschen  sich  wegen  seiner  Handiun^ren  nklit  zu 
ijchämen  braucht;  3.  nenn  er  alle  seine  Mitbürger  durch  Wort  und 
Beispiel  zu  wackeni  und  weisen  Menschen  machen  kann/'-'*)  In  den 
heiligen  Schriften  werden  meist  Ciinf  Hauptpflicbten  gezahlt:  Pietftt 
gegen  die  Eltern,  Gdranam  geilen  dieObrigi^eit,  Ehrerbietung  gegen 
die  ftiteren  Verwandten  nnd  Woliiwotten  gegen  die  jfingerea»  gegen- 
seitige Liebe  der  Gatten,  aafilchtige  Liebe  der  Freunde  gegen 
ehiander.0) 

Die  Liebe  gegen  andre  Mensden,  ?ob  der  Fandtteniidbe  abge- 
sehen, erscheint  vorherrschend  von  der  negativen  Seite«  als  Be- 

Digiti/ea  by  it. 
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»cheideiiheit,  Demuth,  Saoftmuth,  Billigkeit«  Nachgiebigkeit;  die 
thutkraftige  Liebe  tritt  etwas  mehr  zurück.  „Wer  Aadera  nicht 
thiit  ,  ^va.>!i  er  nicht  will,  dass  ihm  gethan  werde,  der  ist  nicht  fern 
vom  Geset»."'')  Die  liebentle  Narhcriebipjkeit  erscheint  besonder« 
in  der  HSflichkeit,  —  die  Chinesen  «iod  das  huf liebste  aller  Vol- 
ker« —  nod  kciris  hat  SO  «ehr  die  Formen  demeibea  «stwlofcieili  es 
.  .wM  9lmm  CUoMen  (ut  ttomligUcb»  grob  zu  aew;  er  kt  eis  «elbat 
nMt  g^geo  4le  ireilMiwteetett  Fetoda*  Dio.ForaielD  dar  HOHIdikatt 
iftadhea  die  Dcwwth  mr  IMeilidiaa  ObafMkung  am;  .itad 
die  £flatawig  jadefli  Staade  gakdkraadea  Zaidien  der  Skrer* 
WakMig  kttdea  «ittea  «rIektigeB  and  aekwlerlgea  Tkall  derEnieb«Dg. 
Ea  liegt  in  diesen  streng  geordneten  Hoflichkeitsformen  ein  a\lt- 
lieber  GegensaU  zu  der  ungezügelten  Selbstsucht  des  rohen 
Menschen;  „der  Geist  will  den  UogestQro  der  iNatiirlichkeit,  die 
Kohbeit  der  selbstsüchtigen  Begierde  überwinden."*)  Versuhn- 

■  liebkeit  und  Liebe  gegen  die  Feinde  bis  zu  einer  gewisseD  Grenze 
wird  ipsjkiderbolt  empfohlen.  Wena  ein  Weiaer  beleidigt  virdy  ao 
aoU  er  die  jMmlfl  anTiAck  adiBM  vod  aagaa's  „iek  nwaa  aliraa 
l7arMbta%.,gelka»  kakea»  aoaat  Ut|a  vir  diaaaa  akdit  kfgegnea 
ktlNiDaa;^  er  k4aunt  deanBeleidlsif  miltLiake  ealgagea;  iraiai;aker 
alle  Ve»aMke«.  dea  Oegaer  an  guxHaaen,  vergebttak  aiad»  a«  iat 
dieaer  niokt  mekr  ale  ein  BAeaach,  aondem  als  ein  Thier  sv  ketraek- 

.  ten  und  nicht  weiter  zu  beachten.®)  Ei»  Bild  des  Weisen  ist  der 
Speerschleuderer;  wenn  der  Speer  beim  Werfen  das  Ziel  nicht 
erreicht,  i^o  klas^t  der  Schütze  nicht  Andere  lu),  sondern  sich  selbst; 
so  beschuldigt  der  Weise  auch  nicht  Andere,  sondern  sich  selbst 
in jiUfli  Dingen.  »»Seid  streng  gegen  eucli  selbst,  sagte  Kong-tse, 
akoi  aachsichtig  gegen  die  Fehler  Aadereri  «agt  Niepaaad -B^aea 
aack,  aad  beaektet  ea  niekt,  wean  man  eaek  Biiaea  aaakaagt; 
Mtetliek  oder  Tadel  adt  gleleker  Seatearake  aal" 

Oker  die  Uake,  aiakt  klaaa  ia  der  loaaaieQ  Tkal«  aaodeni  anek 
im  dw  Gcainnung,  kal  Knag-tse  maacke  aekSita  Avaaeningeu  ge- 
thao;  allerdings  mflssen  wir  hierbei  die  oft  sehr  idealislrendeB  Be- 
richte der  Jesuiten  mit  einiger  Vorsicht  betrachten;  die  Schriften 
des  Kong-tse  selbst  zeigen  wenigstens  in  diesem  Punkt  etwas 
seichtere  Gedanken.  Ein  Bauer.  «?o  er/.iililen  diese  Berichte,  brachte 
,  einst  dem  Weisen  einige  schlecht  gebackene  Kuchen  von  grobem 

..  Mekle  und  einige  Frächte  zum  Geschenki  als  das  Beste,  was  er  be- 
aasa.   Kong-tse  dankte  ihm  sehr  ekrerbletig«  als  nb  er  ein  Ge- 

.  ackaak..aw  dea  Hiadea  dea  KQaiga  empfia^aj  »ad  kefakl  aelaea 
t :  Mfilan»  daa  finpAiagene  aar  Sp«»da  für  die  Veiffdirea  aabfke- 
:   wakrea»  .»Metiter»  aaglft  eia  Scktfari  du' Mal  dock  wuadafUck; 
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do  eniiahii0t  uns  beständig,  den  Vorfahren  mmier  nur  da«  Be^te  • 
und  Kostbarste  darzubringen,  und  du  bewahrst  nun  zu  ihrer  Spende 
diese  nichtsnutzigen  Kuchen  und  diese  welken  Frfichte  auf,  und  das 
alles  noch  dazu  in  einer  Schaale  vom  schlechte«?ten  Thone;  wie 
reimt  sich  das  zusammen? "  —  ,,8ehr  wohl,  antwortete  Kong-t8<^ 
ich  habe  acbon  seit  laoger  Zeit  nichts  Kostbareres  gelMbt«  ak  was 
ieh  heute  emptogoo.  Was  eine  Spende  denen,  Ten  denen  wir 
nnner  Leben  enpfkngen  haben,  ■mnnehin  oneht,  du  int  nloht  der 
Weilii  demellven  nellint,  a^ndern  ^  Ctealn— ng»  nit  weUMr  nie 
gebracht  wird.  Jener  Menadi  hat  mir  ana  beatott  Beinen  daa 
Keafharste  gebradit,  waa  er  iHMMMa;  ieh  werde  meinen  VarMren 
mit  gleicher  Gesinnung  spenden,  was  ich  hSher  achte  als  die  aus- 
gesuchtesten und  theuersten  Speisen. — -  Die  MUde  der  Chine- 
sen erstreclct  sich  auch  auf  die  Thiere:  von  den  drei  Groden  der 
Liebe,  welche  Meng-tse  angiebt,  gebührt  der  unterste  den  Pflan- 
zen und  Tbieren.  Ein  Weiser,  sagt  derselbe,  wird  nicht  gen 
ein  Thier  sterben  sehen,  noch  dessen  Sterbelant  vernehmen«  daram 
wird  er  aieh  entfernt  halten  vna  den  Sehlachtatgtlen.  <•) 

Die  Trene  gegen  diei  «H  denen  wir  dnrch  daa  Bawl  der  Liebe 
nnd  dea  Geboraama  ▼erbitnden  aind,  whrd  woa  den  Chlneaen  aluk 
hervavgehoben.  Die  Ceachiehte  gieht  rahmveUe  Beinplei»  daMi. 
Bhi  lOnSater  Im  nennten  JahrlMindert  vor  Chr.,  der  aeiaem  deapo- 
tischen  Herrn  oft  die  bittersten  Wahrheiten  sagte,  versteckte  bei 
einem  Aufstand  des  Volkes,  welches  den  kaiserlichen  Paliast  zer- 
trflmmerte.  den  Sohn  des  flüchteten  Kaisers  in  seinem  Hause, 
und  als  der  wflthende  Haufe  die  Auslieferung  des  Prinzen  verlangte, 
lieferte  er  aeinen  eignen ,  mit  dem  Prioaen  gleich  alten  Solm  dea 
Tobenden  ana»  die  ihn  in  StOche  hieben»  und  rettete  an  den  Kaiaer* 
•ahn.««) 

Wahrhamgfceit  iat  awar  thataldilich  nicht  eine  beaaadei« 
gepflegte  Tugend  der  Chlneaen,  efe  wiid  aber  deeh  ^n  Kong-tae 
dringend  empfohlen.  „Bediene  dich  nie  der  Lflge.   Me  Walirhelt 

▼erachafit  Freude  und  Rohe  des  Herzens,  die  Lfige  nur  Qual.'* >•) 
—  Einst  spielte  Kf)ng-t8e  zur  Erholung  in  seinem  Zimmer  Ball, 
als  sich  Jemand  hei  ihm  anmelden  Hess,  der  ihn  Ober  einitre  wichtii^e 
Dinge  LelraL'en  wollte.  ,,lch  mag  ihn  nicht  sehen,  Ra«;te  Konn;-tse 
zu  einem  seiner  Schüler.  Gebe,  entschuldige  mich;  was  wirst  du 
aageal*'  —  ,,lch  werde  ihm  sagen,  antwortete  dieaer,  dass  da 
gegenwärtig  aar  Erholung  Ball  apieiat»  nnd  das«  man  dich  nicht  4ilig- 
lieherweiae  In  deinemVeignigen  imteihrechen  bonn«!»  ton  über  Staate 
IMnge  nu  apfechea."  ^»Gehe,  aagte  der  Meiater,  nnd  Ihne  wW  du 
aagei**  ^  „Welch  Untere  Seelei  fügle  er  Mae  hint«)  ar  wird 
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nicht  anders  sprechen  als  die  Dioge  sind;  das  ist  wahre  Tu- 
gend."!'') —  nem  Kaiser  Tai-tsong  (626  nach  Chr.)  sagte  einst 
Jemand«  er  knnue  die  Schmeichler  in  seiner  Umgebung  dadaich 
▼oo  deo  rediicheii  Mfiitnero  itoterseheideo«  da««  er  elneü  dem  Staate 
aelildlieheii  VoraeUag  naehe,  wachem  die  UoredlidieD  mfort  au* 
atimmeo  würden.  Der  Kaiser  antwortete;  Bf  Ittel  int  MIM 
sicher y  aber  wenn  ein  Ffirat  so  l^mrame  Wege  gebt,  Icano  er  dann 
Creradheit  von  seinen  Dienern  verlangen  ?  Die  Fürsten  sind  wie  die 
Quellen  der  Bäche,  und  die  8taatsdiencr  das  Wasser  in  denselben, 
wenn  die  Quelle  rein  ist,  ist  e^  auch  der  Strom,  ich  habe  immer 
Abscheu  vor  solchen  Schfauhcitoo  i?ehabt.  die  mir  (Ia7ii  dienen,  das 
Herz  zu  berflcken;  ich  will  lieber  das  Obel,  wenn  es  vorhanden  'mt, 
nicht  trennen,  als  es  auf  unlauteren  Wegen  kennen  lernen,  "i^)  ' 
Die  onerachätteriiche  Seelenruhe  des  Menschen  in  allen  An- 
feehtnogen  gilt  als  eine  ll8«p(bedfaq;«Dg  sittlicher  Weisheit;  des 
Mensch  darf  nie  ausser  Fassong  Icsaunen,  nie  dnich  BeleldignngeD 
entntt  werden,  nie  dem  ttnunel  xämm,  wemi  es  ihm  nicht 
nadi  Wmwcbe  geht,  und  flher  die  Mensehea  lieht  idagen,  die  ihm 
nicht  wohlwollen. 

Die  Beschränkung  dei  ^iun liehen  Begierden  gebt  hier  nicht  bis  zur 
Entsagung,  sondern  sie  sollen  nur  das  rerhte  Maass  und  das  Gleich- 
gewicht zwischen  iSinnlichem  und  Geistigen  bewahren.  „Grundlage 
der  Tugend  ist  es,  sein  eignes flerz  zu  bewachen;  diess  kann  aber 
■icfat  besser  geschehen,  als  wenn  die  Begierden  eingeschränkt 
werden  und  der  Mensch  mSgiichst  wenig  Wünsche  hat.***>)  Die 
rechte  Tapferkeit  besteht  nicht  darin ,  Andere  aa  besiegen,  Soodens 
sich  selbst^  Betrunkene  Chinesen  steht  man  Cnsserst  eellenr  und 
auf  den  hbteriodisdien  Inseb,  wo  sich  tot  aHea  die  eoropftischeB 
Soldaten  einer  grenzenlosen  Trunksucht  ergeben,  sind  die  sahU 
reichen  Chinesen  diü  ein/igen  unter  der  bunten  Bevölkerung,  welche 
die  strengste  Massigkeit  beobachten:  ebenso  sind  sie  gegenwärtig 
in  Californien  fast  die  einzigen  ordentlichen  und  mäs^sigen  Men- 
schen. — •  Als  unter  i£aiser  Y^u  um  2*200  vor  Chr.  der  Keisbrannt- 
weia  erfunden  wurde,  und  dem  Kaiser,  der  aehi  Reich  dnrdireistey 
von  dem  neuen  Cretiüok  gereicht  wurde,  sagte  er:  „adi»  wie  viel 
OaheS  aehe  teh  aus  diesem  Gelrünk  für  China  entspiiogeo,  mtm 
▼erweiüe  den  Eründer  aus  des  Reiches  Grensea  und  gestatte  ttui 
nie  wieder  die  Rückkehr."»)  Ein  Kaiser  des  ftnften  JahrhuadeKe 
nadi  Chr.  verbot  den  Handel  damit  aogar  bei  Todenstnife.*^) 

')  ling«tMll,  n,  4,  17;  Tchoung-yoong,  c  20,  5.  —  Mcng-tgeu,  II,  5, 
48.  51.  —  *)  Tahio,  c.  7,  1.  (Pauthicr).  —  *)  Malier- tseu,  II,  6,  8.  —  •)  Menfr-tseu, 
Ol  7,  as.  ae.  ^  0  Tchoang-yoiuag,  c.  20,  8 }  Choa-king,  I, «.  3}  de  Maül»  bist.  I, 
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pt  59.  — '  ')  Tchoimg - youüg ,  c.  13,  3.  —  ■)  Bobenkranz,  Sy^»tem  d.  Wissensch. 
S.  520.  —  •)  Meng-teeu,  II,  2,  47.  48.  —  Tcboimg - yonng,  c.  u.  4.  -  ")  Menü 
d.  Chin.  Xll,  p.  121.  —  ")  Ebond.  p.  125.  —  ")  Meng-tse,  II,  7,  ä4.  —  Ebend. 
I,  1,  36.  —  ")  De  Mailk,  hmi.  II,  p.  27.  —  Chou-kin^,  p.  260.  —  ")  Mdm.  d. 
drin.  Xn,  p.  128.  —  UdlU,  lüst.  VI,  p.  50.  ^     Mcng.tiea ,  II,  2,  50.  — 

Tcbonng-yonng,  e.  14,  9.  —  **)  Menf^tMn,  IL  8,  47 j  II,  1,  54.  —  **)  Tdurang- 
OMjBi,  c  10.     **)  De  Mullft,  I,  p.  ISS.  —  **)  Sbcod,  V,  106. 

§  46. 

Der  Chinese  ist  als  freie  Persönlichkeit  nichts,  ist  alles, 
was  er  ist,  schlechterdings  nur  als  ein  in  «las  Ganze  strens^  ein- 
getugter  Theil;  jeder  Chinese  ist  nur  an  dieser  seiner  Stelle, 
wohin  ihn  einmal  der  ordnoogsniteige  Lauf  des  UimmelA  ge- 
stellt, von  Werth  und  Geltung;  er  ist  mit  seiner  socialen  und 
geschiehtlicheaLage  voUständigverwacbsen  nndlfiastslch  daraus 
lüeht  Idsen«  Der  wahrhaft  firete  umd  persönliche  ifenseh  bleibt 
in  allen  Lagen  des  Lebens  liei  Mk  selbst^  ist  nicht  ein  Sotave 
der  Verhältnisse,  sondern  herrscht  Über  sie.  Der  Chinese  aber 
ist  nur  ein  Theilwesen  eines  ganzen  Organismus,  ist  nichts  an 
sich,  sondern  nur  an  einem  Andern;  er  wurzelt  wie  eine  Pflanze 
in  dem  Boden  seiner  äusseren  Stelluiiti;,  und  einmal  aus  diesem 
herausgerissen ,  verdorrt  er  sofort .  denn  er  hat  sein  eigent- 
liches Leben  nicht  in  sich,  sondern  ausser  sich,  eben  weil  er 
noch  nicht  wahrhaft  geistige  Persönlichkeit  ist.  Der  Chinese, 
SO  beharrlich,  besonnen  und  umsichtig  er  im  gewöhnlichen 
Leben  aoch  ist,  verliert  alle  Haltnag,  sobald  ihm  hi  seiner  ge- 
schichtlichen Stellung  der  Boden  unter  den  Füssen  weggerissen 
wirdi  wenn  der  Staatsmann  die  Ordnung  des  Staats  ans  denFte- 
gen  gehen  oder  der  Bürger  seine  bürgerltdien  Verhftltnisse  ser- 
rüttet  sieht,  so  verliert  der  Chinese  den  Kopf  und  das  Herz,  er 
gilt  sich  selbst  nichts  mehr,  er  stürzt  mit  seiner  Stellung  zugleich 
ins  Verderben.  Der  sonst  so  nüchterne,  alle  Überspanntheit 
hassende  Chinese  schreitet  sofort  zum  Selbstmord,  wenn  er 
das  sociale  Gebäude,  in  welchem  er  wohnt,  wani^en  sieht;  die- 
ses €reb&ade  ist  für  ihn  eigentlich  das  Gehäuse,  mit  dem  er  wie 
dne  Schnecke  wirklich  Terwachsen  ist,  und  dessen  Verlust  er 
■0  wenig  wie  diese  flberleben  kann.  In  Zeiten  geschichtlicher 
£iBchütteniiig  ist  der  Selbstmord  an  der  Tagesordnung.  Der 
wahrhaft  persönliche  Mensch  bei  den  activen  Völkern  stditüber 
seinem  Schicksal ,  und  die  höchste  Gefahr  ruft  ihn  zur  kfihnsten 
That;  dei  Chinese,  den  passi\cn  Völkern  angehörend,  geht  in 
sein  Schicksal  auf,  und  die  Gefahr  drückt  seine  Seele  zusammen, 
schlägt  allen  Xhatenmuth  nieder.  Der  Selbstmord  erscheint  in 
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soiclieu  FfiUen  dem  Chioeseii  nicht  als  ein  Unrecht,  nicht  ais 
Feigheit,  saadero  als  eine  Tugend,  und  wird  von  der  UeschiokUi 
gerühmt. 

Der  letzte  Kaiser  der  Han-Dynastie  im  dritten  Jahrhundert  Dach 
Chr.  todtete  in  derBedrängniss  nich  selbst  *)  Als  die  Monga4eo  anter 
Tscbisgis^khaD  dss  Reick  bedrCngteo»  tOdteten  sieh  Tansende  der 
•DgesebiisteDChiDeseD  durch  Gill  oder  ErtrEnkee;  Anfilbrer  liesses 
Siek  Ton  ihren  Dienern  den  Kopf  abseklagen  etc.,*)  und  snletst 
stflrsten  sich  der  Kaiser  nnd  seine  Misister  selbst  io  die  See.*)  — 
Am  häuü<;^lc{i,  auch  bei  Fürsten,  geschieht  der  Selbflttnord  durch 
Erhäugen;  so  erhin*»  sicli  auch  bei  dem  Lindringen  der  Miint.schu 
der  Kaiser."*)  Sokhe  Thateri  werden  hoch  gefeiert.  Nicht  selten 
tödteii  «ich  Imsliaft«  FraiHvi  durch  Opium  oder  durch  Ertränken, 
weil  dann  ihre  Männer  dafür  zur  Verantwortung  gezogen  werden. 

i)  Ofttdaff,  Geveb.  d.  eiuii.  B.  8. 144.  *)  Ebend.  8.  S59.  dSl  —  65.  9e7. 
37«. » IteeoPolo,  H,  ^5.  ^ «)  Dt  llailla,  X,    4M.  —  •)  QAtelaff,  fan  Er.  B. 

§  47. 
Di«  Familie. 

Der  Mittelpunkt  des  sittlichen  Lebens,  wo  sich  alle  Strah- 
len der  Liebe  vereiui<^cn,  ist  bei  den  Chinesen  die  Familie;  und 
im  ganzen  Heidf^nthum  ,  —  die  Deutschen  au8»;enommen,  —  hat 
das  FjJiiiilioiiit  boji  nie  wieder  eine  so  hohe  Redoutung  errungen 
als  bei  den  Chinesen.  Familicuiicbe  ist  die  höchi»te,  undFamilien« 
glfick  mit  keinem  andern  zu  vergleichen.*)  Die  Familie,  vonFo-hi 
begründet  nnd  geordnet,  ist  das  innerste  Heiligthum  des  chinesl- 
seheD  LebeMi  in  ihr  offienbarl  sich  unmitlelbar  das  Gottctleben. 
Wiederholt  sieh  in  den  Gatten  nicht  der  Urgegensalz  der  seiigen« 
den  Kraft  nnd  des  em^angendenSloffs »'  des  Himmels  nnd  der  Er» 
de  ?  2)  andsittd  die  Kindernicht  ebenso  das  Ersengniss  desEinswer^ 
dens  der  beiden  Geschlechter,  wie  die  Creatureii  das  Erzeugnis» 
des  Einswerdens  der  Urkraft  und  des  IJrstolVs  sind?  Die  Familie 
ist  dcFTolle,  nngeschwächteWiederstrahl  des  i^rittlichen  Lebens^ 
sie  trägt  das  Mysterium  der  Weltentstehung  in  ihrem  Schoosse; 
in  ihr  setzt  sich  das  göttliche  Urleben  weiter  fort,  und  das  Fa^ 
milienleben  ist  an  sich  ein  Leben  in  Gott,  ist  ein  lebendiger 
Gotleadienit*  Wenn  irgendwo,  so  ist  bei  den  Chinesen  die  Ehe 
ein  Sncrameni^Alle  andereLiebe  mnasTor  der  Familienliebe 
inttekatehe»;  nnd  dieLehre,  dass  wir  alleMenachen  gleich  sehr 
licibcn  nrilsaten,  wwd  äki  Kelserei  erfcUrt.»)  Der  Brader  geht 
über  den  Freund,  und  der  Vater  über  alle  andern  Mensdien;^) 
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■  ■   ■    ■  ■  ■■  -      ■  » 

tkitiyirwimltfx  oofl  ^ietweit«  ml  die  Pflicht  gegeaMlnVellL«) 
Die  Liebe  zu  den  Vemaodten  hnt  natürlich  veraebiedcM 

Grade;  am  höchsten  steht  die  Liebe  zu  den  Eltern;  Gattin  und 

Kinder  stehen  erst  in  zweiter  Reihe,  dann  folgen  die  älteren 

Brüder  und  zuletzt  die  übrigen  Verwandten.  *) 

')  rhi  -kmg,n,  1,  4.  ^)  Kon!?-tae  in  Mdm.  d.  Ch.  XII,  p.  281;  Hi-tM, 
XV,  12,  im  Yk,  TT,  p.  54f».  —  •*)  Mcng-Iaeii ,  II,  5,  8;  II,  7,  33.  —  «)  Ebead.  II,  7, 
10.  —  *)  Bbend.  U,  8,  1.  —  •)  Tchonng-joung,  c  20,  5;  Meng-t^eu,.!,  1,  47. 

S  46. 

Das  Weib  hat  in  China  dne  viel  höhere  Stellung  als  bei 
den  IHOieren  Völkern.   Die  Milde  der  Geamnnng»  die  Anflka- 

sung  des  Lebens  als  eines  innig  in  sich  zneaninienhlDgenden  und 
in  allen  seinen  Theileu  vernünftigen  und  berechtigten  weisi  auch 
dem  weiblichen  Geschlecht  eine  berechtigte  Stellung  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  an.  Das  Weib  ist  nicht  mehrSclaviu, 
nicht  mehr  ein  Gegenstand  der  Willkür,  denn  die  Willkür  ist  das 
schlechthin  Unvernünflige,  und  ist  in  China  an  sich  ein  Unrecht; 
in  dir  friedliche  und  gluckliche  Harmonie  des  Alls  nwaa  anch 
daa  Weib  eingefügt  aein.  Von  der  hohen  und  heiligen  Bedeu- 
tong  der  Familie  aber  empflbigt  anch  daa  Weib  eine  viel  höhere 
Sfelinng;  aie  lal  ebensogut  ein  Widerstrahl  des  göttUehen  Ur- 
lebena  wie  dw  Mann,  wenn  anch  der  Mann  als  daa  Bild  der 
activen  Seite  des  Urseins  eine  Oberordnung  behauptet.  Freilich 
ist  noch  keine  solche  Anerkennung  der  Weiblichkeit,  wie  sie  im 
christlichen  Bewusstsein  f^ilt,  hierzu  suchen,  freilich  hat  nach 
unseren  Begriffen  das  Weib  immer  noch  eine  sehr  niedrige  Stel- 
iang,  aber  in  der  vorchristlichen  Zeit  ragt  das  chinesische  Volk 
in  der  Geltung  des  Weibes  hervor.  Einzelne  Frauen  werden 
schon  im  höchsten  Alterthum  als  Wohlthäterinnen  des  Volkes 
«nd  ala  Tagend-Ideale  hoch  gefeiert»  Franen  erhalten  Ehren«' 
bogen  fttr  grosse  Verdienste,  und  den  Mflttem  geböhit  gleiche 
£hrfiureht  wie  den  Vftftem*  Dass  die  Franen  dem  Manne  nn- 
weigerKchen  Gehorsam  schuldig  sind,  bt  naürlich  keine  Er- 
niedrigung des  Weibes,  sondern  versteht  sich  bei  der  chinesi- 
schen Welt -Anschauung,  die  keine  Freiheit  kennt,  von  selbst. 
Fratien  werden  in  der  Geschichte  oft  nihmend  ernäbnt;  die 
Gattiu  des  dritteo  Kaisers  begründete  die  Seideozucbt,  uod  die 
jedesmalige  Kaiserin  ist  deren  Beschützerin;  i)  selbst  in  der  Litte- 
lator  tmteo  Frauen  auf,  nad  aveb  die  chioeaiache  Geschichte  ist 
TOS  einer  Frau  bearbeiteC  worden.     Franealieue  wird  dweh  den 


IM 


Staat  belohnt;  ein  Boge«  «QSwBiaMBiMamor  ehrte  das  Andenken 

dreier  Scliweßtern,  die  ihre  Verlobten  ▼erloreii  hatten  und  bis  /u 

ibrem  Tode  keusch  und  eheloe  blieben;  aach  treuen  Wittwen  s'md 

Ehrenbogen  errichtet  wortieo.^)    Die  Frau  erhält  ihr  Grab  immer 

neben  dem  des  Manoea.^)    Frauen  dürfen  nicht  gefangen  |;M«txt  - 

werdeo,  ausser  bei  grosseo  Verbrechen  und  bei  Ehebruch. 

Die  geriagqre  Geltung  des  Weibes  tritt  aber  doch  eodreiMits 

aach  «tark  hertoi.^  JDie  gaaie  l&iaiebnag  der  Mädchen  tritt  hiater 

te  der  KmbeD  eehr  nfHeki  Mdeaa  was  kann  ein  Weih  Bedeaten- 

deaieiateal  Wie  derWeiB  bereitet  aad  hevrafart^  dieSpeise  gekeeht: 

Wild»  dafür  laag  de  sorgen ;  eia  Midohea  maca  tot  eilen  deraaf 

achten,  den  Eltern  nicht  Ifistig  zu  werden.***)   Der  neugebome 

Knabe  wird  sorgfältig  in  die  besten  Tücher  <^ehül)t,  das  Mädchen 

nur  in  Lampen; da»  Mädchen  mnftfi  mit  Schnriieii  spielen,  wo  der 

Knabe  mit  Edelsteinen  tändelt,  und  wenn  ein  Vater  nach  der  Zahl 

seiner  Kinder  gefragt  wird,  so  zählt  er  bloss  die  Söhne. Die  M&d* 

cheiif  seihst  die  vornehmen,  werden  seitea  unterrichtet,  sehr  selten 

kieaea  Fraven  gat  achreiben  oder  leaeii.  Im  Hausstand  müssea  die 

Fraaea  die  niedriger ee  GeechiAe  verrichten,  aad  dOifen  selten  aoege* 

hea;  daaHuHi  ist  ihrGeOagaiiui.*)  Kei^-tce«welcher  voa  dea  Fraaaa 

eaaat  lait  fieler iuihtang  spricht,  sagt:  ^dle  Fran  lat  den  Kaaae  in 

taveai  gaanen  Dateia  aatefwerÜBa;  weaa  er  atirht,  wird  sie  daram 

noch  nicht  ihre  eigne  Herrin;  als  Tochter  steht  sie  unter  dem  Befehl 

ihrer  Eltern  oder,  iu  deren  Ermangelung,  ihrer  älteren  Brüder;  als 

Wittvve  steht  sie  unter  der  Aufsicht  ihres  ältesten  Sohnes,  und 

dieser,  mit  aller  Liebe  und  Achtung  sie  behandelnd,  soll  alle  Ge- 

fiihrea  vea  ihr  entfernen,  denen  die  Schwftche  ilirea  Gescldeebtes 

aie  eaimtien  hdaate.''^) 

0  De  lUUa, Idrt.  I,  ik     —  ^BlMad.  I,  Pitt  >  XVBL 
I,  88.  —  *^  Chi-king,  I,  10,  11;  u.  p.  261.  —  »)  Ebend.  U.  4,  5.  — •)  Bbtad.  n.  4,  5, 
^  G«tzlafr,  im  Ev.  R.  Bote,  1858.  K«.  S.  ^  ")  £l)en4.  ^  Braam,  «tc.  I,  &  SOjl 
—  •)         d.  CbiiL  Xn,  281. 

§49. 

Der  Mittelpunkt  des  Famiiieniebciis,  diu  Ehe,  hat  einen 
hohen,  fast  mysteriösen  Charakter;  das  göttliche  IVaturleben 
wie derspiegeliid  ragt  dieEhe  selbst  über  das  Gebiet  des  iSittlichen 
in  das  Tiieologische  und  Kosmolo^scbe  hinein.  Das  l&osmische 
and  sacramentale  Wesen  der  Ehe  macht  dieselbe  aa  einer  sitt- 
lichen Pflieiilt  der  kein  Tugendhafter  sich  entziehen  darf.  In 
dar  FamlUa  «nMentifrt  sMi  allaSittlinhkeitt  nnd  abelai  hleiba» 
lMiaai4inF««iIb  aemörea.  DarEhekae  hriohtdia  fiHftianfcndia. 
Kette  der  FarnOie  ab>  er  lat  der  Mttfder  aeinee  GeseUeehtaai 
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imi  d«  «8  die  lieiligste  Miehttler  ChtotMeii  fit,  die  AiiMi  bk 
ehren ,  dorch  Spenden  eie  tm  erfteoeD»  und  sie  didmii  ndl  der 

Gegenwart  zu  verknüpfen  und  ihre  Erinnerna^  Meibend  zu 
machen,  so  frevelt  der  Ehelose  an  der  Kiiifkspilicht  gegen  die 
Eltern,  er  raubt  ihnen  das  Glück  zahlreicher  Nac  hkommenschaft, 
raubt  ihnen  die  Erinneriins;  und  Verehrung  ,  und  lässt  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  lebenden  Menschengeschlecht  verdorren ;  ja  es 
scheint  bisweilen  last,  als  ob  das  Fortleben  nach  dem  Tode  von 
dieser  Ehrang  durch  die  MacU^ommen  abhängige  ^emaehc  weide. 
NfehC  das  Cdlümt»  sondern  die  Ehe  ist  der  ToUlcommenale 
Znstnnd  des  Mensclien»  und  die  Ehe  ist  eine  so  heilige  Pflicht, 
dass  hier  der  einsige  Fall  ist»  wo  ein  Sohn  den  Eltern  den 
Gehorsam  versagen  darf,  und  selbst  gegen  den  Willen  der 
Eltern  eine  Ehe  einzugehen  nicht  nur  berechtigt ,  sondern  sogar 
verpflichtet  ist.  2)  Die  Ehe  ist,  sagt  Kong-tse,  „der  wahre  Stand 
des  Mannes ,  weil  er  darch  sie  seine  Bestimmnng  auf  Erden 
erfüllt;  nichts  ist  darum  ehrwiirdig^er ,  nichts  was  ihn  ernster 
beschäftigen  soll/'*^)  Wer  nur  irgend  kann,  nimmt  ein  Weib, 
und  sollteer  den  letzten  Heller  darauf  verwenden;  man  heirathet 
daher  auch  gewöhnlich  sehr  jnng,  der  Mann  meist  ndt  SO  Jahren ; 
Chinas  nngehenre  BevOlkernng  mht  auf  diosen  Gnmde.  Nach 
gesetsliehen  Bestfanmnngen,  die  weit  ther  Kong*tse  Idnans- 
reichen»  darf  der  Mann  mit  fQ^  das  Midohen  mit  15  Jahren 
heiratfaen,  der  Mann  soll  aber  die  VeiMralhnng  nicht  über 
das  dreissigste,  das  Mädchen  nicht  Ober  das  zwanzigste  Jahr 
verzögern.*) 

Die  Schliessung  der  Ehe  geschieht  unter  Formen,  welche 
den  holiLii  Einst  der  vSaehe  durch  die  Feierlichkeit  der  Ge- 
bräuche und  durch  die  Vorsicht  der  vorangehenden  Prüfung 
ansdr&cicen;  da  die  Ehe  nicht  bloss  die  betreffenden  Gatten, 
sondern  ^e  ganze  Familie  angeht,  so  ist  die  Einwilligung  der 
Eltern  oder  nächsten  Verwandten  in  der  Regel  erforderlich.*) 
Die  VerwandtschaAsgrade  werden  streng  heachtet,  nnd  die  Ehe 
Bwischen  nahen  Verwandten  ist  verholen.  Eine  pviesterliche 
Ebsegnung  gieht  es  nidrt,  weil  es  keine  Priester  giebt  Die 
Vielweiberei  ist  erlaubt,  selbst  bei  den  als  sittliche  Ideale 
geltenden  Kaisern  vorhanden,  ist  aber  nicht  gewöhnlich  und 
wird  niclit  gelobt;  schon  die  allgemeine  8itte,  sich  jung  zu  ver- 
mählen, und  die  Verachtung  der  Ehelosigkeit  machen  eine  grös- 
sere Verbreitung  der  Vielweiberei  nicht  möglioh;  und  wo  neh* 
rere  Frauen  sind,  er«;  ch  eint  die  eine  als  die  reehtmisiigty  nd 
die  aadem  nur  als  Nebenfranen«  .  . 

♦ 


]|i»«V«rUiiDgen  ireidleii  «wb  «nllM  Gwt^Mm  dotäi  Brrat- 

«erberinnen,  meist  alte  Frauen,  eingeleitet,  welche  du8  bean- 
spruchte Madclicr)  kennen  zu  lernen  und  die  Bedingungen  iitic!  die 
Erlaubolss  der  Kitern  einzuholen  haben.*)    Besonders  erkundigen 
«ie  sich  nach  den  ISitten  de»  Mädchens,  nach  der  Kleinheit  ihrer 
Füsse,  —  ein  Schuh  derselben  wird  den  Eltern  des  Bräutigams  ge- 
zeigt ,  —  und  nach  dem  Brautpreis.  Es  inuss  nfimlich  für  die  Braat 
ilflB  £liem  eso  oach  dem  Range  und  dem  Wohlstand  defselbeo  m- 
«cbMeaer  Preis  gesalilt  werden»  denn  die  Eltern  haben  dasM&dchen 
ePBDgen;  die  Snimne  steigt  von  10  bin  3000  Thaler  unser«  Geldes; 
woldhalieiide  Ettem  statten  daAir  aber  auch  die  Braut  reieblieli  ans. 
Die  Astrologen  werden  über  die  Zvfcnnft  der  Ehe  nnd  tiber  den  zur 
Hochzeit  gönstigen  Tag  befragt.    Vor  der  Schliessung  der  Ehe 
dürfen  die  Verlobten  einander  nicht  sehen,    und  die  Klu'  wird 
gradezu  rückgangig  gemacht,  >venn  der  Bräutigam  seine  Bruut  \  orher 
schon  gesehen  hat,  und  dieser  muss  dann  die  Hälfte  des  Kaufpreises 
erlegen.  Die  Hochzeit  int  raeist  pmnkend.  Die  Braut  wird  in  einem 
Tragsessel  nach  dem  Hause  des  Bräutigams  gebracht,  und  dort  vor 
der  Thttr  Yen  Ihm  empftugen.  Wenn  ihm  die  Braut  hei  dem  ersten 
Auhliek  aieht  gefiUlt,  so  darf  er  sie  auiflehnchicken;  sobald  sie  aber 
einmal  die  Sehweile  «herschritten «  Ist  sie  seine  Gattin.   Sie  tritt 
nun  hl  die  Halle  der  Ahnen ,  kniet  vor  deren  Bildern  oder  Namen- 
tafeln  an  der  Seite  ihres  Bräutigams  nieder,  und  trinkt  dann  mit 
demselben  aus  derselben  ?S<:liaaie.   Damit  ist  die  Khe  geschlossen; 
eine  Eiiuseguung  tindet  nicht  statt,  bisweilen  nur  eine  Bannun^  und 
Austrcibunc^  der  b«iscn  Geister  a»!s  dem  Hause.    Nach  alteren  Sit- 
ten lebte  die  Braut  mit  dem  Manne  drei  Monate  zusammen,  ehe 
die  Hochzeit  gefeiert  wurde;  aber  sie  schlieferr  getrennt,  fasteten 
dann  beide  kurz  ror  der  Uochseit  und  erflehten  die  Hilfe  des 
HhDmels.^  —  Einige  Zeit  nach  der  Hoehseit  versammeln  sich 
alle  Nachbarinnen  und  Freundinnen  bei  der  jungen  Fran^  geben 
ihr  guten  Bath  oder  tadeb  sie«  und  sie  muss  alles  rahig 
anhIHren  und  ▼ersprechen  steh  su  bessern.^    Auch  kehrt  die 
junge  Gattin  bald  darauf  wieder  in  das    väterliche   Haus  zu- 
rück und  bleibt  dort  einige  Zeit  von  ihrem  Gatten  getrennt/') 
Jetzt,    hei   gesunkener  Sittlichkeit,   \\\rd   w(jhl   auch    mit  Mäd- 
chen Handel  getrieben;  schöne  Mädchen  werden  jung  gekauft, 
erzogen  und  nachher  verkauft,   die  schönsten  gelten  400  bis 
7M  Louisdor.  «o) 

Die  verbotenen  Verwandtschaftsgrade  erstrecken  sich  sehr  weit; 
Fo-hl  iMIte  das  Volk  in  hundert  GeeehMiter,  von  denen  jeden 
einen  geneinsamen  Namen  eihielt;  Niemand  duHle  sich  nun  mit- 
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van  dem  gletifiBimtge«  Oeeahiuht  wehilldlfttt; 

jedoch  Ut  ein  Concubinat  in  solchen  Fällen  gestattet**) 

Die  Vielweiberei  hat  die  Beispiele  hnch^prieseoer  Mftnner  f&r 
eich.  Kaiser  Yao  f?ab  seinem  Nachfolger  Schun  zwei  seiner  Töch- 
ter zugleich  i.ix  Frauen.  Der  dritte  Kaiser,  Hoang-ti  hatte  vier 
Fraaen,  von  denen  aber  nur  die  erste  die  Würde  der  Kaiseiia 
batte;  i^)  in  vielen  ähnlichen  Fällen  wird  die  eigeoUiche  Gatliii, 
wefeke  die  WOrde  des  Gatleii  theilt«  von  den  19ebe«weibern  oaltr- 
scbieden.  Reidie  oehmeo  avtdi  jetst  Mbr  oll  nelvere  Fisneii; 
Hinaer.  welche  Uueo  Aaleiithalt  hfinllg  wecheelo,  habe«  oft  aa  w- 
•chiedeaen  Orten  snglekli  Fraaea.  *«)  Die  Beiadüiferiaaea  babea 
nicht  gleiches  Recht  mit  der  rechtmSssigen  Fraa  nnd  ihre  Kinder 
erst  hinter  den  Kindern  der  ersteren  ei«  Erbrecht.'*)  |n  derBlüthe- 
xeit  des  Reiches  steigerte  sich  die  Vielweiberei  der  Kaiser.  iVach 
dem  Li-ki  hat  der  Kaiser  das  Recht,  neben  fler  eigentlichen  Kai- 
serin noch  130  Frauen  zu  halten,  von  denen  drei  einen  höheren 
Raag  haben.  i«)  Ein  Kaiser  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  hatte 
1000  Weiber  in  aelnem  Pallaat;  wabracfaeialidi  eatataadee  ans 
dieaea  Hareina  auch  die  etwaa  apiter  erwlbatea  berHteaeD  Lelb- 
gardea  voa  tatariacbea  Weüiera,  gaaae  Regineater  bildaad.M) 
Kaiaer  Jaag-ti  um  600  aach  Chr.  hatte  2000  Ftmn,  aad  1000  fei« 
teade  Weiber  hegleitetea  Iba  ala  Leibgarde  jedaeh  wird  dieae 
Weiberwirthschaft  keineswegs  gelobt,  und  einer  seiner  Nachfolger 
schickte  alle  diese  Weiber  fort  und  nahm  nur  eiue  einzige  Frau,  die 
als  ein  Müister  von  ehelicher  Treue  und  weiblleher  Tugend  geprie* 
sen  wird. 

*)  Chi-king,  I,  1.  5;  Menfr-tseu,  II,  1,  63.  67.  —  «)  Meng-teeu,  IT,  3,  6.  — 
•)  Mcm  fl  Chin.  XII,  p.  280.  —  *)  Ebend.  p.  279.  —  »)  Meng-teeu,  I,  6,  10;  U, 
3,  6i  Chi-king,  y  227.  —  •)  Clit-kinp,  I.  15.  n.  p.  227.  —  Chi-kmp.  p.  297; 
Gfititlaff,  die  Mission  in  China;  Vortrag  (Berlin,  Um)  S.  12;  derb.  im.  Kv.  R. 
BoUJ,  1852,  No.  2.  —  •)  Ev.  K.  Bote,  ä.  a.  O.  —  •)  Chi-king.  p.  221.  —  ' Bra^m, 
Bcise.  n,  102.—  »»)  De  Mailla,  bist.  I,  p.  6;  Li-ki  im  Chi-king,  p.  228.  —  «•)  Meog- 
tMa,  H,  3,  3.  4 ;  ChoQ-king)  p.  9 ;  Hevauum,  bei  Illgen,  a.  a.  8. De  MaflU, 
Urt>I,pS8;vsL  W.«-««)QftlriBfl;Br.B.B.  lilf,»«.!.— lipB^Na»!!,«, 
M;  IKoi,  im  Joanu  A«.  m  Mr.  t,  m.  p.  1«8.  *  «•)  De Mvlla» Utt. TZ,  40,— 
CHktslaff,  0«Mii.  d.  CUn.  Beicht,  8. 1S8.  Elwad.  8. 16e.  —  **)  Ebeod. 
8.  SlO.  ns»  —  «•)  Ebend.  &       de  HaiUa,  hitU  VI,  i».  41. 

§  50. 

Die  Ciattiii  ist  dem  Manne  keineswr^es  gleichgestellt,  son-  * 
dern  ihm  zum  unbedingten  Gehorsam  verpilichtet;  der  MauD  ist 
dt»  Weihes  Herr,     Die  eheliche  Treue  der  Frauen  wird  liMh- 
gMlut,  «albftl  in  besooderea  FftUsti  durch  Ehrenbogeii,')  — 
IflMMff  aber  t«ii  der  JMAiuier  gciNMm  litemMlit  bmaelit  IMe 
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Wiederverheirathung  der  Wittwen  Ut  zwar  erlaubt,  •i)  aber  rühm- 
Toll  ist  es,  wenn  Wittwen  oder  verlobte  Br&nte  auch  dem 
gestorbeueu  Gatten  oder  Bräutigam  Treae  halten,  und  nicht 
wieder  sich  verehelichen;-^)  Ehrenbogen  auch  für  solche  Treue 
fimien  sieli  Yor.  Zur  Zeit  des  Kong  •  tse  erlaubte  schon  die  Sitte 
neht  mehr  eine  zweite  Yerlieirathung  der  Wittwen;  diese 
nuteten  eidi  vielmehr  gans  vott  der  Weit  zwAeksielien  und  in 
iknm  Hanee  vereekleeeen  leben»  nakeine  dreneeen  vefgelmden 
Dinge  eich  kfinunenids  üur  Sehlafgemacb  eollte  in  der  Nndit  er- 
lenektet  eein;  Kong-Iutee  billigt  diese  Sitte  gann  und  gar.&) 

Es  waltet  bei  der  Ehe  der  Charakter  eines  Vertrages  vor; 
eilte  uiucrbrüehliclie  (leltung  hat  sie  noch  nicht;  die  Ehe- 
Scheidung  ist  des  Mannes  und  unter  Umständen  auch  des 
W  eibes  Piccht,  doch  wird  die  Ehescheidung  von  Seiten  der  Frau 
in  der  ältern  Zeit  al^  l'nreeht  betrachtet.^)  Der  ii^bebruch  ist 
durch  die  Gesetze  mit  harter  Strafe  belegt. 

Die  Eifersucht  der  Männer  erscheint  oft  selti«am  genug«  Im 
Vertrage  von  Nertsdnasii  io  oeneeter  Zelt  wnrde  fes^esetit,  dies  Sa 
den  Haadelsort  Maina tschia  an  der  nuslachea  Grease  aad  la  eisen 
Undcreise  vaa  60  Werstea  keiae  Frau  sidi  anflmltea  dfirfe.^)  Die 
Franea  werden  b  China  streng  im  Hause  gebaltea  aad  dOrfea  mit fren* 
den  Männern  nicht  sprechen.  Nach  einer  alten  Weissagung  w  ird  das 
letzte  Herrschergeschlecht  untergehen,  wenn  die  Frauen  sich  öffent- 
lich aul  der  Strasse  sehen  lassen  uercicn;®)  und  in  dem  lierichtc 
des  Leibarztes  iliis  Kaisers  Tao-kuang  [1837]  über  den  Eintiuss  den 
Opiums  faeisst  es:  ,,lch  habe  mich  überzeugt,  dass  dasOpiofli  nicht 
bloss  ein  tudtliches  Gift  ist,  sondern  dass  durch  den  Genuss  des- 
selbea  eiae  solebe  Sitteaverderhaiss  berbeigeföhrt  woidea  ist,  dass 
Fraaea  ahae  Sehen  In  Vofdsrfaause  vor  Aller  Auges  aiit  ihtea 
Miaaera  ^echea  aad  Opina  aiit  ihaea  rsachen.*) 

Die  Treae  der  Fraaea  ateigert  idch  in  eisselees  Fillea  selbst 
Ins  zan  SelbstMMrd.  Eisern  Kaiser  des  seastsB  Jahrbaaderts  aaeb 
Chr.  erklärte  i»eine  Beischläferin,  sie  werde  ihm  in  den  Tod  folgen; 
er  reichte  ihr  sein  Schnupftiu  h:  und  kaum  hatte  »  r  die  Augen  ge- 
schlossen, so  erbinpr  sie  sfi  U  \  sie  ^vurdi^  /um  Lohufür  solche  Treue 
nach  ihrem  Tode  in  den  Fürstenrang  erhoben. 

Die  Eatlassaag  der  Frau  soll  nach  Kong-tse  nicht  nach  Willkär 
a  geschehen,  soadetn  ist  nar  Is  folgeadea  Fallea  arlaubti  weaa  sie 
stob  aicbt  Bilt  Ibrea  Sebirlagsreltera  vertrsgea  kaso^  weaa  sie 
aidirasbtbar  ist,  weaa  sie  aakeaacb  edsr  bi  bsffMsAen  Veidacbt 
der  Ualreaaf  weaa  sie  darcb  Verieasidqag  oder  Aasplanista 
Faedfieofnedea  Mti^  wvm  sie  eiaea  widtsypM^  FeUer  bat» 
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nrenn  me  nnvtnbesse^Uk  gMdnrltsig  ist  find  «mW  fltt  Htt  HMise 

etuas  veruntrctit.  Der  Mann  darf  sie  aber  in  diesen  Fällen  dennoch 
nicht  entlassen ,  wenn  sie  keine  Eltern  mehr  hat  und  nicht  iveiss, 
wohin,  oder  wühreod  der  dreij.ihrigen  Traiif*r  der  Frau  um  Sehwie- 
gervaier  oder  8cbwiegeriuutter,  oder  wqiui  der  bei  der  Verehe- 
lichung arme  Manu  während  der  Ehe  retob  geworden  ist.  Aadb 
die  NeheolraueB  dArfen  nicht  ohne  genügeodeii  Grand  eotiaMea 
werden.  — ^  0ie  Fraa  darf  ilireraeHa  den  Maaa  ▼erlaaaeo,  wenn  der 
Mann  sie  graaaaai  behandelt  oder  jahrelang  abweaend  ist. 

0  Ibog-IMii,  It  »0}  I,  6,  ft.  Ute.  d.  CUn.  ZU«  p.  sao.  ^  *)  BrasB, 
Bii0«.I»a88.  •)  T-kug»  II,p.l09.  —  «>  Clhi-^«  ^  1 S  «•  P- — 
•)  d.  Chin.  Zn,  p.  S81.  —  *)  Chi-king,  1, 4, 8.  —  «)  NoidiBche  Biene,  1846» 
ISDee. —  •)  Röt^r,  Gesch.  der  Brüderschuft  des  Eümmels  u.  der  Erden,  18r>2. 
g.  7.  _  •)  Ebend.  S.  7.  —  « <>)  De  M.ülla,  hist.  VI.  p.  494.  —  « •)  Mdm.  4.  Chin.  XU, 
p.  S8S.  —      Oftttlftff,  im  Et.  B.  B.  1853,  No.  2. 

§  51. 

Bei  der  hohen  Bedeutung  und  der  Allgemeinheit  der  Ehe  ist 
die  Keaschheit  der  Ghineaen  während  der  Biüthezeit  des 
Volkes  miserer  AnerkemiiiDg  würdig.  Die  Lieder  das  Schi* 
Ung  «tfunen  oft  eine  sehr  sarto  mid  kensdie  GeslBming.  Die 
Oeaeligebung  sehtllsl  wenigstem  die  dfieBtliche  SKtliolikelt 
In  der  Zeit  des  sinkenden  Volksgeistes  ftllt  üreiHeh  avch  die 
geschlechtliche  Sittlichkeit  tief,  und  schon  Marco  Polo's  Schil- 
derungen geben  ein  düsteres  Bild  der  herrschenden  Unsitt- 
lichkeit;  die  Gegenwart  steht  hinter  den  Zuständen  unserer 
Grossstädte  nicht  zurück ;  0  die  Dirnen  sind  meist  Solavinnen 
und  verdienen  für  ihren  Herrn. 

Kong-tse  verlangte  als  eine  der  wicbtigaten  Regierungs  -  Maass- 
regeln, dass  jedea  unebeUcbe  Zusarnmenlebea  aeblechterdfaigs  ver- 
boten werde.  Nach  den  Geaetaea  wird  Eatftthmng  elnea  M&d* 
ebens  mit  100  Hieben,  VerAthraag  elaes  MSdcbeoa  noter  12  Jahren 
mH  Erdrosaehmg  beatraft;  ein  Mami,  der  seiner  Frau  den  Ebebracb 
gestattet»  erhSlt  00  Hiebe,  und  eben  »o  ¥rel  ein  Mandarin,  welcher 
liederliche  Häuser  besucht.  Hie  Wirklirhkeit  i.st  frerlii  Ii  anders  als 
das  Gesetz.  —  Zur  Zeit,  als  Marco  Polo  in  Chifiu  war,  .standen  in 
Peking  2.), 000  lJuhldirnen  unter  {loii/X'ilicher  Aufsicht:  sir  Maren 
verpflichtet,  sich  zur  Verfügung  der  Regierung  m  stcUeoi  fremde 
Gesandten  erhielten  jede  Nacht  eine  derselben.  Sie  waren  sam  * 
Theil  sehr  wohlhabend  und  reich  gesebmfiekt,  woboten  in  scbCaen 
Hinsera,  and  bielten  sieb  Dienerinnen;  sie  warea  wobl  erfabren  in 
bnbieiiaebeo  Ktostea  ,,ao  daaa  Fremde,  welebe  ein  Mal  Uire  Rehe 
gelmsle^  ia  einen  Zastand  derBesairiberaogf  ersetzt,  uodvoa  ibaen 


m 

HO  berfidrt  frectei«  dass  «te  «ch  »ud  Ihren  Femki  vUkIt  wieder 
los  macbeo  kUniien/'*) 

1)  OAtddr,  im  Er.  R.  Bi  18S9.  Ko.  S.  —  *)  Mfo.  d.  OhitL  XII,  p.  «St.  — 
•)  Ifaroo  Folo»  II»  e.  7, 8.  MO;  U,  e.  68,  p.  468.  (Bttik.) 

Das  Verbal  Uli  SS  zwischen  Eltern  und  Kindern  ist  bei  den 
Chinesen  inniger  als  sonst  im  ganzen  Ueidenthum;  es  ist  d&s 
letzte  und  reinste  \\  i( derbilil  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
Uunmel  und  der  Creatur;  es  ist  nicht  bloss  ein  sittliches,  sondern 
auch  ein  religiös-kosmisches  Verhältniss.  Was  der  Himmel  lur  die 
Welt  ist,  das  ist  der  Vater  Ar  Beine  Kinder;  und  die  Ehrfurcht 
der  Kinder  gegen  den  Valer  steht  In  China  fiwt  anf  gleicher  Stufe 
nül  der  Verehrung  des  Himmels»  ist  mibedingl  die  höchste  ond 
keiligste  aller  Pffiehten,  vnd  alle  iibrigen  Tagenden  0lessen  ans 
der  Kindesliebe.^)  Der  Vater  ist  im  eigendlcfasten  Sinne  des 
Himmels  Vertreter  den  Kindern  gegeuiibci .  Die  Liebe  der  Kin- 
der zu  ilcij  Kkern  ist  die  erste  nnd  heiligste,  ist  höher  als  die 
Liebe  zu  dem  Gatten,  höher  als  die  Eiirfurcht  vor  dem  Kaiser: 
ja  selbst  die  Pflichten  des  Kaisers  gegen  sein  Volk  sind  derKhr- 
forcht  vor  seinem  Vater  untergeordnet,  selt>st  wenn  dieser  ein 
rnchloscr  ist;  des  Kaisers  Vater  ist  nicht  dessen  Unlecthan.') 

Drei  Pflichten  hat  jeder  Selm  gegen  seine  Eltern;  sie  m 
vnterstfltaen,  wenn  sie  arm  sind»  sie  zu  warnen  nnd  S9  ermah- 
nen, wenn  sie  Fehler  haben  >  nnd  ihnen  Nachkommen  za  enen- 
gen.<)  Kmihrung  der  alt  gewordenen  Eltern  ist  die  höchste 
Pflicht  jedes  Sohnes,  und  schwer  versündigt  sich,  werdorch 
Versclivvciidiuig,  Spiel,  Trunk  oder  Zank  sein  Verindgeii  oder 
sein  Leben  und  damit  auch  das  Wohl  seiner  Eltern  geföhrdet, *) 
Undank  gegen  Vater  oder  Mutter  verfallt  dem  allgemeinen  Ab- 
scheu; und  der  Sohn  oder  die  Tochter,  welche  den  Vater  oder 
die  Mutter  durch  Worte  beschimpft,  wird  auf  Anklage  der  Eitern 
erdrosselt  (vgl.  3.  Mos.  20,  9).»)  Hohe  Kindesliebe  dagegen 
wird  nicht  selten  mit  Ehrenbogen  belohnt« 

Die  gestorbenen  Eltern»  —  die  Matter  eben  so  wie  derVater, 
missen  drei  Jahre  lang  betranert  werden»  nnd  Ihre  feierliche 
Bestattong  ist  heilige  Kindespfliekt;  wenn  beide  Eltern  sterben» 
so  dauert  die  Trauerzeit  sechs  Jahre,  Anch  nach  der  Trauer- 
zeit werden  jährliche  Todtenfeieru  demVerstoibenen  veranstaltet 
und  Speisen  auf  dessen  Grab  gesetzt. Die  Kinder  werden  von 
den  Eltern  nur  kurze  Zeit  betrauert,  und  nur  wenn  der  einzige 

Sohn  kinderlos  stirbt»  also  das  Gesohlcciit  tetüsdht»  trauert  der 
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Vater  drei  Jahre  lang.*)  —  Aus  der  Trauerfeier  ist  der  Aimen- 

kultus  erwachsen. 

Nächst  der  Ehrfurcht  gegen  die  Eltern  ist  jefler  Mensch  zur 

Ehrfurcht  gegen  die  älteren  Bruder  verpflichtet,  besonders  weoa 

der  älteste  das  Haupt  der  Familie  ist.*) 

Ein  Wiederschein  der  Ehrfurcht  gegen  die  Eltern  ist  die 

kohe  Achtung  vor  dem  Alter  ftberhaopt  fliinder^Bhrige  Greise 

erlwlten  oft  Ehrenbogen  9  weil  solckes  Alter  ein  togendbafte« 

Leben  voraiuselzt. 

„Wenn  die  Eltern  irren,  —  sagt  das  Buch  LHci,  —  so  soH 
sie  der  Sohn  mit  Deniuth,  Bescheidenheit  und  8anftmnth  auf 
den  Irrthum  anfnieikäani  machen.  Weisen  sie  den  Tadel  zurück, 
so  soll  er  .sich  bestreben,  immer  geliufsamer  und  ehrerbietiger 
gegen  sie  zu  sein,  und  dann  mu88  er  ihnen  ihren  Irrthum  wieder 
vorhalten,  —  —  Und  wenn  die  erzürnten  Eltern  den  Sohn  zäehtigen» 
bis  das  Blvt  berabfliesst»  so  darf  er  dennocb  keinen  Groll  gegen  sie 
begea,  sondern  miiss  sie  nur  mit  um  so  grosserer  Ebrerbietnng  be- 
handeln/* m)  Andere  Anssprttcbe  des  LI» ki  sind  folgende:  „Ein 
Solui  besittt  nichts  Eigenes«  so  lange  seine  Eltern  leben ;  er  darf 
sogar  nicht  sein  Leben  für  einen  Freund  in  Gefahr  setzen.  —  — 
Er  setse  sich  nie  auf  denselben  Teppich ,  auf  dem  sein  Vater  sitzt. 
—  —  Wenn  der  Vater  oder  die  Miifd  r  krank  ist,  so  erscheint  ein 
guter  Sohn  in  seinem  Anzüge  vernachlässigt,  in  seinen  Worten  zer- 
streut, in  seiner  Haltimg  verstört;  er  berührt  kein  Musik-Instrument, 
er  isst  und  trinkt  ohne  Appetit  9  er  lächelt  nur  mit  leichter  Bewe> 
gung  des  Mundes;  —  —  wenn  Vater  oder  Mutter  irgend  einen 
Kummer  haben ,  so  macht  und  empföngl  er  keinen  Besuch.  ^  ^ 
Ein  Sohn  gebt  behn  Ausgeben  inmer  einen  Schritt  hinter  seinen 
Vater,  und  dasselbe  gilt  von  einem  jüngeren  Bruder  in  Bezug  auf  den 
ftlierei^  —  —  Wenn  der  Vater  dich  Irgend  wohin  entbietet»  so  mache 
keinerlei  Einwendungen,  sondern  lass  sofort,  was  da  In  HSnden 
hast,  und  iss  selbst  den  angefangenen  Bissen  nicht  zu  Ende,  son- 
dern gehe  auf  der  Stelle/'»^)  — 

Als  ein  Ideal  kindlicher  Liebe  gilt  Kaiser  Scliun,  dessen  oft 
wiederholtes  Muster -Beispiel  »n  sa«;etiliafteni  Glanz  erscheint. 
Schun,  noch  ehe  er  in  hohen  Würden  war,  wurde  von  seinem  laster* 
haften  Vater  bitter  gehasst  und  verfolgt:  seine  Trauer  über  des 
Vaters  Ruchlosigkeit  konnte  nicht  dadurch  gemihiert  werden,  das« 
ihn  Katoer  ¥ao  mim  RelcbavevWMer  machte  und  Ihm  seine  zwM 
TO«Mr  nur  Ehe  gab;  er  liebte  seine  Eitern  mehr  als  seine  Gat- 
Ibmen;  mid  obgleich  ihn  der  Vater  ebist  lebendig TetbrenieowoHte, 
fadem  er  ilm  «if      Oidi  «efaier  Schmifer  steigen  Hess,  das  er 
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ausbessern  sollte,  daou  <iie  Leiter  uoter  ihdi  wegzog,  und  Feuer 
anlegte,  —  und  obgleich  seio  Bruder  und  sein  V  ater  ihn  <*in  anderes 
,  Mal  in  einem  Bruoneu  ▼erschfltt^n  wollten,  so  liebte  Scbun  dennoch 
Vater  und  Bnder;  md  als  ef  Kaiser  war,  §ab  er  deai  letztem^ 
obgleich  dieser  aicli  gegee  Um  tmfMe,  hohe  Ämter,  machte  ihn 
mam  Flntoo,  denn,  aagte  er»  swiacheo  Ikidan  gill  eicbt  da«  ge- 
wSkilklie  bAigetItcfce  Recht,  mderD  die  Liebe;  ned  Meeg-tee 
erklift  ee  ftr  libndicbi  daee  Seb«e  eehiee  Bfodeia  Veiteecbeo 
■icbt  beetzifte,  dem  die  Braderplicbt  stehe  hoher  eis  des  bOiger- 
Kcbe  Cvesefs.  —  Es  wird  die  Frage  aufgeworfen,  was  Schun  zu 
thun  gehabt  hätte,  wenn  sein  N'ater  einen  Mord  begangen  hätte. 
Der  Hiehtcr,  antwortete  Alcng-tse,  würde  den  V  ater  des  Kaisers 
zum  Tode  vcnirtheilt  haben;  und  der  Kaiser  dnrfte  ihn  nicht  daran 
hindern,  denn  er  durfte  das  Gesetz  nicht  verletzen;  aber  die  Liebe 
zum  Vater  ist  hoher  als  die  Liebe  zum  Reich;  er  würde  die  Herr- 
acbaft  Ton  sieh  geworfen  haben  wie  einen  Strohscbnb»  und  würde 
adt  dem  Vater  eatfloben  sein»  und  ab  FlOcbtttog  nrit  aehieni  Vater 
hl  eiaei  Bio9de  angebiacht  haben,  m) 

Wihrend  der  dratfibtigen  Twmu»  nm  die  geatofbenan  KHera 
eotbahoD  sich  die  Ghioeaen  a&er  weltlichen  Freude,  nebmea  an 
Iceiner  Hochzeit  und  keinem  andern  frohen  Feste  Theil,  tragen 
weisse,  hänfene  Kleider,  eine  weisse  Kopfbinde  oder  einen  weissen 
Hut,  Strohschuhe,  schmücken  das  Haar  ritebt,  geheu  auf  einen 
Stab  gestützt  einher,  und  geniesseu  gerinere  Nahrung;  höhere  Staats- 
beamte ziehen  sich  bei  der  Trauer  ein  Jahr  lang  von  ihrem  Amte  ' 
zurück,  und  ein  trauernder  Kaiser  hält  sich  lange  und  viel  in  seinem 
PaUaate  Terboigen.!*)  Während  der  Trauer  wird  vor  die  Gedealc* 
tafel  der  Veiatorbenen  tilglieh  eine  Scbaale  voll  Reisgeaetst 
»Die  Traner,  sagt  das  Li-ki,  dauert  drei  Jahre,  aber  ein  tagend- 
bafter  Sobn  bewahrt  aein  Lebenlang  den  Eltern  ^ein  liebenden  An* 
denken  und  betrauert  sie  fanmerfort;'  er  erlanbt  alcb  an  JabMstage 
ihres  Todes  keine  Freude.  —  Es  ist  ein  hoher  Beweis  von  kindlicher 
Liebe,  wenn  der  Noht»  \\  ahrend  der  drei  Trauerjahre  nichts  \>rtn  dem 

verändert,  was  sein  N  ater  ijeniacht  oder  gcor(ln»>t  liat.  Wen« 

der  Sohn  50  Jahre  ait  ist,  s»  ist  er  in  der  Trauerzeit  nicht  mehr 
Terpflichtet,  die  Enthaltung  bis  aar  Abmagening  zu  treiben;  mit 
60  Jahitea  darf  er  sich  nur  noch  wenig  Dinge  entziehen «  nnd  mit 
19  Jabran  Mieht  «a  hin>  Tmnerkleider  au  tragen,  «md  er  darf  Fiebich 
eaaen  nnd  Wein  trinken/' — >  Jetat  trauert  man  hi  jedem  der  drei 

.  Tiatfwjbhrn  nur  adit  lieüate.  <■)  Aber  die  aueh  sehen  Minr  vor- 
heiwiiiinlii  l^eiMUcung  der  Tiuaemeit  wM  ab  6ine  «MMNcbe 

.  Nenertittg  bitter  getadelt,  i»)  ... 
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Die  jShrHchen  Todtenfeiem  gelten  hiaUeftZelteiider  chineeUchen 
Geschichte  ai6  heiligste  kindespflicht  ,  und  die  Ahnen  -  Verehrung, 
der  vollendete  Ansdruck  dieser  Feiern,  stehort  riel  mehr  in  das  Gebiet 
der Familienliebe  als  in  das  des  Kultus;  die  JSpendeii  sind  nur  Lie- 
hesgabeo,  wie  bei  uns  dieBluinen  auf  denGräbern.  ,,Die  Ahnenhalle 
iat  das  Erste  beim  Bau  eines  PaÜastes.  Die  GeftsM  für  die  Lci- 
clMn^ero  aind  die  ersten,  die  man  kauft;  und  eo  arm  ein  Mensch 
auch  Bei,  ao  wird  er  «HeaellMD  dooii  nie  veiia«feo."*>)  Die  SOlrae 
der  DeiaebÜferiBnen  waren  i«  der  Verehruag  der  Abaen  «iekt  ver- 

Die  Einfiircbt  nieiit  bloaa  ver  Grelaen,  aondeni  iberfcaiipt  vor 

allen  Älteren  wird  sehr  hoch  gehalten.  ,iEhre  wie  deinen  Vater 
denjenigen,  welcher  doppelt  so  alt  ist  als  du.  und  wie  deinen  alte- 
ren Rruder  denjenigen,  welcher  um  zehn  .lahrc  alter  ist  als  du 
Bei  einem  vorangehenden  älteren  Menschen  darf  ein  jüngerer  nie 
▼oruber  eiien  oder  vor  ibm  hergehen,  aoadero  muss  beadMideD 
hinter  ibm  gehen.  ^) 

<)  Mcog-tMa,  n,     7;  n,  It  a7{  I,  l,  »;  Mim.  d.  OUa»  XII,  p.  SIB.  — 

«)  Meng-tsen,  II,  3,  U.  16.  —  •)  Meng.t»eu,  II,  1,  6S.  «7 ;  II,  «,  11.  —  «)  EboTid.  H, 
2,  55.  —  •)  Ta-Tsing-Len-Li,  VI,  tect.  389.  —  •)  Mcng-tseu,  I,  5,  4;  U,  2,  6«; 
Li-ki  im  Chi-king  p.  229.  Tchoung - young ,  c.  18.  3.  ■ —  ^)  Meng-tseu,  II,  2,  62; 
Chi-king,  p.  304.  —  ■)  DeGuignes,  im  Chou-king,  p.  350;  de  Mailla.  bist.  X. 
p.  100.  —  •)  Meng-tsctt.  I,  5,  30;  II,  7,  27.  —  '  °)  Braam,  R.  d,  Ges.  I,  S.  87.  — 
>»)  Chin.  Repositor)',  V,  p.  306;  vgl.  312.  —  »»)  Mem.  d.  Chin.  IV,  p.  9.  U.  20. 

—  ^*)'MeDg-teeu,  U,  3,  1  —  11;  de  Mailla,  bist.  I,  58.  —  **)  Meng-teea,  II,  7,  66. 

—  Chi-Ung,  I,  13,  2.  u.  p.  269;  Chon-king,  p.  122;  92,  Not  4.  ^  >•)  QuM- 
king,  p.  34».  SSI.  —  )  M(6ni.'d.  Chin.  IV,  p.  11. 10.  —  De  Goignei  im  Chan- 
king,  p.  SSO.  —  1«)  Chi-kuig,  p.  SSO.  —  *«)  Li-ki,  in  Mtfm.  d.  Chfau  IV,  p.  10. 

—  *>)  Kbend.  p.  II  **)  Ll-ki,  in  Mte.  d.  Chin.  t  IV,  p.  8.  —  *<)  Sfong^tw«, 

n,  S,  7. 

hohe  Geltang  der  £ltem  sohliesst  swar  ein  nnbe- 
sohrflnklea  Rachi  devselben  Aber  die  Kioder  eia,  aber  sttgleich 
AAoh  die  Pflielii  eioer  eorgflihige&  Eriiehuiig.  Die  «Uen  kei- 
Ilgen  SdiriHea  legen  auf  die  EniehiiDg  «nen  aehr  groaaen  Naeb- 

druck,  und  maelien  die  Eltern  für  die  sittliche  Entwickeliiiig  der 
Kilider  verantwortlich;  für  die  \  ergehen  verwahrloster,  obwohl 
schon  erwachsener  Söhne  können  die  titern  bestraft  werden;*) 
einen  grossen  Iheii  der  Erziehung  äheriiiaimt  abar  dar  Slaat; 
^von  später.  — 

Um  onbegränzte  Ehrfurcht  der  Kinder  vor  den  Eltaim.  der 
Mfaibas  der  HeiUgicait»  welcher  nm  daa  allariiehe  Haupt  aicih 
aaabreitat»  hat  aogar  sn  dar  Anaidil  geflbrtt  äaaa  die  Emialnng 
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besser  fremden  Händen  anrertraut  werde,  als  dns  der  Vater 
selbst  sie  übernehme;  denn  keine  Erziehung  aei  ohne  Unge- 
horsam, niso  ohne  Erbitterung;  Vater  und  Kinder  aber  dürfen 
sich  nicht  f:^cg:onseitif^  erbitte  in,  die  Liebe  leide  darunter;  auch 
kannte  der  Sohn  %?ohi  dem  Vater  Vorwürfe  machen;  daher  sei 
OB  Torzoziebes,  einsn  Erzieher  anznnekmen ,  oder  die  Kiader 
zur  ErziehiiBg  mit  andern  Eltern  gegeneeltig  aaszntansclieii.^ 
Selbst  wisseMdwftticli  gebildete  VAIer  «rterricAiteii  last  nie 
ilire  Kinder»  sondeni  lassen  sie  einen  Privatiefttfer  «rtetiielrten 
oder  sohieken  sie  in  Schulen ,  die  aber  jetat  aaoh  meialMvat- 
AnaHten  sind. 

Der  Unterschied  der  Geschlechter  tritt  bei  der  Erziehung 
stark  hervor;  die  Knaben  sind  in  der  Erziehung  wie  im  Unterricht 
sehr  bevorzugt.  Der  Unterricht  beruht  meist  in  mechanischem 
Auswendiglernen  der  von  der  Regierunp:  vorgeschriebenen 
Schulbücher.'^)  —  Der  16jährige  Jüngling  empiUugt  unter  groiiser 
Feierlichkeit  den  Maanea-»Hut9  und  wird  als  skbstständig  eaklArt. 

Die  jetsige  Sitte  armer  Eltern,  ihre  eignen  Kinder  zn  ver* 
kanien,  widerstreüet  niekt  der  Eltmllebe;  denn  die.vefekboften 
werden  niekt  Sela^en,  sondern  dienende  fliitgliedcr  deü  Famyie^ 
in  die  sie  aiil($enonimen  sind«  und  werden  auch  nut  derenSSadem 
gtelehartig  er^sogen.  ^)  Anoh  werden  sefer  yiele  MiddwD  .Iwek 
sehr  jung  an  die  buddhistischen  Nonnenlclöster  verJuiaft,  denen 
teie  dann  Zeitlebens  als  Nonnen  anii:eh(»ren.  *  \ 

Ganz  gegen  den  (leit^t  der  alten  Sitten  und  Gesetse  ist  die 
t'i'st  \i\  später  Zeit  in  Folge  der  (  bervölkening  und  derNoth  ent- 
standene tSitte,  die  ueugebonien  Kinder  auszusetzen  oder  zu 
ermorden,  die  nicht  überall,  aber  in  einigen  Provinzen  eine 
schauervoile  Ausbreitung  gewonnen  hat;  in  decPrornnz  Fo  kien 
wini  der  dritte  Theil»  and  in  einigen  Kreisen  sega»  die  Hüfte 
bis  Dreivierlhtfil  aller  Nengebomen  getOdtet;^  ni  andern  Pro- 
vimen  sind  ^ie  Morde  seltner.  Die  Geseke  können 'diese  GtÜl^ 
niekt  nnterdrfieken,  denn  die  Eltern  haben  ein  vnbedingtes 
Recht  über  ihre  Kinder,  und  das  Eltern-Recht  soll  auch  hier 
anangetastet  bleiben;  die  Straf- Gesetze  kennen  nicht  das  Ver- 
brechen des  Kindermordes,  und  die  Regierung  ermahnt  nnr  von 
Zeit  zu  Zeit  zur  Schonung  der  Neugebornen.  Das  Einzige,  was 
der  Staat  gegen  den  Kindermord  zu  thun  im  Stande  ist,  ist  die 
•fiwiiiktung  von'fi«4^kM  Mm  sind- dei^eb  teliiff  allen 

groiaettjStilifciii ■ '  ^'^  '  '   - ''i''* 

'  <  -Itol  Ftiileftaiw  Vtfs  IHlag^Po  batygei  40  iiauiey/dtoBn  jnie 
■a-p|*d1niti'  uaigt*)  In  Pektt«        «He  Meiften  mefcni« ühMb 
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cliir(  Ii  die  Strassen,  um  die  au^ges^etzten  iünder  aufEiuiehnien.  Die 
erste  ISachricht  von  einer  Sorge  iles  Staats  fUr  die  Neugebomen 
Onden  wir  bei  Marco  Polo,  welcher  erzählt,  da&ä  ein  Kaiser  des 
1^  jAhrinmderto  20,000  AUgesetste  Kinder  erzieheo  Hess.  ^) 

BMODdera  Ter&llen  neugeborne  Mädchen  dem  Schicksal,  ge- 
«MIet  n  w«fdeiu  in  der  PioYfais  Fo-kiea  gilt  dia  Q«bvt  ei»a0 
WMkmm  fib  eb  UagHlck;  iriliteiid  4»  8c1iif»iigeiicliAft  biimit 
nun  viale  Opfier  md  roligittoe  Spendeo,  aai  die  Gdbwt  einoi  Mid- 
dies«  m  veriiiteii,  weil  TSehter  dsr  Familie  eotfremdel  wflideft; 
auüli  sei  das  Ltebea  eines  Weibes  so  ui^^ckliefc,  dam  es  besser 
sei,  das  ncugeborne  Madchen  zu  tudteii. Auf  den  Begräbniss- 
pfntzen  der  Armen  sieht  man  viele  Gerippe  au  sLje.«etzter  Kinder.  Oft 
Yvenien  die  Kinder  auch  in  heissem Wasser  geiödtet  oder  erdrosselt 
oder  vergraben.  >i) 

Dass  der  Kindeneard  ssgar,  der  Liebe  zu  deo  Eltern  gegenüber, 
als  Tugend  auftretw  kann,  geht  au^  einer  Erzählung  hervor« 
welche  in  einer  der  veibreitetatea  Volkeeehnften  als  Mnater  aKrt- 
Udwr  Kindealiebe  angelBlirt  Int  Bin  armer  Mann  hatte  ehie  Mutter 
«nd  ein  dieljaiMigea  iOnd  bei  aleh«  and  ea  war  Notii  im  Hanae«  ao 
•  daaa  die  Matter  gewDbnüdi  ihren  AnthetI  Speise  mit  dem  Enkel 
'  tlMltte.  Da  aagte  der  Hann  au  seiner  Frav:  wfar  aind  ao  arm,  das» 
wir  unsere  Mutter  nicht  ernähren  können,  denn  das  Kind  isst  von 
ihrer  Speise.  Warum  «»olUen  wir  diesee»  Kind  nicht  heiii  aben? 
Es  kann  uns  wohl  ein  aodere^i  Kind  geboren  Heiden,  aber  eine 
gestorbene  Mutter  kehrt  niemals  wieder.  Er  grub  ««otnrt  ein  tiefes 
Loch ;  da  atiess  er  plützUch  auf  einen  Topf  voll  Gold  und  iaod  dabei 
die  Worte:  ^,der  Himmel  schenkt  diesen  Sohata  doii  gehorsamen 
dohne.««^ 

«.  41«.  —  «)  VssHMaa,  auat.  Stnd.  t  S.  33.  —  »)  Yvaa,  ha  Ambai«»  184«,  S.  734. 
— .•)  HAtt58iiuuin,  viqrage  I,  p.  350.  —  ')  EloiJ.  I,  p.  396;  II,  p.  43.  —  *)  Yvan 

a.  k.  O.  S.  720.  Ilanssmann  T.  p.  374  Marco  Polo.  II.  2r).  —       Yvan,  a.  a.  O. 

S.  720.  724.  -~  ")  GOUUff,  im  Ev.  K.  B,  1852.  No.  2.  ~  ")  Chin.  Bepos.  Vt  p.  ISI. 

I 

Sei^kster  Absciuütt. 

Der  Staat 

§  54. 

'I'  Wiedas8tMAslelieajHmbsii9t4ie.le$tgewördeneSittlictik^ 
Ist,  die  zur  Nothwendigkeit  gewordene  Freiheit  {Mvi 
•Ibl  hi  CHiDa»  m  4lia  JPMilie  der  lebondfge  Miltel|^aakt  JiUir  Silt- 
Mrittk  Ist,  teStait  dfe  «I  eiMT  IcMüMmn  B>4ft«inig  eat- 

•  Ii 
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wickelte  Fannlie^  Da  die  Freilieit  aber  in  China  noch  nicht  zur 
\vRhrf»n  Anerkennung  gelangt  ist,  so  ist  der  Staat  hier  unbedingt 
das  Höhere,  der  Sittlichkeit  gegeiifiber,  and  das  sittliche  Leben, 
concentrirt  in  der  Familie,  hat  seine  Wahrheit  hier  erst  im  Staate 
gefouden.  Der  Staat  ist  £e  Verwirklichung  der  Vemünlligkcit; 
,,4er  Himmel  hat  in  den  MeDsehen  die  Venranft  gelegt,  wenn 
iler  MeBtch  ikr  nkbt  BBchlebt»  so  imiM  Fint  Ilm  nOdiigen^ 
dieselbe  211  befolgen.«*  Der  Staat  ist  der  Gipfelpuakl  des  eki^ 
nenschen  Lebens,  dasBleer,  in  weiches  alle  Strome  des  Geistes« 
lebens  münden.  Die  verschiedenen  Seiten  des  geistigen  Lebens 
sind  hei  den  Völkern  in  ver  schiedenem  Grade  licrv*>rii,ebildet;  wie 
die  Inder  das  Volk  der  Religion,  so  sind  die  Chinesen  das  Volk 
des  vStaates.  Alles  ist  Staat,  und  der  Staat  ist  Alles.  Alle  Seiten 
des  Völkerlebens  haben  nicht  bloss  eine  Beziehung  auf  den 
Staat,  sondern  veriliessen  theilweise  mit  ihm;  die  Religion  ist 
Staats-ReligioD,  die  Philosophie  Staats-Philosophie;  die  Wissen« 
sehaft  überiMuq[»t  gebt  vom  Staate  ans  imd  wird  von  ikm  geieili^t 
and  getragen;  die  Kvnst  empIlUigt  ihre  Gesetae  dordb  den^Slaat} 
umä  die  Sittiiehkeit  steht  TttUig  unter  der  Vommidschaft  des 
Staates.  China  ist  ftr  den  Chinesen  der  Universal ^ Staat,  der 
einzig  mögliche  Staat,  welcher,  die  ^anze  vernünftige  Mensch- 
heit umtassend ,  alles  geistige  Leben  in  sieh  liineinzleht,  neben 
sich  nichts  duldet.  Der  Chinese  ist  alles,  was  er  ist.  einzif?  als 
Staafsbilri^er;  der  Mensch  hat  nicht  schon  an  sic  h  einen  Werth, 
sondern  aliein  insofern  er  Bürger  ist;  nicht  die  Person,  sondern 
das  Amt  nnd  der  Beruf  sind  die  Uaaplsaciie.  Die  persön-' 
liebe  Ehre  hat  wenig  Geltung;  das  zarle  Ehrgefühl  der  westK«' 
oben  Völker  findet  sieb  in  China  nicht  vor,  kOrperliob»4&Milt- 
gttDgen  trefien  aacli  denHocbstdienden^  nnd  entehren  ihn  nidit« 
Anseerbalb  des  Staates  ist  nichts ,  was  geistig  beissen  kOnhtei 
Alles ,  was  bei  andern  Völkern  !n  ehi  Jenseits,  in  ein  übeflrdi* 
sches  Dasein  verlegt  wird,  ist  hier  schon  im  Staate  wirklich 
[§23].  Zu  einem  (»üttlichen  hat  der  Chinese  nur  insofern  eine 
Beziehung,  als  er  Staatsbürger  ist;  dem  Staut  nützlicli  zu  werden, 
ist  des  Weisen  Aufgabe,  und  es  ist  darum  hohe  Pflicljt  fiir  ihn, 
Staatsämtcr  zu  suchen  und  anzunehmen.  Staat  und  JbLirohe,  * 
Regiening  imdPriesterthnm  fallen  zusammen;  im  Gehorsam  g#4 
gen  die  Gesetsse  ist  eigentlibb  das  religiöse  Leben  voUeiidet^  «er 
«tidleFrOmnüc^;.Gebovm%  ^  dem  Kaiser,  istlpcaser  aU 
Opfat  aii.die'Stdle  der. bfanmüsaheli  Well  triK'di«  BegleroAgi 
wm  die  StellR  aes  Knte  dW  Slaatalebensi  die-  Sitteniabi^  AHt 
fast ;  gittB'Mii  dMn  MigetHfhs«  .Cheseia  xtnanunSB.  Der  .Staat 
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Ist  thcokratisch,  und  die  Religion  politisch.  Der  Staat  gehOit 
mit  zu  dem  allgemeinen  Weltlebcii,  steht  uiiter  eleu  üei»otzen 
des  Himmels,  ist  die  letzte  uud  höchste  Entwickelun^  des  Natur- 
lebeiis;  er  ist  nicht  von  Menschen  g;emacht,  sondern  durch  den 
Himmel.  Der  Ursprung  des  Staates  ist  zwar  nicht  auf  eine  my- 
thologische und  wunderhafte  Sage  zurückgeführt,  soodeni  «tu« 
fach  auf  die  in  dem  MeiMclieii»  besonders  im  Fürsten  wohnende 
VernOnAigkeity  aber  ^ese  Vernünftigkeit  waltet  mit  unbeding- 
ter Nediwendigkeil  and  sekliesst  die  menschliehe  Freiheit  aas« 
Der  Mensch  kann  den  Staat  nieht  anders  bilden,  als  er  gebildet 
ist;  der  Staat  Ist  aamittelbar  in  das  kosmisehe  Gleichgewiekl 
des  Daseins,  in  die  Welt-Harmonie  eingefugt,  und  es  kann  we- 
der daran  gerüttelt  werden,  noch  könnte  er  auch  anders  gestaltet 
sein  als  er  ist. 

Der  Staat  ist  das  höchste  Abbild  und  die  reinste  Oiienbarnns: 
des  Natur-  und  (jotteslebens,  denn  er  ist  die  letzte  Vollendung 
der  Familie.  Der  Ur-Gegeusatz  alles  Daseins  ist  aaeh  im  Staate 
in  seiner  reinen  Gestalt  vorhanden,  nur  geistig  gebildet.  Wie 
didi  im  Uraein  die  Urkraft  anm  ürsleff »  dann  in  der  wirklickea 
Welt  der  Himmel  aar  Erde,  in  dem  Menschen  der  Geist  anm 
Körper^  in  der  Familie  der  Mann  aum  Weiba,  so  yerkilt  aieh 
im  Staat  der  Kaiser  aom  Volk.  Der  Kidser  ist  die  Uritrafl  des 
Staates ,  und  das  Volk  der  bildsame  Stoff;  aber  wie  die  Urkraft 
und  der  Himmel  nicht  zuföllig  oder  willküilich  wirken,  sondern 
nach  notliwcndii;on  Gesehen,  so  darfauch  der  Kaiser  niclit  nacii 
zuflilli^er  Lauii(>  und  Wilkiir  das  Volk  regieren,  sondern  nach 
evvi£;cn,  vom  Himmel  selbst  bestimmten  Gesetzen.  Der  Kaiser 
ist  der  bewegende  Mittelpankt,  das  Volk  der  bewegte  Umkreis; 
beide  gehören  zu  einander,  Iwide  sind  für  einander  da:  Keckte 
und  Pflickten  sind  gleichwiegend  anf  beiden  Seilen.  China  ist 
eben  so  wenig  ein  despeliseher  Staat  wie  ein  freier,  sondern  ein 
Staat  kosmischer  Notkwendigkeit,  ein  Matnrataat  im  eigenl- 
liefasten  Wortsinn,  entsprechend  dem  Sbasaaimenleben  derBienei 
oder  Ameisen,  nur  höher  gebildet  aber  dieselben  unfreien  Natur- 
gesetze hier  wie  dort  (  hinas  Siaathat  wie  seineReligion  durch» 
•  aus  obj  cctivenCharakier;  dieRcgierungistmclit  ausdemVolke, 
sondern  steht  dem  Volkeals  eine  ol)jfTiiveMaclit  srescenüber;  aber 
diese  Macht  ist  eine  in  sich  uothwendige,  nicht  ewe  willkürliche* 
Die  Beamten  stehen  ausserhalb  des  Volkes,  sind  die  staatlichea 
Kleriker^  and  das  Volk  die  staatlichen  Laien.  Als  die  hfteksM 
Offignbarang  des  hinmüiaolien  LebsM  kat  der  JBtaal  an  wknmn 
wafafen  Aufgaiie,  das  Gleiehgewiekt  in^r  Well«aoitelleat 
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^  Staate»  OMhmDg  häh  die  Welt  ie  Orteing,  und  des  Staates 

ZeiTÜttuDg  stört  das  Leben  der  Natur.  Wenn  daher  der  Staat 
in  Unordnung  gerftth.  schlechte  Fürsten  regieren,  oder  das  Volk 
augehorsam  ist,  so  folgen  nothweodig  StüruDgen  der  Natur, 
Krdbeben,  Ungewitter.  Überschwemmungen  etc.«)  Als  der 
g;rossc  Minister  Y-yn  starb ,  war  eine  Finstemiss  über  das  Land 
drei  Tage  hindnrch,^)  nad  unter  derRegierang  des  letztenlCawers 
oe  dem  Hause  Sohang  »»war  eine  «o  groase  Unordnung,  daaa 
sweüelte  an  dem»  waa  man  aah,  daaa  man  lebend  wie  im 
Tode  war»  daaa  dea  Morgaaa  die  Sonne  nicht  mehr  aafging» 
wmI  wfthrend  der  Nacht  der  Mond  und  die  Sterne  nicht  mehr 
aeyenen.«'«) 

*)  Chuu-iuiig,  p.  87.  —  Chou-kiug,  p.  13.  —  ^)  Ebend.  p.  104.  —  ♦)  Ebend. 
p,  187. 

f«  TcrliltaiM  dm  Sttites  aai  der  Staatibirgcr  ni  dmder»  dm  Beciti 

§  55. 

Die  Beziehung  des  Staatsganzen  und  des  Staatsbürgers  auf 
einander  ist  eine  doppelte;  einmal  bezieht  sich  der  Einzelne  auf 
den  Staat»  dann  der  Staat  aaf  den  Einaelnen;  dort  hat  der  Staata- 
bfirger  daa  Recht»  hier  hat  daa  Recht  den  Staatsbürger;  dort 
handelt  ea  aleh  am  daa  Privat-Recht»  am  daa,  was  dem  Staate- 
i»irger  als  solchem  «ikommt,  was  er  als  sein  Recht  allen  An- 
dern gegenüber  geltend  macht,  —  hier  um  dns  Recht,  was  der 
Staat  als  i»ein  Recht  jedem  Einkselneii  gegeinibcr  pjcUcnd  rnaclit. 

Das  chinesische  Staatsgesetz  fJillt  im  VV'eseiitlicljen  mit  dem 
SittengeseCz  /usaimncn;  das  (iebiet  des  Staates  und  des  Sittli- 
chen sind  hier  eins;  —  das  ist  aber  nicht  die  Einheil,  welche 
das  Ziel  der  weltgeschichtlichen  Entwickelang  ist,  wo  allerdings 
der  Staat  eine  sein  soll  mit  dem  Sittlichen  und  mit  der  Kirche, 
wo  der  thatsAchliche  Zuatand  des  Menschengeschlechts  eben 
daa  Reich  Gottes  ist» — die  Einheit,  welche  den  Gegensata  über- 
wunden hat»  —  aondem  es  ist  die  unentwicicelte  Einheit  dos 
Keimes,  welche  den  Ciegensata  noch  In  sich  yerhüllt  hat»  und 
über  denselben  noch  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  ist. 
Diese  Einheit  führt  zu  vielem  Unklaren  und  Harten;  es  vnrd  da 
Vieles  durch  das  Staatsgesetz  verlangt  und  durch  Androhung 
von  Strafen  der  Hcohachtun^  befohlen ,  was  sich  nach  unseren 
Begriffen  gar  nicht  befehlen,  sondern  nur  wünschen  und  sitt- 
lich gebieten  l&sst,  z.  B.  Achtung  gegen  Eltern  und  Greise,  de- 
ren Verletzung  in  alter  Zeit  mit  dem  Tode  bestraft  wurde,  Gast- 
firewadadhaftfO  ^  Kl^idertracht  noch  Farbe  und  Schnitt,  >)  die 
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UMMuMmkeDf  die  TiaueraeiteA  md  jTrmmevmioiiitti;«) 
selbst  im  Hftnseriiatt  besdurftnlct  das  Oesets;  „es  soll,  siigts 

Sehtin,  dem  Volke  nicht  erlaubt  sein,  unnützen  Aufwand  m. 
machen  und  HÄuser  aiifzuiülircii,  welche  mehr  Stolz  und 
Eitelkeit  als  Nützlichkeit  zeigen."-*)  Das  Gesetz  bevormoodet 
den  Chinesen  bis  in  <Ue^kleinlichsten'Bewegungcn  hinab. 

Die  Gesetzgebung  ist  bei  den  Chinesen  schlechterdings  keine 
Handlung  der  Willkür,  sondern  ist  unbedingt  der  Ausflnss  jener 
in  der  Metisdiheit  wohnenden  Vemünftigkeit,  welche  swar  ia 
der  dffentlicheii  Meinang  sieh  aassj^rkhl,  aber  ihteii  gaordnalea 
and  bereehtigten  Aasdmck  im  Kaiser  hat.  Der  Kaiser  hat 
aber  dorchans  nicht  seine  aafiiUigen  Laanen  va  bdragen»  son- 
dern hat  dem  geschichdiehen  Geiste  des  ehiaesisehen  Volkes 
zu  folgen,  Tor  allem  die  Lehren  und  Beispiele  des  Alterthums 
zu  bcfrao;en.  J'o  -hi,  Vao,  Schun  sind  nicht  nur  sittliche  Ideale, 
sondern  eben  rlai  um  auch  die  höchst«  ii  Auetoritäten  in  der  Ge- 
set'/2:ebnns;.  )  und  die  lolgendcn  Kaiser  haben  nicht  eigentlich 
neue  Gesetze  zu  geben,  sondern  die  bestehenden  nur  ao&xufüh- 
ren ,  zu  erläutern  und  zu  ergänaen. 

Kben  desshalb,  weil  die  Gesetze  nicht  ein  Erzeugniss  der 
WUlkfir  eines  Einzelnen  sind,  sondern  als  das  der  himmlischen 
Vemfinfdgkeit»  wie  sie  sich  in  der  Mensdihelt  offenbart,  gelten, 
haben  sie  eine  mehr  als  menschliche  Anctoritftt,  and  der  Kaiser 
selbst  steht  nicht  Aber  ihnen,  sondern  nnter  ihnen,  moss  Tor 
ihnen  sich  beugen,  darf  nie  aus  snbjectiven  Rücksichten  die 
Geltung  des  Gesetzes  aufheben;  er  darf  selb.st.  —  und  das  i«st 
das  Höchste  ,  was  ein  Chinese  sasjcn  kann,  —  den  eignen  Vater, 
wenn  er  ein  V  erbrechen  bei;aiii;eii ,  nicht  frei  sprerlien.^) 

Die  Gesetze  sind  iniAiigemcinen  sehr  mild  und  liebevoll,  und 
beschämen  durch  den  in  ihnen  wehendenGeist  väterlicher  Fürsorge 
und  liebender  Menschlichkeit  manche  christliche  Gesetsgebung. 
Niemand  soU  durch  Willkür  leiden,  Niemand  soll  bloss  um  Andrer 
willen  da  sein,  Jeder  soll  an  seiner  Stelle  seines  Lebens  froh 
werden,  und  hat  ein  Recht  an  den  Schuts  und  die  Ffirsorge  des 
Staates.  Sind  doch^elbst  die  Thiere  nnter  gesetalichen  S^ts 
gestellt;  auf  der  Jagd  z.  B.  dürfen  die  Thiere  nie  schaarenweise 
zusammenp^etrieben,  junge  Thiere  und  träclitij?e  Mütter  nicht  ge- 
tödtet  vverdeii:  die  Kiei  der  Vögel  dürfen  niclit  ausgenommen, 
und  die  Thiere  nicht  aus  ihrem  Lager  aufgejagt  werden.'') 

')  Meng-tMU,  Ilt  6,  26.  *)  CHiOtt-king,  p,  33;  Chi-king,  p.  SS6 ;  de  Mailk« 
bist.  I,  p.  87.  —  0  Heng-tMn  II,  ?,  76.  ^  *)  De  MaSlU,  bist.  I,  p.  87.  —  *)  dum- 
l[iiig,  p.  15}  ae  Uallla,  bist.  1, 80.  —  *>  Meng-taeQ,  H,  7»  68;     ^  Ohi-kikig,  p.  ns. 
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§  Ö6. 

Der  oiDMlaa  Siaatsbfirger.lMit  ein  lEIctlut  an  i^h,  nieht  als 
freie  Pmönlidikeit,  sondern  als  kosmisches  EiuKeldaseiii;  er 

eben  so  weni^  Herr  seiiier  selbst,  sich  frei  nach  seinem  Wil- 
len bestimmend  und  auf  seine  eigene  Hand  lebend,  als  er  der  Will- 
kür anderer  Menschen  preisgegeben  ist;  eng  und  fest  eingefroren 
in  seiner  Stellung ,  ist  er  zwar  itir  sich  nicht  frei«  aber  auch  Irei 
voD  despotischer  fi«drückiing;  durch  dia  Manam  dar  himm- 
tiaehen  Gaaala^ebiuig  iai  dar  Chiaeaa  abeaao  nvfimgttt  ala  ba- 
schAtBt  .i. 

Wie  es  im  Uiaain  nw  e  Isen  Untarseluad  glab^  UrkiaA  «nd 
Ulatoff,  alle  Atome  d^  Uraloffa  aber  einander  aehleehterdinga 
gleieh  aindi  und  nur  in  der  apäteren  EntwiekeloaK  an  Tmehie- 
denartigen  Gestaltongen  sich  bilden,  —  so  ist  auch  in  China  nur 
ein  natürlicher  Liiterüchied  vorbanden:  Kaiser  und  Volk;  alle 
Atome  des  Volkes  aber  sind  an  sich  einander  völlig  gleich;  sie 
können  nur  in  der  weiteren  En  twickelung  eine  verschiedene  Rang- 
ordnung sich  selbst  erringen.  Cliina hat  keine  Geburts-btände» 
keine  Kasten;  alle  Chinesen,  —  der  Kaiaer  ausgenommen,  — 
sind  von  Gebnrl  einander  gleich ;  mir  der  materieile  Besitz,  nicht 
der  Rang  erben  vom  Vater  anf  den  Sohn,  und  wie  der  Sohn 
cinea  TageHShnera  Miniater  werden  kannp  (Schan)  ao  kann 
alienfalla  anidi  der  Sohn  efnea  Miniatera  Tagelühaer  werden; 
md  ala  mA  doreh  daa  Forterben  dea  Beaitaea  im  aweiten  Jahr* 
hundert  vor  Chr.  in  naturlioher  Entwiekelnng  ein  Majorats-Adel 
bildete,  wurde  in  richtigem  Bewusstsein  des  chinesischen  Gei- 
stes vom  Kaiser  Wu-ti  die  Errichtung  von  iMajoraten  verboten 
und  dem  ältesten  Sohn  nur  die  Hälfte  des  väterlichen  Vermögens 
zugestanden.')  Die  einzige,  und  leicht  zu  rechtfertigende  Aus- 
nahme von  der  aUgenieinen  Gleichlieit  itiacht  die  Familie  des 
Kong-la-tae»  welche  ala  die  natürliche  Vertreterin  der  Reichs- 
lehre  einen  gewissen  Vorrang  genieaat,  der  aber  auch  mehr 
aMmaliaeher  ala  reohtUoher  Art  iats*)  daa  jedeamalige  Hanpt 
dieaer  Familie  erhielt  daa  Beeht,  an  beatimmlen  Zeiten  mit  dem 
Kaiaer  anaammenankommen  und  ihm  die  Grunda&tae  dea  Kong- 
fu-tse  in  Erinnerung  zu  bringen.')  Der  Versneh  emea  Kaiaera 
um  600  nach  Chr.,  in  A'achahmung  des  indischen  Staates  erb- 
liche StÄnde  einzuführen,  und  das  Volk  in  vier  solcher  Karten 
zu  theilen,  in  kaufleule,  Bauen),  Handwerker  und  Künstler, 
und  in  hjieger  und  Beamte,  miäalang  voilatändiga^)  der  Beruf 
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blieb  fr^  Der  Unteiscbied  der  Stiade  bembt  idcbt  Mf  der  €re- 
bnrtf  sondern  auf  der  Arbeit»  den  Anlagen,  der  Sittliebkeil; ^) 
Jeder  ist  bu  jedem  Berah  bei edlUgt;  an  den  Freveln  des 
1133  vor  Onr.  gest&rzten  Kaisera  Scbe-v  «wird  es  feiecteet, 

dass  er  Würden  ciblicli  machte;^)  ja  es  zeigt  sich  g;radezu  eine 
Abneigung  gegen  heiTorragcnde  Gescblecbter;  „die  Tugend 
herrscht  selten  unter  reichen  Menschen  und  unter  denen,  welche 
von  altem  Geschlechte  suid;  der  Stolz  flösst  ilinen  Uass  and 
Verachtung  gegen  die  tugendhaften  i^enscheu  ein,  und  sie  miss- 
handein  sie  gern,<*  sagt  ein  alter,  viel  geribmter  Aussprach.^) 
Die  Nadiriobt  Mareo  Polo's,  dass  die  Söhne  dem  Berufe  des 
Vaters  feigen  mfissten»«)  bat  swar  bei  Handwerkern  einige  ge- 
setslidie  Voisebriften  llllr  sieb ,  aber  die  allgesieine  Sitte  gegen 
sieh« 

Einen  Sklavenstand  von  Geburt  giebt  es  in  Chinas  blt- 

henden  Perioden  natürlich  nicht;  es  giebt  zwar  in  späterer  Zeit 
Sklaven,  aber  diese  sind  nicht  dazu  geboren,  sondern  sind  es 
geworden  durch  Krieg,  V  erbrechen  oder  Verkauf;  —  solche 
Sklaven  werden  mild  behandelt  mul  durch  die  Gesetze  beschützt. 
Auch  konunt  es  vor,  dass  Menschen  sich  selbst  als  Sklaven 
verkaufen. 

Die  Castraten,  arsprünglieh  nur  wegen  sekwerer  Ver- 
breeben dureb  Verstdmmelvng  Bestrafte,  Warden  erst  spSter 
anentbebrliebe  Wächter  vetnebmer  Harems»  and  bildeten  bald 
einen  dem  Ursprünge  naeb  verJUditlieben,  dem  Eiaftnsse  »ach 

höchst  bedeutungsvollen  Stand,  in  Zelt  slttliciien  Veifidls  berr- 

sehen  sie  am  Hole  und  in  den  wichtigsten  Ämtern,  und  ihre 
Ränke  und  Bosheiten  fiUlen  einen  bedeutenden  Theil  der  chine- 
sischen Chroniken. 

Bis  zum  zwölften  Jahrhundert  vor  Chr.  gab  ea  ia  China  nur 
freie  StaatsbSrger;  in  dieser  Zeit  werden  suerst  Sklaven  erwähnt, 
diese  waren  aber  venntiieiUe  Verbrecher,  gehurteo  dem  Staate 
und  oicbt  PrivstleBten,  und  mvsstes  Sifeailiebe  Ariieites  vsitkliteB, 
standen  also  in  denseUraD  VerbSltnlas  wie  nnsere  Ban-CMbagesen 
and  Zncbtbausstriflinge.  Alle  dieseoden  Menscben  waren  gemie- 
thete  DIensliente,  welche  mit  ihreo  Herren  nur  in  Csntiactovsp* 
bSitntsse  standen.  Die  seitdem  In  den  Kriegeo  mit  den  nsma* 
dischen  Nachbarvölkern  gemachten  Gefangenen  wunieu  nui  zu 
Staatsarbeiten  gezwungen  J^))  Privat-Sklaven  (jaden  sich  erst  wenige 
Jahrhunderte  vor  Chr.  erwähnt;  Eltern  verkauften  ihre  Kinder,  und 
Arme  »ich  selbst.  Um  200  vor  Chr.  erlaubte  eine  kaiseriiche 
Verordnong  ausdrficklicb«  dass  Kltsm  ihre  Kinder  Terkaufsa  dttrfton» 
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Spätere  Verliote  dieseaVerkauii»  warettbeiderioit  der  ObenrSlkerQug 
bleigetiiicti  Ariiiutli  ohne  sonderliche  Wirkung.  INacli  den  jeUt  be- 
steheodeu  Gesetzen  ist  jeder  VerltauT  freier  Menschen,  auch  der 
der  eigaen Kinder,  selbst  mit  deren EiiiifilUgung,  beiiStrale  von  barter 
4urperUcher  Züchtigung  oder  Verbannung  verboten.  Dennoch  aber 
wenlaB  gßm  ofteokundig  Kinder  überall  verkauft;  i^)  be^Miders  wird 
in  aperer  Zeit  mit  jungen  Mideben  Handel  gelrieben;  ein  Mädchen 
voD  vier  bis  fiSsf  Jabien- iMwtol  elir«  drei  Xbeleri  «obeld  «le  aber 
«■tegiMtet  nnd  an  babMaobe«  Kflneten  bmegebiblet  tM,  wird 
Ar  die  ecbaoeiea  eil  ebi  Pidb  vee  3000—4000  Tbekre  beMblt; 
IfiBBer  und  Weiber  geben  eich  idt  dieeem  eft  eebr  in  (vroseen  ge- 
triebesee  Gewwbe  ab.  Ihm  oft  wiededielte  Verbot  dee  Ver- 
kaufes  freier  Menschen  zeigt  aber  deutlich  genug,  dass  diese  Ai  t 
Menschenhandel  und  Sklaverei  ah  eiue  uusittlicbe  AuHartuDg  des 
cbinesischen  Lebens  zu  iietracbten  int. 

Rechtmässige  Sklaven  siad  allein  die  wegen  Verbrechen  xur 
Zwangs- Arbeit  Venirtheilteo»  die  Kriegsgefangenen,  die,  wclobe 
sich  selbst  veiiuiuften,  in  späterer  Zeit  auch  die  Kinder  der  Sklave». 
J>te  lieideo  ersten  Klassen  sind  eigeiitüob  8taats-Sklaven,  und  wer- 
den oft  begnadigt;  sobald  sie  aber,  was  später  oft  gesebah«  dnfch 
Vetbanf  oder  Sebednmg  in  PriTatbesIts  aberginlgen,  konnten  sie 
oine  Bewilligung  des  Besltsers  nicbt  freigelassen  werden;  nur  in 
seltnen  Fällen  erlanbte  sldi  da  die  Regterang  einen  EingrifT  in  das 
Privatrechl;  oft  wurden  aber  die  »Sklaven  von  wohlwollcndeu  Kai- 
sern losgekauft.'^)  Die  Nklaveii  sind  durch  die  Gesetze  gegen 
Härte  ge.schnt/J:  iSiemaml  darf,  nach  (jesetzoii  aus  rJem  zwei- 
ten Jahrhundert  vor  Chr.,  unter  einem  Alter  von  zehn  Jahren  und 
über  einem  Alter  von  seehszig  Jahren  als  Sklave  gehalten  werden. 
fiUaireo  dürfen  nicht  getödtet  und  gelnandaiaikt  werden;  >f)  wegen 
eines  Verlwecbeae  dtirlbn  sie  mclit  von  ibre»  Herrn,  son^rn  nur 
vom  Webter  gestraft  werden.  >^  Es  werden  aber  die  Veibrecben  itx 
Sfcla!vea  birter  bestiaA,  ab  die  der  Freien  i  wenn  s.  B.  ein  SUare 
sebien  Herrn  sdbiägt,  wird  er  entliauplet;  wenn  aber  der  Herr 
einen  Sklaven  wegen  eines  Verbrechens  t»dtet,  wird  er  ndr  mit 
100  Hieben  bestraft,  wenn  aber  der  Sklave  schuldlos  war,  mit 
t)0  Hieben  und  einem  Jahre  Verbannung.  J*)  —  Überhaupt  hat  sich 
seit  der  Mongolen-Herrschaft  im  Gegensatz  zu  dem  altchiiiesischen 
Geisle  und  unzweifelhaft  durch  indischen  Eintluss  ein  ziemlich  he« 
deutender  Untersebied  der  Stände,  —  der  Freien,  der  frei  Dienen* 
den  und  dir  SUaTesj  ^  eingescblidien>  deren  ebeliobe  Verbindung 
segar  ferbetou  ist,  und  die  vor  dem  deeets  ungleiebes  Recbt 
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haben.  Der  grüflsere  Theil  der  Dienenden  ist  aber  auch  jeUt  in 
blossem  Contraet- VerhSitniss  zu  den  Herren. 

Die  Sitte,  Ca  Straten  zu  Wächtern  der  Frauen  m  machen,  ist 
erst  eine  spätere  Ausartung;  die  in  den  Kings  erwähnten  Ver- 
schnittenen sind  Verbrecher,  deren  Verstümmehing  nur  Strafe, 
nkht  Mittel  zur  Bildung  eines  besondern  Standes  .war.M)  ^amt  eiB 
apSter  gesonkeiiesGeseiileebt  machte  die  BildugToii  CuteleB  um 
gewlonreichen  €[evrerbe.*>)  Nadi  der  Auihebirag  da  Feudal- 
VeHeMmng  waren  die  Caatraten  all  In  den  liOeiMteD  Autent,  weil 
'  man  eben  die  VerefbttDg  der  letatero  TeiMadero  wolHe.  Ihr  A«P 
treten  in  der  Oeeddciite  kit  faat  tlberall  ein  wfderwJMlfea,  mit  dem 
Charakter  ränkevoller  Selbstsucht  bezeichnet.  —  Nach  der  gegeo- 
>värtrcen  Ge.selz^ebung  darf  nur  der  Kaiser  und  sein  Haus  im  Besitz 
von  Castraten  sein;  iiire  Zahl  bpläuft  sich  jetzt  auf  etwa  6000;  ihre 
Zahl  ergänzt  sich  gesetzlich  eigentlich  nur  aus  den  Familien  von 
Verbrechern;  Hocliverrlither  und  alle  männlichen  Verwandten  der- 
selben ,  welche  über  sechsselin  Jabr  alt  aiad»  werden  litagericfatet, 
alle  jfingeren  Knaben  aber  entmannt.**) 

I)  Qfltilaff,  Oesdi.  8.  109.  —  *)  De  ICaflla,  hiai  Vm,  73.  —  •)  Gtldaff, 
Gesch.  a  68.  —  Klaproäi,  tabl.  Uet  p.  SOS.  —  *)  Chon-Ung,  {».  SS.  *)  Bbeod. 
pw  IBO.  — «)  ^!b«nd* ^ *)  lLPolovII,08,4»a470.-*»)  WiDiMne,  &d. 
Mitte  I,  SOO.  ^  1  •>  Biot  in  Joiiin.  Aiial.  in  MT*  t  ni^  p.  840.  «te«  ^ 
hi»t.  n,  487.  —  >  >)  Biot  a.  a.  0.  p.  251.  —  ^  •)  Ebend.  p.  SM  ete.  S60.~  i«)  Gfttslaff; 
im  Evong.  Rcicbsb.  1852,  No.  2.  —  '»)  Biot,  a.  n.  O  y.  951.  257.  270.  272.  — 
>•)  ETim<i  p.  270  Ptc.  —  1^)  Fhontl.  p.  284.  —  i«)Ebcn(L  p.  281.  286  ctc  — 

Khcnd.  p.  281.  293  etc.  —  Chi-king,  I,  1 1 ,  1 ;  II,  5,  6;  Cbou-king,  p.  897. 
341.  —  "i)  Cki-king,  p.  362.  286.  —  •«)  Biot,  p.  278.  -- 

%  57. 

Jeder  einaelne  Staatsbfii^ier,  eng  emgelttgt  in  den  gaaiea 
OrganismiMy  hat  an  dieser  seiner  Stelle  sein  bestimmtes  Reciit; 
sein  Dasein  «nd  was  dazn  gebM»  ist  niidit  ein  anftlüges»  son- 
dern ein  nothwendiges  und  darum  bereehtigles.  Der  Oesiti  des 
Staatsbirgers  ist  onantastbar,  ist  ihm  von  Rechts  wegen  ge- 
sichert. Die  chinesische  Staats -Idee  fülirt  aber  noch  weiter. 
Der  Bürger,  von  der  Nothweiiiligkeit  des  Ganzen  umfangen,  ist 
wohl  ein  unfreies,  aber  auch  ein  wesentliches  («iied  des  Gan- 
zen; er  hat  ein  lieciit  zu  sein,  nnd  er  hat  von  dem  Staate  zu 
fordern,  dass  dieser  ihm  dieses  sein  berechtigtes  Dasein  auch 
versichere.  In  freien  Stnafen  bat  der  einzelne  Mensch  wohl  das 
Reoht  zu  erhungern ,  in  Chinas  unfreiem  Staate  st^t  ihm  dies« 
nicht  au  9  «r  hat  die  Forderung  an  den  Staat,  ihm  sab  Dasein  au 
gewShrleisten,  und  der  Staat  hat  die  PÜcht,  ssins  Dfii^gar  zu 
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erhalten.  Je  geringer  das  Recht  des  freien  Willens ,  um  so  höher 
das  Recht,  von  dem  Ganzen  getragnen  zu  werden.  Citinas  achter 
Besitz  -  Organismus  ist  socialistischer  Art;  der  Eineeine  ist 
nur  ein  unfreies  Orp^an  des  ganzen  Körpers,  dafür  ernährt  der 
Körper  das  Organ.  Und  diese  socialisti^^che  Orgauisirung,  durch 
die  Cottteqncnz  des  Sy&Ums  gefordert,  durch  alte  Gesetze  ver- 
oidiiet»  war  wirklich  aasgefUirt  nur  Ittü  der  Bltithe  des  Reichs» 
itlawgehroolieii  darokdas  nalArllalieSelbstgeilUil  mid  die  Selbst» 
—cht  das  EiaasliMiii»  die  ge^n  die  selierfii  DnrchUldiuig  des 
ehinesis^eii  CSniiidgedaBkeiis  sicli  sMmben.  Die  AuflOsimg  der 
soefaiistiBdMn  Eimriolitungen  sind  als  eine  Ausartung  und  als 
<nn  Verwelken  der  chinesischen  Staats -Idee  zu  betrachten,  und 
seitdem  bricht  aucl»  das  Elend  über  das  Volk  herein.  Der  Com- 
manismus  gehurt  der  pantheistischen  Weitanscliauun^  an,  und 
indem  er  statt  der  Persönlichkeit  nur  die  Individualität  crfasst,  * 
Statt  des  freien,  sich  seihst  bestimmenden  Subjecies  mir  das 
«Meine  Atom  in  einer  Menge  i^eichartiger  Atome ,  hat  er  seine 
teile  nur  bei  den  Völkern  der  objectiven  Ideei  die  eben  nur  das 
Nalnr-Seia,  nislit  den  Geist  erlksst  liaben* 

Die  nnbedingte  Veipffiditssg  der  iUgteraag,  lilr  die  firatiiraag 
des  Volkes  dnrdi  Verwaitungs-Maassregebi  m  sotgen,  Msgsaiae  ^ 
mmudegen  ele.,  werden  wir  spfiter  noeh  sn  besprechen  beben.  Hier 
handelt  es  sieb  nur  um  die  Besitzverhältniwse.  INach  de»  aiteu  (je- 
»ctzen  ist  der  Staat  der  alleiuige  Eigenthümer  alles?  Bodens ,  und 
gicht  den  Einzelnen  den  Besitz  mir  lehnsweise:  jeder  Faitillicn 
Vater  erhalt  einen  bestimmten  Acker,  von  welchem  er  an  den  ^>taat 
des  Zefasteo  der  Eiokflofte  ahgieht.  Wo  hei  gronserer  £DtfemttDg 
von  den  gewerbtrelheodeo  Städte«  die  Einrichtuti«^  des  gemeissameo 
Besilxes  derdigeAUirt  weideo  bann,  wird  in  folgender  Weise  ver- 
labtSD.  Ein  qsadratisohobgegrenstesStflcicLaBd  wird  b  nenn  gleicbe 
qnadfaCische  Theile  eii^etbeiJt,  weldie  von  acht  FamWen- Vätern 
bewirtbschaftet  werden;  der  mittelste,  nennte  Tbeil,  gebSrtden 
Staate  und  wird  gemeinsam  bearbeitet  Die  acht  Familien  bilden 
ein  eng  vcrhuriflencs  Gaii/*\  jmisseri  einander  bei  der  liehauung  des 
Ackers,  in  Notli  und  Kuuiklieit  I>ei8tehen,  einander  vertreten  ctr. ; 
eine  auth^ro  AljL'abc  an  den  Staat  ausser  jenem  neunten  Ackertbed 
ist  nicht  zu  zaliieo.  Diese  Einrichtung  ist  nicht  ein  blosser  Vor> 
schlag,  sondern  war  in  alter  Zeit  wirlilich  durchgeführt,  i)  »  £ine 
Folge  jener  alten  Aalliissang  Ton  dem  alleinigen  fiigentinmisrecht 
des  Staates  ist  es  wohl  anch,  dass  dem  EigesthOmer  seine  Lände- 
reien  von  Hechts  wegen  genommen  werden  kSnnen,  wenn  er  sie 
unbebant  lässt  oder  die  Stenern  nicht  besahlt*)  —  Eist  seit  der 
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Warden  die  Ländereien  wirkliches,  theilbares  Eigenthom  ihrer  bis- 
herigen Besitzer;  aber  es  ^iril  die.s.s  von  den  Gescbicbtscbreibern 
als  eine  Verderboiss  der  \sn)iren  Staat«- Idee  betrachtet;*)  spätere 
Versuche,  die  früheren  Verhäitoisse  wiederherzustellen,  konnten 
nicht  mehr  durchdriogen.  Wir  eriunern  au  di«  an0aUaod  ähoUcheo 
EiotiehtiiDg«!  der  Penuuier       L  {  177]. 

'  Meng-tSMi,  I,  9,  4»;  Z,  5,  16-^»;  IT,  9,  4S— 48;  lla*tuii*Iia  nadi 
Slinrolli,  KoliM  «lt.  10  «Hb  —  *)  ItMt^Jm^t  m»  9a  —  «)  lÜKtaHitfk^ 
a.  •*  0.  p«  II. 

S  58. 

Das  Flüssigwerden  des  Besitzes,  der  Handel,  nicht  nach 
aussen  gehend,  souderi)  nur  im  Innern  den  Verkehr  unterhaltend, 
ist  durch  die  Gesetze  streng  a;ere^elt,  Maass  und  Gewicht  schon 
in  uralter  Zeit  durch  die  Kaiser  bestimmt.^)  Ursprünglich  war 
nur  Tauschhandel ,  aber  auch  für  diesen  waren  Marktplätze  mil 
Zeiten  bestimmt.^)  Auch  die  Marktpreise  smA  gesetzlich  ge- 
ordnet; ein  Herabdrucken  der  Preise  bei  Concurrenz  ist  verbo* 
teas  and  ungewöhnlich  gfower4]iewlnn  beim  Handel  wM  als 
Diebstahl  hetniehlet. 

Der  arsprOngliche  T«U8ehba«del  fand  bald  in  edlen  Afetallen  und 
selbst  in  Edelsteinen  und  Setdeastoffen  ein  geeignetes  Tausch« 
mittel,  scfiori  um  2600  vor  Chr.;^)  zu  den  edlen  Metallen  wurde 
auch  das  in  nlte.stor  Zelt  noch  kostbare  Kupfer  gerechneL  (Je- 
münz  tos  (ield  wurde  cr«t  seit  dem  zu  iJften  Jahrhundert  vor  Chr. 
gebraucht,  meist  voi»  Kupfer,  Blei,  Zirm,  Kisen,  später  von  Bronze, 
gewöhnlich  rund,  mit  einem  Loch  in  der  Mitte,  um  es  aafFl&den 
so  reihen.  Gold  nod  Silber  ist  dagegen  nie  eigentlich  gemünxt 
wDiden,  sondern  wurde  nur  in  kleinen  Banren  oder  Witrfelatflcken 
gebravcht  und  nach  dem  Gewicht  geaehStii;  die  efgenlllche  Minse 
war  also  nur  Sebeidemfinae  und  so  ist  auch  jetat  noeh.«)  — 

Im  nennten  JahHiundert  nach  Chr.  wurde  Papiergeld  einge* 
föhrt;  der  Werth  werde  dnrob  einen  Zionobenitempel  ansgedrückt; 
später  war  es  in  grossen  Massen  verbreitet,  besonders  vom  zwölften 
bis  fünfzehnten  Jalii laindert ,  <la  es  aber  auf  keinr  nirtallisc  ho  l'<>ndji 
gegründet  war.  sondern  nur  einen  anbefohlenen  VVertfi  hatte,  so 
kam  eä  allmählich  um  seinen  Oedit  und  verschwand  seit  dem  luide 
des  ffiafkeboten  Jahrhunderts.  ^) 

De  Utilla.  hkt.  1,  p.  80  .  ^  *)  Bbead.  p.  19.  ^  *)  De  M idlla,  Uat  I,  p.  tS. 
^  0  Biot  hn  Jovm.  Ai.  III  Mr.  t  IH,  p.  419  etc.;  HT,  465.  •)  Biet  a.  a.  O.  IV» 
p.  1» elc  45S etc.;  Maroo Polo,  0,  c.  17. 

Digitizea  by  C_jUv.(L.it. 


inr 


8  8». 

I 

l>)  Du«  R«cht  de«  Staaic«  dem  Bürger  g^enüber. 

Das  zwingende  Recht  zeigt  zwar  in  mancheit  Funkten  noch 
8pwreii  derfirtteren  R«lllieH,  hat  aber^och  im  Allgemeinen  den 
Ckantor  MmvoUet  MeBBaUidiktit  «ad  nild«r.  Billigkeit  i  .der 
€Mae  der  vilevlicliett  FAnorge  -dea  Hiameb .  Ar.  aUe<seint»  4Se- 
nMfh  d«r€h#elit  diese  fileeetie;  da.  altes  Leiben  luitargeieisa 
sein  soll,  und  der  Menseh  hi  aeiMer  Natirliehkeil  gmde  i»  iieuiem 
waliren  Zustande;  und  voji  iNatur  schon  ^eiieijz;t  ist,  alles  Gute 
und  Gesetzliche  zu  thun,  und  da  zwisclicii  dem  Gesetz  und  dem 
sittlichen  und  dcni  uatiirltehen  Wesen  des  Menschen  kein  Zwie- 
spalt ist,  und  der  Menseh  durch  keine  furchterregende  Straie  zu 
einer  iinfret'^dlligeA  und  uiMitdrlichen  Unterwerfung  unter  eine 
wülkfirliche  Laune  eines  Gewaltherraobeni  gebeugt  werden  eeU» 
^  ee  kedarf  die  ekinasiseke  Geseingskaag  sieht  der  hallen 
Sekredcensttiaatoregehl,  welclie  man  woU  kei  kiker  gekttdkten 
Vtfken  aocfa  Hr  nIHkig  indsfc  Chinas  Oenstee  sfaitf  das.  unge- 
trtiite>'  Enengniss  ven  Ckinas  Volksgeist,  uBd.d«.Okiaesftist  Yon 
Hause  ans  in  seinem  sittlichen  Bewu^stsein  eins  mit  dem  Staats^ 
gesetz,  und  es  ist  hier  nicht  nölhig;,  dusa  er  erst  aiLs  seinem 
natürlichen  Bewuastseia  zum  gesetzlieheii  Gehorsam  iiecansge« 
peitscht  werde. 

Die  höchsten  Verbrechen  sind  uothweit<ihg  die  ge^u  den 
Staat;  wer  den  Staat  TcrletsU,  verletzt  aach  den  fÜeimel,' dessen 
lieben  sich  im  Staate  ja  am  vollendetsten  offenbart;  der  Staat 
ist.  das  Hnnmeleaicdi,  *nnd  dSr  üaektesmtk  ist  lein  Vetkreeken 
gegen  4m  ttnmeli  vnd  Sn  diekein  Fklle  nslgl.dsn  Genoth  ans« 
aAnsWciae  eine  grosse  Hirte. 

!■  dea  fitteslea  SdiriABB  weiSdea  Atof  Skaf^Attsn  angeMrt: 
Brandmarken  im  Gesteht  durch  ein  glühende»  Ei^en,  AhschiieUlen 
der  Na^^e,  der  1  üä^f^e  und  der  Heine  bis  ani?  Knie^  Entnianuuag,  und 
•    Todesstrafe  durch  Abschneiden  des  KupfcH. ')    Im  /.weiten  Jahr- 
hundert vor  Gbrii^to  \^urde  die  vStrafe  der  V'erstünimelung  abge- 
sohafl't,  uüd  dafifr  diu  der  St«ciKSchJäge  und  Geldstrafe  eingeiietzt; 
da«  höekale  MaSsa.der  etttereD  ^mde.aaf^O  und  bald  danuif  auf 
:  ttO  IMgesetak^    dincly  Veikmiaimg  a|is  ;desftiliek]k«*  adda  ia 
dasdea  entlegfeaite.fi^ted«s  gUi  ala  Stmlil  flil'i.stkfiiefe'<|felili- 
i*ik0j¥eibbe«]kea.'>)fS|lftftcr  wu<de.aiidiiQeningismtrafo  ejwgdflbrt^ 
-  /t  Graesma  siad  ki  .der.VkalvW  Slialcii  geg^  ^leii  UedkvMatk; 
'  -  wer  die  Regierung -zu  stOrzen  uoteraimmt»  d^n  hiiMrlkkeatPsikuit 
oder  den  leuipel  des  kaiaer»»  oder  die  Grälier  üüiuei  Aboeu  sevS^rt» 
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wird  mit  dem  Tode  der  Enthauptung  bestraft;  ebenso  alle  mina* 
liehen  Verwandten  des  ersten  Grades,  welche  über  OOJalir  alt  sind, 
ferrier  alle  andern,  auch  entfemiercn  Verwandten,  welche  im  Hause 
dex  Verbrechers  leben;  alle  nahen  Venvandten  unter  fiO  Jahren 
werden  mu.  Sklaven  gemacht  und  ihre  Güter  confiscirt;  alle  Mitver- 
schworei^D  werden  enthauptet;  wer  Toli  dem  Verbrechen  weisa^ 
-  und  nioht  vor  der  AuflÜhruBg  Aiueige  Mcht»  wird  mit  100  Hiebe» 
und  IflfbeoiliiBglWer  Yerbantioiig  bestoft  Wer  aber  Ten  des  Ver* 
midten  sidi  «elbet  der  Obffgfccit  MufieTeit,  wird  be|naidU§|t  Theil^ 
mdine  an  abier  Empörung  wird  mit  Bnihauptung,  fifaMiahans  daa 
VennMf^w  und  Vevbanf  der  PaaiiHe'in  dl«  aUvftorei  beatiaft.^!) 
Für  Majestätsverbrechen  und  fiir  die  KrmorduDg  emes  Mannes 
durch  seine  Frau  ist  wohl  auch  ein  Herfiusreissen  von  Stücken 

■  Fleisch  mit  einem  erlflhendpn  Hakr'n  nngedroht*)  Die  Bestratuii*^ 
der  Familie  des  Verbrechers,  die  besonders  auch  in  neueren  Zeiten 
•in  Füllen  der  Emfritamng  angewandt  wird,«)  ist  aber  keHiesweges 
allgemebgllligea  Cieaela,  warde  vielmehr  ron  den  hei  voiM^maA- 
aleo  Geialmn  aatacUadea  als  aine  Uoiäanstfailebkeit.varwaiiaa. 
Eiaar  dar  gaMfaaitoalea  Kalaer,  Wa^waag,  erklltlaaa  Air  eiaa  dar 
grOflstaD  Gvaaaaaikalte«  dar  Ten  ihm  geaMMaa  Ftfratea,  daaa 

'  dieaa  aaah  dia  Vamllie  dar  Veihradiar  lait  d^r ' StiafbJbelegtea;'') 
vndehiA  der  ältesten  Gesetxe  erklärt:  ,,wenn  gestraft  werden  vosa, 
SC)  soll  die  Strafe  nicht  vom  Vater  auf  die  Kinder  übergohen.**«) 
Jedoch  mnss  sich  die  entgegengesetzte  Sitte  noch  lange  Zeit  (J<  1- 

'■  tun!^  verschafft  haben,  denn  im  Jahre  179  v.  Chr.  verordnet  zwar  ein 

■  Kaiser:   „Ich  will,  dass  künftighin  das  Verbrechen  nicht  mebr 

•  'auf  die  Eltern  leder  die  Familie  des  Varbcecheta  falle ;^'^)  der^ 
•selbe  Kaiser  «raiiaagt  ahar-bald' aaebharv  ala-  aehit  Ahoenhalle 
bestohlen  worden  war,  die  Aasrattaag  «dar  gaaaaa  WicmMIm  idaa 
Dfebe»;  <o)  «aad  MB*taaa»Ua  Uagt  bitter  datfibar,  dasa  dieaa  graa- 
aaaw  Mafe  oieht  bloaa  aater  den  deapotfadwah  Taia,  aoadmidacb 

•  «ntar  viaiaa-abdahi  Dytiaslien -angewandt  warde.*^^  > 

Mord  wird  mit  dem  Tf>de,  Ehebruch  mit  100  Hieben,  Räuberei 
und  Desertion  mit  Abschrieiden  der  Nase  oder  der  Ffisse  be- 
straft, i-)  —  Mandarinen,  welche  sich  IHscijilinar- Vergehen  zu 
Schulden  kommen  lassen ,  werden  im  Gesicht  durch  schwarze  Zei- 
chen gebrandmarkt  — *•  Geringere  Vergehen  werden  meist  durch 
Hiebe  bestralH.  Eine  aaht  gewöhnKche  Strafe  ist  die  schon  im 
r^klag«*)  cnrilMta  nad  Jatat  aaöh  gaUaada  Kaagdct  dam  6liilMng 
whd  ein  »okea  Bratt  oder  ala  IMabbtk,  fai  iddMaaMMa  atti  Loch 
"  lat,  bm  daa  Hab  getagt^  ao  hnSfy  da«a  aa  dIa  Hawd-atehdaähBftiada 
Ahran  kaiiä«  «ad  daaa  araiad  van  Aadern  gespeiatwatfaa'Muaa>^) 
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Weon  die  Schuld  nkht  vol!i|»  zwetfeUos  enrieaeu  ist,  so  darf 
Dur  auf  geringere  Stralt;u  erkauut  werdcu,  auf  Exil,  Stock^chläo^e 
etc.  Rückfail  in  dasselbe  Vecbrecben  nach  erlittener  Strafe 
wird  mit  dem  Tode  btfitrikft. i?)  —  Bei  mächtigen,  aber  nicht  gaus 
siirtti«beiiflei»  wird  da«  GestlMpu»  .  durch  die  ^i»lter 

wmwogßm;  man  ▲ogmMdigtea  auf  Kette» t  aemtoata» 

oem  G|a«tt  .ii,...dg|,.l«»ieftRf  ymal  KneoM  imi:  Finder.. 
mm  eltL^)  .    ;  .  .  . 

Yl0le..€r^til««9lK«ii  «SnAMBteiMewcUiclilMit.  DM-IUdhlm 
wird  ansdrflcküch  MItlaiilt»  flkit  den  Angfeischuldigten  aoerapfefcf» 
len;**)  die  Gesetze,  /lagt  Koitg- tse,  sollen  nicht  mit  Härte  hiich- 
stäblich  angewandt,  sondern  bo  weit  aU  möglich  au  Gunsten  de.s 
Schuldigen  mildernd  ausgelegt  werden, 20^  Vergehen  und  Verbre- 
chen, welche  absiciitalo»  begangen  sind,  sind  strafloa  uder  werden 
gelind  be0tra(lt.3i)  Der  einzige  Sohn  einer  WitAwe  darf  ihr  nicht  durch 
Verb«NMtpg4Dtzogenwtrd«iiyS>J  und  wenn  ein  zum  Tode  Ternrtheilter 
V«ibr4fsl|tr  dfit  ewi%0enirAeh«eiiel$i4iaäber7(MAlBaltttr  ütan  i«t, 
oo^aell  er     A9gii«48"NI  ^  Kaieere  einpMiieD  werfakS*)  - 

Dem  lUehtet  bjiel^  iß  frOket«*  ire.Venvallug  leid  Bedits- 
pflege  nuek  nekr  ioil:<eieinte  yetwidlaee  wutn,  zionlicli  viel 
Sirfelrenm.  So  liess  Kong^v<tae,  als  er  Minister  war,  einen  Mann, 
der  seinen  kSoht}  aiiiclagte,  weil  dieser  sich  gegen  ihn  \  cri^unc^en, 
drei  Munate  lang  einspdrren,  und  eben  so  lange. aucli  den  .Solm;  und 
nach  die;ser  Zeit  ef^st  rief  er  beide  vor  Gericht;.  jcUt  hatte  s'u  h  der 
Vater  heaoQoeu,  und  erj^Iärte,  seine  Anklage  sei  nur  eine  Zuroes- 
Übereilung  geweew» .  ie  «lieaevt  Verüilireii  wurde  läeft/  Weiiheit 
getodea»*^) .       »-  -    ........  i  ,  •  ♦ 

.  i^iMMillhi»  MM.  1^  eiC^da QrigBMf»ClKN»Jili8»p.  Ml.«-*) anlUI%  Um; 

IL  559.  569.  *)  Choa-king,  p.  15 ;  dr  MaUU»  bist,  J,.9e.  ^  «)  f'i^^TBiii^-LoiirH 
VI,  Cfl.2  ;  Chou-king,  p.  118.  Vgl.  M^m.  d.  Ch.  XII,  p.  164.  —  *)  Chou-king, 
p.  S4l!  —  •)  Gütrlaff,  Tao-kuang.  Ö.  46.  —  "0  Oiou-king,  p.  150.  —  ")  Ebend. 
"p.  26.  •)  De  Mailla,  U,  ]).  :;41.  —  Ebeud.  p.  552.  —  »')  Bei  Klaproth,  hoti- 
etc.  p.  46.—  Chou-king  p.  297;  Y-Wng,  II,  p.  4a.  183;  M6m.  d.  Chln.  XIT. 
p.  269.  —  Chon-king,  p.  297.  —  V)  G,  p.  48.  —  Williams,  üeich  d.  Mitte, 
^8Ö2,.1,S.  403.  etc;  —  **>  I>e  MaiUa,  hifit.  l^  p.  81,  —  V>  El»««^-  P«  8.1-  — 
'»•)  Wmiams,  I.  ä  403.  ^  «•)  ÖhoB-kiüg^  p.  16. »  ••ik&a.  d.qhiB.  201,  u.  271, 
_  ««y-ÖKoii-li^,  p/l&.  U:  itfS;  de  ICiÜlbhlbiftit,  81.  ^  GAtsIaff,  ^aö-kaang, 
a  90;'^      HHBaai^  l,  8. 405.  iL  •4)-|l6a.  d.  Chln.  Z]!r,>  IM.  * 

'  V      ii;  lie  SUats-Ecgienni. 
im  ndi  tfiMtatanw  mid  Mit  demMlbfin  eiieii  fitmiiMriilmil  llrltfr 
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ten,  der  Anfangs  lockerer,  allmählieh  an  €toem  Bmideftstaate 
wurde,  dessen  einzelne  Fürsten  den  Kaiser  wählten  und  au  der 
Leitang  des  Ganzen  ratUcnd  und  bcschliessend  Theil  nahmen. 
Andre  Stämme  wurden  durch  Gewalt  nntenvorfen  und  deren 
Fürsten  zu  Vasallen  gemacht;  andere  unterwarfen  sich  freiwillig 
m  einer  ähnlichen  Abhängigkeit,  i)  Auch  kaiserliche  Gouver» 
Mwe  in  einzelnen  Provinzen  «lüelten  wohl  tnr  Belohnung  Ar 
grosse  Verdienste  ihre  Prolins  snt  erblicher  VerwnltMig*)^  nnd 
mttmi  iainit  in  die  iUilie  der  VasaUen  *>nnttti.  Das  VasaUen- 
dm  ist  so  der  ünterban  des  Küsenkttois. 

Aber  die  gsnse  Weitanseliaaiflig  der  Chinetfen  düngt  tar 
allgemeinen  Einheit  des  Volkes  und  zur  Alleinherrschaft  eines 
Einzigen  hin;  ein  Himmel  und  eine  Erde,  — ein  Kaiser  und 
ein  Volk.  Der  Staat  ist  so  lange  noch  nicht  ein  wirkliches 
Abbild  des  kosmischen  Lebens,  als  er  sich  noch  nicht  zu 
einem  schlechterdings  einheitlichen  Ganzen  verdichtet  hat, 
SO  lange  seine  einzelnen  Glieder  nur  locker  mit  dem  AÜllel» 
pnnktcl  verbunden  sind.  Die  verschiedenen  SUmme  Tersdunel- 
seri  immer  mebr  in  ein  Volk,  die  Vasallen  werde»  ^umtt  mehr 
kn  blosiMn  StalAidteni  herabgedHtokt^  dieEfWeUdtdaiiMaii 
wird  a«%elioben}  die  Lebve*  de»  Kcfng-fo-'tse  und  seiner  Bdift* 
Icr,  besonder»- Am  Mengvisij»  Ibrdert  «litiMlitiBlMi  eüiS'dareli- 
gängige  CentraKsirung  der  Macht  und  der  Verwaltung;  und 
dieses  Emporringen  des  Mittelpunktes  als  alleiniger  Macht  gelangt 
zur  Vollendung  unter  dem  Kaiser  Schi-hoang-ti  um  WO  vor 
Chr., 3)  welcher  aber  andrerseits  die  starke  Persönlichkeit  des 
Kegenten  viel  mehr  in  den  Vordergrund  stellt,  als  es  die  chine- 
sische Staats -Idee  erlaubt,  und  darum  von  defe>  Geschieh tschrei- 
bera  als  ^n' Despot  betraclitet  Wird.  Seit  dieser  Zeit  ist  China 
ein  nngetheiltes  einiges  Beiißh,  und  der  Käiser  tost  alle 
des  raates  in  sich,  npd  alle  Regierung  ssKt  g^  tSUidli  :vop 
ilmp.iHiai.iT?  «uK  spAteFumfi^morfsMi  Vatlwry  j«cli.Cveiat.«id 
Ciesebidlttf  den  Cl(!n<$sen  irenid,  wie  die  Völto  der  Mongolei, 
stehen  noch  in  einem  lockeren  Vasaüen-Verhältniss,*^)  uuu  sind 
nicht  aufgenommen  In  den  einigen  Organismus  des  Ganzen.  ' 
'  Die  Lehn.sverhji.itnis.se  waren  auch  in  der  alten  Zei^  Dicht  Iiiiiiht 
dieselben.  Die  Vererbung  der  Herrschaft  war  die  Regel  ah  er 
bisweilen  wählte  aneb  der  Kaiser  den  Nachfolger.  DieLehnsfürstea 
sollten  jährlich  eioeo  Gesandteu  <tio  den  kaiserlicheD  Hof  acsdss, 
n Bericht  Uli  eieiatteli  ufad  An#eiMilg«b  ^u  ete^iA^Ay^ttli  alle 
I  »ftttfJabire,  oderaaeh  deia)6dM(itia^alii^sechA'Mare»  seifte  siftildtm 
-'>iMi<deD  bai«eriieheS  IM  kiMliiiietf,  'M'dle-Mntfflge'nMgting  ttrfd 
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ien  Tribut  zu  bringen;  gewohnlich  wurden  sie  reich  beschenkt 
entlassen.«)  Kein  Vasall  durfte  ohoe  Erlaubniss  des  Kaisers  seio 
Reich  an  einen  Andern  abtreteo«  vertheilen  oder  verrittgeni;  die 
VaaaUeoreiche  «kid  veqiflicbtet«  einander  bei  Uungerseoth  o4ei 
enderer  Ciefabr  betiiieteliD^.  Dieeee  geeelklicke  VefhSltoiee  warde 
aber  nicbt  imner  beobftditet;  wir  iedeo  die  Vünttea  eft  Iii  Kriegen 
aoter  elBaiider  mit  eder  ohne  Erlaubniss  des  Kaisers«  selbst  M 
Rebellen  gegen  den  Kaiser;  ide  machen  Bündnisse  mit  einander 
gegen  die  andern  etc.')  Besonders  zerrüttet  waren  diese  Verhält- 
nisse in  Jeu  nächsten  Jahrhunderten  vor  Kong-fu-täe. 

Versamnilungen  der  Fürsten  und  Grossen  zu  Berathungen  über 
Reichs -Angelegenheiten  werden  in  alter  Zeit  oft  erwähnt.  Der 
Vofginger  des  Yao  wurde  dnrch  die  Reichs- Versammlung  abgesetzt; 
Yae  verlangte  vea  Ihr  die  Wahl  eines  Mitr^enten,  befragte  sie 
m  die  M aasnwgeb  gegen  die  fresse  WaMerflaCfa,  «nd  hutki  sie 
bnfi  ver  sebem  Tode  tnr  Wahl  selses  Maebfelfm»)  Kaiser 
SelMiii  vefsaHmeit»  bald  aaeb  aeloer  Tbresbestelgettg,  an  22(iS  m 
Chr.,  die  Gnssen  des  Reiehs  and  sprach  s«  Ihnen :  ,,Die'  Stelle, 
welche  ieh  ehmehme,  ist  ohne  Widerrede  die  schwierigste  und  dlcr 
gelährlichste  von  allen;  iJai»  Wohl  des  Volkes  hängt  von  dem  Kai- 
ser ub;  aber  wie  geschickt  er  auch  sei,  er  bleibt  ein  Mensch  und 
kann  nicht  für  sich  selbst  alles  w  isM( n  und  kennen.    Wcun  er  nicht 
von  erleuchteten,  geschickten,  treuen,  eifrigen  und  tugendhaften' 
Unterthanen  unterstütat  wird»  VFie  kann  er  das  Velk  gldcklich  ma« 
eben)  leb  habe  euch  versnmeielt,  damit  ihr  ans  eurer  Mitte  nwdif 
Personen  w&blt»  welcbe  hn  Stande  elnd>  meiner  Sebwacbheil  bei« 
nstehn.  leb  bebe  wen^  Geschieh,  nnd  es  Hegt  mir  am  Renen, 
mehi  Velk  f  IttekKeb  tn  machen,  nnd  ieh  hoffe»  dass  Ihr  mieh  dmln 
«ntemtdlsen  werdet  •  Das  Reksh  ist  jet«!  fn  swSlf  Ptovhmen  ge«^ 
fbeUt;  es  bedarf  zw$lf  Männer ^  um  sie  zu  regieren;  wählt  sie  und 
stellt  mir  sie  vor,"    Die  Reichs- Versanmdiing  wählte  die  zwölf 
Gouverneure,  und  Schun  bestäticte  sie.       »Spater  vi^rlangte  Scliun 
Ton  df^r  Reichs- Vcrsamiulung  die  Wahl  eines  Minister-Präsidenten» 
und  der  von  derselben  einstimmig  vorgeschlagene  Yu,  nacbheriger 
Katsery^rde  von  Schun  bestitigt  ">  Aach  In  sfäterer  Zeit  wer-  ' 
den  Venammlungen  der  Grossen  Öfter  erwihnt^^*)  ««-^'und  noch  Im' 
niebeiAen  JahrtRmdeitvorGhr.  Tenwinmehi  sieh  dieVnnnllenfilrsten 
elgemniclitig»  vm  tther  ihre  Sender- Interesnäs  tn  berMhen.^'^ 
DIe-Znhl  der  VaeaRen  imter  de»  DfDastle  Tnehe-n  [I  tStt  -uftdü 
«nr  ChR^  wfrd  afnf  fast  1800  angegeben;  vorher  waren  g^gen 
unter  diesen  aber  hatten  sieben  Fürsten  eine  hervor- 
•  ragende  Stelkmg.  ' 
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0  GhWat,  p.  ZVm;  ]in«>tMii,  U,  2,  7.  t.  «>  IH  CMsnat  Üi  Chmi-kiiig, 
p.  89»s  de  hku  I,  p.  8S.  —  ')]>«  MaiUft,  II,  p.  871  etej  4«  Gnign»  im 

Clum-ldng,  p.  886.  —  KUpcoUi,  ttbl.  hiat.  p.  S07.  —  Tchom-jooug,  c  80^  14. 
*)  Ebend.  20, 14;  de  Mailla,  hUt.  I,  p.  81 ;  Ourn-king,  p.  858. 15.  —  0  Meng-tMO, 

n.  6.  26;  n,  8,  3.  —  *)  Chi-king,  p.  2S3-  Menj^-tsen,  II,  6,  28;  Chou-king,  p.  68; 
de  MaiUa,  hist  I,  p.  104,  II,  93.  94.  —  *)  De  MailU,  bist  L  p.  &2.  54.  77.  — 
*»)DeMailla,  bist,  I,  p.  87.  —  »  ')  Ebend  v  P8.  -•■-')  Ebend.  p.  I62.->i«)fi|pML 
Ilt  p.  9L  ~  **)  Ebend.  IL  p.  548  f  Ma-taiui-Liu,  b.  üUproth,  p.  24.  54. 

S  «1. 

Der  Kaiser  kt  der  Vertreter  luid  dae  Orgem  dea  Himiieh, 
der  leitende  Mittel penkl  der  MeneeUwil»  ia  welebeoLdie  daa  Ali 
dardiaieiiende  VemQiiiliglielt  ikren  Tolleteii  Auadrnek  findet. 

Er  ist  der  Sohn  des  Himmels,  —  so  heis^t  er  schou  im  dritten 
Jahrtausend  vor  Chr.,') —  und  verhÄlt  sich  zum  iliuiniel,  wie  der 
Vasall  zum  Kaiser:^)  er  volliührt  nur  des  Himmels  Ordnung  und 
Gesetz, 3)  ist  Diener  de»  Himmels:''^)  er  steht  dem  Volke, 
al«  dem  passiven  Theii  der  Menschheit,  grade  so  gegeauber  wie 
die  Urluaft  dem  Urstoff,  der  Himmei  der  Erde  gegeiifibeiateiit; 
er  ist  die  eine  Seite  der  Meaaeiilieil)  die  geialigey  aetive,  he- 
wegende»  daa  Momeat  der  Kraft»  deren  Weaen  die  Einliek  ist, 
wikrend  das  Volk  den  an  bewegenden  Stoff  daritellt,  dessen 
Wesen  die  atoniistisclie  Vielkeit  ist  Der  Kaiser  lial  ala  Vasall 
des  HimiMis  seine  Würde  und  seine  Macbt  weder  von  steh 
selbst  noch  von  andern  Menschen,  sondern  allein  vom  tlinmiel. 
mag  er  nun  durch  Geburt  oder  durch  Wahl  oder  durch  eine 
Revolution  aui  den  Tliron  gikoimueu  sein;  er  ist  Kaiser  durch 
des  Himmeis  liestimmung  und  Einsetzung;^)  und  seine  Regie- 
rung Iiis  ins  Kleinste  hinab  fuhrt  er  allein  im  Namen  des  Him- 
meb;  seine  Befehle  und  Gesetze  haben  nicht  eine  menschliche, 
sondern  eine  gdttliclie  AnotoritÜ;  er  ist  der  Pei«  am  weicdien  alle 
Sterne  sieh  drehen^«)  Alles»  was  Regieroag  and  Verwaltang 
beisst»  flieset  vom  Kaber  anst  «nd  in  Ilm  aosanuaent  es  giebt 
in  CUna  kebie  Selbstregierang  de«  Vislkea  in  irgend  einer  Art 
Als  des  Himmds  höchster  Vertreter  empfängt  er  eine  fast  gött- 
liche Viiithruiig,  uiid  .seine  Befehle  fordcui  eineit  ( jelioi  i>ani,  wie 
er  den  göttlichen  Geboten  zukommt  Ulm  geüUoit  dm  Re»ch  niid 
Alles,  was  darin  ist. ^) 

Der  Titel  Ti,  der  Uecrschert  üsdet  sich  sdion  bei  lao  und 
Scbtio,  fm  Untersrhicde  von  Wang,  KOnig  oder  Fürst;  seit  Schi- 
boang-tl  imrde  der  Titel  Hosng-Ti,  eigeolMcb  ^  der  gelbe  Herr/' 
gebriachlieb.  Die  bimmlisebe  Be«afbeg  aad  Bevelhnftcbtigwig 
des  Kaisets  begegnet  uos  auf  aUeo  Blattero  der  «UneshMbeailBe- 
schichte;  die  Kaiser  scbirften  es  schon  lange  vor  Keeg^lse  dem 
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Volle  ein,  dass  sie  ihre  Macht  unmittelbar  rom  Himmel  erhalteit, 
und  kündigten  auch  deo  Krieg  im  Nameo  des  Himmels  aQ;^)  selbst 
die  Mioieter  beieeen  „ftliiiietef  4e»  Bammln,'* Der  CMeiMOi 
gegee  dien  Kaiser  geht  so  weit,  4sss  als  eib  Kaiser  elneoi  Firslsn 
dfee  Schoiir  lusaaclte  mit  de«  Befebl,  8l<di  tu  erdressels,  dieser - 
deoselben  sofort  a«sfllbrte.io) 
#  Die  Kaiser  haben  Altüre,  (Iber  desen  Hir  Name  mit  goldner 
Sthrift  eiogesciiritjlx  n  i-t.  und  auf  denen  wohlriechende  l>inj;e  ver- 
brannt uerden;  vor  di*  seit  Altaren  wirft  man  sich  dreimal  auf  die 
Kni«'  nnfl  beuijt  den  Kopf  \n<  zur  Erde;  bei  dem  Aid)lirke  eines 
kaiserlichen  Sckreibeus  fallen  alle  Anwesenden  auf  die  Knie.  \  or 
dem  Kaiser  muss  Jeder,  dreimal  mit  der  Stirn  die  Erde  berühreo, 
und  dem  leeren  Thron  wird  gleiche  Verehntng  gesollt  wie  dem 
Kaiser  selbst,  ^i)  Das  kaiserilcbe  Symbol  Ist  seit  des  ältesten 
Zeiten  der  Drache;  seis  Thron  heisst  »des  Drachen  Thron; die 
kaiserliche  Farbe  ist  das  Gelb. »)  Die  kaiserlichen  Palliste  sfaid 
awar  keine  Kunstwerke,  abcfr  sehr  gross  and  schnwckreleh»  mit 
grossen  GSrten,  Thiergche^en  etc.  Jedoch  wird  grosser  Prunk 
jsebr  getadelt.  Marco  Volo  cr/.i}ilt  von  Säulenhallen  mit  Gold 
geschmückt,  so  gross,  dass  I()JM)(>  Menschen  darin  bewirthet 
werden  konnten,  i«^)  Im  kait^erlichen  Pallast  darf  kern  Mensch 
sterben;  wer  dem  Tode  nahe  ist,  wird  aus  demselben  entferot.-^) 

« )  Y-kinp,  I.  p.  166 ;  Chou-kSag,  p.  60 ;  vgl.  p.  122.  —  »)  MoTig-t?rn  H,  3,  22.— 

=*)  Ebend.  I,  2,  13.  —  «)  Choa-king,  p.  151  *)  Ebend.  p.  27.  37.  Mcng-tseu,  U, 

.3,  20  2-^  24.  —  •)  Cllou-king,  p.  167.  196.  —  Gützlnff,  Gesch.  S.  WO.  — 
*)  libcnd-  b,  36;  de  Mailla,  bist.  I,  p.  125.  —  •)  Chou-king,  p.  69.  —  Üiitzlaff, 
S.  .SGG.  —  ")  Braam,  KcLic  etc.  I,  vS.  16.  26.  148.  165.  175.  —  i»)  Chi-king,  I,  11,  3. 
V-kjüg,  1,  p.  210.  —  <")  Marco  Tolu,  U  c.  68,  10.  —  »*)  Braam,  Eei»e  1,  S.  168. 

§  6t* 

Die  Bedeutung  des  Kaisers  als  Sohn  und  Vertreter  des 
Himmel«?  igt  aber  mehr  ein  Ideal  als  \\  irklichkeit,  mrlir  ein 
Sollen  und  ein  Ziel  des  Strebens  als  ein  an  sich  schoji  ^^)rhan- 
denes.  Der  Kaiser  ist  nicht  schon  von  Uausc  ans  und  mit  der 
Thronbesteigaog  elii  wirklicher  Vertreter  des  fiiaunels  und  Ver- 
kfiadiger  '▼ob  dessen  Vernunftig^keil,  sondern  er  soll  e»Mbfe; 
tuM  er  wird  es  aUeio  dardi  Tugead  usd  Weisheit;  beUes  iribdr 
U/t  vom  fiuM  dem  Kdser  tti^  mehr  eigen  als  jedeinr  fdidbia 
Erdehsoliiie.  Der  Kmser  hat  die  Bestimmung,  ein  itfiekUi^r 
Selm<  und- Vertreter  deil  fliimiiels  z«  sem,  ab«r  er  ist  ee  'toer 
dann  5  wenn  er  sich  durch  Weisheit  und  Tugend  die.sei'  Stelhitig: 
würrlig  macht ;  ein  lasterhsAer  und  thürichter  Kaiser  ist  unbe- 
rechtigt, das  Reich  der  Mitte  zu  regieren.   Die  Kaiserwürde 
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steht  uud  föllt  mit  der  geistigau  und  sittlichen  Würdigkeit,  und 
daroh  Laster  verwirkt  der  Kaisur  seine  hohe  Würde.  Der  Chi- 
neee  mcht  mit  dem  ^yKitiscr  von  des  Himmels  Gnaden vollen 
niid  gewaltigen  Emsti  es  ist  ilun  die  himmlische  Benilang  ni^t 
eine  leere  Formelt  nieht  eine  Sfe&tse  des  Hoohmttths  qnd  seihst- 
geftlliger  Verblendung,  sondern  sie  ist  ihm  eine  ernste  Mnhnung, 
Je  eine  drohende  Stimme  an  den  Kaiser,  welcher  nur  durch 
einen  himmlisclieu  Clmrnkter  sich  seiner  Berufung  würdig 
und  fähig  machen»  und  durch  JLaster  derselben  verlustig  geben 
kann. 

„Kaiser  Tsching- tanp:,   8ugt  der  Schu>king;,   arbeitete  ohne 
Unterlass  daran,  tugendhaft  zu  werden,  and  errang  sieb  dadurch 
die  GemeiDscbaft  mit  dem  hCicbsteo  Herrscher  [dem  Himmel] ;  0  "  — 
diese  Gemeiescbsft  ist  also  oiclit  dem  jedesnisligeD  Inliaber  des 
Throns  so  sich  ichon  eigen,  sosdera  muss  erarbeitet  werden.  Fort 
und  fort  eiUirea  die  klassMchea  GnnukrdirifteD«  dass  die  Gewalt 
der  Ftrstea  eise  moralische  sei,  dass  sie  durch  Tugend  herror- 
ragen  mfisseo,  und  dass  nor  in  dieser  sittlhJien  lischt  die  wahre 
Herrschaft  und  ihr  Recht  beruhe.^)    ,,lMan  darf  nicht  rechnen  auf 
eine  beständige  (iun  st  des  Himmels,  sagt  ein  alter  hoch  angeseheiier 
Minister  zu  seinem  Kaiser,  —  er  kann  seine  Anordnungen  wider- 
rufen ;  wenn  deine  Tugend  besteht,  so  wirst  du  die  Herrschaft  be- 
wahren; aber  sie  ist  filr  dich  verloren,  wenn  du  nicht  immer  tagend- 
haft  bist. "  3)  ,yDer  Himmel  hat  keine  besondere  Vorliebe  AU  diesen 
oder  jenen  Mensches;  er  hebt  die,  weiehe  Um  Achtung  erweisen. 
Die  Aohingiichkeit  der  Völker  sn  Ihtt  Fürsten  ist  nicht  immer  die« 
selbe;  sie  hfiogen  nur  dooen  an,  welche  Wohlwollen  zeigen.  —  — 
Der  Frieden  herrscht,  wo  die  Tugend  herrscht;  wo  diese  fehlt,  Ist 
Alles  in  Verwirrnng.    Haitedich,  o  Fürst,  nicht  ftir  ungefthrdet 
auf  dem  Thron;  hegreife  vielmehr  seine  ganze  GenihrlichUcit;"*) 
so  spricht  der  weise  Minister  Y-yn  im  achtisehoten  lalirliundert  vor 
Chr.  —  ,,lVur  indem  du  die  Tiijjend  aiisüb^^t,  darii»!  du  den  Himmel 
bitten,  für  immer  deine  Dynastie  %u  bewahren/'*)  —  „Ein  Kaiser 
soll  sich  jederzeit  etlnnero,  dass  der  Hlnunel,  welcher  ihn  nm 
Herrscher  der  Volker  gewählt  hat,  dies«  nicht  umsonst  golhito. 
hat,  soedero  dans  er  Ihn  über  did  andern  fiionsclien  nur  darum 
eiiohen  hat,  damit  er  sie  uatenkfcte  «ad  lie  ailr  Anafihusg  der 
•Tugend  leite.*'«)  „Der  Auftrag  des  Hlainmla,  wekher  einsm Men- 
schen- die  Herrschaft  flhertrlgt,  ehertdigt  sie  Ihm  oidif  fik  immer. 
Wem   er  sie  gereeht  venvendet,   so  bewahrt  er  sie,  wenn 
ungerecht,  verliert  er  sie. ^''0    Dieser  Gedaake  wird  fort  uijd  fort 
wiederholt.  .'"-*••., 
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§  Ä 

Der  Kaiser  ist  nicht  bloss  Regierer  des  Volks,  sondern 
auch  Bildner  des  Volks  im  Namen  des  Himmels,  ein  Vorbild 
in  jeder  Beziehung;  i)  er  soll  nicht  blo.ss  der  Vertreter,  sondern 
aoch  der  Abglanz  und  das  menschliche  Bild  des  Himmels,  das 
Ideal  eines  himmlicicheii  Menschen  sein;  indem  der  Himmel 
eelbet  dem  Menschen  unnahbar  nnd  verborgen  ist»  hat  er  im 
Kaiser  seine  sSeMare  mensehliebe  Dantellnng)  und  wem  der 
Kaiser  seinen  Benif  wahrhaft  erftUlt,  so  ist  er  der  Sohn  des 
Hftnnels,  nicht  bloss  der  Würde»  sondern  ancli  dem  sitdichen 
Weseii  nach;  er  kann  dann  sa«;en:  „wer  mich  sieliet,  der  siebet 
dcnHimmel;**  er  hat  den  Beruf,  das  Ideal  der  Menschheit  zu  sein. 

Des  Himmels  Sohn  ist  des  Voikess  \  ater; ')  alle  Sorge  für 
des  Volkes  leibliches  und  «geistiges  Wohl  liegt  auf  ihm;  er  hat 
die  Harmonie  und  das  Gleichgewicht  des  Alls^im  Gebiete  der 
menschliehen  Gesellschaft  so  erhalten;^)  er  steht  an  dem  Hebel 
der  grossen  Maschine  der  Menschheit;  alles  geschieht  fAr  das 
Volk,  nichts  dar  oh  das  VoUt.  Der  Kaiser  ist  der  eigendiehe 
Geist  des  Staates»  wie  das  Volk  der  Körper.  Alles  geistige 
Leben  geht  von  ihm  aas;  Ackerban»  Handel,  Kunst  nnd  Wissen- 
6chafl,  alles  das  wurzelt  im  Kaiser.  Die  ersten  Kaiser  lehrten 
*  dem  Volke  Feuer  machen,  Häuser  bauen,  in  geordüetcr  Ehe 
and  unter  Gesetzen  leben,  ein  Kaiser  begründet  die  Pflanzen- 
kunde und  erforscht  die  Cüfte  und  Gegengifte  [§  32];  ein 
anderer  erfindet  die  Fulu  wcrkc,  Kübne,  Brficken,  Pfeile  und 
Bogen  und  andere  Waffen,  ferner  die  Fldte,  das  Geld,  Maass 
und  Gewicht,  und  entdeckt  Kupferminen;  seine  Gattin  aber  er- 
findet den  Seidenbau;*)  ein  anderer  erweitert  die  Musik  und 
bUdet  das  Concert  aus  etc.  ^  ADes  Leben  im  Staat  geht  von 
oben  herab.  Darum  ist  aber  auch  der  Kaiser  Ittr  des  Volkes 
Wohl  und  Wehe  unbedingt  verantwortlich.  Wie  der  Meister» 
so  das  Werk.  Das  Volk  hat  dem  Kaiser  nicht  bloss  zu  gehor- 
chen, sondern  ihm  nachzuahmen;  und  das  Kaisers  Tu2;end  und 
Sünde  geht  in  natürlicher  und  nnthvvendiger  Wirkung  unmittel- 
bar auf  das  Volk  über;  das  Volk  kann  gar  nicht  anders  sein,  als 
es  geleitet  wird«  denn  alles  wahre  Leben  geht  vom  Kaiser  aus; 
wie  der  Geist,  so  der  Körper;  wenn  der  Himmel  umwölkt  ist» 
ist  es  auoh  auf  der  Erde  trübe;  alle  Sünde  des  Volks  ftilit  darum 
dem  Kaiser  zur  Last;  der  Fürst,  der  aller  Regierangsgewalt 
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Umpraig  Mtev  itt,  ki  aooh  vmmtwovtlieh  Ar  den  jedes- 
maligen Zustand  des  Volkes.  Wem  Unglück  fiber  da«  Volk 

hereinbricht,  Laster  überhand  nehmen,  Hungersnoth  und  Über- 
schweniniungen  das  Land  beängstigen,  so  trfigt  der  Kaiser  die 
S<^uld^  und  nie  darf  der  Kaiser  über  da.«»  Volk,  immer  nur  das 
Volk  über  den  Kaiser  klagen;  —  des  Kaisers  Sünde  ruft  ja  noth- 
wendig  des  Volkes  Sünde,  wie  Störung  in  der  Natur  hervor. 
Die  Lehre,  dass  alles  Verdienst  auf  den  Fürsten,  alieSci^wId 
anf  die  VüJker  Wlti  ist  keine  chineaiache.  Die  Stimmung  des 
Volke«  iat  darum  aia  aicherer  Maaeaatab  &kr  dea  Kaieera  Wür- 
digkeit; wenn  der  Kaiaeff  aeiner  BedeatiiDg  enlapnekl».  d|k  jnae« 
aieh  daa  Volk  wohl  üBhleni  und  wenn  er  eiBai4slitalo8  und  lartev- 
bali  ist,  ffiklt  sidi  daa  Volk  in  aeiner  Ordnung  und  seinem  Frie- 
den gestört.  Des  Volkes  Unzufriedenheit  ist  immer  des  Kaisers 
Schuld ,  und  alle  IC lupö runden  fallen  auf  sein  Haupt;  unter 
einem  guten  Kaiser  ist  eine  Empörung  unrlcjikbar.  denn  der 
Mensch  ist  von  Natur  crnt.  und  das  liöse  ist  immer  nur  Aus- 
nahme; ein  guter  und  gerechter  ir  ürst  findet  überall  Gehorsam 
und Xiebe,*')  wird  ,}Wie  ein  Vater  von  Allen  geliebt  und  hat  im 
ganzen  Reiche  nicht  einen  Gegner;  ein  soloher  Kaisar  aber  iat 
ain  Gaaandter  des  Himmels«  ^) 

Bf  Ilde  R^eruDg  nod  vateriiche  Liebe  aum  Volke  wird  flberall 
als  des  Kaisers  bOcbste  Pflicht  bettachtet  >)  «iDer  Kaiser  ist  der 
Hemcher  der  Meascheo,  er  ist  iiir  Vater  und  ihre  Mutter;  der 
Kaiser  ist  der  Diener  des  höchsten' Herrschers,  um  friedlich  uod  mild, 
das  Reit  ]i  /u  regieren.  ^*^)  ^,Ein  Kaiser  uxush  für  sein  Volk  sorgen  und 
en  a(  Ilten;  alle  Menschen  sind  die  Kinder  des  Himmel?». " 'O)  „Wer 
ein  Heich  beherrscht,  nuiss  das  Volk  wie  sf'iiie  Kinder  lieben.**") 
Die  V  erantu  urtlichkeit  des  Kaisern  hir  das  ieibliche  und 
geistige  Wohl  des  Volkes  ist  die  zu  allen  Zeiten  ausgesprochene 
OberzeuguDg  der  Chinesen.  ,,Wenn  der  Fürst  ein  mildes  Aa|^- 
«e^  l&brtj  dann  liebt  ihn  das  Volk  und  stirbt  Ittr  seiaen  Filibrer;'*  >>) 
schlecbta  Fflrsten  aber  schallan  schlechte  Diener  und  ein  schleeh- 
.tes  Volk,  und  daa  Reich  geht  an  Grunde. Als  in  einem  Kriege 
die  Soldaten  daToaliefen  und  der  Kslser  den  Meng*tse  befragte, 
sagte  dieser:  „du  selbst  bist  Schuld,  weil  du  das  Volk  nnd 
den  Krieger  vcrijatlilä.s*»iet  hast  und  darben  liessest.**  **)  „Wenn 
Friede  und  Einigkeit  nlciit  herrschen  im  Volk,  *(»  tragen  die 
die  ischuld,  ueiclie  regieren. '*  „Wenn  das  Volk  nicht  so  ist, 
wie  es  sein  soU,  ist  diess  nicht  des  l^aiseris  Schuld?'*  >o)  ^^Dle 
4)nflle  der  Besserung  des  Herzeos  ist  voimugsi^eise  im  Kaiser, 
.weaa  der  Kaiset  wichttcb  so  ist«  wie  er  seia  aoll»  ao  verbreitet  aieh 
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4kim  Tugeod  überftll,  iittd  «tt#  wtkmo.Uumhm  MdMm  JLtoder, 
IN»  Mloliflif  Tagsml  ergriflOiD»  iv  Moaga  Ihr«  Dienste 

MW«lttBt  w  4a«  filaok  Ml  genkMeo,  imtar  «eiaea  Gaaatoaa  an 
Ifltea;  and  waldie  Naafaaifaraag  wfod  uatar  dem  Velka  aaiD!*'iT) 
—  Ais  Kaiaev  T«  [aai  2300]  aaw  Reidi  dofaMata,  fimd  er  auf 
der  Strasse  die  Leiche  eines  Ermordeten.  Yu  stieg  aus  meinem 
VVageu  uud  riei  unter  Thrüueu:  ,,wie  weuig  vvüidig  bin  ich  de» 
Platzes,  den  ich  einnehme;  ich  sollte  das  Herz  eines  Vaters  für 
raein  Volk  haben,  und  durch  meine  vSora«'  und  Wachsamkeit  verhin- 
dern, dass  niemand  ein  Verbrecheo  begehe;  müssen  die  begaagaaen 
Hiebt  auf  auch  zurttckfatien?"  >8)  — *  ,»£a  mögeo  beständig  sein  unsre 
Ffifslaa,  sagt  der  Saha-biag,  — >  dann  wird  auch  doa  Valbaa  Ge- 
mäük  ataadliafk  «da;  aa  mSgaa  dSa  Gaveebtigbait  Jiabea  uaaare 
Weiaen,  daaa  wird  daa  Valk  aacb  Zan  and  Haaa  ablagaa»^'*) 
„Dar  Fflrat  amU  aalbaft  die  Tagaml  baaitsaa,  daaa  darf  er  aie  won 
Aadata  fordara,  beaiCst  er  sie  nicbt  aelbat«  ao  darf  er  sie  aiidi  Fon 
Andern  nicht  fordern.  Dem  Menschen  das  Gute  zu  befehlen,  dcä^en 
man  selbst  ermangelt,  i»!t  ^^  idei  sinnig  und  ujjijatürlich."*^) —  „Wenn 
der  Fürst  die  Tugend  bei»itzt,  so  besitzt  er  auch  die  Herzen  der 
Menschen,  und  wenn  er  die  Herzen  besitzt,  so  besitzt  er  auch  das 
Land,  und  wenn  er  das  Land  besitzt«  so  besitit  er  auch  dessen 
SeblÜze,  and  wenn  er  die  Schätze  hat,  so  kana  er  sie  anweodeD. 
Webe  der  Fitrst  die  Tngaad  liebt,  ao  ist  ea  unmugUcb»  daaa  daa 
Valk  die  Geraafatigkeit  nicbt  Hebe.'««!)  Eiae  Inacbriß  ans  der 
Zeil  var  Koag'taa  sagtt  ^Maa  iaiatot  dam  Herincbar  nnr  dann 
WUetstaad,  weaa  er  Uareabtnlasigea  fordert  (  naa  gebarcht  ibm 
abae  Weigerang,  wenn  er  sieb  mit  Wemgem  begnügt.  "^3)  — 

Auch  für  die  V  ergehen  der  Beamten  ist  der  iiaiser  verantwort- 
lich; der  iromnie  Kaiser  Tsching-tang  sprach  zu  seinem  Statthalter: 
„Wenn  ihr  Unrecht  bciicht,  so  fallt  diess  auf  mich  zurück.*' 2') 
£itt  Minister  im  vierzehnten  Jahrhundert  vor  Chr.  sagte:  ,,wenD  ein 
einziger  Menseh  im  ganzen  Reiche  ^ioth  leiden  sollte,  so  würde  icb 
aMi  selbst  liBr  den  Schuldigen  halten. "  ^)  —  Ein  Weiser  sagte  in 
aabe»  Kaiaert  „Ea  ist  kaw  Unteraebied«  ob  da  Eiaea  todtacbligat 
oder  ihn  darcfa  eine  scUecbte  Regierang  umkoounen  iSaat  la  deiaer 
Kttcbe  tet  Fleiaeb  die  FfiUe,  in  deiaea  Stälien  feiste  Pferde,  in  des 
Volkea  Aogesioiit  iatdes  Höngen  Farbe,  und  auf  den  Faldera  liegen 

die  Leiciien  Verhungerter.  Wenn  wilde  Tlilere  andre  Tbiere 

autires.scii ,  .so  hassen  die  Meut»cheü  sie,  wenn  aber  ein  Fürst^ 
welcher  als  Vater  und  Mutter  des  Volkes  ein  mildes  Kegiment 
f&hren  soll,  sein  Vieh  mästet  und  seine  Untertbaneii  umkommen 
Itat«  wie  iuinu  er  Vater  und  Mutter  des  Volkes  beissen?"'^)  — 
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Mb  aiilerTMliiag*tug  9ktm  rfofctejiiwig<(iiwtwi»otb  kenwiie, 
—  merkwilffAgvr  Weitv  un  dto  Seit  der  bekanoton  HmigpaniNlk  so 
JoMplw  Zelt,  m  1756,  —  klagte  der  Kaiser  aMk  eis  dle  Umuhe 
a»,  verriektete  Busse,  beichtete,  und  sieke,  es  M  efai  Pbts- 

regen.^tt)  Ähnlh;he  Begebenheiten  wiederholen  sich  od;  an  allem 
Volks -UnglQck  ist  der  Kaiser  Schuld  und  muns  darum  Buskc 
thun. Noch  heutigen  Tages  muss  der  Kaiser  zur  Zeit  einer 
grossen  Noth  als  Reuiger  in  JSacktiirh  gekleidet  cri»chelnen  und  alle 
Schuld  auf  ^ich  nehmen. Als  im  Jahre  1032  eine  grosse  Dürre 
herrschte,  Ter&fieotlichte  der  Kaiser  Tao-keaeg  eb  BwMgebet,  in 
wdehem  es  unter  andern  heissi:  „Ich,  der  Mlslster  des  Himmels, 
bin  tiier  die  MeDScbbeit  gesetst,  and  bia  TersstwerHlidi  fttr  die  Ant- 
reebtbaltimg  der  OrdoUDg  in  der  Welt  und  Dir  die  Bendiigmig  des 
Volkes.  <~  —  Die  eknife  Ursaebe  der  gegenwirtigen  Darr»  ist  die 
tXglieh  tiefere  Abscbenflcbkeit  meiner  Stodee  bei  wenig  Aufricbtig- 
keit  und  Ergebenheit.  Daher  war  ick  nicht  Im  Stande,  des  Himmels 

Herz  zu  rühren  und  reichliche  Segnungen  Ii  erabzubringen.  iVie- 

dergeworfen  flehe  Ich  den  erhabenen  Himmelan,  meine  Ünwissenhpif 
und  Thorheit  zu  verzeihen  und  mir  Besserung  zu  gewähren,  denn 
Millionen  unschuldiger  Menschen  sind  durch  mich,  einen  einzekieD 
MaoD,  in  Gefahr  gebracht.  Meine  Sfinden  sind  so  zahlreich,  dass  es 
scbwer  ist,  ihnen  zu  entgehen  etc."M)  —  Nor  indem  Sinne,  dass  der 
Kaiser  die  allgemeine  Ordnung  des  Lebens  anfteditsu  eiiuiltiMikat, 
nnd  dass  dieselbe  doreb  sebi  getes  oder  scMeobtos  VeiMfen  be* 
wabrt  oder  gestSrt  wird,  kann  man  sagen,  dass  er  eine  Herrsekaft 
Aber  die  Natnr  ansfllie;  von  einer  bOberen  Heirsdiaft,  wie  Hegel 
sie  schildert,'**)  so  dass  der  Kaiser  über  sein  rein  menschliches 
Wesen  zu  einer  wirklich  göttlichen  Macht  emporgerfickt  wird ,  wissen 
die  Chinesen  n  u  Ii  f  s. 

Einige  ßeispieie  vollkommener  Kaiser  mögen  zeigen,  wie  die 
Chinesen  den  Furstenberuf  auffassen.  Ti-ko,  kurz  vor  Yao,  „war 
beliebt  bei  dem  Volke,  ohne  derAlajestftt  des  Throns  etwas  zn 
vergeben;  er  wachte  Aber  alles,  war  kmtselig  gegen  Jedemann; 
obne  an  Festigkeit  In  der  Tngend  etwas  an  verlieren,  war  er  ein 
Oegenstand  der  Liebe,  der  Bewunderung  und  der  Verebrung  aller 
seiner  Unterthanen;  voHEkrforckt  vor  dem  kOckslen  Herrscker  und 
den  Geistern  beobachtete  er  sich  jedereelt  in  seinen  Handlungen : ^  i) 
Er  stellte  als  Grundsatz  auf:  „keine  Tugend  ist  «^nisser  als  die 
allgemeine  Menschenliebe,  und  die  beste  Regierung  ist  die, 
welche  die  ausgedehntesten  Vortheile  den  ünterthanen  angedeihen 
lässt.  Das  Vorzüglichste  in  der  Verwaltung  ist  Treue  und  im  Re- 
gieren Woblwolien.32)  —  ^  bliebsten  erhob  siob  Yao.  ,yDer 
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JBnuDel  dH«i  ut  gras»  iDd  Yao  alMn  kat  llmi  Da«ligMbBi  Gmim 
«tf  cdMm,  komto  min  V«ik  Üb»  nUt  waMftft  btnemraa»*' 

spricht  KoDg- fu •  t^e. ^)  „Sein  Herz  schien  so  wohltbätig  wie  der 
Himmel,  sem  Gciät  ><»  wei^e  v\ie  die  reiucu  GcUter,  ^o»  hell  wie 
die  Sonne  an  heiteren  Tagen;  den  Wolken  gleich,  weiche  die  Auen 
befruchten,  war  er  die  Hoffnung  seiner  Vülker,  und  durch  sei»  an- 
spruchsloses und  eiofaches  Benehmen  errang  er  sich  die  Achtung 
aller  Unterthaoaii*  Cieleitet  Tun  der  Vernnnft  verstand  er  es,  sie 
ibeiail  bmdiae  «t  Imm«.  Er  nachte  oft  Reisen  dnrdk  da« 
Land,  min  eU  vea  alleni  pemÜDlieh  »i  noterriclilen.  ,,Weao  das 
VtKk  friert,  —  apraeli  er«  —  «e  hb  ich  fiebnld  dataa,  Imagert  es, 
so  Kia  Seh  auch  Mmld,  TerfUlt  ea  ia  Sindea,  lo  hia  Ich  deren 
Urheber.  Er  Hebt»  sein  Volk,  wie  eb  Vater  aelae  Klader."«») 
Kr  hörte  überall  die  Klagen  an,  beaufnichtigte  die  Beamten,  und 
ging  au  dl  in  die  Hütten  der  Armen;  mild  gegen  da»  Voik,  war  er 
streng  eeiicn  die  Minister;  er  verbannte  einige  derselben  unter  die 
Barbaren  mit  dem  Auftrage,  sie  gesittet  2U  machen.  Er  sorgte  für 
den  Volksunterricht  und  für  die  Verehrung  dea  Himmels;  seine 
Tagend  uMclite  daa  Volk  tugendhaft  Y«o  wurde  bei  seiaem 
Tode  im  ganea  Laad»  dfei  iabre  lang  betraaertf  »daa  Volk  waiote 
nai  ika,  vfia>  Kinder  um  ikiea  Vater  und  Ihre  Mutter  weioea,^ 
8eia  liaskfolger  fiehan  atekt  b  gleiekca  Ekrea.  Er  durekeeiete  aiie 
drei  Jbkre  aefai  Reick  «ad  TeikSrte  aebe  UaMbrinea;  er  eddirte 
als  seinen  Grundsatz,  daa  beste  Mittel  tinr  Brsi^unt;  gehorsamer 
ünterthanen  sei  die  Fülle  aller  nothwendicjen  Dincje,  da  sonst  die 
Noth  der  Menschen  jeden  Keim  de«  Guten  ersti<  ke:  die  Abgaben 
sollen  gering  sein,  und  die  (Tesetze  Htr**ni;  iiixl  nnjMt  (heiisch  aus- 
gefDhrt  werden.  Seine  ikiugbeit  und  seine  Bescheidenheit  wer* 
den  hoch  gerähmt;^*)  aeine  Ausspruche  gelten  als  heiligste  Sitten- 
und  Regiemngaregeln ;  väterliche  Liebe  fär  sein  Volk  durchzieht 
aeine  Gesetze  vod  Handinagea.  Weoa  geatraft  werdea  eoli,  aagt 
er 9  ao  aoll  die  Strafe  nickt  vom  Vater  anf  die  Kinder  fibeigekea; 
wem  aber  belohot  werdea  aoD,  ao  eratreckt  aich  die  Bebknang  anck 
anf  die  Kinder.  —  In  zweifelhaften  Vergeben  sei  die  Strafe  leicht, 
bei  einem  /\s  eile! Im  Ken  Verdienst  aber  sei  die  Belohnung  gross; 
besser  ist,  »ich  der  Gefahr  auszusetzen,  einen  Schuldigen  unbe- 
straft zu  lassen,  al«  einen  Unschuldigen  zu  bestrafen.  Eine  solche 
für  das  Wohl  der  Ünterthanen  besorgte  Regierung  gewinnt  die 
Heraen  dee  Volkes.  3»)  r 

Kong-tee  gab  alo  MIniater  seinem  Fürsten  folgende  Mahnung: 
„Ein  F0rat  maea  ebe  innige  Liebe  gegen  alle  aeine  ünterthanen 
kakea;  er  mnea  aacken,  iknen  einen  bebagUckea  Lekenannterkalt 
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wm  YvmMhni         du  amMt  die  Meng«  der  Ahgihaii  aMbn 
«od  um  diejenigen  beetebee  laeeen,  derea  Notb«rciid^|kait  Mer 
vor  «Hent  aleo  eicht  die  nodiwendigen  LebenslMdMMMe, 

sondern  Luxusartikel  besteuern;  dn  raasst  dem  Volke  keioe  Arbeit 
aafbürden,  deren  Frflchte  es  nichi  gouicüst  etc.  Ein  Recenf  muns 
sich  alle  Vercnü(?ün«;en  ver8a{?f»n:  er  ist  nicht  der  Herr  über  seine 
Zeit;  alle  seine  Stunden  gehören  detu  Gemeinwohl,  und  zu  dessen 
Wohl  allein  muss'  er  sie  verwenden.  Jeder  Aagenblick,  deo  er 
:inf  ein  selbst  anständiges  Spiel  verwendet,  ist  ein  Raub  an  deoi 
ViM  des  Vetkea.  £io  Färst,  der  ia  aeioM  UolenbaaeD  adne 
eignen  Kiador  aieht,  wird  Ontvrthaaaa  habea,  die  in  Ihrem  Fliatoii 
fibren  eignen  Valer  aeheo.''^)  —  Einen  aoaat  tiefflicbea  Kniaer, 
der  aber  die  Jagd  liebte,  erlüSrte  ein  bober  Beamter:  „Ala  man 
bSrte,  dasa  du  weiae  Leute  am  dich  an  haben  wOoacbteat,  jubelte 
man  vor  Freude  und  glaubte  die  Zeiten  Schua's  und  Yao  «  wieder- 
kehrend. Aber  wenn  du  nui  mit  diesen  Weisen  alle  Tage  ausrei- 
test, um  s\ki  tiititef  Hasen  und  Jüchsen  herjagen  zu  lassen,  so 
werden  sie  wohl,  fürchte  ich,  das  Kegiereti  vernacb lässigen.  Mögen 
die  von  dir  erregten  Hoffnungen  nicht  eitel  sein,*  mache  nicht  Jäger 
aus  deinen  Ministern;  alle  ihre  Zeit  gebührt  der  Sorge  für  dein 
Volk/««!)  Die  Jagd  wird  fiberbanpt  oft  ala  abi  den  Kaiaar  afefat 
geaiemendea  Vergaltgea  beaeicbnet.  Ala  man  dem  adlea  Kaber 
TaT-taong  [7.  Jabrb.  nacb  Chr.]  ein  Todaaartlieil  aar  Uolamaicbauog 
▼orlegtf»  befiibl  er  die  HIariebtung  noeb  drei  Tage  aabaaebieben, 
ihm  das  Urtheil  tfiglidi  voreolesen;  ond  wArend  der  drei  Tage 
fasteten  die  Richter  und  der  Kaiser  in  strenger  Trauer.**) 

Chou-kiug.  p.  122.  167;  Y-king,  II,  p.  30,  37;  Tehonng- yoong,  29.  ?,  5. 

—  ")  Chou-king.  p.  150.  196.  —  »)  Ta-hio,  c.  10.  —  *)  D«  Maiiiu,  liist.  I,  21  —  23; 
28.  —  »)  Ebend.  p.  37.  —  •)  Meng-taeu,  U,  1,  19.  31.  —  ^)  Ebend.  1,  3,  43.  -— 
*)  Ebead.  I,  l,  31  tu  idir  oü  —  *)  Chou-king,  p.  150. 151 ;  vgL  Ta>hio,  c  10, 3. 

—  »•)  Chou-king,  p.  189.  —  «>)  Tchoung-young,  c  20,  7.  IS.  14.  —  (*)Meiigw 
tMa, 1, 3, 46.  Ebend. II,  1, 8;  H,  S,  10.  ~  >«) Ebend.  1, 9, 45.  »  i*)!^««- 
Uag,  949»  »  De  MailU,  Un.  I,  p.  110.  —  >v)  Bbmd.  I»  ^  IM.  — 
<•) Ebend.  I,  p.  121.  —  •  •)  Chi-king,  n,  4,  7.  ~  »•)  Ta-hio,  c  9,  4.  —  «»)  Eb«Kl. 
c.  10,  6.  20.  —  »»)  U6m.  d.  Chi«,  t.  XII,  p.  66.  —  «»)  Chou  kinp,  p.  89.  ^ 
««)  KhfrH  yi,  1'37.  —  »•)  Menp-tsrn,  T,  1,  18.  19;  vgl.  I.  6,  3:).  —  »»)  Chou-kiog, 
p.  80.  83;  Giitzlnff,  Oesch.  S.  41.  —  »')  De  Mailln,  bist.  II,  p.  31.  —  »")  Gützliiff, 
Tao-kuanp:  S.  2.  —  *»)  Chinese  Repository,  T.  236.  'o)  Rel.  PhiloK.  I.  S.  309. 
327  (2  Aufl.)  —  »*)  De  Mailla,  bist,  p.  .36.        «»)  Gütelaff,  G«sch.  S.  24.  — 

Meng-teen,  I,  5,  23.  —  •«)  De  Mailk,  hisu  i,  p.  44.  —  »»)  Ebend.  p.  50.  — 
**)  Cboe-kiag,  I,  c.  1;  Qfttdaff,  GeedL  B.  38.  S».-^  *«)  Cbon-king,  p.  16}  de 
Uftina,  hiit  I,  p.  84.  —      Choo-Ung,  I,    8;  de  tuet  I,  p.  56}  QUOaS, 

Geedi.  8.  38.  _  *•)  Chou-king,  p.  86.  ~.  Uim,  d.  Chin.  Zn.  p.  317.  886.  879. 
378.  —  «i)  De  MtiOa,  Uit.  IL  p.  548.  —  «')  Bbeiid.  VI,  p.  69. 
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4m>  V.öUuwleb«!!»  im  äutht  er  Ist  niobt  biot«  4er  HegAnlf  «en4m 
aach  der  bOebste  Rtcbter,  der  Anfdbrer  im  Kriege  md  der 

oberste  Priester,  —  soweit  m  (Jliiua  von  einem  Priesterthum  die 
ll(  (ie  sein  kann.  Als  Krieg:i»herr  ernennt  er  aber  oft  einen  Feld- 
iierrn  an  seine  Statt;  als  liöchster  Priester  ordnet  er  den  Gottes- 
dienst und  bringt  das  jährliche  grosse  Himmels-Opfer.  i) 

Des  Himmels  fiesU  mm  Uli  gen  oder  ..Befehle**  «»icher  zu  er- 
kennen ist  des  Kaisers  höchste  Pflicht.  £r  findet  diese  himmii- 
seben  Befehle  zunächst  in  sdner  Vernunft,  in  welcher  (Ndsb  ja 
da«  bimmliacbe  Walten  kmid  giebt  [§  Itl]»  dann  in  den  Geaetaen» 
SilttB  iiii4  Vorbildem  dea  Alterthmnai  das  bimmliacba  Reieb  ist 
van  Anfong  m  giil  and  Teittfinftig,  daa  Danerada  iat  daa  Wabre, 
«nd  der  Kaiaer  bat  Tor  allen  Dingen  die  alten  Vorbilder  zu  be- 
fragen 2)  und  die  Ansichten  derer,  die  der  alten  Gesetze  und 
Ordnungen  kundig  sind;  —  daher  soll  sich  der  Kaiser  immer  mit 
den  einsichtsvollsten  und  kundigsten  Ministern  umgeben ;  ~  er 
findet  sie  ferner  in  Träumen,  in  zweifelhaften  Fällen  durch  das 
Loo«9  vor  allem  aber  in  der  Öffentlichen  Meinung,  in  der 
SitHHnnng  des  Volkes,  welche  gewisacnbaft  zu  beachten  zu  des 
Kaisers  beiligsten  Pihobten  gebdrt»  dann  des  Volkes  Stimme  ist 
Gottes  Stbame  [§  il]. 

Unter  allen  Umstftadan  aber  ist  die  Willkür,  das  Regieren 
naab  Laune  aoUeobterdings  verdammt;  niebt  der  Wille  dieses 
ebizelnen  Menseben»  der  grade  den  Thron  inne  hat»  soll  sieb 
geUeiui  machen,  sondern  allein  des  Himmels  Bestimmung ;  „nicht 
der  Fürst  ist  es,  welcher  mit  dem  Tode  bestraft,  und  nicht  nach 
seinen  Neigungen  darf  er  strafen,  dieses  Kecljt  ist  nicht  von  ihm 
selbst.  "3)  Nur  wenn  der  Fürst  seinen  Eigenwillen  opfert,  und 
seiner  Besonderheit  entsagend  sich  der  Allvernunft  biogiebt»  ist 
er  ein  würdiger  Regent. 

In  den  Gang  des  Recbtes  soll  ein  guter  Kaiser  sich  niebt 
mische,  aondern  nnr  daraaf  seben,  dass  die  Richter  dieGesetse 
alreog  beachten,*)  dass  aber  aucb  die  Strenge  nkbt  in  Hirte 
ausarte;  ia  aweifelhaften  und  wiebtigeren  Fällen  bat  der  Kaiser 
als  oberster  Richter  die  letzte  Entscheidung.  Er  bat  aber  nickt 
bloss  das  Verbrechen  zu  bestral'en ,  sojidcru  auch  die  Tugend 
zu  belohnen;  ab*  btattlialtor  des  Himmels  auf  Erden  ist  er  auch 
der  König  des  sittlichen  Lebens,  des  unsichtbaren  lliminelreiches 
[§  44].  Menschen,  welche  sich  durch  Tugenden  ausgezeichnet 
kabdSf  erkalten  auf  kaisarlicbeu  Befehl  Ehrenpforten,  3dji 
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ihre  Zahl  im  gmuen  Reiohe  itl  selu*  grott,  «nd  nicht  hlocs  die 
VerdleiMile  tmMrBMmteiiM  donSlMrt  weideii  so  — ■gMciahnct, 
•Midetn  airah  FmUtentagend,  wie  Klndeeliebe,  GattentMe 

Der  Schu-king  giebt  deu  Fürsten  folgende  AnweisoDg:  „Wenn 
ihr  eine  wichtige  Angelegenheit  habt,  so  prüfet  selbst,  befragt  nm 
Rath  die  Grossen,  die  Minister  und  da«  Volk,  befragt  das  Pu  und 
das  Schi  [§  24J.  Wenn  sich  alles  zu  demselben  Ausspruch  ver- 
einigt, fvas  man  den  grossen  Einklang  oeoot,  so  werdet  ihr  Kube 
«ml  Kraft  babeo,  nnd  eure  NacfakMDiiieii  werden  im  GlOek  aeia« 
Wmd  die  GroseeD,  die  Minister  nod  das  Volle  flbereilwtiBaiaa«  ihr 
seibat  aber  habt  eiae  entgegengeaetate  AaaScht«  wefohe  aber  fiber- 
eiaatimait  mit  dem  Loeae,  so  bat  eure  Aaaieht  dea  gflaatfgeaEtfolg. 
Wean  die  Gfoaaea  and  dieMlalater  arit  den  Loeae  IberaiaatlaiaMa, 
aber  Ihr  und  das  VoHr  seid  der  entgegengesetttea  Mehnifig,  so  lat 
die  Entsrhridung  (gleichgültig  etc.***)  Die  Auwetidung  des  Looses 
ist  aber  ausdrürklir  !i  injr  den  zweifelhaften  Fällen  vorbehalten. •) 

Die  strt!i)i:s(e  licoliachtiini^  (]er  l)isfierigen  Geset'/.^^  nnd  Klti' 
richtungen,  die  genaueste  ^lachahmung  des  Altertbunis,  die  Ver- 
meidung jeder  Neuerung  wird  fort  und  fort  in  Erioneruag  gebracht. 
Das  Wahre  und  Vernfiollige  brauefat  nicht  erst  erfinden  zu  werden» 
soodero  ist  voa  Aafaag  aa  da;  ao  wabr  der  Himmel  dea  Staat* gvfa- 
det  uod  leitet,  ao  wahr  aind  aach  die  altea  «ad  daaeradea  Caaetie 
und  Sitten  der  Wille  dea  HImmela«  Daran  haaa  ein  Pgmt»  aagt 
Meng -tse,  welcber  streng  die  Xltesten  Gesetie  befolgt,  nidbt  Irren 
noch  fehlen,  und  ohne  diese  strenge  Befolgung  ist  keine  gute  Re- 
gierung möglich.'»)  „Die  rechten  Fürsten  haben  zu  allen  Zeiten  im 
Leben  uiid  in  der  Regierung  dieselben  Kegeln  befolgt."*) 

Oiou-king,  p.  102  o.  Note.  —  Meng-tseu,  II,  1,  1.  2.  4.  ^>  Ohou-king, 
P  196.  ^  *)  Kbend.  p.  951.  —  •)  Chou-king,  p.  171.  —  •)  Ebend.  p.  181.—  OMeng- 
weu,  U,  1,  4.  6.  —  *)  Ebend.  H,  3,  a. 

§  65. 

Der  Kaiaer  ist  alao  nicht  der  Vertreter  aeiner  aelbst;  scioe 
Macht  mht  nicht  auf  aelnem  atarken  Willen;  er  ist  nicht  danim 
Kaiaer,  weil  er  ea  sein  will,  weil  er  sich  dazu  gemacht  hat,  son- 
dern er  ist  schlechterdings  nichts  als  der  uiiscibstständige  Träger 
einer  Idee;  er  ist  als  Person,  als  ein  Ich,  als  freier,  sich  selbst 
bestiiiirnender  Wille  Nichts;  er  ist  Alles,  insofern  sich  in  ihm 
die  liimmlische  Vernünftigkeit  offenbart.  Es  gehört  eine  seltene 
Höhe  des  Geistes  und  der  Sittlichkeit  dazu,  nm  den  hohen  An- 
sprüchen der  Kaiser- Idee  zu  genügen;  aar  die  Weiaeaten  md 
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Besten  solleu  des  Himmels  Diener  und  Vertreter  sein.  Damm 
ist  auch  uieht  grade  die  Erblichkeit  des  Tliroues  die  entspre- 
cheudste  Weise,  die  Kai&erwürde  zu  übertragen;  nicht  die  Ver- 
wandtschaft» sondaiu  die  Tagend  geben  ein  Reehtan  den  Thron; 
es  konnett  daher  aelhal  Fremde  als  die  vom  Himmel  eingesetz- 
ten Vertreter  anerkannt  werden;  die  Idee  steht  höher  aie  die 
Gehört.  In  ilteeter  Zeit  worden  die  Kiuser  gew&hlt,  gewöhn- 
lieh  dureh  den  Kaiser  in  OhereinsHmninng  mit  den  Groasen  vnd 
Miniatem,  eft  mit  Cbergehung  der  S^hne  dea  letaten  Kaisera, 
und  manchmal  aus  sehr  niedriger  Familie.  Nach  Yn  [um 
tritt  allmählich  die  Erblichkeit  als  Sitte  ein.  DieKi  bioi^e  ist  aber 
kein  Recht,  sondern  gründet  sich  mehr  auf  die  Rucksicht  der 
Dankbarkeit  und  dt  r  Vt  rmeidTino;  des  Streites.  Des  Kaisers 
Sohn  hat  als  der  dem  Throne  am  nächsten  Stellende  die  höchste 
Aufforderung,  sich  dureh  Tugend  und  Einsicht  der  Wahl  würdig 
zu  machen;  und  nur,  wenn  er  dieaa  thnt,  iat  er  der  reebtnftsaige 
£rhe«  Mleht  weil  grade  dieser  MenaoU  zum  Kaiser  geboren 
iat,  eoiiplingt  er  die  hOehate  W^de^  sondern  well  dieser  Sohn 
dea  Kaiaera  dieGeaetse  derVemunft  oder  dea  HInmiela  erfüllt,  i) 
IMe  Gewohnheit  der  Erfoliehkelt  wurde  nie  ein  wirkUeliea 
Recht,  Tielmehr  steht  noch  jetzt  dem  Kaiser  das  unbeaehrftnkte 
RecliL  zu,  seiDcu  iN'achfüJgci  aus  seinen  Söhnen  oder  Verwand- 
ten frei  auszuwählen ,  und  sehr  oft  wählte  er  einen  andern  als 
seinen  Erstgeborne Frauen  dürfVii  jsielit  regieren,  denn 
der  Kaiser  hat  ja  eben  die  active,  die  männliche  Seite  desN'olks- 
lebens,  danraaielleo;  die  Seite  der  belebenden  Kraft;  norals  Vor- 
nünderinnen  unmündiger  Thronerben  d^iifta  Franen  vorüber- 
g^end  daa  Reich  verwalten  ;>)  in  jedem  andern  Falle  sind 
Fmnenregieningen  gesetaloaeGewakthaten,  und  werden  ven  der 
Geeefaiehte  mit  Ahacheu  genannt.«) 

Der  Nachlalger  dea  etatea  Kaiaera,  Fa-hi,  war  iiiebt  deaaan 
Sobn,  sondern  wurde  vom  Volke  gewählt;  ebenRo  der  dritte  Kai- 
«er.  ^)  l)ass  nach  dem  Todo  des  dritten  Kaisers  t;irier  von  ilcs^^eii 
25  Söhnen  von  dem  Volke  zum  Kaiser  gew  äldt  u  nrde,  wird  von  den 
Geschicbtscfareibern  Chinas  ausdrücklich  als  eine  Auszeichnung  he- 
tracbtet,  und  durch  seine  giäozendeo.ßigeasabaftea  gerechtfertigt^) 
Nach  tleia  Tode  des  vkarteu  Kaiaers  „  Tersammelten  alch  die  Mao- 
daiSDea  «ad  da«  Volle,  um  toi  einen  Nacblblgar  au  gebaa«  uaiu- 
Medim  alt  der  MdaAheil  dea  faiigim  ett*/^  uad  nach  leuger  Be« 
tatbaag  wähltea  ein  etnathamlg  einen  MefTan  dea  vofigen  1Uisfri»'0 
'  Bift  det  Iblgeadea-ntoB-Erledigung  „trag  maa  keia  Bedoai^^'* 
eiaan  Sfedral  des  letoteo  Kaisera  au  prahlen»  und  dieaer  ethleU  die 
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Stimme  des  ganzen  Volkes. ■)  —  „Die  Acbtuug,  welche  sich  Kai- 
ser Ti-ko  verPchnfTte ,  unrl  die  Liebe,  weldie  seine  Völker  zu  ihm 
hatten,  war  der  einzige  Gruud,  weicher  sie  bewog,  seinen  ftitesten 
Sohn  au  wShleo.*'*)  —  Mit  dem  sehr  schlechten  Vorgänger  nod 
Bruder  4e8  Tao  hatte  das  Volk  eioige  Jahre  laog  Geduld,  in  der 
Hoffiiiuig,  dass  er  aieh  Sudem  wflrde/'  Die  Cifoweii  beriefeo  dam» 
den  dreizehnjftlirlgeD  Tae  In  den  RaHi,  wmI  da  er  aieh  bald  ab  sehr 
begabt  zeigte,  beachloasen  sie,  ihn  auf  den  Thron  lu  aetsen.  „An 
dem  Ahr  diesen  Thronwecheel  hesthnBilen  Tage  benachrichtigten  sie 
diejenigen  aus  dem  Volk,  welche  das  Recht  zur  Wahl  des  Kaisers 
tiatten.  Alle  diese  begaben  sich  zum  Palla^t  des  Kaisers,  lies^en 
den  Yao  kommen,  ohne  ihm  die  Absicht  ihrer  Versammlung  mitzo- 
theileri,  und  verlangten  den  Kaiser  zu  sprechen.  Kaum  war  er  er- 
schieoeo,  so  schrie  alles  Volk,  dass  man  den  Yao  ab  Kaiser  aner- 
kenne, und  keinen  andern  wolle.  Die  Grossen  erklärten  dann  dem 
Kaiser  die  Grdnde  dieser  Handlang  und  awangen  iho,  den  PaHast 
an  veriassen.**  <o)  —  Yao's  Sohn  war  lasterhaft,  wnid«  desshalb 
nieht  gewSUt,  sondern  nlla  Firsten  nnd  alle  Volker  w&hkeii  den 
Schnn  ans  niedriger  Famißei  vad  In  dieser  Wahl  wnrde  des  Himmels 
Bestimmung  erkannt,  ii)  Sehn»  wihlte  den  weisen  Yn  %n  sehiem 
Nachfolger;  dieser  verzichtete  auf  den  Thron  zu  Gunsten  des 
Sohnes  Schun's;  aber  die  Grossen  verÜesscr»  sännutich  diesen  Sohn 
und  vcrlaiisijten  den  Yif  zum  Kaiser,  und  orhieJten  ihn.  ^2)  Mit  Yu*« 
Nachfolger  war  es  unigekehrtj  er  wählte  «ich  einen  weisen  Minister 
aum  Mitregenten  und  Nachfolger,  aber  es  folgte  dennoch  des  Kai« 
sers  Sohn  in  Folge  iler  Walil  durch  die  Grossen.  i3)  Seitdem  folircn 
die  Kaiser  nach  der  Erbfolge,  also  in  Dynastien,**)  deren  bis  Jetat  21 
(oder  22)  geaShlt  werden.  Jedoch  blieb  der  Credanke,  dass  mar 
der  Würdigste  nnd  wegen  seiner  Tugend  rem  Himmel  Gewfthlt»  den 
Thron  einnehmen  solle,  immer  der  Kern -des  eMäeslMben  Stasts- 
bemisstselns  *,  auf  des  Himmels  Wahl  ging  man  jederzeit  znrdck, 
diese  aber  halt  sich  nicht  an  hiin;('rliches  l.rlirecht.  Als  auf  des 
Meng-tse  Erklärung,  nur  der  Hinttuel  erwalilr  die  Kaiser,  Jemand 
fragte,  wie  doni)  der  Hinuind  si'fne  Wahl  kund  tliue,  antwortoto  er: 
„Wenn  der  Kaiser  einen  zur  Herrschaft  geeigneten  Mann  Ündet,  so 
kann  er  ihn  dem  Himmel  vorschlagen,  aber  er  Icann  den  Himmel 
nicht  zwingen ,  demselberi  die  Herrschaft  an  übertragen.  Der  Him- 
mel liess  den  Sohun  anr  Herrschaft  au  und  se%te  den  2ttge- 
lasseneu  dem  Volkö.  Die  Volker  fielen  dem  mit  so  grossen  Tugen- 
den sieh  Attsaeichnenden  bereitwillig  an  und  riefen  ihn  aum  Küteer 
aus.'*  IS)  Als  höchster  Lehn  filr  yell^ndete  Weisheit  und  Tugend 
'  wird  daher  bisweilen  ohne  Weiteres  die  Kaiserwärde  erklArt 
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SMe  hhm&li&cbe  Bestimmuiig  wird  selbst  dsM  nicht  bezweifelt, 
weBD  ▲«•l&nder  den  ThiOD  flme  haben.  Die  nMngoUscben  Kaiatt 
galtaa  als  vüllg  rachtiai«a%>  and  wcoa  die  entarteten  Macbkoranea 
ilaa  gfiMiaea  Erobenra  den  Haas  dea  Vnlkaa  aleb  enraibaa,  ae 
baaala  auin  aia  aiabt*  wall  aie  Avaliadar«  aandafo  weil  aia  oBwOidig 
■od  vaiialitlicli  waren. 

1)  Meng-toeu,  IL  3,  36—31.  —  "*)  De  MailU,  U,  \\  4ß.  565;  OfitzUff,  T«o- 
laHqib&4.f.--«)IHlfiriUihV,sa4.~«)  BNod.n,5a8;  VI,  155.  ^  ')  Ebiod. 
1,  10. 18,->*) Ebend.  I,  p.  28.  ~  ^  Ebtnd.  p.  8l.~*)Ebeiid.  p.  36.  —  *)  Eband. 
p.  4S.  EbencL  p.  48.  —      Chon-kkig,  p.  24.  25.  ^  **)  De  Maiila,  bist.  I, 

p.  9».  119;  Cbon-king,  p.  9S.  —  De  HalO«,  I,p.  128.  —  Cboii«1diig,  p.  42.— 
••)  Meng-tseu,  n,  3,  20  —  23  —  »•)  Tchoung-ywuig.  c.  17,  5.  —  Schott,  in  iL 
Abt.  d.  BbtI.  JkJkmäL  184»»  pfaiL  KlaiM,  a  499. 

§  06. 

Wie  die  Welt  daa  Eneagoiaa  aweicjr  UmAehte  iat,  die  in 
dem  wirküekt»  Daaein  ini  Glekdisewleht  aiod,  ao  iat  aneli  dar 
Staat  daa  Prodoct  awefer  FaotoreD,  dea  Kaiaen  and  dea  Yelkea. 

Das  Glek^^^ielil  iat  dea  Staalea  Weaen  aad  Beatimnming,  uimI 
der  Kaiser  soll  es  erhalten.  Der  Kaiser  ist  aber  nur  die  eine 
Seite,  die  andere  itai  das  Volk;  und  wenn  der  Kaiser  nicht  seine 
Idee  eriiQllt,  ist  das  Gleichgewicht  gestört  und  das  Volle  unglück- 
lich. Aber  das  Volk  hat  ein  Recht  darauf,  glücklich  zu  sein, 
ia  der  aUgemeinen  Welt -Harmonie  erhalten  zu  werden.  Daa 
Volk  schuldet  dem  Kaiaer  Gelioraam,  der  ICaiaer  daftir  den 
Volke  Y&terliche  Liebe  aad  eine  wdaa  ani  gereaihte  Regiemafp. 
Daa  VaHc  aoil  akb  aiebt  adbat  regiaceai,  atbar  ea  aoU  aaok  dea 
Gaaetaea  dee  Hiaiaiela  regiert  werdea«  Ia  CUaa  heiaat  ea 
akte:  der  Fflrat  bat  daa  Baefat  la  regieren,  und  das  Volk  dk 
Pflicht,  rfeh  regieren  an  laaaen,  —  aondem  hier  heiastea:  der 
Fürst  hat  die  Pflicht  zu  regieren  nach  des  Himmels  ewigen 
Ordnungen,  —  und  das  \  olk  hat  ein  Kecht,  so  regiert  zu  wer- 
den. Der  Kaiser  ist  dem  Volke  für  seine  Regierung^  verant- 
wortlich. Die  Ansprüche  des  Volkes  an  die  Fürsten  sind 
gross,  und  dieses  in  der  ttffiaatlichen  Meinung  wie  in  der  Ge-* 
aebtebtaabretbung  sich  aussprechende  Urthail  daa  Volkes  istaabi^ 
atiaag;  «H- ^  Kaiaera  heilige  Pfliefat  iM  ea,  diaaea  ÜMbeil  aieli 
M  aasaj^Beabea  aa  laaaea  aad  daa  anagaapracbaae  za  beacblea« 
Der  Gedaaka  dbr  Preaafralbeit  lit  ia  Gbiaa  iebr  beatiiHat 
eaagesproelMn« 

Wean  aber  ein  Kaiser  verhieadet  auf  die  Sdmina  des  Volba 
nklht  hört,  in  lauueuhafter  Willkür  des  Reiches  heilige  Gesetze 
antaalet  oder  aabeaobtet  lAiati  wenn  er  das  Volk  bedrückt,  statt 


Iii 


Dir  dasselbe  väterlich  zu  .sorgen,  wenn  er  statt  des  HimuieU 
Ordntiiip;  um  Beinen  eignen  Willen  zur  Richtschnur  nininit,  und 
atatt  ein  Vorbild  der  Tugend  su  sein,  den  Lastern  fröhnt,  und 
danim  ÖM^Gleioligewielit  der  Wek  »lört,  das  GÜok  des  Volkes 
vDlergräbt»  so  hat  er  sein  Recht  an  den  Thron  verwirkt,  ist 
nicht  mehr  der  Eifölier  der  hohen  Idee  des  hiMilitoben  filu- 
tee,  und  das  Volk  bt  nioiit  mehr  verbanden^  Unn  Gehoiaam  an 
Idvlen;  es  mnaa  dem  Hinmel  mdir  gekordien  als  dem  Bie»> 
sehen;  des  ffimmels  Geferetae  sind  aber  niebt  von  gestern  nnd 
he\i(ej  sondern  von  Anfang  der  Menschheit,  und  sind  dem  Volke 
wolil  bekannt:  es  Iiat  ein  sicheres  Urtheil  über  eines  Kaisers 
Wiirdig^keit.  Linl  >\tMiii  die  eine  Seite  des  \ Olkslebeiis,  der 
Kaiser,  der  Idee  des  Staates  untreu  wird,  und  sich  selbst  statt 
des  Himmels  zum  Schwerpunkt  des  Ganzen  machen  will,  wenn 
er  sagt:  ;,der  Staat  bin  ich,^^  —  so  hat  die  andere  Seite  des 
Staates  das  Recht  and  die  PiUdH,  für  die  angelaslete  Idee  an  die 
Sckvaakett  m  treten  nnd  den  firerelnden  Kaiaer  an  stttraen.  Bie 
Revolntion  iai  in  China  ein  Recht»  ja  aie  lal  mehr  ab  das,  sie 
ist  Pllieht.  Sie  iat  daa  Oelteadmaeben  dea  HMHadsgeaelaes  mi4 
der  VernlInMgkek  gegenüber  der  Willkür  und  der  Thoilieit,  ein 
Kampf  der  Tugend  gegen  das  Laster;  sie  will  nicht  das  Alte 
stürzt n,  um  etwas  Neues  einzuführen,  sie  will  die  frevelhafte 
jNeuerung  stürzen,  um  das  Aite,  das  ewig  Berechtigte  wieder 
zur  Geltung  zu  bringen.  Die  Revolution  ist  die  fieberhafte  Re> 
action  des  durch  eine  schlechte  Regierung  gestörten  Volkslebens 
gegen  die  die  ewige  Ordnnng  atOreade  Macht;  sie  will  nicht  de^ 
Reiches  Ordnung  stflren,  aondem  die  dnrah  WiUkftr  and 
Nenenng  geslflrte  wieder  herateUen;  aie  ist  nicht  radiludy  mam* 
dmi  reaeüonfir)  ist  daa  grade  Gegentheil  der  Retelation  der 
Nenaeit  Wihread  diese  die  geachiehtlkhe  mid  geaetzliehe  £nt« 
wiokelang  des  VoUudebens  dmrch  dte  rohe  Gewalt  mid  dmrcb 
die  Aufhebtmg  des  (Jesetzes  diu  ciibieclien  will,  oUenbart  die 
chinesische  Revolution  im  Gegentheil  die  («esetzlichkeit  gegen- 
über der  ungesetzlichen  Regierungsweisc ,  stellt  die  geschicht- 
liche 1  jitwiekelung  gegen  die  rcTolution&re  Regierung  wieder 
her.  Das  Ziel  der  Revolution  ist  da  nicht  in  der  ZnkuÄft^  awK 
dem  in  der  Vergangenheit,  ist  nicht  ein  ^enbani  aendenieina 
Rca4aaration  der  LegitimitM.  Da  kein  Kaiser  ein  angeborned 
Recht  an  den  Thron  hat,  sondern  eigentlich  inurier  ^wihlfc 
iiM{$66],  enie  Wahl  aber  imii  kam,  ao  iat  de#6«M eines 
mwtedfgen  Kaisers  eben  aar  ehie  üidhtfgksitseiklimng  dan 
rmUhMim  Wahl»  mir  kam  allenfalls  anch  m  ganz  friedhoher 


Digitized  by  Google 


III 


Weise,  ohne  Anwendung  von  Gewalt  erfolgen,  wie  bei  der 
Wahl  Vao's.  Die  Revoliitioneii  Chinas  erscheinen  der  Ge- 
schiehtschrelbnng  als  Thaten  der  höchsten  Tugend  und  Fröm- 
migkeit, und  die  dürch  eine  Revoltttion  auf  den  Thron  gekon- 
■Kneo  Kaiser  gleiten  als  die  frömmsten;  es  haben  die  Revolutionen 
d«r  älteren  SSeic  eine  eigenthänilieke  Weflie  md  eine  Feieftfell" 
Mty  nk  kandle  es  stell  nm  ekie  eitebene  KuItaiAaniliUigS  '^M 
dns  sind  sie  auch  eigentHeh.  Als  Thatsaeiie  nmss  es  anerioumt 
wurden,  dass  von  dehi  ein  und  swanzfg  D3nsasiSeen  dfliias  die 
meisten  durch  Schwache  und  Laster  unwürdig  endeten,  Und 
diejenigen  Fürsten j  die.  meist  durch  Gewalt,  an  Ihre  Stelle 
traten,  und  ein  neues  Herrscherhaus  begründeten,  fast  alle  als 
grosse  und  tugendhafte  Männer  dastehen. 

Von  diesen  eigentlichen,  rechtmässigen  Revolutionen,  an 
detoen  das  Volk  einen  wesentlichen  Antiiell  hat,  sind  die  nieht 
s^tnen  Emparungefl  nni^ehorsamer  Vasaflcn  oder  StMthaltery 
Lokni-Anllitftnde  wegen  geringer  Ursachen  und  Soldaten <'lhi> 
mhen  strieng  su  vntendieiden;  diese  sind  das  taehste  Verlud 
dben,  wie  Jen^  die  Ii9clisce  Tagend. 

„Um  des  Tollte 8  willen  sind  die  Förste»  da;  sie  soilea'llire 
Unterthanen  nicht  misshaudeiD,  ihnen  nicht  Unrecht  thnn:  sie  sollen 
Sorge  tragen  für  die  Armen,  die  Waisen  und  Wittwen  unterstützen; 
ein  Fürst  setzt  nur  desshall»  lipamte  ein,  um  dem  Volke  Ruhe  zu 
verschaffen  und  seinen  Lebensunterhalt  zu  sichern.*'*)  .,Wf»nn  <lie 
Vö&ery  sagt  8chun,  gemisshandelt  und  zum  Äusserstcn  gebracht 
weiden,  so  verlieren  die  Fürsten  für  immer  das  Glficlc,  das  ihnen 
vom  ffimmel  beschiedeo  ist,**^  Bisweilen  erscheint'  sogar  das 
VoUr  als  das  HSliete  dem  Kaiser  gegenüber.  ,,ltt  jedem  Reiefae 
giebt  es  drei  hficbste  IHnfgti  der  Fdrst»  das- Volk  and  das  HeÜtg- 
tliom  fcBe  Alttre];  nater  diesen  drei  Dingen  ist  das  Vellt  das  widi- 
tigste,  denn  wenn  ein  Voür  Ist,  so  Irann  es  einen  Kaiser  maehes, 
aber  ein  Kaiser  kann  kein  Volle  machen;  daher  ist  das  Volk  hDher 
zu  acliten  ab  der  Fürst; "3)  —  jedoch  ist  fliese  Äusserung  des 
Meng-tse  sebr  vereiozelt,  und  darf  nicht  zu  hoch  aogeschlageu 
werden. 

Des  Volkes  Stimmung  und  Meinung  wird  überall  sehr  hoch  ge- 
achtet, sie  gilt  als  des  Himmels  Oflenbarung.  Ein  wahrer  Kaiser, 
sagt  lleag<'tse,  mass  sie  mehr  beachten,  als  alle  Urtheile  seiner 
Vetwandten,  Minister  nnd  Höflinge;  was  das  Tollt  eiorndthlg  aas- 
spiteht  oder  nirdekweiat,  das  nmss  ein  guter  Kaiser  immer  beachths, 
dann  ist  er  eSn  wahrer  Vater  desVoHres.*)  Das  Gewicht  derVolks- 
meioung  ist  nach  Meng -tse  so  gross,  dass  ein  Kaiser,  welcher  im 
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Kriege  ein  frennies  Volk  uoterwirft,  es  von  dessen  Meinung  und 
Liehe  abhängeji  lassen  soll ,  ob  er  es  unter  .seiner  Herrschaft  be> 
halten  dürfe;  wenn  die^s  Volk  nicht  ^^ustininit«  soll  er  e»  oiebt  zu 
seißem  Reiche  schlagen;  und  der  Commentar  fügt  hin/.u,  dass  in 
dieser  Neigung  oder  Abneigung;  eioe«  Volkes  nich  die  liostioiaiuag 
des  HbüaifiV»  aas^ric^*)  JDass  Y^o'«  Sohn  durch  de«  Volkes 
AbBeigwy  4iM  Threna  verUiatig  ging»  ntd  Schun  dafiir  g«wiM^ 
.  wnd»»  der  «iiQh  de»  WiUea  de«  Volkee  und  «iden  IVillan  dii#, 
Humele*'  unterwarf,*)  Ist  achen  froher  eiwShot.  BeeoQde^  avaa 
das  UiÜieil  der  alte»  und  aageaeliesen  FaauGon  df»  Lftudea  be- 
achtet fferdeo.'')  ^Die  Knast,  die  HerrschaA  «Ich  ;bu  erhalten, 
besteht  darin,  die  Gemüther  des  Volkes  sich  treu  zu  bewahren; 
die  Kunst,  die  Gemüther  sich  zu  bewahren,  besteht  darin,  des 
Volkes  Wünsche  und  Bedürfnisse  zu  erfüllen,  und  was  ihm  »uwider 
und  verhasst  ist,  zu  meiden  und  t.u  entfernen. ''^)  Schun  ermahnt 
die  Filrsten:  Forschet  nach  der  »SUmme  de«  Vi^lkes,  und  entzieht 
eech  nicht  von  ihm,  uro  euren  eignen  Neigungen  und  Begierden  zu 
folgen."^)  „Das  Glück  eines  Fürsten  hängt  vom  Himmel  ab,  und 
der  Wille  des  Himaiel«  lebt  im  VoUse.  Weo«  der  FOset  die  Liebe 
(ks  Vellcea  beeitit»  «o  wird  ihn  der  Shmael  iidt  WeUgeialleD  be* 
tveehteii  ead  «eine«  Thron  beCeetigen;  wenn  er  aber  de«  Volke« 
Liebe  Terliert,  «o  wird  Ilm  der  Himmel  mit  Zern  «ohücken«  und  er 
wird  «eine  Herrschaft  verlieren/^  lo)  Wenn  daher  ein  Kaiser  seinen 
rSaciifolger  sich  wählt,  so  niuss  er  v  or  allem  aui  die  Zuneigung  des 
Volkes  sehn.  11)  „Fürst,  ich  wünsche,  dass  es  das  Vfdk  sei, 
welches  euch  den  ewigen  Besitz  der  Macht  verschaffe.*  sjni(ht 
ein  Minister  zu  seinem  Kaiser,  Des  Volke«  Uo2ufriedenbeit  und 
des  Volkes  Fluch  ist  schwere  Drohung  für  eines  Fürsten  Leicht* 
AU  «nibige  des  Frieden«  au  Nan-king  1842  die  Tiiare 
von  G«D-ton  den  Auelindem  geOtlnet  werden  sollten^  wideraetate 

«ich  da»  Volk,  und  der  Kaiser  erklärte»  des  Volke«  Wille  «ei  de« 
Hhamel«  Wille.  M) 

Die  Meipung  de«  Volke«,  ionofem  «ie  «ich  in  der  Ckschicbt- 
«chreürang  ausspricht,  ist  fttr  die  Kalaer  yon  höchstem  Gewicht 

Allerdings  war  da«  Urtheil  der  Geschichte  über  die  eigne  Regie- 
rung für  jeden  Kai  ser  ein  Geheimnis«  [§  33J,  aber  in  der  Gc^-ciiichte 
der  Vergangenheit  iand  er  den  Maassstab,  den  das  Bewusstsein 
des  Volkes  an  die  Kaiser  legt  Dieser  Maassstab  ist  nun  allerdings 
ein  sehr  strenger,  und  wir  können  der  chinesischen  aothentiacben 
Geschichtscbreibung  der  älteren  Zeit  nicht  uachaageiit  dass  sie 
«chmeichele;  sie  lobt  wenig  und  tadelt  viel  lud  ernst,  —  Nicht 
alle  Kalaer  freilich  ertragen  die  freie  Auenemng  der  Volk«- 
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meiiiuog,  und  griffen  M aas^cgelu ,  um  dieselbe  zu  beugen  und 
miscb&dUdi  zu  machen,  im  zehnten  Jahrhundert  vor  Chr.  wurden 
Spottgedichte  gegen  liederliche  und  schwelgeriache  Kaiser  fiberal! 
TeriMtet;  ein  Kaiser»  deo  das  ärgerte,  verbot  solehe  die Elirfarobt 
▼erldsende  Gedidit«;  4ft  sas^ie  zu  Ihm  ein  Weiser,  es  sei  beseer. 
4m  BiwUiche»  MeiauiK  in  BAchem  und  la  der  Rede  freie«  iiaiif 
1«  leeeen,  dem  eie  gleiche  eiiieni  Bergstram»  welcher  mit  Waaeer 
geßrilt  wwideratelillch  hiDabiotte;  anatait  Iba  tti  veratopte»  aiOaBe 
aian  aela  Bett  lieber  liefer  grabe«,  and  Jeden  erlauben»  aa  aagen 
uod  zu  schreiben,  was  er  wolle;  nur  der  Fürst  verstehe  daa  Re- 
gieren, «ler  die  Kede  der  SchrifUteiler  und  des  Volkes  frei  lasse 
und  aus  derselben  Nutzen  8cln)pfe. Das  ist  ^\  o}ll  die  Irübestc 
Gefahrdung  und  Vertheidigun*^  der  Freiheit  der  Moimini»«?  -  Äus- 
serung. Auch  jetzt  noch  bat  in  China  die  Presafreibeit  keine  andere 
fieschr&nl(ung  als  die  gesetzliche  Beatrafin^  voa  Preaavecgebeat  *0 
Mad  ala  daa  Vnrbat,  Ober  die  Peraeaeq  der  regiereaden  DynaaÜe 
sa  acftreM«a.<7) 

Sa  f«le  dea  Valkea  Stbnne  daa  Hinmals  BtfaaM  lat»  ao  iat  bi 
der  ReirpfaiiaB  dea  Volkea  Tbat  auch  dea  Himmela  That  Der 
achiaebta  aad  laaterbafle  Ifenacb  aoll  aiebt  Kaiaar  aeia,  aad  das 
Volk  darf,  ja  es  soll  ihn  verlassen;  und  wer  ihn  stürzt,  voUiuringt 
den  Auftrag  des  Himmels;  denn  schlechter  Regieruna  Lohn  iät 
unbedingt  der  Untergang  der  Dynastie,  's)  Der  Has8  des  Volkes, 
den  der  frevehjdc  Herrscher  verdietit  urjd  e.rlaiifft,  iat  das  Mittel, 
dessen  aicb  der  Uimmel  zu  seinem  Sturze  bedient.  Bei  schlechten 
Ftaten  nhnint  daa  Volk  seiae  Zuflucht  zu  mUderea;^)  uad  ea  iat 
gel  aad  reebt»  var  der  Tyraaoei  eines  Kaisers  zu  einem  unterge- 
heaeo  Ftotea  an  dflchtea,  aad  iba  aar  Oberaabme  der  Herracbaft 
au  bewegen;*')  aad  wenn  dabar  ein  Kaiser  acblecbt  regiert,  ao 
kaut  aelr  leiobt  eSa  weiter  Filrat  attfatebea,  welcher  ihm  daa 
Scepter  «aadet  Baad  windet  ;2S)  und  wiederboH  wird  achlec|iten 
Kaisern  und  ihren  Dienern  Bestrafung  durch  einen  besseren  Kalajter 
aogedrobt,  der  die  Gesetze  des  Himmels  treuer  vollziehe.«*) 

Der  Sturz  der  ersten  Dynastie,  der  Hia,  (von  2205  —  HbC» 
vor  dir.  wird  von  den  clMiiesis<  lieri  (icMchichtscbroibern  als  beson- 
ders lelirreicb  hervorgehoben.  Der  letzte  Hia -Kaiser  war  ein 
Wdatliog;  er  plOaderte  die  reichen  Unterthanen,  uad  wer  sicher 
aeia  woUte,  muaate  aeinea  Reicbtluim  Terheimlichen;  er  maclde 
aagaheara  Veraehweadangfn,  lieaa  eiaen  Teich  graben,  den  er 
«H  Wala  aalttlla»  ao  groaa,  dasa  er  Kähne  trug;  oft  feierten 
hier  flhar  lOQi  Wfatlinge  graneovolle  Orgien;  allgenieines  Saufen 
«aA  wllAa.Unaocht  i»  Gegeuwart  dea  Hote  war  de«  Hanrachars 
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Erffotzen.  Das  Voik  murrte:  ein  edler  Minister  machte  dem  Kaiser 
ei  fis(o  V(»rstelliiiin:en;  sei»  Lehen  »et  srhmachToM:  Has  Volk  könne 
nur  ttigcndhalte  Kaiser  achten  und  liehen^  blosse  Furcht  tiähre  zur 
Empörung  und  treibe  das  Volk  dazu,  einen  besacvw  Hem  zu 
suchen;  und  wenn  daM  Volk  sich  von  ihm  entferne,  wie  könne  er 
glauben  y  dasii  der  Himmel  ihn  beeehliizmi  werde;  der  ffimroel  «ei 
gerecht  und  erklSre  Mi  nur  flir  dfe  TngendÜnften.'  Der  Kaiser 
antwortete:  „bin  ich  nicht  onbeaebrlinkter  Herrt  wird  man  wagen 
sieh  am  empOren?  ich  fSrcbte  nichts^  ich  bin  «Icher,  das«  ich  nicht 
eher  aufhören  werde  zn  herrschen,  als  wenn  die  Sonne  aufhört 
die  Welt  zu  erleuchten."  Der  muthiue  Minister  wnrde  hingerichtet. 
T.sehing-tang,  Fürst  \     »Sf  hanij .  v  eranstaltete  dem  Krmordeteii 
ein  feiorlirhos  Trauerfest  unter  alls;emeiner  Thelltuihnie  des  Volke.»*: 
dafür  wurde  er  verhaftet,  aber  aas  Furcht  vor  dem  Volke  wieder 
freigelaaaen.    Ein  Minister,  Y-yn,  flüchtete 9  nncfidem  er  dem 
Kaiser  vergebliche  Vorstellungen  gemacht,  vom  Hofe,  w  urde  aber 
Ton  Taching -tang  aufgefordert,  zu  «einer  Pflicht  suHlelaiikehien; 
noch  Tier  Jahre  blieb  er  liebii  Kaiser,  aber  «eine  Warnungen 
wurden  verlacht;  da  floh  er  aum  aweiten  Male  au  T«ohing-tang,  und 
forderte  diesen  aur  EmpCrung  auf;  aber  erst  nach  langem  Wider- 
streben gab  dieser  dem  DrSvigen  des  Volkes  nach.  Die  Erscheinung 
einer Doppel.soni»e  und  lurthtbares  Erdbehet»  kiiii(lij»(en  das  nahe 
Ende  des  Herrs;cherhauses  an.  24)  Der  tromme  'i'schini»-tnT>cr,  der 
nichts  unternahm,  ohne  vorher  den  Himmel  im  Gebet  angerufen  zu 
habeO}  redete  seine  Truppen  folgendermassen  an:  „Ich  bin  nur  ge- 
ring; wie  sollte  ich  wagen,  Unruhen  in  das  Reich  zu  bringen?  aber  die 
Hia  haben  schwere  Sflnden  begangen «  und  der  Himmel  hat  ihren 
Untergang  beschlossen.  Jetst  sprechet  ihr  allet-wisii  vaser  Herrscher 
keine  Liehe  Dir  ans  hat»  «o  verlassen  wir  unsere  Knuten  /  wn  die 
lila  bestrafen  zu  helfen.   Ich  habe  diese  Reden  gehürt;  Bla  ist 
schuldvoll;  ich  fttichte  den  hSchsteA  Hen^cher  [de*  Hhmnel],  und 
ich  würde  es  nicht  wagen,  mich  der  Bestrafung  der  Hia  äu  ent* 
ziehen.    Der  Kaiser  sautet   seine  ünterthanen   aus,  im  !  richtet 
seine  Hauptstadt  zu  Grunde.    Seine  Völker,  ohne  Einigung,  sind 
uentg  geneigt  ihm  zu  dienen,  und  vergeblich  riihmt  er  sich:  wenn 
die  SoDoe  aufhören  wird^  so  werde  ich  auch  untergehen.  Solch 
Benehmen  der  Hia  fordert,  dass  ich  /tt  Felde  siehe.  Helft  mir  den 
Befehl  des  Himmeis  ausführen,  die  Hia  au  «trafen. «^t»)  Taching' 
tang  flirchtete,  man  kOnne  Über  sein  Verfithren  ungflastig  mtheilen, 
und  fragte  daher  seinen  durch  Weisheit  berühmt  gewordenen  Bfiol- 
ster  um  sein  Urtheil;  dieser  antwortete  ihm;  „Der  ffimmel  hat  den 
Menschen  Ihre  Leidenschaften  gelaasen;  wenn  die  Menschen  Iceinen 
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HMMher  IMtn»  wfiiwi  si«  im  Uocud^upg^  diAer  M  der  Uimniel 
«elbfft  dDOM  Menifliio»  dKe  Begienmg  anvortriuat  Aber  der  Hia- 
Fitst  «acfiÜB  VaUbar  «if  glulH^de  Köhlen,  weil  die  Leidensebaf- 

•  ten  sein  Herz  verwirrteD.  Der  Hittmel  hat  den  König  [Tsching- 
tant(]  mit  einer  huhen  Eiu.sicht  begabt  und  stellt  ihn  alJcti  Ländern 
zum  Muster  hin.  dem  wir  zu  folgen  haben;  er  will,  dass  dieser 
Fürst  die  Völker  leite  und  das  fortsetze,  was  Yu  gewirkt;  seine 
Gesetze  befolgen  heisst  die  deä  JKimmels  befolgen.  Der  ^ia- 
Wüt»i.'mi  flckaidig,  den  Uimmel  getäusclit  uqd  falsche  Befehle  ge- 
gebeo  so  beben ;  der  HiieeieL  bat  davor  Abscheu  und  hat  dem  Scbaog- 
Flinlee  den  Auflnig  gfegebee,  die  Vuikef  s«  kiteo.  Schon 
laoge  babee.die  VaUier  Ibre  Aagen  avf  deo  Sebeng-Ftotea  gench- 
tet  fite  F*at,  welcber  tiglicb  sieb  benflbt,  ieunei  tof^Mdhafter 
ao  weidee,  wird  die  Heieen  allef  VOlber  g ewienen;  aber  weoe  er 
stets  ist  und  voll  mn  Eigenliebe,  wird  er  selbst  von  seiner  eignen 
Familie  verlassen  werden.  Betlei88iä;c  dich,  o  Fürüt,  ein  hoheäi 
Beispiel  der  Tugend  zu  geben,  sei  für  das  \ Olk  ein  Muster  der 
ret  Ilten  iViitte,  welche  man  inne  halten  muss,  führe  die  Oesch&fte 
nit  Gerechtigkeit.  Um  gut  zu  enden,  inus«  man  gut  begiuoen. 
Weea  du  die  Gesetze  des  Himmels  ehrest  und  befolgst,  wirst  du 
fameer  die  Herrschaft  bewahren."  Tscbiag-tai^  selbst  spricht 
am  Volk:  „Der  ifia-FOiel  bat  daa  Liebt  der  Veroaaft  verUiecbt, 
hat  aei— m  YSlkeni  tenaead  UabÜden  aogefiift  niid  aie  «fttjardriekt; 
und  nicht  na  Stande«  aelciie  Oranaambeitee  an  erttsagea,  haben  aie 
den  oberen  nnd  unteren  OelMem  band  getban,  daaa  aie  uagerecht 
unterdrückt  seien.  Das  Geset?;  des  Himmels  macht  glückselig  die, 
welche  recht  leben,  unglücklich  die,  welche  das  Gesetz  übertreten. 
Ilaniia  liess  der  Himmel»  um  des  Hia  Sünden  kund  au  machen,  auf 
ihn  all  dieses  l^ngtück  kommen.  Darum,  so  unwürdig  ich  auch  bin. 
gbnriite  kth  doch  den  bestinailen  und  zu  fürchtenden  Befehlen  des 
IBieinrtrr  mich  fingen  zu  mfisseo;  ich  durfte  so  grosse  Frevel  nicht 
anbealraft  bniaen.  . .  Der  Hbamel  liebt  hl  Wahrheit  eeine  Vftlber, 
^ditaa  bat  der  groeaeVerlireldier  die  Flneht  etgrifie»;  den  Hhiieela 

'  Ordnung  Icann  nicht  waakea;  die  Völker  babea  ibve  KMfl  wieder 
ffewoenen.''  „Sa  l*nge  die  alten  Konige  der  Bia  nnr  der  Veraaeft 
folgten,  schlug  sie  der  Himmel  nicht  mit  Unglück;  alles  war  in 
Ordnung  in  den  Bergen,  Flüssen,  unter  den  Thieren  etc.;  aber  als 
ihre  Nfvrhfol^er  aufhörten,  den  Vorfahren  nachzuahmen,  strafte  sie 
■  der  Himmel  durch  endloses  Missgesc-hick :  er  bediente  sich  unseres 
Armes,  um  uns  die  Herrschaft  zu  geben/*  so  s[Nrach  ein  Minister 
'  den  iF-edimg-tang.2<»)  Zu  4em  Nachfolger  den. Taching -tang,  der 
"dIeHefli  iMhr  «nlMleb  war,  aptach  der  Minlater}  ,,ehi  weieer  FOrat 
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«Crdit  Mk  «elbcrt  v«llfeMiiMii  m  umtib&a,  nuA  Mb  vralM  Valent 
ist  es  M  ▼er«itoh«B,  steh  dem  G«iet  ««d  dee  WüMeken 

«einer  Ueteffhaneii  fttf ee.  Der  vorige  Herrscher  behan- 
delte die  Armen  und  Unglücklichen  wie  Mine  eii^üen  Kinder;  (iaher 
gehorchten  Ihm  die  Untertba«en  mit  Liebe;  die  Volker  der  benach- 
barten [\  asallen-J  Keiche  [vor  deia  Starz  der  Uiaj  s|»racheo:  wir 
erwarten  unsern  wahren  Herrscher;  wenn  er  kommt,  werden  wir 
▼OB  aller  Unterdrückung  befreit  werden.'* Die  hiniiiiÜ*ehe  Be- 
rufuDg  aum  Anfstand  wird  überall  stark  hervorgehoben.  ,,DerHU- 
Fftrst»  sagt  derselbe  Minister,  bekarrte  oicht  bei  der  Tvgeod«  er 
vDterdrackte  Ae  VDlker;  dämm  beediflixte  ibb  der  hOcMe  Heir- 
Bcber  Hiebt  mebr,  aoedem  weif  eeine»  Blieb  auf  aHe  Raiebe»  um 
««ftretee  m  buMeo  uod  aa  belebrea  den»  der  aeiae  Befelile  empfaa- 
gen  sollte;  er  anebte  ehiea  Mano  voo  teiver  Tagend;  da  batfen 
Tacbiog-tang  und  ich  denselben  inneren  Drang,  der  uns  mit  deiu 
Willen  des  Himmels  einte.  Der  lielehl  <les  HiramcU  war  odeobar; 
wir  empüngeii  das  Reich.  —  —  ^iicht,  als  ob  der  Himmel  eine 
hewondere  Vorliebe  für  die  Dynastie  Srhaini  liittte;  der  Himmel  liebt 
nur  eine  reine  Tugend;  nicht  der  Fürst  hat  die  Volker  verkuigt« 
sondern  die  Volker  haben  aicb  der  Tugend  uatertrotleB."^) 

Die  Dynastie  der  Schang  (17(i4»^im>  VMaok  BvlebEA  wie 
die  itta  m  tiefe  ÜDsittUebkeit  Dw  leiste  iCaiaer,  Sebe*«  war  dem 
Wein,  den  Weibern  und  ,tder  naaiistMndigan  Mnalk*'  eifebna»  and 
lebCe^  TOD  WMluigen  nm^eben,  ia  iHlden  AMsebweltaagea;  lobe 
Grausamkeit  verband  sich  «Nt  der  Matemen  SiaoBebkeit;  dne  neue 
Todesstrafe  wurde  eiDgeftthrt,  bidem  der  Venirtbeiite  eine  gidheude 
eherne  SUule  umarmen  niusstc,  und  so  Icbeudi»;  i^ehratea  wurde; 
der  Kaiser  und  seine  (vaitin  wohnten  den  «ranenvollcn  JSchauftpielen 
zur  Rclustifirung  bei;  einigen  schwan^^erf-n  Frauen  lie^s  der  Kaiser 
aus  Neugierde  den  Leib  aufschneiden,  einem  ihn  ernst  waroeodea 
Minister  das  Hera  aasreissen ,  und  andre  Tadler  seiner  Sitftea  bin- 
richten.  Die  ihrem  Gattes  übniiche  Kaiserin  T«o-ki  üess  eine 
Mebenbnblerin  ia  Stflcbe  Imaen  and  sieden,  nnd  sandle  ^liffi  Vater 
deiseliMn  die  Stflcbe  xa;  Aaderen  lleaa  sie  ans  bbsser  Inrnne 
•  die  Fflsse  absebneiden;  ebi  von  Ibr  etbAnler  Männer  •RaUast 
war  der  Sita  wfister  OnsieB.^*)  Sin  Weiser  sagte  zu  Sebe-ti: 
,,Alle  Völker  winseben  den  Stnns  dieses  Herrscherhaus» es  und 
sprechen:  warum  stürzt  es  der  Himniel  riitht^  warum  verjagt  er 
nicht  unsern  Kaiser?"  —  Der  Kai:*er  unt\\ m tele:  „Ist  es  nicht 
die  ADordoun^;  des  Himmels,  di»;  mich  /u  dem  gemacht  l>at,  was 
ich  bin?^^  —  und  jener  erwiederte:  „ach,  wie  kana  man  bei  so 
offeakandigeD  und  viellacben  Freveln  ervMtieiiiy  dB«e>.der  fliminel 
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•  «eit  DftM$  efbalton  ww^f*^  —  B«r  IBnito  de«  K«li«M  «fptaeh 
ttttbrn:  „Bie  Dyniirtte  tamn  Mut  uxket  Um  Rcidbif  regieren,  alles 
Volk  ist  dem  Laster  ergehen,  flberall  Diebe,  Liederliche,  Ver- 
brecher; die  Grossen  und  die  Beamten  beerehen  ungeschent  alle 
Frevel:  die  BWsen  werden  nicht  bestraft;  überall  nlchta  als  Hass, 
Klaü:eii.   Rache,   Feindschaft;   un«er  Herr«!€herhau8  ist  auf  dem 
Punkte,  einen  traurigen  ScbiiTbruch  zu  leiden;  die  Zeit  seines 
Unterganges  ist  gekomneD. . .  Wemi  der  Himmel  auf  unser  Haus  so 
¥i0le«  Unglflck  kommen  liess,  so  lte|(t^r  Chruod  darfai,  itaMider 
Kalwr  4im  Weio  erg«beB  iirt;  er  tdmnit  keiee  SMktUkk  mOie, 
wfeldto  er  aeMen  eoll,  nimtodelt  «od  eatfernt  die  aHee  Feadlleii, 
Mn  presel  dieM  Volke  4tm  GM  m,  ele  ob  «eFeMe  wiran  e«e.'<>o) 
Der  eüe  Wv-waeg,  ein  I^analleii-Ftlrot,  welcher,  alo  oobefewer 
Tadler  fom  Kaiser  ifis  GefUngiHss  geworfen,  dem  unwilligen  Volke 
erklärt  hatte:  „Wenn  ein  Kind  von  seineni  \  ator  nicht  geliebt  wird, 
so  ist  es  dennoch  nicht  von  (vehorsan^  und  Chrlurcht  gegen  ihn  ent- 
hundon,  und  nenn  der  Unterthan  .seinen  Herrscher  rn  fädeln  Ursache 
hat,  ist  er  dennoch  nicht  berechtigt,  ihm  die  Treue  zu  entziehen/' ^i) 
—  glaebte  sich sfiäter  doch  ^nraBetter  des  l^nndes  hemfen.  Er  ver- 
sanuiielte  mehrere  aadere  Farsten,  oetite  die  Verbreebea  des  8ehe-Q 
aoeetaaDder,  ecliie  HVHMr  «ad  Owwitakek,  wie  er  die  Strafea 
ymi  Vergehea  aueh  auf  dIe'Faniilie  dea  ScMd%0a  aoadebae,  die 
WtNh»  erbKeli  ttaeke,  fa  iMthiaaefa«  Wehi  ele.  vetadiweDde, 
#w  Velfc  daveh  Abgabaa  hedriefee  ete.  „Der  Kaiaer  4mM  Mkt 
daran,  sein  Benehmen  aa  bessern,  fleiehgaltig  vernachlässigt  er 
seine  Pflichten  gegen  den  höcht^ten  Hern»  und  gegen  die  (Deister  etc. 
Ich  e^age  dies«,  weil  ich  es  bin,  der  hieröber  die  Befehle  des  Him- 
mels empfangen  hat:  mun»  ich  nichf  diesen  Ünordfiun^eii  ein  fcnde 
laaehenl . .  Die  Frevel  des  ;^che-u  sind  auf  ihrem  ixipfelpuokt;  der 
HhauDel  will,  dass  er  gealSrzt  werde,  und  wenn  ich  dem  Himmel 
■Mit  gehorchen  wollte,  so  wfirde  ich  ein  Mitschuldiger  des  Sche>u 
aeü.  Ich  habe  itom  tthakael  vad  dar  Erde  die  Opfer  gebmahl»  aad 
ich  «Irito  ttidi  aa  eore^Sj^e,  aaa  die  iFcaiffiamei  veMagto  Stiafe 
aa  voUxieiiea.  Der  Hhaniel,  weicher  die  Vfiliusr  Hebt»  gewSbit  das, 
waa  sie  wtttiachen.    Die  üaeehuidigeo  wavdea  darch  9ehe-i^a 
Frevel  gezwungen,  ihre  Zuflucht  zum  Himmel  zu  nehmen,  und  ihre 
onterdrfickte  Tugen<l  liess  sie  Wehe  rufe»,  und  der  Himmel  hat  es 
erhRrt:  .  .  er  hat  mu  h  dazu  bestimmt,  Sorge  für  die  Völker  zu  tra- 
gen; diese  Bestimmung  stimmt  überein  mit  meinen  TrSumen.  und 
das  Loos  bestätigt  sie;  diess  ist  ein  doppeltes  Zeielien.  .  .  Die  Ge< 
aetze  des  Himmels  sind  klar»  Sah»«  erfüllt  keine  der  fünf  Pflichten, 
«Ml  veiialit  aie  ahne  Sahaa  gani  aach  WHikOr.  DerlüMel  hat 
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Ilm  y^moite»  IibA  4h  Völker  iuMUMo  Um.  JNe  Aftl^»  ■prtq^eD 
<lieMiB.Gfiui<i«i4>  »imt  wer  iniob  gut  1»«hMd«ll»  IsiwiDHorr,  irer 

.«.pich  Aber  mMw»AtUt  kt  nein  Feied.  IKeMr  Mweh  M  4eii 
Himmel  verlesMii  «ei  w<  «oeer  Feind. '^«9>  Die«  freudige  pCnilini- 
miiDg  des  Vpikee  n  dieeer  KeveletioB  wbd  »le  ele  eenee  Zmidken 
tev  Berechtigung  bestimmt  hervorgehoben,  und  die  Thal  des  Wu- 
wa«£»  wil  d  wiederholt  als  eine  edle  uud  fronnue,  naehahmoag8wür- 

,  dige  und  für  die  Fürsten  warnende  erklärt;'''^)  ik'i  ."Sturz  der  zwei 
Dynastien  wird  zur  Lehre  und  zur  Warnung  im  Chuu^king  wieder- 
holt besprocbee.  ^Weil  äche-u  das  Volk  gemissbandelt,  so  haben 
seine  Unterthanen  zum  Himwet  gefleht;  —  uod  der  Himmel  hatte 
M*tieidea  mit  den  VSlkeni ;  es  gescbeh  «w  Uebe  «n  den  Leideedeo, 
daee  er  sebe.Befeble  in  die  HiMle  derer  geb,  welch«  IVl^eed  he- 
<  «eaeeee» "  ^}  Sehe  -  e  beeiegt ,  verbrenet  akh  mit  «eieem  Pelleete ; 
die  Kftleerie  wurde  enthauptet.  —  Bemefkeeewertb  iatjioeh,  dees 
der  «weite  Kaiser  in  der  noch  sageohallen  Urselt,  der  skh  am  den 
5 taat  sehr  verdient  machte  und  von  dem  Volke  »ehr  geliebt  wurde, 
doch,  als  er  in  hohem  Alter  schwacli  und  iHssig  u  urde,  und  sich  von 
seinen  GroHHcn  nicht  zur  Abdankung  bewegen  lie^«  dMXCh  offne 

'   jbfmpüruug  dai&u  gezwungen  wurde.^^) 

Meng-tae,  —  der  Chinas  Staatslebea  fun.lMlsteik  erfassie,  — 

.  gieb4.  der  Revobtiee  in  gewieaer  Ait  eine  gesetzlicbe.GiriuwUege. 
Oer  erate  MIeiater»  aagt  er»  wenn  er  mit  dem  lüilaer  fetwcndtlat, 
eell  ehmD  tyieoniecheii  end  leetcilMifteo  Kideer  efe  ermahien; 
weee  dieeer  aber  aef  die  dritte  firmehawng  eiebt  hirt^  aoU  et»  da- 
nit  daa  Reieh  ideht  «elergebe,  eiaen  Verwaadton  des  Kaieers, 
welclier  an  Weisheit  aad  Tugend  ihn  flbertrfrrt,  zur  Herrschaft  be- 
rufen. Wenn  aber  dieser  Minister  mit  dem  Kaiser  nicht  verwandt 
ist,  6uU  er  den  lasterhaften  Kaiser  drei  Mal  ermahnen,  und  .wenn 

.   «Uess  vergeblich  ist,  soll  »  r  seihst  «ein  Auil  niederlegen.**) 

In  späterer  Zeit,  als  sich  die  kaiserliche  Macht  noch  stärker 
camieDtrirte«  wurden  allerdiega  hier  und  da  Zweifel  über  die  Recht- 
nAsaigbeift  der  Bevelution  wach.   Schon  zwei  hohe  lleamftft  dea 

.  8che*o  Tcrweigerten  dem  We*waBg<  ala  elaem  Em|»iicerdie,'Aaer* 
keatoeng,  vad  verlNmeteD  eich  freiwillig  ana  dem  <Reiofae(  aaeb  ein 
Verwandter  dea  lYa<>waag  aelbat  vetebgte  selaea  Beitritt*  aad^ftog 
alch  in  die  Verbaanang  anrtfek.«*)  Im  «weiten  /ahrh,  aaoh  €br. 

-  disputirten  zwei  Philosophen  vor  dem  Kaiser  über  die  Rechtmässig- 
keit jener  zwei  Kev (»lutiorMin.  Der  eine  erklärte,  die  beiden  ge- 
stürzten Kaiser  seien  Scheusale  gewesen,    und  s»>itMi  \(.ti  Ihron 

'  Volkern  verlassen  worden;  Tsching- taog  uod  V^u-  waiig  hätteu  nur 
dea  Wanadi  d^t  Vülket  erfüllt»  indem  eae  die  Tyraaaeaiattalep» 
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tmii  k§mn  wüi dtm-WM  im  Hiimnnli  g^haidak.  Pftr  mitn  «f« 
«Msrte:  „  80  >iilt  nfcd  wMroht  eb  Httt  mdi  sei,  imuI  MItl'llifi  «af 

den  Kopf,  und  so  prächtig  die  Schuhe  auch  seien,  man  zieht  sie  an 
die  Füssc;  es  ist  eiu  Unterschied  zwischeo  Hoch  und  Niedrig. 
Die  gestärzteo  Kaiser  waren  grosse  Verbrecher,  aher  sie  waren 
Fürsten;  Tschiug-tang  und  Wu->vang  waren  grosi^e  und  weise 
Miiniier,  aber  sie  waren  Untertbaueo;  uttd  wtfNi  ein  Uotottiiaii 

.  seineo»  Uerrscbei^  statt  ihn  äiveb  Ermahwi^en  «a^lbMMBn»  Urii 
Verderbes  at^Bl,  und  «ich  a»  nfAtm  Stelle,  seti&t,  so  Ui  er  «in 
Üvwpptsr.«  Als  iw»dtf',«ratakPli||o«opliliiBlhrf^^ 
•«C  de«  UiifniDg  der  laglenMd««  l>yQa«lie  itbwlas^-  d&a  wHh  dnli 
^imm  ^wobtlkm  ««f  d««  Thron  nfsbonMo»  naehto  d«f  Kaiser  d«r 
Diffmlall««  «clm«ll  «hl  Ende,  bdem  er  sagte,  Gelefarf«* sottten  aidi 
mit  dergleichen  Fragen  nicht  beschäftigen. 3«)  —  Jedoch  hat  sich  die 
altere  und  klassische  Auffassang  immer  erhalten.  No(  Ii  1372 schrieb 
der  chin(Nsi.st:lie  Kaiser  an  den  Konig  der  Franken:  „Alis  die  Song- 
Dynastie  [900 — 1280Jladterbalt  wurde,  so  vertilgte  sie  der  Himmel; 
nmd  die  Mongolen  kamen  nach  China  und  regierten  daselbst.  Der 
UissDi«!  oahro  aber  «inArgeniSMB  an  ihren  Übeltbsten,  stfirzte  sie  und 
■«iMi  ««iaeii  Anftrag  müA, . .  S«b«ld  «ieb  da«  Volk  Mftig  eriio- 
^e»  iMitOr  «rhoib  idi  noch  «ädi^  oi«.priv«t«iaDD»  vm  'dm  Volt  «n 
«ttfliim  -uid  den  Anteg  des  lIi«wiobi  «u  ▼«IlfttneDf  leli  fronle 
fon  VoUra  ««f  de«  Msoriiciien  Tiivos  'eriiobe«/<M) . 

Kleinere  Aolstfinde  an  einzelnen  Orten,  hervorgerufen  dnreh 
UDZufriedeuiieit  mit  «{«mi  kaiserlichen  Beamten,  kommen  oii  vor, 
sind  aber  ohne  soiuin  li(  iie  Bedeutung.  —  \V  i(  litiger  sind  einige 
AnfstSnde,  welche  ijei^en  emfnlrerisclie  \  asallen  gerichtet  waren; 
»o  vevsagte  unter  dem  zweiten  Kaiser  das  Volk  seinem  Fürsten, 
der  sieh  ge^Mi  den  Kaiser  «Qfbhnte,   nicht  nnr  den  OelMir«««!, 

.  ««DdmsMmite  aedi«eioliass«iidy«biiMiiDdtttdie.^)  > 

•)  ^OQ-king,  p.  305.—  •)  Ehenil.  p.  27.  —  •)  H(eag;-1aeii,  II,  8,  17»  — 

«•)jab*l(iaiig,  imTiliiov*Pai|thier,  p.  81.  —  >>)  Chos-UoK,  |^  a&.  —  «O-BM. 
p.  SIS.  —  '•)  Eben<l.  p.  230.      ««)  GOtzlafif,  Tao-kuang,  S.  90.     «»)  De  MaiUa, 

hist.  rr.  p.  24.  25;  Gützhiff,  Gesch.  ]).  —  «•)  Barrow,  Reise,  1804,  II,  43.  — 
«»)  Wniiams.  Tl.  d.  M.  I,  S.  If.S.  ~-  "*)  Mcnp-tsen,  U,  1,  If..  22.  —  »•)  Ehend.  ü, 
1,  16.—  Ebend.  II,  l,  32.  —  »')  Eb«iid.  H,  l.  4)  etc.  —  »«)  E]>en(\.  H,  6,  34.  — 
«»>Bhend.  II,  l,f6.— Chou-king,  p.  77;  Gützkü,  G«scb.  p.  40;  de  Miülla,  hißt.  I, 
p,  IM— 164..---  J»)  CUou-kiiig,  p.  81.  —  Ebcaid.  p.  83.  87.  93.  —  »»)  Ebeud. 
p.  99.  —  "*)  £ben4.  p.  101. 102. *•)  Eb^d.  p.  134  ff.  I6a-*154i  de  Mailla,  hisu  1, 
S8»  etc.;  Otttdafft'äeBch; p.  45.  Choa-khig,  p.  UO.  141.  -~  •*)  De  HaiUa,  I, 

p»  S88.'  Ühoo-liiig,    14«—  IS8.  —      Ebend.  1«S.  SOS.  S09,  —  Ebend. 
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nwUUH.  AM.  ^  i»}  d«  taiCkwMdiK,  p.  145.  ^         Qnignei  im 

Die  in  strenger  Stufenreihe  ß;egliederten  Beamten  g^hAren 
zur  llegienin^  uiul  nicht  zum  Volke,  sind  der  erweiterte  Mittel- 
punkt, die  Oro;;ane  des  Himmels -Sohnes  und  damit  auch  des 
Himmels  selbst;  ihre  natürliche  Beziehung  zu  den  Unterthanen 
dareh  Verwandtschaft  wird  mdgÜchst  dnrehselHiitten.  Sie  sind 
«ber  des  Katfeem  Dimer  nur  insoweit,  als  er  wirklich  des  Him- 
niels  VOTtraler  isl)  «nd  ide  sind  «il^lUch  die  nritieiteiWB  Organe 
des  Wunde  and  Ten  fkm  adbet  eingeaeiat,  dwnH  sie  seine 
Geseine  eiftlleo.^  Des  fittmmrie  Gesetz  Ist  ilire  kiklisle  Rlelil- 
sefannr;  sie  heben  dnreliavs  nisirt  die  «eftlKgen  Melmingen  nnd 
Launen  des  Kaisers  zu  vertreten;  nicht  die  Persönlichkeit  des 
grade  regierenden  Fürsten,  sondern  der  Wille  des  Himmels  soll 
herrschen.  Des  Kaisers  Befehl  gilt  nur,  insofern  er  mit  den  ewi- 
gen Ordnungen  des  Reichs,  mit  dem  Himmels<2;esetz  flberein- 
stinimt;  und  dieses  Höhere  haben  die  Beamten  selbst  gegen 
den  Kaiser  zu  vertreten ;  §flte  Minister  stehen  mit  dem  Himmel 
in  Verbindung.  2)  l  'nd  eben  well  sie  nicht  die  blinden  Werk- 
nenge  «eines  WiilkdrhensohU»  eonden  die  Vellslreeker  und 
Vertreter  einer  Idee  sbid,  sind  nur  diejenigen  «n-Steets^Am-  ' 
tem  beüdiigt»  wiAche  die  aiteii  Ordnnngen  dsn  Reieiis  etndirt, 
das  geistige  BewnsSlsein  des  Vellies  eri^naeisl  Im  nn%e- 
"nonmien  haben.  Nur  die  Intelligenz,  nicht  die  Geburt  befUiigt 
XU  den  Ämtern  des  Staatej^;  alle  Beamte  sollen  wissenschaft- 
lich gebildet  sein;  und  was  sie  als  die  ewige,  unantastbare 
Ordnun*^  des  Himmels  gelernt  haben,  das  haben  sie  auch  zu 
vertreten,  und  sie  sind  dafür  nicht  allein  dem  Kaiser,  sondern 
vor  allem  dem  Himmel  seihst  verantwortlich.  Der  Kaiser  darf 
nur  solche  Diener  haben,  welche  des  ewigen  Reichs  Bewusst* 
sein  in  sich  tragen.  Wie  der  i^aiser  dm  Wieni^l  ftr  das  Wohl 
des  Volkes  Terastwoijdleh  ist,  ao  sind  die  Bekinteil  dem  Kaiser 
ftr  AnIreebAaltang  des  Oesetses  Terantwerdich,  in  hOc&ster 
Instana  aber  dem  ffimmeL  Civil*  und  MiliI ftr- Mandarinen 
sind  besttmail  von  einander  geschieden;  jene  aber  haben  (h?n 
Vorrang;  China  ist  ein  bürgerlicher  8taat. — Das  Heer,  schon 
in  alter  Zeit  wohl  geordnet  und  geübt,  steht  an  kriegerischem 
Geist  hinter  den  Volkern  des  Westens  weit  zurück. 

Schon  in  der  Mitte  de«  dritten  Jahrtaw^eiidiS  wurde,  den  chine- 
sisches Jabibfidksrs  sufolgs,  eiae  geglisdsrte  fihitlMihng4es  Vel- 


mt 


Jim  wmä  utharltnnäm  iMgeBiJaiit;  JatoPtaHM,  MSICMNN^Fa- 
irfHeti  feradiDet,  Miel  Iii  leka  «HM«  TMe,  jeikw  4M«lbeii 

wieder  m  xeliD  U«terabUieilaDgen ,  deren  jede  wieder  dorch  flinf 
und  dano  durch  drei  getheilt  wurde,  al^o:  3(iüO.  360,  72,  24«  8  Fa- 
milieD;  jede  dieser  Abtheiluogen  stand  unter  einem  V  orsteher  und 
Leiter.^)  Sind  auch  die  Zahlen  unzweifelhaft  aus  sp&terer  Zeit  in 
<iie  frühere  übertragen,  so  ist  diese»  auliaUend  an  die  peruanische 
VcnittUuog  (Bd.  J.  §  117)  «rinBerode  EintlMiki^f  doch  sicte  mtkt 
alt,  «od  bMtelit  in  etwM  vtrü4erter  Weise  noch  jetzt 

Die  Bnrtitcp,  Koaii§»  yrtiigieiidi  MMdarioea«  weideo 
Didit  TOM  Volke,  sosdern  vea  der  M^fmmng  fewSklt«  helie»  Qure 
Vellweuht  tMt  vee  iwleii»  «oodem  von  ob«»  eHNÜtea«  Dar  eleiige 
Pell,  wo  Baunta  rem  Volke  gawAklt  w«i4eD,  lot  bei  weolg , 
bedeoteoden,  mehr  mtiMNun  verwalteeden  als  gebieteadea  Vor- 
stehern der  Dorigeiueiodeu.^)  Die  Unterijcheidung  der  Beamten 
vom  Volke  T^ird  im  strengsten  Sioae  durchgeführt.  Kein  bärger- 
ltdiier  Maodarin  dart  ein  Amt  in  der  Proviuz  verwalten,  in  welcher 
er  geboren,  sooderu  oiuss  von  seioem  Geburtsort  wenigstens 
60  Simdmk  eatfemt  bleiben;  keiaer  darf  ekb  eine  Fiau  aus  den 
ihm  UDtergebeaen  Familien  stur  Ebe  aebiBen;  Vemaodte  dürfen 
wobt  hl  4ereelbea  Pvoviaa  aagleMi  Ämter  bekielte»  41«  eieaader 
«atamaoftet  eiad;  die  Kinder. babar  Baamlaa  weite  la  dar  kal- 
aarlkliaB  Sebola  mi  Peking  amogeii.»)  Diaea  attoa  aoU  aieht  nvr 
die  UafiaHbalUebkait  der  Beamten  alebeca,  aoadera  sia  abeibanpt 
von  den  natirllcbem  Banden  der  Verwandtscbafl  etc.  lösen,  vrelche 
«!»*e  mit  dem  \ Olke  /.it^annnenhaltcii ;  sie  suUen  ixis  etwais  HüUere^ 
über  dem  Volke  stehen,  und  jene  Absonderun^smittel  haben  für 
diese  staatlichen  Kleriker  eine  alinlirhe  Bedeutung  wie  das  Cölibat 
bei  den  kirchlichen.  Die  streuge  Uaiformiruug  oUac  Mandafineo 
aatspricht  der  scharfen  8onderung  von  dem  Volke. 

Bei  der  Wahl  der  Beamteo  soll  nur  auf  die  Kaontaiflia  und  die 

.  alllüeba  B<inih|gBag>  akbt  anf  die  Cdbart  geaebao  wardaa,  imd  ein 
weieer  Haan  «aa  te  oiedrigilan  Famllia»  aall  dam  w«a%ar  waiaen 
aaa  kaiaerilebem  Gaacbleebt  voigahaa;0)  te  Vanerbea  dar  laMer 
gilt  ala  ein  Prevel,?)  hSebalena  gaben  BtaatorBelobanngen  bei  ver- 
dienten Männern  auch  auf  deren  Nachkommen  über,  nicht  aber  die 
Würden.^)  Die  böch.sten  Altni^ter  \vareii  oll  auä  deu  untersten 
Ständen.*)  —  Das  Studium  der  N ta.it ^diener  ist  sehr  genau  bis 
ins  Eliozelste  vorgeschrieben  und  durch  strenge,  bereits  von  Yao 
und  Schuo  angeordnete  Prüfungen  beaufsiektigt.  im  siebenten 
Jahrhundert  nach  Chr.  wurde  eine  Art  Central- Alfademie  gestiftet, 

1  «miC  iMkbar  attea«  h<ibaian  Ämlain  aieb  Vorbaiaitoate  aladiren 
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ttoMli». INt  MiA«teiiPiite8«r w«ite  im  IrilwliAiiPalliiit 
■bgeliftltai;  der  Kaber  mIM  glebt  die  TIhbiaüi,  iher  welehe  dio 
EsanlDaedee  Ablimdliingea  an  «cfateiteii  imbeii,  «ad  AUIt  daa  ür- 

>  tliea^)  Beavlieitangen  ▼an  Fragen  aua  dmCMiet  deaSteateavad 
derSflHicliMt  bUden  d4a  Haoptgefreaalaad  der  PrdfiiDgeo,  aber 
auch  Beredsamkeit  und  Gesefcicklichbeit  im  Versemachen,  —  als 
eine  DiscipHnirung  der  Sprache,  —  werde«  verlangt.  Die  Beamte« 
seihet  siixl  des  weiteren  Lernen«  nicht  (iherhoben;  von  ihren  Vor- 
gesetzten, sogar  vom  Kaiser  selbst  werden  ihnen  monatlich  V^or- 
trägc  über  die  \\  ii  litis:«ftpu  Pflichfen  und  Genetze  gebaICeo,)*)  Ihre 
Besoldung  bestand  früher  in  Ländereien. 

Die ßeauMchtiginig  der  Beamten  i^t  eine  der  wichtigsten  Pflieh« 
tea  des  Kaisers.  »Schun  prüilte  alle  drei  Jahre  alle  Beaaiiea  streag 
dbar  ibf 'Benehmen,  bekrfinte  und  bealfalle  sie;  Syiknrti  abadea 
dieea  aacb-i^  Rundrelaen  dea-Kaiaeta  aar  Beaaüiidiligaay  werdeo 
aehr  gelialiea,  voa  nandwn  Kaieawi  Jlbrlieb.  Noeb  jetal  irer- 
den  naeb  alter  Bitte  die  büberea  BMOntoa  Tem  Kaleer  beartbeilt, 
and  ibr  Lob  eder  Tadel  GiTenllicb  bekannt  gemaebt  ■  Gate 
Beamte  werden  belabat;  ei»  rwm  Kaiaer  aelbat  gesdaMenei^'nad 
aaf  eiae  bMaerne  oder  eberae  T^Mti  eingegrabener  liolii^siviicb  wM 
dem  zu  Ehrenden  in  feierlicher  "Weise  uberreidit;  der  hftchste 
J^ohii  ist  die  Errichtnntj  von  Ebienh<»gen.  —  Strengste  Crcsetzlich- 
keit  und  IJnhestechiiclikeit  ist  die  erste  PMidit  jedes  lieamten; 
selbst  dio  Minister  «Ifirfen  ohne  Krlaubniss  tles  KaiKers  keine  Ge- 
schenke annehmen,  und  müssen  daher  von  allem,  was  sie  kauten, 
Quittungen  aufzuweisen  haben.  üatersciilagttog  tob  (iieidero 
wird  mit  dem  Tode  lieatraflt. 

Die  Beamten^  vor  aHem  die  Minister,  babea  dem  Kalaar  iMinea- 
wega  nnbedbigten  Gehorsam  zu  leisten,  aondera  siad  atreag  Ter- 
pllicbtet»  daa  bMere  Geaalt  dea  flttmmeia  dem  Kaller  gegeatber 
waraend  nnd  nuibnend  ao  mtrelea;*i)  ate  imbaa  dem'blier  fort 
and  Ibrt  aebi  Ideal  fotMdbalte»  und  an  demaeibea  beranaabUde». 
»«Efai  Mbdater  aoll  daran  älleia  deafcea,  aefaMa  Beim  bi  der  Aaa- 
ffbang  der  Tugend  an  nnteratitaen  nnd  dem  Volke  nMMb  sn 
sein."  1")   Bbi  Mbitaler  dea  14.  Jahib/Tor  Cbr.  sagte:   ^wenn  ich 

■ans  meinem  Herrn  nicht  einen  zweiten  Yao  oder  einen  zweiten 
8chun  machen  kann,  so  werde  ich  mich  ebenso  schfinien,  als  wenn 
ich  anf  offcnilirheni  Platze  geschlagen  worden  wäre."  Ein  hoher 
Beainier  im  /w  eiten  Jahrb.  vor  Tbr. .  den  man  wegen  seiner  Frei- 
mtithigkeit  vor  dem  Zorn  des  Kaisers  warnte,  erklärte:  „der  Kai- 
aer nimmt  ifns  nur  darum  in  seinen  Dienst,  um  ihm  sein  Volk 
regieren  an  heilen}  onsre  Pflicbt  iat,  an  veHiiadem»  daaa  er  aehMo 
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Ruf  nicht  gefthrde.    Ich  bio  von  «o  hoher  Aehtutif  tor  seiiiem  Be« 
'tnib  erfitftt«  dass  ich  mich  seinem«  Dreosten  fUr  iiBifirAr4i§  hftlien 
wtfHe,  weoD  icli  ntid»  nidii  mü  Festigkeit  «Hera  widemetate^  mmn 

seift  AMhDbeeiiitriaU%eBkOaiite.»«0  HochgefalnBlMiMerf,  wUdo 
-elft  Mloister  den  TtHnheiten  oder  Lastem  seioee  Kaieete  ktSttg 
entgegentritt  Tecfau-U  sagte  eis  StetAelMt  anin  KtAw»,  er  Mge 
In  der  Wnlil  der  Beenie«  weder  der  Vemnnft^  -  noeli  der  €MiraeMlg- 

keit;  ja  man  filrcht«  sich,  rechtlichen  und  festen  Männern  Ämter  zu 
fibertragen,  weil  diese  den  Günstliiisjcn  entgeijenarbeiten  ^^  ürdeii, 
flenen  der  Kaiser  von  Jugend  auf  tjewcjlint  sei  Vertrauen  zu  schen- 
ken.-V)  —  Als  ein  Kaiser  im  znciten  ,fahrh.  vor  Chr.  sich  der  Tao- 
Lehre  zuneigte,  und  sich  von  ciuem  Tao- Priester  den  ÜesterbMeh* 
kettstrank  reichen  Hess,  %varnte  iko  eis  Maodmi  enut mtfr  seltlwr 
Tkorkelt,  und  da  seine  Mahnung  ▼ergeblieh  war,  entiiss  er  pUHs- 
Kdi  dem  Priester  M  Beeher  mid  tmak  ihn  in  Gagpeatriil  des 
Kiteer»«««.  tNaser  iidUil,  ihn  den  Kopf  nbminchlnge»,  ahet-te 
MudariD  «ntiroitete  Ifteheinds  ,»das  fcnmet  da  ja  oiebt,  diton  ich 
hin  «MtiiWIeli;*^  und  er  Mrde  hq{iiad{gt.s2)^A«i  medMb-digsten 
Ist  w«M  dag  VerfaÜiren  des  dnreh  rieine  Wolsii^  berOhmten^  Y-yn, 
Miniflters  unter  Tschincr-tang,  gegen  dessen  ausschweifenden  Knkel 
und  iNar;}iff»lfi^er.  INaf  hdem  er  den  jungen  Kai.«ier  vergeblich  /.ui 
Bessfrun^:  ermahnt,  sp<;rrte  er  ihn,  um  ihn  zu  be.«!sern,  ohne  wei- 
teres in  einen  cntternten  Pallast  drei  Jahre  lang  ein,  wo  er  seinen 
Grossrater  betrauern  und  sich  sugleich  eines  besseren  Lebens  he 
fleissigen  sollte,  und  gab  ihm  strenge  Verbal (un|fi^egeln  mit.^) 
Hteh  dem  Bebn^king  gelang  ihn  «Heae  Kur;  4er  Kilocv  heloAMte 
reaijgaeineSchvId  vndveinpiaeh  denatM|*Bieh  in  boaaeta)  nach  An- 
dern wnrde  der  kühne  Mhdstier  npiter  Ton  Kailier  Idngerielrtet 
worauf  der  Hinmel  dnreh  einen  finetem,  Uber  das  Land  veihraitetea 
Nehel  seinen  Zorn  filier  diene  That  en  erkennen  gah.>») 

Die  Verantwortlichkeit  der  Beamten  (Ur  dieAnfrecbthaltung  des 
Gesetzes  in  ihrem  liereiche  geht  sa  weit,  das«  die  Schuld  nicht 
entdeckter  Verhrerhen  auf  jene  flBlIt,  So  wurde  noch  im  fiirilte» 
Jahrb.  nach  C  hr.  ein  hoher  Beamter,  weil  er  Räuberbanden  nicht 
nur  Strafe  zu  ziehen  vermochte,  zum  Tode  verartbeilt. 

Die  liOciistenBeaniten,  die  Minister,  werden  schon  in  atterZeit, 
-^beatinttt  «dien  hn  nwOlflen  Jahrb.  vor  Clw.  in  seebs  Abthei- 
hnfpen  g«flieiit,  die  duieh  ZertbeHnng  binweUen  a«f  nenn  oder 
nehrktiege».  Dieae  aeeha  BUnlaterien,  deren  Zohi  anch  jetat  noch 
besteht»  haben  nach  den  Sehn -hing ^e)  folgende  Vefwalttfngn- 
ewefcj^t  f •  einlftnlsteiluni  fet' Airdle  R  egierungdeeHeichs,  denren 
Haupt  zugleich  erster  Minister  ist; — 2.  ein  Ministerium  für  Lehre 
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ü»t«rrkh«  mtgt  ibSür,  dum  «Im  Vnic  to  M  Mi#oo  tmA  in 

seioeD  Piicirten  unterrichtet  werde ;  *^  3.  ftr  ^  Beobtchtang  lier 
Ceremonien  im  Kultus  so  wie  im  bürgerlichen  Leben 4.  für 
die  Vertheidigung  des  Reichs,  lüi  du**  Heer  und  den  Krie»;  — 
5.  fttr  die  A nwen  (i II  ri g  der  Gesetze,  Bestrafung  der  Verbrechen 
etc.;  —  iür  (lio  ü [Ten fliehen  Arbeitet»,  für  die  Sicherheit  uod 
Zwecfcmfissitjkeit  der  Wohnungen ,  für  den  Ackerbau  ofc;  dieses 
Ministerium  zerföUt  nach  andern  Berichten  in  awei  oder  drei.*') 
An  der  Stelle  des  zweiten  wird  oh  das  Ministerium  der  FinABSes 
gflMtzt,^)  und  dieas  ist  die  noch  jetzt  geltende  GUiederung;  die 
BeralhtehtigVBg  &m  Unterrichte  AHt  dem  dritten  Miat«t«rhiBi 
ML»)  Der  erete Mfarfeter  hU  eehr  «vAuigeraiebe  Peftyhee  md 
m-  m  dter  Zdt  al^HBeh  eie  Btiah^KeoBlei.*«)  Wege»  4er¥M- 
tiglieit  des  Kalender«  [f  ftd]  ist  wmk  äm^  heeodder«  eetteneaii- 
ech«  Behörde  eingesetrt,  «rakhe  den  Kaleedei  le  aIhM  ■ainew 
eetieiiomhdiea  «ad  aatieiegMIien  Tliattaa  aa  aiachea  hai  8eh»B 
vor90e0  ▼orChr.  haataad  dieae Eiariahtaag  wie  jeUt  noch;»)  nach 
alten  Gesetzen  sollen  die  Vorsteher  diese«  Tribunals,  wenn  sie  die 
Himmels •  Erscheinnngeii  laUch  berechnen,  uud  eiue  »Sonnenfinster- 
niss  etc.  ohne  vorherige  Ankündigung  der  Astronomen  eiBtrittf  mit 
dem  Tode  hestrait  w  erden.^)  In  der  Mitte  des  17.  Jahrh.  stand  der 
Jesuit  Adrun  Nchali  uns  C«jln  an  cIlm*  Spitze  dieser  Behörde,  and 
Europäer  waren  bis  vor  Kurzem  noch  Mitglieder  derselben. 

Civil-  und  Miilt&r-AlaadariaeB  wurden  schoa  in  der  Mitte 
dea  dritten  Jahrtauseoda  ver  Chr.  auch  in  den  äusseren  Abzeichen 
oatanehiedea;  jeae  haHaa  auf  derBraat  aad  daaiRfioka»  die  Bilder 
VM  Vü^a  gaaUcfct,  diaae  die  BUdir  vaa  vierfMgea  Raahth&e- 
ftta.**)  la  Jeder  Pia? hia  «teht  aehta  de»  mit  aa^gedehater  Uacht 
regieMDden  GoaTaraear  eia  OhafheMlahaher« 

Daa  Heer  healaad  aaa  Faastruppea,  Raiteni  aad  Wagaa;^) 
aeaare  Veiladerungen  gelMa  aaa  hier  alalita  aa»  Anawihlaag  tob 
Mannschaften  zur  besonderen  Ausbildung  io  den  Waffen  ist  schon 
aue»  den  filtesten  Zelten  erwähnt.  3')  Besoldung  erliielten  die  Krie- 
ger schon  vor  Kong-f«-tse;  jedoch  werden  rej^elmSfsige,  stehende 
Heere  erst  unter  den  Tang- Kaisern  (ülb  —  1)0?  )  eingeführt,  wäh- 
rend vorher  alle  waffenfähigen  Mfinner,  zu  bestimmten  Zeiten 
WafTenflbungen  vornehmend,  nur  eine  Artßürgerwehr  bildeten.^**) — 
Aasaer  dea  eigentlichen  Söldlingen  giebt  es  noch  colonisirte  Milizen ; 
die  esalea  Blilitär-Colonien,  Adcerbau  und  Kriegsdienst  zuglekh 
hetraiheBd,  waidea  Im  swetteo  Jahrii«  var.  Chr.  begnadet;  zuerst 
wBidea  die  Gieaiea  dmrch  ala  headkitst,  aÜffhttdaiB  wOata  Llhide» 
raiea  dvtch  ala  atha»  gamadit;  die  AkMt  geaaliah  nater  nilMiri- 
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scher  Dbdplio;  der  Erfrag  gehörte  dem  St»»t,  die  KM«  den 
Heere.  -~  Die  gegenwftrtige  Sl&rke  des  Heere«  b  FViedene- 
MfAUm  lü  auf  de»  Pafhier  Um/m  mm,  ia  WiidldMEeil  aller 

viel  geringer. ♦<>)  Der  gru88te  Theil  tM.  bld8»e  Bttrgerw^r,  uad 
regelmässig  organisirt  sind  etwa  nur  80,000  Maoti.  —  Im  Gaiuen 
bat  da»  Heer  weni^  kriegerii^cheu  Geist  und  eben  so  wenig  kriegeri- 
sdbc  Form. ^ — Die  Anführer  tragen  selten  8§bel;  die  WatTe  ist  eher 
eine  Last  als  eine  Ehre.  Im  Sctii-kiiig  wird  oft  über  des  Krieges 
iiod  der  Waileo  Lästigkeit  geklagt;  statt  mutbiger  SckUcbteoge- 
a&t^  fiadeo  wir  da  meist  nur  Trauerlieder  über  daa  Looa  des 
Kfkgei«.  mWIa  ist  der  Berg  so  lioch,  wie  ist  das  Thai  so  breit,  und 
imner,  immer  oodisieb  icb  so  weit,  so  weit!  sieh  ich- Uhui»  in  Kampf 
«nA  fiticitt  und  aiie«  iiebfi  to  der  lleiiiMilli  docl^<*  ^  »Wo  'mt  4lm 
dia  ^kUmshon  i«?doirte9  Wo  ietelp  T«gj  dü^vitii  wm 
Utkm  gimt.  Doo.M^t  A.acinrar6oM  «oiwOkrt  mChto«  ne. 
^  HBUb  jtdi  a«r  die  «odre  iwUebt  Wo  lat  nidKiwift  okhl 
te- CUntk^diliiteA?  Wo  ieteNilfcuHililffr,  dcnoebW^ibMt 
Iblül?  O  web  uns,  die  wfar  laiaaea  Waffen  tragen,  «alkmcbe« 
gleichsam  sind  wir  oicbt  gezfiblt!  Wir  sind  nicht  Tiger,  niebt 
Rhibucürüiij^e,  was  gebn  wir  diuiii  du rcb  Wüsten  ininiei  zut  O  weh, 
man  giebt  uns  armen  Kriegertrusse  vom  Moi^a  bis  ^mn  Abend 
keine  Ruh!"*^^  —  DieDisciplin  im  Heere  ist  streng;  Prüi»e!,  selbst 
bei  den  OfTizieren,  ist  Hauptmittel.  —  Das  Zeichen  zum  Zusammen- 
treten des  Heeres  wurde  scbou  im  ^4abch.  vor  Cbi«'  dwvdi  F.e«ar^ 
«Igwde  aal  Beigea  gegebeD^^') 

p.  SS.  —  «)  WSßm»,  R.  «UlfÜi^I,  a  380.  —  >)  SiiM*ilkvbift.S>fk4M; 

WillittiM,  I,a349.  —  •)  Meng-tseu,  I,  2,  30;  Chou-king,p,  253.  —  ')Meng-t^ou,n,a, 
26;  ChoTi-kingjp.  150  — •)Meng-t*eu.  IT,  2.  26.  —  «)  F.»>ond.  II,  2,  50.—  >ö)Gützla9", 
GtJsch.ö.221.  —  »»)  GfttzlafT,  Taokuang,  8.  57.  —  '  ^  j  Du  Halde,  Dcscr.  de  la  Chiae, 
1736.  H,  39.  —  »•)  Meng-tseu,  T  ,  5,  19  —  «<)  Chou-king,  p.  21;  de  Mailla,  htst.  T, 
p.  95.  ISl)  Yr  160l  —  1*)  QflUlaÜ,  iao-kuaug,  S.  57.  —  **)  Braam,  Iteiae,  1, 
S.  SM^  —  Heag^a,  1»  Uk  IL  18,  >•)  Cai9«4(jag,  p.  10».  JlbHii. 
p.  It7.  —  De  ICaUla*  XU,  p.  18.  ^  STeanwoa,  b.  lUgsn,  1^7,  p.  88.  — 
«•)  Gfttekfl;  Gasch.  p.  106.  —  »)  Chon-ltiDg,  p.  97.  98;  GfttslaS;  &  4S.  —  •«)  Da 

Guignes,  ebend,  p.  91  DeMaiUa,  V,  p.  105.  —  ••)  Chon-king,  p.  257.  340. 

—  Ebcnd.  p.  le  lisr,.  166,  288.  — Vgl.  deMaüla,  hht.  I,  p.  92.  — Ebend. 
I,  p.  89.  91.  92.  »0)  De  Gti^gncs  im  Chon-king,  p.  340.  —  •<)  Williams,  d. 
Mitte,!,  S.  325  etc.  —  •*}  Do  Maiila,  bist.  1,  p.  54.  89.  —  ••)  Cbou-king,  p,  66. 
Ideler,  Zeitr.  d.  Chin.  S.  15y.  —  >*)  Chuu-kmg,  p.  372.  67.  —  •»)  De  Mailla,  hist.  I, 
p.  30.  —  ••)  Chi-king,  p.  233;  Ebeud.  II,  3,  3.  —  De  Maill*,  hisL  I,  p.  15;  CUi- 
king,  p.  S83.  —  Ma-taan-lin  bei  Klaproth,  notioe  tte.  p.  48.  —  *•)  Biot,  im 
Joara.  AäaL  IT  ter.  t.  XV,  p.  888  etc.  —  Qttilaff  j  ^•Ivaag-,  0.  51. 
«■)  innbaaa,  B.  4.  Mllto.  1, 8. 888, «•)  8drf»UBfl^  II,  10,  <aaA  IMart 
«•)DelfriUa,II,p.4«. 
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Dft  der  KaImt  wie  iUt  Wu^Mmm  ^wt  ^  Volbiraeker 
6imr  ÜM  «M)'  die  B«atlhiigteii  des  HinMi^ls,  Um  eigne^  Per- 
9(Hi1leblceit  abet  «iieseir  Idee  sefaleohterdlngs  QBtenmordnen 

haben,  so  bedarf  es  ijn  Staate  noch  einer  Macht,  welche  dias^e 
Vollstreckung  des  iiimmlischen  Gesetzes  bewacht,  -  einer 
Macht,  welche,  atisserhaib  des  die  Sinne  leicht  verwinendeu 
Geräusches  der  Staatsmaschine  stehend  und  uiibeüii  iiigt  an  der 
verwaltenden  Thätii^keit,  eben  nur  als  Wächter  der  Ordnung 
zum  Rechten  zu  selten  hat,  ob  da  alles  im  richtigen  Gange 
mä  «lies  an  «einer  gesetzmiMigeii  jSleUe  ist.  Wie  der  Fürst 
tmä  feine  Beamten  die  Organe  der  liliiiiiillifliieii  TfaAtigkeit 
In  Beaieliung  auf  4e»  Vdlkierlebeii  stiid,  eö  betef  es  Boeli  eüies 
OfganS)  welciie0  4le  VerantwertlieUeiiy  die  aHe  aetffen 
Staata^ledev  dem  Hinmiel  gegenObftr  hebte»  w  Wakifceit 
maeht,  M  SdiaMUgeii  aar  Reehenaehall  afieben,  «aii  den  Iber 
dee'  Hlnaael»  (Maongea  Hiaaaaaelireiteadeii  '«In  Vettf  annifen 
kann.  Das  aind  niobt  Vertreter  des  Volkes,  denn  des  Volk 
ist  schlechterdings  die  passive  Seite  des  Staats,  und  hat  sich 
in  das  Regieren  nicht  zu  mischen ,  — sind  nicht  V  o  1  k  s -Tribunen, 
sondern  Himmels-Tribimen,  oder,  was  dasselbe  ii>t,  Tribunen 
der  Staats-Idee.  Sie  sind  an  der  Verwaltung  nicht  betheiligt, 
stehen  unpartheiisch  ausserhalb  der  Kegierungs-Rewe^ng, 
aber  sie  haben  ein  machtvolles  Veto,  wo  sie  die  unantastbare 
Ordmiag  deaalten  Reiches  veaUtaisehea*  £«  alwl  die.Ko-tao, 
CeMoreHy  von  den  BeamM  geftreltfet,  von  dem  Voflke  als  die 
Beaehfltaer  der  Oesetae  ^ehrt  Sie  sind  in  dem  Staate  von  ob* 
jectivem  Charakter  daa,  waa  hei  nna  die  Volksyertrelong  ist;  nar 
haben  aie  in  China  nieht  daa  Velk,  aoodern  eine  Idee  au  verti^ten, 
nicht  ein  lieh  i^efiadanidea  BewvaaiMla  sendem  eisen  «nah* 
iBdevlieheD  Oedaaken;  sie  elad  die  Wftchier  dea  faiaialiailhea 
Reiches,  das  Gewissen  des  Staates.  Sie  werden  erst  einige 
JahrLuiideile  vor  Chr.  behtiinniter  erwähnt.')  Es  liegt  aber  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  die  rein  ideelle  Macht  der  Ko-tao 
nur  60  lange  und  nur  dann  eine  rechte  Geltun^:;  hatte,  als  im  Volke 
selbst  ein  reges  Bewusstsein  von  des  Staates  ^^  esen  und  Bestim- 
mung vorhanden  war,  und  dass  es  auch  in  China  Staatsmänner 
genug  gegeben  hat,  welche,  ihrem  eignen  Gelüste  nachgehend, 
eich  nm  Ideen  nieht  kümmerten;  ein  Vo]k  ist  aber  nur  so  lange 
em  weltgeichichtUeheai  alA  ea  tberhaapt  eiaa  Idee  tiftgt  «ad 
ToUlUirt 
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Die  Ko-tao  wohnen  den  Sitzungen  ifer  BeMf^n ,  seNist  der 
Ministerien,  aber  ohne  Stimmrecht,  bei,  untersuchen  die  Acten, 
«iurchreiseti  das  Reich,  um  (fherall  «olbst  zu  sehen,  wie  die  Gesetze 
gehandhabt  werden,  und  dürfen  sellist  den  Kaiser  tad ein  und  gegen 
»eine  Handlungen  Protest  erlit  hen.  Sie  haben  zahlreiche  »eheiine 
Diener,  sind  daher  von  dem  Lebei»  der  Beamten  oft  genauer  unter- 
ricbtet  als  deren  nächste  Vorgesetzte,  berichten  über  das  amtiiche, 
wie  {Iber  das  Privatleben  der  Beamten  an  den  Kaiser;  sie  sind  die 
SffentHcben  /Lnkll^|er,  und  ihre  Aussagen  bedfirfen  keiner  Zeageo.*) 

Dbm  die  Censoren  gegen  die  Abeichten  oder  Handiongen  des 
Kaieera  in  Mamen  des  Cleaetoee  Ehsprueh  erbeben  >  wkd  efl  er- 
wSlint;  ale  bezahlten  aber  nicht  selten  ihre  POicbttreme  mit  dem 
Leben.  Im  aweiten  Jabrb^  vor  Cbr.  Terlangte  des  Kataera  Mutter» 
dasa  dieser  seinen  Sohn  von  der  Thronfolge  aaaachllease  und  'einen 
andern  Fürsten  zum  Nachfolger  erwShIe;  ein  Oensor  protestirte  in 
einer  Denkschrift  dagegen:  der  Kaiser  gcliorchtej  aber  der  OeuHor 
fiel  hal<l  darauf  unter  dem  Doiciie  vonMeuchelniürdern.  Ein  ande- 
rer Censor.  >velcher  bald  darauf  über  die  Sitten  der  Kaiserin-Mutter 
Heschwerde  erhcd),  wurde  durch  die  Klinke  derselben  zujn  Tode 
gebracht.^)  Im  zehnten  Jahrh.  nach  Chr.  wurde  eine  kaiserliche 
Beiachläferin  von  der  Kaiserin  gemiaahandelt;  weinend  klagte  jene 
beim  Kaiser,  erhielt  aber  in  dessen  Gegenwart  von  der  Kaiserin 
einen  Backenatreicfa,  und  gteieb  darauf  auch  der  Kaiaer  seihst.  Er 
trug  nun  bei  den  Cenaoren  darauf  an>  die  Kaiaerin  ihrer  Wiide  zu 
entUebten  und  ale  auentiaaaen;  diese  aber  antweiteten  ihm  atrenge, 
diese  aieme  ateb  nlcbt,  und  verweigerten  IbreZuatlmmnng.^  Etwa» 
afiter  wollte  eh  Kaiser  aeine  Gattbi  veratoaaen  und  eine  andere  an 
Nifie  Stelle  setzen,  aber  die  Zensoren  wideraetaten  aieb,  und  der 
Kaiser  konnte  seine  Gemahlin  nur  durch  eine  falsche  Anschuldigung 
entfernen. •)  Eii*  anderes  Mal  versetzten  die  Censoren  einen  Mi- 
nister in  AnklagestaTHl ,  welcher  gegen  die  Tataren  den  Krieg  an- 
schürte,'^) und  rügten  Verschn enflnn?  oiiics  Kaisers,  der  sich 
mit  grossem  Aufwand  einen  neuen  l'allast  baute. 's)  Im  fünfzehnten 
.lahrh.  nach  Chr.  beschuldigten  sie  einen  Kaiser  der  Ketzerei;  da- 
für wollte  dieser  sie  verurtheilen  laaaen»  aber  die  Richter  sprachen 
sie  frei^  und  aia  der  Kaiser  sie  meuehleriach  ermorden  lassen 
woUte,  verweigerten  die  Eunuchen  die  Ermordung.^  Ein  Kaiaer 
Keaa  eine  buddbiatiaehe  Pagode  bauen,  um  ein  hohen  Alter  au  er* 
reichen;  die  Genaoren  erklärten  dieaa  fidr  wtderainnig»  daa  Geld 
werde  den  Armen  abgepreaat«  und  er  vergrSaaere  dieNotfa.if)  Noch 
jetxt  ateben  &e  Oenaoren  Hi  Anaehn;  ala  der  vorige  Kaiaer  Tao» 

kuang  im  Jabre  1832  einigen  reichen  Leuten  >  welche  nur  Unter- 
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rtitotog  d««  Ina^Bnite  Vtllwi  viel  ^Ükmt  AnsitidHMiDgra  ud 
Titel  gegeb6ii  hfttte»  warnte  ein  GeaMr  4m  Kaiaer»  diaia  aa  wie- 
ftoiMea,  dena,  sagte  er,  wena  ffelcba  Leate  Tita!  ftbr  GaU  ke- 

kommen  können,  dann  sind  alle  Aussichten  für  den  armen  Gelflinteo 
verloren;  Talent  und  Gelehrsamkeit  werden  den  Staatsdienst  ver- 
lassen, und  Reichthuiii  uin\  Dummheit  daiür  eintreten.  Der  Kat^ter 
nahm  die  Rü^e  stillschweigend  hin.")  Auch  wegen  Verkaufs  von 
Ämtern  nnd  wegen  V  erschwendunu  durch  Pu(/  nnd  Weiber  musste 
der  Kaiser  ernste  Rügen  anhüren^'^)  derselbe  Fürst,  der  eineo 
groaaea  Gelehrtea  liir  die  Mahnung,  nach  dem  Vorbilde  des  Alter- 
tfanaia  aa  regierea»  aiit  lüüfiaaifcaa-lliakea  aad  dhra^ftlHlgarVerbaii- 
aaag  beatiafle. 

1)  De  BfaiUa,  Tust,  n,  50«.  Ift3.  — DaUalde,  DtMr.  d»l»Qhine,  1736, 1.  p.  5; 
n,  p.  30  De  MaUIa  II,  p.  585.-     Ebenü.  DI,  p,  8.  — *)GttUlaff,Qe»ch.S.  31S. 

—     F.bon.l.  S.  322.  —  ')  Ebend.  S.  350.  -  •)  Ebcnd.  S.  '^24  —  ^)  Ebcnd.  8.  4W.— 
»•)  Ebeiid.  S.  497.  —  ")  Gütelaff,  Tao-kuang,  S.  45.  -  ")  Ebend.  S.  55. 

Die  dvrcli  hohe  Einkommensteaern  und  Zölle  eriangtea  be- 

träcbtlichen  Staats-Eiininliinea  werden  in  einer  im  ganzen 
Alterthum  son.st  nirgends  vorkoiumenden  Ausdehnung  zu  einer 
h'iH  ins  Kieiiihte  hinab  väteilicli  und  vormundschafUieh  sorgenden 
Verwaltung  verwandt:  alles  wird  von  oben  herab  geordnet,  das 
V^olk  wie  Kinder  geleitet.  In  der  Sor^e  iür  den  äusseren  Le- 
bensuBterhaU  des  \  olkes  und  l'iU*  die  Ordnung  und  den  Verkehr 
im  Reiche y  im  der  Einrichtung  von  Magazinen  und  Hospitälern, 
in  Strassen-  und  BrückeabaHleiiy  Waaaer-Regulirnng  etc.  hat 
der  chinesische  Staat  in  der  gaaaeii  heidnischen  Welt  nieht  seines 
GleicheB.  Wie  dar  Biaunel  alle  seiM  GeaehOpia  nihrt  «nd  die 
Natwr  in  Ordmiag  hAU,  ao  nvsa  auch  die  Ragieraag  ftr  das 
Laben  aller  Bfirgar  T&teilicli  aoigaa.  Mit  diaaan  groasartigen 
Arbeltan  sa  gemeliiiiAtaigeii  Zweckaa  ist  daa  «hiaesiache  SlMft^ 
laben  and  innigste  ▼erwachsen ,  er  roht  auf  ihnen  und  iat  ana 
ihnen  hervorgegangen.  Die  ungeheuren  Überschwemmungen 
der  ältesten  Zeit  machten  eine  ungewöhnliche  Vereinigung 
grosser  Volkskräfte  nothwendig,  um  den  wilden  Naturmächten 
den  Boden  abzuringen;  und  diese  gewaltige  Concentration  der 
l^räfle  schuf  recht  eigentlich  das  Wesen  des  chinesischen  Staats; 
die  alten  grossen  Kaiser  haben  ihren  Ruhm  durch  die  Bewäl- 
tigung der  Wasserfluthen  erraagan«!)  In  West- Asien,  bei  den 
Völkern  des  starken  Soliiectea,  aehwang  wohi  der  Icfilina  AlcM, 
der  gewaltige  JAgw  vor  dem  Herrn  <^  aioh  zum  Herrscher 
6Bpor,*-in  China  iat  de«  Staaten  Stifter,  wer  alle  Valkakiifie 
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m  pmumtf  in  «Ueii  »«iiKvThblkn  tag  fai  etHteier  gir^i- 

teaden  Qrnizeit  vereinif  feii  und  za  grossen ,  änf  TerstAndiger  Be- 
retiluning  tirid  geiueiuäauiei'  AMtr€Uiguii|j;  berulieudeil  Aibüiteii 
leiten  kann. 

Der  Unterricht  und  die  Erziehung  zu  wirklichen  Staats- 
bürgern ist  wesentlich  Sache  der  llegierong«  Die  llegieiuii^ 
errichtet  S  eil  nie  II  im  nusf^edehntesten  ^laass^tabc,  be.inf<;ichtif;t 
ilire  Leitalig  Und  uimuit  die  Examina  ab.  De«  Staate«  UeseUe, 
überhäuft  «eiii  geistiges  Bewusslseuif  dieSitüiohkeit,  vw  aUeni 
Ftetüt  gegen  die  Eltern  md  Gehorsaai  gegen  die  Gesetze,  uid 
Musik  sind  Hauflgegentl&nde  de»  Untornehts.  Quiias  Staat 
nilit  nicht  aaf  einer  Petednlichkeii  and  nieht  auf  tar  Wittkdr» 
eendem  anf  einer  Idee,  nnd  er  kann  nnr  beelelMn,  wenn  dae 
VoHi  dieeer  Ide«  eich  wahriiall  bewneet  iet,  er  rokt  etfUech* 
terAige  int  der  EiiEenntnise;  je  nnteMrIehteter  dae  Veik,  mm  eo 
Mbendar  der  Staat  Die  Mneik,  ein  Gegenstand  dee  V^ks- 
Unterrichts  soH  den  Mensehen  an  Harmonie  und  Ordnung  ge- 
wöhnen, er  soll  lernen,  in  der  nnbedingten  Unterordnung  initer 
das  Gesetz  den  Einklang  ilcg  Ganzen  zu  erzeugen  und  zu  be- 
wahren. Chinas  ganzes  Staatsleben  ist  gewissermassen  eine 
Musik:  der  Komponist  ist  der  HiinineL,  und  der  Dirigent  der 
Kaiser,  nnd  die  üürger  sind  das  Orchester. 

Der  Staat,  —  der  in  China  schlechterdings  Alles  anfangt 
nnd  leitet,  —  leitet  und  regelt  die  Arbeit  uthI  besonders  den 
Aekerbau,  die  Kinete  nnd  die  WisseneehaA;  veal  dienen 
Dingen  iet  dm  Genanove  neben  Mker  beapeodien  worden. 

Die  Abgaben  an  den  Staet  bistanim  seit  Tee  mid  Mmm 
entweder  in  dem  Kttrage  des  eeaelen  Tbeile  den  betoBienert^  be- 
beelM  Adkew  [§  57}«  oder  bei  einer  Meiea  Beuntsneg  dea  Aebere 
and  M  Ckm^erlpeD  in  der  Regel  bi  dem  zebnien  Tbeli  des  Fbdiiiai« 
mens;*)  na«!h  der  Fmchtbarkeit  des  Landes  und  der  Eifttrl{glMdc«it 
der  Arbeit  üfwiert  »ich  aber  oft  diese  Regel.*)  Beiiierkf'fyswei tit  ist, 
daasLcute,  die  nur  von  ihrem  Gelde  legten  ,  ohne  f4n  Amt  oder  eine 
Arbeit  au  haben,  früher  am  hütiit^leH  )>eHteuert  wurden.*)  Auf 
W»aren  sind  hohe  Zölle  gelegt, wiewohl  diese  8teuer  von 
MeDg-tne  gemissbilligt  wurde.  ^>  —  Die  jährÜckeD  Eitikanfte  gab 
Maroo  Polo,  wcl^^her  dte  Rechnmgen  selbst  eingeRehert  hisbcii  wUl, 
anf  l6r,^0000U  Dekaten  an;?)  diess  wurde  von  seinen  Zeitgenossen 
Wik  maeeeleae  Lige  vefleclM>  die  Angabe  ereebebit  aber  eebr  wahr- 
eibeiniieb,  weenimuferwigtv  dase  Marto  PeieTsn  den  nengelieebea 
Metreibete  iredet,  welche  gewiee  ihre  EiidUinfle  mlgüobnt  eiliger« 
nnd  daee  die  SiokdDlIe  hv  dam  letaten  Jabibnnditfrt  sieb  enr 
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flUkk  m  IfilliwflD  TUer  bdufiM.»)  QmM  gMt  «Ii»  tarn 
d«rEiiiadiMBaiild3BiiUioMBPIwi4St«ri^  DorKalwIalK 
hat  mir  von  de*  Brtiage  «eioer  MflebnliolieD»  «Im  fMt  tioatiMiitoB 
Domineo;  der  Ertrag  der  Steuers  soll  oar  sti  Staatsnvetken  ver- 
«readet  werdeo.  i^) 

Die  Soi^e  des  Staates  fördas  materielle  Wohl  seiner  Bürger 
gilt  als  die  erste  Pflicht  der  Hes^iertine.'i)  Schuii  sprach      den  von 
der  Reichsversammlunsr  ^ewalilten  Proviiizial-Befehishabern;  „Ich 
lege  euch  ciue  schwere  Last  auf,  eruägt  ihr  ganzes  Oewicht;  Be- 
d(Pinket,  eine  Provinz  rei;ieren,  heisst  ein  Vater  einer  zahlreichen 
Familie  sein.    Der  erste  Gegenstand  ei^rer  Sorge  Hei,  reichlich  tur 
Lebensmittel  zu  sorgen,  Getreidevorräthe  in  Magazinen  für  die 
Zeit  der  Notk  xn  eenmeln.    Wenn  das  \  olk  in  seinem  Lebens- 
unterhalt  gesichert  ist,  so  ist  es  leicht,  die  £rfuUnDg  seiner  Pflich- 
ten ▼on  ihni  sä  erhmgen;  die  Anllsgon,  weiche  üir  tiir  die  dflent- 
lidien  Anegsben  machen  misst,  sollen  mSssig  sein  etc'*^)  ^»Die 
Regiernng.  sagt  der  Sdni^klng«  besteht  vor  allen  Dingen  darin,  den 
Volke  die  sn  seinem  Leben  nothvrendigen  Dinge  an  verschafiei^ 
Wasser,  Feuer,  Metalle,  Hola  und  Getreide.  Dann  aniss  man 
streben,  das  Volk  tugendhaft  an  naiven  nnd  ihm  ehien  oütslichen 
tiobrauch  von  allen  diesen  Dingen  /ai  lehren;  ferner  muss  man  das 
Vulk  vor  allem  l)e\\ahren,  \va8  seiner  Gesundheit  und  seinem  Le- 
hen schaiJeii   kann."*3)     Meug-tse  sagt:    ^ur  weise  Men*««  lien 
können  die  Tugend  he^ahren,  wenn  das  h5uslich<:  dlück  felili:  aber 
wenn  das  A'olk  dieses  entbehrt,  so  fehlt  ihm  auch  die  Tugend,  und 
esneigt  zu  jedemLaster  und  Verbrechen.  Ein  weiser  Fürst  wird  daher 
auerst  das  häusliche  FamÜieolebea des  Volkes  festan  sichern  streben, 
so  dass  die  Menschen  genug  hallen,  um  die  £ltern  zu  unterstfitsen* 
Gattin  undKioder  zu  emfthren,  dass  sie  In  volruchthaten  Jahren  vor 
Hanger  gesehatst  sind;  er  mtss  dalSr  sscgen»  dass  jeder  Mensch 
hulingliehAd^erauLebensBÜttelnnodaam  Seideobau  habe,  und  dass 
flberaU  Schalen  seien.  >*)  ^  Magaalne  von  Lebenanitlela  weiden 
seit  den  ältesten  Zeiten  vom  Staate  angelegt,  und  aar  Zdt  der 
Theaerung  geöffnet;  i^)  die  versdiiedened  Provinaen  masstea  in 
Zeiten  der  Noth  einander  aushelfen,  i^)  —  Greise,  Waisen  und 
Wittt^'en  suileii  vom  iStaate  besonders  iwiler.stützt  werden.  ^'') 

Chinas  Wasser -Reguiirung  ist  des  Staates  eigentlicher 
Anfang.  Kaiser Vao  niaehto  nach  der  gro!s.sen  Flutli.  '220T  vor  Chr., 
das  Land  wieder  urbar,  dämmte  die  Flüsse  ab,  trocknete  die  Moräste 
aus;i<*)  und  von  vielen  folgenden  Kaisern  wird  Gleiches  gerühmt 
Kan&le,  schon  in  der  ältesten  Zeit  angelegt,  durchziehen  nur  Rege» 
Inag  des  Wasseriaufs,  aar  fiewissemng  und  als  Wasseratrassea  das 
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ganze  Land. DcrKaiscr-Kanal.  200 — 1000 Fuss  breit,  gchtfirPiren 
300 Meilen  ueit  zwischen  Norden  und  Sudon.  oft  auf  20 Fuss  hohen 
Danuiien  und  mit  (in»nit<(undern  eingefasst  üher  IMoräste  hiiiwegfüli' 
rcft'l,  -  DIpTj  a  n  d  s  t  r  a  s  s  c  ii  sind  in  den  Haiiptrlrhti!n«;en  mtisterhaflt, 
oft  luit  Quadersteinen  gepflastert,  und  bis  30  Fuss  brett.^*)  Die  von 
Peking  ausgehende,  22  deutsche  Meilen  weit  nach  der  Tatarei 
führende  Kaiserstrasse,  schon  im  Schi-kiog  erwähnt,  ^wie  ein 
Wetzstein  glatt,'*  —  wird  jllhrlich  zweimal  neu  gebaot,  ans  Sand 
und  Lehm  genacbt  und  wie  eine  Tenne  festgeschlageo;  alle  awei- 
humiert  Schritt  sindWasserbehKiter»  um  die  Strasse  oft  anrafeuehten ; 
alles  abgefallene  liaub  und  aller  Staub  wird  hernntergefcehrt;  bevor 
derKaiser  seine  jfthrlicheReise  auf  dieser  Strasie  gemadit«  darf  kein 
andrer  Mensch  sie  betreten;  ein  gewöhnlicher  Weg  ßibrt  nebenher.**) 
Brucken  su  bauen  ist  die  Pftieht  der  Regierung. ^3)  Als  ein 
hoher  Beamter  gerühmt  wurde,  weil  er  beim  Durchfahren  eines 
Flusses  einen  Wanderer  in  seinen  Waiden  auliienotnnien  habe,  sagte 
Meng-tse:  jener  Beamter  war  im  Gegentheil  ein  Hchlerhter  Kegie- 
rer,  denn  er  hätte  eine  Hni(  ke  hauen  müssen,  da  er  ja  doch  nicht 
alle  Menschen,  weicho  es  l)edürftcn,  auf  seinem  Wagen  übersetzen 
kann.  ^)  Brücicen  auf  schwimmendem  Bambus  oder  auf  Keihen 
von  Kühnen  sind  sehr  häuflg.  I>ie  grossartigeo  Bracken''Battwerke 
haben  wir  früher  erwähnt  [§  38]. 

Uospitftler  flir  Greise  und  Gebrechliche  wurden  bereits  von 
Schun  errichtet;  in  die  eine,  besser  eingerichtete  Klasse  derselben 
wurden  invalide  Staatsbeamten  aufgenommen,  in  die  aadereXeute 
ans  dem  Volk;  Schau  besuchte  oft  selbst  diese  Anstalten  und  sah 
snm  Rechten.**)  Auch  Marco  Polo  erwähnt  der  Volks -HospitS* 
ler;3<))  noch  jetat  werden  viele  derselben  ethalten;  in  manchen  der- 
selben leben  gegen  700  Greise,  vom  Staate  ernährt.*'')  Auch  in 
anderer  Weise  wurden  die  liedüiltigcn  \oni  Staat«;  unterstützt. 
Nach  kaiserlichem  Befehl  vom  Jahre  17^1  vor  Chr.  soil  allen  t^reisen, 
die  HO  .fahre  erroirht  haben.  Getreide.  Kleisfh  nrtd  Wein  in  iimn  it- 
liehen,  zur  Ernährung  hinreirheniitf»  Lieferungen  gereicht  nerth  ii. 
ausserdem  Seide  und  Baumwolle.^'*)  In  demselben  Jahrhundert 
wurde  ein  besonderes  Dorf  für  arme  (Jreise  ,  Wittwen  und  Waisen 
erbaut,  die  vomStaate  ernährt  wurden.^®)  In  nenereo2teiten  reichen 
■  'bei  der  grossen  ÜbervüllGening  alle  Staatsanstalten  nicht  ana,  und 
•die  Armnth  bat  in  China  eine  sonst  wohl  nirgends  so  vorkommende 
"  Qftaie  etreleht   In  den  grSsserea  Stidten  findet  man  fast  tfigüch 

iiIErhnngefte  oder  obdaehlos  Umgekornmeneujn' 

>'j    Schalen  w'urden  schon  vor  Tao,  uAd  'dabn  besandeis  von 
iMriai»  begründet  und  dnrch  eine  sehr  ins  Elnsehie  entgehende  Ge- 
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•digabnag  fMtdnet,  aaeh  die  Sdivblrarm  fentg^etat«^)  Die 

Hanpt^ebote  der  Sittlichkeit,  vor  allem  Liebe  und  Geboraam  gegen 
diei'iUüi  ii  und  gegen  den  Kaiser,  sind  die  Hauptsiich«  de»  erziehen- 
den ünterriciits.*')  ,,Srhun,  er^vaiiond,  von  welcher  WichtrüL»iit 
t's  sei,  dass  die  Jua:cti(l  in  der  Tu2«-mi(1  und  io  den  Wissenschatteii 
unterrichtet  werdt^,  L^nindete  Scliulcn,  und  wollte,  das8  zu  be- 
stimmten Zeiten  Prüfungen  darin  abgehalten  wurde»,  um  die 
Leistungen  der  Schflier  keanen  zu  leroeo;  aber  er  empfaU,  dass 
bei  diesen  Prüfungen  nehr  auf  die  Tugend  als  auf  das  Wissen  ge* 
seben  werde. "32)  Die  Alten,  sagtTchu-hi,  begannen  mit  den 
fHlbestoD  Jabree  deo  Vorbereitoogs-UDterriebt,  eftmlieb  den  Unter- 
lerricbt  In  Betreff  der  Ineserllcben  Handhingen,  wie  den  m  Betreff 
der  SHten  und  der  Momk,  im  Fechten  und  Tnrnen»  im  Lesen  und 
Rechnen.  Der  Vcrbereltnnge> Unterricht  benweckt  ReehtÜchkeit 
und  Aufrichtigkeit;  mit  16  eder  17  Jahren  beginnt  der  greeee  Un- 
terricbt,  d.  h.  der  Unterricht  filr  die  Ausbildung  des  Geisles,  (Ar 
die  Einsicht  in  die  Natur  der  Dinge.  I>ie  Alten  be&rannen  von  früh 
an  den  Vorbei  ei  tungs- Unterricht,  und  er  war  vollendet  mit  der 
gehürigen  Einsicht  in  die  liaudluiiu,ert.  Mit  den  vullen  .lahreu 
begann  der  grosse  Unterricht,  aber  nur  für  diejenigen,  welche 
sie  7Ai  Lehrern  bilden  wollten;  denn  alle  Menschen  taugen  nicht  dazu, 
die  grosse  Lehre  zu  fassen.  Der  kleine  Unterricht  giebt  eine  An- 
weisung, nach  der  Ordnung  zu  leben  und  in  dieser  Ordnung  fortzu- 
schrniteri;  bestiromte  Einsicht  aber  in  den  Grund  dieser  Ordnung 
verieiht  liloss  der  grosse  Unterricht.  Er  ist  die  olierate  Vollendung 
aller  Nennen  und  die  feinste  Ausbildung  des  Geistes.  Er  lehrt,  wa- 
rum man  der  Ordnung  nachaulebett  und  in  ihr  ferizusebreiten  habe 
etc/'**)  Es  ist  also  eine  liestimmte  Unterscheidung  des  Elementar- 
unterrichts und  des  wiasenechaftlicbeu;  ein  senstiger  Rang-Unter- 
schied  wurde  in  den  Schulen  nicht  gemacht,  und  der  Sehn  des 
Kaisers  sass  wohl  mit  dem  jungen  Bauer  auf  derselben  Bank.  ^)  — 
Hohe  Schulen  für  die  Wissenschaften  wurden  viele  hearündet, 
und  besonders  seit  dem  7.  Jahrb.  nach  (  lir.  ge»»rdtiet.  •^*')  und  höchste 
Behörden  leiten  dur(  Ii  Aufsicht,  Anronnui;  und  Prüfungen  die  wis- 
senschaftlichen Studien. -^^J  In  Folge  be.«*timn»t  vorgeschriebener 
und  von  besonderen  Behörden  voll;eogencr  Prüfungen  werden  ge- 
lehrte Wurden  ertheilt.  (gegenwärtig  sind  die  meisten  niederen 
8chulen  in  Städten  und  Dörfern  Privatschulen;  es  ist  selten  ein 
Dorf,  und  sei  es  noch  so  klein,  welches  nicht  seine  8ehule  bitte,  wo 
die  Kinder  Lesen  und  Schteiben  und  die  Klassiker  lernen. Mu- 
sik, bauptBächllch  Gesai^,  wurde  in  den  Schulen  sehr  gepflegt, 
beeeutes  aber  werden  die  Kinder  der  Gtosnen  daiin  unterriefalet;^) 
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die  «ittUohai  und  dh  Stuits-Geteiie  mirdea  in  Miuik  gevetst«  und 
durdi  Singen  gelMt^O  Steat  legt  einen  nngeneinen  Wettii 
auf  den  munikaiisciieo  Unteitlcht,  and  die  hSitfge  Erwüiinvng  des- 
selben als  einer  Staatssachc,  die  Forderanc^,  das«  ein  p;uter  Minister 
die  Wichtigkeit  der  iMiKsik  anericenneti  und  verstehen  müsse, 
die  Bestallung  eines  (leiieral  -  Intendanten  für  Musik  seit  Schun,**) 
die  strenge  Regelung  un«l  HeauJ?.!«  liti^nns?  der  Musik,  die  Bestra- 
fhn^  ,, unsittlicher**  Musik  heweisen  unzweilelhaft .  di^.ss  es  sich  hier 
um  mehr  als  bloss  um  eine  ästhetische  Auäbiiduug  handelt,  dai«8 
die  Musik  eine  Erziehnng  der  Geniüther  für  den  Staat  und  die  Sitt- 
licbiceit  beswedie.  «,Ieh  ernenne  dich  zum  Oberleiter  der  Musilc, 
sagte  Schan  xn  den)  Berufenen«  uaterriehte  die  Kinder  der  Fürsten 
und  Gronnen,  mache  sie  tngendlmfl  nnd  tren,  geOÜlig,  leutneUg  und 
muhMg,  damit  aie  fest  seien  elme  Härte  nnd  Ihren  Rang  an  be- 
banpten  wissen  ohne  Amnassnng  and  Stoln.  ]>ehie  €vesinge  seilen 
deniem  Zweck  entsprechen  and  die  Mnsik  dnmit  ÜbereiastiniBen, 
sie  soll  elnfheh  nnd  natSrKch  sein;  du  sollst  diejenige  verwerfen» 
welche  Welebliehkeit  and  Stola  einflSsst  Die  Musik  Ist  der  Aas- 
druck  der  Gefühle  der  Seele,  und  wenn  cKe  deinige  erhaben  und 
edel  ist,  so  werden  deine  Gesänge  und  (h  ine  Mn.«iik  nur  die  l  ugend 
augdrucken,  und  deiife  Harmonieen  werden  die  üeraen  der  Geister 
und  Menschen  verbinden.  ■ 

Chou-king,  p.  3.  54.  —  ')  ]VIen^'-tüC^I,  II,  ü,  :ir)  —  --  ^)  De  Maüla,  hisk  1, 
1>.  68.  etc  — *)  Meng-t«ea,  I,  3,  42  u.  x^.jte.  —  *)  MarcoPulo,  II,  c.  60.  77.  —  •)  Mejif- 
taeo,  I,  3,  43.  —  ^  Marco  Polo,  TI,  c.  69.  *)  De  Gaignes,  Reise,  S.  162 ;  N«»> 
ouum,  ABiat.  Stadien,  I,  S.  S24.  —  *)  Tao-lniMig,  S.  84*  —  M«Bg-iien,  II,  6, 
S9_8S.~  >')  GhoQ-lEiDgfP.  169.—**)  DaV^äns,  bist. Lp.  87.—  **)Ghoa>UQg,p.94. 
_  >«)  Hs^twn,  I,  I,  46-  48;  t,  5,9;  II,  7,  44.  46.—  ^  ESbaad.  I,  2,  18,  21;  n, 
6.  23;  KUproih,  tabl.  bist.  p.  204.  —  Meng-tscu,  I,  1,  10.  ~  *0  Ebead.  II, 
6,  23;  n,  7,  42.  —  Do  Mailla,  bist.  I,  p.  r)4.  etc.  —  Cboil-lÜng,  p.  15.  ^ 
Davis,  Sketches,  I,  p.  24.-).  WillUmiH.  Koirb  .k-r  Mitte,  I,  S.  24,  —  «»)  Braam; 
lifife,  I.  S.  51.  in4.  —  FJ.ond.  I,  '2H'.».  —  '  ;  Mcn^-tfon,  TT,  9.  4.  —  '^^)  Khond. 
II,  2,  3.  5.  —  '*)  De  Maiilu,  Imu  I,  p.  118.  —  M.  Tülo,  U,  68,  7.  —  '^O  Gal- 
luui  [Gfttslaff)  CMau,  Barichto,  198.  84&.  —  ^  De  llailla.  Uli.  II»  p.  Ml.  — 
^BlNBd.  n,  p^  889.  *«)  Chs»4iii«,  p.  15;  da Ifailla, bist.  I, p.  86» <^)lbQ9- 
leea,  1, 1, 49.—  ^  De  llnlla,  biit  I.  p.  118.  -^^  '*) Ttcshii-hi,  v.Hwuaia  inlUgeiiB 
Zeitaehiift,  887.  S.  25.  —  GfltsUfT,  Gesch.  S.  49.  -  De  Matlla,  hiet  VL 
p.  881.  300.  —  »•)  Ebcnd.  S.  48.  —  Williams,  R.  d.  Ifitte,  I,  S.  nf^7  etc.  424.  — 
TlWnd.  42a  etc.  —  »•)  GützlafT.  Cbines.  Berichte.  Cassel  S.  2rn.  ?48.  — 

Choii-king,  p.  20.  —       Clu»ii-kin'r,  p.  37;  de  Maiila,  hiat.  II,  p.  185.  -  De 
Mail]«,  lü6i,  I,  p.  52.  —      Chou-.king,  p.  2ü.  ~  **)  Do  MaUla,  bist.  1,  p.  98.  — 

§  70. 

China  ist  nielit  ein  Staat,  sondern  der  Staat»  Ist  die  Ge- 
eammtheit  der  Tern&nftigen  Menschheit  s^bst;  ausser  duna 
Cjisbt  SS  Isttllisii  Staat,  mir  «aberaclitigte  mid  sur  Ujtitnrsr- 
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fiing  verpilicbtete  rohe  und  «nyeriiüiifiige  V^ikerschafibeo.  IMe 
gauze  Menaebbeit  gehört  von  Rechte  wegen  s«  Chma;  eu 
uBabhftnglgec  Staat  wird  nieht  anerkannt;  China  sendet  nnd 
empfingt  keine  Geeandtechaften  aelbstatAndiger  Staaten;  Ge- 
aandtsidiallten  kdnnen  nur  von  aoloben  Staaten  angeaonuneu 
werden,  welche  China«  Oberhoheit  anerkennen  und  IVibni 
Sauden;  ein  VOlkerreeht  giebt  ea  för  China  nieht,  «nd  die 
Sprache  hat  kein  Wort  daiur.  i)  China  verhält  sich  nach  aussen 
hin  schlechterflin«;s  nicht  positiv,  sontlern  nur  negativ,  gleich- 
gültig, politischen  Verkehr  Stolz,  vermeidend. 

China  aoii  .scIikt  Idt  e  nach  die  ganze  Jlrdc  innfa.sseii :  nl)er 
es  ist  dennoch  kein  erobernder  Staat,  und  kann  es  nicht  sein. 
Krobernd  ist  nur  das  starke  Subject;  aber  die  Völker  des  ob- 
jectiven  Bewusstscins  dr&agen  sich  andern  Völkern  nicht 
auf.  China  ist  ein  Staat,  wo  nicht  das  Subject,  sondern  eine 
abstracte  Idee  herrscht,  aber  eine  Idee  gebraucht  keine  Gewalt. 
China  beherrscht  sich  ja  nicht  sei  bat»  nnd  wird  von  keinem 
freien  Snbjeot  beherrscht,  sondern  von  der  jenseitigen  Macht 
des  Hinunels;  wie  sollte  es  andere  Volker  gewaltsam  «nter 
seine  Herrschaft  inringen?  Die  Chinesen  haben  sich  nieht  selbst 
na  einem  Staat  gemacht,  sondern  smd  Tom  Himmel  dann  gemacht 
worden ,  und  es  ist  gans  allein  die  Sache  des  Himmels ,  die  Völker 
zu  unterwerfen;  des  Himmels  ewige  Ordnung  verträgt  aber  keine 
(■ewaltmittel.  Jeder  Krieg  vom  Cbel;  er  vertWipjt  sich  ein- 
mal nicht  mit  einer  stets  sich  gleichbleibenden  Oiduung.  er 
durchbricht  die  Harmonie  und  die  Gleichmässigkeit  des  Lebens, 
er  legt  die  (iewalf  nothwendig  in  die  Hand  einer  starken  Persön- 
lichkeit, deren  Wille  in  jedem  Augenblick  das  höchste  Gesets 
ist;  kein  Krieg  lässt  sich  durch  allgemeine  Gesetze,  durch  den 
'mechanischen  Gang  einer Staatemascfaine  fuhren.  Ein  Staat, 
dessen  Wesen  eine  ewige  Ordnung  ist,  wird  durch  jeden  Krieg 
in  seinem  Innersten  krankhaft  ang^riffen;  Rnhe  mid  immer 
wieder  Ruhe  ist  die  Natar  und  das  einaige  Streben  des  Staates. 
China  ist  durch  und  durch  ein  bfir gerlicher  Staat;  —  als 
grüssteS  Unglück  gilt  es,  wenn  der  Soldat  über  den  Bürger  em- 
porsteigt Jeder  blosse  Eroberongskrieg  ist  eine  Sunde,  „  deim 
die  Liebe  zum  eignen  Volke  nmss  {grösser  sein  als  das  Streben 
nach  grösserer  Macht; und  nur  in  zwei  1  allen  ist  der  Krieg 
erlaubt,  —  als  ein  nothwendiges  1  Ijel:  zur  Vertheidigung  gegen 
Augrifle  von  auss<  ii,  und  zur  Bekämpfung  von  Empörern.  Alle 
Eroberungen  Chinas   geschehen   mir  ans   Noth.   waren  nur 

Abwehr  von.  Angrilfen.  Chinas  ärieg  ist  sablechterdif^fii  nvir 
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Abwehr,  nie  Ängrifl*.^)  Die  subjectiven  Völker  greifen  Uber  ihre 
Grftnzen  hinaus;  Cltiiw  umgärtet  sich  fest  mit  einer  Mmer.  Die 
cbioesiMbe  Mauer  Ist  our  bei  eiBem  Volke  de»  Friedeas  mOglicb. 
Rechte  Eroberungen  dfirfen  nur  durch  die  Macht  der  Idee 
gemecht  werden»  durch  das  lockende  Bild  des  Glich«  im  Reiche 
der  Mitte;  und  der  schOnate  Ruhm  des  Fttrsten  ist  es,  wenn  er 
•o  regiert,  dass  andere  Volker  freiwillig  um  Aufnahme  in  das 
cliiiicsischc  Reich  biut^ji.  Weder  Volk  noch  Fürst  freut  sieh 
iies  Kineges;  als  Ideale  gelten  nur  friedliche  Kaiser.-*)  Die  Chi- 
nesen sind  das  friedlichste  Volk  der  Erde;  wird  aber  ein  Krieg 
iiothwendig,  so  gelten  (iesetze  der  liebevollsten  !Menschliclikeit, 
wie  siüf  Heru  ausgenommen,  im  ganzen  Heidenthum  nicht 
wieder  vorkommen ,  und  vor  denen  die  Kriege  der  christlichen 
Völker  neunter  Zeit  als  wildeste  Barbarei  erscheinen  mfissen. 
„Reich  der  Mitte«  heisst  China  seboo  im  Schn^lcieg,»)  und  da- 
rki  liegt  scheu  der  Gedanke  des  alleiD  tvahren  Staates,  denn  nur  in 
der  Mitte  lat  das  Wahre» 

Fflr  alles,  was  aosser  China  ist,  shid  die  Chinese«  vuilig  ia- 
tere^sehis,  es  existirt  nicht  für  nie;  es  kennen  zu  lernen,  ist  gegen 
ihi  Llirgedihi.  lu  allen  aiidern  Din&^en  sehr  ni^sbegierig,  sehen  sie 
eillc2i.  wna  nicht  China  ist,  mit  v  uiaciitiichstcn  (ileirhsüUigkeit 
an;  alle  aiider»  Volker  ^ehttrcn  eigentlich  niclit  zur  Menschheit, 
««iud  nur  menschliches  Unkraut;  Krtindungen  nnd  Künste  anderer 
Volker  hetvttsdern  sie  nicht,  und  uhnien  sie  nicht  oach;^)  ausser 
China  liein  Heil.  Die  Staaten»  welche,  natürlich  als  untergeordnete, 
Gesandte  schicken  wollen,  niilssen  bei  dem  Minasterhim  der  Cere- 
monien  erst  anlragen,  ob  und  wie  ilire  Gesandten  zugelassen  wer- 
den nOcbtes;  es  wird  nun  in  den  Annalen  des  Hsües  nachgesehen, 
•b  früher  schon  von  dem  betreffenden  Lande  Gesandte  geschickt  . 
und  unter  welchen  Bedingungen  sie  angeoammen  worden  seien. 
Mit  iienchmiguiig  des  Kainers  wird  nun  von  dem  Ministerium  eine 
Verot<lriun?  erlassen,  bestinHul  wird,  auf  welchen  Wegen 

und  in  uchlier  Anzahl  die  trifMilbiirii^cnde  Oesandtschalt  in  das 
Heich  /.ugelussen  werden  solle,  was  für  Ikost  und  welche  Gegen- 
prf'sr!if»nko  fiir  den  X'asallen-l^'irsten  ihr  gereicht  werden  sollen  etc. 
ItfOfid Macartnsy  brarliti;  den  Tribut £oglands;  „der  Gesandte  Ma- 
«cha*or;dy  des  ttsiebs  England, -i— sagte  darOher  die  ofiicislie 
chinesisehe  Zeitung,  aheneiohte  4as  unteitfaiinige  Schreiben 
seiaes  Uerm  ehrfurchtsvoll  knieend,  und  der  Kaiser  befshl  dieses 
Misiben  mit  Ehfeibieluog  au  erapfsngen.  **  Rassland  fUhrt  seine 
Veihandlufigen  nnv  i»  Namen  des  Senats  und  der  GvKnsbeamten.*) 
•  China  hatte  in  seiner  Blüthezeit  nach  aussen  nur  wenig  Verkehr; 
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Etiler  ist  «fl  Im  Altertkume  hai  gam  mibekaBBt;  tiiir,w«Dige  tbcr- 
flScblklM  apwen  Mta  sidi  tot.  Die  Sin  im  in  J6aaias40,  It 
siod  hMist  waiirscildniieb  die  Chinesen.*)  Bei  den  IncKeni  werden 

Nie  einige  Male  erwtiliiit  unter  dem  Namen  Kina^i^)  aber  ohne 
nähere  Angaben;  den  Chinesen  selbst  ist  vor  dem  Eindringen  des 
Buddhismus  Indien  fn.ot  ^an/  unbekannt.  i<)  Von  einer  Bekannt» 
srfiaft  mit  den  Romern  (juden  si(  Ii  eini^i'  f»edent.snTne  Spuren.  Die 
Chinesen  erhihren,  als  sie  unter  dem  grossen  Feldherrn  Pan-tschao 
bei  dem  Zuriicicechlagen  der  wilden  Nomadenvölker  im  Jahre  U4 
necli  Clir*  bi«  an  das  i^il8pi«clle  Meer  vordrangen,  durch  die  Par* 
tlier  samt  von  den  Römern,  deren  Reich  sie  Ta-tbeie,  Gross- 
Ciiioa  eaiMten;  166  Icam  eiee  Gesaodtodiaft  von  Ad -tun»  KGnig 
von  Te-tbfllD  (M.  AnreKes  AntODioni)  an  den  eilineeiachen  Hof 
,»mit  Tribnt/'  mid  ea  Irlieli  iiier  Ägypten  and  da«  Heer  einige  Ver- 
bindung nocb  bis  ina  dritte  Jabtb.;  die  ROmer  holten  Seide  von 
dort.i<)  Später  kam  durch  dieBuddhiaten^  die  oft  nach  ^^^amnni*a 
Heimath  Wallfahrten  raaditen,  ein  regerer  Yerkehr  Chinas  mit  dem 
Westen ;  ja  es  wurden  sogar  tcaiserliche  Gesandtschaften  an  iadiacbe 
Konige  gesandt.  '3) 

Als  etwas  dem  chinesischen  Bewu88t8eiii  liurcliau»«  Frenulartiges 
erscheint  die  denkw  lirdiue  Unlcmt  hniung  de«  despotischen,  der 
Ijehrc  des  Knng-fu -t.se  abgeneigten  und  sogar  sie  hart  verfolgen- 
den Kaisers  5cht-hoang-ti  im  dritten  Jahrb.  vor  Chr.  Diesem 
sagten  Tao-Priester,  dass  in  den  fernen  Inseln  jenseits  des  östlichen 
Oceans  ein  Kraut  wachse,  welclies  Unsterblichkeit  verleihe,  aber 
nur  dadurch  geironnen  werden  kOnne«  wenn  den  dasselbe  bewachen» 
den  Geistern  einige  tausend  iOngdnge  und  Jungfrauen  als  Preis  su-i. 
gesandt  würden.  Der  Kaiser  liess  eine  Menge  Jflnglinge  und  Jung- 
frauen dorthin  su  Schifle  geben;  aber  die  Flotte  wurde  von  einem 
Sturm  aerstreut,  und  nur  ebi  ScMff  kam  unverrichteter  Sache  au» 
rück.  <*)  Diese  Inseln  sind  wabrsclieinlicb  Japan,  i»)  Es  ist  auch 
wohl  mOglich,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  (-hinesen  nach  Amerika 
verschlagen  \^  ^^r^len  sind.  Im  siebenten  bis  zehnten  Juhrh.  nach 
Chr.  wurde  n.u  ii  J.i  jifui  viel  Haitilt^l  getrieben. 

Die  ('hina  naili  Westen  urul  iSorden  hin  gegen  di*»  wilden 
Stümnie  beschützende  grf»sse  Maner.  grösstentheils  nocb  jetzt 
bestehend,  wurde  von  Schi- hoang- ti  In  der  Mitte  des  dritten  Jahrh. 
vor  Chr.  errichtet,  sie  ist  gegen  400  deutsche  Meilen  lang,  und 
besteht  meist  aus  einem  Erdwali  mit  Futtermanern ;  am  stärksten 
ist  sie  an  der  nSrdUcben  Grense,  bisweilen  doppelt  nod  dreiiach, 
flbemH  in  2wischemrlumen  mit  Thtttwen  von  sehr  verschiedener 
GriMwe>  die  hOebsten  sind  68  JPwb,  besetit,  an  manehen  SieUen  tat 
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»ie  nur  einfafhcK  Maiicrneric .  an  arulern  mir  l  in  roher  Steinvvall, 
hiKivt^ilpii  uar  um  ein  Trd -  AufWurt. ''^)  Die  M  nicr  scliiiut  n.ilür- 
l'u-h  itiir  liegen  kleioero  Uordeo,  uimI  ini  für  wirkliche  üeer«  kein 
Uinderniss.  i^) 

Kriege  nach  aussen  sind  fa^it  Mt  gegen  die  tatarischen  und 
türkischen  StiUnme  de»  Westens  und  Nordeim  geführt  worden, 
welehe  seit  den  filtesten  Zeiten  BSnberisch  in  China  dafieko;  und 
nur,  weil  mit  diesen  Borden  fctia  stetiger  Frieden  sn  sehliessen 
mftglich  wurde,  mussten  die  Chinesen  su  ihrer  wirklidien  Unter* 
werfung  sebreiten.  Der  Stnnl  ruht  nuf  der  fiiedlielien  Entiwiekelang, 
dnrchans  nieht  auf  dem  Kriege.  Des  Staates  Begründer  efaid  wohl 
des  Volkes  geistige  Bildner*  aber  keine  Krieger;  am  Anfang  der 
chinesischen  Geschichte  war  mehr  als  ein  Jahrh.  hindurch  kein 
Krieg,  und  der  erste  wurde  gegeu  Empörer  pelufirt. 

Innere  Kriege  gegen  rebellische  Vasallen  sind  nicht  selten; 
sie  werden  im  Ganzen  als  eine  Schuld  de«  Kaisers  betrachtet,  denn 
„ein  tjutcr  Fürst  nius«  so  regieren,  dass  er  im  Volke  gar  keine 
Feinde  hat,  daher  auch  gegen  sie  keiner  Wallen  bedarf."  Kaiser 
Yu  schleifte  sogar  in  diesem  Bewusstsein  die  Festungen,  weil  ein 
guter  Fürst  jeden  Krieg  vermelden  solle  und  künne.21) 

Die  Kriegsfdhrung  ist  gesetzlich  Torgesofariebeu.  In  der 
Schlacht  standen  in  Ältester  Zeit  die  PfeilacbClBen  und  Sehleaderer 
auf  den  Flügeln»  die  Wagen  im  Mittelpunkt;»)  an  die  I9telle  der 
Bchlaebt  trat  aber  oft  ein  Einteikanipf;  ebe  kleine  Schaar  auser- 
wählter Krieger  trat  vor  die  Sohlaebtreihe,  und  die  Helden  kümpften 
nach  einander  einzeln  mit  ihre«  tiegnern,  und  nach  dem  Ausfall 
entschied  sich  der  Krieg; 23)  natfirüch  fand  dies»  nur  bei  inneren 
Kämpfen  «tatt.  («efallene  Helden  wurden  feierlich  begrabeu,  die 
Köpfe  eröciil.tgeuer  Feinde  bisweilen  al»ü;e.«chmtten,  an  die  Wagen 
gehiin<lcn  und  dem  AfilVihrer  uelM.i'  ht;  (iefangeue  wurden. in  ältester 

'    Zeit  entwetier  i;t'fo<if«^'f,   «xler  «las  linke   Ohr   ihnen  abgeschnit- 
ten.**)   Bei  den  iunerei»  Kriegen  gelten  «ehr  luÜde  Gesetze;  Vieh- 

'   iheerden  und  Hirten  sollen  geschont,  nichts  darf  gestohlen  oder 
crpresst  werden.  2^) 

^i'J  Sehr  beaehtenswcrth  sind  in  Beziehung  auf  die  Krlegsfiihrung 
riT  >die  anf  alten  Gesetzen  beruhenden,  und  noch  jetzt  als  nnwandelbare 
f^.'Rlahliebpw  geltenden  Kriegaartifcel  desFeldberm  Sema»  die  daher 
.>^i6ii^niirf^'fa 'genannt  werden;*^)  ebrie'tllcbe  Staaten  können  aus 
dtdBoeri  »fbnmetbin  Einiges  lernen,  wir  theilen  daber  dvaus  das 
,tt^|l^icbtigstelnitt*  »•  < 

\  ,,Bdtiartau*iraian  Kriege  sehraitet,  mnae  man  sicher  sein»  dass 
oi«aia^jdie  Menschlichkeit  asar  Grundlage,  die  Gerechtigkeit  zum  Ge- 

Dig'itized  by  G( 


204 


geosUnde,  ilie  Redlichkeit  zur  Riditachour  hat.  Man  darf  sich  aus 
keinem  andern^  Gmode  eotschliessen,  das  Lehen  einiger  Meoscben 
aufs  Spiel  zu  setzen,  als  um  das  Lehen  einer  noch  grosseren  Zahl 
zu  erhalten;  man  darf  die  Ruhe  Einzelner  nar  darum  stSren,  am  die 
öflentliche  Ruhe  zu  erhallen;  man  darf  Einzelnen  nur  danim  Scha- 
den  zufSgeDf  um  dem  Ganzen  wohl  zn  thun;  .  .  darum  darf  uns  die 
Nothwendigkeit  allein  die  Waffen  in  die  Hand  geben;  und  wenn 
man  so  den  Krieg  nur  nothgedrungen  führt,  wird  man  selbst  die- 
i«M)iLi*'ii  lieben,  i;egen  welche  man  kämpft,  man  wird  sich  mitten  in 
den  glänzendsten  Eroberutigen  im  Zaum  halten,  man  wird  die  StHrke 
der  Tugeud  opfern,  man  wird  seine  eignen  Intereetsen  vergessen, 
um  den  siegenden  irie  den  besiegten  Völkern  ihre  frühere  Ruhe 
wiederzugehen.  Wenn  man  die  Menschlichkeit  znr  Grundlage  bat, 
so  unternimmt  man  keinen  Krieg  zur  ungehörigen  Jahreszeit  und 
ohne  gesetzmissige  Grffnde;  die  ungehilrige  Zeit  ist  die  Zeit  der 
Aussaat  und  der  Ernte,  die  Zeit  der  grossen  Sommerhitze  oder  der 
grossen  Winterk&lte,  die  Zeit  einer  grossen  Trauer  oder  eines 
ufleutlichen  Unglücks,  z.  B.  einer  ansteckenden  Krankheit  oder 
einer  Hungersnoth.  Ohne  i^esetzmiissige  Gründe  wird  der  Krieg 
geführt,  n  enn  man  lit  vorher  alle  friedliehen  IVIittel  zur  Kriarigung 
»eine»  Zweckes  erschöpft  hat.  wernijede  \  ermittelunii  hartniicki«; 
zunickgewiesen  wird,  wenn  man  den  Krieg  aus  selbstsüchtigen 
Zwecken,  aus  Leideosehaft,  Kache  oder  Ehrgeiz  uoterninuiit.  Der 
Krieg  ist  in  Beziehung  auf  das  Volk  dasselbe,  was  eine  heftige 
Krankheit  in  Beziehung  auf  den  Kürper  Ist*^) . .  Wenn  ihr  mttischlich 
seid,  so  werdet  Ihr  euch  einem  hllligen  Vergleich  nicht  entziehen, 
vielmehr  alles  nadigeben,  was  nicht  offenbar  gegen  die  Ehre  eurer 
Hegienmg  und  gegen  die  wirkllcheii  Interessen  euresVolkes  ist.>—  In 
alter  Zeit  verfolgte  man  dIeFKehenden  sieht  mehr  als  hundertScMtl; 
gewöhnlich  machte  man  nur  drei  Taiiemiirsc  lie  nach  einander.  2»)  — 
Beim  Beginn  eines  Kriegen  [gegen  I^m|iurer]  sprach  in  alter  Zeit 
der  Kaiser  zu  seinem  Heere:  seid  die  Werkzeuge  der  Rärins 

des  Himmels  geworden,  zieht  euch  nicht  selbst  durch  Missethaten 
den  Unwillen  des  Himmels  zu,  den  ihr  r.'ichen  sollt.  Kämpfet  mit 
Muth,  aber  mit  Vorsieht,  mit  Kraft,  aber  ohne  Grausamkeit, 
schonet  das  Blut,  so  sehr  es  nur  irgend  möglich  ist,  ohne  eurem 
Zwecke  zu  schaden.  Wenn  ihr  hi  das  empOrte  Land  eintr€Ptet,  so 
thut  aus  Ehrfurcht  vor  den  Geistern,  welche  dort  walten,  nidits, 
was  sie  entehren  oder  betrdben  kihinte;  ^  marschh«t  nicht  durch 
Reis-  und  andere  Fruchtfelder,  hescbSdiget  nicht  die  WaMusgcn, 
schlaget  kefne  FmchtbRume  um  und  rerwüstet  nicht  nützliche  Pflan- 
zen.   Füget  keinen  Schaden  zu  den  Hausthieren,  und  machet  sie 
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euch  nicht  gewaltsam  zu  Nut/o,  noch  weniger  dürft  ihr  sie  euch 
aneignen;  ihr  dürft  keine  Ackergerathc  oder  n(»lhvvendiges  Uausge- 
räth  negnehroen.    Wenn  ihr  eine  Stadt  (Miinehiiiet,   8u  dürfi  ihr 
nicht  die  Mauern  zerstören,  und  tsoUt  alle  Kunstwerke  und  was  zum 
Wohle  des  Bürgerest  dient,  sorgsam  erhallen.  Wenn  ihr  Feindselig- 
keiten  begegnet,  so  leget  nie  Feuer  an,  um  Felder  oder  Hätt.«ier  m 
xersturen ;  Greiseo  und  Kindern  sollt  Ihr  Hilfe  gewähren  und  nie- 
mals diejenigeD  angreifen,  die  nicht  im  Stande  sind,  sich  au  ver- 
theidigen.  Nach  einem  Kampfe  sorget  eifrig  Dür  die  Venrandeteni 
verwundete  Feinde  sollen  gleiche  Sorgfalt  von  euch  erfahren,  hl» 
sie  TollstSndig  hergestellt  sind,  dann  sendet  sie  in  ihre  Heimath, 
und  gebt  ihnen  reichlichen  Unterhalt  auf  den  W^eg  mit,  damit  sie 
ihre  Verwandten  trHsten  und  ihren  Landsliuten  als  ein  auneii- 
Hcheinlfcher  Beweis  eurer  Menschlichkeit  dienen.    Wenn  ihr  auf 
eine  feindliche  Abtheilung  trefft,  so  sollt  ihr  nicht  sofort  angreifen, 
sondern  ihre  Flucht  begünstigen.  Euer  Hauptaugenmerk  ist,  graden- 
wegs  auf  den  Empörer  loszugehen;  greift  ihn  an,  so  schnell  ilir  nur 
kSnot,  bekämpfet  ihn  mit  aller  Macht,  fanget  ihn  todt  oder  leben- 
dig; mit  dem  Augenblicke,  wo  er  in  eurer  Macht  ist,  bort  jede  Feind- 
seligkeit auf^  und  man  macht  mir  sofort  die  nSthigeMeldnng,"^*)  — 
Ein  Heer  mag  sein,  wo  es  wolle»  so  muss  es  sich  jederseit  so  be- 
tragen, dass  die  Btfrger  die  Obenseugung  gewinnen,  es  trage  nur 
m  ihrer  Vertheidigung  die  Waffen.  —  Ein  Heer  darf  nie  einen  Ma- 
kel auf  sich  laden;  doi  ivuhni  oder  die  Schmach  des  Volkes,  die 
Khre  oiier  die  Unehre  des  Fürsten,  der  Verlust  oder  das  Wolil  des 
Keiches  hängen  von  der  Art  ab,  wie  das  Heer  sich  zeicrt-^o)  —  \Jqi 
Mensch  ist  das  Kostbarste,  was  es  unter  dem  Himmel  giebt;  man 
moss  darum  sein  Blut  schonen  und  seine  Leiden  verkürzen;  man 
soll  daher  den  Krieg  nidit  in  die  Länge  ziehen»  soU  ihn  so  scboeU 
als  mliglich  beendigeo»  selbst  wenn  man  etwas  von  seinen  Sonder« 
Interessen  aufgeben  m tote  9  oder  wenn  nmn  den  Frieden  mit  Geld 
erkaufen  müsste,  voraneigesetat»  dass  der  Ruhm  des  Staates  und 
das  Interesse  der  Volker  es  so  verlangen.  Ein  Krieger  darf  kein 
besonderes  Interesse  mehr  haben;  das  Interesse  des  Staates,  das 
Verlangen,  den  Ruhm  des  Staates  zu  vermehren,  das  ist  das  Ein- 
sige, was  ihn  beschSftigen  soll.   Seine  Verwandten,  seine  Freunde, 
seine  Gattin,  seine  Kinder,  das  alles  ist  der  Staat;  ausserdem 
Staate  ist  nlclils  mehr  für  ihn  da,*"^') 

Friedliche  Eroberungeu  sind  die  einzig  zulässigen  und  rüliin- 
liehen.  Dem  Yao  imterwarfen  sich  freiwillig  fremde  Fflrsten,  um 
das  Gkiek  seiner  Eegierung  su  gemessen; Schun  sagt  au  seinen 
Statthaltern:  „wenn  durch  eure  Fflrsorge  die  Volker  tugendhaft 
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irerd«»,  so  werd^  die  BArbaren  In  Meogfe  konmen»  um  anter 
«wen  Gesetzen  tu  leben  und  «leb  sii  «Dtemerfen.''**) 

f)  Keoinniii,  AAtL  Stttd.  I,  S;  S05.  ~  *)  Ueag'-Utu,  U,  8,  2.  ^  *)  Bbedd.  n, 
8,  9.  S.  «>  EbMkd.  I,  9,  SY.  *)  Choa«kiug,  206.  •>  Bn«m,  B«iN  I, 
8.  «»  «M.     O  NflwmBin,  4M«t.  Stiid.  1, 8. 905— S07.  —  •)  Eb«iid.  8. 90S«  ^ 

•)  Gesenuis  z.  d.  St. ;  Lassen,  Ind.  Altcrtlmmsk.  I,  S.  857.  —  *•)  LwMll,  ft.  ft.  O. 
—  »')  Gützlaff,  Gesch.  S.  63.  —  »»)  Klaptoth,  tabl.  bist.  p.  68  ff.;  r-V  Xetimntin. 
Asiat.  Studien  T,  S.  134.  —  ")  Ncnniium,  in  Tllpen«!  Z.  TTT.  2,  1.30.  1.37.  ]3R.  143. 
147.  —  >*)  Chou-king,  p.  XVli;  di-  Maiila  II.  p.  396:  Gützlftff,  Gesch.  S.  92.  - 
•*)  Klai.roth.  11.  a.  O.  p.  79.  —  »•)  GützlalT.  S.  203.  —  '  ')  Gützlaff.  Gesoh.  S.  87; 
Klaprutli,  tabl.  tust.  p.  35;  '\Villiiim&,  lUicU  der  Mitte,  I.  S.  23;  Uuc,  iui  Aufliaud, 
18S7,  8. 1064.  «•)  I^OliMoii,  hiit  der  Ifong.  I,  p.  4.  —  <•)  De  MaOla,  hiit.  I, 
p.  16.  _  >•)  Meng-tien,  n,  8,  5.  —  *0  Ofttdaff,  8. 36.  —  •*)  Chi-king,  p.  SS4; 
Choa-Ung,  p.  60.  **)  De  Qnlgnei  Im  Cfcon-kiiig,  p.  A);  GüttUff,  8. 148.  — 
»*)  Chi-klng,  p.  234.  —  •»)  Thou-ldiif ,  p.  315.  —  ••)  M^m.  d.  Chio.  VII, 
p.  325  —  303.  —  »0  r  t'tc-  —  ")  P-  —  ")  P-  —  IN  88&  986.  ^ 
*0     801.  —      De  AlMllA,  Ulf.  X,  p.  49.  ~  •>)  Ebend,  p.  88.  — 

$71. 

]8t  ddmi  der  eimdg  wahre  Staat,  mid  amü  aiiaaer  Cbiiia  anr 
Barbaren,  wid  »t  ea  ein  achOaea  Verdiensl  eiaea  Kaisers, 
friedliche  EraherangeD  aa  machen,'  so  lisal  ^h  zwar  ein 
stolzes  Herabsehen anf  andere  Völker  erklären,  nicht  aber  ein 

völliges  Ab.schliesseii  Tliinas  ge^eii  alle  1  lemden.  Nur  ein 
schwaches  Volk  iimsssicl»  durch  strenge  Absperrnng  schützen, 
das  starke  lieicli  des  Himmels  bedarf  sol«  Ii«  r  Mittel  nicht. 
Gegen  die  Barbaren -RSuber  der  Wnsto  ma^^^  rs  drireli  Mauern 
sieh  Rulle  verscharten,  aber  von  dem  friedlichen  Fremdling  hat 
das  himmlische  Reich  nichts  2U  fürchten;  die  Bürger  dieses 
Keiches  sind  viel  zu  glücklich ,  als  dass  sie  durch  fremde  Leiwen 
▼an  der  ewigen  Ordnung  des  Himmels  sich  abwendig  machen 
laaaen  könnten«  Chma  war  daher  in  aciner  blfikendsten  Zeil  ßkt 
Fremde  nie  ht  TerschkMaen ,  war  auch  später  ha  Handalaverhehr 
mit  fernen  Lindem;  iniKache  Baddhiate»  kaam  aehaareaweise 
kasLaad  and  breittten  ongahindert  ihre  Lehre  aaa$  die  Chri* 
8 1  e  n  haben  schon  in  frähen  ftüttekiller  ohne  alle  Gefthrdnng  das 
Evangelium Tericftndetnnd  mächtiga  GasMinden  begründet,  und 
darch  die  ungehemmte  Wirksamkeit  der  Jesuiten  stieg  die  Zahl 
der  (Christen  auf  einige  Millionen.  Erst  al»  eine  Ahnung  von 
der  höheren  Macht  der  christlichen  Menschheit  aufstiege  und 
das  Tkmv usstsein  von  der  uube^ränzh  n  Macht  und  Herrlichkeit 
<  iiiiiris  wankend  wurde,  als  l'hina  merkte,  dass  es  sich  auch 
gegen  den  Geist  wehren  nvässc,  erst  da  sperrte  es  sich  mit 
scheuer  Ängstlichkeit  ab,  and  aaolite  gegen  die  Aiaoht  der 
Gesohiehle  eine  Maaer  «a  arhaaaa« 
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Ober  dU  AafBaluM  6tm  BvdMiiMis  md  der  Tw^BaHgliii  in 
China  MieD  wir  «cIim  frOber  gesprochen.  <)  Da»  Cfa  riatenth«  m 
Wido  tverstifi  fllebenten  Jahrh.  durch  neatoriaiiisch«  Priester  nach 

China  gebracht;  sie  wurden  vom  Kaiser,  wie  es  scheint.  freiiiHllich 
aufgenonimen,  und  die  christliche  Religion  veritreitete  sich  (schnell. 
I>ie  Jesuiten  berichtcfi  \  on  einem  Denkmal  einer  Kirrtic  in  der  iStadt 
Sineanru,  auf  welc  hem  v\\\(*.  Inschrift  von  ]  S(H)  Wrn  fern  elnijefjr.i- 
ben  war,  mit  einer  syrischen  ÜberHetzung  am  Uande,  das  cbrist- 
liehe  (f  laubensbekeuntttiss  enthaltend.  Die  Ächtbeit  dieser  Inschrift, 
seihst  TOD  Abei-Kemusat^)  und  Klaprotb^)  aaerkaaut,  unterliegt 
zwar  sehr  gegründeten  Zweifeln  ,4)  aber  eine  grosse  Verbreitung 
des  ChrieteotlMMBB  fan  aenetM  Jahth.  wird  durch  arahiache  Schrift- 
eteUer  hekeUet.«)  Id  deMelhaa  Jalvh,  hatte»  jedoch  die  Ghrietea 
vmä  die  Perser  le  ddna  eioe  Veifolgiieg  von  Beilen  eines  der  Tao- 
Lehre  ei^ehenen  Kaisers  au  hestehen.*) 

Etwas  spfiter  als  die  Christen  icanen  aitthamedaaisehe  Araher 
nach  Oirfne,  hteÜeten  ihre  Lehre  mH  Erfolg  ans,  erlangten  Anselm 
hei  Hofe  und  erhauten  Moscheen.^ 

Die  iicucr-'i)  clirislljehen  Missionen  stiessen  anfangs  auf  Schwie- 
rigkeiten. Ilei  iit'lderiniüthiif»*  Kranz  Xaver  wurde  durch  den  T»)d  in 
seinem  Plaue,  China  /u  Ifekclnm,  unl erbrochen.  Spfit'M-  kamp» 
drei  als  Hnddha-Priester  verkleidete  Jesuiten-Missionare  nach  tbitia, 
noter  ihnen  Kicci.  Seine  astronomischen  Kenntnisse  verschärften 
ilm  einige  Geltung;  ans  Peking  verwiesen,  kehrte  er  dennoch 
später  mit  Geschenken  wieder,  unter  diesen  waren  eine  Uhr,  eine 
Weltkarte,  deren  Richtigkeit  vom  Kaiser  sehr  angeawelfeit  wnrde, 
Bilder  von  Christo  und  Maria,  nnd  Reliquien.  Das  Ministerium  der 
Geienonien  gab  dafiber  die  EtUlning:  »»Wir  haben  hehie  Verhin- 
dnng  mit  dem  Westen  ^  wo  man  unsese  Gesetze  nkht  befolgt.  Die 
Bilder  rem  Herrn  des  Himmels  und  eber  Jungfrau  sind  von  behMm 
Werth;  die  Knochen»  welehe  der  Fremdling  zum  Geschenk  mnchea 
will,  geboren,  wie  er  sagt,  den  Unsterblichen  an:  aber  er  bedenkt 
nicht,  dasH  wenn  diese  gen  Himmel  stehen,  sie  auch  ihre  Gebeine 
mit  sich  nehmen.  Wir  hab»^ii  dalier  drn  Kntschluss  i^efasst,  dass 
man  sich  mit  diesen  Neuerungen  i)i<  lit  aiilhiiltp,  uihI  ihn  sownhf  aU 
seine  (leschenkc  /urückschickeu  müsse."  Hicci  blieb  aber  dcuuoch, 
und  machte  viel  Bekehrungen;  wahrscheinlich  taufte  er  auch  einen 
Minister,  dessen  Tochter,  Candida,  Kirchen  erbaute,  christliche 
Schriften  drucken  liess,  Findlinge  auhiahm  und  christlich  erziehen 
liess,  vielen  Bünden  das  Chrietenthnm  lehren  und  es  durch  sie  in 
den  Strassen  hekamit  machen  Hess.  In  nicht  langer  Zeit  waren 
9dKkthen  und  41^  BethSnser  gestiftet.»)  1692  wurde  duieh  em 
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kaiMriMMt  Edidt  die  VeriMtimg  des  CMtftoiitlnuM  io  CUna  ge- 

stetiet.*)    Erat  der  bekannte  Streit  swieclien  den  Jeeniten  end 

Dominikoneni ,  io)      dessen  Schlichttm^  eine  Karte  von  CMntk  an 

ilen  Papcit  geschickt  werden  sollte,  machte  «lic  Freiiwicri  {tolitijtoli 

verdächtij^  and  rief  eine  lieftiije  rhrlstenverfolcrunL;  hervor. 

In  den  letzten  Jahrhundert* n  s(lil(is>  .sich  China  immer  l'ureht- 

«amer  und  misstrctulscher  ijeiien  Fremde  nh.    Wurde  ihnen  der 

Zutritt  durch  besondere  kaiseriiciie Bewilligung  gestattet,  90  wurden 

Hie  mit  der  seltsaiusten  Vorsicht  uniwacht.  1  >)    Es  wurde  streng 

verboten,  einem  Fremden  io  der  cliinesleehen  Spraclie  Unterriclit 

ertheileD  oder  ihm  das  Geringste  von  chinesischen  Schriften  zu 

verkanfen.       Der  Verkehr  der  Enrepfter  mit  CMm  war  Ue  in  die 

iettten  Jaive  den  drlkkenditen  BeeehHbikangen  «nlerwerfw,  vnd 

nnr  der  engliedi-  ehlneeische  Krieg  kennte  mit  Gewalt  die  nckvoffe 

Absperruug  gegen  die  Fremden  einigermaneen  dsrehbreoken. 

*)  §  fS^97.  *)  MeiUiCM  Aaiat.  I,  87.  —  •)  TaU.  birt.  p.  S07.  — 
«)  J.  J.  ficWdt,  Fonok  tier  Hindadn  8.  87.  156;  BoUn,  ladien  I,  883; 
IL  F.  Neomaimi.  d.  Z.  d.  D.  IL  Oes.  IBBO,  &  88.  —     Rdnand,  in  d.  Ann.  de  voy. 

1^46,  Ort.  p.  89  etc.— •)  KlttpTOth,  tnbl.  hist.  p.  220.  —  »)  OtttelaflF,  S.  263.  264.— 

*)  Gützlnff,  Geich.  S.  536  etc.  —  •)  Plath,  die  Vrilker  der  Muntsohuiei  I,  p.  366.  — 
'»)  Bloslieim,  in  iler  Vorrede  zu  du  Halilc  II:  IMatli  \k  :m'>S  etc.  —  <•)  Braam, 
Reise  1,     165.  172.  213.  214.  —      l^eumaim,  Asiat.  Stad.  I,  S.  226. 

Siebenter  Absehniit. 
Die  Geschichte. 
S  7%. 

Das  Wesen  der  ohanesisclien  Gesekiehte  iet,  keine  Ge- 
eehicbte  Kti  sein.  Wir  befinden  nns  hier  nooh  nieht  avf  dem 
Boden  der  wirklieben  Gesohiehte;  die  Geschiebte  ist  Geist, 
nnd  ein  Volk »  welebes  euie  Gesoblehte  haben  soll ,  roass  ein  Volk 
des  Geistes  sein,  muss  den  freien  persönlichen  Geist  bereits 
erkannt  und  aneiknnnt  habe«;  tiitss  haben  aber  die  Cliinesen 
noch  nicht  errungen.  Die  Geschichte  hat  liier  noch  wesenflu  h 
Natur- Charakter;  die  Mensclilieit  ist  ht  etwas  für  siel»  ße- 
stehendes,  ist  nicht  freier  Geist,  sondern  tiiii;  einsäe  «gliedert  in 
das  Naturlebcii,  ist  nur  die  eine  Seite  des  natürlichen  Weltalls. 
Die  Natur  hat  aber  keine  wirkliche  Geschichte;  sie  hat  nur 
eine  Geburt,  aber  nicht  fortschreitende  Geschiebte  (Bd.  I  §  1). 
Die  Natur 9  in  der  Himmelsbewegnng  am  bdobsten  erscheinend, 
bleibt  wie  sie  ist,  und  jede  Verftndening  der  ewig  sieb  gleiob 
bleibenden  Ordnung  ist  eine  Störung»  ist  etwas«  was  eigentlieb 
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nicht  sein  soll.  Die  Menschheit  ist  ein  Abbild  des  Himmels, 
soll  auch  bleiben ,  wie  sie  ist ,  soll  nichts  erringen ,  was  sie  nicht 
schon  hätte,  soll  nichts  aufbauen,  sondern  erhalten.  Das 
Heil  liegt  nicht  in  der  Zukunft,  sondern  in  der  Vergangenheit^ 
und  alles  Streben  der  Menschheit  ist  nicht  darauf  gerichtet,  ein 
Reich  Gottes  zu  bauen,  sondern  dieses  Reich,  das  schon  von 
Anfang  an  da  ist,  zu  erhalten,  nicht  verfallen  zu  lassen  (§  33). 
Die  Geschichte  Chinas  ist  durch  und  durch  conservativ,  ist 
beharrliches  Stillestehen,  —  eine  eingefrome  Geschichte;  der 
Strom  der  Weltgeschichte  ist  sofort  beim  Anfang  starrt  zu 
einem  geschichtlichen  Tropfsteingebilde.  Immer  und  immer 
wird  auf  das  Alterthum  als  das  Ideal  der  Menschheit  verwiesen;  0 
das  Alte  ist  schon  au  sich  heilig;  alles,  was  dauert,  ist  ver- 
nünftig. Selbst  Kong-fü-tse  und  seine  bedeutendsten  Schüler 
dringen  beständig  darauf,  dass  sie  nichts  Neues  gelehrt,  sondern 
nur  das  Alte  hergestellt  hätten.  Sogar  Yao  und  Schun  folgten 
den  Gesetzen  und  Vorbildern  des  Alterthums.  ^)  Neuerungen  sind 
an  sich  vom  Übel,  denn  in  dem  Reiche  des  Himmels  kann  nichts 
(lUtes  werden,  was  nicht  schon  da  ware.^)  Schlecht  ist  jede 
Regierung,  welche  das  Überkommene  verachtet,  und  jede 
gute  Regierung  stellt  das  verdrängte  Alte  wieder  her.  Die  oft 
erwähnte  Fürsorge  der  kaiserliclien  Ahnen  für  den  Staat 
hängt  mit  diesen  conservativen  Interessen  zusammen.  Als  die 
Mongolen -Herrscher  gestürzt  wurden,  welche  doch  manches 
Neue  gebracht  hatten,  fand  eine  vollständige  Reaction  statt. 

Unter  allen  Stürmen,  die  von  aussen  hercinbrausten,  ist 
China  geblieben,  was  es  ist.  Das  ganze  Staatsleben  trägt  so 
sehr  den  Charakter  der  Natur -Nothwendigkeit,  und  hat  in  sich 
eine  so  gewaltige  Kraft,  dass  es  alles  Fremde  in  seine  Natur 
umwandelt,  dass  selbst  die  rohen  Tatarenhorden  und  die  später 
herrschenden  Mantschu  nicht  im  Stande  waren,  das  chinesische 
Volksleben  anders  zu  gestalten  und  das  mächtige  Getriebe  der 
grossen  Staats -Maschine  umzubilden.  China  lässt  sich  nur  chi- 
nesisch beherrschen;  die  fremden  Eroberer  mussten  in  die  Natur 
des  chinesischen  Staats  eingehen,  mussten  Chinesen  werden; 
nicht  sie  herrschten  eigentlich  über  China,  sondern  Chinas 
Geist  herrschte  über  sie.       '    i**-'  '»i  u."  .  . 

Chinas  versteinerte  Geschichte  hat  keine  Entwickclnng; 
sie  trägt,  wie  die  chinesischen  Frauen,  immerfort  Kinderschuhe. 
Das  Leben  wird  nur  durch  Anstoss  von  aussen  in  vorüber- 
gehende Schwingungen  versetzt;  was  in  der  chinesischen  Ge- 
schichte als  eine  Bewegung  erscheint,  ist  fast  alles  von  aussen 
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braUkMftfaidllQlia  YöUter  hahtm  teClitewn  eisig»  GMhiakte 
tfiomO^  Und.  eben«  weil  GUm  nltlit  eiw.gflitMdiHiriMi 
wiairelimg  lunt,  kamit     aiwh  »Mi  «tenibeiiy  es  Ueilit  eittr 
ntthieft  te  WeU^tsefaklileetehen. 

Die  chinesisclie  Gresckicbfe  zerföUt  in  drei  Perioden,  die  aber, 
dem  Wesen  dieser  Geächichte  genm^s^  «iclit  eine  eigentliclie  Eat- 
H'iekeluDg  darbieten,  sondern  nur  verschiedene  Grade  des  Uervor- 
tretens  des  Volksgeistes;  —  es  stod  die  Periode«  der  ideell^o 
HeraushilduDs^  des  chinesisrhen  Bevvusfseins,  die  der  realen  Ge- 
staltiuig  in  des  Reiches  Macht  und  Leben,  —  und  die  des  Verfaüs. 
In  die  erste  Periode  fallen  die  Ideale  des  chinesischen  Lebens, 
da  kommt  der  Geist  des  Volkes  zu  teioaii  vollen  Bewusstsein,  d» 
fpird.  die  CtaMtageteng,  die  Yttkäawa^,  die  Religion  und  dUe  In- 
tilUgeBi  iMgifiodet  Dteaa  Periode  secOlli  i».  Mrei  fi^echeo* 

Die  enie  Epool»  reichi.  bui  sen  RegpeniBge- Antritt  dee  Yee, 
Hkiriwhefl^  dmkel,  elier  oficirieniiiBd  elwepoelieeheCndlnnienyig* 
ChiBM  Velli  wav  oeeb  de»  drineriedien  Ceschiditaciiieaiefp  ee- 
Angi  nftt  und  wild;  von  rohei»  Fleisch  «ed  Biet  ned  Kribrieni 
lebend,  olme  Häuser  und  ohne  Ehe,  und  in  Tbierfelle  gekleidet;*) 
die  ersten  1  ürdteu  bildeten  das  Volk  zu  gesitteten IMenschen,  lehrten 
sie  liiitten  bauen,  1  uuer  niacfien  und  iSpeisen  kochen,  lehrten  sie 
den  Tanscfabaudel  und  den  Dienst  des  UirameU.  ^)  Der  dritte 
Volksbüdner  war  t  <i-hi,  vom  Voike  2953  zum  Föhrer  erwählt; 
dieser  ordnete  die  Lhe,  theiite  das  Volk  in  100  Familien,  und  he- 
gründete  eigeotiich  den  Staat,  densen  erster,  wirklicher  Fürst  er  war. 
Bin  ¥ao  irerden  sieben  Fürsten  genannt,  von  denen  der  letite  we- 
gen seiner  Lasterhaftigkeit  abgesetzt  wurde.  ^) 

Mit  Yee^(23a7)  beginnt  die  iweüe  Eftecbe.  Ann  einer  m«e* 
bevree  Yeswietatig  de«  LmiM  doNh  Wnenadntben  ((  23), erhebt 
ekb,  .de«  ¥olfc  dardkelne  greneeHlge  Kkaftmetrengung  ven  nenegiy 
nnd  gnetiteet  aicfa  ene  eineaik  lilber  um  locker  vef  bimd^Büen  Stamme 
.  na  ebiem  eng  veibeedenen,  etrepg  mgenieirteii  Stentei  Fmilinb  wer 
«nfangn  des  Reieb  immer  qoeb  Uein,  bedurfte  uterTee  nnd  Selwn 
mir  100  Mandarine«,  unter  Yn  undSchang  200, — und  erreichte  zur 
Zeit  VVu-wang's  noch  nicht  die  u^»tiic!ie  Küste ;'^)  viele  Gesetze 
setzen  angenscheinlich  ein  ziemlich  kleines  Volk  voraus,  aUer  das 
K:>taats!eben  ist  doch  schon  ein  ^^ ohlgeordnetes,  steht  bereits  an 
der  Spitze  de.«  stanzen  geistigen  Lebens,  greift  schailend,  ordnend 
und  bevormundend  in  alle  Thätigkeit  ein.  Die  drei  Wahl-Kaiser» 
Yao,  Schun,  Yn,  hewUÜgton  die  Wasser- Verheerungen,  nnd 
bildeten  die  Geeetngebung  so  anep  deee  alle  folgenden  tteeetie  nov 
eU  £riAitenttgee  mid  Erweileiwigen  der  ven  ihnen  gegebemwi 
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gAlMik  Dti  M(  Yb  4Mlt  9305)  9€in  Mm  Mf/t;  uimI  ▼#»  dt  m 
4nt  Thron  vMieibto,  •«  begioDt  nit  flbm  4le  €rate  Dyimstle,  Hia. 

Die  Lebens-  und  R^ieraogsjahre  der  früheren  Kaiser  zeisreu  grosse 
Zalilcu.  l  o-bi  regierte  114  Jahre,  seine  Nachfol<^ er  140,  101),  84, 
78,  70  Jahre;  Tao  regierte  92  Jabre,  und  wurde  115  Jahr  alt. 
Weeo  wir  beachtea,  dass  die  ErzähluDgeii  über  diese  Kaiser  sehr 
nUcbterri  gehalten  sind  ,  dass  wir  uns  bei  Yao  auf  wirklich  ge- 
scfaicbtlichem  Hoden  befinden,  s»  jene  giMsen  Zahlen  inuiier- 
lun  beaehtnngswerth. 

Die  Dynastie  Hia  sank  später  durch  L aateihiftiglwit»  vmi  ««de 
ihntk  die  Enplneg  dee  Fifeteo  f  eeiiiBg-teng,  eiae«  der 
liftMMitoe  oDd  watoeelie  FOralmt,  geafttat»  wekluv  dia  OyaaiHe 
(Bekaag  112S)  bagiaal  (f  66)u  Axch  diaaaa  HanraeheiBe- 

acfciecht  eadeia  irie  daa  votige»  «ad  woide  tob  daai  hachgeMeften 
Wv-wang  gestiBt  ({  66).  Diaaar  groaae  Hatcaeher,  walehar  die 
DyaaalieTaelle-a  (im-^SM^)  beginnt,  geMM  aa  dae  Idealen 
desKaisertbama;  er  ist,  oebst  seinem  Minister  und  Bruder,  Tschao- 
koug,  der  eigentliche  GeseUgeher  Chinas,  durch  den  der  Stiiat  seine 
vollendete  Organisation  erhält.  Sein  Cresehlecht  hat  am  längsten 
über  China  regiert;  und  obgleich  manche  lasterhafte  Kaiser  darunter 
waren,  und  Tiele  £mpürungen  und  Verwirrungen  im  Reiche  waren, 
80  hob  sich  doch  in  AUgemeinen  die  Kraft  des  Staates.  Seit  700 
aber  wurde  die  Verwirrung  im  Reiche  immer  ärger;  Üppiglieit  nnd 
iaaere  Kriege,  Hofes -Ränke  und  Soldateoherrsebaft  waren  an  der 
lagaaordfaNiag.  Mit  dat. Gebart  dee  iUns-la*»tae<551>  beginnt 
«itelafr  die  dritte  Epedie;  daa.iai  aber  kalae  nalilffMe  TbeilaBg, 
deae  KaBg4aptae'a«  Lehre  war  eiat  idal  apMer  iFaa  geecUalilllBhein 
Siatttaa»  Haa  Hana-  Tache-«  ging  damdi  eigae  Schwidba  «aler; 
dar  letale  SehwgeUing  waide  dwah  dm  Tab-Fdrelen  gedübal 

Die  aweiie  Periode,  wMf  wir  mit  der  DynaaÜe  Tain 
(255  206  vor  Chr.)  begtnneo ,  ist  die  Zeit  der  Reife  des  cliine- 
^ischen  Reiches,  der  hüchsten  Macht  nach  aussen  und  der  grüssten 
Kraft  und  geistigen  Regsamkeit  im  Innern;  Staat,  Kunst  und 
Wissensciiafl  blühen,  und  Kong-fu-tse  ist  in  hüchsten  Ehren;  was 
in  der  ersten  Periode  nur  mehr  im  Bewusstsein  vorhanden,  ein  €re- 
fordertes  war,  das  bat  jetat  Körper  uod  Gestalt  gewonnen.  GatdafT 
-  endet  diese  Periode  mit  dem  Anfang  der  Tang -Dynastie;  aber 
wir  mdaaen  diese  Dynaatle  (618 —  907  nach  Chr.)  zu  der  Periode 
der  yoUeo  Reife  leehaa»,  weil  dto  hOchete  Bliihe  der  Littemiar  ia 
diaaaihe  ftütv  and  f^laaende  Bagteraageo  aie  aaaaii<hagB>  b  der 
D^rWafle  Taia  lagt  Sehi-heaag-*ti  (346-^309  rat  Chr.)  heiTor, 
dar  Bribaeer  der  ggaaaaa  Maner;  er  hah  daa  Vaaalliaiha«  w»U- 
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"Slibdig  atir,:iiQ^dle  kaMieli»  lli«llt:attr4e»l(llBiwtitf  CttpM,  «od 
'erw«Merto  Jie  Ctrimn '  des  iUiidi««  M«  sv  -itoai  gegemi^iHilieD 

Uiiiiant^.  Der  Lehre  des  Kong-([u-tse  war  er  abgeneigt,  nnä'R^ss 
deti  Schu-kiiig  und  den  Schi-kin:;  verbrennen,  weil  sich  die  An- 
hfintrcT  de«  LehnswcRons  aut  diese  IJücher  beriefen;  ^  verfolgte 
die  Anhänger  des  Kong-fn-tse  auts  grausamste.«)  Überhaopt  ist 
Schi-iioan£j-ti  eine  seltsame  Ersrli€iiiiu)u  \n  der  rhinesischen  (re- 
schlchte.  Einer  der  kräftigsten  Kaiser,  uiiterneliaiead  und  glücklich, 
gilt  er  den  Chinesen  dennoch  mit  Recht  als  ein  Tyrann  nnd  als  ein 

'  -  Frevler  an  der  Ordnung  des  Reiches.  Mii-lioang-ti  foigte  mehr 
«etneni  Willen  als  dem  des  Hinuiieis;  er  »ettte  seine  PersOnlkh- 
M  Ml  dfo  8t«Me  des  cldnesieclieii  Volk^gei^  firdiotoChiias 
Wasen  irittsokelm,  er  beadirtete  wkku  die  iG^eetie  dei  AHeitims 
«od  die  VerfhsMmg  dee  Steetes.   Sein  gleMgeeimrter- MUiiter 

'  Li-ee  iiMwerle  AneiditeB,  weldie  ebee  ee  gut  ieiMwide  vo«  Steatih 
«iii&eni  aas  demneanaebatenJalnrh.  naelChr.aldi  aabSren  lleeaen. 
,,Wir  lesen  nicht  in  unserer  Geschichte,  sa^te  er,  dasa  die  Kaiser, 
welche  dir  vorangingen,  immer  dieReeeln  ihrer  Vorgänger  iiefolgten, 
wir  lesen  vielmehr,  dass  die  Schang  und  die  Tsche-u  viele«  in  den 
Einrichturigcn  Ihrer  Vorfahren  änderten.  Du  fiast  einen  neuen  \Ve^ 
der  Hcp-terung  eingeschla*?en.  welcher  immer  deine  Familie  auf  dem 
n  hrone  erhalten  muss.  Diu  ungeheure  Majorität  des  Volkes  billi 
get  deine  Maassregeln  und  oiaimt  sie  mit  Hochachtung  nnd  Ehr- 
fkrcbt  auf.  Nur  diesefll  dämmen  Litteraten  -  Volk  wollen  sie  nicht 
gefeUeii;  sie-balMn  immer  die  Vomebriftea  der  Vorfahren  imMuode 
«ed  sprecbeb  uoanfhOriieh  daven;  aollen  wk  dlaaer  Seite  Mena^ben 
-  ^riattban,  wie  «bedem  tetb  das  Land  an  laalea  nnd  die  Gaodaen 

'  aHfcnbeüteä  aad  Uanibea  aa  anregen?  Jetat  kA  Rnba  nnd  Otdnang 
ba^Belcbe,  attaa  gebarcld  dawi  einai|eQ  Herrn.   Waa  jelat  au 
4bnn  'iat,  lan  lAnfligeirUBovddnngen  rotiabeugen,  daa  iatmeiaer 
' Aneieb*  nacb  dieea,  diese  Deetrbi-MeBacben' an  ver|>flicbten;  sieb 
den  neuen  Anordnungen  deiner  Regierang  zn  fügen.  Freilich  weiss 
Ich,  Iceiner  wird  sieh  liiizeri  v\r)llon;  sie  Studiren  nur  immerfort  das 
alte  Herkemmen,     und    tadeln    offen    deine   Anordnungen  tind 
erregen  Dnzufriedenbeit  im  \  olke  ueiien  dieselben.    Kaum  hat 
inan  einige  deiner  Verfilgungen  bekannt  gemacht,  so  sieht  man 
sie  sciion  in  allen  Häusern  kritiaireu ,  und  aaC  eine- Weise  aus- 
legen« welche  dh-  keine  Ehre  mäclil*  .  Slo  weadeo  die  Kennt- 
nisse, die  eie  sich  erworben  beben,  nur  dazu  an,  .aal  bei  dem 
•Vaike  Haas  and  Veracbtaag  gegen  deiae  Rtgienmg  aa.etrtgaa  and 
ilna  den  Geist  dar  Biapimng  ehnniiliaaen.   Wenn  da  aWi^  lalt 
'  fineigfe  dbgegcn  «haehreKeat«  no  wird  defai  Anaabn  aals  Sfdel 
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gesetzt,  uud  die  Uorulieu  werdea  vouueucm  'tfginttfyi    Mein  Ge* 

daoke  wäre  also  der»  alle  iiaot»      TerpilebteD,  den  Scbu- 

kiiig  und  depSchi-king  verbMonBB  «i  Imecüj  Hüd  ebenso  aUf  updeni 

'  BfidMr  mit  AdmmIim  4«rer,  weldi«  Jbic  M^dMii,  AsinoJ««!«, 
AfltamiMl^  Hkfen  itte  Loni«  «|i4  4ber  G«Mliicl*9  4pr  TiOn  fafto- 
deb»  fetner  ^3eMl.  «»t#beii»  dita^BOcto'.M  T^ite- 
•tele  wumilefiBni,  «n  tea  Feit«r  gewoffcn  «1  wenieQ«  und  daw 
jeder,  welcher  femei^io  sich  anterfaogeii  sollte,  noch  voo  den 
Büchern  Schu-kinlf  und  »Schi-kini^  zu  leiien,  hini^ericlitct  v\  erde,  und 
daafi  alle,  ivelche  t'oi  tcui  »ich  erdreisten  t^oiiteri,  die  gegenwärtige 
Familie  1£U  tadeln ,  satiinit  ihren  Familien  mit  den  härte«if en  Strafen 
belegt  werden  sollen.  *' ><^)  Schi  •  hoaog  •  ti  befolgte  die&en  Rath 
IrMÜdi;  4()0  dieser  unzulViedenen  Litteraten  wwcdeo  lebendig  ver- 
gialMMi*  Aber  nach  seinem  T^de<  gewinnt  Kong-fu-  tse  immer 
^rfoeeiee  Aaeebe»  und  ia  der  DsroMtle  Han  (206  vm  Gbr^r-»-  263 
iiech  Cht.)  wlnl  eei&e  Lehve  die  hOobate  K^fll  JR/ogiemBg-;  der 
Glans  «14  die  Madbl  ileeBelchee  emüdieR  Ihre»  GiK<^|H>i^»  die 
weelilelieD  RänWK-VSljker  werden  nalerworfen.  In  Mre  04  eecb 
Gbr.  dMg  der  Feidlierr  Pan-teobeo  im  K?lege  gegen  die  «liirld- 
»eben  Stämme  bis  an  das  kaspiscbe  Meer  vor,  und  wurde  von  der 
Absieht,  hinüberzut»elze{».  nur  durch  die  JNiicbricht  abgeschreckt,  die 
Überfahrt  dauere  sechs  Monate.  Später  liess  mau  die  weltlich- 
sten Eroberungen  äls  nutzlos  wieder  fallen.  Die  Wissenschaften 
blühen  auf.  Am  Ende  dieser  Epoche  spaltet  sich  das  Reich  fast 
ein  halbes  Jahrhundert  lang  in  drei  Reiche.  Unter  der  Dynastie 
lein  (aas— 420»acfa€lur.)  amkt  das  GlOck  des  Reiches  wieder 
etiree  unter  seliweclieD  iied  loelerliaften  FOnten;.  die  lUltenrlNyker 
den  Wentene  erobern  Im  19eidea;  den  Hl«u  Song  (4aa-r-  479) 
Uetet  neben  IvMignr  Regierung  viele  CSciiieltiialens  Sehwelgerei 
nn^Verwendtenmoid  waten  gewObnUeb*  Unter  denWflelBngen.dee 
Hauses  Tsi  (479  —  502)  sank  des  Reiches  Kraft  bedeutend,  hob 
«ich  abei  wieder  mit  dem  kriegcri^schen  Geiste  der  L  c  a  ri  u;  und 
Tschin  (502  —  588):  Kaiser  Kao-tsu,  aus  der  Dyuabtie  Sui 
(5HK — (U8).  f  ührt  durch  «trenee,  gerecht»^  und  sparsame  Regierung 
die  schöne  Zeiten  der  Hau  zurück,  aher  die  Prachthebe  und  uner- 
hrirte  Vemchwendung  seines  Sohnes  Jang'ti  bewirkte  den  Sturz 
des  Hauses.  Seit  dem  dritten  Jahrh.  be«ni«liigte«L  teteiierfie  und 
MiUecbe  V^Mker  de«  Reicb  mehr  eb  MiM»  und  WKsblen  eeUw« 
gMee  Eroberangenu  —  Die  Ojuentie  Tnog  (618  -».907).eiQahet 

.«iiler.4eti  gieMn>.Tai'tnoiig  einejgkmidie  Zelt}  die  Tfiiben 
wmAm  nBtülrefleie»  dieVerfroltedg  nee  geregelt,  dieXtitteetur 
mt  blichnleintiBIMe  gebracht ;  Handel  und  Gewerbe  tUid^^^es 
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LMd«B  Wofctotoad  Mtam  de»  bMste«  AttMffFngi  TaMMng 
•tillNit  wir  Schitftvtaller;  Me  Tttgani  und  WeUhelt  sMdrtwi  Ihn 
ram  LlebUng  des  VeHbee.  Nach  einSgen  dmeb  Welbev-EMhus 
eehweeheo  «ed  fftekeroHe«  Regierungen  gliaacMi  i»  adrtw  «ad 

neunten  Jabili.  voeh  einige  gute  Regierungen ,  walcha  liaaaatea 

dem  verderblichen  Eiofluss  des  Buddbismas  entgegenwfHren. 

Die  dritte  Periode,  die  wir  mit  dem  Ende  der  Tätig -Dynastie 
beginnen  (007),  ist  die  Zeit  des  innern  und  äussern  Verfalis.  Sie 
«erfüllt  in  drei  Epochen,  von  denen  die  z^veite  als  eine  Zeit  der  Re- 
stauration sich  zwischen  die  Epochen  frenullHndischen  Einflüsse» 
hiaeinschiebt  In  der  ersten  Epoche  bedrängen  die  Heitervvlker 
dea  Wealens  und  Notdans  das  Reich,  werden  als  Ober-Herrn  aner- 
kaant,  und  besteigen  selbst  (047)  einmal  den  Thron;  in  einem  hal- 
ben Jahrh.  folgai  fiafDyoaatieB  Mif  eiBaadar(bia060).  DiekräfUge 
«nd  walaa  Eagieraag  daa  StMtara  dar  Soag-Dyaaatie  (%7<»U27) 
biak  daa  Slakaa  daa  Rafabaa  aar  Iraiie  SBait  aaf.  Maatacfanraa 
(Kia)  «rabera  daa  nMllahaB  Thall  Taa  Cbfa*,**)  aad  Hbfea  daa 
Kabar  aaf  aiaeai  raa  Oebaaa  gaaagoaaa  Kanan  ala  OaAngaaaa 
durdi  die  Raihaa  daa  walaand  an  dar  Straaaa  kalowidaa  Valkaa 
fort.  Nnr  in  SQd- China  erhält  sich  noch  die  Regifsrung,  aber  hi 
Abhängigkeit  von  den  Eroberern  des  nördlichen  Theils.  Unter  dem 
edlen  Kaiser  tiia-tsun^  lebte  dasVulk  ruhig  und  glücklich,  und  Chi- 
nas grOsster  Denker,  T s cb  u  -  h  i,  fallt  theilweise  in  sehie  Regierung; 
trotz  gesunkener  Macht  doch  viel  ueistic^e«  Leben.  Als  die  Mon- 
golen unter  Tschingiskhan  die  Kiu  augrilTen  (1224),  verbanden 
sich  die  Chineaea  mit  ihm,  griffen  aber  nach  dar  BeaiagBiig  dar  Kia 
die  Moagolen  an.  Nach  wiederholten  Kämpiea  werden  die  Haago* 
len  unter  Kvbilai  1270  vollständig  Hanraa  vaa  CUaa;  der  Katear 
wird  gaAmgaa,  uad  aahi  Naebfolgar  aMiata  aich  lalt  aatoamlUalatei 
in  die  Saa;  Kabilal  baatalgt  Chiaaa  Tinaa.  69  lahra  banrachaa  die 
lloagalaD»Kaiaar,  aaiaaga  ivSfli|g  «ad  glaaa?all,  apttar  dareb  Laatar 
aiakaad.  Die  Regierung  salbat  bilab  dairabaaa  cUaealacb,  aad  die 
wiidea  Eraberar  wwrdea  aalbat  vaa  Cbinaa  hOlieren  Geiata  bewil- 
tigt  (Bd.  I.  j  134);  sie  kennten  schlechterdings  nur  nach  den  bishe- 
rigen Gesetzen  regieren;  was  sie  etwa  anders  wollten,  scheiterte 
an  der  Macht  des  Volksgeistes. 

Die  zweite  Epoche  (1368  — 1644),  von  der  einzigen  Dynastie 
der  Min  Ii  ausgefällt,  ist  die  der  1?  estriuratl  o  n:  aus  der  Schmach 
der  Fremdherrschaft  rafTt  sieb  das  Volk  zu  grosser  Kraft  wieder 
empor^  und  strebt  des  alten  Reidies  Idee  uad  firscheinung  wieder 
herzustellen.  Wie  die  Juden  nach  der  Gefaaganaehaft  aifidgar  ala 
je  die  MUgea  Lebran  daa  AltarlbMna  pflagtaa  ml  iiauhtimi,  aa 
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«rwadite  muA  hier  «ii  pnitiornifinr,  iMn  iltim  ErinMOinnfon  wnil  fcii  uii 
«vMer  I«  kiülig«!!  und  m  ▼wbwitott;  «•  i«t  4er  Nachiwimaict  der 
cUBttrfMhea  Gesehidiie.  fik  MuierMeUeiMrfttm»  Heng -wo, 
fNAer  HirtonjvBge,  dam  BMeberheepHn— ,  «ebeert  die  Patrioten 

«m  tMkj  erobert  NM-Idng  «id  ettnt  die  MoogoleDherracbaft  Er 
ist  der  letzte  grosse  Kaiser  Chinas;  Y'ao  und  Scbun  nadizuahmen 
war  sein  eifrigstes  Strebeu:  einfachste  Lebensweise  und  rastlose 
Thätigkeit.  Sparsamkeit  und  Wohlthiitigkeit  zeichnen  ibu  aas.  Er 
ermahnte  das  V  olk  oft  Öffentlich  zur  Tugend  and  zur  Nachahmung 
der  Alten,  sorgte  eifrig  für  Schulen  und  die  Bildung  des  Volkes, 
lies«  die  Goldgeräthe  des  Hofes  eioscbmelzen,  und  kostbare  Ma- 
Bcbtoen  zerstören,  weil  Yao  und  Sciran  davos  oiebts  gewnsst  hätten. 
—  Doch  dieser  letzte  Lichtblick  sollte  bald  wieder  adnrbideo;  in 
der  MHCe  de»  17.  Jabrk.  wwde  China  durch  EmpBraig  «nd  durch 
die  Meeteehe  eagleich  bedrfhigt  Der  letrte  Kaieer  aee  >dem  ilaiiee 
Mag,  hl  eehMT  flniptetad«  tob  dea  RebeUea  hewfiMgt,  erhiagte 
aieh  aebet  aeiaerClaltfai,  nadidflai  er  eeiae  TecÜer  dawdiaieahep. 
fifai  Priat  rief  «aa  die  MantBch«  gegen  de»  RebeHea  aa  Hälfe;  die 
ManladMi  beoMMIglea  rieh  aber  eelbet  des  Threaea. 

Die  dritte  Epoche  ist  die  der  Mantscba -Herrseher,  von  1644  bis 
jetzt.  ^'*)  Sie  haben  im  Ailgemciiieii  kräftig  regiert,  haben  w  enig 
geändert,  und  konnten  es  auch  nicht,  aber  freilich  lastete  das  Be- 
w  usstsein  der  Fremdherrschaft  aul  den  Chinesen,  ^^Iche  noch  immer 
die  Mantschu  als  Halbbarbaren  und  Feinde  betrachten  ,  —  umi  die 
Herrscher,  obwohl  notfagedrungen  nach  chinesLScheo  Gesetzen 
regierend,  sind  doch  aicirt  mit  ihreai  Herzen  dabei,  und  betrachten 
aich  doch  nicht  als  die  vom  Hfanmel  berufenen  Väter  ihrer  Kinder/' 
eoadeni  ab  HerradMr,  derea  Macht  aof  ÜHrer  starken  PenaCnKehkeit 
raht  Die  Mantaehv  Hebee  mir  kii^geriecfae  ThSliglEek,  nad  ver- 
acbtea  die  geistige  BUdttog,  aad  werden  dadmb  aethwendig  dem 
GMeeeea  Teritahtlleh.  Der  FUede  vea  Maa-khig  1842  TenMlete 
mH  eiaem  Mblage  daa  hehe  Aaeeha  dee  »»Sehaee  dee  Hhamelsi" 
der  Kaieer  war  vea  dea  Barbaiea  besiegt,  daadt  aber  sadi  aeia 
Urtbetl  gesprochen;  er  kann  nidit  lemer  des  unbesieglichen  ffim» 
md«  Vertreter  .sein;  überall  lirachea  Unruhen  aus,  die  Re^erung 
batte  kein  Ansebn  niebr,  Volkshaufen,  von  Demagogen  geleitet, 
misshandelten  die  Mandarinen  und  erzwangen  sich  Bev^  illigang  oft 
der  sinnlosesten  Fordeninsfen.  Des  Kaisers  ^'achgiebitjkeit  be- 
schwichtigte den  £»turm  nur  für  kurze  Zeit;  —  in  allgemeiner  Kmpu- 
mag  hat  aidijetst  dae  Volk  erlmbea,  awd  der  Xbrea  der  Mantnfha 
wankt. 

••SedeMMM  fifweu  hüarei  giniaii«  treten  hi  der  üogmmwt 
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'rnrntt  maftt  hervor;  BSnbereiflii  wnd  PriyatfeMen  umüHtß^Aea 
JiSndfiMeQ.  Ble  vUima  VeradnrVniBgeii  m  neiievNr  SMI  aiiid 
nicbt  mehr  gfli^eB,  die  PenioD  de«  Heirsohere  eUeiki  gerfchtet»  «ob- 
dem  sBigeo  Ite  ud  de,  .deee  dei  Crlanbe  ee  Chieee  Uee  weekttid 
:ge#oideB  ist;  Chieee  geecbhMichee  Deeeie  rahteher  eehleehter* 
dinge  auf  dem  allgemeinen  and  festen  Glaube«  an  die  unwandelbare 
Vollkonunetihclt  des  hininili*»clieij  Iveiclies  von  Anfang  <lci  Welt  her. 
Allerdings  müssen  wir  zn  eifelhall  tinden,  \>  as  Uüttger  iti  den  letzten 
Tagen  von  einer  comniunistischen  Verschwörung  iu  China  uns  be- 
richtet. Die  Verschworenen,  „die  TJrüderscbaft  des  Himmels 
und  der  Erde/'  Uoili,  wollen  vom  Himmel  dazu  berufen  se'm,  „den 
furchtbaren  Gegenaetz  zwischen  vernichtendem  Elend  und  dem 
üppigsten  Reichthum  aufzuheben/'  Da$  höchste  Weeee  woUe 
nicht,  daee  die  Millionen  der  Uimmole-Sfthee  zu  Sklaven  n^eniger 
Tanaeede  verdemmt  werdee;  den  Groaeeo  nod  Retchee  eei  der  Be- 
eile ihree  VermSgeDe  Tom  Hingniel  eifleMda  all  Mene|K»l  verpadttet 
werdee;  derselbe  sei  die  Arbeit  aed  der  Schweiee  von  Miiyeeen 
ihrer  eoterdracfcteD  BHIder.  Die  Sonee  Biit  ihrem  etrahieedee 
Antlita,  die  Erde  mit  ihree  reiches  Scbäteee,  die  Well  mit  Ihren 
Freuden  oei  ein  gemenMemes  Gut,  welchee  für  den  Genoss  Ton 
Millionen  nacicter  Brüder  aus  den  Händen  jener  Tausende  zurück- 
genommen  werden  müsse.  Die  Hoih  wollen  nuu  die  Welt  von  allem 
Druck  und  Jammer  erlüsen;  vorläufig  soll  nur  für  die  Verbreitung 
dieser  Ansichten  gewirkt  und  die  Mehrheit  des  Volkes  gewonnen 
werden,  ehe  das  neue  Reich  verwirklicht  werden  kann.  Es  erscbei- 
nee  uns  diese  Nachrichten  etwas  bedenklich;  Rottger  will  sie  von 
einem  Bnndesgliede  erfahren  haben;  das  ist  aber  eine  aehr  miss- 
liche Quelle.  Die  Stateten  mit  ihren  Vereidiguogs^Fermen,  gehei- 
men BnndeehAnpiem,-  eehen  modernen  M^nthAllnngen"  eo  Ünlich 
wie  ein  Ei  dem  andern,  nnd  ee  mSehte  em  Ende  wohl  emlge  Hyeli- 
fiimtloö  dabei  eeio.  Dae  Daeein  eieee  Bünden,  Tlen-Ti<Heih,  iet 
fibrigene  ecfcon  frSber  bekannt  geworden,  nnr  bennl  man  ale  eefaien 
Zweoie  bloe  den  Stnrs  der  jeteigen  I>yneefte,  dae  wirealeo  eigent- 
lldi  eine  ganz  legitime  VereehwSning.  IfSgen  wir  aber  aeeh 
das  Einzelne  für  mehr  als  zweifelhaft  halten,  so  mag  immerhin 
einiges  Wahre  zu  Grunde  liegen.  Die  Tendeuzeu  der  angeblichen 
Brüderschaft  liegen  dem  Chinesen  gar  ni(  lit  so  fern.  Hat  nicht 
jeder  Chinese  das  Recht  zu  fordern»  das.s  der  Staat  für  seinen 
Lebensunterhalt  und  sein  W  ohl  sorge?  Ist  nicht  eine  sociaüstische 
VecfiMsang  eelbet  io  den  alten  heibgeo  Gesetzen  begründet I  ({  d7.) 
Wenn  non  in  neuerer  Zeit  Chinas  inneres  Leben  in  Verfall  gekom- 
men le^mid  dieÜbervMemng  de»  Elend  gMtalgwl  ha^—  Me  da 
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-  M  yttmmdnm^  W«mA  der  Gtdaake  «uftMcIlt  —  «i  sei  etwat  M 
im  ReielM  der  Mitte»  inid  es  mtoee  ander«' wevrienl 

t)  Meng-tmi,  I,  4,  27;  Choa-king,  p.  1S6.  Ma  — •  *)  Chon-king,  p.  366.  — 
•> Btakd.p.  ä83.  —  «)  I>e  IfidUm  Uit  I.  p.  L  9l  — .*)  Eknd.  p.  «--4.  ^  ^  Bbond. 
p.  Sr-^4S.  —  0  Qum-king^  p.  S56.  aS7«  J58.  —  •)  Chou^kine,  p.  VItI|  pu  178  etc. 

—  •)  Gfttilaff«  p.  87  etc.;  KUproth»  tabl.  p.  ^6.  —  *•)  De  MailU,  im.Choii-lniig, 
p.  386.  —  ")  De  Mnilla,  bist.  gen.  II.  p.  401.  —  ")  Do  Maiila,  IIL  p.  S97.  — 
»•)  d*Oh?<;on,  hißt,  des  Mong.  I.  p.  3.  —  Plath,  dio  Vrdkor  der  Mantschorci, 
I.  p.  228  ctr.  —  1 »)  Thicn,  Ti,  Hoih,  Gesch.  der  Brüdcrschnft  des  UimmelB  und  der 
Erdo  ,  V.  K.  H.  Röttgcr.  1852.  ^  WiUiains,  Boich  d.  Mitte,  h  5.  391  i  Hoius- 
mana,  voy.  I.  p.  280, 


§73. 

Viel  jünger  «1»  du  genoliiehtliclie  AvflvetMi  d«r  dnoeeen, 
▼en  Ghinn  am  Bi|dttDg»  Religion,  Sitte  und  Staat  empfangend, 
aber  daaEinpfaageiie  mit  Tielen  firttandartigen,  beaondera  buddhi- 
stischen Elementen  vermischend,  sind  die  Japaner  nur  Chiuai» 
Schatten  und  ungeistige  Copie,^sic  haben  keine  .selbstständige 
weUgeschichtlicbc  Bedeutung.  Ohne  Entwickelung  einer  eignen 
Idep,  wenii^L-r  durchgebildet  und  weniger  in  sich  zusammen- 
häiig:cii(l ,  ist  Japans  Geistesleben  nur  eine  iik  den  Nebeln  roher, 
aber  bildungsfähiger  Völker  sich  bildende  mattere  Nebensonne 
gegenüber  der  in  eignem  Lichte  strahiandcn  Sonne  Chinas. 
Die  Klarheit  des.»chine6ischen  fi<idank<iiaf  4flr  aaidi  allen  Seiten 
hin  soteleiBid  bestimmte  Lebensgestaltungen  henromift,  ist  hier 
darcli  tiftumeriaehe  Fhaptaaieg^lHWe  und  Wilikär  wu#nm»t 
Die  dfifftigeii  Qoelleii  laeeen  wenig  erkefUMn»  and  dieeee  We- 
nige zeigt  wenig  innereii  GeliaU,  aber  viel  taeeeren  Glans.  Das 
fiaaeeie  Leben  ist  &rbenreieli  und  gestaileaTeU,  aber  im  Jnnem 
iet  ee  hehL  Japan  ist  efoe  weltgeseldelillielie  Atlrape« 

Japan,  fod  den  Einwehaeni  selbst  Nipon  genannt,  war  bereits 
ziemlich  /ahlreich  von  ungebildeten  Völkern  bewohnt,  als  Fürst 
Zin-  iiiu  im  Jahre  6ÖÜ  vor  Chr.  von  Westen  her  aui  den  Inseln  mit 
einem  Heere  landete ^  und  die  dortigen  Stämme  sich  grosseotheils 
unterwarf.  Zin-mu  war  ein  Spross  aus  dem  (ic^chlecht  der  fflnf 
nach  einander  über  die  Erde  herrschenden  Erden -Götter,  Dsi-zin, 
weiche  in  Lande  Hihoga  berrai^hten;  es  brach  aber  eine  EmpDning 
gegen  eie  aae»  and  Prinz  Zia-nm  erhielt  den  Auftrag»  dieBebelleo 
zu  zfichtigeo  und  zugleid^  die  östlichen  L&ader  an  eateiwetfea  Er 
'  MWt^elP  liervecber  ie  dieeea  Oatliatai,  la  Japan.  Sa  eisiUen 
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die  Japanischen  Ge«cfcidifRchrciber.  •)  Das  VVesÜand  kann  nur  China 
oder  Korea  sein.  BeachtenKH  crthabcrMcheintesuns,  ÜRtm  ilie  Namen 
Zri»-inu  und  Dsi-ziri  und  der  Titel  Tsin,  den  die  Herrscher  bi»  jetzt 
noch  führen,')  wohl  nicht  bloss  zuniliig  an  die  gleichzeitige  chiiie* 
sische  Geschichte  erinnern.    Die  VasaHen- Fürsten  des  Hauses 
Tsi  spielen  im  siebeoten  Jahrh«  eine  bedeatende  Rette;  eie  siikl 
die  niditlgeteB  Lelusfllntee  dieser  sehr  TenrinleD  und  onnibtgeii 
Zelt,  imd  flUirlMi  mm  681  Xri^  nlt  aadeni  FfMtun.')  Feiner  wird 
Im  Jabre  670  ein  Fftrat  des  Taeallee-Reiebee  T^io  dwcii  eine 
EmpOmng  verjagt,  sebe  Familie  and  AohiBger  verfolgt  und  fm  J.  66§ 
in  einem  heimtückisch  veranstalteten  Überfall  zum  Theil  gemordet.^) 
Die  Zeit  um  Güü  war  für  das  Reich  T^in  wegen  einer  Erbfolgestrei- 
tigkeit, und  för  China  überiiaupt  >\  egcii  vieler  Einfälle  der  West- 
Vcilkcr  sehr  unmhie. '^j  Die  chinesischen  Chroniken  erklaren  fibet- 
diess  ausdrücklich,  dass  Japans  Fürsten  von  einem  cbinesischeo 
Milzen  abstammen,  dessen  Nameo  sie  aber  nicht  neDoen;^)  —  eo 
wie  dass  im  zwulftee  Jebrb.  Tor  €hr.  aaUreicbe  A— traadenagee 
roü  Cbioae  OstfcMeii  wmt  die  bemelibaiteo  Iiw«Id  etett  Indee.') 
Andere  Zeldiee  weisee  ninweifeiliaft  wtiCtUm  ab  die  DB■p^aelle 
des  japaoleclien  GeleleelfliMBa  Ina.  Die  Sptaebe  ist  swar  vea  der 
ddaeaisehea  aebr  verachiedea,  aber  eaHiSlt  doeb,  wabfsahelallcii 
ans  derHisc^ng  der  Sprache  der  robeii  Urbevölkerung  mit  der  der 
cbhiesischen  Einwanderer  entstanden,  wehr  viele  chinesische  Wör- 
ter;*) die  Schrift  hat  mit  der  chinesischen  viele  Verwandtschaft,®) 
der  Kaiender,  die  iNamen  und  die  Zählung  der  Jahre  sind  völlig 
chinesisch ;      Tonnen-  und  Wasser -Cbren,  der  grosste  Theii  der 
Indmtrie  und  Kunst,  der  t!^en  und  bürgerlichen  EiaricbtuBgen  zei* 
gen  auf  den  ersten  Blick  die  Nachahmung  des  Chinesischen,  und  die 
aagtoballe  Vorgescbieble  aeigt  viele  Namen  ebiaeaiacber  Hewacher. 
Die  eigeDtlidie  BÜdung  der  Japaaer  beglont  aberbav|rt  enrt;  aeltdem 
alemtt  China  nnd  l(orea  la  iebhaflere  VetMadang  tratea  (im  aireilMi 
Jahrh.  aaeh  Chr.),  nad  beaendera  seitdem  die  Bvddhialea  iadiacha 
«ad  chhiealaeiieBidaog  hei Bberbi achten,  0m  seehatoD  aadaiebeaten 
Jahrb.)  »)  Nicht  unwichtig  ist  hierbei  auch  die  schon  früher  (§  72) 
erwähnte  Fahrt  von  dreihüniiert  Jünglingen  und  Jungfrauen  unter 
Scbi-hoangti's  Regierung  nach  Japan. 

Wir  kürinen  Japan  nicht  nach  seinen  eignen  Schriften  beurtheilen, 
von  denen  nur  sehr  wenig  uns  bekannt  ist;  heilige  Urininden  habea 
sie  nicht;  wir  wissen  von  Japaa  nur  Weniges  durch  Freaide.  Wir 
ttflaaen  «na  faleihei  kurz  fassen,  da  wir  keine  JStaanmhmg  vea  Ctoie- 
•sitilmi  n  gebea  haben,  Japans  miaeWiatstlid%a  Ceieteshttdang 
altai^  Mae  wsHgeaehichtfithe  BtfdetUng  hat  «ad  heb  bhii<gün 
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ffüT  ftvndl^f  BoBtendlhiiilt;  ^  dis  luHMMt  dttiiligiBs«  UM^orai 
mmä  widerspnidMfoUe»  Mtffhiirfclm  mdK»  otnthiii  eb  iuuiMHh 
«ehe«  GMundUld  umiSglidi« 

*)  Fh.  Fr.  Siehold,  Nij^D,  Archiv  zor  Beachr.  von  Japan;  5.  Abtb.  Fantb«oa. 
&  9.  U;  Klaproth,  tOiL  Utt  p.  78;  itolimAaU  polyglotta,  p.3^6;  Kimiilir, 
CMb.  9.  BtMbnOb  t.  Jtjpia,  1777.  L,  8»  III  «t«.  —  *)  Kimpfor,  I,  &  174.  — 
•)  De Mdll*,  luit  gen.ete.  IE,  p.  91—94.  —  «)  Bboid.  p.  97.  108.  —  *)  VhmL 
f,  104—115.  -  •)  Ebend.  II,  227.  —  ')  Ehcnd.  I.  228.  ^)  IClaproth,  tabl. 
p.  79.  —  •)  Klapr.  As.  pol  p  326.  ^  >•)  «ebold,  m,  B«itr.  s.  Geidi.  p.  lOI.  108. 
—       SitMd,  m,  a  101.  108, 

S  7i. 

Japan  hataiclit  eine  Rei^^ioa,  amideni  drai»  also  eigent- 
fiah  gar  keiaa;  dam  dia  Rcügfon  alnea  Vcdkai  kaan  wla  dia 
ainea  Manschaii  aar  daa  sein,  aad  wann  dassalba  malurara 
fn  glaieher  Weise  ia  rieb  trägt ,  fo  erkittft  aa  damit,  data  aa  als 

Volk  keine  Religion  habe,  daas  es  sieh  gleiehgültig  dagegen 
▼erhalte.  Damit  ist  aber  sofort  auch  erklärt,  dass  Japan  keiue 
weltgeschichtliche  Entwiekelangssiuie  bildet,  dass  es  keine 
wirkliche  Lebeiis<i;estnltung  der  Geschichte  ist,  —  denn  es  giebt 
kein  Volk  ohne  ein  einiges  Bewusstscin;  das  Herz  des  geistigen 
Lebens  nher  ist  das  Gotteshewusstseirj  [Bd.  I,  §2,  3].  Japan 
verhält  sich  zu  den  Vülkern  von  geschichtlicher  ßedeutong  wie 
die  mythologischen  Thiergestalten  za  den  wirklichen  Thieren ; 
Japana  Geistesleban  bat  drei  Kopfe,  und  auch  diaCMiadar  aind 
Tan  Terschiedenen  andem  GasaÜahlBgestaltnngen  entlehnt. 

Als  die  altüf  dan  Japanani  aigaadiimUdia  Rafigiam  gUt  dar 
Kami^Kahaa,  van  dan  Chiaaeaii  Sia*taa  ganaoat)  wdahar 
banptaSebllab  In  dar  Varabrang  von  Gaiatarn,  baaandaf»  dar 
Abnan-Saalan^Kami,  bettflbt*  Wa  dar  alte  tafaia  Kami  Dianat 
gaarasaa,  wfaaen  wir  alcbt,  dann  erbat  kaiaalMaiidaa;  dar 
spätere,  nns  allein  bekannte  Knltns  ist  so  sehr  mit  buddhi- 
stischen und  chinesischen  Elementen  vermischt,  dass  derselbe 
eigentlich  gar  nicht  als  eine  besondere  Religion  gelten  kann; 
was  nach  Hinwegnahme  dieser  fremden  Einmischungen  übrig 
bleibt,  ist  nichts  als  ein  etwas  abgeglätteter  Dämonen -Dienst, 
wie  ihn  die  wilden  Völker  auch  haben  [Bd.  1,  §  51  etc.]  Eine 
innere  Gedankenentwickelang  können  wir  in  den  kindisch -pban- 
taaliacban  Träum eraian  eben  so  wenig  finden ,  wie  eine  tiefere 
Einwirkung  auf  das  menschliche  Leben.  Die  Religion  ist  da 
«ar  aitt  Mwnm,  dar  auf  dm  ObaiÜoba  daa  Laliais  schwimmt 

Mr,  bcaondata  atft  darimotinng  daa  ChriatoMlmma  ter- 
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ädtmA  gfewordteM  &«dttisniii8  •lioliffol  hier  in  einer  selur 
•nsgcarteteii  Formy  mmM  an  dm  Kailii^Dleiiet  «aiclMHe- 
geedy  ab  aiüh  mit  ohiBesiseliee  vmi.  eooh'nfolir  mit  brafcin- 
nlschen  Lebren  Tennlsolit.  —  Die  Lehre  dee.-Kong-fu*t«e 

hat  besonders  imter  den  höher  Gebildeten  ihre  zahlreichen 
Anhänger. 

Der  Kami .  Kult  ^oli  die  Religion  der  ürbewohner  getvesen  sein, 
lind  das  ist  auch  wahrscheinlich;  doch  ist  unzweifelhaft  von  den 
we.süfchen  Einwanderern  manehes  aus  der  Religion  der  rhiii(i»*en 
vor  KoDg  •  fu  -  ise,  die  ja  auch  eine  Ahnen  •  Verehrung  hatten»  hinzu- 
gekommen.    Was  ans  von  den  Berichterstattern  als  Kami -Kult 
gegebeo  wird,  hat  noch  einen  guteo  Theil  buddhistischer  Bei- 
nuiehpiigen  io  sich.        ist  auch  ganz  natürlich«  das«  der  rohe 
•Dän^neiilmlt      dem  Fial  hdlier  dehendeD  Buddhumnis  onwUlkarr 
Utk  vieles  anaeluiiee  Msate.  Der  CntevacUed  von  dieeem  ist  jeist 
Ja  der  Thai  aej»  dlneierigj  wie  eleh  auch  die  gotteadienatlicheo 
.  'Crebfinde  der  Haiai*  Verehrer  von  deneerder Baddhiaten  ha  Äaaaern 
.  faat  nur  dadofdi  aalefaelieideB«  daas  jene  mit  Sehiadelo  and  diese 
•  mit  Ziegeln  gedecitt  sind.  Es  ist  ganz  falsch,  aus  dem  jetzigen  Kami- 
Kult  eine  seibstständige  Religionsform  machen  zu  wollen.    Er  i»t 
schon  l  inkst  nicht  iiiehi  die  herrschende  Heligiun,  tjondern  \ on  dem 
Uuililliiäuuts  weit  übertlügelt,  al)er  vuiu  8laate  geschützt,  und  viele 
seiner  Gebräuche  sind  gedaniienlosr  Volkssittc  geworden. 

l>ie  verehrten  Möchte  sind  tbeiis  überraeuschliche  Dämoucn, 
theiis  äieelen  der  Ahnen;  die  einzelnen  Landscliaften  haben  sich  in 
die  Verehrung  der  vielen  Geislar  getheilt;  übermeaaebüclie  Kapii 
erden  jetzt  492,  menseliliahe  gar        gezählt;  aoeaefdeai  walten 
.  a^oh  acht  AliUjoaen  dieneede  Geister«     Am  l^^ehstea  verehrt  wird 
.  der  do^aea-Diaaoa,  „iler  himmeleriBaahteade  grosse  Geiat^"  der 
aller  eaeli  ein  ecseogter  iaf;  von  Ihm  atammtdaaHeRacheigeaohlaeht» 
.  ^ dieSoaaciB-SSbae^ff  and  ie  4epi  Kaiser  waltet  der  SoaBen*Gott»')  ^ 
'  <  .eiaaaflaUend  aaPeraedunaiaderGedaakey  mitdamesaber  wa^aieht 
recht  Eraal  sein  nuig ,  denn  die  Berrscher  baldigen  dem  Kand-Dienst 
nicht  mehr;  —  sollte  e«  überhaupt  nicht  vielmehr  ein  schwach  um- 
geänderter buddliistischer  Gedantte  seini^  Diese  Einkehr  des  iSou- 
nen  -  DSmoos  in  den  Kaiser  sieht  eben  ganz  so  aus  wie  die  indisch- 
buddhistischen Menschwerdungen;  die  ihm  erwiesenen  Ehreu  eriunern 
.asfort  an  den  Dalai  -  Lama. 

\  Auch  eine  Kosmogonie  ündet  sich  vor.  „lu  alter  Zeit,  da  Himmel 
<  uad  Erde  noch  nieht  geschieden  waiea«  das  Trübe  (In)  und  das 

Kl(ire(Joo)  noch  nicht  getheilt  waren,  war  Tai-tiijok  [chines.  Tai-kiJ» 
r^^  mm^**-  DIeae  wiffd^Udliah  daiieatellt  abi  em  AeenKtKieia. 
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mmmAmäEti^WMtB  i»d.MNg.nidh|  gMiiilifci»«wttn, 
wtt  «Ib-Gmimige,  .tkMkML-  >  OiuilHafeni  lOtlMrahto  Jih.llae 
LcMte  Bafib*  aussen^  nadi  •bciH  Md  w«lA»Iliiimiel;>  .4ft»Sch«ira>e, 

Trübe,  gerann  im  Wasser  »um  Niediirscblage  und  wilrde  Erde;*' 
diess  wird  dargesieiit  aia  eiu  «ibcu  weisser,  in  der  untern  IliiKit; 
schwarzer  Kreis.  ,,Nai-h  der  Scheidung  des  Cbaoe  erwuchis  aus 
dem  Schlamme  zwischen  Himmel  und  Erde  eine  Pflanse,  und  aus 
dieser  eine  men*!chenähMlichf»  Gestalt.  —  ein  Weesen,  welches  die 
Erde  ausbildete/' ß)-  Die  chjueislsche  Urzw  eibeity  Vu  und  Yang,  ist 
hi6r  donUkfa  vorhanden,  fvgL  §  8],  nur  etwas  nachiiaiUsebcfei  Vor- 
Stellungen modiücirt  Die  weitere  Eit^ickelimg  verläuft  sich  ins 
Bodeobae.«)  Di« erste  atis  demßlmimßaM»itiifimbM(^ 
190><NMI  mUiosMl  Jdbrci»  eliiostf .etoe  awllite»  MtanCjM  hm^kn- 
Utm  h9MA  tiiMAle  lud  Bfen«dh6»  eAtaluiilM  Die  UodMie 
PlwBtame  d«c  JapMr  ieftlUialeli,  mit  JUIIi«««  vob  OftlmBn.  lü  «ich 
m  werte  i»ie  mit  BoQb<»pleiMig«B.  Rhras  TlefiM««.M UMor  die* 
een  Trlwiiftraica  nicht  in  michen ;  m  dOrfe»  «n«  dis  SpedoUe  Og- 
lieh  ersparen.  ■    .  , 

Ein  Leben  »uch  dem  Tode  ist  nicht  au.sdrüclcLicb  i^tlcLit, 
aber  aueli  nicht  geleugnet.  In  alter  Zeil  >Mjrdon  nicht  sehen  den 
Gestofbencn  ihre  Diener  in«  Graf»  h^ec^cbiachtct.  oder  diese 
liessen  sieh  fVeiwillrti  luil  beL;i  aluMi ;  in  neuerer  Zeit  legt  UiaM/ als 
Ersatz  dalür  thüuernc  oder  hölzerne  l'uppcn  ins  («rab.^)  m 

Der  Kultus  besteht  in  üehet,  in  WaJifabrten  zu  besonders 
heiligen  Kami-HaJhlQy.'heserMlers  zu  einem  Hause  der  Sonnengott- 
Mi,  —  in.Reini^ngen.  und-iin  Opfer^spendeu.  Wir  finden-ilnallem 
dtenem  dl^iMlIidb.mtditat  vrartlnkiit  4ueh  heljdei^  Si:llaiiiaae«.aehon 
iMhie  StidiAhMf».  JBiei.d€kn.Mi!UfllKiBJG«M  Mide^ 
-ej|l— 'hit«<kii  vdwMAttdfttHiyfc^iimirhiari  ^?ii?<<ineii|i  dücH  hantÜiMteu 
>wOTIiii«iift>ntii%^idfchatttftldni»l'jiiidh^  <Aer 
«tü-gfcdke?  I  hlfttcht tdgeiwnl  ifitdiefllSnde  >)j)di^rAliifhtiftfAiÜ Eingänge 
der  Ka|»ellb  fliehend,  mit  gebeugtem  Kopf  und  ftusammengelei^ten 
iliintlen  imN  i  auf  die  Erde  niedergeworfen»  ein  stilles  CicLie/.' )  iNnr 
i»»*reiM  il.uT  <ler  M«'iiscb  den  lieilijyen  Oi  lrn  nahen  nm\  die  ^^|lcutit■u 
-»briiieen;  iinriiin  ;ilii  r  wiiil  «t  l»<  si)n<l('rs  durch  ImtmIh uni;  Vf»n  T^ei- 
■  ''fhcii.  durch  den  T«"!  nalirJ  \  erw  andien ,  <lur(  h  Iihi(\ ergieswen  und 
i».l>eil(  •:kung  mit  Blut«  und  du  i  ch  den  t^enuss  de<$  Eieisches  von 
'Ml^usthieren ; ^)  vielleicht  «ind  hitfr  indische  Lehren  im  Hinlei  ivruad* 
^Die  Reinigung  geschieht,  indem» ttian  nidi  in  eine  einsani«iMihMng 

liimdgiiliili  htj^fSTiauerkicide^.^tttlt,  Bat«  «üdudHbMnMMhMn 
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BwfcM  yiikait  etc  Awdi  Diiige  hin— p  nwwto  wtideB»  wd  mMimb 
todi  Wmmi  Sab  gereiii%tif«rd«ik*)  Levte,  weliht  Haas* 
tfiim  flcUaektan,  wtnim  all  «iMin  gemMw.  Menaail  ikM  iea 

Platz  und  das  Fever  mit  Iboen , 

wolnien,  und  bei  den  Strassen,  weiche  durch  ihr  Gebiet  führeo, 
wird  die  betreffende  Strecke  weder  in  der  MeileozaiW  üoch  in  dem 
Postgeldc  gerechnet.'^)  —  Als  Opferspenden  werden  Speisen  und 
Oetranke  dars^ebrncht  wie  bei  allen  Scbamaneti:  nur  in  sehr  aller 
Zeit  sollen  auch  Menschen  geopf<?rt  worden  sein. 

Die  heiligen  Orte  «iad  weite,  m^t  «ehr  schuii  aof  Ufigelo 
nad  zwischen  Hainen  gelegane,  mit  Maaem  aaiaaliloaaene  Hofe,  za 
weichen  Pforten  führen,  deren  Querball^an  aath  anten  gebogen  ist; 
la  dea  HBfea  aiad  Hatten  flr  die  Pilger  aad  Wefaauigwi  flr  die 
Pflealer;  Garleaaalagea  ideraa  da«  Ganae.  Dar  eigeatllelie  Tem- 

tat  tanaer  aelr  fIMMk  aad  Ueia«  voa  Heb  gabaat,  daa  ddae- 
aladhaaliafBiiga  Daeb  mitScbMaia  gedeckt;  er  stebt  auf  PftUen 
aeda  Foaa  tber  dem  Boden;  elae  Treppe  Mrt  aa  dar  daa  Ge- 
bSade  unten  umgebenden  Gallerfe.  In  der  meiat  reraehlosaeBen 
Kapelle  ist  selten  ein  Bild,  sondern  nur  ein  Spiegel,  nie  bei  den 
Buddhisten,  ein  Symbol  der  Seelenreinhelt,  und  das  Go-heY,  ein 
Busch  farbiger  Papierstreifen,  von  noch  unbekannter  Bedeutung.") 
Auch  in  ihren  Häusern  und  G&rten  babea  die  Jüuni- Verehrer  kleine 
Kapellen. 

Fe8t-2f«ileD  sind  viele;  die  meisten  haben  aber  ibre  religiOee 
Bedentang  ganz  verloren,  und  aiad  rein  weltliebe  Lust  Zelten  ge- 
wordisa.  Der  erste«  fiMke  and  acht  und  zwaaaigjste  Tag  jedes 
Hoaela  abid  Feettaga,  a»  denna  die  Vemebmea  einander^  aad  die 
IMaigalieaea  Ibre  Teigeaatitea  baanebeni  alleafidia  ancb  daGabet 
'  bn  Kuii'HeCB  apvedMs;  ftaf  gnaae  Jahwafcata  werden  imn  gaa- 
aea  Vottta  gefeiert»  nad  baben  ebea  dämm  Ibra»  nrsprfingliebea 
Kaad-Cbaiaktet  abgelegt,  —  deaa  die  waalgalea  Japaner  geboren 
dem  Kami*  Kalt  an;  es  sind  Natur -Feste  wie  die  des  Neujahrs, 
dcä  Frühlings  etc.,  zum  Theii  mit  augeoscheinlicbcr  INachahniuiig 
der  Cbine^^en.  Enger  mit  der  Religion  hängen  die  Jahresfeste  der 
bedeutenderen  Kami  zusammen,  an  denen  unter  Musik  und  theatra- 
lischen  Aufzögen,  das  Leben  des  Gefeierten  darstellend,  die  Reli- 
quien desselben,  seine  Waffen,  Kleider  etc.  in  fliesseodem  Wasser 
gereinigt,  aad  seine  Kapelle  gesäubert  wird;  Tana,  Wet&iaipfe 
aad  Gelage  schllessen  sich  an  die  emate  Feier,  i*). 

Die  Priester  sind  nur  Tempeldiener,  and  haben  wenig  Boden* 
tnag,  wie  ibre  Belgien.  Sie  nbid  verbeiratbet,  beben  eine  bemia- 
dere  Kleidung;  ihr  Bemf  tat  meiat  aar  die  tessere  Baaeignag  der 
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mükfma  ä»  twth  iHifi>h»iihiftii.S«§m  itt(ijfe)|8tt,»H».<insxl«)  ;  ' 

Bie  BttddlwLelire  lB«i.siiMt  iv.Mr«,  Sftjl 
Morea  ans  OMh  Japan,  aod  «Mf«it«to«kli»,  i|mm|^wMU$Mp  »  9«- 

dankenlMitpKaiiii-Ilieiuitgegentbec  in  gei^tigem  Übergewi«;!^,  bj9- 
sonders  ini  siebenten  und  achten  Jahrh.  s»  mächtig,  dasa  scho^ 
damuls  dieMehnahl  des  Volkes  ihr  ii u Iiiigte. Alter  aie  erscheint 
in  sehr  unreiner  Form;  wir  finden  da  neben  Buddha,  dessen  Name 
^akjaniumi  hier  Sjaka  heisst,  fast  die  ganze  hrahmauische  Götter- 
welt, Hrahma,  ludra,  Agni,  (^'iva,  Varuna,  »Surja,  Jama,  Sorna, 
die  Trimurti  etc.,  und  sehr  viel  i^bamaniaflift  i^emeoA^  .  Ul  (Ja- 
pan wird  jede  Religieo  schaal. 

Die  Lohra  «Ua  K  o  n  g  -  f u  -  ts  e,  i»  eialw  J«bfh,  nach  Chr.  nach 
JapM  gtHummaa^  h«iMt  bi«r  S|ii*to<»«  war  v«r  dom  Bvddhis- 
M  nd»  f«rinr«ilel  aW  j«t«t»  md  iit  mdhr  £hii:lie  d«r.  .Mahrfen 
ab  des  Volhoa;  jaae'alier  bekaDiien  «ieh  aalat  i«  ihr.  m>  Uatar  den. 
GebildeteB  heiraclM  aiMfa  viel  FraidpnkaMi^  die  «Ith  Toa  a|lM  dUu- 
baa  aa  aia  Obawaailiehaa  loa^Miaoht  hat-^O  Xin  Boiehih  dar  drei 
haff8clieBda»Raiigfonea  harraeht  vSttiga  Frailialt  des  Bekenntnisses, 
jeder  Icann  sieh  nach  Belieben  einer  derselben  oder  auch  gar  keiner 
anschliesseo;  das  Christenthuiu  aber  ist  j.etzt  bei  X<Mie##txaCe  ver- 
hüten. 

«)  Siebold,  V,  p.  3.  9.  17.  —  •)  Ebcnd.  V,  p.  10;  Kimpfer,  I,  a  MSf 
•)  Siebold,  m,  p.  a.  12.  C;  lUaprotk,  bist.  mythoL  det  Jspooi,  p.  II.  —  «)  KUp- 
roth,  tust.  p.  11  —  35;  Stuhr,  Bei.  Syst.  de<  Orient«,  S.  88  etc.  —  »)  Siebold,  V, 
p.  22.  23.  —  •)  Siebold,  V,  S.  35.  —  »)  Ebend.  S.  12;  Golownin,  Begeb.  in  d. 
GeüuigenBch.  H,  S.  33.  —  •)  Siebold,  V,  S.  13.  —  •)  Sieb.  II,  d,  S.  42.  — 
*•)  Si«h.  T.  8.  S4b  Bleib.     S.  M.  8«;  T.  tah.  51.  SS;^  Bllinpfcr,  I,  S.me(ie. 

—  >•)  SIsb.  Y,  &  IS^IB;  Slaqiilv,  I,  a  W7,  — .  M>  tWk  «{Myiatopfer,  I, 
&  Ml.  ^  Silk  VtPL.a.  •^.i»>HMUV,.|^  MkB«.  na:«e.  a.  «ijtai  ge. 
hä^TttOn.-^     Sbnd.    p.  7{.^pC», I,  a  804»—     Ofling l^d  a  8«. 

•.t.Ai- #i4.i.  h^i  u-*^iwJK>;  II*/    .  i  .Ij,,;  iihiii  v»iil  a/*  n;Hi(i,;.l 

rJ.  JBa«WUiiaoa<HlMift9/aa  wenig  WM. iIm^  um  sie 

sif^eH^enräieileB  zu  können,  scheint  mehr  dea  Chinesen  nach- 
gelenit  als  sulbistiLüiiUi^'  ausgcLiidct  zu  bcm*  —  Die  Industrie 
ist  noM  <Jio  glänzendste  Seite  des  japanischen  Lebens  und  in 
einer  be%vunderuii^j§würdigen  Weise  aus*^ebilf!et ,  die  chine- 
sische, von  der  sie  ei^tspi migen ,  olt  weit  uberllügelnd.  Japans 
l^eistiLi;«'  riiätifi,keit,  aller  höhereu  intere^^en  ermangelnd,  hat 
sich  hauptsächlich^^  di#  ^eh<gM9>>rjW<rtm»4^  <|i»n(|)iw>lichkeit 
des  irdischen  LehWf  ewnndt>«a4  iViajPr^iftilll  Bereich  f^t, 
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sirfe  kuat  aooh  viel  von  tai  layantn  Iomi«  —  Der  K«iist 
feUt  die  Meele  Graiidlag«»  wtU  Jefaa  Juin  witklielies.veU- 
gideee  Bewwtoeitt  Jiai;  sie  iel  «nlrei,  und  neiir  Dieneifn  der 
Iiideetrie  aie  frei<»  Bemcheiini  sie  emelniBt  e«r  ele  Zierde 
'  iliid  PotS)  nfeht  vni  flirer  eeibet  willes.  Die  Ecseaipyseejder  In- 
dustrie sind  oft  öberans  zierlich  und  schmHckreich,  —  aber 
selbststäiidige  Kunstwerke  fehlen;  die  Idee  der  Schönheit  ist 
noch  nicht  aus  der  harten  Hülle  wiilkührlioher  Form  befreit. 

Für  Wissenschaft  und  geistige  Bildune:  überhaupt  zeigen  wenig- 
stetis  die  Japaner  der  Neuzeit  viel  lntf»resse.  Lesen  und  Schreiben 
ist  bis  io  die  niedrigsten  Stände  ganz  allgemoiu  beiuinut;  selbst  die 
gemeinen  Soldaten  bringen  ihre  freien  Stunden  meist  mit  Lesen 
zu.>)  Wie  viel  bei  der  fJemlich  bedeutenden  Ausbildung  und  Ver> 
Ineitnng  der  Wisseosoball  auf  den  Einiass  der  firiher  so  midi- 
ÜgenMiaeloDen  komn^  Hast  «idi  jetet  nach  nicht  beetinMMn.— »Die 
Geaehichtaehrelbnng  ist  in  iltarerMt  mahrebanbaft,  a^ter 
genan«  DieVoigeBebicbte,  d.  b.  dieZeitmiWO»  wifd  darch  trtunie* 
riscbe  Myfben  anagefiSüt,  in  denea  aiieb  aUe  diineaiwbe  Kaiaer« 
wfle  Fa-bi,  Hoang-ti,  Yao,  Sebnn  etc  ibre  Steile  «fanlfen.s)  Später 
sind  siendich  genaue  Chroniken, S)  aber  dfirrund  geistlos;  von  einem 
Zusammen ii an £»  der  Ereignisse  nnd  einer  Eutvvickeluni?  der  Ge- 
schichte erliiiu  eil  wir  da  nichts ;  wohi  aber  erfahren  wir,  <las«»  dann  und 
wann  ein  grosses  Gewitter  gewesen  oder  Schnee  gefallen  sei,  (ias.s 
eine  Schildkröte  mit  zwei  KDpten  oder  ein  Hirsch  oder  ein  Hase 
mit  acht  Ffisseo  geboren  und  an  den  kaiserlicheo  Hof  gesandt  worden 
sei.  Von  einer  Philosophie  der  Japaner  wissen  wir  nichts, 
kfianen  auch  keine  bei  ihnen  Buchen  ;:.,denn  ihr  geiatigesJLieben  wird 
I  van  kiiner  Idee  getragen. 

'  -Auf  die  BiMhigniaae  Japaeiaeber  ladnalile,  die  aaf  anaeien 
Welt-Anaa^hittgen  einen  ebrenrollen  Plate  einliebnien  wlrdea, 
kSnnen  wir  hier  nicht  niher  eingeben.  Wir  Yerweiaen  auf  daa  1832 
begonneae  und  bi  dieaem  Augenblick  noch  nicht  ▼oliendete  koatbare 
^erk  Siebolds ,  Abthethmg,  H  nnd  IV.   Alles  «efgt»  däss  die  Ja- 
paner verstehen,  sich  das  Leben  bequem  uud  angenehm  zu  machen. 
'Von  eigentlicher  Kunst  ist  ifi  Japan  freilich  nicht  viel  zu  6U< 
'   eben.    Die  Baukunst  ist  unentwickelt,  den  Chinesen  riH(  htjoahmt, 
die  Zeltform  %viedergebend;  alle  Oebfiude  sind  niedrige  Hnixbaiilün, 
der  Erdbeben  wegen;  nur  die  Grundlage  ist  von  «Stein.  Die 
'  Hftuser  sind  Ton  aussen  ohne  alle  Verzierung,  die  der  VomeluaeB 
ehneliro  durch  eine  hohe  Wand  oder  einen  ErdwaH  dam  Auge  ent- 
aogen.  —  Von  Japanischer  Poesie  sind  wir  wenig  nMeirriobtet.*) 
—  Daa  Thealer  iat  eb  gewOfcnKcbeaVergnegen  der  Japiuier,  dach 
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wtr  nur  wenig  davon;  «b«  Mefaite  aind  wobl  Tltt»,  Auf- 
zeige und  lebende  Bilder,  nicht  aber  Dramen. 

*)  Gf^lownhi,  I.  S.  274 ;  TT,  S.  25.  —  Kampfer,  I,  S,  lß3  172.  — -  Ehend. 
S.  184  ~  248}  öiebold,  Iii.  —  *)  rtimaier  iu  d.  Jalirb.  d.  Wieofir  Akadeiuie 
1848  oftb 

§  76. 

Das  sittliche  Lehen  der  Japaner  hat  wenig  Eigentiiüm- 
Uehes;  es  spiegelt  das  durch  den  indischen  Buddkismns  modifi- 
cirte  chinesische  wieder,  ist  aber,  der  tieferen  Ideen  aDtibehrend»  ^ 
flacber.  ]lir6  Milde  und  Freundlichkeit  wird  selbst  von  Go- 
tmgmtn  gerfthmls  0  Höffiohkcit  gleieht  der  ohiMdlsdiaR. 
Dto  Ehe  Isl  weniger  tief  eHatst  als  in  China,  den  sie  «Regelt 
nicht  ein  GettealeheB  wiader«  Nar  eine  Frau  gilt  als  die  mMr 
niissige,  aber  KebealTaiieny  bei  Wehlhabenden  gewöhnliche 
Sitte,  aiad  erlaabt  Die  Ehe  mit  der  leibUehen  Sehmater  lat 
▼erboten ;  andere  VerwandtschaOs^ade  sind  gestattet  Die  BqIi- 
lerei  aber  ist  ein  öffentlich  geduliictts,  vom  Staate  i^oschüt^s 
und  geordnetes  Laster,  in  seltner  Ausdehnung  verbreitet. 

Oer  Mann  hat  das  Recht,  den  bei  seiner  Frau  ergjilTenen  Ehe- 
brecher auf  der  Stelle  7,11  tüdien;  dasselbe  Hecht  hat  ein  V  ater 
dem  Verftthrer  seiner  Tochter  gegenüber.*)  Kindermord  ist  ge- 
setzlich Terboten,  aber  sehr  gewöhnlich;  und  die  Kegierung  iüt 
lässig.  3)  —  ÖfTentliche  ßiihlhäuser,  in  Jeddo  mit  ffirstlicbCtt  Pal- 
Mstsn  in  Pracht  vt^etteifernd,  haben  bisweilen  gegenflOO Dirnen,  und 
ihr  Bemiiih  ist  keioe  fikhande;  auf  den  Landatcaflseii  hat  jedes 
WntlishaM  fleiie  Diieeu.  Aveh  «inatiiliche  Laster  «od  sehe  ver- 
breitet; eine  durch  die  Scheeheit  ihier  Kaabeo  iMriSfamte  Pto^ins 
treibt  mit  deneelbeo  einen  bedeateoden  Handel}  oslehc  nnglfloldiche 
Wesea  werden  ae  manobe«  Orten  sogar  Mentlich  feil  gebotöii>) 

*)  Golownin,  T,  S.  166.  \8i.  318.  330;  II,  19.  —  ^)  Ebcml.  II,  64.  —  ')  Ebcud. 
II,  ISO.  — .  *)  iuimi)fer,  II,  187.  257,  867;  Golownin,  II,  21—23. 

§77» 

Der  Staat  ist  kraft  seines  Ursprungs  von  dem  chinesischen 
wesentiich  verschieden.  China  ist  ein  natiirllcliür  Staat,  Japan 
ein  Kunst-Staat.  Chinas  Staat  ist  aus  dem  Volksleben  in  natiir- 
lioher  Lebensentwikelang  erwachsen;  Japans  Volksleben  ist  erst 
dnrch  den  Staat  gemacht;  Japan  lutt  ilarin  einige Ähnliohkeit  mit 
Fcnif^anid'dodi  hi  beiden  LAadeni  die  UehnacherSonMh-SlIhne 
iM'voa  'ibbnnenaettieher  Bedentang«  Japana  StMt -entafend 
teth  -Ereherangt  wihMd  CInnaa  Staat  dnitoh  mid'  dafech  den 
Cha>ilBtar>dyw^natnrwichiigcn  nnd>ne4hwetidigtn  Lehena*Or« 
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l^lBfliiis  aii  ftieh  trägt,  First  und  Volk  schleoblerduigs  zitsam- 
mengebOren  und  eine  grosse  Familie  bilden,  stehl  in  Japan 
•der  Fflnl  dem  Volk  als  «nbeechriiikter  SdkistkerTBcker  gegen* 
iberi  and  das  Volk  ist  an  aidi  reohäea  and  naterwetleB.  Des 
Hernftdiers  Wille  ist  alleiniges  Gesets,  wälirend  in  Chkia  das 
Gesetz  hoher  ist  als  des  Kaisers  Wille.  In  Chiaa  ist  ein  gewalt- 
aaaier  Stars  eines  Herrscherhanses  möglich  and  beredrtigty  in 
Ja|»an  unerhört,  obgleich  einige  Herrscher  äusserst  grausam 
und  frevelhait  regierten;  Japans  Geschichte  hat  nur  eine  Dy- 
nastie. Ein  dem  Herrschcrlh'iuse  stammverwandter  Adel  umgiebt 
mit  hohen  Vorrechten  den  Thron.  Aber  schon  im  zwüiiten  Jahr- 
hundertwurde des  Herrschers  übermenschliclies  Anschn  dadurch 
gebrochen,  dass  neben  der  überschwenglich- ideellen  Macht  die 
praktisch -wirkliche  eines  Heerführers  sieh  im  iitaate  ein  ent- 
scheidendes Ansehn  m  verschaffen  wusste»  und  den  Dairi 
iannermehr  in  die  zweifelhafte  SteUang  eines  geistlichen  Ober- 
litaptes  sariiokdi;togte.i)  Gegenwärtig  ist  fiwt  alle  Gewalt  that- 
sachlldi  M  dem  wcltlidwa  Ftotmi,  der  das  geiatlieha  Hanpt 
nar  noch  bei  besonders  wichtigen  Angelegenhetten  befragt» 
besonders  bei  jeder  Abiaderong  bestehender  oder  Einfthrang 
neuer  Geaetse;  durch  beatinunte  HnldigungsforMn  and  Ge- 
schenke bezeigt  jener  dem  Dairi  aber  seine  eigentlich  unter- 
geordnete Stellung.^ 

I>er  Sohn  des  iSoitueii  -  Geistes,  der  Dairi,  hat  eine  uobe- 
schrätikte  Macht;  er  ist  nicht  wie  der  chinesische  Kaiser  ein  hlogser 
Mensch,  welcher  nur  bedingungsweise  ein  Steilvertreter  der  Golt 
heit  ist,  sondern  er  ist  diess  von  Hause  aus,  ist  an  sich  die  OfTen- 
bamng  der  Gottlieit  selbst;  —  der  Buddhismus  bat  diese  Vor- 
stellung entweder  noch  mehr  ustirstützt,  oder,  was  mir  wahr» 
scheinlicber  ist,  überhaupt  eist  «seugt.  Der  Dsiri  darf  mit  seinen 
Fftssen  die  Erde  «icfat  betreten^  wird  dsfvm  iaunsr  fetragsa;  die 
freie  Luft  und  die  Sonae  dfirfen  seia  Asgesicht  sieht  betihrea; 
Hsare,  Bart  uad  Migel  ddtfeo  dem  HimmUsefaeD  aar  im  Schbife  ge- 
SflfaalltBo  wsHsn.  Früher  msste  datlMi  ü^lmh  eiaigaStmideii,  ndt 
der  Krone  bedeckt,  asf  dem  Tfaroas  anbewegt  sitseo,  wel  dadarob 
die  Bebe  desLaades  bedingt  war;  jetst  begnilgt  mansicb  damit,  die 
Krone  auC  den  Thron  au  legen.  Alle  Speisen  uiüäücn  ihm  in  neuen 
Geschirren  i^ekdcht  und  in  ricuen  Schusseln  aufgetragen  irerden, 
die  dann  8oiort  zerbrochen  werden.^)  Kein  Uaturthan  darf  den 
Namen  dej^f  re<rieren<len  Kaiser.s  führen,  daher  sind  alle,  n eiche 
mit  demThroiiluiger  gleichen  iSumen  haben,  verpflichtet,  hei  dessen 
RegierttogsaBtrttt  desseilieii  sn  ntiadwD.«)  ZwHf  GemldiiiDaen 
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Mdieii  oMk  Slteiter  fed  bestebender  SÜte  .dm  KMam  HnuMUnd 
aus;  aber  die  bat  dea  Vonraag  als  Matter  daa  TbfODfolgen.^) 
la  feat  beatunmter  Erbfo^e  gebt  die  Uerracbaft  bluaer  anf  daa 
Üteate  Kiad  oder  dea  aScbatetr  Verwaadtea  über,  obae  Rflcksidit 
anf  Alter  oder  Geechledit;  aoch  Kinder  aad  Weiber;  erbeo  den 
Tbron.ö)  Throngtreitigkeiteii,  bis  zum  Bürgerkriege  sich  Meigei^od, 
selb&t  uiikliche  Empüruugeti,  öitiil  abei  doch  loi^tilvcuMnicu; 'j  eiu 
blodsinDig  gewordener  Kaiser  wnrde  von  *ieinuni  i\iini<>ter  abge- 
setzt:»)  im  vieraehnt(  II  J;ilirli.  uuriien  die  redihiiässigen  Uerrtidißr 
ein  halbes  Jahrhundert  hituiurch  von  Usurpatoren  vorilrangt-^)  Gegen- 
wlirtig  bat  der  weltliche  HAiraeber  iaat  alle  £ioküQl'te,  der  Dairi 
aar  dia  einaa  Ficetenthums.  Jener  besucht  den  geistlichen  Heir^ 
ai^r  aar  aalten,  8thi<  kt  aber  oftGeaandtacbafteo  «it.tiMcbM^aa^ 
aalac  dcnaa  akb  alle  JSeigabra  iwaev  ala  voa  dam  waMIcbaa  WSjtt 
ataa  ailbat  gefiuigaaar  waiaaar  Kraaicii  wU  aobwanai*  Kapüa  bo» 
liadaa  ummh  iüaao  Haldi^aogea  abid  aber  au  abier  blaaMa  Vm^ 
getvordea;  tbatalchficb  laacbl  in  dcrVarfraltueg  detwaltllaba  Fflaat 
(Kiiiabo-8aiDa)aUea»iitt8  6rwiU.i0)  Aiacb  dieaof  inagllihgMbMi« 
aHem  Gbaae  der  Maobt;  swaibiiBdert  Leibfirate  babaa  JBk  aaba 
Gesundheit  zu  sorgen,  ausserdem  alle  seine  Speisen  xn  {iberwa- 
cben;  sie  müssen  /..  B.  jados  Reiskorn  iür  die  kaifiNsrlichc  Taiei 

aiit  einer  Zange  auj58uchenJ0 

Der  an  den  peruaniscbon  Inka- Adel  erinnernde  japanische  Adel 
ans  dei  Familie  des  Herrschergeßchlcrhts  ist  ein  bedeutsamer 
Luterscbied  von  China,  welches  einen  solchen  nicht  kennt.  Japans 
Reich  beruht  eben  auf  dem  Herrsebaigeacblacht,  Cbin«  auf  dem 
Geaetae  de«  Himmels.  Die  Adligao»  an  den  wichtigsten  Ämtern 
bawiebtigt,  und  den  Hef  daa  Habi  anaamehend,  ualeraob«idaa./tfcb 
vaa  dem  Volke  aueb  durch  eine  baaaadara  Tracbt. 

Dia.Jte  aatMoii  aar  voa  dam  Fetataa  anagtbendfl.G/eaeta- 
gebaai^  Mgt  zwn  Tbrfl  aadi  dea  Cbarafater  der  Bobbait  aaefeb. 
Biaodafiftttr  a*  B«  »ardea  aackt  an  aiaea  Plafal  gebuodea  «ad  da(K:b 

'  etwaa  entferBt  gelegtes  Feuer  bM^aai  zu  Tode  gabiaiao«  Baa 
Gestikidniss  wird  oft  durch  grausame  Foltern  erzwungen;  man  l&sst 
den  AiigeUagten  B.  aut  einem  stumpfen  Säbel  oder  einer  Stange 
Eisen  koieen,  und  hängt  schwere  Steine  an  ihn;  diess  ist  die  ge- 

I  lindeste  Art.  Jedoch  ist  ausdrücklich  die  Folter  nur  dann  anzu- 
wenden,  wenn  die  Schuld  durch  sehr  gewichtige  Gründe  »achge- 
«iaaeo  iat.  i^)  Im  Allgemeiaao  acigea  «ifih  die  JlapaaaE  ia  dar  Be« 
battttaag  AngekJagteff  niid* 

^(b«dMI,M^*>Hlal||ir,a  t77.*^)8lMad  8.  m<^*)  B.  iTa,aik.ei9« 
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—  •)  0.  SIS.  ~  •)  Siebold,  «,«di.6^~  >«)Ook>wiiin,n,8.46.  — ")  Sbttd. 
S.  62.  —  Kämpier  a.  a  o  s.  177. 179.  Ooloiniiik,  II,  a  57.  Qolowniii,  I, 
8, 440.  —     fibend.  H,  8.  63. 

$78. 

Die  im  Wesentlichen  der  chinesischen  nachgebildete,  in 
Alles  leitend  und  bevormundend  eingreifende  Regieruns:  liat  in 
dem  iDsnlarisch  abgeschlossenen  und  ungcwühnlich  bcvölkerton 
Lande  fast  mehr  noch,  als  es  in  China  der  Fall  ^^  nl\  eine  gross- 
artige Centralisation  des  ganzen  Volks-  und  Staatslcbf  nsi  durch- 
geführt; aber  Gesetze  und  Beamten  sinr!  viel  weniger  als  in 
China  die  Diener  und  Vollfährer  einer  Idee,  sondern  mehr  des 
Ilirstlichen  Willens;  die  chinesischen  Mandariiten  sfaid  auch 
unArel,  aber  was  aie  bindet,  daa  ist  das  Gesetz,  dem  auch  der 
Kaiser  mbedingten  Gehoisam  seholdet;  die  japantaeliea  Be- 
amten smd  nvr  die  blinden  Werksenge  eines  Gewaldwinclien; 
das  relebe  ehlnesisciie  Staalsleben  hat  kier  Blnl  vaA  Lebenssaft 
verieren«  und  nur  die  Terlrocknete  Hfille  ist  dfinr  und  steif 
stshetf  gdblieben;  die  Zflge  sind  alle  noch  da,  aber  ohne  Le- 
ben; Japan  Ist  eine  chinesische  Mmnie. ' 

Die  strenge  Abschliessuiig  des  Volkes  nach  aussen  gehört 
nur  der  Neuzeit  an,  und  ist  aus  der  Ahnung  von  dei  höheren  ge- 
schichtlichen Macht  der  weissen  Kulturrölker  entsprungen. 

Die  Beamten,  eben  weil  sie  lit  einer  Idee,  .sondern  eines 
Mef)schen  biinde  Diener  sind,  werden  mit  dem  grössten  Misstraiien 
umwacht.  Id  jeder  Provinz  siud  zwei  Statthalter  (Ubunjo),  von 
denen  immer  der  eioe  abwechselnd  ein  Jahr  lang  in  der  Haiii>tstndt 
als  der  (iiesandte,  Vermittler  und  Geschäftstr&ger  des  andern  lebt; 
Frauen  und  Kinder  der  Statthalter  mflssen  aber  inuaer  als  Geisseiii 
der  Xreae  la  der  Haaptatadt  bieibea,  *) 

Vartrefllicfae  Sfrassea  uod  PostrerfalBdaageB  gebea  durch  das 
gaaae  Relcb.  Die  Strassen  slod  wie  im  Pera^  nicht  soirsU  flir 
WafSB  ab  Air  Lasithlere  besthamt,  werdea  also  in  Ctobhgee  ancb 
treppeaartlg  angelegt.  Zahlreiche  hSlseroe  nad  sIslBenie  BiiiekeB 
flfliren  über  die  Flüsse;  eine  auf  Uolzpfeilern  mit  steinernem  Unter- 
bau ruhende  Brüeke  ist  3U7  Meter  lang;  auch  iSchiff brücken  und 
Uängebrücken  kommen  vor;  an  einer  Stelle  ist  über  einen  Abgrund 
zwischen  zwei  Felsen  nur  ein  starken  k>L'ii  gespannt,  an  welchem 
ein  beweglicher  Korb  den  Reisenden  himi  herbringt.  Aur  h  zahlreiche 
Kanäle  zur  Schiffahrt  durchschociden  das  Land.  Seit  dem  sieben- 
ten Jahrb.  nach  Chr.  sind  überall  Posten  eingerichtet;  in  bestimmten 
.  J^Btfernungea  sind  Poathäuser  (lir  die  Reisenden  und  die  Lastthicre 
errichtet,  wo  Triger  itad  Tbiere  geireebaelt  werdea;  die  Preise 
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mad  gesetelicb  fafttgesetit.  Briefe  werden  darch  ScUlle  uod 
SchDelUlnfer  befördert  Soger  eiee  Telegraphee-Veibtodttng  durch 
Feiier*Slgi»le  geht  zaniDieoeC  derRegiening  durch  das  gaoieRelch. 
Relftekarten  und  Reise-Bandbüciier  sfnd  in  allgemeinem  Gebrauch  >) 

Japan,  durch  seine  Lage  gegen  fremde  Einfalle  ziemiicli  ge- 
schützt, schloeis  sich  früher  nicht  ängstlich  vor  der  übrigen  WeU  ab; 
der  Verkehr  mitChina  war  sogar  sehr  lebhaft.  Aber  als  die  mit  dem 
bald  sehr  lehhaftgewordeiien  portugiesischen  Handel  zugleich  begon- 
nenen katholischen  Missionen  im  secliszehnten  Jahrb.  [seit  ld49J 
durch  deo  maasenhafteD  Übertritt  der  Japaner  zum  Chriateotbum  Ja- 
pansVoIksbewuastsein  im  Innersten  umzuwandeln  begannen,  und  als 
sie  durch  den  unerwarteten  Erfolgallaa  sicher  gemacht,  eich  sogar  der 
bestehenden  Regiening  widersetzten,  brach,  besonders  seit  1507, 
ehie  der  grausamsten  Verlbigangen,  welche  die  Weltgeschichte 
kennt,  über  die  Christen  herein,  die  über-40  Jahre  dauerte.  Das 
Christenthttmwinde  als  ▼evbrecherisch  ansgerottet.  ,J>er  chrlstlicfae 
Knltus,  —  so  lantet  das  Cresetz,  — jedeYerXndenmg  des  Slato  und 
des  Butte  (Buddhismus)  und  jeder  fremde  Kultus,  sowie  alle  Oegeii- 
stiuule,  welche  auf  irgend  einen  solchen  sich  beziehen,  sind  streng 
verboten;  und  wer  sich,  obgleich  im  Geheimen,  zu  einem  verbotenen 
Kultus  bekennt,  wird  als  Verhreiher  behandelt:  Priester,  welche 
Personen  des  rnflnnliclinn  oder  a\  eibllchei)  (Tf.'schlürlit.H  \u  einem 
verbotenen  Kultus  unterrichten,  werden  verhattet  und  mit  Ver- 
weisung bestraft."^)  —  In  allen  Orteo,  wo  ehemals  das  Chri- 
stenthom  viele  Anhänger  hatte,  müssen  noch  jetzt  alle  Einwohner 
an  einem  bestimmten  Tage  ein  auf  die  Erde  gelegtes  metalleaes 
Kmlix  mit  Füssen  treten;*)  und  an  der  Thür  des  Rathhauses  in 
NangasacU  Hegt  bestlndl^  da  Kmaillx,  auf  welches  alle  Eingehen- 
den treten  müssen«  Die  bekannte  strenge  Absperrung  Japans  gegen 
"'«iliefiKOmden  Schiffe,  bestimmte  holUndlsche  allefai  ausgenommen, 
y  'iSndu/b  eist^  seit  dieser  Mt  (1637).   Die  Hollinder  haben  diese 
'  xYcrgiinstigung  nur  durch  das  Eingehen  der  hllrtesten  Bedlngnngen 
-  cri.ingt,  so  wie  durch  die  Frevelthat,  d uss  sie  die  japanische  Rc- 
'  giening  bei  derBelauening  von  40,000  in  einer  Festung  eingeschlos- 
"  se»Pf»  r'bri^t«»^  iIiik  Ii  vierzehntägige  Beschiessung  unterstutzten. ^) 
Dir  A hsclill-'ssuiiu  h<Mrahrt  das  Land  vor  Kr\e<*;  obwohl  i^cifeii  An- 
t  grille  immer  gerüstet,  und  eine  bedeutende  Heeresraacht  erhaltend, 
haben  doch  die  Japaner  seit  mehr  als  awei  Jahrbuoderteo  io  uoge- 
«MMMIenvJfiiedi^o  gelebt.  ^  • 

Golownin,  1  S.  ^«iVKimpfcr,  II,  8.  16.  —  *)  Sicbold,  II,  p.  43  —  48.  — 
^  «Md,  I»  a  las«  ibn.  loa.  —  0  Eimpfv,  U,  a  aSb  •)  Bbcnd.  B,  &  71. 
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Dritte  Stufe  der  Geschichte  des  Heidenthnms. 


Die  Iidier. 


§79. 

Das  cbinesuiohe  Uewusstsein  trägt  durchaus  den  Charakter 
des  Dualkmiis;  es  ist  die  Stufe  des  abstraoteii  Verstandes,  der, 
iFon  dem  Batfirlieheii  Dasein  auf  dessen  Gmndlaisen  sorftokgc- 
hend,  zuletst  bei  einer  Ur-ZweQieit  stehen  bleibt,  iiber  welcbe 
er  nicht  hinaus  kann.  Das  natfirlSche  Dasein  hnt  diesen  Gegon- 
satz  Yon  Stoff  und  Kraft  in  sich  and  besteht  nur  durch  diesen; 
und  wer  von  diesem  Dasein  in  seinem  Denken  ausgeht,  und  nur 
dailurcli  zu  dem  ufibe<]ingten  Sein  gelangen  will,  dass  er  von 
dem  Zdiälligeu  und  dem  Besonderen  abstrahiru  und  das  allem 
Einzelntji  zu  Gninde  Liecronde  festhält,  der  kommt  nothwendig 
zu  einer  Zweilieit,  die  in  keine  höhere  Einheit  aufgeht.  Die 
Einheit  des  Cregeniataes  ist  in  China  nicht  erreicht,  von  den 
höchsten  Geistern  nur  geahnt  und  gefordert.  Das  vernünf- 
tige Denken  will  aber  giade  die  Einheit  des  Seins  erlassnn«  nnd 
alles  Dasdn  Ist  nur  insofern  verninftig)  ab  es  das  Wasen  der- 
selben in  sich  trägt  nnd  ni  der  Einheit  begrüfim  werden  kann. 
Der  nothwendige  Fortschritt  in  der  Geistesentwiefcelung  des 
Heidenthnms  geht  fiber  die  Stufe  des  abstrahirenden  Verstandes 
hinaus  zu  der  Stul'e  der  \  eriiunft,  von  der  Zweiheit  zur  Ein- 
heit. Der  allem  naturlichen  Dasein  zu  Grunde  liegende  Urge- 
gensatz  des  passiven  Stoffes  und  der  activcn  Kraft  soll  überwun- 
den werden;  beide  Urp:riind('  sollen  nicliL  neben  einander 
bestehen,  sondern  sollen  in  einer  wirklichen  Jüuheit  erl'asst  wer- 
den. Alles  ist  Eins,  und  das  Viele  ist  nnr  aas  dem  Einen  and 
durch  das  Eine.   Es  ist  die  Weltanschauung  der  Indier. 

Bei  deo  Chisesen  dämmert  die  Einheit  nur  Usss  Im  Hhiter- 
grunde;  ihr  grSsster  Philosoph  >  mit  indisciram  Deahea  ?erlnnit, 
stellt  die  Efteicbmig  der  Bhiheit  sogar  ahi  hSchste  Att%abe  ier 
Philosophie  hin;  er  hat  die  Aufgabe  aber  nicht  gelust  {§  8).  Die 
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Einheit  des  Seins  ist  bei  den  Chinesen  nicht  Voraussetzung,  son- 
dern Resultat)  Utkraft  und  Uistoff  werden  erst  eins  in  der  wfark- 
Bdien  Welt;  Ar  ZnmmneeMen  maeht  die  Welt  der  Oiage  aee; 
jedes  sieieloe  HaealB  ist  efaie  EiaMt  des  Urgegensalac*.  -  Aber 
diese  EiaMt  kaftet  doeh  ov  ao  den  eiasehieD  Dingen»  ezlal&t  also 
aa  sicfa  gar  nioU;  «oadem  nnr  in  der  Viellrait,  also  is  ihrem  Gegsn* 
ifaeil;  sie  Ist  das  Umgekehrte  der  von  dem  TemtiBiligen  Denken 
geforderten  Einheit;  die  Vernunfleinheit  liegt  dem  aus  ihr  werden- 
den Gegensatz  zu  Grunde,  die  chinesische  Einheit  hat  daget^en  den 
Gegensatz  zur  Vuraussetzung;  uod  darum  eben,  weil  da»  mensch- 
liche Denken  durch  seine  innere,  wenn  auch  noch  unbewusste  Ver- 
nünftigkeit zur  Einheit  als  dv.r  Wahrheit  hins^ezogen  wird,  und  von 
dem  Zwiespalt  sich  abwendet,  versenkt  sich  der  Chinese  mit  solcher. 
Liebe  in  das  wirkliche,  sinnliche  Dasein,  und  wendet  sich  gleich- 
gültig von  den  Urgründen  ab;  der  Cliinese  ist  ein  Mensch  der  Ge- 
genwart, des  praIctiMlien  Lebens,  will  mit  dem  Übersinnlicben 
tiidits  sn  tlinn  haben,  denn  dort  grinnt  ihm  nnr  der  WldersptndH 
die  Zwelheit  entgegen,  in  der  handgreiilichett  Wldlichfceit  aber  fin- 
det er  flberall  den  versöhnten  Ciegeneala. 

Der  Indler  dagegen  geht  nicht  von  der  sinnlichen  Wahmdumnig 
«1%  nnd  sacht  nicht  «an  derselben  dnreh  Abstiabiren  sn  der  letsten 
%'oraussetzung  zu  kommen,  sondern  er  geht  von  der  unbedingten 
Einheit  üU  iler  ^  orausseUung  unmittelbar  aus.  er  »teilt  <lic  Forde- 
rung der  Verounit  als  vrirklich  hin;  die  Einheit  ist,  und  nur  die 
Einheit  ist  wahrhaft;  aller  Gegeni^atz  kommt  au8  der  Einheit,  ist 
erst  Foliie.  In  China  i^t  der  Gegensatz  das  Erste,  die  T^inheit  in 
der  coucreten  Einzelheit  das  Zweite;  io  Indien  ist  die  Einheit  das 
Erste,  der  Gegensats  erst  das  Zweite. 

S  80. 

Der  Gegeanals  tod  Kraft  imd  Stoff  noll  angehoben  wer^ 
den,  soll  weatgetens  nielit  dns  Ewte,  sondexii  erat  das  Zweite 
seia;  ven  dem  aabedlngt  Eiaen  aUeln  kaaa  daa  ▼emftnflige 
Dodcea  aaegehen.  Wir  stehen  aber  innacr  aeeh  aaf  dem  Bodea 
der  Natar,  der  objectiven  Idee.  Das  Natar-Sein  «oll  als  eia 
emiges  erfasst  werden;  Alles,  was  ist,  ist  Natar,  uad  die  Ur« 
Einheit  kann  eben  auch  imi  Aatur- Einheit  sein. 

Die  Natur  ihi  aber  schlechterdings  in  dem  genannten  Gegen- 
sätze befangen,  und  iiat  über  demselben  nichts,  aus  welchem 
derselbe  erst  herznleiten  wäre.  Soll  daher  der  Dualismus  auf- 
gehoben werden,  so  kann  diess  nur  dadurch  geschehen,  driss 
eine  Seite  des  GegeaMtaes  vorgeeohobea,  and  die  andere 
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als  das  Zweite,  als  das  Attribut  dersalboi  axifgefiu»st  wird;  Kraft 
mid  Stoff  siud  mohl  mehr  einander  gegenüber,  sondern  eins  ist 
an  dam  andern»  eins  hardas  andere;  daa  eine  bemeht»  das 
andere  .dient,  daa  eine  ist  der  Unprnng,  daa  andere  die  Folge. 
Nun  Bind  aber  an  aiob  beide  Seiten  des  ebinesischen  Urgegen- 
aatees  gleieb  berechtiget,  die  Urkraft  (^t  niebt  mebr  als  der 
Uritoir;  jede  dieser  Sdlen  kann  ab  das  Erste  Torgeseboben 
werden.  Daber  sind  awei  Anffassiingen  der  Einheit  des  Seins 
möglich .  welche  beide  gleiob  berechtigt  siud,  von  denen  die 
eine  die  Kraft,  die  andere  den  Stoff  als  das  erste  und  wahre 
Sein ,  als  das  Wesen  aller  Dinge  aofiasst.  Arbeitet  sich  also  in 
dein  Bewusstsein  der  Indier  die  Idee  der  Einheit  des  Seins  her- 
aus, so  inuss  dieses  Bewusstsein  nothwendi^^  eine  doppelte  Ge- 
staltung zeigen;  —  es  ist  der  grosse  Gegensatz  der  Brahma- 
Lehre  und  der  Buddha-Lehre»  der  nicht  zuföllig  entstanden 
ist^  sondern  in  dem  Wesen  des  weltgeschichtlichen  Berufes  der 
Indier  liegt.  Der  Dualismus  in  der  clunesisdien  Idee  ist  zu  einer 
Zweibait  von  monistiscben  Systemen  geworden;  er  Ist  aus  dem 
System  in  die  Völker  gekemmen;  die  die  Zweibeit  in  sieb  ber^ 
gende  objeedve  Weltansebaunng  ist  in  awei  entgegengesefite, 
mob  gegenseitig  fordernde  Weltansebanongen  anseiaandier  ge- 
fidlen,  Ton  denen  jede  die  Einheit  za  ihrem  Wesen  bat*  Der 
Buddhismus  ist  weder  eine  Ausartung  noch  eine  reformatorische 
Ausbildung  oder  eine  höhere  Stufe  der  Bralunalehrc .  soudern 
deren  nothwendiger  Ge<^ensatz;  beide  fordern  einamlei  ;  und 
dvv  Gegensatz  ist  nicht  bloss  ein  religiöser ,  sondern  geht  durch 
das  ganze  Geistesleben  hindurch. 

§  81. 

Die  Indier,  dem  grossen  indo- germanischen  Volksstamme 
angehörigy  ursprünglich  mit  dem  späteren  parsischcn  Volks- 
stamme gemeinsam  als  das  Volk  der  Arier  das  iranisebe  Uooh* 
laiid  bewohneody  wanderten  in  noch  nicht  hinreiobend  bestimBi^ 
barer»  jedenfalls  aehr  aUer  Zeit  von  Nord -Westen  In  Indien  ein, 
bevölkerten  sunfichst  das  Pendsobab,  und  breiteten  sieb  spiler 
naeb  Osten  voirfickend  ia  dem  ganxen  Ganges* Gebfete  aas»0 
die  dem  schwarzen  Menschenstemm  angehörigen  zahlreichen 
Urbewohner  theils  in  die  Berge  verdrängend,  theils  als  eine  ver- 
achtete, ausserhalb  des  Volkslebens  stehende  Klasse  der  Pa- 
riah  in  niedrigste  Dienstbarkeit  sich  unterwerfend.«)  Der  >iaiue 
Arja  blieb  den  Indiern,  zur  Unterscheidung  von  den  die  brabma- 
uisehe  Weisheit  lucht  könnenden  Barbaren  (Allekha).  ^) 
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Der  weisse  Meuschenstanun  ist  zwar  eigeiiUidi  der  Tiigar 
der  aubjeeUven  Weltanschaaimgi  bildet  dis  Geltwig  des  gei- 
sli06n  fihibjectes  Aber  die  ebjective  Nator  hennis^  ist  wesentiieh 
der  active  Theil  der  Meascbheit,  wAhread  alle  geOrbtsn 
Rassen  obae  Aasaabme  der  objeetivea  Weltanscbaaiuig  augehd* 
res ,  die  Natar  als  Macht  über  den  subjectiyea  Geist  erfassen, 
tuid  den  passiven  Theil  der  Menschheit  bilden  (Bd.  I.  §  26); 
—  dennoch  aber  sehen  wir  einen  Zweig  des  udelstüii  der  weis- 
sen Stämme  die  letzte  and  höchste  Vollendung  der  objectiven 
Weltauschauuug  durchführen.  Dazu  reichte  aber  auch  die  Gei- 
steskraft der  passiven  Völker  nicht  aus.  .Tf^de  unwahre  und 
einseitige  Auffassung  des  Daseins  ist  nur  in  ihrem  Anfange 
verlockend  und  scheinbar  natorgem&ss,  allein  in  der  weite- 
ren Entwickelang  tritt  die  binere  Unwahrbeit  immer  scbicfer 
hervor,  wendet  sieb  immer  feindseliger  gegen  das  gesunde 
Leben  des  Menseben,  nnd  es  bedarf  einer  gewaltigen  geistigen 
Krall,  nm  die  letzten,  in  das  berecbtigte  lyid  gesnnde  menseb- 
liebe  Leben  tief  einsebneidenden  Folgerangen  des  ebiseitigen 
Gedankens  festzabaltai  nnd  v<w  der  den  natflrlieben  Gefilble 
widerstrebenden  feindseligen  Madit  niebt  anrAekansefareeken. 
Das  treue  Festhalten  an  der  Wahrheit  ist  schwer;  aber  das  Fest- 
halten an  der  halben  Wahrheit  ist  noch  iscliwerei.  Die  volle 
Durchfuhrung  der  objcetiven  Weltanschauung  gewinnt  eine  so 
tragisch -furchtbare  Gestalt,  dass  eine  ungewöhnliche  Willens- 
kraft dazu  £^eliurt,  um  sie  zu  vollbringen  ;  —  eine  solche  ist  aber 
nicht  bei  den  passiven  Völkern,  nur  bei  dem  weissen  Menschen- 
geschlecht za  soeben.  Erst  dann,  wenn  ein  geschichtlich  be- 
reobtfgter,  aber  untergeordneter  und  ebweitiger  Gedanke  sieb 
bis  an  seiner  bdebsten  Vollendung  durcbge^rt  bat,  die  letzte 
Gonseqaens  vemirkliebt  nnd  jede  Blfitbe  aar  Fraebt  gereift  ist, 
erst  dann  Ist  die  Zeit  gekommen,  wo  der  Irrdiam  wieder  nmbiegt 
zar  Wahrbelt,  wo  die  Wvrfkrall  des  kocbsteigenden  Gedankens 
sehwindci*  nnd  dieser  dem  Boden  der  Wabrbeit,  von  dem  er  sieb 
entfernt,  in  besi»bleanlgtem  Fall  wieder  aneilt.  Es  bednrfte  der 
ganzen  sittlichen  Willenskraft  des  edlen  indogermanischen 
Stammes.«  um  die  natürlichen  Forderungen  und  Gefulile  des 
Menschen  gefangen  zu  nehmen  unter  den  Gehorsam  gegen  einen 
Gedanken,  der,  als  ein  unwahrer,  dem  wahren  Wesen  des  Gei- 
stes so  feindseliii;  widerstrebt,  um  auf  das  stolze  Gebäude  des 
objectiven  licidenthums  in  schwindelnder,  stüi^mischer  Höhe  den 
Sekiasssteia  aufzusetzen.  Die  ludier  haben  die  schwerste  Auf- 
gabe der  ganzen  beidnisoben  Weltgescbiebte  gelöst,  haben,  nm 
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fliiiM  Gedankens  willen,  «nf  alles  Versielit  geleistet»  was  dem 
Mensehen  sonst  lieb  vnd  werth  ist,  —  and  das  Ist  eine  iiohe, 
sit^Mie  Tliat;  —  die  Indier  sind  das  tragisohe  Volk  des  Bei- 
dendinnMk 

^)  Laasen,  In(Ui»chc  Altcrthurnnkundc,  I,  S.  &11  etc.;  vgL  Neamann,  Asiat. 
SM  I»  as.  —  *>  Linen,  I,  &  860—890;  »18.  —  •)  BML  I,  ^ 


I.  Das  BrahmMientlMuii« 

Krslor  Abschnitt» 

Das  rellgitee  Leben. 

Das  religiöse  Leben  der  Indier  hat  eine  lange  und  reiche 
Entwickeluiio',  ist  nieht,  wie  bei  den  Chinesen,  von  Anfang  an 

fertig.  Chiiicas  Religion  hat  so  wenig  eine  Geschichte  wie  sein 
Volksleben:  alles  geistige  Leben  sc  Iiiesst  Ja  wie  die  Kisnadehi 
plötzlich  .ijj,  und  ist  im  Augenblick,  der  Geburt  auch  fertig. 
Indiens  lleligion  hat  eine  Geschichte  und  wir  müssen  das  Frü- 
here und  Spfitore  stren<^  untersclic  ideii.  In  China  sind  die  spä- 
teren Geistes- Urkunden  eigentlich  nur  eine  Erläuterung  der 
früheren;  In  Indien  stellen  die  Schriften  der  verschiedenen  Zei- 
ten eine  ^anze  geistige  Lebensentwickelung  dar,  die  Geburt,  die 
volle  Biüthe.  und  das  Absterben  der  Idee.  Die  vier  Veden  in 
allen  ihren  Theilen  nnd  das  Cresetsbuek  des  Mann  sind  die 
Hanptqnelle  der  «n&ngenden  nnd  der  ▼ollkoninm  aisgebildeten 
Btahma-Rdiglon»  die  ihren  wissenscbafttiolien  Ansdraok  In  der 
Yed an ta- Philosophie  gelhaden  kat.  Die  grossen  Bpen  nnd 
die  Pnranas  zeigen  nns  das  welkende  religiöse  Bewnsstseln. 
Die  Veden  gelten  als  unmittelbare  göttliche  Offenbarung,  als 
ein  eben  solcher  Ausiluss  aus  der  Gottheit  wie  alle  Natur  Dinge 
es  sind;i)  wir  müssen  auf  diesen  Gedanken  spcäter  noch  zurück- 
kommen. In  der  nachchristlichen  Zeit  ivenien  Einwirkungen 
des  Christenthums,  und  spater  des  Islams  sehr  merklich;  diese 
fremdem  Berührungen  trugen  dazu  bei,  die  bereits  begonnene 
Zersetzung  der  brahmanischen  Religion  nur  noch  zu  beschlea- 
nigen;  das  Volk  behielt  von  ihr  nur  krankhaft- phantastische 
Ansartnngen .  und  die  Wissenden  nnr  des  alten  Geistes  ^mr* 
ivodmele  fiftUe. 
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Jeder  der  vier  Vedeo,  —  Risi-Veda,  Jad«chur-V.,  Sama-V. 
und  Atharva-V  . ,  —  besteht  am  drei  von  einander  tuahr  vert»chie- 
«leuen  Abtheilungen,  aus  d«r  Sanbitn,  eiaet  Safluolaog  von  Liedern 
und  Oebeteo  [MaotraV  | .  aus  den  Brahmana*s,  von  mehr  liturgisch- 
didactio«li«a,  mm  Tbeil  phtlosophisciieii  lohdit,  eigeotlieb  die 
DogmaÜk  der  V«dra  Mldead,  niid  ans  den  erglnseiideii  «nd  erliu- 
teradea  Sittrm*B.  Zn  de»  Bnüttuun'e  gebOren  die  tneiston  Upmni* 
eebadeB^)  (Sitzungen«  Vortrftge),  wieeenediaftliehe  und  philoeo« 
phladie  Abhandinngen.  Die  Veden,  ao  wie  ihte  einselnen  Ahdiei- 
langen  sind  von  sehr  verschiedenem  Alter;  am  ältesten  ist  jedenfalls 
die  Liedersammlung  des?  Hig-\  etla,  über  1000  Hymnen  in  etwa 
11 001)  Versen  enthaltend,  von  welcher  einzelne  Theilc  noch  in  der  frü- 
heren fleimaih  der  fndier  am  Indus  gedichtet  sein  nuissen,  etwa  im 
vierzehnten  Jahrhundert  vor  Chr.;  i^csammeit  wurden  dieselben 
wahrscheinlich  im  7.  Jahrb.  vor  Chr.  Der  Atharva-V.  ist  der  späteste 
der  vier  heiligen  Bücher;  die  zu  ihm  gehörigen  Upanischaden  ent- 
luüteo  bereitn  eine  ansgeliildete  Philoeopfaie  nnd  reiclMn  theiiweise 
bis  in  vnaer  Uitftekller  berab**)  Sehr  Tiele  Lieder  nnd  Verse 
wiederholen  sich  hi  den  veracbiedenen  Veden;  so  alnd  fast  alle 
Uynweo  des  Sama^Veda,  1549  an  Zahl,  ans  Versen  des  Rigveda 
^bildet.  Die  Hymnen  sind  nidit  durchweg  religiöser  Art,  einige 
gehiiicti  auch  in  die  weiliicüe  Pocfiie;  und  betreten  äeibe»t  das  Ge* 
biet  des  Scherzes.^) 

Nächst  den  Veden  bilden  die  G o s e (/.}> lieber  die  Grundlage 
fi3r  das  gesellscbaitlicbe,  sittliche  und  religiüse  Leben  des  Volkes; 
am  höchsten  in  Ansehn,  den  Veden  fast  gleich  geschätzt,  steht  das 
Gesetzbuch  des  Mann,*)  ein  wenig  geerdnetes  Sammelweric 
der  alten  HSosetne»  angenndieblicfa  ans  nebr  ▼eraebiedenen  Zeilen 
and  von  vemcbledenen  VerfaMem,  und  wie  die  Veden  anf  einen 
gSttlleben  Ursprung  snrilcbgeAlbrt.  llaa«,  d.  b»  der  VeratSndige, 
dann  der  Mensch»  ist  seibat  eine  mytbiscbe  Person,  gilt  als  ein 
Sohn  oder  Eidcel  Brabna's,  nnd  soll  von  Brahma  das  €!esets 
empfangen  und  es  dann  andern  Menschen  gelehrt  haheu;  erst  spater 
8oll  datiiselbe  scbrittlich  aufgezeichnet  worden  sein.  <i)  Die  V  ollen- 
dung des  Werkes  ist  wohJ  noch  vor  den  Anfang  des  Buddhismus, 
also  vor  das  sechste  Jahrhundert  vor  Chr.  zu  setzen.'')  Die  Über- 
einstimmung der  Mann -Gesetze  mit  den  Veden  wird  in  denselben 
sehr  bestimmt  hervorgehoben;^)  das  religiöse,  sittliche  nnd  poli- 
tische  Leben  erscbelnt  aber  viel  ansgeiiildeter  als  in  dem  grilaalen 
Tbeüe  4er  Veden,  und  als  ein  fertiges,  abgescblosaenes  Ganae«  — 
WhMg  ist  notb  das  sp&tere  BaaMnebserb  indlseber,  znm  Tbeil 
ans  Mava  oder  dessen  QaeHen  genonuaener  Gasetse  ^^Tajaaval* 
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kya's  GeaetsUdi/'  *)  walnnKlieiBlich  mw  den  ecston  JahriNiiider- 
teo  «oserer  Zeitreehoung. 

Eioo  mehr  thoologbch-exegetiadM  EHftnteruig  nad  Aa«leg«iig 
der  Vede»  als  eioe  philosophiodbe  BegrOndaiig  Ut  die  Bogeoanote 
PUloBaphie  derMimanaa,")  d«rea  Anflbige  beTelte  m  4bb  apS- 
Ceren  mr  Vedealitteratar  gehörigen  Sohrifleo  eathaKen  aiad.  —  Das 
eigeotliche,  aus  den  religiösen  Lehren  der  Veden  erwachsene,  von 
den  IJpanischaden  und  von  Manu  bereits  bcgiündete  |>hilosophisclic 
»System  der  Indier,  welches  als  der  wi^senschaltliche  Ausdruck  der 
Vedetdehre«  als  die  eigentliche  Brahnianeti-Philosophie  zu  betrach- 
ten ist,  ist  das  System  des  V  eda  n  I  a  ,  dessen  bedeutendster  Lehrer 
6ankara  im  siebenten  Jabrh.  nach  Chr.  lebte,  i^)  Der  Vedanta  ist 
nicht  eioe  Philosophie  neben  und  ausserhalb  der  Theologie,  son- 
dern er  ist  das  wissenschaftliche  Bewnsstseio  der  Veden-Religioo 
aelbet«  und  ein  VeretSodniss  dieser  Religion  ist  ohne  die  Erkennt- 
nies  dea  Vedanta  nicht  möglich.  Die  Vedanta -PhUoaophie  iat  nicht 
ein  Syetem,  nicht  eine«  Denkern  Weric,  aendern  ebe  ganie  phi- 
loaophiache  VoUcaarbeit,  deren  bedentaame  Anftoge  bereita  in  den 
Veden  TorKegen»  und  die  in  Saakara  nur  ihren  vollendeten  Ans- 
dmdi  fand.  Die  spätere  Umgestaltung  der  Pbiloeopide  entfernte 
sich,  zum  Theil  durch  fremdartigen  Einfluss,  immer  mehr  von  den 
Vcdeu;  der  Monotheismus  der  Mohamedaner  und  wahrscheiulich 
früher  schon  der  ('bristen,  wirkte  vielfarh  ein,  und  ein  seichter 
Deismus  trat  bie»vvciien  an  die  Stelle  der  indischen  Einheits- Lehre. 
Zu  diesen  FHlschuniren  und  Ansartuncen  dor  alt  -  indischen  Ijehre, 
von  denen  luaucbc  Forscher  irregeleitet  wurden,  wo  nicht  a;ar  zu 
den  in  diesem  Gebiet  mehrfach  vorgekommenen  litterariscbeo  Be- 
trtit^ereien  gehiirt  die  Kural  des  Tinuvaiiuvar,  ein  Werk,  welchen 
die  Kanten  verwirft  und  einen  strengen  Monotheismus  lehrt. 

Ehie  weaentlich  andere  Gestalt  ala  In  den  Veden  und  der  Ve- 
danta nuimt  die  brahmaniache  Religion  in  den  beiden  groaaen  Epen 
RamaJ  ana  und  Mab  abha rata  an,  deren  Zeit  noch  nicht  bentnnnit 
angegeben  werden  Itann.  Dan  eratere,  von  einem  Dichter  and 
AUS  einem  Gnane,  iat  jedenfall«  das  Sltere,  nnd  iat  wahracbeinlich 
in  das  dritte  oder  zweite  Jahrh.  vor  Chr.  sn  aetnen.  Mahabharata 
hat  eine  mehrfache  Überarbeitunir  erfahren  und  viele  zum  Theil 
»ehr  ungehr»rige,  aber  für  die  koaiiluiss  indischen  Aiterthunis  sehr 
wichtige  Zusiitzo  ei  liMlfen.  Die  Knstehun^  und  Vollendung  dessel- 
ben i«t  in  die  ersten  .JaJirliunderte  v<»r  Chr.  bis  in  das  dritte  Jahrh. 
nach  Chr.  zu  setzen.'^)  Zu  den  spätesten  Thcilen  «elirirt  ohne 
Zweifel  die  wichtige  philosophieche  Episode  des  Mahabharata  üha* 
gavad-.gita, die  sp&ter  nogar  aia  göttliche  Offenbarung  galt» 
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wieirobi  flie  die  •igmitficlie  Vednita- Lehre  fielfach  mit  ftemdeD 
CSedanken  Temiieeht.^^ 

Sowohl  die  Vedeo  «Lehre  als  die  der  Heldeogedichte  Togetirt 
atmrtoBd  «ad  FenHUenid  fort  le  de»  Parana's,  ^s)  vov  deiiea  die 

filtesten  erst  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrb.  nach  Chr.  ge*«chne- 
hen  sind.  In  ümen  w  erden  die  aUeii  i^rosseii  Fdeen  schon  mit 
willkürlichen  Phaiitiisien  übenvuchcrt  und  fast  erstickt.  Sie  sind 
für  un.s  von  untergeordneter  Beden t uns?,  denn  sie  ofTenbaren  nn  \it 
m^^hr  dif»  oine  Brahma- Rf^li^ion ,  sniKjprn  vor/iic^-^^  ^'t**'^  dif  <'!» 
zelnen  Farthciungen,  heben  die  Autl'assung  dieser  «der  jener  Sekte 
hervor,  und  vermischen  auch  wohl  die  nicht  ausammengehüriiren 
Ansichten;  sie  ergehen  steh  in  phantastischen  mythologiachen  Dar- 
stellungeo,  die  keine  tiefere  Bedeutung  haben,  und  unter  ihren 
Hände»  aeifthrt  die  alte  erhaheae  £inheit  dec  Wek  in  eia  naer- 
neeslichea  Heer  von  GOttetgeatalten» 

Die  Bertthrang  dea  Indlachen  Cleiatea  mit  dem  Chriatenthvm 
«chon  in  dea  ersten  Jahrhandertea  iat  erat  in  aeueater  Zeit  genauer 
hvnd  geirordlett;  aad  wir  mflaaen  dieselbe  imner  Im  Auge  heMten, 
wenn  wfr  nieht  ia  Ciefabr  kommen  wollen,  die  chriatHeben  Anklinge 
in  spliteren  Schriften  mit  der  aitindischen  Idee  zu  vermischen.  In 
dische  Reisende  brachten  schon  fn'fh  Kunde  vom  Christenthum  au« 
West- Asien  oder  Alexandiia,  von  welcher  sich  srhm»  im  iMaha- 
fiharata  Spuren  finden;  nicht  unwahrscheinlich  er.s(  Ii  einen  Spuren 
einer  sehr  alten  syrisch-christlichen  Mission  im  nördlichen  Indien.  '^*) 
Die  rs'achricht  von  der  Verkündigung  des  £vangeiiuros  durch  den 
Apostel  Bartholomaeos*^)  bat  wenigstens  nichts  gegen  sich;-^) 
die  vielfadi  bezweifelte,  meist  geleugnete  Predigt  des  Apostels 
Thomas  auf  der  Ostküate  Indiens,  wo&ir  ailetdinga  erat  Im. vierten 
Jahrh.  sieh  Kunde  findet,  and  die  mSglicherweise  auf  einer  Vefw 
wecfaaelung  mit  einem  Schttler  desManes  beruht,**)  scheint  Jedoch 
gar  nicht  so  unwahrachelnllch,  und  die  Sage  hat  erat  neuerdings 
durch  die  Ohereinatinunnng  einen  ron  ibrangegebenenKdnigsnamena 
nut  aufgefundenen  lado-akytfaiaohen  Mflnaen  neuen'  Halt  gewon» 
nen.**)  Die  noch  im  sechszehnten  Jahrb.  von  den  Portugiesen  in 
Malahar  gefundenen  Christen  fülu  ten  die  (inuHjuni^  ihicr  (ieiaeitiden 
auf  den  Apostel  Thomas  znni(  k,  und  Marcu  Pulo  erwähnt  das  Grab 
desselben  im  südlichen  Vorder- Indien. '^^)  Die  iiii  sechste«  Jahrh. 
von  Kosmas  Indicoplcnstes  bestinunt  erwähnten  Christengemeinden 
in  Indien  sind  vielleicht  von  dieser  apostolischen  Wirifsamkeit 
abzuleiten.  Das  indische  Volk,  dessen  geistiges  Leben  fast  ganz 
in  die  Religion  aufging,  und  welches  die  religiöse  Idee  tiefer  erfasste 
als  irgend  ein  anderes  Volk  desHeidealhunii,  muaste  (9iT  Aufnahme 
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chfMidieT  EinwirhittgeD  «MpftiigUeber  mId  als  Jecle»  aüiere. 
WahracbeiDlich  ist  die  später  an  die  Spitae  der  VoUoweliglon  tre- 
tende  Verehnug  des  Kriachna-  daicb  deo  Eiafluaa  ebiiatlidier 
NacMcfcteo  auagebiidet  worden;  hlervoa  «pfiler.  Oh  mmh  griechi- 

sdbe  Religion  and  Philosophie  eingewirkt  habe,  ist  zweifelbafi; 
sichere  Spuren  lassen  sich  bis  jeUt  nicht  angeben;  vielfache  Au- 
klJInse  indischer  Philosophie  an  griechische  beweisen  nichts,  deao 
der  denkende  (seist  ist  überall  nur  einer. 

Was  später  in  dem  durch  inneren  Zerfall  und  dnrch  fremde 
Herrschaft  unterdrückten  lndicr-V(dke  sich  als  religiöse  Lehre 
herausbildete,  kann  bei  der  Betrachiung  der  indischen  Idee  wenig 
ia  Betracht  kommeii.  Die  überaus  reiche  iodische  Litteratur  bietet 
neben  der  gemeinsamen  WeltanschaiMaig  besonders  in  apitarer 
Zeit  auch  viele  abweicheade  Aoaicbtaii  and aoelinebr  TrSnnerelea. 
Auf  deai  yerfanleDden  Stamme  wuchert  eine  flppige  Vegatalieay  die 
aber  nicht  aehoa  deaahatti  aar  Floim  des  Bamnaa  gehirt,  weil  sie 
ava  deaaen  Fivloiaa  paraaitlacli  Ihr  Lebea  erhält  Darch  da«  Aaf- 
speiehern  alles  geistigen  Aaahehrichta,  was  skh  in  den  DaialeUna- 
gea  dea  ladiaehen  Gdstea  vieiCiefa  findet,  wird  die  gesehlehtiiche 
Erkenntniss  eher  erschwert  als  gefördert,  und  sorgsam  muss  aus- 
geschieden werden,  was  in  späterer  Zeit«  durch  fremdartigeu  Ein- 
fluss  angeregt,  als  ahgonderltche  Leine  sich  hervorthut. 

Bcnfcy.  die  llyunu  ii  dc9  SaiQa-Veda,  1848.  p.  XV;  Colebrook»'.  Essais  sm 
la  philos.  dwi  iündüUi»,  tmd.  par  Pauthier,  Paris  1833.  p.  130.  —  )  A.  Weher. 
Ind.  Studien,  1850^  I,  Ö.  'Ml.  iiarmu-Mimau^a  Uti  C.  J.  U.  Wludioclimatm}  Tlitlo- 
sopliia  imrortgaiig  derWeltgesdiiehte.  S.  1763.  p>ie  Oltenetzungcn  in  diesem  Werke 
shiA  TOD  IVied.  WindiBchniMUi].  —  *)  A  Weber,  Ind.  Sl.  I,  8.  853.  S89;  dessen 
Vöries,  ftb.  hidüefae  Litt.  Qesdi.  1861.  S.  7  efe&}  SS.  8».  148;  Sodi,  rar  Litt.  u. 
QkKh.  der  Vcdn,  S.  1  etc.;  8.  14;  Lassen,  Ind.  AIt.I,ft.  789  etc.,  749.  —  *)  Solli, 
a.  a.0.  S.  8.  —  »)  Will.  Jones,  Institut  of  Hindu  Law,  1796;  (Dent^f  h  von  Hüttner, 
1797,  flüchtig);  Dcblougchamps,  Lois  de  Mäuou,  Paris  1833.  —  «)  Manu,  I,  1  ff.j 
I,  35.  58;  II,  9.  lu.  —  ')  Lassen,  Ind.  Alt.  I,  S.  8uu.  —  «)  Manu,  II,  7.  — 
•)  Hcraus!ig^^l)cn  u.  ühcrsctzt  v.  A.  F.  Stcuzler.  1Ö49.  —  Lassen,  II,  S.  470. 
510. —  *»)  Colebrooke,  Etiüai«,  p.  117  etc.;  Fr.  Windisclimann ,  Sancara,  p.  97; 
-0.  J.  Wind.  Ihikii.  S.  174«.  1754.  —  i*)  Oolebrooke,  Essais,  p.  149;  Ff.  Win- 
disdimasn,  tacats,  p»  97;  a  J.  H.  WfaidMntaa,  8.  1751  etc.  I7t7.  1777; 
Otlunar  Fnnk,  Veedaata-S«!»  tob  Stdsnaiida.  1885.  —  Jonxn.  Asnt  1848, 
Not.  n«  Dec;  Ausland,  1849,  HOb  90;  A.  Weber,  Indisdie  Studien,  I,  S.  26.  — 
**)  Lassen,  Ind.  Alt.  T,  S.  4?9.  491.  839;  A.  Weber,  Vöries.  S.  172.  180;  Dessen 
TTTl!«!rb.-  Sfnrl.  U,  S.  161  —  16.').  404.  —  »•)  Lnswn ,  Ind.  A.  II,  S.  494:  Bhag-.  G. 
rcc.  Ang.  Guil.  a  vSchlcf^cl,  ed.  II,  846.  —  Colebrooke,  Kts^ais,  p,  153.  — 
Las.sen,  pracf.  zu  Srhlcgels  Bhag.  ü.  p.  oo.  —  Liuihcu,  Ind.  ^  I,  S.  479; 
E.  Buruuuf,  lo  ßkagavata  rouranu,  1840,  1,  prtsi.;  Wilson,  ihc  Vishnu  Purana, 
1840,  prcf;  F.  N^e,  les Fowams  ete.  1852.  —  Weber,  Ind.  8tad.  I,  400;  Lae* 
sen,  Ind.  Alt  n,  1096. 1099.  —  **)  Weber,  Ind.  Bt.  1, 421 ;  0, 188;  dagegen 
Lmbcd,  H»  llöo.  ^      Biaeliiw  V.  M.  V,  i«.  —  «•>  LasMti,  «.  «.  O. 
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**)  Thilo,  Act.  Thomae  ap.  p.  97  etc.;  Fatuicias  C0d.  ttgoar.  N.  T.  I,  687;  Gie- 
seler K.  G.  I,  §  27  (3  Aufl.).  —  '^*)  Acta  Apo<t.  npoor.  c«l  TJhclicTulorf ,  1851. 
p.  150  etc.  Kfinaml .  M(-m.  bux  Hude  in  d.  Mem.  de  Tlii'-titur  nat.  dct'nmcc,  lH  l'.>, 
p.  95.  —  »»)  M.  Folo,  m,  c.  20.  —  *•)  In  Montfancou's  Coli.  patrumU,  178,  E; 
179,  A;  837,  A. 

♦ 

a)  Oi«  Yedeft-Lebre. 
§  8». 

Während  wir  in  China  das  Güttliclie  unter  dem  Gegensatz 
von  Kraft  und  Stoff  sehen,  der  sich  in  allen  &wzc\neu  Dins^eii 
wiederholt,  logt  die  brahmanißche  Weltanschauung  ticn  Nach- 
druck auf  die  eine  Seite  jenes  GegenAatzes,  auf  di«  Jitaft;  die«^ 
ist  das  Erste,  der  Grund  alles  Daseins,  ist  das  inaeve  WeiCii 
aller  Dinge;  die  Materie  kt  erst  das  Zweite,  das  Gewordene,  ist 
nidu  «n  wkk  eehon,  MAdem  durek  die  Kreit  Di»  wahi«  Sein 
ist  Kraft,  ist  TkiDi)  ist  Lebeni  das  rahende  8em  dagegen  ist 
nicht  ans  sieh  selbst»  ist  nur  der  Schatten  des  thlügen  S^os»  ist 
das  an  aieh  Uawalure.  Itte  nweite  80e.im  natfirUehen  Sefais, 
die  nteade  Materie»  kommt  hier  in  aeherflftr  Verfi^lgung  der  un- 
bedingten AUeingfiltigkeit  der  UrkrafI  nicht  zu  ihrem  vollen 
Reclite,  wird  möglichst  \n  {lenHiiitergi'Uiid  gedrangt;  die  ideelle 
Seite  der  iVatiir  wird  als  dai^  ausschliesslich  wahre  Schi  hinge- 
stellt, das  Materielle  bei  Seite  geschoben.  Die  brahmanische 
Weltanschauung  ist  ein  reiner  und  consequenter  Idealismus. 

Das  Dasein  ist  hier  sciüechtcrdings  kein  ruhendes,  fertiges 
^ein»  Sendern  ist  doreh  und  durch  Leben  und  Thätigkeit,  ist 
Bewegung,  Werden;  alles  ist  eigentlich  nidit,  .aen^ern  alles 
wird  nur  imme«£Mt.  Das  ist  ein  scharfer  Gegensatz  an  Chinas 
Idee.  Das  starre  Eis  der  chineaischen  Weltansdhaannf  ist  in 
der  indlsciien  Gednnlcenwelt  gesebmolw  an  euiei^iin  sich  wo- 
gendent  weUensehlagenden  fiuthi  der  cldnesiache  fertige  nad 
bleibende  Krystall  ist  au  einem  in  sieh  bewegten  Leben  gewor- 
den; was  in  Cliina  Leben  ist,  das  ist  idn  nnwimdelbarts»  kAuat^ 
liebes;  es  ist  das  Leben  des  Himmels,  der  in  ewiger  Ordnung 
sich  bewegend  doch  immerdar  derselbe  bleibt,  nie  stirbt  und  nie 
geboren  wird;  es  ist  das  mechanische,  kosmische  Leben,  dessen 
Wesen  d.is  unveränderte  Bleiben  ist  und  nicht  das  Werden;  der 
Himmel  und  seine  Bewegung;  wird  nicht,  sondern  ist  allezeit 
dasselbe.  In  Indien  tritt  das  Bleibende,  leste,  Ruhende  ganz, 
zurück,  das  Leben  ist  in  steter  Yerwandelung  begriffen.  In 
Cfahialst  ailea  fest,  beatimmty  bleibflnd^ialn^  Ist  «Uea  flüssig« 
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«ntetdieiid  und  yergefaend,  «in  steter  WeUenscUag  Ton  Gebort 
und  Tod.  Der  Oiinese  liat  bei  allem  DaseJn  nur  den  Gedanken: 
es  ist,  der  Indier  aber  den  dreifachen:  es  war  nicht»  es  ist 
jetst)  es  wird  nicht  sein.  —  Das  Sebi  der  Qunesen  hat  weder 
Crebnrt  noch  Tod,  hat  weder  Vergangenheit  noch  Znkunft,  weder 
Anfang  noch  Ende,  es  ist  lauter  Gegenwart,  das  Dasein  ist  eine 
«:rade  Linie,  die  ohne  Anfang  ins  Endlose  fortgeht;  —  dem  In- 
dier ist  das  Dasein  ein  vorübergeheiiik  i  Funkt,  der  auf  die  Ver- 
gangenheit zurück-  und  auf  die  Zukunft  hinweist:  ilie  Linie 
des  Daseins  ist  nirgends  s^rnde,  sondern  schlicsst  im  Entstehen 
und  Vergehen  sich  in  einen  kreis  zusammen.  Das  wirkliche 
Daseud  der  Dinge  hat  keine  Ruhe;  der  reale  Niederschlag  der 
rastlos  wirkenden  Kraft  Terdünstet  sofort  wieder  und  wird  in 
den  Lelienswirbel  hineingezogen. 

Das  Dasein  ist  dem  Brabmanen  ein  Bestehen  eines  Ent- 
standenen nnd  Vergehenden.  An  die  Stelle  der  polariscben 
Zweiheit  Cfahias  von  Stoff  und  Kraft  tritt  die  indische  Drei- 
heit  des  Lebens« 

1)  Das  Entstehen,  die  Gebart^  es  sondert  md  IM  sich  avs 
dem  einen  und  einigen  (Jrsein  ein  einzelnes,  besonderes 
Dasein.  , 

2)  Das  Bestehen,  das  seiende  Leben,  die  Fortbewegung 
nnd  Erhaltung  des  besonderen  Daseins  in  dem  ♦  iiu  ti  Ursein, 

S)  Das  Vergehen,  der  Tod;  das  einzelne  Dasein  kelirt  in 
das  einige  Ursein  zurück;  das  Eine  bewahrheitet  sich  an 
dem  Einzelsein  dadurch,  dass  es  dasselbe  aufhebt. 
Diess  ist  der  ewig  rollende  Kreislauf  des  Lebens,  zunächst 
an  der  Pfianse  sich  darstellend;  daher  trägt  die  indisohe  Welt* 
Anschamitt$  Torherrsehend  den  Charakter  des  Pflansenlebens.O 
Diese  Dreiheit  zieht  sich  durch  die  ganae  indisdhe  Gedankenweh 
hindurch,  vnd  kehrt  in  immer  neuen  Gestalten  wieder;  sie  ist 
der  Inhalt  jenes  heiligen  Wortes  AU  M,  mit  welchem  jedes  Gebet 
und  jede  heilige  Handlong  beginnt,  der  Inbegriff  nnd  das  Sym- 
bol alles  Göttlichen  und  aller  Wahrheit;  *)  es  ist  der  Grundlant 
des  Alls  und  dessen  inneres  Wesen. 

>)  S.  Braniss,  Gesch.  d.  Fhüos.  etc.  S.  36.  45  etc.  —  *)  Manu,  IL  76.  81. 

§  84. 

In  Indiens  ältester  Zeit  ist  das  Bewusstsein  der  Einheit  des 
Seins  noch  nicht  bestimmt  hervorgetreten;  da  werden  die  giUt- 
lichen  Natorio'äfte  noch  als  vereinaelte  erfasst,  und  das  indische 
Bewusstsein  streift  da  scheinbar 'sehr  nahe  an  die  blosse  Ver- 
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ehmg  der  Natar-Dtege  [M.  h  f».  tl].  Die  Einheit  ist  tfodi 
nickt  klar  erkannt,  eekwekt  nur  als  geeint  im  Hinleegrunde,  kait 
Boek  niekt  einen  wirkllcken  BegrUF  und  Anedreck  gewo— eih 
Aber  diese  eimelnen  gStdleken  Netmrniftdite  laeeen  selbet^ki 

den  äUcistcji  N'edentheileii  die  liöherc  Idee  der  All-Einheit  bereits 
hindurclischiinnicrn;  sie  bilden  keine  zufällige  Uiuppe,  sondern 
es  treten  drei  Haupt-Mächte  vor  deu  übrigen  hervor,  welche 
sich  bald  zu  der  eigentlichen  Dreifaltigkeit  der  indischen  Wee 
gestnhen,  wiewohl  sie  zunächst  üoch  nicht  den  reinen  Gedanken, 
sondern  die  sinnlich -coucrete  Erscheinung  desselben  dai-stelien; 
—  mir  ahnend  spricht  sich  anfangs  die  Idee  der  Einheit  aus,  die 
sehr  bald ,  schon  in  den  späteren  Liedern  des  Rigreda,  anm 
vollen  ßewnsstsein  kommt. 

Die  drei,  die  Dreikeit  des  gttttlieken  All -Lebens  zunächst 
nnr  andeutenden  NatomOtokte  der  Altesten  Veden  sind  feigende: 

]>DieNstnmiaektdeeEntstekenai  dieneogende»  leken- 
erweekende  Kraft,  die  Vrsaeke  des  EelMns  ond  Wneksens, 
die  Bjrall  des  Liektesi  besondere  als  der  llektstraklende  Hin- 
mely  oder  aveb  nie  Senne  Torgesteilt,  —  Indra,  der  erste  4er 
CNHIer,  Herr  des  Donnerkeils,  welcher  die  dunklen  Welken 
zerreisst. 

2)  Die  Naturmaclit  der  Erhaltung  des  erzeugten  Lebens, 
die  ernährende,  das  Leben  bewahrende  und  fordernde,  bewe- 
gende Macht.  Das  bewe^j^te  und  bewegende  flüssige  Element 
der  Luft  und  des  Wassers,  —  Vsraaa,  der  alle  Lebensbewe- 
goiig  ordnet  und  leitet. 

3)  Die  Naturmacht  des  Vergehens,  des  ZerstC^ens,  die 
lebensfeindliche  Todeamacht,  das  die  Einzeldinge  veraekrende 
Element  des  Feuers,  —  Agni,  in  der  älteren  Zelt  votamgsweiee 
als  Opferflaninie,  die  kOckete  nnd  keiligste  Terlreterin  des 
Feuers,  etfasst. 

'  Dieee  drei  Haupt- Gottkelten  rind  die  drelüaoke  Onmdge- 
staltung  der  IVatur-Kraft;  das  Materielle,  die  Brde,  kat  Mer 
kefaie  Stelle,  denn  die  Materie  Ist  ftr  den  brakmanlseken  Indier 
grade  das  Untergeordnete,  des  Unwakre.  Agni  Ist  die  4em 
Indra  gegenüberstehende  Natormacht;  Indra  erzeugt  das  Leben, 
Agni  verzehrt  es;  Indra  beleuchtet  die  Erde,  in  Agni  leuchtet 
die  Erde,  der  Stoif,  aus  sich  iieraus,  steigt  zum  Himmel,  zum 
Indra  auf,  verwandelt  sich  gleichsam  in  Indra,  in  das  Licht,  die 
Natur  kehrt  in  ihren  Anfang  zurück;  das  Leuchten  desHtmmels- 
lichtes  ist  die  Urbedingung,  der  Anfang  des  einzelnen  Lebens .  — 
das  ErglÜMin,  das  Leuckten  und  Aufflammen  des  AlaterieUeu 
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ist  das  Ende  desselben.  Das  Feu^  Isl  die  sieh  selbst  aufgebende» 
lü  ibr  GegeallMil»  das  liebt«  ttbeigdMde  dwibJe  Maieiie;  im 
Feoer  wifd  eie  fiber  elcli  eelbet  bbiawgerilekl»  elreift  ibr  eifeee 
Wesen  ab»  bekoMint  Liebtebaniktert  wid  aebri  eieb  i^ttbcnd 
eelbet  enH  Agni  ist  meiit  dee  Fener  fiberbimpt,  eeodern  4a9 
4er  Eide  engeMrige ,  welcbe  dee  Irdiaelie  veraehrt;  dee  liumnK- 
acbe  Feuer  dagegen ,  der  BUtz,  wird  aoseer  dem  Agni  aucb  dem 
Indra  zugeschrieben. 

Indra,  nach  Rotli  abgeleitet  von  iudh,  iüh,  eutzüuden,  Icuchteu 
lasseo,  also  „der  Leuchtende/* oder  „der  Hironielshelle/'ä) 
Dach  Benfey3)  von  iiidu,  ,,der  Rei»nende,"  ist  der  erste  und  be- 
aichuti[is\\  eise  höchste  Gott  im  Hig  -X  eda,  geboren  vor  den  andern 
Unsterblichen,  der  Gott  des  heilen  HimtuelsgewOibes,  der  Himmels- 
künig,  der  Tausendaugige»  das  ITriveseD,  thronend  jenseits  des 
-  LiiflkreiaeSy  der  GStterfiirst,  der  Bergespaller»  Blitzscbleudeier. 
Er  führt  die  Soaae  darcb  des  Himmels  Huben;  er  hat  die  achwao- 
beade  £rde  faetgwnecbt  vad  die  eiecbittertea  Beige  ebigenaml^ 
er  ftal  dam  weitee  Lvßkreie  Maaeae  gegebea  ead  den  Hfanmel  feal- 
begtiedel/*  ^  ela  kreieende  Seeae.  Er  Ohrt  mit  geldfiffbigM 
Baeem;  eeine  Walla  tat  der  Doanefkeih  »  spaltet  die  Wolkea  mit 
dem  Bllta»  daaa  aie  ihiea  Regen  geben;  er  iat  daa  mit  dem  Deakel 
bUfinde  IMt*)  Aueh  ia  den  aadera  Vedea  eraeheiat  er  ala  der 
bMste  Oett,  als  Himmel,  regnend,  blitzend,  donnernd,  stürmend. 
,»lndra  rufen  im  Kampfe  wir  an,  den  blitzschleudernden  Kampf- 
geaosfl."*)     Gross  ist  Intlra  \ou  langher  uua,  Herrlichkeit  sei  dem 
Donnerer,  gross  wie  der  Himmel  ist  seine  Macht.  —  Welche 
Pfade  am  Himmel  dir,  auf  welchen  du  raschrossig  treibst."'^) 
„Indra  ist  unter  dao  Guttero  der  mächtigste«  «tärksle«  beste» 
lettendste."«) 

Meist  erscheint  er  als  der  Kämpfende,  der  Mannhalle,  der  Held« 
der  Helfer  im  Streit,  „der  Vritratödter,''  d.  h.  der  Besieger  der 
dunklen  Wolke«  in  welche  der  Regen  versoUaasea  l^t«  und  die  er 
mit  eiaero  BlitzstiaU  effaet  Sebr  oft  beisst  er  anefa  ««der  Stier*' 
ala.BUd  der  befim^teedea  Mdre«  der  fitaaegm^akmit  Sebm 
aaoatigaa  Beteamea  ia  den  Veda-Hynmeu  abid;  »Allgebietar,  Ur* 
afprtagKdietef ,  der  laache  atete  Weiiderer,  Herr  der  fiübea  Rasest 
der  BrechalTende«  Beaaameade,  dar  PAMenschweaMga  [Staia<> 
lelcbe]«  K(taiig  der  Heascben,  aller  Volker  Obeibertacber,  der 
Heilige,  Heiland,  Vertheiler  des  Reichthums;''  er  hat  der  Sonne 
das  Licht  verlichcii,  er  breitete  die  Erde  aus  und  stellte  den  Hiai- 
roel  fest;*)  bisweilen  erscheint  er  auch  aU  die  Sonne  selbst 
deshalb  beisst  er  auch  „  der  Allwissende« "  **)  —  weil  das  Jünunels- 
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lidH  ttOTall  hin  MtH  Obwdil  er  4er  Uroprflngliobste  vmä  Vf- 
ewii^e"  ist,  ist  er  d»e1i  eneugt;   „die  GMtiii  Mvtfer  hat  dich 

gc/cu^^t,"  —  „leindlns,  lodra,  bist  du  gezeugt,"  —  Bei  Manu 
heilst  Iiulra  „König  der  Gutter,  Uelsen  Waffe  <ler  Hegetilmgeti, 
desseu  Haupt  1000  Augen  hat;*'  er  sendet  in  den  Regennioiiaten 
reicliliche  Wasser  vom  Hinunel.  *'^)  —  Er  ist  der  indisclie  Juppiter; 
er  hat  den  Beifiainen  divaKpati  ,,  Herr  des  HimmeiM"  [vgl.  diespi- 
ter].  —  Indra«  Walle,  der  Donnerkeil,  hat  die  Gestalt  eines 
Kreuzes,  —  nämlich  eines  steinernen  Streithammers,  bei  dem  der 
Stiel  durch  die  Öffnung  des  Kopfes  hindurchgesteckt  ist;  dass  des 
nordischen  Donnergottes  Thor  Waffe  dieselbe  Geelell  iiet,  iet  wohl 
oifht  Ucee  suftlMge  AhdicUieit ») 

Vamea  „hat  der  Seane  die  Plade  gebahnt  und  harvargelife- 
bea  4ie  loeargleieheD  Flnthea  der  Strüme,  afriadien  den  noemess- 
Hcbea  BimawlB  (nach  den  Commeaftareni  Hbaniel  vad  Erde)  rnhen 
aelae  Gefralten,*'  —  denn  er  iet  die  bewegte  Lall,  die  AlnoepbSre, 
freMM  eben  die  Bewegung  der  Sterne  ipegrOadet,  dea  Regee  herab- 
sendet, und  an  der  Erde  als  das  aus  der  Luft  herahgestromte  Was- 
ser-Element erscheint.  Der  Mond  wandelt  nach  seinen  Gesetzen;  ") 
besonders  in  der  Nacht  waltet  seine  Macht,  well  in  der  Nacht  die 
Stürme  am  heftigsten  siml  und  weil  in  der  Nacht  der  Thau  lälll  .  er 
ist  der  Gott  der  hiliinil'>=clien  Gew^isser;  ^s)  —  er  ist  ausgebreitet 
wie  ein  Ocean.*«)  —  ,,Er  trägt  und  hält  die  zitternden  Geschöpfe, 
er  leitet  Krankheiten  oed  Tod,''^)  —  weil  in  der  Luft  die  Krank- 
beiten  aieb  %erbreiteo;  nie  eiod  „die  Fesseln  und  Stricke,*'  mit 
lieoeo  er  die  Menschen  bindet Die  Winde  und  die  die  Luft 
dvn^fUe^eoden  Vogel,  and  dia  das  Meer  beUraadeo  Schiffe  ge- 
liOrtii  ia  eelaBereicb  ;!*)  tanecbeader  Wiad  iat  VanuiaBHaneh. 
Er  lalebeaeo  «niih  Gatt  dea  Waaser  e»M)  er  .»eotaleigt  den  flntben' 
dUa'Gevrlsaeni,*'^)  aad  wlid  daigesiellt  aaf  einem  Meer-Ungeheeer 
relMi;**)  4kil4sie  str8— a  nach  sehier  Voradnlft«  nad  erbe* 
vflikt,  dasa  die  stets  strüaiendeB  dach  den  Ocean  akbt  fllllea.«^ 
Vamnas  Bedeutung  als  des  Gattes  der  GewSsser  wurde  besonders 
in  der  späteren  Vcdenzcit  hervorgehoben.  Das  Wasser  wird  in  den 
ältesten  Hymnen  auch  wohl  als  die  Urgewfisser  gepriesen,  aus 
denen  alles  Leben  entsprang;  sie  heissen  darum  „die  IMütter,*^ 
und  enthalten  da«  Amrita,  den  Unsterblichkeitstrank.'^)  Das 
Wasser  ist  daher  dem  Indier  herlig,  man  darf  es  oicbt  verunreioigeo 
durch  ScbmuU.  ülut,  Gift  oder  Urin.") 

pa  Vaniua  die  bewegende  Maicht  des  Alls  ist,  und  die  Bewe- 
gangen  ordnend  leitet,  so  hat  er  «laeb  eine  aittUcbe  Bedeutung  als 
WMtar  4er  sittiiabea  WeM^rdeaag,  «pr  geieeblsa  Vai«eteg; 
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und  liiüran,  so  wie  andrerseitjs  an  das  wechseivolie  Walten  des 
Varuna  knüpft  sich  wahrscheinlich  der  Umstand,  dass  Sünden- 
schuld  grade  ihm  geklagt,  und  von  ihm  Verzeihung  erbeten  wird.^o) 
Es  scheint,  als  oh  in  Indiens  Urzeit,  wo  noch  der  gemeinsame  Gei- 
•tesdiankter  des  indogermanischen  Stammes  stfirker  !ier?ortrat, 
Varuna  eine  melir  geistige  als  DatflrlicheBedeatuDg  und  dieliSckate 
Stelle  unter  den  GSttem  gehabt  habe,  ataDimrerwandt  dem 
griechiedien  Uranos;'!)  jedoch  gehftrt  dieser  Schunmer  ehier  gei- 
stigeren Weltanschauung  jeden&lls  nicht  in  die  eigentlich  indische 
Gotteslehre. 

Agi»i32)  ist  nicht  sowohl  der  Gott  oder  Schut/herr  des  Feuers, 
als  vielmehr  die  verzehrende  Feuerflamme  »elbsi ,  vor  allem  die 
heiliffe  Opferllamme;  er  heisst  darum  der  Opferer,  ein  Oplerpriester, 
König  der  Opfer:  Agni,  komme  zum  Mahle  herbei,  zu  0|>ferspende 
unter  Lohgesang,  alsO|>ferer  sitz,  auf  dem  Altar;  du,  o  Agni,  bist 
eiogeeetzt  als  Opferer  jeder  Darbringung/* —  A.  wird  als 
Flamme  „durch  Reiben  Ten  HOlsem  vom  Priester  erzeugt '^^)  und 
ruht  in  dem  Hobe.  »»Erzeugt  ward  der  EnrOnschte  bei  Tageaan- 
hruch,  gelegt  der  Strahlende  auf  untetgelegtes  Brenuhola;  in  Haus 
flir  Haus  die  ScfaXtse  spendend  lleaa  Agni  aiehhenileder»  der  boch- 
gedirte.*^*^)  Bieweflen  weiden  die  swei  Reibhübier  poetiBch  als 
awel  Personen  ToigeateHt,  durdi  deren  Begattung  daeÜnd  Agni  er- 
zeugt wird. 

,,Agni  mit  scharfem  Glänze  mag  uiederbändigen  jeden  Feind. 
A.  mag  spenden  Kt^ichthum  uns.  A.,  segne,  gmss  bist  du,  komme 
zum  götterliehenden  Volk.  A.,  schätze  vor  Bosheit  uns  mit  deinen 
beissesten  Flammen,  o  Gott,  verbrenne  ewig  jeden  Feind.  A.,  der 
weise,  der  Herr  der  Kraft,  hat  die  Opfer  umschritten  rings,  SchStze 
spendend  dem  Opfernden. s'')  —  ».Lohelnge  ihm«  des  Himmels 
Herrn,  die  Gütter  sandten  ihn  als  nfanmermflden  Gott,  das  Opfer 
bringst  du  gGtterwärts/'M)  —  »»Loblieder  snig  leb  dfosem  Gott,  der 
Brd'  und  nmmel  hat  gezeugt,  dem  weisesten»  treuopfrigen»  gelieb* 
ten  Schfttiespender»  Geist»  er  dessen  erhabne  Gestdt  im  Opfer 
Strahlen  leuchtete,  schuf  aus  den  Glans  den  Hhnmel,  der  gold- 
arroige,  schon  opfernde.****)  —  „De*"  Welten  Schützer  ist  gezeugt 
[beim  OpferJ,  der  wachende,  der  starke  Agni,  zu  erneuter  Selig- 
keit; dtr  buttei'giänzeude  erstraktt,  der  Lf^nchtetule,  zum  Himmel 
ragend,  hell; —  duwirst,  gerieben,  mit  mächtiger  Kraft  erzeugt.***®) — 
„Mit  den  Zungen  rings  schwankend»  — >  mit  der  Gliith  flammend» 
leuchtet  Agni  \n  d**n  Bäumen."-*')  —  Verehrungswördig,  anbe- 
tnngsweHh,  erbtickbar  durch  die  Duniieiheit,  wird  Agni»  der  Speo- 
impf  ai^fiieht.  —  Debe,  des  mgetaudeten»  hehre  Flaminen» 
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o  Levditeiider,  Agni,  die  reioeo«  steigen  auf.  —  Der  lielure  oaht, 
gefönt  voD  der  hehren  [MoTgeorGthe],  der  Schwester  [Nacht] 
geht  er  nach  wie  ein  Verliehter;  Agni«  den  schun  erleuchtenden 
Glans  entfaltend,  bewältiget  die  Nacht  mit  rother  Farbe.'«««)  — 
„Die  Planaen  tragen  den  Agni  als  Keiok;  die  Mtltter,  die  Wasser 
lialieB  den  Agni  eneogt,  [das  Fener  stammt  naefa  ▼edischer  Ansicht 
ans  dem  Wasser,  Tielleiclit  wegen  des  Blitzes],  nnd  ilin  gebären 
auch  wahrhaft  die  Bäume  und  Kräuter,  mit  ihm  schwanger^  alle 
Zeit."'*^)  „Der  Sohu  erzeugt  die  Mutter;  Agni,  vieler  Gewässer 
Erzeutjer  [durch  den  Blitz],  gebt  selbst  hervor  aus  der  Wasser 
üchooss;  . .  iu  der  Luft  erzeugt  er  die  hewegliche  Wdge,  tlurch  die 
Wogen  öfTnet  er  die  Erde  [im  Kt 'mii],  alle  Speisen  trägt  er  im 
Schooss,  er  ist  im  Innern  der  Bilanzen/' ^) 

Agni  wird  in  den  Veden  sonst  noch  genannt:  der  Leuchteode, 
der  Erleuehter,  der  Strahlende,  der  Schätzespender,  Herr  des 
Reichtfaums,  Sohn  der  Kraft,  Bote  der  Gdtter,  der  sie  zum  Opfer 
ruft.  Gast  in  Jedem  Hause,  des  Hanses  Herr,  der  Reiniger  der 
Menschen.  Weil  ans  dem  Opfer  aller  Segen  fliesst,  so  wird  A, 
vorangsweise  als  segnend,  als  „der  mitleidigste  unter  den  OSt- 
tem***^)  gepriesen;  die  feindselige  Bedentang  des  serstSrenden 
Elements  tritt  in  den  Veden  gans  snrttek»  —  Bisweilen  erscheint  er 
auch  als  das  Sennen -Feuer,  i,  Agni,  du  hast  den  ewigen  Stern  am 
Himmel,  du,  die  Sonne  erhöht,  den  Kreaturen  verleihend  Licht/'**) 
„Wir  entzünden,  o  Agni,  dich,  Gott,  den  strahlenden,  ewigen, 
färwahr  deine  preis  würdigste  Flamme  glänzet  am  Hininiels/elt. *'"*'') 

Da  Agni  von  den  Menschen  beim  Opfern  immer  von  neuem  er- 
zeugt wird,  so  steht  pr  dem  Menschen  näher  als  andere  Götter, 
ist  gevvissermassen  in  ihrer  Gewalt:  man  spricht  daher  in  vertraU' 
lieberem  Tone  an  ihm,  und  erbittet  wohl  auch  seine  Hilfe  gegen 
andere  Gritter.  „Agni  mog'  uns  sehfttzen  vor  dem  Leid  von  Varnna 
[vor  Krankheit],  vor  Leid  vom  grossen  Gott."**) 

Dns  Feuer  ist  daher  den  Indiem  heilig;  man  darf  es  nicht  mit 
dem  Munde  blasen,  darf  nichts  Schmntsiges  ins  Feu^r  werfen  und 
nicht  diu  Filsse  daran  wKfmen.^) 

Bisweilen  erscheinen  andere  Namen  als  die  der  drei  hSehsten 
Ovtter,  aber  das  WesentfSche  ist  dasselbe;  so  Sur  ja,  die  Sonne, 
Vftju,  Gott  des  Windes,  und  Agni;fio)  die -beiden  ersten  fallen 
ihrem  Wesen  nach  mit  Indra  und  Varuna  zusammen;  besonders 
ti£ufig  erscheint  Vajii  au  Varuna  s  Stelle  neben  indra  und  Agni.^^) 

')  Koth,  in  Zellcrs  Jahrb.  1846,  3.  S.  351  ff.  —  •)  Kuhn,  Zeitschr.  f.  vergl. 
Sprach!.  I,  198.  —  ')  Glossar  zun  Samaveda,  p.  25.  —  ')  Roth,  a.  a.  O.  NWe, 
D^^th« 4e«  BihhaYis,  p.  28.  etc.  ^  *)  Saduit.  (t.  Benfoy) I,  4,  s,  4;  I,  2,  l,  8; 
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1,  3,  2,      u.  oft.  —  •)  SaniÄT.  I,  2,  1,  4.  —      Samav.  I,  2,  2,  3.  —  ")  AiUreya- 

Brabioann,  nach  Roth.  —  •)lligT.  I,  h.  4.  5.  7.  8  lu.  11.  32.  33.  (lloseii).  Samav.  I, 

2,  1,  3.  4;  i,  2.  2,  3.  4;  1,  3,  2,  3 ;  1,4,  1,4.  T);  1,4,  2,  2.  4.  ~  <•)  Samav.  I,  2,  1,  4} 

I,  3,  2,  4;  I,  5,  2,  3.  —  Samav.  I,  4,  2,  3  1  n.  6.  —  »«)  Samar.  n,  4,  1,  16; 
n,  9,  1,  U,  S.  —  >•)  Haira,  m,  M;  IV,  S9.  —  <«)  IX,  304.  ^  LaiMii, 
lud.  Alt. I,  m.^  «•)  KnlminBOtoEdttelnr.  t^WlMb  dwflynMiw,  U,  17«. 

^0  BigT.  k  Bolh,  ft.  a.  0.  S.  353.  —  >•}  IHgv.  J«k  24;  Samav.  I,  4,  9,  4.  — 
»•)  ßamnv.  1,  6,  1,  4.  —  ">)  Kigv.  b.  Koth,  a.  a.  0.  —  »•)  Koth  in  d.  Z.  d.  D. 
Moreonl  G.  1852,  VI,  72.  —  »»)  Rigv.  I,  h.  25.  —  »»)  Roth,  a.  a.  (V  VT.  71.  — 
»«)  Bcnfey,  Glossar  z.  Sanmv.  p.  165;  Manu,  III,  86;  IX,  3U8.  —  »»)  U,  3. 

hei  Neve,  mythe  des  Uibhavas,  p.  183.  —  "•)  Asiat.  Bes.  I,  p.  251;  —  Roth, 
in  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  VI,  71.  —  »•)  B^.  I»  h.  23  (Rosen).  —  «•)  |4aim»  IV,  56.  — 
>o)  Both,  a.  «.O.  TI,  79.  —       SiMiid.  76. 

•*)  Both,  in  Zellen  Zeitielir.  1846.  8.  854;  KVre,  a.  a.  O.  p.  S4.  44.  90i  ^ 
SftiBAT.I,  1,  1,  1;  Tgl.Bigv.  I,  h.  19.  14.  —  •«)  Rigv.  I,  h.  13;  Sunav.  I, 
1,  1,  1;  I,  1,  2,  2.  —  Rigv.  DI,  8,  12  (Benfey).  —  ••)  Roth,  Nirukti, 
8.  154;  Weber,  Ind.  Stnd.  I,  197.  —  »V>  Samav.  I,  1 ,  1 ,  3.  —  »•)  T,  2  1 ,  2.  — 
••)  I,  .5,  2,  3.  —  ♦•)n,  3,  1,  6.  —  Kigv.  VI,  3,  30  (Bcnfey),  vgl.  i,  h.  58.  — 
««)  Suniav.  n,  7,  2,  2.  3.  5.  —  «•)  II,  9,  2,  3.  —  *♦)  Kigv.  I,  h.  95.  —  ♦»)  Aita- 
reyu - iiruiimauu ,  VII.  v.  Roth,  in  Webers  lud.  Stud.  I,  461.  -  *•)  Samav.  II, 
7,1,  15.—  *0  I,  5,  1,  4.—  Rigv.  n,  1,  15.  [Benfey],  —  *•)  Manu,  IV, 
53.  —  *•)  A.  WelMT,  Lid.  Stnd.  I,  8.  73$  II,  31.  —  *>)  Keneeehitaiii'UpMi, 
b.  Whid.  8.  1659. 

%  84. 

Ausser  diesen  drei  hervorragenden  göttlichen  Mächten  er- 
echeinen  in  den  Veden  nooh  viele  andere»  welolie  ftel  durchweg 
die  aa  meisten  ins  Avge  lallenden  Naturgewalten  darstellen, 
zun  Theil  mit  jenen  drei  Haaptgottheitea  ansamnwaiUleBd »  asm 
Thell  ihnen  untergeordnet ,  mm  Theil  aneh  ohne  siehtU^  Beile* 
hang  auf  dieselben;  die  Sonne,  ehiige  Stanie,  [selten  der  Mond,] 
die  Morgenröthe,  —  dann  Ae  Stürme,  Wolken  etc.  erscheinen 
als  göttliche  MUchte.  Es  ist  darin  noch  keine  Ordnung  und 
Klarheit,  mau  kann  und  darf  kein  System  daraus  machen;  aus 
der  Öde  der  Gcdankendämmeruiig  tönen  nur  einzelne  Laute  der 
grossen  Weltharmonie  in  das  Bewusstsein  herüber,  sie  sind  noch 
unvcrbundeu  und  ohne  klare  Unterscheidung.  Die  ganae  Ge- 
dankenwelt der  ältesten  Vreden  ist  noch  sehr  kindlich  —  unreif 
und  unklar;  die  einzelnen  Gestalten  sind  noch  ganz  nebelhaft, 
grau  in  Grau  gemalt,  verschwimmen  dämmerig  in  einander; 
Unbestimmtheit  und  Widersprüche  sind  da  ganz  natürlich;  die 
bunten  Vorstellungen  sind  ja  nicht  eines  Menschen  Dichtung, 
sondern  die  der  dichtenden  Willkür  Vieler  anhmmgefSdlenen 
Gebilde,  welche  die  noch  nicht  erkannte,  aondeni  nur  geahnte 
Idee  in  der  Entfernung  umkreisen.  Die  auch  jetst  vielfach  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  die  älteste  Veden -Religion  wahrer, 
erhabener  und  mAnnlicher  sei     ifie  spiter  entwickehe,  tiefer 
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MyML  volle,  yerkiMit  das  WeiM  der  religiösen  Idee.  Das  £ui- 
fiMhata  ist  nieiit  teiiier  das  I^^M,  «Dd  das  Haiidgtaifli^ 
daaGaMge. 

Baa  VaradiwiauaaB  dar  TatBohiadaMii  Gdttar  ia  amaBdar, 
and  daa  Umfaaackan  fliiar  BadaaSaaBan  eriiieh  apMar  naaii 
darin  aioa  Üafere  Begfindaag»  dass  aUe  eiaawlan  Gitter  aar 

die  verschiedenen  Daseinsweisen  eines  einigen  Urgottes  sind. 
Wir  dürfen  uns  daher  gar  nicht  wundem,  wenn  wir  bald  Indra, 
bald  Wischnu,  bald  Agni,  bald  Rudra  oder  irgend  einen  andern 
Gott  sich  för  die  einige  Gottheit  erklären  sehen,  aus  der  alle 
andern,  und  in  der  alle  andern  begriÖen  sind. 

Bei  allen  vedischen  Göttern  ist  die  N a  t u  r  -  Bedeutung  unbe- 
dingt das  wahre  und  innere  Wesen:  und  die  Personification  ist 
aar  oberil&chlich  und  äusserlich;  besonders  tritt  das  Lichl- 
EleBMat  als  die  höchste  Offenbarung  des  Göttlichen  in  den  Vor- 
dergrund; der  sanskritische  Name  der  €iotthait,  Deva,  badaatel 
,,das  Glänzende,  Lichte. 

Dia  wilden  and  dem  maaaoiiKchen  Leben  üsindaaligan  Nalar- 
midita,  Stana,  Blita,  flagal  ete.,  anehtiaan  ala  b^aa  Gott- 
hailen,  bei  denen  erst  in  apitarar  Eatwiakelang  an  da»  Natar^ 
baaen  ein  aitlllchea  EleaMnt  biaaalritt.»)  Sie  i^dren  nalArlfeli 
aar  deai  popalflran  Bewaeataein  aa,  da- in  der  liAliefan  AaiSia» 
snng  alles  Seiende  nur  eine  Offeaiiarttng  des  einigett  Guten  ist; 
und  selbst  der  verneinende  Gott,  Agni,  später  (^iva,  den  Be- 
griff des  Sittlich > Bösen  schlechterdings  ausschliesst. 

Wir  kÖDnen  nicht  auf  alle  Einzelheiten  der  spielenden  Dichtung 
ältesterZeit  eingehen;  wir  dürren  nur  das  Wichtigere  beröhren.  Am 
meisten  tritt  die  Sonne  als  güttiirhe  Macht  her\-or;  sie  gehurt  dem 
Bereiche  des  Indra  ao,  der  ihr  das  Licht  verliehen;  aber  auch  Agni 
werde  bisweilen  als  Sonneofeuer  gedacht  Die  Sonne  erscheint 
QDter  verschiedeneD  Nsmdi  als  Gottheit,  besonders  als  Sur  ja  oder 
Sure«  ala  Savitri  (Erseuger),  Pnschan  (EroShrer),^)  VIraavatt 
Bbaga»  weroB  das  sIsYfsdie  Bog.«)  »^Fanrabr,  o  Soaae»  bf*t  giees 
aaRabai,  baaer,  o  G«tlia»  biatdngraea,  der  Gllttor  MMger 
Vatittier  darch  fliajaatli»  ein  beriMi,  oaverietaHeh  Licht.  Ble 
baisst  ,,dle  Maaaeiapihaade,  dieWiebterfai  allea  Feste  wib  Waa- 
delodeDy  die  alles  SdiaiHAide ,  Recbt  aad  Uaieeht  antdr  dea  Stsvb« 
lieben  schauend/' —  „Er  hat  den  Hlnnael  and  die  Erde  und  die 
Luft  erfüllt,  Snfja,  die  Seele  von  allem.  „Es  nahe  sich  der  Oott 
Saittri,  an  Köstlichem  reich,  von  Rossen  gezogen,  in  der  Hand 
haltend  Tieles,  was  dem  Menschen  lieb,  empfangen  uod  gebSren 
■UMbeod  die  Creataren."     Auch  Adiiya  ist  die  iSoBBe.  ^  Aditya 
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versefii-t  acht  Monate  hindurch  4m  Wasser  durch  .Hoitien  Strahl. 
.1«  d«r  ältesten  indischen  Gruppiruog  der  V«dioo-Gütter  jeu  einem 
Ganzen«  io  dem  Nirukta,  nimmt  die  Sonne  ohne  weiteres  liidie,'ff 
MI»      ente  «oUkeit  ei»;  m>)  die  VeiMliiBehQBg  beider  Gott- 

•  MteD  begvelfl  eieh  ie'idit»  nd  Set  ecfco»  im  Rig-Veda  mMuk  mh 
gedeBtot;  daker  a«th  das  Ur-Br^bina  durcb  die  SoMie  einebÜdUcb 
darsestelü  fvifd. 

Des  flimmels  Techter,  Daehae,  die  MorgenrStke,  von  der 
.Naeht  geboren  uod  deoHimolelsTbore  Sfibeod,  wird  hoch  geebrt;  i>) 
■  ebenso  die  resselenkenden  ZtrilUngsbriider  A^viu,")  des 
Meeres  8öline,  der  MorKcnröthe  Gelahrten,  deai  Menschen  da« 
Licht  bringend,  in  JStiiinieii  den  SchifTern  zu  Hilfe  eilend,  —  nach 
Einigen  die  der  Moi^enrothe  vorauleilenden  Lichtstrahlen.  '3)  viel- 
leicht auch  der  Morgen-  nnd  Abend^tern;  «ie  liels.scn  auth  (li\o 
napata,  die  (iottesenkel,  (vgl.  Dioskuren).  —  Die  Apsaras,  «spater 
die  himmlischen  Huld-  und  Liebesgüttionen,  die  leichtfertigen  Täs- 
zcrinnen  des  Himmels,  i^)  sind  ursprüngUcfa  die  Strahlen  der  Morgen- 
iMie,!«)  oaefa  Kuhn  aber  Nebeiwolbeu  und  die  Gefährtinnen  der 
frandbarvea.i'')  Die  ietzterai,  tiroprdnglich  in  der  fitozaU»  biU 
Kuba  nicbt  ohoe  Gniod  für  atamverwaodt  mit  deo  griecbiecbea 
KeDtaoroD,  und  erklftrt  sie  ala  die  Unter  den  Wolken  verborgene 
Sonne  und  ala  daa  in  den  Wolken  ▼erboigene  Fener  der  Sonn^ 
oder  den  Blitscs;  )b)  die  Bedentnng  aebclnt  aker  iweiieUiaft 

Sorna  oder  Teekandra»  der  Gott  den  Monde«  und  daber  des 
Fmcbtsegeno,  der  aeugenden  Naintfcraft,  ersckeint  hi  ersterer 
Hedcufnng  erst  in  der  späteren  Vedenzeit  und  bei  Manu;***)  früher 
ist  Sorna  mein  die  da;^  Ali  duicliziehende  Lebeoskraft;  wir  werden 

•  von  ihm  beim  Opfer  noch  besonders  zu  sprechen  haben.  —  Die 
Planeten  erscheinen  in  der  Vedenzeit  noch  nicht  als  wirfcliebe 
Gottesmächte. 

Unklar  ist  die  Bedeutung  des  mit  lodra  vielfach  zusammen  ge- 
.  nannten,  zum  Tkeil  sogar  mit  ihm  zusammenfallenden  Brihaspati 
oder  Brahmanaspati,  ,,Herr  des  Gebets/' der  später  als  Götter- 
piieeler  und  als  das  schatzende  Haupt  der  Biabmanenkaste eracheint, 

•  «rapffflnglick  aber  jodenfrlla  eme  Natonnaokt  Ist,  an  emigeo  Stalten 
oßnkar  der  Bfita«  ^der  gUasende,  goldtekigei»''  nnd  s^e  Stknaie 
int  dann  der  Demer.**)  Anok  da*  Weaen  den  in  den  IltteCen 
Hymnen  oll  erwiknIenMitra,  d.  k.  der  Holde,  Frenndlidke»  and  des 
Arjam^n,  d.k.  derEkrnürdige  oder  WokHkitlge,^)  Ist  nockdnnkel, 
mid  scheint  auch  nnhestkmnt  gevresen  in  sein.  Jedenfalls  gekSren 
diese  beiden  (Gottheiten,  imRigveda  sehr  hochgestellt,  zu  deoLicht- 
mSditen;  bisweilen  seheinen  sie  Beinamen  der  Sonne  zu  seio,  öfter 
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«bor  werden  si«  v«i  ibr  ttater«<hiwl>ii.M>)  ^  mIit  bSflfg  clie  Drai- 
ImM:  Varaim,  MSlia  ttpd  AijanuHi^  hMste  Gvttergruppe  ange- 
lUnrt  wild» «6)  m  Stolle  Aijanwiifl  aber  in  dieaet  DreibeU  bieweUeo 
Agni,  bieweilen  Radim  geeetii  let»^)  «o  «ebebil  mir  die  Annabne 

nicht  fern  zu  liegen,  dass  Mitra  im  Allgemeinen  mit  Indra,  Arjaman 
mit  Agni  zuäainmenßlllt.  Auf  die  Bedeutung  heider  Gütter  iu  der 
persischen  Religion  können  wir  erst  Ixi  dieser  seihst  eingeben.  —  In 
8ch^^  Ulkendem  Sinne  erscheint  auch  der  Name  PradscHa pa ti, 
,.Hcrr  der  Creaturen,"  hahl  einer,  bald  drei  oder  stehen.  <ider  zehn 
oder  noch  mehr.  P.  ist  nur  ein  Beiname  hoehgesteliter  Gotter,  be- 
sonders der  Urgottheit,  ^ea  Brahma;  in  den  filtesten  Vodantbeiken 
Imamt  der  Name  nicht  vor,  spfiter  aber  sehr  iiäufig.  — 

IMe  Windeaglitfter*  die  Maruts,^^)  sind  dem  Indra  als  dem 
HuamelabenBeber  uotomoilieD;  der  Wind  erscheint  aucb  alaEinbeit 
unter  dem  Namee  Vajv,  der  biaweileo  an  Vareoa'«  Stalle  auf- 
-  tritt Der  Vater  der  Maivte,  der  TerderbenbringeDde  Gett  dea 
Stemea,  iat  Radra,  ^der  hevleDde^''  ein  MenacbeevertUger,  aucb 
ala  Gott  der  benleadeii,  preaaeiadeii  Fenerflanne,  aod  ao  kalt  Agni 
veradnrInnieBd  und  ein  Obergang  vsa  dieaem  zv  den  a|kiteren  <,'i- 
va;90)  Agni  wird  wohl  aacb  selbst  Rudra  genannt,  ^i)  Indem  Rudra 
als  Sturmwind  die  Nehel  und  bösen  Dünste  verscheiu  lif ,  und  die 
Opferflanuue  aid'acht  oder  auch  als  diese  seihst  erfasst  wird,  er- 
scheint er  bisweilen  auch  als  ein  n ohithiitiger,  heilender.  gnUdii^cr 
Gott,  und  als  Beschützer  der  O^ifer.  32)  Doch  tönt  auch  bei  dieser 
Bedeutung  in  den  an  ihn  i^erichteten  Gebeten  die  Furcht  und  der 
Waiwch  nach  Schonung  hindurch.^^)  Als  Sturmwind  ist  Rudra  aucb 
„Herr  der  Wälder/'  ond  wahrscheinlich  hängt  damit  seine  Bedeutung 
ala  „Herr  der  Herumschweifenden,  der  Räuber,  Mörder  oadDiebe"^) 
avaaaiBMo.   Der  Gott  der  Diebe  wird  in  dea  Dramen  oft  enrAbnt. 

Die  Adityaa»  d.  b.  die  £irigen>  nraprSnglieb  ein  allgeMeiaer 
Naow  Hk  die  hüflhatea  Mlabte,  Or  Varana>  Blitcai  Arjaman  ete., 
irniden  apiter  snlfeaalagOttem  bembgeaetst.**)  —  Viaebn«,  der 
apMer  an  nMitig  geii^erdea»  liat  bi  den  Veden  aar  eine  untei^rd- 
nete  Bedeutung;  wk  werden  apiter  anf  ibn  auriclkomnMn."— Him- 
mel «nd  Erde  werdea  in  dea  Ilteaten  Vedeniiymbea  als  göttliche 
Mächte  nur  leise  berührt,  ^o) 

Jama,  der  Todes- («utt,  Hen scher  der  Unterwelt,  der  in  der 
epischen  Zeit  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  ist  in  der  älteren 
Zeit  ziemlich  selten  erwähnt.*'')  ,,Der  den  Weg,  welcher  aus  der  Tiefe 
zu  den  Hoben  fifihrt,  für  Viele  aufschloss,  den  \'ersammler  der 
Menschen,  Jama,  denlköuig,  feiere  mit  Gabe;  .lama  zuerst  hat  einen 
€ki  gefoadeb,  eme  Ueimatb,  die  man  naa  niabt  aebmea  bann;  wo- 
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hf»  Tonttil«  mmat  Vftter  abMcliMm,  MAn  iftrt  auch  die  €kb»r- 
UM  Ihre  Bthi/'^  Er  gilt  At«  wie  m  tArint,  «1«  ertt« 
Meiisth,  der  den  Weg  de«  Todee  erftffiwie,  iied  nun  der  lUmg 
der  SeÜgeo  he  Hhemel  ist;  andere  Sagen  deatee  ilenilich  eUher 
daraüf  hin;  eehi  Natne  bedeutet  ZwilUog,  uod  eia  BwiUfaigepaar, 
gezeugt  von  dem  Licht  und  dem  Welkendunkel ,  war  der  Ursprung 
des  Menschengeschlecht«; er  ist  der  erste  „Sterhliche"  ge- 
wesen, und  wohnt  nun  in  der  Götter  Genieinschall  und  schmanst 
mit  ihnen  unter  dem  Dache  eines  schun  belaubten  Banroes;  er  ver- 
leiht den  Gestorbenen  einen  Raheort,  s^eachmückt  mit  Licht  und 
Dunkel  und  mit  Gewässern,  ^o)  Später  tritt  Jama  sehr  häufig  auf, 
uod  wird  unter  die  groaisen  Götter  gerechnet;  er  ist  da  offenbar 
yerwandt  mit  dem  Wesen  des  Agni,  und  eigentlich  eineModiication 
deaeelbe».  Id  den  Epen  ist  er  in  mytholegiacher  Weiae  penonf- 
fldrtnad  nüt  lehhafteo  Farben  gemalt;  er  sendet  meist  nur  seine 
Baten,  in  wicbtigeren  FSHen  aber  halt  er  aich  «elbet  die  dem  Tede 
gevreihteSeele.  ErerschdntduM  mM^Bm  geatnllel^  gnlecht»  aamien- 
ibniidien  Olanaen,  ein  Mann  in  tethem  Gewende,  wAwm  nnd 
gdh,  reihfiugig,  fnrehterregend«  ^nen  Strick  in  der  Hand,'<  mit 
dem  er  denGeiat  den  Geatorbenen  bindet  nnd  in  aehi  Rekh  Mft*i) 
Unter  den  bOsen  Naturmächten  ragt  hervor  Yritra,  „derZn- 
rüclihaltende/'  die  den  Regen  zurdclchaltende  Wollie,  auch  ,,der 
Schwarze"  genannt.  Die  Wollten  werden  als  eine  Art  Schlauch 
voreestellt,  welche  den  Regen  io  sich  verbergen;  Indra  zerreisst 
die^e  Hülle  mit  seinem  Blitzstrahl  und  besiegt  den  Vritra;  dieser 
Kampf  desLicht-  und  Blitzgottes  mit  dem  Gotte  des  Wolkenfhinkels 
wird  aller  Augenblicke  erwähnt.  In  Erweiterung  der  ursprünglichen 
Bedeutung  wird  auch  anderes  Übel  dem  Vritra  zugeschrieben,  wie 
Erdbeben  und  Ungewitter;  doch  wird  er  noefa  nicht  auf  das  sittliche 
Gebiet  heräbergezogen.  Wir  beben  in  diesem  Kampfe  der  Natur- 
gewalten effenbsr  das  Urbild  dea  pereiaeben  Dnaliamoa.  —  Andere 
h4iee  Gewalten  aind  die  ven  Agni  bekimpllen  Aanren  nnd  Rnoh« 
Bcbaaa.  Bei  den  Opfern  verlangen  de  einen  Anthell  nnd  wollen 
geloht  nein,  „denn  wer  etaen  Berechtigten  den  ihm  snhommenden 
Thelle  henniht,  der  wird  durch  ihn  henchidigt;  wenn  der  C^j^^mer 
aber  die  hSaen  Gelater  lobt»  so  aoU  ea  mit  murmelnder  Stimme  ge- 
scbehn;  das  Murmeln  ist  die  verborgene  Stimme,  nnd  veihorgen 
sind  auch  die  bösen  Geister." *2j  —  Bisweilen  erscheinen  io  dnalisti- 
scher  Weise  die  Asura  und  Deva  ahs  die  büsen  und  guten,  ein- 
ander l>eliämpienden  Wesen;  jene  stören  dann  die  Werke  der  letztern 
durch  Einmischuni?  des  lÜrsen/*^)  Oer  ursprüngliche  rtrin  natürliche 
Gegtnaata  dea  Lkbtea  und  der  Fioatemiaa  nahm  aUmäbilch  einen 
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Melvr  nrftMsgiMlMBB  ClMrftktor  m,  md  ging  asf  4n  atttftelie 
Q«M«t  IlMr;  Im  Üdferen  Sliiiie  gesckih  dHe  Verg«M|[nig  dieses 
CTegensatses  erst  fo  Peraien;  Iii  leieliterer,  tut  «{»ieleiHler 
Weise  in  den  indischen  Mythen,  die  in  den  grossen  Epen  ihre 
poetische  Votlendiiitg  tinden.^)  J)er  IN ame  Asiiren  hat  übrigens  in 
der  Sitesten  Zeit  nicht  die  Bedeutung  böser  Götter,  ist  vielmehr 
verwandt  mit  dem  persischen  Ahura,  i»  den  Hymnen  des  Rigv<Ml,i 
ein  Beiname  des  Vanina,  Indra ,  Savitri  und  anderer  guten  Götter; 
er  bedeutet  ursprünglich  ,,der  Lebendige"  oder  „der  Belebeude*', 
dann  „der  Held,  Besieger"  nod  erst  in  späteren  VedeDtheHss  einen 
hosen  Gott.**) 

*  Ober  die  Pitri's,  die  Seelen  der  Ahnen,  die  ehenliiNe  dnreh 
Annifllng  nod  S|ieiiden  geehrt  werden,  werden  wir  e|»tter  tioch 
epreeheo* 

Nnr  eeltett  Inden  wir  die  indledie  Gitterwelt  In  bestfanntelUng- 
etefen  groppirt;  eher  diese  ZuaflunenetellnngeD  eraeheinen  als  gans 
wIHUlrttdi,  end  etfannen  niH  einender  gar  nieht  illiereln;^^)  ge- 
wHknlleh  werden  drei,  adH  «der  swOlfOOtter  als  1i9lieie  lieseichnet. 

')  Roth,  Z.  d.  i>.  M.  G.  l,  66.  —  *)  Kuhn,  Zcitscbr,  f.  vergl,  Sprachf.  1,  199.  — 
*)  Bigr.  I,  h.  86.  4Il  M\  H^,  Bfl*.  8f .  SO.  4«.  —  Rigr.  I,  h.  89;  Wäber  Ind. 
8«sdk  I,  &  98.  ^  *)  Smasr,  II,  9. 1,  Bigr.  I.  fa.  8S  ^BniM);  Y,  6,  1,  t.(BcD- 

i^).^i)Eb«iid.];i»,  1.— ■>Btgv.Y,4, 19,  l.(B.)— *)HMia,IX,606.— '^Xmmb, 

I,  770.  —  ")  Rigv.  I,  h.  92.  118, 117—120.  —  ")  Rigt.  I,  h.  22.  34.  99.  —  Both, 
a.  a.  0.  8.  351;  Lassen  I,  S.  762.  —  '*)  Benfey,  im  Sanin-Vcda,  Glossar,  p.  18.  — 
A.  V.  Bchipppl,  Ramayana  I,  45;  II,  10.  —  Weber  Ind.  Stnd.  Tl.  -^04  — 
'■')Kuhn,  Z.  £  vergl.  Sprachf.  I,  526  etc.  —  "IKbend.  513  etc.  —  '*)Nfevc,  Kibhava*, 
p.  49.  —  Mann  III, 21 1 ;  tX,  309.  —  -  Rig^-.  I ,  h.  18. 40.  —  lioth,  i.  d.  Z.  d.  D.  M. 
G.  1847.  8.  71  etc.  —  •«)  Roth,  Z.  d.  D.  M.  G.  VI,  74.  —  Lassen,  Ind.  A.  I,  761; 
Bigv.  I,  h.  115;  Samav.  I,  6,  1,  2.  — •»)  Bigv.  I,  h.  9«.  86.  41.  90  (Rosen). —  «)  Rigv. 
J,  h.  71.  78.  94.  9».  IIS.  85.  106;  43.  Vkrtt,  Bibh.  p.  996.  999.  ete.  Mann  m, 
8e.^'**)B%r.I,Ii.6. 19.  90.  88. «.oft.  — *)Sirr.  1,11.98. ^*«)B%?.r,h.  114; 
Weber  Ind.  Stnd.  II,  19 ;  Bfthavas,  p.  1 1.  —  »)  Saniief.  I,  1,  1,  2.  —  Rigr 
I,  h.  43.  Weber,  a.  a.  O.  20.  32  etc. ;  Knhn,  Z.  f.  vergL  Sprachf.  I,  199.  —  **)  Bigr. 
I,  h.  114.  — ")ratamdriyam-Upan.  III  b  Weber.  a.a.O.  35.—  '')  Rothind.Z.  d.D. 
M.  G.  VI,  68  etc,  —  ")  Rigv.  L  h.  100.  103.  105.  112.  —  ")  Rigv.  1,  h.  35.  38.  — 
*•)  Rjgv.  M,  X,  1,  U  (Roth).  —  "•)  Roth.  a.  a,  0.  IV,  425.  —  ")  Rigv.  M.  X,  1,  10. 
14;  X,  11,  7;  Roth  a.  a.  O.  49«.  497.  —  •»)  Savitri,  T,  7.  (Bopp).  —  Aitareya 
.Bwhsnin,  H,  M  Bod^  Ki^ta  p.  XL.  ^  ^  Ctadogya-Upan.  I,  2,  KIM.  1889. 
—  «0  SwBo^id.Z.  4*  D.K.0. 11,916  «la-«»)  BwAy,  Qkm»  a.  Awaaisaa, 
p.  19;  mw«,  Bibbataa,  p.  40;  Lataett,  Ind.  Alt  I,  999,  9.  —  ^)  Weben  Ind.  Stad* 
n,  999.  etc.;  Maaii  IV,  189.  188. 

$  8. 

Die  alten  Vedei»- Götter  siod  nicht  Geist ,  sondern  Natnr; 
sie  herrschen  iiicKi  etwa  als  persönliclie  Geister  Aber  die 
Katiur,  »onderu  sie  sind  die  HaUu  »elb^t,  die  Nfttwr  b  es  teilt  aus 
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4m  CroUesmächteo;  wo  der  Meosch  uur  lunUiAkly  da  tritt  Uun 
das  göttUehe  Sein  entgegen,  dessen  kervorragende  Spitzen  io 
dem  Frfihmorgen  des  indischen  Lebens  zuerst  allein  beleveJilet 
werden.  Der  blaeae  Sehiomer  einer  geistigeien  Erfassung  te 
götdicben  Mäohte  ragt  »war  ans  der  Uneil  des  all-ailedien 
Vlflkerstanmiea  noeb  bi  die  Älteste  Vedenaeit  berfiber»^)  aber 
eiadieiBt  nnr  in  aefar  aehwaeben  Andestnngen,  and  Teracbwindet 
bald  In  den  mftebltger  sieb  anabüdenden  Watnraliamna.  Inmitten 
der  gresaartigsten  MaebtentfoUang  der  indischen  Natar  wurde 
der  Mensch  wie  von  seihst  zu  diesem  Naturkultus  hingezo«^eu. 

Die  Hymnen  der  Vedeii  zeigeu  ein  noch  sehr  beschränktes 
Bewusstsein;  von  der  Gottes -Idee  ist  nur  die  äusserlichste  Hülle 
erfasst;  nur  was  den  Sinnen  alt»  gewalti»;  sich  zeigt,  int  verehrt; 
der  Götter  Wesen  und  Wirken  ist  siinili(  Ii  -  oberflächlich,  und 
der  Umkreis  ihrer  Herrlichkeit  sehr  gering.  Die  Hymnen  bringen 
dieselben  Lobsprüche  in  steten  ermüdenden  Wiederholungen; 
gepriesen  aber  wird  an  den  Gi^ttern  nur,  dass  sie  machtvoll  seien, 
und  siegreiebi  und  leueblend,  strahlend 9  donnernd ,  bliteend 
und  brausend,  dass  sie  reich  seien  an  Schfttaen,  und  dass 
sie  die  Quelle  aller  Macht  und  alles  Reiebtbnma;  von  ebiein 
sitilicben  Walten  in  Gerechtigkeit  und  Gnade  ist  kaum  die  Rede. 
Die  Roliheit  der  Gedanken  wird  nnr  genuldert  durch  das  schim- 
mernde Licht  einer  oft  hochpoetiacben  Phantasie,  die  aber  immer 
nur  den  äusseren  Glana  der  verherrlichten  Mächte  im  Auge  bat. 

Der  Gedanke,  dass  die  EinaelgOtter  reine  Naturwesen  sind, 
nicht  auf  sich  selbst  bernhender  Geist ,  spricht  sich  auch  darin 
ans.  dass  sie  an  sich  vergaiiglicli  sind  und  ihre  Fortdauer  nur 
dem  Uenuss  des  Uusterblichkeitstrankes ,  Amrita,  verdanken, 
welcher  g;e\vissermassen  das  Blut  und  der  Lebenssaft  der  ISatur 
ist.  Wesentlich  damit  zusammenfallend  ist  schon  in  den  ältesten 
\'ed^n  der  Genuss  des  Soma-Trankes,  über  den  wir  später 
sprechen  werden. 

Amrita,  das  Nicht-Sterben,  die  Unsterblichkeit,  das  Unsterb- 
lieber  dann  das  Mittel  zur  Unsterblichkeit,  ist  eio  Trank  durch  des- 
sen Genuss  die  GOtter  eia  dauerndes  Leben  bewabrea.  ^  FriUier 
Ist  diese  Vorstellasg  bereits  darin  gegeben,  dass  das  Soma^Opfer, 
das  scboD  im  Rtgveda  ebenfalls  Arorita  genannt  wird,*)  die  Gdtter 
ernibrt  und  kräftiget,  und  dass  auch  ausser  dem  irdischen  Soam  ein 
himmlischer  Somatrank  erwähnt  wird,  den  die  Gatter  geniessen, 
wabrscbebillcb  die  NebelwelkeB.*)  In  der  episch  •mythologischen 
Seit  gewinnt  der  Geiuike  des  Amrita  eine  sehr  bestimmte  Form ; 
die  Gotter  bereiten  sich  da  selbst  diesen  Trank,  sind  nicht  mehr 
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auf  das  durch  die  MenscheD  gespendete  Opfer  aogewfcsen.  Dm 
Himmlischen,  ihre  aterbUeMceit  ÜMend,  wühlen  und  rütteio  das 
nildiige  Meer  mrehnel  «Mend  Jahre  dnrohehiaDdef «  «ad  ee  tMt» 
ch«D  ▼eraohledvM  Geetalteii  aas  den  mngerMfeltea  Wogea  auf, 
Taoaende  «rea  Nymphea,  die  reiteade  ÜMn  dea  Segeaa,  Lakahm^ 
die  aoliasaieat8|iroaBeae  Aphvadlle  ladieaa,  nad  auletat  das 
ABifila,  darch  weldiea  die  MIter  dte  üwatethiiehhett  etlangten.A) 
Nicht  in  dem  Einzelwesen  t»t  das  nähre,  bleibende  Sein,  sondern 
in  dem  allgemeinen  Natursein,  nicht  tri  steh  haben  die  G5tter  die 
GewShr  der  Unsterblichkeit,  soiidt'rri  ausser  sich,  in  derNatur;  aber 
in  der  Natur  ist  das  ,,Un*»terbliehe**  auch  nur  die  allgemeine,  dem 
besondem  Dasein  zu  Grande  Hegende  Substaoz;  darum  muss 
das  Meer  umgeruttelt  werden ,  alle  Unterschiede,  alle  hesondeia 
Stoffe  an4  Theile  müssen  verschwinden ,  alles  imias  eine  gleichar- 
tige Masse  werden;  dieaer  allgeaieiae  Stoff,  diesen  milchige  Ohao% 
iai  daa  BMbeade,  and  daaaelbe  geaieaaend  gewiaaen  die  leheadea 
Weaea  UaatetUlekeit.  Die  VorateHvag  dea  hi  dem  Waaeer  ver- 
beigeaea  Amifta  Ist  ührlgen«  adien  hi  deatHdien  Spiireo  hi  dea 
Sfteatea  Vedea  enthalten;  „in  den  Waaaera  iat  daa  Amritay  In  dea 
Wassern  ist  daa  Heilmittel."*) 

■>)  Roth,  f.  (1.  Z.  d.  D.  Morg.  G.  1852,  76.  —  ^)  Chamloiryn  -  Upan.  III.  6;  M 
WüldiiJclim.  p.  1511 ;  Neve,  myth&  d.  11.  p.  229.—  ^)  Rigv.  I,  h.  91,  18.  —  *)  Kuhn  i. 
d.  Z..fOr  vergl.  Sprach/.  I,  621.  ^  Bamayana,  I,  45.  (Schlegel).  *)  RigT.  I»  h. 
S8, 19  (Boten). 

§  86. 

Auf  der  ersten  Stufe  des  brahmanischen  Bewnsstseins  tritt 
mm  fflao  aiuiäehst  eine  Mehriieit  gdicliefaer  Natnmiftdftle  cnt-  • 
geg«iis  deren  EMeH  anftnga  mehr  geahnt  al»  gedatht  und 
aaageaprocben  ist  Aber  daa  Wesen  den  fndlacheD  Geistea  ist 
die  Einheit  alles  Seins ,  nad  -dfese  Einheit,  schon  m  der  Alle- 
Btnn  Zeit  als  tiefe  Ahnnng  vorhanden,  kommt  fai  der  Periode 
der  Reife  des  brahmanischen  Geistes  zum  vollen  Bewitsstseln. 
Di('  späteren  Vedentheile,  besonders  die  üpanischaden ,  aus- 
serdem Manu  und  die  Vedanta- PliiJosophie  sind  die  Urkunden 
dieser  Periode  der  vollen  Reife  der  indischen  Idee.  Die  als  spä- 
terer Znsatz  in  das  Mahabharata  eingeschobene  philosophische 
Bhagavadgita  dürfen  wir,  insoweit  sie  mit  der  Vedauta- Philo- 
sophie übereinstimmt,  zar  Erläuterung  hier  schon  berücksieh- 
dgent  ihre  Abwelehnngien  von  der  alten  Lehre  iverden  whr  spiter 
berflhren« 

Jene  Drdihelt  gdttlleher  Hauptmächte,  Indra,  Vamna, 
Agni;*-  IMf,  Lnft,  Feuer,    sengende,  erhaltende  nnd  ner- 
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üttrepdft  Krafti  —  kl  die  (MfiMba  Weise  eiaes  Lebetfi,  eind 
dfel  tetiede  eine»  lebeeden  Setee.  Dae  Enlsteliee»  Beelelteii 
end  Vergehen  fordert  ein  Sein,  welekes  ealstehl,  beeteKl  end 
vergebt;  dieses  Sein  ist  ntoht  eins  voii  jenen  dreien ,  senden  het 
jene  drei  eis  ZnsUüide  an  sich;  jene  drei  sind  eise  nieht  etwas 
an  Siek,  sondern  ner  an  einem  Andern;  und  dieses  Andere  ist 
eins,  und  liegt  jenen  dreien  zu  Grande.  Die  drei  sind  eins,  und 
das  Eine  ist  in  «heifacher  Weise  wirklich,  denn  das  Eine  ist 
Kraft,  und  jede  KrafI  ist  ein  Leben,  and  jedes  Leben  besteht 
iu  jener  ilreiiachen  Äusserung. 

£s  it»t  ein  einiges  Sein,  an  welchem  j^>ne  drei  Seiten  des 
Lebens  sind,  ein  Sein,  welches  diese  umfasst  und  an  sich  vor- 
übergehen lässt,  welches  als  einiges  eben  nicht  eins  von  den 
dreien  ist,  also  nicht  entsteht,  nicht  als  entstandenes  besteht, 
und  nicht  vergeht;  und  doehauch  wieder  alles  dieses  zugleich 
ist.  Des  einige  Sein  ist  Tersehieden  von  den  drei  gflttlielien 
Natnrroftciiten,  insofern  es  eins  ist»  es  ist  eins  nit  änen,  inso- 
fern diese  an  ihm  sind,  und  insofern  es  in  diesen  sieli  offenbert 
Dieses  einige  Sein»  die  in  die  veraehiedenen  Natannäehte  sich 
ausbreitende  Urkraft»  istMahan-Atma  „der  grosse  Geist»**  das 
Brahma» »»dasGrosse» Erhabene»**  das  „Seien de, das  ,»Es** 
(tad)  oder  das  Aum;  biswellen  wird  der  erste  der  drei  Hanpt- 
mächte,  Indra,  oder  auch  dessen  gl&nzendste  Erscheinung, 
die  Sonne,  bildlich  statt  des  Ureiiii»  gesetzt;  wir  dürfen  aber 
das  Bild  nicht  mit  dem  Getlatiken  verwechseln.  —  Tiefer  wird 
bisweilen  das  Ursein  das  „durch  sich  selbst  Seiende, also  das 
Absuluüe  genannt.  Die  einzelnen  G5tter,  wie  Indra 9  Agni  etc. 
sind  nur  Crcfitureii .  und  haben  aiies  Sein  and  aUe  Macht  vou 
dem  einen  Urbrahma  1). 

„Drei  sind  die  Gottheiten,  Erde,  Luft  und  Hiipmel  iiue  Gebiete» 
Agoi,  Vaju  [an  der  Stelle  Varuaa'a],  JSarja  [die  Soaoe,  an  der 
Stella  ledra'a]  laateo  ihre  Mamen.  Der  sitaammenge&sste  Name 
der  drei  ist  MHeir  der  Greatnree  [Pradachapatt];*'  dpe  Wert  Anm 
besiebt  aidi  anf  alle  drei  Getdmiten,  «der  aef  die  böfshste»  Brabem. 
[Der  letate  Paakt  fehlt  in  eiaer  Haodacbiift,  uad  Ist  vielielcbt  api- 
teier  Znsatz].  Wegea  der  VerenlMeBlKit  ihrer  Werke  haben  aie 
▼eiscbiedeBe  Beaeaaeagea  und  TereebiedeDe  Lobgeslage.  Es  ||t 
aar  eine  einzige  Gottheit,  der  grosse  Geist (Maluyi«Atai»);  die- 
ser wird  auch  Sonne  genannt,  denn  sie  ist  der  Geist  aller  Wesen. 
DieOfTenbarungeri  ihrer  Macht  s'unl  die  andernGottheiteii.  - 2)  —  ^,||| 
Brahma  ^^  v.rdcu  alle  Götter  verehrt,  weil  8ie  in  ihm  ihre  Substanz  und 
ihre  Jtiegeistmig  haben;  de»u  ei*  ist  nach  den  Vedeo  alle  Gatter/' 
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Du  Wort  Amm  inl  wb  dM  4a4  (m  ^  4latoa)  dfe  n^Hditt 
iMlMtÜMte  BmkkMHig  elawi  aa  «idi  MidMH  rim$  iaeMBe- 
^tiffi.  Aim  odiff  om  ki  akhl  nalir  au  dem  Sandnit;  üwiani  ans 
dmm  AltporaiaclieD  sa  cfklifaa;  aad  iai  aaa  avam ,  , Jeaaa",  sa* 
aaiamuDgezogen,*)  „DerLavt  ama  ia(  amfaU  daaUF-Brahma,  als  das 
davon  ▼erscbiedene  [in  die  Besonderheit  eingegangeHeJBrahmi;^'^) 
er  umfasst  das  Welt- AU; »,es  ruhen  darin  drei  der  Götter, 
drei  der  Welten,  drei  der  Veden."')  „WieCymbelschall  und  Glocken  - 
klan ^  \  erkÜDgl  zu  sanfter  Harmonie,  also  auch  Ami»  zur  Seeleoruh 
dient  dem  das  Aii  Ersehnenden;  wenn  denn  nun  dieser  Laut  ver- 
klingt, 80  löst  er  sich  im  Brahma  auf;  denkt  ewig  man  das  Braiuna 
alal^  erreicht  wtan  die  Unsterblichkeit"  ^)  —  ,,Aiiai»  dieaa  iat^aa  Cn- 
▼aigiagliche;  dieaa  AH  ist  «eine  ErklAruog.  Waa  gairaaea,  waa  iat 
and  waa  sein  wird,  dieaa  aUaa  iat  daa  Wart  Aum,  oad  waa  ea  aanaC 
MMh  giab^  Ümr  dladMlZattaa«Mbaa»aaeh  daa  iat  daa  Wert  Aaai, 
daM  aa  Iat  daa  gaste  BialHBa*«**)  «»Daa,  wafaaf  alle  Vadan  aieb 
liciitaBy  waa  alle  halÜgaaAaltMaa  aiaadiiclGeB»  waa  an  atlMignBiaan 
dia  BfihmaBaaplüditaB  Obt«  daa  Iat  daa  Aam;  dieaaa  Wort  Iat  daa 
ewige  Biabna,  dlaaaaWoft  Iat  daaUavargäogUebe  nadüSalwtai  wer 
dieaaa  Wart  eckeaet,  etkngt  allaa,  waa  er  begehrt. —  „J>ie 
heilige,  ursprfiogltche  Silbe  von  drei  Bachstaben,  in  welcher  die 
vedische  Drciheit  cnlhalteii  ist,  soll  verborgeu  gehalten  werden  als 
ein  zweiter  dreitacher  Veda.  Wer  diese  Silbe  erkennt,  der  erkennt 
den  Veda.  Das  einailbige  Wort  von  drei  Buehstaben  iat  die 
hOebste  Gf^ttheit."  n) 

Der  später  allgemein  gebrauchte  iSame  Brahma  iär  das  gdtt- 
laeha  Uraeia  findet  sich  bereits  in  den  Hymnen  der  Veden.  £r  wird 
da  neben  Agni  und  Varuna  genannt« uad  aia  dar  liScIiate  aad  erste 
der  Götter  erklärt.  ,« Das  Brahma  ward  zuerst  geieagt  vor  Allen, 
die  leuchtendaa  eotatrahU  vaei  Haupt  die  liebe  [die  Sonne];  die 
HofiMea,  Iriicbatea  StallaB  bat  eatlaltet,  dea  Beiaa  und  Nicbtaaiaa 
Scbooaa  dieaelbe."  Brabma  aebeiat  bier  mit  der  Saeae  ebeaao 
aaeaaMMoanlallafl,  wie  aoaat  ladm.  Irrig  Iat  wobl  Bealey*a  Erldl- 
niDg,  Brabma  aal  bler  ao  viel  aia  Gebet  oder  Lobgeaeag.  >*)  la 
daaoMelben  Hymnaa  wird  gleieb  darauf  vom  ,,bocbmäcbtigea  Bttta- 
acbleaderer''  gesprochen,  waa  olTenbar  ladra  tat»  ao  daaa  Brabma 
wahrscheinlich  mitlndra  eusamroenfilllt.  In  einem  andern  Hymnus  er- 
scheint lirahnia  als  der  höchste  Gott;  „der  Götter  Brahma,  der  Prie- 
ster Rischi  [Heiliger],  des  Wildes  liüiiel,  der  Vögel  Falk,  schreitet 
Sorna  fder  Opfertrank]  durch  den  Durchschlag.**'*)  An  Brahma 
selbst  ii$t  kein  Hyinrms  ^tjricliteti  der  Grund  wird  aus  dem  Folgen- 

dea  arlieUaB.  —  Voa  Bribma  aia  MeutnMPi  ist  daa  Maacuünum 
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ftrahml  sn  floImcMdeB,  w^lehes  die  tvirUlche»  niyth«l#gi«clie 
EiMelgotMt  IbI»  dlebderfipemaitftbefae  te  dtei  «beifMiOMtor 
erscMBt««)  —  Dar  Name  Bralieui  Meatet  vwrfinglch  Gebet, 
Id  dem  Sieoe  eieee  migesCflneb  Bitteae  nad  Foidenia,  deaii  die 
Wursel  brili  bedeetet  „aaetrengeD,  mit AaetreagoDg bewegen";  brah- 
ma  also  znnSdist  wohl  „Anstrengung,  Erschütterung/^  dann  „Ge- 
bet," und  weiter  „heilige Haudiuug  -  überhaupt;  von  cjcr  weiteren 
Bedeutung  der  Wurzel:  „erheben"  igt  w  ahrscheinlich  die  Bedeu- 
tung brahnia  als  ,,das  Erhabene**  abzuleiten.  — 

Als  absolutes,  auf  «ich  selbst  beruhendes  Sein  erscheint  Brahma 
sehr  oft;  z.  B.  „E.s  (tad)  athmete  {vor  der  Welt]  ohne  zu  hauchen 
alleio  mit  Svadha,  (SelbstsetittOg)  weiche  in  ihm  enthalten  ist. 
Ausser  ihm  war  nichts,  waa  später  war/'t^)  '  ^Bi^bma  ist  der 
alles  Durchdringende,  der  ganz  Unerforschte,  das  von  «elbal  Seiende, 
der  Pradscbapati/«M)  ^  Bei  Maa«  betast  Ckill  oft  der  „dardi  aieb 
aelbat  Beateheade.^**)  Blaa  tretebrte  „toch  Veraeigaag  dea 
Gett,  weleber  dercb  aieb  aelbal  das  Baaeb  hai'*^)  • 

Allee  beaondere  Baaeia,  also  ancb  alle  EiaaelgiMter  atad  aua 
dem  Einigeo  eatapraogeo.  • —  „In  uferlosem  Meer-*  der  Weitea 
Blitte,  grOeaer  ala  das  Groaae,  mit  seinem  Glaaz  durehatiablead 
alles  Licht,  weih  Pradschapati  [Herr  der  Creaturen]  im  Innern  drin- 
nen; in  den  diess  All  eingeht,  aus  wieder  strahlet,  in  <leni  die 
Götter  allesammt  verweilen,  diess  ist,  was  irgend  war  und  was 
sein  wird,  es  wohnt  im  höchsten  unwaudelbaren  Ätiier;  durch  wel- 
chen die  Sonne  brennt  mit  Feuer  und  Clan/,  ilen  drinnen  in  der 
Welten  Meer  die  Weisen  schauen,  wie  in  dem  Höchsten  wieder  die 
Geschöpfe,  der  da  den  Giittein  leuchtet  stets,  der  früher  als  die 
Götter  war,  Verneigung  sei  dorn  Brabmalicbt/' —  „Alle  Götter 
rabea  in  dem  höchsten  Gott,  ?eB  aeinem  SchoosKc  geht  die  Sonne 
auf,  nad  fcebrt  beim  Untergaag  au  ibm  aarflck;  über  ibn  geht  niabta 
liinaita.''M)  „Der  hSebate  R^erer  acbuf  viele  GOtler  und  viele 
Geiater«tt) 

*)  Keiwscfaitam-UiNaL  b.  Wind.  1619.  —  *)  Attnlinaw«at»,  •.  OoMwMksia 

Asiat.  Res.  Vm,  p.  396;  La  M-n,  Ind.  Alt.  I,  S.  768.  —  •)  Ananda  bei  0.  Frank, 
Vedantii-Saia,  S.  f)!.  -  *)  Windisrhinann ,  Sankara,  p.  128;  Jen.  Litt.  Z.  1834,  p. 
144;  Bciifoy.  Glossar  z.  S.  V.  p.  41.  —  »)  Pra^na-Upan.  III,  1,  in  Webers  Ind.  Stud. 

I,  4r)2.  —  *)  Atharva^ikJm- Upan.  Kbcnd.  II,  55.  —  ')  Brabmavidya-Üpan. S.Ebend. 

II,  58.  —  Brabmavidya-Upan.  12.  13,  in  Webers  Ind.  St.  II,  59.  —  •)  Mandukya- 
Up.  I,  I ,  ebend.  II,  107.  ~  Kathaka-Upan.  n,  15.  16,  nadi  WindiMbnann ,  p. 
ins,  «.Poloy,  p.  12.  —  ><}  Mann,  XI,  865;  II,  83.  —  «•)  8wi»t.  1, 1,  S;ft.  — 
>*)  äanuiv.  I,  4, 1, 3.  —  >«)  Gloaiar  s.  Samar.  p.  ISS.  —  i*)  Samar.  II,  3, 1,  IS. 
~  !•)  0.  Vtnk,  y«danta-6ara ,  p.  72.  73.  Roth.  Z.  d.  D.  M.  G.  lt^69.  —  > ')  Roth 
a.  u.  O.;  u.  dessen  zur  Litt.  u.  G.  d.  W.  88.  —       Benfey,  Glo'isar  z.  S.  V.  j).  135. 

Bigv.  in  Anat.  ika.  YUI,  p.  404.  ^     M«hMiiir»yMui.CpMk  79, 13,  in  Weben 
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SHLMid.]I,«T;  i«kKAlilurini*l^  lY,  1.  *~  •>)  llimi,  I,  M.  M.  Ti^oi^ 
valkya, m,  au.^*») MtfMB^MyMUiplipNk  1,  k S.».  15,  inWtbwIaa*  Bt.  JO,  80, 
—  ««)  Ktthaka^Upw.  IV,  10.  (Pol^)  —      Kaan  1, 92. 

§  Ö7. 

Das  ürsetn  ist  schlechterdings  nichts  anderes,  als  die  aller 
Vielheit  zu  Gmnde  Hegende  abstracte  Einheit,  ist  das  P.iiie,  was 
in  dem  Vielen  ist;  in  allem  bestimmten  Sein  ist  das  einige  Sein; 
dieses  ist  aber  eben  deshalb  niclit  bestimmt ,  hat  oieht  irgend  ein 
Prädicat.  Alles  bestimmteyinitKigenschaAeii  begabte  Sein  gehört 
^er  Welt  der  Vielheit  tm^  dem  Nidit« Einen;  dem  einigen  Ur« 
gnmle  «Ue»  Mm  kommt  dbmi  ^anrai  keine  £i|seiisoliaft''sa; 
da»  Ufeins  ist  das  aiAleehterdings  Beatinmiaiigsloae»  ist  aiekts 
ak  das  lebre»  nackte  Seia.  Daa  Ureins  ist  nieht  irgend  Etvraa 
ttttd  aAelM  irgend  wie  9  sendeni  das  Oegenlihefl  Ten  allem,  was 
als  liBallwMHea  Pasein  gedaefct  weiden  kann. 

Von  dem  göttlichen  Ursein,  dem  Mahan-Atma  oder  Brahma, 
kann  man  aliso  niclit  sagen,  was  es  ist,  —  denn  es  ist  alles  das 
nicht,  was  man  sagen  könnte,  —  sondern  man  kann  von  ihm 
nur  sagen,  was  es  nicht  ist;  es  ist  also  in  keiner  Weise  vorzu- 
stellen, in  keiner  bestimmten  Weise  denkbar,  ist  vielmehr  an 
sich  das  Unbegreifliche.  Darum  ist  das  am  wenigsten  sagende 
Wort,  der  Ausdruck  des  allerleerstenßegriffs,  für  dasselbe  die 
)paaemid8te  Bezeichnung,  also  das  Es  (tad).  Jenes  (Aum)  der 
grosse  Haneky  (Atma  oder  Pumscha);  es  hat  kein  Wort,  es  ist 
das  seUeeklerdbigs  Namenlese.  Um  dieses  reine  Sein  mi  ke* 
greifen,'  mass  sMi  das  Denken  Jedes  Iwstlmmlen  BegrlHes  ent- 
Migen,  mnss  nlekts  denken;  so  lange  leh  nook  etwas  denke, 
denke  leh  das  reine  Ursein  eben  nleht;  nnr  wenn  leh  seUeeh- 
tsMings  gar  nichts  denke,  alae  etwa  Im  tieihten  Bdbkfey  da 
hab^  ich  den  rechten  Begriff  der  emigen  Botthek*  Der  Grand  aUer 
Weisheit  besteht  also  in  der  absoluten  Selbstverleugnung  des 
Denkens,  In  dem  Abweisen  jedes  wirklichen  und  bestinnnten 
Gedankens.  Wie  Jemand  das  reine  Licht  nicht  dann  sieht,  wenn 
er  einen  beleuchteten  Körper  sieht,  weil  da  das  Licht  immer 
gefärbt,  hedingt,  mit  Schatten  vermischt  erscheint,  sondern 
nur  dann ,  wenn  er  in  die  reine  Urquelle  des  Lichts,  in  die  Sonne, 
tanverwaadt  sieht, -^«nd  dann  aber  auch  in  Würklichkeit  nichts 
sieht,  —  se^'ist  es  auch  mit  dem  Menschen,  der  ¥on  allem  be- 
StiteMMen,  endüehen  Dasein  absieht,  und  semen  Geistcskttck 
imt  Ast  und  «iTerwandt  anf  das  reine  einteke  Sein  richtet,  — 
ihnt  wtid da a»oh Mmtm'9&r  den  Aagen,  «nd er aiehlnickis,  — 
«ad  «Ii  lafMck  danidili  an  asheni  dks  Isl  aberdeniMler  grade 
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4ie  redile  Weisheit   Mit  unTcrwandtem  Bädj^  in  Smum 

seben,  ist  dem  Brahmaneii  der  Weielieit  hftc^tee  Symbol. 

»»WoriD  man  nichts  anderea  aieht,  alchta  anderes  bfirt»  nidits 
anderes  erkennt,  das  ist  das  firoMe.*'  —  „Wir  ericeonen  nicht» 
wie  man 'jenes  Bmhma  lehre.  E9  ist,  ehi  iMleree  «Jb-dne^Cieinisste, 

.  es  ist  attch  aber  das  Dogeivussto.  Des,  was  nisht  dnrdk  die  EKde 
ausgesprochen  wird,  durch  welches  aber  die  Rede  ausgesprochen 
wird,  diese«  wima  al?«  das  Bräliiua.  Das,  weiches  nicht  dcakt 
durch  das  Gcniiith,  urMiurch  aber  gedacht  wird,  dieses  ^^[8se  als 
das  Brahma;  das  was  nicht  sieht  durch  das  Aujte,  durch  welches 
ahpr  das  Auge  siebt,  dieses  wisse  als  das  Brahma,  «.  s.  1, .  .  \V  <.'riM 
du  meiost,  dass  du  es  wohl  wissest,  dann  weisst  du  in  der  Tbat 
wenig  von  Brahma.  Wem  es  unbeweest  ist«  [wer  es  nicht  als  ein 
Bestimmtes,  weiss,]  dem  ist  es  bewesst,  wem  es  aber  beMrusst  ist 
[als  bestimmter  Begriff] »  der  weiss  es  nicht.  Von  dem  Erkeneeedte 
wird  .es  nicht  «ihennti  ▼an  demNichteihenneeden  wird  es  erheitf  f  *) 
^BtAhma  ist  uRskhtbar^  engreifher,  v:«»  alcb  seihet  «eleedt  ebnl 
Faihe«  ohne  Avge  und  Ohr,  ewig,  aJIdniahdriiigeed,  sehr  fehii 
daelTavergSuglicheb  4|e  Quell«;  der  Wesee.«*«)  «.Greee  lidBmhmfit 
gattfich,  Iren  ondeehheirer  Gestillt»  feimr  «le  iae  Fühie.  Peidi  den 
Ange  wird  es  nicht  ergriffen,  nidrt  dvch  da» 'Wott,  oicht  dnrch  die 
andern  Sinne.***)  —  „Nicht  durch  das  Wort  kann  man  es  erreichen, 
nicht  durch  das  (jlenmth,  nicht  durch  das  Auge.  Nur  vuri  dem  wird 
en  erreicht,  der  d»  sagt:  Es  ist.  Es  ist,  so  int  «s  wahrziinehrae«, 
und  nach  seiner  Wesenheit.  Die  Wesenheit  erscheint,  \^eiiriman 
es  als  Es  ist  wahrgenonuuen  hat."^)  ,,Das  Seiende  ist  die  VVar- 

.  ael  aller  Creaturen;  das  Seiende  ist  Uire  RuhestÜtte,  das  Seiende 
Ist  ihre  Gnindlage/*«))  —  „ Der  ParapMutma  ist  das,  weHlber  roaii 

t  mit  Einhalten  des  Athems,  mit  Ahweo^ng.  dei;  ^ifine, . mit  ,Aa* 
dachl  etc:  nachzudenken  hat|  .er  whd  [an  Rawmloeigkeit]  #4th^*eK* 
»eicht  dttneh  .dee  himderttamndst^  Tb9il  ehies  jRelalloa»e«  .#ier 

-  Haeceesidtatt,.  er.itird  nicht  eischaiil;«  wiiA  nifh^,ge|ofe»r^ht 
äkht;  es  i«t  eigeaacbitllale«»  Zei«e  (der  j^^igkeH],  «»bl«  ah«^ 
Glieder»  tbeiUöSi  uqterechiedebs«  ofaae  Tee«  ohe«  Oeeiett  etc* 
ohne  Wandel«  ehee  Sehasneht,  alles  erlctllend;  erilst  nnidmikhar, 
ferbbs,  er  ist  dhne  Handlang,  für  ihn  giebt  es  keiseo  Schmi^.'^^) 

^  Brahma  ist  ^,  weder  denkbar  noch  undenkbar,  und  doch  denkbar  und 
undenkbar  zugleich;  uotheüliur,  nicht  unterscheidbar,  ohne  Ursaclte 
und  ohne  Ähnlichkeit.'**) —  ,,Diess  Brahma  isteudlos,  ohne  Denken 
denkend,  ohne  Fjeere,  in  <lei  ijeere,  fiher  die  JLeere  doch  hin- 
aus; nicht  Sinneu  ist  es  und  Muueud  uidit,  uicUt  sipsbar,.  aber,  dodi 

M  aach  sianhai,  und  alias  iafs,  .d«a  hdehete  J^fß^  kfHi^w.  ale;dae 
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Huchste  ist'«,  unileaUbar  ist  es,  nieht  efksnnt  man  e«/^«)  ».Das 
höchste  Brahma  ,,ist  weder  erkennend  i>och  nicht  erkcnueuU,  uiige- 
sehen.  unbogreiÜiLli .  nhüQ  Metkmal  uoii  ohne  Zeicfaeo,  undenkbar, 
selig,  ohne  ein  Zv\  LiU>^.">0) 

In  der  aufseeblldfiton  Vedanfa- Philosophie  i«t  da^  Creins  ,,der 
uiigetheilte,  seiende,  und  von  der  Kede  und  dem  Verstände  nicht 
erreichbare  Geist,  der  Träger  des  Alls,  der  Geist,  der  die  Zwei- 
heit  überwunden  hat  —  Es  ist  ein  nogetheiftes  Wesen,  von  einer- 
lei BeschaiTenheity  seiend,.,  ohne  ern  Zweites/'  Es  wird  nicht 
herfibrt  V4Ni  den  Verindeningea  dai  Wek^  wie  der  reiM  KrysteU 
dwck.  «he  nAe  Bhine  geftrbt  «tseheiDt,  vnd  doch  dnidMiebtig 
tpMbt;  €•  ist  in  sidr  ohne  Untmchiede  and  ohne  Verindemog^, 
nhinlich  nldit  wahrnehmbar,  ohne  Gentalt,  IfchtroU,  unsterblich, 
nor  dateh  geistige  Erkenntniss  erlhsslicii.  Selbst  ohne  Gestalt, 
moHBt  es  scheinlMir  eine  GestnlC  an  {in  der  Welt],  wie  ein  Sonnen- 
«Itay  -ifersshiedeBCfa  OegcnsiBsden  veraeliieden  nurddcgeworren 
wird,  und  wie  die  eine  Sonne  im  buwegten  Wasser  vielfach  er- 
M'hehit  •*)  «,Ich  bin  das  grosse  Brahma,  das  ewig  ist.  rein,  frei, 
eins,  beständig  gldrfelich,  seiend,  ohne  Ende.  Der,  der  nidit^  An- 
deres betrachtet,  der  siel»  in  vhmn  ein8anien  Ort  /iin'ick/iolit.  dessen 
Regierden  vernichtet,  und  dessen  Leidenschaften  unterjocht  sind, 
der  hegreitl,  dass  der  Geist  einer  und  ewig  ist  Ein  Weiser  numa 
alle  sinnlichen  Dhige  indem  Geiste  vernieten  uodionner  nur  den  eined 
•Geiirt  betmditeo,  der  dem  reinen  Räume  gleicht. . .  Brahme 
.IstohBeGrfisTO,  Bgenwhsll,.ChnBaktar,  Is*  ofcneZweibeitfsiinrinM« 
tee  Ünte8ehied|!*;^)  der  htetwAastadt,  die  hM»feBeeilM«iunis 
MgkeÜ  hiaseMeid^  kdurl  selu!  oft  wledet « „  Grosn  ist  dat»  b  den 
.aisto'enliaee  fMshin.odst  eikaiNit  wiid;  aberdas^  im  deaetisM 
geeebew  oder  tnäamärnkä,  ist  klein». ,  JJkm  was  ist,  lBlw  dem 
Aiier,  den  Alher  eber.  Ist.nes  den  Wem,  (wUthtB  hndber  diiti 
seihe  ist  und  osTerlinderlich ,  meht  dick,  nrcht  dänn,  niclit  kura« 
nicht  lang.'"**)  —  Ww  dss  Feuer  im  Holze  verijorL'en  ist  uod  erst 
du^i  Reiben  herausgelockt  wird,  ho  ist  Brahma  unsichtbar:  aber 
wemi  man  ihn  durch  den  beiligeR  Laut  Aum  denkt,  so  sieht  man 
Gott;  wie  das  öl  im  Sanieirkorn.  wie  die  Butter  in  der  Milch,  da« 
Feuer  im  Holze,  so  wird  der  Atma  eilasst  Toüidsay  der  ihn.aril 
.MiAtOr  Busse  erscbaul 

Dns  Gotüiche  kann  wä  ^rah  Abstretfan  jedes.  II n>iffiii>  jeiü 
Gedenksninhallta  etfassl  weide«.  ^  Wer.se  wsebt»^  wie  Jeibandt 
•des  gHlMhM^  «Sd.di»2Mbelt{den  Unteessbied  der  lifai00}.nnltt 
.iMt/  ■bgMb'h  aniafte  MhAf  dev  edrannt  dea  CMali  er  gdaaiW 
>  ■  aibdBMfedbiBeiitiwddi^e^aagc»  in.das  ejaflakdcbsbas  H^ibwaj 
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in  das  unsinnliche,  mit  einer  Eigenschaft  begabte,  veiiJkMiiMieiB 

dier  Th^lang  belriBite  geeee  BniuM/^^  „Der  Hertechet  Uber 

AHe  y  der  da  leiner  Intel«  eto  Atom,  icaiin  tob  den  CMet  nicht  «bders 

erkennt  werden  als  in  dem  Sciilafe  'der  tleflrten<BeimelititBg.''t*) 

■)  Ohtadogya-üpMltdbad,  VH«  M;  WladMaun».  Mm.  €Mt.'  a  im.  — 
•)  Wiiatwhilwu-UpM.  h.  Wind.  ie96.  >u  •)  L  ]faidaka.I]fM.  I,  UH, 

«.Poley).  ^  «)  m.  Itedaka-Up.  I,  7.  8.  (Wind^  I7f4;  Folfffi^  ^  •y.^S/^AO»' 
XJftax.  VI,  12.  13  (Poley  p.  21  u.  Wind,  p.  1717).  —  •)  Chandog} a - Upan.  VI,  2, 
b.  Wind.  1738.  —  0  Atma-Üpan.  in  Webers  Stud.  II,  56.  —  «)  Anmtavindu- 
Upsn.  6.  8.  9;  ebcud.  II,  60.  —  •)  Tcjovindu-Upan.  9  —  11.  ebcnd.  TT.  64  — 
«•)  Mandukya-Up.  I,  2;  ebend.  II,  107.  —  »«)  Vcdanta-Sara,  bei  Wind. 
S.  1777.  1775.  —  '»)  Colebrooke,  EsÄttib,  p.  186.  —  »•)  Swikara,  Atma-Bodba, 
8«.  98.  a».  64;  in  OMmtküf  Bnais,  p.  966  «le.-—  *«)  Ebend.  p.  1^9.,  -* 
Qretifvatanküpaii.  X,  18  «te.  in  Webea  Ind.  Stud«  1, 484.  —  i«)  V^danta^SK 
bei  WimUMshin,  S.  1444.         Hann,  ZU»  189. 

§  88.  ■ 

Das  bralmuiileche  Urseln  ist  schlechterdings  nichts  anderes 
als  das  gm»  leere  eine  Sein.  Aber  in  der  kaltem  Öde  der 
mdlkalBteii  Abstr«QlkNi.lattt  es  der  Mensek  nitlit  l«ige  Jm,  «nd 
es  ist  fttr  ilm  eiftBedMnts«^  dem  ▼511%  Farblosen  eine  Farbe 
mid  den  GsstaUlosen  eine  Gestalf  «  klhen»  mn  sidi  dtta-Gdtt- 
Hobe  itfliiBr  an  brinffte,  nm  Etwas  tn  haben,  welohns  flui  an 
das  an  sieh  Töilig  Unbegreifliehe  erinnert  An  die  Stelle  des 
Icahlen  ,,Es^*  oder  „Jenes, dieses  „ich  weiss  nicht  was,'' 
setzt  der  ludier  gern  ein  Etwas,  lullt  sicli  den  leeren  Raam  des 
reinen  Seins  gern  mit  einem  Bilde  aus ,  wie  die  Maler  die  leere 
Sonnenscheibe  mit  einem  Menschengesicht  füllen;  —  nber  er  ist 
sich  dabei  wohl  bewusst,  dass  diess  eben  nur  ein  Bild  ist,  und 
nicht  mit  der  Sache,  (}.  h.  mit  dem  Bestimmungslosen  verwech- 
selt werden  darf.  Man  greift  da  zunächst  ssa  dem  am  wehigsten 
Sitfnlichen,  zn  dem,  was  dem  leeren  Räume  am  nächsten  liagt^ 
dem  Äther  (Akasa)»'  dem  nnsiohtbaren  und  fainsten  Stoff,  ans 
dem  dnreh  Verdichtung  afle  aadsnl  Stoffe  UntstefaOn  nnd  d^r-als 
LebensUmdh  in  allte  Wesen  widlet..  Mftohsldem  bidtet:snDb4Bs 
Lichty  dess^  eonovete  EnMdwSnnnif  wieddr idle  Sonne  Istj  nls 
ehi  BId  ittr  das  Uniäfai  dar.  Aber  nUes  dieni  'Sind  soUclihtfer- 
dfaigs  imr  sinnliehe  Büder  ftr  -daa:  an  sieh  Unsiimlisliei-  shid 
nicht  das  Urbrahma  selbst,  nur  dessen  fflr  tins  wahtta^niUbmre 
Oflieubarongsformen.  Statt  des  im  Schoosse  der  Erde  verborge- 
nen Keimes  nimmt  man  die  hervorsprossenden  Keimblätter,  stett 
der  dunklen  Gebnrtsstfitte  des  Quells  sein  hervor.<§prudelndes 
Wasser,  statt  des  Urgrundes  alles  bestimmten  Daseins  nimmt 
man  dessen  Anfang,  statt  der  unsiohtbartn  Einheit  deren  erste 
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liiihufciwiiii  &adUtH%i  mAmmM  di»  UrdM  ali  ürlldil»  il«r 
Will  ante  Fluliriiwiiift '  Damm  kann  indfea  aiid  4ie  Sana  an 
Mla  te  Ur^lliMlt  inleB.    IMa  iadiap  Tavakr«»  ilia 
Sonne,  aber  niahl  ao,  daw  ffaaen  «eaalba  «a  Gatthait  aaibal 

w&re,  aber  anoh  nicht  60,  daa6  die  Sonne  bloss  ein  willkürÜelieft 
Symbol  für  die  Gottheit  wäre ,  soudern  in  der  Sonne  offenbart 
sich  Brahma  wahrhaft  und  wirklich ,  sie  ist  eine  Krseheinungs- 
form  Brahma  s,  aber  eben  darum  nicht  das  ganze  Brahma,  ist 
nicht  Brahma  in  seinem  wahrhaften  Sein;  die  Sonne  ist  und 
bleibt  eine  Creatur,  wenn  auch  eine  (1er  höchsten  Creaturen; 
sie  ist  ein  Spiegelbild  Brahma's,  der  selbst  verborgen  bleibt 
Bia  in  die  Gegenwart  ist  die  Sonne  ein  Gegenstand  ]itebatar  Ver* 
ehmag;  daa  Ügliahe  Gebet  richtet  sich  an  sie  zuerst;  und  stun- 
denlang anvarwandlen  Blicks  sie  anaahanend  giaobi  der  Waiae 
kl  die  Tiadui  dar  Gottkeit  an  ackanaii. 

'  „Wa» iat dar BaalMid dieser Weltl  ieiltkaf.  l>«uiaDa We- 
ese aatatakäa  «ae  dam  Äther,  gehen  aeter  in  den  ÄHmt;  Adier 
iet  Ikar  als  sie;  dar  ither  ist  den  Ziel;  er  ist  aaeodllch." «,Der- 
.eefte  Äther,  wie  er  dnaaaea  im  WeUranm  ist,  ist  avck  leeeAslb 
des  Heneos,  oed  der  Hhmeei  end  die  Brde  sind  ie  dem  Ätlier  ent- 
halten, und  das  Feuer  und  der  Wind  und  die  Sonne  und  die  Stertie  j . . 
er  ist  Brahmas  Wohnung,  iu  welcher  alles  entbalten  ist;  er  ist  der 
Geist,  Atma."*)  Als  Äther  durchdringt  die  Gottheit  alle  Dinge, 
er  ist  der  Hauch,"  praiia.  der  alles  Lehen  in  sich  srhliesst.  „Aus 
dem  Atma  cnsteht  dieser  Hauch;  wie  der  Schatten  hier  aiu  Men* 
schmi,  so  wird  ao  jenem  diess  entfaltet.  Der  Hauch  brennt  als 
Feuer,  er  ist  die  Sonne,  er  der  Regea,  er  der  Wied,  er  ist  Erde, 
Stoff,  Gott,  Seien<Tes  und  Nichtselendes,  und  was  uDatwhKch  ist* 
Wie  die  Speichen  in  der  Radesnabe,  ist  im  Hauche  alles  festge- 
ttgt  Als  Prsdschapati  wirkst  du  im  Eminryo,  de  eben  wirst  wie- 
der geliereo.  lodra  bist  da«  o  Haaeh,  an  Kraft,  da  bist  Rudra» 
der  Beschiltser;  Tischmi  biet  dv;  dn  wandelet  In  der  Lnft  als 
Seeoe,  da  der  Lichter  Herr. . .  Diese  alles  Ist  In  der  Cewalt  des 
Haaches;  was  in  dem  Drelhlmaiel  w^t**>) 

„Agni  ist  Licht,  Licht  ist  Agni;  Indra  ist  Licht,  Licht  ist  In- 
dra;  die  Sonne  ist  Licht,  das  Licht  Sonne.'^**)  —  „Das  reine 
Licht,  von  den  drei  Guna  umhOllt,  ist  die  Ursache  alles  Herror- 
hriogens; .  .  das  Lieht,  woraus  alles  bervorgegaugen/*  ^) 

,,Aditya  [die  Sonne]  ist  der  Himmel,  Aditya  ist  die  Luft,  A.  ist 
die  Mutter  und  der  Vater  und  zugleich  der  Sohn;  sie  ist  alle  Güt- 
ter,  ist  das  Gebome  und  was  künftig  geboren  wird.**^)  „Brahma 
kmmgi  aieh  nicht  ver  dta^  er  iHla  der  tketalt  des  SoaDealich. 
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•  «.tes  dir  stehtibw.  Di»  Licfctder  Smm  tot  m  ibrtait-Ae» 
.  Linhttif  ^)  „INe  Sbate  tot  die  MHe  des  HiHBrf^ 
•die Froamni  „auf  dem  Strahtoinrege  iiuM  Uchtes  kar Welt  des 

Braliina.  Oaniin  Prttto  «ed  VereliraDg  der  Sonne/^«)  —  «.Die 
SoiiDC  ist  Glan/. ,  Kraft,  Stärice»  Auge,  Ohr,  ticijst  [atmaj,  iSeele 
|mana8j,  Wind,  Äther  etc,  das  ÜDerforschte ,  Liebe,  „Jenes** 
[tadj,  das  Wahre,  unsterblich,  lebeDdig,  alles  durchdriogeud,  höchst 
selig,  ist  jenes  aus  sich  selbst  seteode  Brahma,  jener  Tinsterhlirhc 
Puruscha,  jener  Oberherr  der  Weseo.  \  ereinig:ung  und  gleichen 
Wohnsitz  mit  dem  Brahma  erlangt  und  gieicfae  Kraft,  wer  also 
wetoe»*'*)  Diese  herrliche  LobfifetoiiDg  deiner,  o  glansvolle 
Sonne,  totogee  wir  dir  dar;  nimm  an  diese  meine  Rede;  nähert 
dich  dieser  ▼ertongenden  Seele«  wto  ein  liebender  Mera  die  Gattin 
•  kmAt  Ifftge  diese  Beabe,  veldie  «UeWeltoo  sehrat  •sddniciM 
blickt»  unser  Beschiltser  seto.  Lasset  «ns  BAchdeskoD.lflier  das 
anhetsMgswIlrdige  Licht  des  gittfiches  Sftvitrlr  ii8|ge  es  «ssere  Ge* 
ImikeB  toites  ete.|"  so  lautet  das  oralie,  ans  dem  Rigvtda  slani« 
mende,  tKgtteh  gesprocfaese  Hauptgebet,  Gajatri,  geDanni^) 
D$e  Sonoe  ist  „die  Seele  tod  allem,  was  fest  ist  oder  beweglich; 
Gniss  der  Sonne,  dem  Lichte,  o  Brahma,  Licht  des  Durchdrin- 
gers, der  Erzeuger  des  Weltalb/^  ii)  Am  gewuhnlichsten  beisst 
die  Sonne  „alles  überschauend  und  durchblickead,  Zeuge  der 
Handlungen  der  Menschen,"  ''^)  Dicjse  Verehrung  der  Sonne  als  der 
IJrgottheit  erhielt  sich  bis  in  die  späteste  Zeil;  „diess  Weltall, 
beisst  es  in  einem  Parana,  ist  ausgegangen  von  der  Soooe, 
.es  wird  zuradcgehen  in  die  Sonne»  amni  ihr  seine  Vemishtwig 
xtttiBden/*>«) 

0  Chandogya-Upan.  I,  8.  bd  Wind.  1718.  »  *)  BbSttd.  a.  a.  O.  1356.  — 

•)  Pra^na-Üpan,  II,  1 ;  I,  1  etc.  in  Webers  Ind.  Stnd.  I,  445.  —  *)  Sama-V«  U, 
9,  2,  8.  —  »)  üpan.  des  Jiuljurveda  b.  Wind.  1613.  —  •)  Uigv.  I,  h.  89.  —  ^)  Man- 
dukyn-Upan.  h.  Wind.  1318.  —  ■)  Ebcnd.  1317.  —  •)  Mahnmirnvaim- l'pan.  XV; 
in  W.  horP  Ind.  Stud.  U,  94.  —  "»)  Asiat.  Res.  VIII,  400;  vgl.  Nouv.  Joum- 
A».  XIV,  89;  Windischm.  792.  —  '»)  Wind.  a.  a,  O.  —  Lassen,  Ind.  A.  I, 
ftl9w  —  >•)  B«i  WhwL  868. 

S  89. 

Das  Brahma  ist  uichts  die  auf  ihre  Kinlieit  zurückge- 
führte Natur,  das  Natur -Eins,  die  einheitliche  Grundlage  aller 
nah'! I  Hellen  Dinge ,  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Gott  ist 
der  in  sich  bestimmungslose  Weltkeim,  die  unentfaltete ,  in 
iliren  eioigeu  Grund  zurückgesetj^te  Welt,  die  Einheit,  aus  wel- 
cher die  Vielheit  sich  entfaltet.  GoU  und  Welt  siod  noch  dem 
Wesen  BMdi  ein»,  es  ist  awlsdisn  ihmen  nwt  ei*  Uirtemsihisd^er 
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iM  M  die  «d^Miüui^tfilHaii  W«ll»  mai  «  Wek 
4iv  nnNtendergeftItol»  Ctotti 

DMser  Gedmke  imws  Um*  maA  wehmi  gefatet  werden ;  <r 

181  we heilt! ich  verschieden  vdn  d^r  chmesisohen  Idee,  so 
wie  von  der  den  Indieni  so  oit,  und  voUig  irrig  zugeschriebenen 
Idee  de&  M  o  n  o  f  h  e  i  s  mu  s.  1h  China  entfaltet  die  Urlcraii  nicht 
sich,  sondert!  deik  Urstofi,  der  neben  und  ausser  ihr  ist,  und  die 
wirkliche  Welt  ist  nicht  flie  aus  einandergerolUe  Urkraft, 
sonderu  das  Ineinander  der  Kraft  und  des  Stoffs.  In  Indien 
dagegen  ist  die  Welt  grade  nur  die  entfaltete  Urkraft;  es  ist  in 
der  W^ell  sefaleoklevdlUigs  nielilet  ^mm  eicht  schon  in  dem  Ur- 
sein  wäre,  nur  Iii  andevbr£onn;  neben  und  aussei:  deei  gött- 
Uekea  Bieliine  iet  eiehfte,  iied  im  dem  Bralime>leCi  ImiBh  keie 
Untereehied,  keiee  ,^weMft. «« Im  MeootUMMe  lel  die 
Wete  ««Me  wheentliekArtderree  eie  Gott,  iM  idekt  Ueee  der 
eptfehete  Cetty  eondeHi  voe  Gett  -ÜHrdm  Wesen  naek  eeler^ 
eekiedeii.  Ck»tt  iet  de  nicht  bleee  dee  Weeender  Welt«  iet  eMk 
nleli  bloeeder-Onnkl  für  dk  Welt^  eendeito  iet  etwas  an  sieh 
und  für  sich;  das  indische  Brahma  ist  dagegen  nur  Grund 
für  die  Welt,  ist  nichts  an  sich  und  niclits  fiir  sich,  ist  nicht 
seinetwegen  da,  sondern  nur  nni  der  Welt  willen.  Ini  Mo- 
notheismus ist  Gott  als  ein  für  sich  bestehendes  LJrsein  wirk- 
licher^ persönlicher  Geist,  welcher  die  Welt  frei  schafft,  ohne 
sich  selbst  zu  verändern  und  sich  an  sie  aufzugeben.  Das 
indische  Brahma  verwandelt  sieh  in  die  Welt;  Gott  ist  die 
Einheit,  die  Welt  ist  die  Summe  der  in  ilire  Bruchtheile  zerlegten 
Einheit,  jedes  Ding  ist  ein  Bruch  Gottes;  und  die  £ittkeit  iat  ie 
der  Smnme  elier  Brechlkeüe  wohi  TorlmBdeu,  aker  eben  elf 
elee  gebioebene.  Dee  iet  dee  reine  Gtcsendieii  de^  menolheie- 
tieckenUee. 

Dm  Brakme  iet  Geist  aer  in  dem  niedrif^ten  Sinne  des 
Wortoe,  nur  ineeftni  ee  nielrt  Steff,  söndetB  weeemlfck  Kraft 
iet,    ee  iet  eher  idmaNvnielur  Geist  ale  eelbetiyewnmtes,  den* 

kendes  und  wollendes  Wesen,  ist  nicht  Persönlichkeit; 
alle  an  solche  geistige  Prädicatc  anklingenden  liezeichnuugen 
des  Urwcsens  sind  dem  ganzen  Zusammenhang  des  indischen 
Bewusstse ins  gemäss  nur  als  poetische  Per^onißcation,  als  bild- 
licher Ausdruck  zu  fassen,  sind  eine  die  iSatureiiihcit  verber- 
gende Maske.  Wenn  die  Sonne  als  die  alles  wissende  er- 
eeiieiot)  ao  bezeieknet  das  nicht,  ein  wirkliches  Hewusstsein» 
sondern  nur  die  alles  durchdringende  Macht  des  göttlichen 
Liektek^  Mbei'ireilkh  .noek  dae  tdügiMe  Mement  kkmetritt, 
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ias«  du  Uckk  «imr  giUlioke  MmIiI  In  eine^wtirfdlokieXei 
bensbesiehiiiig  so  den  Dingeii  tritt,  duc  idk»i  im.gfMolMit^ 
im  .B«Mkhe  de«  gMlidieA  LelMs  geechiidu,  «id  daetelbe 
berfihrt  IKeee  imme  hfhmtkmkihwm^  eh  WkeeA  wtd  ilMen 
ud  WelleE  in  aemieB»  liegt  der  Vontettuiig  selir  •hiiIm»  irir 
dfirfen  dber  eehleohterfiiBge  nicht  unseren  kOheren  Begriff  de« 
Geistes  auf  diesen  Naturgeist  übertragen.  Die  völlige  Leer- 
heit des  iudischen  Gottesbegriiles  gewälirt  iVeilicli  für  jede  Ein« 
traguug  bequemeu  Baum,  und  die  den  ganz  absti  acten  Begriff  des 
leeren  Seins  dem  Bewusstsein  näher  bringenden  bildlichen  Vor- 
stellungen sind  als  bilderndeDiclitiin^sehr  geeignet,  auch  fremde 
Gedanken  in  sie  einzulegen;  aber  grade  deshalb  müssen  wir  um 
so  aurückhaltender  sein ,  und  nicht  unseren  IdeenkieMi  in  den 
so  gios  fremdartigen  indischen  hkieinsehiebeB* 

Daasesmit  den  Pr&dkMiten  das  Wiesens  M  WelleM  aMi 
Emst  ist»  geht  sehon  daran*  hervor,  dass  das  twathnnite  £r- 
keanennnd  das  SelbstbeivnsBlseiBnnd  der  bsstinunte  WiUe  sieht 
der  wahre  Znstand  des  measehlkhen  Ceisles  sind,  sondetn 
grade  das»  was  nicht  «ein  soll;  alles  Erkennen  nnd  WoHan 
eetst  Unterschiede  vonras  nnd  gehOrt  der  Weh  der  Vidhail  an» 
und  Gott  würde  durch  ein  wirkliches  Alleswisscn  in  das  Grebiet 
der  Vielheit  lüneingezogen  werden,  und  diess  weist  der  Brah- 
roane  entschieden  zurück.  —  Untergeordnete  göttliche  Mäclite, 
die  in  das  Bereich  der  Creaturen  gehören,  mögen  selbstbewusste 
und  frei  wollende  Wesen  sein;  das  göttliche  Wesen  ist  es  nicht,  t 
oder  ist  es  nur  in  dem  Sinne,  dass  es  in  allen  denkenden 
Wesen  wohnt  und  deren  denkender  Geist  selbst  ist;  in  denCrea* 
taren  kommt  Brahma  zum  Bewusstsein. 

Nach  dem  Auftreten  des  Christenthmns  finden  wir  aller« 
dings  in  den  indischen  Schriften  bedeutsame  Spuren  eines  christ* 
lieben  Einflusses  [§  8i].  Da  treten  Gedanken  auf,  welehe^fiber 
die  alte  L^e  weit  hinansgreifen»  ohne  aber  den  paalhels* 
tischen  CSiarakter  abansfreifen»  und  ohne  die  Idee  des  absolnten, 
persenttehen  Geistes»  Schöpfers  Himmels  nnd  der  Erde  wirk- 
lich za  erfiwsen* 

,,Da8  Brahma  hat  zwei  Firmen,  gestaltet  [als  Weit]  und 
ge&talting  [als  Gott],  sterblich  und  unsterblich,  feststehend  und 
gehend,  sdend  [als  wirldiches,  bestimmtes  NsturseinJ  und  jenes 
(tjad).-n 

Von  einem  Ail  wissen  «It's  ]{rahnia  i^t.  hesüuder»  in  der 
Bachcbristlidieo  Zeit,  oft  die  Kede.  „Ev  iüt  allerlieDneDd,  Er, 
desica  Geist  weUt  fai  der  Luft,  der  im  Gemttihe  Welteede,  dsr 

Digitized  by  Goo^^Ie 


«66 

nOint  4mJklkem»*un^  4m,ijtSkmh  4«  flbi«9i8«B«Mgi«ti{ft4er 
Halms»  md^Utm  M(ft.«««>  Die  iiihtig«Bedsntei«  «atwAU- 
friiMBi  gebt  «cIm  ^aomw  bft? or^  iIms  dniaHii  vonmgswtli^  der 
•8«»se  Wgelegt  \>ird,3)  >«etMbleii4eo,  gbuwfolleo  floettet  wel* 
che  alles  aebaot  und  darebblickt"  ^Secb«  Maoate  bindorcb 
bei  ibrer  sfldlicb«»  Wanderung,  giesst  die  Sonne  Walser  aus;  drei 
Monate  kommt  der  Regen  von  ilii  herab,  drei  Monate  giebt  sie  den 
Tbau.  In  den  sech^?*  Muiiateu  ihrer  nördlichen  Wanderung  von  der 
KSlte  durch  die  lUunienzeit  Ins  zur  hiichi^tcn  (iluth  heisst  sie  die 
Alle»- Wissende.''*)    Al^io  nur  so  lauge  ist  sie  allwissend,  als 

sie  nkbt  von  Woikao  bedeckt  iat;  dieae  6teUe  ist  wicbtig  fiu  die- 
aea  Begri01 

Paas  in  der  «pBteren  mythologischea  Zeil  Uaweileo  aach  auf 
das  Urbrahma  die  bai  deoiMytbeii- Göttern  vorkommeodMi  geistigen 
Kigeaerbtitea  gbertmgea  wurdeiit  darf  aaa  nicbtwniideiB;  «ad  wenn 
In  der  apilei«»  Vedaato-Pbilayhie,  anoh  bei  ßaakar»^  viel  von 
eincaiMdenkeaden  «ad  aBirlaaeiiden^'Bmbaia  geapioahen  wii^»*)  ao 
fiM  dieaa  «eiatiigl^eU  dnreb  die  gleiciMMganEiUiniageB  aber  die 
völlige  Lee»  den  afabeitttebm  Brabm  wieder  an^ebabeni  vad  der 
«tabiaehebdiabe  cbriallidie  Fiaieaa  nacbt  abnebb  dBeae  sp&terea 
Gedanken  in  Bexiebung  auf  die  Beurtbeilung  der  indischen  Lehre 
sweifelhaft. 

In  den  meisten  Fallen  besteht ürahmas  Feistigkeit  einzig  in  seiner 
ßedcutnnG^  der  einheitlichen  Urkraf^,  In  seiner  reioeu,  stoHloseu 
Einheit,  und  sein  geistiges  Walten  ist  nur  das  Verniinftgemlssc  der 
in  der  Welt  waltenden  göttlichen  Kraft,  und  eigeotiicbes  Denken  und 
Wollen  koiDint  ihm  nur  in  dem  Sinne  zu,  dass  er  in  allem  Denkenden 
die  weaentliche  Macht  ist;  des  Menscbeo  Dedkea  ist  Brahmas  Den- 
ken, «ad  da  die  creatflilicbeci  Götter  eben  nur  menschliche  Weeen 
veabSbeief  VellkoMMdiellafaid«  aoliftder  denkende  MatdetBlwel- 
gitter  «Mhdet  Gebt  und  das  Denken  Brab«n*a}  aber  das  ist  nicht 
BtshBMi  in  seiner  Wahrheit,  sendemin  seiner  EnHnssprng.  IMaser 
Uatsncliied  buss  festgehalten  werden«  wenn  wir  die  vedlscbeldee 
veistdben  wallen.  In  sebierWahihelt  Ist  BrahnM  nieht  de^endes, 
freies  Selbstbewnsstsein,  er  ist  es  aber  in  seiner  creatiirfieben  Eot- 
faltung.  —  .Was  ist  dieser  Geist,  dass  wir  ihn  verehren  mögen? 
Ist  er  das,  \^  udurch  der  Mensch  sieht,  h<irt  ctc.1  Ist  er  Empfin- 
dung, Kraft,  Begreifen,  Gedächtnisse  Wun&<<  Ji  «»der  Verlangen  etc.? 
—  Alles  dieses  sind  nur  verschiedene  Namen  des  Begreifens;  aber 
■dieser  Geiat,  liestehend  in  der  Kraft  des  Begreifens,  ist  der 
BrahmA,  er  ist  Indra,  istPradacbapati;  diese  Gitter  (dewa)  sind  Er; 
ibbiai  shid  es  die  fitof  Kkmentdr.ete,;  alles,  was  fipwi  lebt  wd 
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gdht  Oller  IKegt  dd«r  i^m  «nbewegldi  Ist,  Altos  illm  kft  4««  A«ge 
der  Erlremif  a!ss  [durch  danselhe  wird  Brahna  eikä^Mt].  Act  Ter- 
stand  Ist  jeglidieB  Ding  gegrandet.  Die  WeH'lat  den  Auge  de« 
Verstandes,  und  VeratMld  Ist  Ave  Omndlage.    MreMMelM  lit'der 

GraHSc  (Brahma)." «)  .  .  .  ■ 

Wichtig  ist  hierbei  die  Art,  wielMaim,  der  sich,  fern  von  philoso- 
phischer Tiefe,  am  liebsten  in  voikäthümlich-concreten  Ausdröcken 
bew  egt,  alsn  die  Personification  der  NaturmSchte  starlc  hervorhebt, 
Gotteft!  Wissen  betrachtet.  „Die  Sunder  sagen  in  ihrem  Hcr/.en: 
Niemand  sieht  uns;  aber  die  Götter  beobachten  sie,  ebenso  der  Geist 
[Perascha],  der  in  ihoen  wohnt;  die  SdratsgOtter  des  Himmels  etc. 
keDDendieUaDdlungenaller  Wesen.  Wenn  du  sagst:  ich  bin  allein  nit 
mir,  so  wolint  in  deinem  Hersen  immerdar  jenes  hOehste  Wesen^ 
als  anlinerlcssmer  und  sdnreigeDder  Beobsditer  von  «Hein  Cinten 
nnd  allem  BOaen;  dieser  Rtehter»  frekher  In  deiner  8ciele  wnbnt, 
ist  ein  strenger  Richter,  eio  «nheagsameir  Vergeller. ^k)  Also  die 
areatulicben  OOtter,  penonifiefrt,  sM  die  Wissenden,  dns  Brftlmia 
aber  nnr  insofern  es  In  monsiihlichen  Hetien  wohnt,  also  als  die  hn 
Menschen  leliendeGeltesstiwine^  diuiCiewIsBen;  mir  In  sefaierVershi- 
zelung  und  EntSusserung  ist  Brahma  wissend,  nicht  als  Gott  an  sich. 

In  welcher  Weise  einige  Schriften  aus  der  Zeit,  »o  tlie  liidier 
mit  dem  Christenthiim  in  Ben'ihntng  i^ekommen,  die  alte  Vedeolehre 
gestalten,  davon  giebt  die  r\  «  (.irv  afara-Upanischad*»)  ein  Beispiel. 
,,Ks  ist  die  Grösse  Gottes  in  der  W Clf.  ^vodurch  dies«  Rrahmnrad 
'  [der  Weltl^reis]  sich  rollend  dreht.  Ihn,  den  höchsten  Herrn  der 
Herren,  die  höchste  Gottheit  der  Gottheiten,  lasst  uns  erkennen; 
nicht  giebt  es  fttr  ihn  ein  ErschafTenes  noch  ein  Schaffendes;  nicht 
Ti  ird  ersohaut  ein  ihm  Gleicher  oder  Höherer;  sein  ist  die  bOeiMte 
Kraft;  ▼erachieden  wird  sie  [in  der  Brschelnnng]  beschrieben,  die 
"»«nlfalttr  ihn  eigene,  dnrch  Wissen  und  Kmll  wirlmide.  Er  Ist 
der'e&ne  Gott,  in  aüen  Wesen  verborgen,  des  Alb  BrMUer,  nHer 
Wesen  hinere  Seele»  der  Oberherr  der  Thaten,  alle  Wmmb  be- 
wohnend,  der  Zeuge,  der  AU^Eftnlge,  Eigensehailslose$ denWel* 
sen,  welche  diesen  hi  der  Seele  tnhenden  eiieeMien,  denen  ist 
ewige  Freude.  Dieses  (tad)  ist  Dieses,  so  denken  ^ie  unbe- 
schreiblich das  höchste  Glück;  wie  sollte  i(  h  diess  erkennen,  oh  es 
leuchtet  oder  nicht  leuchtet?  ...  Ihm.  dem  l.eiuhtenden,  leuehtet 
alles  nach,  von  seinem  fjfcht  ist  alles  diess  erleuchtet:  ..  er  ist 
das  Feuer,  thronft  in  dem  Wasser;  ..  er  schafft  alles,  neisg  alles, 
entstanden  durch  sich  selbst,  der  in  der  Zeit  zeitlos  ist  und  alle 
Eigenschaften  spendet,  alles  Wissen ;  er  ist  der  Herr  der  Natur  und 
der  SÜHiilieele,  TertheiU  die.Eigqnsohiften  mo.*'^)  Als  Allgott 
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•     **-  »   ^  I    1  *-»'■»      a    «.  .»a.M  ■■  -  '  Ul  I  ,   ,  Hiliit  II      I   II      -  «  -    -     -■  - 

liMCMlHr  tiltMr  fadlMhir  NailirftlUww^  hu  jenem  fehl»  4i#  Aiwri 
towdflg  ^fMMUM  WA  dt»  MllwMtii4ll|«ti  BwMiewilef 
W«ll<  wwte  4«r  iteif eMratiifeM  Be^iff  der  wMltliea  a»lrtlg|iLft 

■  Gottes.  0MUrtkeUüber  dSeBtttwfefeelung  der  Gottesidee  bei  denlif« 

tliern  wird  übrigens»  dadurch  sehr  erschwert,  dass  wir  üljer  die  Knt» 

stchtingszeit  der  einzelnen  Vedcntbeile,  d?e  ja  hcstimiDt  um  mehr  als 

ein  Jahrtausend  aii*äiii»aiider  liegen,  noch  sehr  in  Iri^ewiHshcit  sind. 

ßrahniauen  der  \eii/t' it  erlauben  sich  manchmal»  die  ganze  alte 

Lehre  allegorisch  deutend  als  reinen  Monothcismns  bu  fassen,  lo) 

')BTihftrt-AranjakH,  II,  3,  1 ;  Lassen,  I.  8.  775.  —  «)  II.  Munilakft-Üpan.  II,  7.  8. 
(Wind.  1703.  Poley):  und  sonst  oft,  x.  13.  Rigv.  M.X,  11.  —  ^)  Kigy.  I,  h.  35.  50.— 
*)  Fra90«*Upisn.b.  Wiud.  S.  Uii>u.  —  *)  VcdanU-Sara  v.Othiuar  Frank,  S  T,  6.  7.  88; 
▼gl.  Windiscbau  B.  177&.  —  •)  Aitarey»-Araiyakii  b.  WiaU.  159U.  —  ')  Manu,  VXU, 
85.  86.  91.  92.  —  ")  Weber»  Ind.  Stud.  I,  420,— •)  VI,  1.  7.  8.  Iii  12.  14.  16. 17.  18. 
s.  s.  0.  6.  437  **)  Bain'Hohnn-K67  In  Cofobrook«*«  Emmis,  p,  S77. 

b)   Die  Lohre  der  Epen  nnd  der  spftteMB  Zdt. 

la  4ma  Zeitalter  der  gieeeen  Epen  gehl  die  Mfar  den  eb- 
jectiven  Maftnrdiarefcter  de»  glNtUeheii  Seim  festhaltende  Veden* 

lehre  iü  eine  die  Naturmächte  mehr  vermenschlichende  Mytho* 
logie  ^ber;  die  aus  deiii  Ursein  ereeagten,  früher  nar  in  blasser 
oiid  verschwimmender  Person  iiirinino;  auftretenden  Mächte  wer- 
den schärfer  und  sinnlich  iai!»sbarer  ausgeprägt .  an»  dem  rein 
gegenständlichen  Naturseii)  mehr  in  das  Menschliche  hereinge» 
zogen;  <ier  indische  Pantheismus  erhält  einen  seh  wach  poly- 
thtlitiwten  AiiAvg;  das  blosse  Natorleben  geht  in  eine  einiger« 
TDassen  geechichtlicheGestaltBng  Aber;  an  dieStelie  des  blowen 
WeHens  von  Naturkr&ften  trete«  Handinngen;  aus  der  Kosmo« 
|eale  eiee  Mytkologie,  ae  die  Stelle  dee  GediftkeDs  erltl 
die  diehteade  Pbeataeie,  die  Theologie  witfd  voo  der  DiehlaBg 
gelragea.  So  geelaltete  eleh  die  Religion  in  der  Mwae  des 
Volkee;  ia  den  Kreieea  der  tiefer  foreeheadea  erhielt  eieli  frei'» 
lieh  der  rehicre  Gedanke  der  Vedoaaeit,  der  selbel  ia  der  faoah^ 
geflriesenen,  seltsam  etageflochtenen  Episode  mm  Mahebharata, 
derBhagavadgita,  scharf  und  bestimmt  sich  ausspricht,  undauch 
der  eigentliche  Kultus  bewahrte  die  alten  Ideen;  aber  da»  Volk 
selbst  entfremdete  sich  diesen  immer  mehr ,  und  ergriff  die  fass- 
licheren Bildungen  der  dichtenden  Phantasie.  Die  TlieDlogie  der 
epischen  Gedichte  ist  nicht  eine  höhere  Entwickelung  der  Ve- 
denlehre,  sondern  eine  durch  das  Uervortreten  der  sinnlichen 
VeMtettaag  •heiMEte  VeneiehlaDg  dw  Ikftiaaigin  (Mauken, 
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«Im  pfiteo  VcCTrollMrliwtg.  4«i  ÜtoormItlMMii»  «iie  Veite- 
pfltnn§  4m  UafcOrpedidittii»  ^  hm  j»  ik^yeMf^vM^  VU 
•cfein'«  HnqÄilMll  dieser  Diehtaseii  Ultei  es  iUrtlDe 
AvÜHMung  4er  Gotdieit  twb  Steadpwiikl  dmloAmÜtmmiy  beeen- 

ders  der  Kriegerkasle,  im  Gegensatz  zu  dem  Tom Standpuakte  der 
Brahmmien  ausgelieiideii  Vedeiilehre.  —  Diese  ünigestaltiuig  der 
allen  Vedeii-LeLre  beginnt  in  der  Zeit  von  500  ^or  Chr.;  die 
ältesten  bnddbistisclien  Sehriüen  kennen  nocli  den  indra  als 
höchsten  Gott. «) 

Das  o;üttliche,  einige  Ursein,  jeder  Dichtung  und  Ver- 
menscbiichuog  sich  entziehend,  bleibt  auch  in  der  epischen  Vor- 
stellung das  überweltliche,  unsichtbare,  nicht  offenbarwerdende 
Brähma  oder  Parabrahma,  in  sich  Verschlangen  ioheillgein 
Dookel  ruhend;  an  dieses  ewige  Ureins  wagt  die  bildemdeDlDh- 
tung  sieh  nicht,  es  bleibt  im  geheimnissvollen  Hintergründe 
▼erborgen;  es  hat  keine  Mythologie^  kein«  Tempel  nnd  keinen 
Kult«) 

Dieses  Brahma  entfoltet  sieh,  nach  der  der  indischen  Idee 
eignenden  OreifidtiglMiti  n«r  treten  mi  die  Stelle  der  allen,  ent- 
weder gar  nichk  oder  ninr  sehr  sehwaeh  personifioirten  Natur- 
mächte bestimmter  gezeichnete  Göttergestalten,  im  Namen  und 
in  der  Form  von  jenen  vciischieden,  im  Wesen  mit  ihnen  eins. 
Die  alten  Vedengötter  haben  in  der  epischen  Mythologie  zum 
Theil  eine  andere  Stellung  eingenommen,  die  ehemals  höchsten 
werden  Götter  des  zweiten  Ranges,  und  andere  treten  in  ihre 
Geltang  ein;  der  schwankende  Charakter  der  ganzen  vedischen 
Gdttergruppirung  ist  der  dichtenden  WiUkär  preisgegeben.  ^Die 
entfaltete  Dreifaltigkeit  ist  nun  folgende: 

1.  Die  Gottheit  das  Entstehens ,  des  AnfuigSf  das  liohtes, 
des  Himmels,  der  Sonne,  —  darBrahmA»  entepraobend 
dem  vediseben  Indra. 

%,  Die  Gottheit  des  Bestfbena»  des  lebendigen  Dasebm^  dar 
Lebensbewegongt  der  Ln^  der  Oberwnll»  ^  Visebnn»  —  ant*^ 
spreeband  dem  yedlseiien  Varann. 

Z.  Die  Gottheit  des  Vergehmis,  des  Zerstmrens,  dea  Todes, 
des  verzehrenden  Feuers»  der  dunklen  Unterwelt,  —  ^^^^ 
entstanden  aus  dem  vedischen  Agni. 

Diese  Trimurti,  später  symbolisch  dargestellt  als  ein  Leib 
mit  drei  Köpfen,  —  findet  sich  weder  in  den  Veden  noch  bei 
Manu,  sondern  gehört  der  Epenzeit  an.    Vischim  and  ^ifa 
haben  in  den  Vedeu  eine  untergeordnete  Stellung. 
•   Aaaser  dieam  idrei  heevorragendan  Gtttjatnindcn  wbtindan 
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Lehre  überkommen  sind,  theils  neu  anfhreten.  Indrft  ««iclMiiit 
immer  noch  als  Hhnmelsgott  und  als  Fürst  über  andere  Grdtter, 
aber  steht  doch  niedriger  als  jene  drei.  Die  Ivötterwelt  ^tt  in 
sehr  sinnKch-anschauiicher  Weise  auf;  dem  8innengenass  wird 
auch  im  Himmel  gehuldigt;  die  Gamlharven,  die  himmMschen 
Musiker  und  Tänzer,  und  die  Apsai  as,  die  üppigen  Nymphen 
der  Lost,  spielen  dabei  eine  bedeutende  ßoile.^)[$  B4].  Diese 
Götter,  —  da»  Urkrahma  natürlich  ausgenommen ^  ^^^^ 
dem  Mau«ben  nur  den  Grade ,  nicht  dem  Wesen  nach  unter- 
sciiiedeD,  md  die  Frommen  treten  in  ihre  Reihen;  sie  haben 
eineo  feineren  Körper  als  der  Menach,  einen  Atherleib»  dem 
Malifrtien  an  aieb  nnal^Aar,  mtiielee»  ohne  Miwelsa  md  die 
fivde  nfdil  berührend;«)  oder  eie  lenehten  als  die  Sterne  am  Him- 
niri««)  ^  Der  JlnteAal«  der  G6tter  -wird  mll  den  glühendsten 
Farhen  der  SfamlieUnit  gesMdert«)  ^  Niedere  Geister  sind 
zahlreich  überall,  gute  sowohl,  die  Suren,  als  böse,  Aenren.'') 
Neben  jeden  der  grossen  Götter  tritt  in  der  späteren  Mytho- 
logie eine  weibliche  Gottheit  (Sakti).  Diese  in  den  Veden  nur 
sehr  selten  und  nur  andeutungsweise  berührte  Vorstellung  ent- 
spricht ganz  (lein  Wesen  der  spftteren  Religion.  Die  vedischen 
G^Uter  stellen  überall  nur  die  ideelle  Seite  der  Natur,  ihre 
Kräfte  dar,  während  das  Materielle  ganz  in  den  Hintergrund 
tritt;  Lieht,  LufV,  Feuer,  das  sind  die  göttlichen  Wesenheiten; 
daa  Dnaein  besteht  fast  ganz  ans  Kräften  ohne  Körperlichkeit; 
nnr  die  active  Seite  der  Natur  wird  erfasst.  Die  Auffassung 
d«r  epMM  Mt  bringt  dlceen  üeidiämva  der  fiiaeharen  Wirk- 
Iklikeii  niber$  die  nuiterielie  W^^  - kommt  mehr  m  Hirem 
Beeile;  es  tilli  Uer  neben  -dM  netlTe  Krftft  noch  achoh  eine 
pdeeiVe  0eite»  ein  i'uileüdei,>wdbllidtea Dasein;  die Naitnr wM 
kanUMoh^,  >ei«isllbarer^  stellt  sdlbn  mehr  ehiiin  Gegen- 
satz diar,  und  die  Einheitsidee  der  Veden  erhält  eine  schwach 
dualistische  Schattming;  jeder  männlichen  Götterniacht  ge- 
genfiber  erscheint  eine  weibliche,  empfaii§;ende,  passive,  den 
Charakter  des  ruhenden  Seins  zeigende  Gottheit. 

1.  DcrBrahmä,  an  Indra's  Stelle  als  Himmels-  und  Sonne»- 
>  gottheit  ersehetoendf  ist  desUrbrabma's  erste  wirkliche  Erscheinung, 
'  IM' sich  aber  Aoch  nicht 4scharf  von  ihm^  sondern  verschwimmt  bis- 

*  dwieä  dfimmerig  sdi' dn^mselben.  ,»Brahm4,  der  ewige,  bestftiidige, 
^"MaMwigiagMdie,  ist  aus  dem  Obersin^iicheti  entsprungen  t  ist 

•  des  eiste  aiadhmvrii^det  BdttsNbdgiVl^Vrgotthelt,  ik  Uer  Gfmid 
'iMraKs  Mgcide-EatnM^ahgi'nBd  MerWel(I^MAlef,  Chposs- 

Dig'itized  by  Goo^^Ie 


«MiMk  .«Dter  dev  epMimi  4fffitt«ni  ftodk  adi  meliftSD  in  i»9tnm  4m 
bl«Me«  HiBt^rgniodeA,  tritt  an  wentgsleft  ein  fci  das  iMwegllche, 
farbenreiche  Lebee,  ist  nicht  eigentiicb  Voll(ii|i^tt  geworden,  und 

Von  der  MyllieDbildiing  fast  gar  nicht  berührt;  er  hat  i^ahi  i>eit%a 
einen  Tempel  und  AJtarj^i)  wie^\(jhl  einiger  Ktilt  und  Feste  ihin  sa 
Tbeil  wurden;  das  tätlich  an  die  ^onoe  gericb teto  Gebet  scheint 
doch  auch  zu  BrahmÄ  «elbst  pinp  Rcziehung  J?pbal)t  /u  haben:  tiiid 
die  späteren  besandern  Brabmaverebrer  saben  in  der  aufgebenden 
.  8onne  sein  buchstes  Symbol,  i^)  Brahma  wird  dargestoUt  mt  v&er 
Kopfes,  ^*)  wodorch  TvahrscheioUdi  aame  Herrathaft  ibei  -M»  vHsr 
Weltgegenden  bezeichnet  witd. 

Wie  Ut9hnä  aelbat  als  du*  ersto  OffMbarwsrdoo  des  Urbnliito 
«ttdittint,  4m  Ltdit.aMs  «Uni  dunklen  yrgtqmb,  wm  «tollt  «bin« 
w«ililii49  Sait»,  mIh«  Salitft,  Snrnnfnti,  «cbnn.Ai  den  Ynden  §«•> 
nanpt.»^)  d««  entopTCcfaend«  paMfar«  Manenl  dar,  d«4  PwiJtrt 
jenv  tli|ttig«fl  Kmft.  Si«  Int  d«s  l^flaiMidnrte,  getboillA  ittti  in  ««^ 
ner  TMInng  geordnet«»  Dasein }  sie  ist  die  Gdttfi  der  OrdnnDg, 
der  Harmonie,  die  Gottin  des  Ebenmaasses  in  allen  Dingen,  daher 
auch  der  Poesie,  der  Ke(lekuijst.  der  ^Sprache  und  der  klaren  Er- 
koiindiiss  üImm hciupt.  Wo  ei»  unterschiedenes  und  in  Heiner  lUn]- 
luiig  getirdiieles  Dasein  ist,  das  Resultat  des  Wirkens  Brahmas,  da 
«teilt  ?*irh  die  Sarasvati  dar. Sie  eilt  noc  h  jetzt  als  die  Göttin  der 
^»pracbe;  uiau  ruft  sie  an,  wenn  man  die  Kinder  redeu  oder  lesen 
lehren  wiW;  auf  Bildern  bntäe  dnBiicli  oder  «in  Mosiidnetiunwnt 
In  der  Hand,  ^^f) 

.2.  Wibrend  der  BrahmA  das  Licht^verden  de«  dnnkk«  Urseia«» 
das-  anfangende  Daseta  miadrickt,  i«t  Vizelin«  da«  piridieb  9t» 
erprdeiiQ»  bentebende*  lebendige  Ilii«ein»  die  «eliistotindigeljcien«* 
geetnk^  Er. ist  düe  Gottheit  de«  bewegten  MbeM  in  JedetBa« 
.denlAiig  de«  Wort««.  .  Dnram  iet  er  «ick  «M  weiknlUblliiMi-alA 
äeif  Bcalmii}  er  vwa^kmi,  iMI  wlir  »it  denlieeien  UInten» 
no«4effi  «teilt  dü«  fturbenvolle»  «mögende  WirkH^kelfr.nelbatdai^ 
die  Vedantapbilosophie  würde  ihn  das  Brahma  in  seiner  grdssten 
Entäusserung ,  in  seiner  im  wahrsten  Gestalt  iteuuea,  die  Gutibeit« 
welche  das  entfaltete  Uisi  in  in  dieser  Entfaltung  festhält.  Vischnu 
iät  etgentiich  der  der  wirklichen  Welt  einwohnende  Gott  im  Gegen- 
sätze zu  dem  viherweltlichen  einigen  Crgott:  er  ist  e«,  der  sich  für 
die  Welt  der  Dinge  interessbt,  und  ibr  Dasein  trägt  und  bewahrt, 
ist  der  erhaltende  Gott  Wird  das  AU  als  ein  Kreis  gedaeht»  so 
ist  das  Urbrabma  der  Mittelpunkt,  der  Brahmi  ist  der  «oB>dio«eai 
MMgcJMode  Sftidil.oder  IMiii««».  und  Vieebm  Mdl«  tm  eHnrriien- 
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emlmWMMikmi9^t9w^m99«n^       Der  Bnte4?Miiftlt  sich 

20  Vis^ViAu ,  wie  in  UBsereni  Weltoystem  die  8onne  zum  Planeten ; 
nur  aul  dem  letztem  tttt  das  nus  dem  GegeDiiäU^d  vop  ^jt^iüeii  «ich 
eotviickeinde  orgauische  Lel»«o. 

Zunfiekst  ist  Viachnu  die  Gottlieit  des  beu  eL,ton  Elementes,  der 
Luit  und  des  Wassers,  wie  Vanina;  so  schon  in  den  Veden.  Sein 
Käme  bedeutet  ..der  Darchdripger/' >*^)  ,^um  grossen  Vffclnu, 
dem  lAIaruttiisigebeneu,  steig  enm  £^Dg,  zum  Michtigeo,  auf, 
ikMH  0|>i*erer,  schuo  veraebreoden,  tmvsk  Starken,  der  sturmbewir. 
kMien  eav»UL**»)  —  £r  wird  «pibtor  itotificirt  nit  dem  vorher 
Jiilfcfltimiiiiig  «rwlieiiHMite  Mafujftas,  dwi  €Mit.  ^wMblNml 
d«n  WftMM  MfcwtiNt ind i« ih««n  biMflid  wii^w^  fobOd- 
mmJkuttMn^m  mt^^imUm^MUmi*^)  ^rittrtebdi^  »af 
dm  OnniU,  «i«M  Vegol  mit  g»ldeMB  FUtlgto,  wijimdi^alich 
d«K  IVbtben,^  «d«r  er  rabt  auf  einer  grossen,  smiHiiengerollteo 
Scbiange,  ^)  wahrecheiDli^h  den  t>ewegycben  KreislauC  des  Leliieiia 
liezeichneod. 

Dann  aber  ist  Vischnn  auch  die  die  Himiuelsliewegung  leitende 
und  «He  Lebensenhvickelunir  trat^eude  Sonue,  und  in  dieser  Be- 
deutuni?  erscheiot  ex,  wiewuhl  niei.st  als   untertjreordneter  Gott, 
bereits  in  den  ältesten  Vedeotheileti,  und  wird  auch  später  ausdrück- 
lich als  Sonne  erklärt. 34)  In  dieser  Bedeutung  heisst  er  ,,der  weit- 
hin Schreitende „der  Crott  der  drei  Schritte/' 2«)  der  lait  drei 
Schritten  [im  Aii%«ig,  io  der  Mittagshöhe  und  im  Untergange]  die 
.  WeU  d«n4i«cMil»t  «Ot^f e  fikd«  M  V,  diucbachriU(tB,  dnmal 
«atite  er.  neAor  den  Vvmit  gabuUet  Ist  ale  in  aeipep  Steab  [fhm 
^tmivmHfmh       ScbfiMf  bat  Viactm  jeiiifteh^^  d^  kdiaglMcfa- 
.  <<liriniw|ar  ^enopi.  •  Jimn  biMetan  ^fei  in»  V,  scbm^eo  ^beftiodig 
die  Weisen  ao,  der  wie  ein  4^uge  aoi  QMmfd  etebt">^  .^l^ein 
(Pebemer  hegreiH,  o  etrabiender  V;,  deh^er  GrOeee  Sneeeiiirte«  Ende; 
den  gestirnten ,  grossen  Hhnmel  hast  du  oben  befestigt." 

in  den  Epen  und  ihrer  Z,eit  erhält  nu[i  V  .  eine  viel  bestimmtere 
mytbologiscbe  Gestalt,  wird  mehr  in  das  bewegte  Leben  luitwir- 
iK^end  hineingezogen;  er  überragt  ai>  \  olksthümltchkett  den  Brahmi 
bei,  weitem;  er  gilt  als  „üerr  und  Herrscher*'  (Igvani)  des  Alls: 20) 
und  wiewohl  ef  ae.  sich  qur  Naturmacht  ist  und  nur  eine  mythologi- 
•AfibA  Hiille  4m  Peraoaifi«in»i  erh&lt,  iumn  er  docb-wirJdiches  Ein- 
iohnfee,  werden,  indem  er  sich  als  Menschen  eder  Xluer 
gelK>ren  wcffdefi  |9eet>  eine  b^eetimmte  Verkörperung  1  ^Tetirn 
4,1  vtHewlHdcIguig****)  eb|gel{t»  nnd  dndnrcb  der  eigenfUebe 
d«  ^eeeliieb te,  den  beF«8t«n  DknnebeeMnee  wifcd.  Ufer 
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VladiMi  «Mcheinf  milwiiBMilgraltigen  Niutm^  '••«bTtftflItva, 
BiAgaTEt,  Pmscha,  I^rftfam  elc.;  jed««k  weid«D  diMe  Biiwi- 

men  zum  Theil  auch  andern  Guttern  heiselegt. 

Die  weibliche  Seite  des  Vischnu  ist  i^r'i  oder  Lakschmi,  die 
Güttin  der  Liebe,  der  fluid,  der  Fruchtbarkeit,  der  Ehe  und  des  Reich- 
tfiums.  Sie  ist  dem  Gotte  des  bewerten  fiehens  gegenüber  die 
UarnioDic  In  fler  Bewes^ung.  da«  Rlfif>eiide,  das,  was  die  wild 
fltrebeode  Kraft  zusammenhält,  das  Iricdliche  Element  in  dem 
Ringen,  die  Liebe  im  Kampfe,  dag  Ruheade  in  dem  Umschwung. 
Ihr  geheiligt  ist  die  fruchtbare,  Nahruag  apMideode  Kuh,  die  als 
das  Symbol  der  zeugende«,  iebensschwangeren  Natur  bei  den  In* 
dieni  hech  Terehrf  wifd|  dt»  Fest  der  Ervte,-  der  Bnruiige»sciiafl 
der  tMtigeD  Nfttar,  ist  das  Fest  derLahselnii^).  IlffSjMMist  die 
LotosMlmie,  ab  dns-  DmtelhiDg  dur  seiigdDdeii  NatniltrafI,  ein 
In  yielseHflger  De«flnig  angewandtes  BIM  der  Well;  die  BKiiHr  ist 
das  mhende,  Medlieiie  lUseeltat  der'fnrangegangenen  Lebensihi- 
tigkeit,  der  aus  dem  Keime  sich  emporarbeitenden  und  ringenden 
Krilfte.  In  Vischnu  und  seiner  weiblichen  Seile  gelangt  die  Welt- 
entwickeiiiug  /u  ihrer  Blüthe. 

3.  ^Jiva,  d.  h.  „der  Gnädige,"  ist  schon  in  den  älteren  Veden- 
theilen  ein  häutiges  Bei^s  ort  des  A2:ni  und  des  Rudra ,  *2)  und  be- 
zieht sich  auf  deren  wohlthätige  Wirksamkeit  als  Opferflamrae  und 
reinigender  Wind.  Als  selbstständige  Gottheit  tritt  er  erst  be> 
stimmter  In  den  Epen  anf.  Fremdartige  l^eilente  aus  den  Vor- 
stellnngen  nntertrorfener  StSmme  haben  wabrsdieinÜeh  auf  die 
weUete  Attsblldung  des  f  iTakultes  Einfluss  gthabtj^)  vieles  Un- 
klare in  demselbtttt  ist  dordi  spXtere  Theorleen  niclit  ansgegRtAren; 
wir  haben  «§  jedenfalls  nicht  mit  einem  rein  entwickeltes  €M»ken, 
wie  sie  in  denTeden  auftreten,  m  thnn. 

ZnnSdist  emehelnt  (^va  in  der  gesteigerten  PeJenUiug;  des 
Rudra  und  des  Agni,  als  die  dem  BlnlleNehto  ftflndKcbe  Ifoeht; 
er  ist  der  Gott,  der  das  Lebendige  opfert,  die  Nichtigkeit  der  end- 
Ijchen  Dinge  bewahrheitet,  indem  er  sie  dem  Tode  weiht;  er  offen- 
bart da  die  zerstörende  Kraft  des  Feuers  oder  des  eisigen  Sturm- 
windes des  Himalajagebirges,  ^vo  er  «meinen  Sitz  hat.  Dlp  Nichtig- 
keit ist  das  Wesen  der  Welt,  und  indem  er  alle  Wesen,  und  auch 
die  EinzelgStter  und  zuletzt  sich  selbst  opfert,  und  so  das  einige 
ürsein  als  das  aliein  wahre  offenbart ,  ist  er  eine  Macht  über  den 
arideren  Qdttcm,  und  helsst  danmi  l^vara,  „äerrscher^^^^^Mslia- 
'  deva,  „grosser  Gott;"  -^  Devifdtfra  v,Gott  der  OMlbt^  ^te.,^)  iind 
die  atfdefn  GOtler  lltrciiten  slch  'Vsr  ilim.<*)  — 'feir  tsT  eltt'Fretnd 
der  strengen  Selbstqual,  durch  wdthfr  eben  der  Mensiih  Mlii  ^ttj^Ses 
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Vmuim  verMim,  liegt  ale  mIM  tUk  auf,««)  nad  M  t/tntfsn 
AibrtaB  hold  «mI  fttnidlicl^  deoi  sie  wiik«H  d—  Mfaat  ertüiteiid, 

in  aean&n  Siiroe  und  zn  sekickB  Ziele  hin.  Nach  einer  späteren  Sage 
schlägt  ^iva,  alle  Jahre  dem  Hraiiuia  den  Kopt  üb  und  trägt  um  sei- 
nen Hals  eine  Kette  aus  dessen  Sehädeln;^^)  —  eine  Andeutung 
auf  das  jährliche  Sterben  der  Natur;  —  diese  Öage  gehört  augen- 
echeinlicli  den  )i<ird!irh€!n  Uochlfindern  an. 

AU  der  Gott  der  Zersturung  wird  er  in  grauenvoller  Gestalt 
dargestellt ,  mit  grossen  Zühneo,  ScUangen  und  eine  jSkItfdeUkette 
«ni:den  Uala,  und  Zersturuogs Werkzeuge  in  den  Hfinden,  besonders 
dea  als  sein  Symbol  geltenden  Dreisack»^)  vielleicht  auf  die  drei  Wel- 
ten aiob  beaiabeod.  ^  Daa  dritte  Aingei  aaf  der  Stirot  wahracMo» 
Kch  die  ahendl  hbbUckende  Madit  aadeetend,  hat  er  mit  Rndia 
gemelBaani.**)  Auf  aeine  GmndiiedeiiABag  weist  ea  Iini,  wean  er  oft 
Mit  eSaer  Feeeriamaie  auf  dar  Hand  abgebildet  wM.^)^  Dm  ent* 
spredMiide  dCateie,  bi»  ins  GwaeeavoUe  Mi  alelgeriide  Knltna. dea 
^▼a  wird  apSter  erwgbnt  werden. 

Nur  lose  mit  seiner  Bedeutung  als  der  zerstörenden  Macht  hängt 
die  andere  dei  Z  eii  ti  sk  ra  ft  zusammen;  er  tritt  hier  vielmehr 
in  da«  Wesen  des  vediä?cheii  Smun  und  des  Mondes,  der  bei  fast 
allen  Völkern  als  Beförderer  <ler  Zeu^urj^  und  des  Wachsthums 
gilt,  ein«  Oer  Tod  ist  in  der  Natur  allerdings  die  Gehurtsstätte  eines 
neuen  Lebens,  und  die  Vorausaetzuog  desselben;  die  Zeugung 
selbst  ist  ein  Selbstaufgeben  des  einzelnen  Lebens,  und  fiihrt  zum 
Welken  der  Kraftfütte*  und  ^iva  erseheint  so  als  der  Saturn,  der 
fert  «ad  f«rt,KMider  aengt  und  wieder  veradiUagti  er  aabalft  aleb  ia 
seinegBi  2eiigea  \mmar  wieder  den  Steff  dea  Tedea;  — >  bUeai  ist  ea 
weU  eebr  awelfottaft,  ob  dieser  Gedanke  den  SMhr  ptiaotaatiMbeD 
)  de  tIefeeJiytIwD  der  spitemZeit  aaGmode  liegt,  and  ob  aicht  diese 
aweite  aan  spMeatea  etotreteDde  Bedeatnag  aMbr  daieb  Eladriagen 
^  ftemä»  VolkaTorstelhingen  ab  dvieh  efaie  iaaere  Entwiekelnag  an 
die  erstere  angereiht  ist.  Wenigstens  verwahren  sich  die  wirk- 
liehen Brabiuanen  sehr  entschieden  gegen  diesen  Zeugungsgatt,  und 
betreten  nie  einen  Tempel,  wo  dessen  Sinnbild  aufgestellt  ist.*') 

In  dieser  zweiten  mit  dem  Sorna  und  dem  Monde  verschroetzen- 
den  Bedeutung  hat  ^iva  den  Moüd  als  Zeichen  auf  seinem  Haupte, 
und  den  Stier  zu  seinem  Thiere.^^)  Sein  höchstes,  in  den  Tempeln 
der  ^ivamehrer  heilig  gehaltenes  Sinnbild  ist  aber  der  Lingam, 
<idie  Zei^ngstheile  beider  Geschlechter  vereinigt  darstellend,  laeist 
ii  toafSteib  auf  eknm  FasagesteU  aenkrecht  stebend«  ia  weoig  kennt« 
f  Heber  Fbm;«>)  die  Aabinger  der  (i?aaakte  tragea  dieses  Zeichen 
aecb  an  ibier  Stire;  Ja  es  wurd  aogar  der  aatOflicfae  Pbalfais  der 
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^iva-Aaketen  als  heilii^  verehrt  und  von  den  IronimenPtlgerH,  selbst 
von  »Jen  Weibern  .  f>erührt  ■*^)  Indes.s  ist  der  ganze Lioganikiilt  eine 
sehr  späte  Ausartung,  uur  in  eini&elnen  Theüen  indieos  vorbaodeo, 
besonders  in  dem  von  dem  Hauptsitz  der  Vedenreiigiso  entfernteiiy 
niid'  fielen  fremden  Vorstellungen  der  Urbewohner  zugängiMhen 
Süden  ,  und  deo  VedeD  und  den  Epea  selbst  TdUig  freiiMt   DI0  ve- 
deDkaodigeD  BrabmaDett  verabscbeuM  dieses  Zeichen.*^)  Anoh  ist 
.  «s  «shr  «rabrsdieinlieh,  dass  die  geacblecbtKehe  IMeatang  des  Lio- 
• '  fasi  sieh  erst  sfilttr  m»  eis  sdion  verbandeaesS  jmbol  vcm  gaas  ande- 
ver  Be4eataag  angelebat  hat  l>er  Mane  bedeutet  „Lelb'%  «od  der 
Lhigabi  erachetot  in  der  Xtteren  Form  als  eia  Ütaglieb  ninder  Stbio, 
fler  mit  der  erwSbnten  Bedeutung  kaum  eine  entfernte  Ähnlichkeit 
hat,  vielmehr  (ion  ^gestaltlosen,  noch  nicht  olTenbar  gevt^ordeaen 
ürgott  /AI  ljc/*Mr}n>en  scheit»t.**) 

^iva'n  Gattin,  oft  mit  ihm  zu  einer  Person  vereinigt,  so  dass 
die  eine  Seite  Mann,  die  andere  Weib  ist.  entspricht,  unter  ver- 
schiedenen iSamcn ,  seiner  melirlacben  Bedeutung.    W^ahrend  ^iva 
in  dem  Charakter  des  Rudra  erscheint,  als  verheerender  Sturnm  ind 
der  Bergeshohen,  ist  seine  Gattin  Durga»  d.  h.  die  schwer  Zu- 
gloglicbe^^')  auf  die  wilden  Bergklüfte  hinweisend;  in  seioar  Be- 
deutang  als  Agni  eatsptiabt  ihm  die  Kail,  d.  b.  die  Daakle,  er- 
spriisglieb  eine  der  sieben  FeaeiMmgea^M)  ^ho  mit  Agai  weseot- 
liebea  efaw;  uod  bi  diesem  Staae  finden  sieb  die  Cinindlagea'  ünes 
.  KolMis  bereits  m  den  Upaniscbaden  des  Jadsoburveda  **)  Als  Kali 
wild  sie  abgebildet  mit  finsteren  Sfigen,  sebwaraem,  ndt  Flamnien 
amgebenem  €te»icht.«>)  —  I>em  Zeugungsgotte  entspricht  die  Par- 
vati  oder  Bhavani,  die  grosse  3Iutter,  die  Guttin  des  Zeugens 
und  des  (n  bitren«:  sie  trliut  das  Zeichen  des  Mondes  auf  deriStirn; 
der  Tjotus  Ist  ihr  Nvinlujl,  und  der  hrfriK  htende  tvanges  ihr  yeweiht. 

Die  bildliche  Darstellung  dci  drei  liüchsten  <»otter  als  eine  (Ge- 
stalt mit  drei  Küpten,  als  Trimurti  ( Dreileib J,  gehört  einer  spä- 
teren Zeit  au,  und  findet  sich  auf  den  Bildwerken  sehr  oft  vor;  aber 
•nicht  alle  so  gestalteten  Bilder  bezeichnen  die  erwähnte  Dreiheit. 

Die  Übrigen  Gdtter  dieser  sp<1teren  Zeit  haben,  weil  mehr  4er 
wlllkClriiebeDDielitaag  als  dem  Cvedanicen  angebftrig^  für  die  Wissen- 
soball  wenig  Wertb;  wir  nennen  ans  mit  der  2Seit  sieb  steigern- 
dnn  Zahl  nnr  wenige.  Jama  tritt  als  Hemnfiier  des  Tndtenr^iebes 
viel  hinflger  und  banter  geaelcbnet  aatf  alsToitet ;  Gaaeaas,  Sobn 
des  ^iva,  ndt  einem  Elepbantenkopf,  ab  Schütaer  desHansweanns 
jetzt  viel  verehrt,  ist  eine  noch  licmlicli  nnUare  Gestali  Anan- 
gas  oder  Kamadevu,  der  Gott  der  Liebe,  welcher  die  Hensen  um- 
fangt und  bezaubert«  in  Bildern  aul  einem  i^apagei  reitend,  doen 

■ 
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Pfeii  ili  der  Haml ,  erinoert  An  dem  gtieokiscbeti  Eros ;  in  dea 
Epen  ist  er  oft  env.'ihnt.  —  Rr»se  Geister,  Rakschana«,  die  Men- 
schen planend«  werden  in  düsiern  Farben  gcächlldorr. 

>)  Bnmduf,  IniitDd.  I,  p.  137.  Roth,  in  d.  Z.  d.  1).  M.  G.  I,  86,  ~  ^)  Hehle- 
gel,  Ind.  ßibL  II,  481.  483.  —  •)  Bopi».  ArdschunAs  Rciso.  S.  4  —  13.  —  * )  Nalus,  V, 
24.  25.—  •)  3opi),  Aidfecii.  Ueiöc.  S.  3.  —  ")  Ebend.  S.  4  «tc.  —  ')  EbeuU.  S.  41.  —  . 
•)  Umtij,  I,  70,  19.  (Schi.)  —  •)  Malifil»!!.  V,  96  ▼.  3502;  Lasseii,  Inä.  Ä/I,  777.-^ 
««)ltttnia]r.  %  %  25.  —  H)  BoA,  {q  d.  Z.  d.  B.  11  G.i;  S4;  tgl  Asiat  Bte.  XYi; 

m.  —  >•> IiftMtt,  i  «9$.  —  t«) imtMfi  in  As.-»««.  XVI,  u.  10; ^  •  0  BrioMiy.'ti 

•,»(8chl,')  —  »•)tBgir.l,  li.3.— »•)B«lüen,IncLI,t«fc'--  «')8Dimer«t,Tl,I,  1$|, 
*»)  Benfe/,  Glossar  jj.  Sinnig«  174.  —  »•)  Samav.  I,  5,  2,  »  (Benfiay).  — 
•0)  Lassen,  Ind.  A.  I,  682.  777.  -#  »>)  Lnnglds,  Monuments  de  l'Hiudiwtan,  I,  I02j 
tftb.  —  Lassen.  I,  7S7.  —  Langles,  a.  a.  O;  Sounemt  Heise,  T.  tab.  49.  — 
»*)  Burnouf,  "ßhag.  Pur.  III,  pref.  p.  22.  —  •»)  Rig>'.  I,  h.  90;  vj;l.  Manu,  XII, 
«I.  -i  *•)  Bintftmf,  a.  n.  O.  p.  21.  —  «0  Rigv.  I,  h.  22.  (Rosen) j  n.  SamaT.  II, 
1«  f,  6.     ••)  Rigv.  V«  6,  24  (Benfejr) —  «•)  Mditbfai     9t,  t.  «M».-*«  ><)  Ifm^ 

Vn, S6S;  BoUaii,  I,  204.  809. 

••)  Weber,  l^d.  Stad.  II,  20,  32.  —  Stevenson  m  Joum.  of  tho  R.  As. 
Soc.  Vin,  330  ete.  —  •*)  Lassen,  Ind.  A.  I.  781 :  Weber,  Ind.  Lit.  44.  ~  »»)  Ka- 
mayana.  I.  37,  8  (Schi.)  —  «•)  Ramay.  T.  '^7.  27  (Sehl.)  —  »')  Baldau8.  Bcschr.  d. 
ostind.  Küste.  1672.  8.  438.  -  -  a«)  Sonnenvt.  iieise  1,  tab.  5i.  —  »•)  Lassen,  I, 
782.  R«iiiaud,  ULam.  üur  Hude,  p.  120^^  *<>)  Langl^s,  I,  148,  tab.  —  *^)  Susvenso« 
a.  a*  0.  ym,  337.  —  **)  Langl^,  Monum.  I,  179,  tab.;  Sonnerat,  tab.  51.^ 
4s)  Laagl^,  I,  178,  tab.;  Soonerat,  I,  tab.  64.  ^  **}  Sonnemt,  I,  S.  isl^ 

Btereniöil,  a.  a.  0. 335  «tc.  —  **)  O.lMk,  h  d.  AUi.  d.  Imyar.  Akad.  pUl. 
ClMse  I,  812.  *  >)  LasdM,  lad.  A.  I,  Tfli  «*>  L  Mndaka^UiMtt.  n,  4;  "Wa» 
bar,  Ind.  St,  I,  2^6.  —  *•)  Weber,  Ind.  St.  I,  287;  TgL  II,  190.  —  ")  Soanerat, 
I,  tah  52.  —  s  t )  o.  FranV,  a.  a.  O.  I,  77«f  Imag^fOt  tab.  7a)  8oniicnU|  t»b.  91. 
—      .LaagJ^s,  1, 192,  tab. 

§91. 

In  der  epischen  Form  der  brahmanistlien  Gotteslehre  reir- 
liert  dieselbe  ihre  Tiefe;  mag  auch  die  älteste  Vedeareligtoii 
noch  sehr  roh  nod  uneiitwickelt  sein,  sie  barg  doeh  in  sick  die 
Macht  einer  reiehen  und  tie&innigen  Eotwickelang.  Die  An- 
(lehaonngen  der Epenaeitaind  bunter,  phantasieveller,  aberann 
an  geistigem  Inhalt  Die  Vedenlehre  arbeitet  mit  gewaltiger 
Gedankenkraft  zur  PLinheit  des  Seins  hin,  die  epische  Lehre 
ergclil  hicii  behaglich  unter  dein  Scliatteii  der  mannigfaltigen 
Wirklichkeit;  jene  opfert  zuletzt  die  Welt  der  Vielheit  der  gros- 
sen Idee  der  Einheit  auf,  diese  opfert  die  Einheit  im  Interesse 
der^  ic  llieit.  Die  %'edi.schc  Religion  verzichtet  auf  die  Wirklielikeit 
des  einzelnen  Daseins,  die  episclie  dagegen  lässt.sich  die  Dinge 
nicht  nehmen ;  unangezweifelt  steht  ihr  das  Dasein  der  Wirklicli- 
k^  fest;  und  während  dem  tieferen  Vedenhewusstsein  die  far- 
bemroUe  Welt  der  Dinge  in  dem  einigen  Lichte. Brahmas  ver- 
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Meicht,  verschwindet  iiier  der  Glanz  des  Urgottes  vor  den  bun- 
ten Gebilden  der  l>ewegten  Welt  Das  Urbrahma  siebt  neb  in 
nebeignnie  Feme  «nrftek}  und  aneb  «eine  erste  Oftnbarongf  der 
BrahmA  erecbebit  nnr  als  blasse  Gestalt»  wAbrend  Visefain  und 
^iva  fai  den  schai  fgezelcbneten  Vordergrund  treten.  Beide  sind 
das  Wesen  der  Wirkliebkelt,  jener  die  positive,  dieser  die 
negative  Seite  derselben,  und  beide  setzen  die  wirkliebe  Existenz 
der  Dinge  voraus ,  Vischiiu  hält  dieselbe  fest,  und  ^iva  führt  sie  zu 
ihrem  Ende.  Da  Vischnu  aber  das  bewegte,  also  sich  verändernde 
Leben  darstellt,  so  ist  ^iva  in  der  That  seine  Ergänzung,  nicht 
sein  feindlicher  (•(  iisatz;  aus  dem  Tode  sprosst  immer  wieder 
neues  Leben,  neue  Hewe^^ung.  Daher  werden  Vischnu  und  <^iva 
nicht  selten  als  vereinigt  dargestellt,  als  eine  Gestalt,  deren 
zwei  Seiten  die  zwei  Götter  darstellen;  und  angerufen  wird 
,f  der  Vischnu-gcstaltete  ^ivannd  der  ^iva-gestaltete  Vischna<^>) 
Von  beiden  Ctottheiten  ragt  aber  in  der  Epenseit  Vischnu 
entaebieden  hervor.  Ale  die  Maebt  des  l>ewegten  Lebens»  der 
geseUditliebcn  Thatkraft,  mnsste  er  einer  fifirKanpf  nnd  Helden- 
thnm  sieh  begeisteindenZeit  ab  der  höchste  Gott  encheinsn.  Der 
BrahmanederVedenzeit  veihlelt  sich  der  gegensttedlichen  Got- 
tesmacbt  gegenfiber  vresentlich  passiv;  er  ericannte  die  Gottheit 
als  das  allein  wahre  Sein ,  und  alles  andere  und  sich  selbst  als 
nichtig  ,  seiiie.  Keli^jou  war  wesentlich  lyrisch;  —  der  ürahniane 
der  Epenzeit  interessirt  sich  mehr  für  das  wirkliche,  geschicht- 
liche Leben,  für  den  Kam])!'  der  starken  Kraft:  seine  Religion 
wird  episch,  und  der  (iott  der  Bewegung,  Vischnu,  tritt  an  die 
Spitze  des  Lebens.  An  die  Stelle  der  stillen,  in  sich  versnn- 
kenen  Betrachtung  tritt  das  Ringen  und  Kämpfen,  an  die  Stelle  ^ 
des  Gef&hls  und  des  sinnenden  Gedankens  die  starke  Willens- 
kraH.  Das  Volk  der  epischen  Zeit  interessirt  sich  niciit  mehr 
fiir  den  dunklen,  ruhenden  Hintergrund  des  Daseins,  sondern 
für  die  Mächte  des  unmittelbar  anschaulichen,  wechseivolien 
und  frischen  Lebens.  Die  Vedenlebre  interessirte  eich  mehr  flir 
den  Grund  alles  Seins 9  die  epische  mdir  fftr  die  concrete  Ehi- 
zelbeit ;  jene  hat  mehr  ontologischen ,  diese  mehr  geschicbflichen 
Charakter.  An  die  Stelle  der  Natur  tritt  der  Mensch,  an  die 
Stelle  des  ruhenden  Seins  das  thätige  Handeln,  etwa  wie  in 
der  clifistlichen  Kirche  auf  die  christologischen  Kämpfe  die 
anthropolo epischen  folgten.  Versenkt  sich  in  der  früheren  Zeit  der 
einzelne  Geist  in  das  einige  AU,  so  tritt  hier,  wiewohl  in  schwa- 
chen, unsicheren  Zügen,  ein  snbjectives  Element  hervor. 
Die  episclie  Auffafisang  verb&it  sieb  auf  dem  Boden  der  indischen 
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Mde  ZDF  vediKchen  wie  der  Fedsdusmus  zur  Verehrung  der 
Natordiuge  (Bd.  I.  §  36.  45).  Die  Vedeu  richten  den  Blick  auf 
d«ii  Aii«Dg  des  Daseins ,  gehen  auf  den  Grund  der  Wirklichkeit, 
■ehMien  in  Hie  verborgenen  Tiefen  ier  Dinge;  das  Epos  richtet 
BliekvBdTlMilbailnofdieGegenwaH,  «leUl  sich  IkAtig  Mhaf* 
fead  In  die  Mitte  des  Daseienden ,  sshaiit  die  Aissonseile 
ikr  JMnge  an»  als  in  ihr  Inneres  luneln;  die  V^denlelire  Ist  mehr 
tiefrinnig,  spetmlatiT,  metaphysisch  5  die  epische  melir  fpraktiaehi 
jene  Ist  mehr  die  Auffassung  von  Seiten  der  Brahma- Rfensehen, 
der  Brahmanen,  diese  mehr  die  der  Vischnu- Menschen,  der 
Xatrija;  und  die  ei«^ntlichen  Brahmaiicn  hielten  in  der  That  im- 
mer au  der  alten  Vedeiii ehre  fest,  während  das  Volk  sich  den 
lasslicheren  Anschanungen  der  Dichtungen  zuwandte. 

'  Die  Lehre  der  Epen  beginnt  mit  ihrem  Interesse  für  das  be- 
wegte»  geschichtliche  Leben,  mit  ihrer  Riehtung  auf  das  Sabjaol 
bereits  über  den  rainen  indischen  Gedanken  hinanasngreif^n. 
Aber  sie  bSf^t  ciich  nur;  der  hier  aafdimmemda^  Oaisniie 
das  frdan  MyfaBlas  bleibt  in  dem  DAmmenaigsschatlan»  brioht 
nldit  Bim  dar  Knospe  hervor.  Es  ist  da  aar  ein  Xminrjo  eines 
gescUchtliehen  Lebens,  noch  nioht  ein  solches  in  Widvheit' 

Die  epische  Mythologie  eeigt  das  AnteHshten  eines  subjecti- 
veii  Elementes  auch  noch  von  einer  anderen  Seite.  In  der 
Vedenlehre  «chaute  der  Mensch  das  Göttliche  eben  nur,  ent- 
weder draussen  in  der  sinnlich  ifassbaren  Natur,  oder  in  siinien- 
der  Betrachtung^  in  sich  selbst.  Das  Göttliche  bot  sicli  dem 
Menschen  von  selbst  dar,  und  er  erfasste  es  unmittelbar, 
fai  der  mythologisohen  Zelt  bildet  das  numaehliche  Saijeet 
frei  dichtend  die  gegebenen  Gdtesmnchte  «ms  sie  lmgen>das 
<}e|irtga  mettsohlicfaer  Krnist^  das  AU  ist  hier  ans  aefiner  reinen 
6b)eotlvitlit»meWhi  das  ättbjeetivt  Gebiet  herflbeigeHlokt;  der 
Mmiseh  ist  niohfr  mehr  gaMs  paasiVi  sondem  an  der  Geataltang 
der^tterwelt  diAttg»hetheittglv  erliildet  sich  und  seine  Vor* 
8te]]nt)gen  in  die  gegenständliche  Welt  ein;  der  Eindruck,  den  die 
göttliche  Natur  auf  ihn  macht,  bleibt  nicht  in  dieser  ersten,  unmit- 
ttlbaren  Gestalt,  sondern  amalgamirt  sich  mit  der  subjectiven 
Tbärigkeit;  das  rein  natürliche  Wesen  des  Alls  nimmt  so  einen 
mehr  menschlichen  Oiarakter  an;  das  Naturleben  wird  zur  My- 
thologie, deren  Naturhlntergrnnd  Aber  noch  dentUoh  genng  hltt'- 
dareh  sdiimmert. 

'  Dio6ottheiten  der£)^MlgeB  inWiridttchkeit  wie  in  ihrem 
Waiaa  maiif if ettscheir keMb;  ide  kimpftn  «hter  den  Mensehei 
iiiid'|j|aB(Aa"ale>,  siegeln  und*  werden' beflA^' '  Die-  GWtar  hain- 
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•Iwn  jiie  McDBchtti»  «idl  4k  II emdMii  bemtduii  St  GMsr.  Mi 
Otiter  iinA  neh  nicht  gmie  «illfich  «her  di«Blei«di«Q  ertubwri 
wwwöia  wardevollw  als  der  eatiittliokte  «Hedbis^  Olymp, 
ladtti  deeb  die  Gütter  eft  ecbwere  SdNÜd  enf  sicbv  nd  klagen 
einander  derselben  an;  Indra  beg^ehl  Ehebruch  und  Mord,  und 
«jikeuiit  seine  Schuld  auch  an. 

O  KrmV  l  ä.  Ahh.  d.  baycr.  Akad.  plill.  Ciasae,  It,  80T.  —  •)  MahaUi.  m. 
3»,  16a7i  Lad««u  IxkL  A.  I,  704* 

§»«. 

Indem  iu  der  cpi&cheii  Periode  der  reügidse  Gedaelbe  aftdie 
Willkür -Dichtung  der  Phantasie  überging,  und  die  coucrele 
Vielheit  der  Gütlergestalteadie  abstraete.ffieliBit  derVedenlehie 
Aberwucherte,  war  damit  auch  der  bilnilea  MattnigflJtigfceit  der 
dieliteiideii  Vorelelhiiig  ireiei!  Spielraam  gegebeai  die  SecteiH 
bildm»g  dleecr  Zelti)  bekudet  dBe  begiaeeiide  Zenetcni^  dee 
bnfaMUDRseben  BewoMtoebw;  Die  .Seeten^  nblai  dafennif,  d«e 
dle  elte  |tee  der  Einheit  sieh  m  der  Weiee  nempetcb,  dtfs«  elee 
beliei%enrXblle  Geltheit  ale  die  hAebele  Sfiiteadev  GMenMi 
heit  erfbsftt  wurde. 

sind  in  diesem  Si^enietziingsprozess  nur  drei  Hauptgc- 
staltcn  möglich,  die  auf  den  Trimurti-Göttüni  beruhen.  Die 
an  1>i  alin)t\  sich  ansohliessendenBraheianen  sind  eigentlich  die. 
weicht'  ilie  alte  VedoDlebre  treu  fe^timlten?  diese  Richtiinfi;  i>t 
daiicr  aucii  mehr  bei  den  «^tileiirtcu  VeUtniknndi^en  f\\»  bei  dem 
Volke,  welches  sich  Heber  an  die  lebendigeren  ixestaiteu  der 
i)iicteog  hält;  Brahma  ist  ja  aber  als  dieGoiÜieit  desfrzeugevn 
mehr  jenseits  des  wirklichen  Seins  eis  in  ihr.  «  Pie  Volks* 
mligion  schied  sieb  doher  in  derzeit  naeh  den  Epen  mehr  in  die 
8w«i  HauptgrviMtteii  4er  Viscbitii-  imd  deit*9^iKii<«VeMikrav.  Hie 
drei  HtteptriebtuBgcii  imteraebeid«!»  eleh  iü'^jhrliiide  naeb  4^ 
Auffaeiieiig  dee  wklüiohc»  Deeem;  die  Brebmftvfmibfw  «igeii; 
das  Ftin^p  dee  DMein»  ist  des  eilisig  Wehre^  /«bet  die  Dinge 
seibat'  exietireii  niaht  wahrhaft;  die  Vlaehau-Vepshcer  sageai 
die  Welt  Ist  wirklich,  und  «ie  seil  aacb  sein ,  denn  der  Gott  des 
bewegten  Lebens  ist  der  h(Vchste  Gott;  die  ^iva-Verelner  sagen: 
die  Welt  ist  wirklich,  aber  sie  soll  nicht  sein,  darum  muss  sie 
aufgehoben  werden.  Der  Gedanke  der  eigentlichen  lirnhiiui- 
Verehrer,  der  ajii  schflrfsten  in  der  Vedanta- Philosophie  ausge- 
sprochen ist.  die  ideelle  Veruaiuuag  der  Welt,  sticht  dt^m  Volks- 
bewesstsein  fore,  als  dass  er  im  Volke  grossen  AiikAang 
finden  bumtis^  Pie  den  gewdbiUiiiliefi  AlbeBsebenveratan^  :Ain 
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tot  dlt  der.Vifliiliila«^Veraliite^$..ilMr..defr  CMMike..dAr  (iväv 
Se€t«a  eatBpvieliliiMlur  der  eigentlfaiwa  inüicliart  .Idet i  mpi  dot 
giva-Kuh  ist  in  der  Tkat  wkoh'tMif  dt^  SfieidellvMiiielw.%ort> 

Ureitet  als  der  des  A'ischDU.^)  Während  die  ersleren-^Ue  S€]i&i<- 
fen  des  brali manischem  (ledankeus  abgescbliÜ'en .  alle  vcivvuii- 
denden  Spitzen  desselben  ab^ebrocbeii  haben,  und  sich  die  alten 
harten  (redankeii  in  beharrlicher  Weichheit  zurechi  gtiegt  haben, 
sind  die  letzteren  bis  zu  den  granonhaffcshMi  Conseqiienzen  der 
Verneintmg  des  Uaseiiii^  iortgeichrittcii^  die  xtiv  M^ül^^ck  ^r' 
w&htten  müssen. 

Und  w&hrend  sich  die  Einseitigkeiten  frommer  Secten.^if 
serVMMtimg  steigerten,  bcettete  Mcb- ibttgleich  eine  Abwen- 
dung vom  ^am  ri%id««i  lAboii^  «ift  grober,  simdiAber  Materia- 
ÜSMS  aftw$  ottd  iaaMlttm  dittMr  einige  JAhrhniidei'le  Moli'Ohr. 
beginnenden  Fftnlniss  erlnek  sich  die  alte  Vedniireligloii'>  >inr 
»4eh  nb^ine  veBimeiairte  MmiIi»  bi»  in  .die  4ft>geniwrairt» ' 

Wir  kfinam  die  Vetepmede  die  dear.6cldim4iBeilien,  die 
epische  die  des  Visclmu,  die  spfttere  die  des-9^fti$  -diaee  drei 
Gotcheitea  Ueten  nicht  nur  in  dieiser  Reihenfolge  an  die  Spitze 
der  jedesmaligen  Kcligloii,  sondern  die  f^anze  Auflassun!?  und 
Erscheinung  der  letzteren  trägt  den  Charakter  dieser  drei  Gütter. 
Die  Lehre  der  Vedcn  versenkt  sich  in  den  (iruinl  und  Aii&ng 
dejj  Daseins,  die  der  Epen  in  die  wirkliche  Oe«;eji>\  art.  die  der 
«p&ter  lierrschenden  i^iyaaeeieu  in  das  Ende  der  Dinge;  die 
emlere  schaut,  <Ue  zweile  handelt,  die  drifte  zerstört.  In  der 
ersten  Periode  überwiegt  die.Kinhell  des  fiieins^  und.  nach  der 
lUligiou;  in  der  zweiten  dkur  Gegensatz  des  Ka»fifes>  i  in  der 
daltltn  die  in  vSUige  Anflft^mg  deir  leintti^Beliginii  dta^gcteide 
YieUwIt;  die  «nrte  Msdie  Gedanken«, <;dibi  «untai  die  des 
Willens«  da»  dritte  die  dtt^^rnnehMden-SinBliehlrell^  edbr  wie 
die  lädier  en  «nedMelcnn  ivinitfii,:  die  Periodtn:  den  fiapfes,  der 
Brust  und  dea  Urterleibea^  eder  dtf&akmanen^  der  Xmcya-»  and 
der  Vai^jakaste.  In  der  ersten  Periode  gilt  nur  die  Gottheit,  und 
der  31eii&(;h  lauss  sich  in  der  Andacht  zu  ihr  erheben;  in  der 
zweiten  ist  die  Menschheit  der  Schauplatz  des  wahren  Lebens, 
und  die  Gottheit  steigt  zu  IIa-  iiernieder,  um  in  ihr  verkürpert  zu 
wirken,  in  der  dritten  waltet  <^iva's  Todcsmacht,  und  derMensch 
legt  iin  iVonimen  Eifer  die  niordeude  Hand  an  sicli  seihet.  Die 
Religion  der  Vedeii»laft  eiindienildie  der  Epen  farbeugl^Uiend»  die 
deif  letzten  Zeit  grauenvoll  pnd  verzerrt.  Der  Vedcnbrahmane 
hat  der  iCküitbcdt  Bild  nur  in  derstrabtenden^enne  oder  kn  Glaipae 
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d<r  MnigtiiHMiie  oiler  im  Braum  Sfamwindsy  tter  fafdier 
teBpen  in  dm  menschliolMn  Hel^eii»  in  weldieni  der  Giittsiiih 
birgt,  der  Indiar  der  letaten  Zeit  in  nngelietterlieiien  Fwüien* 
Mldetn.  Die  Religion  der  Veden  iel  ein  reinee  Lielit»  die- der 
Epen  ein  bewegtes  Meer,  die  der  dritten  Periode  ein  verzeh- 
rendes Feuer;  dort  betet  der  Mensch  zu  den  Göttern,  dann 
kämpft  er  diesen  zur  Seite  oder  auch  gegen  sie,  und  zuletzt 
giebt  er  verzweifelnd  sich  selbst  auf.  in  den  Veden  ^\u•d  der 
Wissende  der  Herr  der  Welt  tuid  den  Göttern  gleich,  in  den 
£pcn  wird  es  der  mnthige  Held,  in  der  späteren  Zeit  fehlt  Wi<>sen 
und  Muth.  Die  Entwickelung  des  indischen  Gottesbewusstseins 
geht  seit  der  Vedenzeit  abwärts* 

Die  Verehrung  Viscbnu's  war  melir  in  den  milden  HstHclieii  Litt» 
dern,  die  des  ^iva  mehr  in  den  rauheren  und  mÜdoren  Gebietes  des 
Westens  nnd  Nordens.«)  Die  Grasdisgen  der  Seeteo  sind  sckso  in 
den  Epes  gegeben. 

DssAnllreteneltiesderdfeiBanftglMlerelnbSehsteaCMesifiMi 
bisweHen  dadurch  ftnsgedrfldrt,  dnss  sein  BUd  dreiHOplb  evhilt,  so 
• '  4uMisieh  in  ihm  diel>^elralt^gi^elt  desgDttttcheoDssein  »erehit,  «fenr 
8«,  dass  eben  das  ein«  Moment  an  die  Spitze  tritt;  wenn  also  ^ira 
mit  drei  kupfen  erscheint,-^)  so  ist  er  eigentlich  der  iDbegriilf  alU  t 
drei  Götter,  aber  unter  der  Herrschaft  de.4  verneinenden  Element«; 
als  höchster  Gott  erscheint  er  schon  im  Mahabharata. 

Die  Hauptgruppen  tliclltcu  sich  wieder  in  kleinere  Nerton,  je 
nachdem  die  eine  oder  die  andere  Seite  der  (lOttheit  bervorgehohen 
wurde.  ^)  Neben  diesen  Gruppen  haben  sich  noch  manche  andere 
t  gebildet,  welche  sich  untergeordseten  Göttern  zuwandten.  Die 
'  Terelirer  der  Soene'')  Scheines  nnr  eine  Variation  der  anders 
Hnnptseden  sn  sein,  besonders  wsM  eine  popnllre  Gestsit  der 
eigeiitliebenBrsbnä*VeMhfer.  —  Wisen  sMt  eis  igegenvrMg  ¥sr- 
hsnden  49  Seeths  snssef  •  den  eigentihdien  fiekensem  deii  sken 
Veden-Religion.*)  -  In  älterenZeÜen  fferdes'ehweiehende'Secten, 
iiengeer  -des  Tedisohes  Cllsniiens,  nnr  selten  erwifant*) 

Veriehtet  der  Religion,  dea  sinnllcheB  Gennss  Ahr  des  HMste 
haltend,  und  das  religiöse  Bewusstsein  offen  angreifend,  sind  In 
un;«erem  Mittelalter  «chon  sehr  zahlreich  durch  gun/.  Indien.  „Nur, 
was  man  sehen  kann,  hat  Wahrheit;  mit  dem  Tode  ist  alles  aus: 
ein  anderes  Lehen  fjieht  es  nicht;  und  ümarmung  eines  schönen 
Weibes  ist  besser  als  Kasteiung  des  Körpers; das  ist  die 
•  Weisheit  der  Gottioseu  aller  leiten  und  VöU^er. 

'  0  WÜMii,  Beligioiii  Mets  9t «ha  Hfndiu,  la  Adätie Bes.  t.  XYI  u.  XVII;  Blnht, 
m.  tftk  deb  OHcsti,  IM  ete.      Lgnoi,  I,  TSO;*II,  108S.  w*)  BM.  II,a  ISSS« 
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^  0  »Mk  II,  IM«.    ^)  HhMi.  I»  TM..-^  f>  WiMk»  iw  a.  <K 

♦)  Ebcnd.  p.  15.  -  •)  Ebcnd.  p.  24.  -  •)  ».  B.  ]fa«),  Jf,  %U  XUfßm.  ^  ^Vn^ 
bodbft.CaMauirod«7«i  [▼«  Ooldstflcker]  lUi,  8.  «4.  65. . 

IL  Me  Welt. 

§  öa. 

Das  Indische  Brahma  ist  nicht  am  seioer  selbst  willen  da, 
sondern  nur,  um  der  Grund  ffir  die  Welt  yai  sein;  der  Keim  der 
Welt  hat  sein  Wesen  darin,  sich  siur  Welt  zu  entwickeln.  Brahma 
ist  für  sich  nichts ,  sondem  anr,  iosofem  er  ftlr  die  wirkUidMi 
Welt  die  begrfiadende  VorauMtamg  ist  Di*  Welt  ist  nicht  von 
CM  duroh  einen  Willensact  ^eieli äffen,  sondem  ist  aus  flun 
eatfalut  Bralmi«  biwilet  tich  m  derBinheitiiirVleM 
dKd  WdtistteM^erollle,  aiil||eliMiiMle  CM. 

Dm  Wcfto  d«r- Welt  let  ein  HemoiretMi  toa  UmmeUe- 
4m  Im  dem  UiDleieolüedilaMB,  ein  Anftaaehen  Ton  bbiHiiiiiitein 
Dteei»  kk  tei  reinen,  besttuwiiBafflloeeB  8eb»  ein  AnUralen  von 
Farbe  und  Sebatten  in  dem  reinen  UtMeiit,  eine  Trübung  der  ur* 
si^rünglichen  Klarheit.  Die  reine  Einheit  kann  zur  Vielfachheil 
des  Daseins  nur  daduich  erden,  dass  sie  sich  selbst  aufgiebt, 
aus  ihrer  klaren  Einheit  in  eine  tröbe  Vielheit  übergeht,  die  Welt 
wird  nur  dadurch,  dass  Gott  aufhört,  reiner,  einfacher  Gott  zu 
seui,  dass  er  sich  selbst  aufopfert.  Wir  sind  hier  bei  einem 
Widerspruche  angelangt.  Das  indische  Denken  hat  sich  in  eine 
Itöke  der  Abstraetk)n  emporgearbeitet,  von  der  es  keinen  Rück- 
weg mehr  findet  in  dem  reinen,  leeren  Ursein  lel  gar  kein 
Animipfinigspunkt  ffii*  eine  Welt,  ja  ea  ist  dieses  Ursein  das 
grride  Ge^anllicia  jeder  Welt,  Ipeide^tefftragen-sleli  |pivnlel*äiit 
eiaaaaer^  iel  da^Brahna»  ndiei  die  Welt,  «md  ist  die  Welt, 
80  ist  das  Brahnui  nieht;  die  Welt  kann  nnr  dadnreli  werden, 
dada  daa  BraluBa,  alao  der  Ornnd  der  Weh,  aaQpdiebeii  wird. 
So  stellen  eigentlieli  -die  Seemen;'  der  lädier  aaeht  für  die  Welt 
den  Urgrund,  and  hat  er  diesen  gefunden,  so  kann  er  daraus 
nicht  mehr  zur  \\  elt  zurück.  Und  der  Indier  ist  sich  dieses 
schneidenden  Widerspruclus  auch  sehr  wohl  bewusst.  Die  Welt 
hat  in  dem  reinen  Sein  keine  Begnindung,  sie  hat  ein  unbegrün- 
detes Dasein,  sie  soll  eigentlich  nicht  sein;  denn  sie  kann 
imr  dadurch  werden,  dass  OoU  sieh  selbst  widereprieht,  sein 
wahres  Dasein  aufhebt 

Der  Indier  ist  aunächst  nicht  gesonnen,  das  Dasein  der 
Welt  aufauopfem ;  er  beruhigtt^ch  vecüafig  damit,  jenen  Wider- 
aprM  1»  nqfiMteker  Waiae  «Merino  die  WeltiHri^  aagt 

Digitized  by  Goo^^Ie 


er,  datockj'  4ai»  BraliM  sidi  ««IM  i>wleiigiiei»  »ioli  Mbü  ka- 
steit, mh  selbst  Gewalt  Inillint,  oder  danü  er  geo*|lfert,  ser- 
stidLelt  wird;  —  oder  die  Sache  geistiger  erfittsend,  erküirt  er, 
in  Brahma  sei  ein  mifeehtoiftssiger  Trieb,  Aber  sieli  hinavssu- 

geben,  eine  Sehnsucht,  sein  eignes,  wahres  Sein  za  verlassen 
und  in  einen  anderen,  unwahren  Zustand  sich  z«  bi  geben,  eine 
sündlichü  Luat,  s  ich  über  sein  wahres  Wesen  Inn  wegzusetzen,  an 
sich  selbst  irre  zu  werden.  Ihahuia  täusebtsieh  über  sich  selbst, 
indem  er  sich  zur  Welt  entfahet.  Das  ist  jene  Macht  der  Tän- 
schuDg  in  Bralima,  jene  Sehnsucht  der  Liebe  z«i  etwas,  was 
nicht  ist,  zu  einem  Nichtigen,  jene  ungüttltohe  Lust  in  ihm,  die 
ihm  nicht  Ktthe  l&sst,  eine  ^ugungslusl,  deren  er  sich  eigent- 
lich, wie  der  Mensch  der  seinigen,  sdiiaftt,  die  Maja.  £s  ist 
die  Seite  der  Weltlichkeit  in  Brahma,  die. Mütter  der  Welt,  der 
£ros  der  Griechen.  Um  die  W<eU  aas  Gott. an  gewmaesi  bleibt 
iti«bt0i4Mg,:als  In  idaa.irttllig  eatftosite  Uraein  das  MmbeM  4m 
Weltliabhelt^iedev  biafeteM«4«f9»'4tos.diaM^ 
bahsir  ist«  nnd  si^CHMlidk  akbt  seia  aollte,  drUekt  dcir  Uia^da^ 
dardhsusi  daas  er  dirs^s  weltlich  Msmentals  aiii.ftftädJi€llaai 
noveciites-erkUirt.: 

Is  deii  Vedes  ist  die  Votstellung  der  Zerstfickelung  fkahma  s 
zur  Welt  nur  schwacli  angedeutet,  wir  werden  diese  Andentuogea 
noch  weiter  unten  auiüljicii.  Die  spiitere  My  tiieiÜHldiing  aber  führte 
üiese  in  einem  Hynious  des  Ki^veda  bereits  erw  almte  Voretelhinp; 
in  sehr  bestimmter  W^eise  n««.  Die  WeUe*»tstehuiiu;  rst  rla  <1ic 
Oftferiin^  Brahma'«;;  Brahma  uird  von  den  zuerst  entstandenen 
Weitntäcbteu,  dea  Cvüttero,  zerstflckt,  und  wie  ein  Opterthier  feier- 
lich «erlegt,  aus  seinen  Gliedern  Tvird  die  Welt  gebildet.  Wir 
ksaunen  bi^raaf«  tso  wie  asl4iis  Scbopfai«  durch .^Ibsttpail^  aplU 
.  ttr.  sarM'  i  r 

•  der  Gedanke  der  M  ajs.  essilieint  is  den  ilterea  !IMIb»4ei>>:d« 
.  eiioli  sebr».bkss  als  ^  Verlaagea  siuh  tu  eatfidto.  dDn« 
.  aials  war  : siebt  SeieAdes,  oscb  Miebtseieades,  «aiaht  liVeh 
»edb  lliaunel,  notb  -etfras  fiber  iluHf  aScbts  iri^endivo,  Sisbillesd 
4Mler  eligebfiUt«  Doeb  Wasser,  tief  and  gefiOifToll;  Tod  fvSr  aiifcti 
ti9eh  Unaieiblicbkeit,  nicht  Unterscheidung  ron  Tag  nud^acht 
Aber  Es  (tad)  athmete,  ohne  /ai  hauchen. . . .  Finsterni««  uar  da; 
dieses  All  war  in  Finslerril.s.s  gehüllt  und  ununterscIieidhariBs  Was- 
ser; aber  die  von  der  lliille  liedeckte  \lnsjse  wurde  durch  die  Kraft 
der  Betra«  litiinu  Uervort^ebracht,  [hiervon  später}«  Verla  tis^en 
(kama,  J^iebe)  wurde  zuerst  in  seinem  OeiRte  j»ehildet,  und  diese« 

:  «Hir4a.deii^irspr«iAgli<ibe»  s€h«i|^fei^^ 
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rJurrh  flie  £in«iicht  als  dat*  rs  it  htscin  crkf^nnen,  ivplrVies  fife  Fes 
sei  des  Seins  ist;    [die  Vieiheit  eutsteht  durch  das  Eintretei)  der 
Degr&iaung,  des  NichtseiDS,  in  das  Sein].     Jedoch  vertieft  sieb 
der  Veda  noch  nicht  s^r^niig  iD4lieMB  GedaalMo,  flfiobtet  sl6h  lieber 
'  Aister  fK«  UnbegreiffioUceiti  ,v^«f  loMn  «Mbto»  ftlirt  die  V^eo«» 

•  «iMle  fiiiiy  web*  und  wiMroi  diese  Sdi«pfiiDt Andt'Hifr  Out- 
Jter  kbd  apiter  «Ui'die  HervcnMigiag  dieeori  AUi.  WetaiwiksoD 
•wiMoof  woher  dieM-hervorgehtv  nmä  eb  diese  Well  gih>iies  w«tde 
dvoh  ihM  eigene»  Kräfte  oder  idcbt?'*  *) 

Maja  ist  in  der  Sprache  der  Veden  der  eadi  aussen  sieb  wen« 
dende,  der  sich  offenbarende  (iedarike,  daa»  ^itreben  desselben,  eine 
ÄUKserlicbe  Geslalf  und  \Virklichlceit  zu  gewinnen,  sich  in  der  Welt 
der  (lestaiten  zu  erzeugen;  der  Begriff  der  Täuschung  ist  erst  ein 
späterer,  abgeleiteter,  und  rubt  eben  darauf,  dass  die  wirkliche, 
bogiiaste  Welt,  die  dorcb  Jene  Maja  geseogt  wird»  als  etwas  Do- 
wiAm  gUt^)  Weiter  geben  schon  die  Upaniscbaden.  „Vor  alleo 
•Cireatnrai  itar  Majm>  io  lir  war  Dookvlbeit,  ioirolelMtdaO  Vor« 
hmgm  vAt  Biklilo  MMt  wer  oodi,  alloo  reneidiingdo  in  der 
Mübt  doe  DonkolK  Bttbimi  wer  YMeft  im  Vtrbi^;  idebt  wir- 

•  badl  war  er,  nicit  gewirkt;  der  Menaeb  wäbol»  Brablne  wifkeund 
-  weide  gewirkt«  aber  er  iai  M  iNm  lieideni;  er  ist  98Barir.aelbet; 

-•^e  seilte  er  wirken ,  wie  gewirkt  sein  ?  "  <)  Dieses  innere  Verlan- 
I  gen,  der  Trieli  au^  sieb  herauRzugeheu,  geht  von  Brahma  auch  an 
'  die  von  ihm  ausgegangenen  ersten  Weltmächte  über.    Das  von 
ürahina  erzeugte    Feuer  wüti^ichte,  ich  m«»ge  vielfach  «eiu  und  zeu- 
gen; die  Gewässer  wünschten,  wir  mögen  vieltach  sein  und  zeugen, 

•  und  sie  zeugten  die  Nahmag,  etc/^-*)  £s  iel  da  an  kein  bewusstcs, 
'  r geistiges  Wollen  zu  denken.    „Er  [da«l  Urwesen],  von  der  Maja 

bbtliürten  Geistes,  kSrperlieb  werdend,  schaiTt  allea;  durcb  Wei- 
ber» iSpciae;  Tuaab  «edaodefe  veisebiedeiie  ißeiriiaae  wird  wadiend 
'  er  gewiitigt;  ba  Traiiae  daaa  gdaleast'ditaet  l<ebeedige  Iiaat  and 

•iSebiaefb.ia  4er  deicb  aabeeigae  Kraft  aotalandeoea  gaaada  Welt; 

'  ia  der  Zeit  des  8chl*led,.  weaa  alba  stob  Aaiüat;.  «rlangt  er 
Rabe."^)  „Braiana  tik  der  Einigung  mit  Maja  liat  die- W^  liervor- 
gebracht,  indem  Maja  rünizig  (restaiten  angeiiommcu. . .  Die  Maja, 
welche  das  Verlangen  Braljiua  .s  ist,  ist  ewig;  nicht  ewig,  sondern 
vergan^lirh  ist  jene,  welche  ille  Wil!en«hi8t  der  Lehemligen  ist. 

I  Die  iirahniamaja  ist  ein  Meer  mit  machtigen  Wogen  und  gewaltigen 

•  •  «StrMflUinge»)  :«ie  i«l  die  Kälie  des  Lebent^,  und  zugleich  der  Ab- 

graad,  worin  alles  verehibt«eib  Meer  von  Licht,  Sebitten  und  Fin- 
sbiMiaa,  >flie  iiSbaadigaD  iwalsaa  bi  deaaeo  Wifbeb  ae  laagb  aleb, 
;  ab»iri»:alAi:irMtabiatei  dl»  jallea  Jbawegl»  i^iaeatel  wiaaea."*) 
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Wie  aie  HtnmkeBcb  MidiietkMoteUNS  eiooD  Strick  für  ^oe 
'  ScMMge  hll^  bnd  so  b  iE»aiiler  getftui^teD  EmbiMuog  Sdiiasge 
'  JketMMigity  „«oJfaatMush  die  Nicliteikeiiii<Bi88  bei.  dem  dneeheie 
"  iuiMkoit^Qntk  dordi  ibre  eigae  KnÜ  die  elementerfedie  Vtotmkk' 
iuig«  dee  Atber  e«  iL  ü  mm  Versebein  liommeD;  so  giess- ist  ihre 
Ctewldtr   Die  Kraft  der  VerweciiseliiDg  [TiiisclHnig,  Maja] 
<  schafft  die  Welti   Der  in  der  Ustvissenbeit  befangene  (bedeckte) 

•  Geist  iät  durch  seine  eigDe  Natur  wirkende  Ursache  [die  wir It- 
liche  Gruudlage  der  Welt],  durch  die  iSalur  ^eirjci  Täuschung  ist 
er  materielle  Ursache  [Veranlassung,  das«  jener  (irund  in  Ent- 
faltunn  zur  realen,  materiellen  Weit  wirksam  istj,  so  wie  die  »Spione 
in  Beasug  auf  ihr  Gewebe  ihrer  eic^nen  Natnr  nach  If^henditres 
Thier]  wirkende,  der  iNatur  ihres  Körpers  nach  materielle  Ursache 
ist.  [Verrouge  ihrer  Körperlichkeit  macht  die  Spinne  ein  wirkliohes 

'  Gewebe;  das  Materielle,  H^alc  am  Gewebe  ist  durch  die  Körper- 
üsidreii  bedingt}  dass  aber  diese  i£6tperlicidieit  Oberhaupt  whrkt, 
ead  eio  soiebes  besümmtes  Ctewebe  'ÜervoibriDgt,  daveli;^iiegt  der 

:  Gmod  niebt  iv  KOiper»  soedern  Im  den  Lehes,  in  derOrgaSwatisn; 
vod  so  lisgt  ui  der  Einheit  Brahmas  der  Grand  der  Welt,  der 
Msja  die.  Bedingung  ihre»  Wirldiohwerdens,  die  Veraolaesun^ze 

'  ihrem*  HerFertretes].'  Aas  dem  dmck  die  Tlnschung,  in  welsnt^r 
das  Dunkel  vorherrschend  ist,  bedecbtem  Geiste  entsteht  der  Äther\ 
aus  diesem  der  Wind,  aus  dem  Winde  das  Feuer,  au*<  dem  Feuer  \^ 

>  das  Was.ser,  aus  dem  Wasser  tlic  ICrde.**')  Ähnlich  reden  die  Pu-  ^ 
rana^.  ..  Das  höchste  Wesen  hat  in  Wahrheit  keine  Eigenschaften  ;  s 
ab«^r  er  riimnif  sie  an  durch  die  Macht  der  Täuschung  (Maja),  um  die  ' 
Creatureu  zu  erzeugen^  zu  erhalten  und  zu  zerstören."  '')  —  Und 

-  das  im  Geiste  der  VedaOte  geschriebene  philosophische  Drama 
Probodha  Chandrodaya  ans  dem  zwOUlea  Jahrb.  nach  Chr.  erklärt: 

•  „Mata  ist  unbegreiflich.   Gleich  eber  «osicbtigen  Dirne  iSsst  sie 
de«  IMheten  Geist  Dinge  sehen,  die  gar  nicht  ezistireo,  and 
tiiisoht  ihn  so.  Der  GOttUohe,  dsesen  Ghms  deiaKryataile  gieioht,  \ 
der  niemals  sieh  Teriadert,  ward  darch  sie«  die  Uaelirimre»  in  hef- 

•  tige  Unrehe  ^enetst  Er»  der  Wiaaaede,  idng  mddaren  PhanlasieB 
nach,  Qod-  da  er  in  den  ▼ee  der  Maja  bereiteten  Schlummer  liei,  er- 
bUchte  er  betSaht  vieigestallSge  TriUime:  ich  bfai,  diese  ist  mein 
-Vater»  diess  meine  Mutter,  diessmein  Feld,  mein  Reicbthuni  u.  s.  w. 
— '  Wie  ein  See  in  den  Xruggcbilden  der  Mittagssonne  ers(  lieint, 
So  entfaltete  sich  das  fleckenlose  Licht  aus  unrichtiger  Erkenntniss 
als  Äther,  Luft,  Feuer,  Wasser,  Erde."») 

In  späten  Upahlschaden  niinnit  der  Gedanke  der  Maja  biswci- 
.  leSf  ia  det  j^steUuog  wenigsteosy  eiaea  daaUstiohen  Charakter  an » 
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erzeagt  nit  ilir  «tteWelt ;  doch  i«t  i^tt»4m  alten  Lekte  IML 
'  «—  Das  ÜMMt  des  UttveditM  oder  dee  dOndHcheD,  .inekibee  Iii 
dem  Gadaskee  dar  Maja  liegt,  geivJdwte  aelbet  einea  Aakntipliings* 
puakt  Ar  das  BegreUea  desBiaen  la  der  Weit;  dem  Hajagedaa* 
loa»  liegt  an  «leb  aehon  elae  Kireiliert;  ehraml  nlmlicb  mt  Maja  und 
das  durch  »\e  Erzeugte  (;9ttHcb,  also  gut;  andrerseits  aber  ist  »ie 
doch  auch  \\ir;(lcr  die  Schattenseite  Brahma's,  das  Unrecht  in  ihm; 
und  diei^e  Uoppelseite  offenbart  sich  nun  in  einer  Doppelgpstalt  der 
Creaturen;  ist  die  Creattir  einerseits  gut,  andrerseits  nicht  gut,  so 
treten  diese  zwei  Seiten  auch  in  der  Wirldichkeit  als  bestimnite  und 
bcaoadere  firscheloungen  auf;  der  üoppelseite  der  Maja  eatapre« 
ohen  gute  und  btae  Crealnraa.  „Ja  Pradachapati  war  ehi  awei- 
faehea  Verlangea;  am  dem  einen  wurden  die  Deva«  ana  dem 
aadevn  die  Aaara.  Dev»  aiad  die,  h>  welehea  firkeaataiaa  oad 
Werke  ki  Ekdtkag  mit  dem  Veda  snaammeaatkameo»  Aaara  jene, 
deren  Sinn»  dem  Veda  widewtekend,  anf  ftre  LItote  md  Begierden 
gerichtet  iat;  von  jenen  kenmrt  das  Gnte  und  Reine,  diese  hllt 
Willkfr  nnd  OeNtote  feet«*  <ty  So  eihllt  die  populire  Veratelkmg 
von  h^seii  MKchteo  hi  den  spftteren  Vedenthellenehie  tiefere  Grande 
läge.  Indeflü  i^t  diese  Auffassung  nnr  vereinzelt,  und  gebort  auch 
nicht  dem  iir«heren  Gedankenkreise  an^  iu  weichem  die  dualistische 
Anschauuriiis«  eise  des  unphilo«opb!gchen  Veratandes  durchaus  auf- 
gehoben ist.  (i)  der  nachvedischen  Zeit  wurde  Maja  zu  einer  wirk- 
lichen Gottheit,  weUhe  im  Gebet  um  Glück  angerufen  wurde.'-*) 

»)  Rig-Veda,  Mand.  X,  11, ♦)  \n  Asiat.  Res.  VIII.  p.  404  Nnuv.  Joüm.  Asiat 
XI,  p  201,  Windisclim  1579.  —  »)  N^c.  Mythe  des  Ribhavas,  p.  SSI  etc.  — 
•)  Maitrajoni-Üp.  bei  Wind.  S.  1615.  —  *)  ChÄodogja-UpaiL  VI,  2.  —  »)  Kai- 
v&lja-Upan.  II.  12;  in  Webers  Ind.  St.  II,  11.  —  *)  Upan.  des  Ja^jonreda,  b.  Wind. 
1614.  —  Vedanta-Sara  bei  Windischm.  S.  1782.  —  ")  Bhäg&Tata-Parana,  in 
l¥«NiT.Joiini.AjiatX,  p.  359.  *)PlK)b.  C!hsndr.  [v.Qoldst&cktr]  8. 5S.  6S.  41. 

—  **)  9v«ia9fatara-üpaiL  IVib9itß.ia  Waben  lad.  Stad.  I,  4m.  —  ^0  YOut» 
dmiflaka-üpaa.  b.  Wind.  IWA.  —      Bkagmta-FnraiM,  n,  S,  (BnoeQ. 

*)  Da  bd  dsm  HymiMB  dM  BIgvida  «fna  vaisdiMtBS  Xktluaaag  gtbnmkft 
wirdy  itafl  in  acht  Aschtaka,  und  «BS  In  Mini  Uandaln,  deren  weitere  Tbdlmg 

ebenfalls  verschieden  «ind .  bis  jetzt  aber  nur  ein  geringer  Theil  gedruckt  vorliegt,  so 
sind  wir  bei  den  späteren,  mir  in  Bruchstücken  bckiinnt  gewordenen  Theilcu  gcuöthigt, 
die  rerschiedenen  Citivungsweisen  bei^nbehalten;  wir  bezeichnen  die  zweite  dorcfa  ein 
beigesetstes  M.,  die  erste  nnd  vulgäre  gar  nieht. 

§  »4. 

Die  W  elt  ist  oline  Bereoliti^^^uiip;,  besteht  nur  mit  Unrecht; 
dfls  Brahma,  das  leere,  unterschiedslose  Sein  ist  das  einzig  Be- 
rechtige; alles  Andere  ist  an  sich  nichtig.  Dieser  aus  der  in- 
dlsdieii  Gmiidanselumiiiig  nothwendig  folgende  Gedanke  ef  riebt 
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Bidk  in  der  VorMlkiil^  der  Maja  nur  in  Mehr  mangelhafter  Weise 
ena.  Die  M^e  iet  nur  ein  nac^ebigei  Zngeetftndniee  an  das 
ToÜBidläniliclie  Bewnaeteein  des  geatinden  BleneeheifveinMuideey 
der  «ieh  die  WirkUehkeie  eeiner  Welt  oiclit  Moben  laeeen  will. 
Das  ist  aber  eine  Halbheits  das  pepulKre  BenruMsein  mag  sieii 
ttiil  einigen  Widersprueben  inreektfinden^  das  tielere  pbikiaopld- 
sobe  kann  es  nicht«  Hat  die  Welt  kein  rechtmässiges^  vernunftig 
begründetes  Dasein*  so  hat  sie  überhaupt  keins.  Und  diesen 
Gedanken  der  Unwahrheit  der  Weit  ia.s8t  der  philosophische 
Vedanta  tief  und  scharf  auf,  und  schreitet  mit  kühner  Gedanken- 
kraft bis  zur  schneidendsten  Consequenz  fotrt  Die  £iitwickeliiug 
dieses  Gedankens  ist  etwa  fo!«;ende: 

Braiima  Ist  das  allein  wahre  Sein,  das  Sein  schlechtiiin,  also 
alles  Sein,  ausser  ihm  ist  kein  zweites;  in  ihm  aber  ist  absolute 
Einheit,  keine  Zweiheit,  kein  Unterschied«  In  ihm,  dem 
sehlechterduigs  einigen  ondiinbediAglea  ^ein»  islaAftO kein  Grund, 
ans  sieh  heranerageheiiy  in  ein  anderes«  ninkt  einiges»  nlao  uebt 
walires  Sein  libemngelien«  Brahnw  hat  in  sich  keinen  Grand, 
Siek  aar  Welt  sn  entfolten.  Diese  GmndkaIgkeU  der  Welt 
«priehtsiek  eben  m  der  Vorstellnng  Ton  der  Maja  sne;  Brahma 
begehl  ein  Unrecht,  wenn  er  elek  mr  Welt  der  Vielkeit  entfoltet, 
er  giebl  sich  selbst  und  seinen  allein  i^akren,  götlÜolien  Zustand 
auf;  die  Welt  kaini  nur  durch  eine  Täuschung  Brahma's,  durch 
eine  Versündigung  an  sich  selbst  entstehen.  Das  ist  aber  in 
sich  widersprechend;  die  Vorstellung  der  Maja  ist  nur  als  ein 
unvernünOiLi,cs  Moment  willkürlich  in  das  Wesen  Braljma's  hin- 
eingeschoben, dem  es  schlechterdings  widerspricht;  in  flein  rei- 
nen, untcrscliiedslosen  Brahma  ist  für  ein  solches  ungottliches, 
unwahres  Streben  nicht  die  geringste  Möglichkeit  gegeben.  Die 
Maja  ist  ein  Phantom;  w^ahr  ist  an  ihr  nur  der  Gedanke,  dass  die 
Welt  unrechtmässig  existirt,  eigentlich  nicht  sein  soll.  Aber 
soll  Hie  nicht  sein,  dann  ist  sie  anok  wirklieii  nicht  Es  ist 
die  Nator  der  TitiselHing»  dass  sie  sieh  selbst  aufhebt  Sagten 
wir  Anfangs:  die  Majn  tinsohte  dan  Brahnui»  ettegte  in  Ihn  die 
böse  Liist^  sich  selbst  anfinigeben  nnd  ztt  entfldten,  ^  sc  wendet 
sieb  jetst  die  Sache  um;  die  Unsdinng  bethdrt  nicht  das 
Brahma,  sich  snr  Welt  der  wirkUehen  Dinge  nn  entfoUen»  so«* 
dem  sie  bethört  uns,  dass  wir  die  W^elt  ftir  wirklich  halten; 
nicht  Brahma,  sondern  wir  werden  voit  der  Maja  ij  re  geführt. 
Die  Welt  ist  wirklich  nicht,  scheint  nur  zu  sein,  und  dieser 
Schein  ist  die  Maja.  Die  Wolke,  ^velche  vorhin  die  Ursonne 
nmdiptertei  so  dass  sie  ein  glühendes  Eeth  um  sich  ausstrafUte, 
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ImI  ikkjtm^  aar  ttMergMeakt  vmi  gadtah  nnn  hä  filan- 
taalMieii  NdMibfldetn  ekto  Welt  vor.  lUera  9110%  die  oMern 
Geisl  beriokti  ob  TramnlMld  för  e«e  Wahrheit  am  hällan»  wird 
Ton  dar  arkeimandeii  Weiahdi  durdihroehen,  «ad  wir  wiaaea  es 
nun:  Brahma  aUeiii  existirt,  das  leere,  einige  Sein,  und  alles 
Andere  sclieint  nur  zu  existiren.  die  ganze  Weil  ist  ein 
Traumbild,  aber  nicht  Brahma  träumt  es,  sondern  wir,  die 
Unwissenden;  und  Weisheit  ist  es,  zu  erwachen. 

„Es  existirt  kein  arideres  Wesen  ab  Brahma;  — -  er  ist  ganz 
allein."!)  „Wie  das  tauschende  Spiel  eines  Gauklers  blosser 
•Schein,  so  ist  das  Schauspiel  der  Welt  ein  Schein  ohne  Sein. 
Wie  dieTraumwell  eine  Täuschung  ist,  so  ist  auch  die  Welt  des  Wa* 
«heaa  eiaem  Traane  glekb."^)— -«,Aaaaer  Brahma  ist  aieht«.  Alle» 
was  aii«iw  ihm  la  eaiellrae  scheiot,  ist  eine  T&uschaa§»  vvie  der 
Mieie  dee  Waeaem  ia  der  Wiele.  Die  Welt  acheiDlaai;  so.leage 
ifMdidi  aa  aehiy  hie  Brahma  hegtiflba  iat»  der  ia  allea  Dingm  ud- 
gelbeilt  welmt,  ao  wie  eiae  Perle  voa  Silber  ea  sam  aobeint.''*)— 
„I>er  eehembar  Lebendige  Udt  diaee  aebeiohere  Welt  Ittr  wiridleb; 
der  wiihlichLebeadige  [darBrkeaaeade]  aber  för  faltcb;  er  ecbmt 
aar  die  Shiheit  mit  Brahttia  fir  ivifMIcb;  eicbta  andere»,  wird 
gesehen;  es  wird  nur  dur«  h  Unwahrheit  gesehen/''^)  —  ,,Die 
ünni£$8enheit  hat  eine  doppelte  Muciit:  Verhüllung  Ufid  V'er- 
deckunsr.  Die  Macht  der  Verhüllung  he8teht  darin,  dajs*.,  wie 
eine  Wollte  die  viele  Meilen  aii.<!|edehute  Sonnenscheibc  ilun  h 
das  Versperren  dos  Wege$  den  Augen  des  Beobachters  verdeckt, 
so  die  Unwissenheit  den  ungetbeilten,  dem  Weltumtrieb  nicht  unter- 
worfenen (xeist  darcb  die  Versperrang  der  Vernunft  des  Batracb- 
teoden  rerdeckt;  so  gross  ist  ihre  Kraft.  Wie  der,  dessen  Ge- 
sicht durch  eine  Wolke  liedeckt  ist,  die  Sonae  ÜUm  welkeabedeckt 
und  dea  Glaosaa  beiaubt  iMilt,  hOebst  betb«rt>  so  ist  es  mit  dem 
Qeiele  (Brahma] »  welcher  dem,  deaaeo  Aege  betbört  lat,  wie  ge» 
haadea  [aa  die  EndKebkettJ  eraebeiat.  Fttr  den  Gelat«  der  darcb 
dieae  T&aacbneg  bededct  lst>  entsteht  die  Eiablldang  [Vorateltnng] 
der  Weitnmwilzung,  d.  b.  des  WirlteDS,  Oeoiessens,  dea  Glttcka 
und  des  Unglücks.  Die  Macht  der  Verwechselung  aber  besteht 
darin:  wie  man  von  T&uschung  umfangen  einen  Strick  für  eine 
Schlange  ansieht,  und  so  duiih  die  Einbildung  eine  Schlange  er- 
zeugt, so  lässt  auch  die  Täuschung  (das  Nichtwissen)  für  den 
von  ihr  umhüllten  Geist  die  Entv^-ickelong  der  li-leuiente,  den  Äther 
u.  s.  f.  mm  Vorschein  kommen.  Deswegen  heisst  es:  die  Kraft  der 
VetwechseluDg  schafllt  die  Welt  [zunächst  als  Maja  bei  BEabma» 
vgl.  i  04,  daan  bei  dam  meaecbhchen  Geia|eJ/*6> .  Uhk  Inribma  iat 
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aIm  iMht  BQgfttlv^  iaima  dm  OMMoUiebeD  Geiste  das  wahre  We- 
>«ei  verdeckt  ist-,  tbeils  posHi?i  iadem  der  Bfeeed»  eb  faltdiet 
Sein  «eh  einbildet,  das  wahre  Weeee  mit  dem  flihioheti  wex* 
tavecht  Die  Tfieeehoog  des  Urbiahmas  end  die  des  menecbli« 
che»  Metes  iaefee  übrigen»  in  den  DarstelInngeQ  eft  in  efaiander, 
und  diese  werden  dadurch  sweidentig;  je  idarer  aber  der  €ie- 
danke  viberhaupl  iit'fasst  wird,  um  so  mehr  verschwindet  diese 
Zwetheit;  der  betrachtende  Menschen^etst  fallt  ja  mit  Brahma  zu- 
sammen. „Die  Unterscheidung  z^^isrhen  dem  Lebendigen  [dem 
einzelnen  Geist]  und  dem  höchsten  Herrn  [Brahma]  ist  nur  durch 
falsche  £ricenntnj£$s  bewirkt,  niclit  an  sich  selbst  wirklich  vorhanden. 
Es  ist  nur  ein  höchster  Herr,  ewig,  einfach;  vielfach  ist  er  nur 
durch  bethurende  Unwissenheit.***) — »»Wenn  dnrah  des  Wort:  Das 
biet  Du  [d.  b.  der  Mensch  Ist  von  Breluia  nidit  teiscfaiedenl  er- 
iniint  wild«  dase  kein  Unterschied  Ist  [xwisehen  dem  Urweeen  end 
der  Vielheit],  dann  vereciivrbdet  bei  den  einseinen  Lebendigen  die 
Nothwendigkeit,  der  WeltumwSlsnng  nntenrorfen  so  sein,  und  bei 
Brahma  das  Schaffen,  weil  der  ganze  Vorgang  der  Zertheilung  [der 
Ureiiilieit] ,  durch  falsche  l^rkenntniss  hervorgerufen,  durch  die  rich- 
tige Ericenntnis«»  aufi^jeliubeii  wird.  Woher  also  die  Schöpfung?  Die 
Weltumwälzung  ist  ein  Irrthum,  hervorgebracht  dadurtli,  dass 
mau  nicht  unterscheidet  die  Masse  von  Täuschungen  von  iNanien, 
Gestalt  u.  s.  w.,  welche  alle  durch  die  Unwissenheit  entstanden 
sind.  Sie  hat  keine  blihere  Wirklichkeit  [nis  die  des  Scheines]/''') 
^  Der  Bmhmekitndige  siebt  die  sninfticbe  Welt  .»nicht  nis  wh'Uich 
an,  Bo  wie  der,  welcher  weiss;  des  Ist  ein  tivsehendesKnnststiick« 
wenn' er  euch  dieses  Knnststick  sieht,  es  deeh  nldrt  als  wirklich 
sieht,  wegen  der  Scbriflstelle;  Mit  Augen  ist  er  wie  ebne  Aegen, 
mit  Ohren  wie  sbne  Ohren."*) 

*)  Colebr.  Eäsaiä  sur  la  phil.  188.  —      Maitrajani-Upaiu  b.  Wind.  1598.  — 
*)  Saakftrm  Attaa-Bodha,  CS.  7,  b.  Colebr.  Emmis  p.  866.  etc.  »  *)  Lehrsfttse  des 
VediSita,  41  —  43.  V.  Wind,  1776.  —  *)  Yedaatfrtea  bei  Wisdisebm.  1781 ;  Ygl.  Ve» 
daDt»49«ra  t.  Q.  Fnoh,  8. 6. 10^  11.  —  *)  Fr.  Windinehmamt»  Saneara»  p.  164. 
0  Sankaia  b.  Wind.  1767.  —  *)  Yedanta-Saia,  ebend.  p.  1444.  — 

§  95. 

So  schreitet  die  brahmanische  Einheitslehre  in  dem  folge* 
rtehtigen  Gange  der  Entwickeimig  bis  zur  icähnen  Verneina ng 
der  Welt.  Das  TenifinfHge  Denken  wollte  übisr  die  Zwellieit 
iiiid  Vielheit  sieh  zur  £iniielt  des  Seins  emporarbellen»  und  es 
errang  aueh  In  der  Thal  diese  Einheit,  aber  um  den  Preis  der 
*  ganzen  Welt;  —  das  Ist  dem  Indler  nioht  nu  diener  erkanft; 
wenn  er  nur  jene  hat,  so  frägt  er  nichts  nach  Himmel  und 
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Erde;  vmd  wenn  er  darnach  llrAgt,  so  6ndet  er  sie  nicht  melir. 
An  seinem  Kiele  angekommen,  weiss  er  seisen  Weg  midit  mehr 
s«r  Weh  mrickm finden;  erhet  des  Wetteoetromee  Quelle  anf- 
gegittben,  »d  da  er  bb  sor  Gehwrlnlitte  derFHidieii  hndareh- 
gedmngeM,  giebt  die  Quelle  kein  Waeeer  mehr;  von  der  ganaen 
reiehen  WeMUle  bleibt  dem  Brahmanen  nlohti  als  die' Einheit 
aller  Einzelwesen;  die  Unterschiede  sollen  nichi  crkaiuit  soinleru 
verneint  ^^  erden;  um  die  Welt  der  Vielheitzu  begreifen,  suchte 
der  ringende  Geist  die  Kinheit,  und  da  er  sie  gefanden,  ver- 
schwindet ilini  die  \V  elt.  Die  Chinesen  )mtten  die  wirkliche  Welt, 
denn  sie  gingen  von  der  Voraussetzung  der  Urzweiheit  aus ,  der 
Urkraft  und  der  Urmaterief  die  Brahmanen  wiesen  die  weibliche 
Urmaterie  zurück,  behielten  nur  die  männliche  Urkraft^eber  dieae 
bUeb  ewig  mifradhlbar.  filit  dem  Gedanken  dea  leeren  einigen 
Seins  endet  die  uidbeh-toahmaMebe  Geiatesarbeiti  sie  ist  mit 
der  Welt  ^llstftndig  fertig  geworden;  (fie  Weift  ist  fort»  und 
da  ist  weiter  »lehiB  nwlir  nn  denicen  end  za  begrelÜM ,  denn  alles, 
was  ich  sonst  noch  denken  und  begreifen  sollte,  ist  ja  nicht.  Die 
erwähnte  Myilie,  welche  im  Volksbewusstsein  die  Welt  retten 
will,  lässt  die  Gottheit  um  der  Welt  willen  als  Opfer  zertheilt 
werden;  {Viv  coiisiMfuente  Philosophie  brinsct  die  Welt  der  Gott- 
heit zum  Opfer.  Die  Einheit  ist  die  Errungenschaft  der  indi- 
sehen  Geistesarbeit,  und  bei  dieser  Emtngenschaft  endet  sie 
auch;  sie  hat  ihre  weltgeschichtliche  Aufgabe  gelöst,  und  andere 
Vdlker  nehmen  die  Ari»eit  des  Gedanlcena  da  wieder  auf,  wo 
der  Indisehe  Geist  seinen  Stab  niederlegte.  Wir  difarfen  jenen 
errongenen  Gedanken  ja  nicht  zn  niedtig  anschlagen,  so  hart 
seine  Erscheinung  auch  ist,  denn  hier  zum  ersten  Male  ist  dem 
vernünftigen  Bewusstsein,  welches  unbedingt  die  Einheit  des 
Seins  fordert,  sein  Recht  zu  Tiieil  geworden;  und  grade,  dass 
diesem  Gedanken  das  höchste  Opfor  s^ebracht  wird,  was  der 
Mensch  bringen  kann,  die  M'irkliclikeit  (]er  ganzen  Well,  das 
ist  das  Grossartige  in  dem  indischen  Gedanken. 

Das  Volksbewusstsein  folgt  zwar  nicht  der  Philosophie  in 
ilire  kfihne  Vememung  der  Well,  es  hält  das  Dsaein  der  wirk- 
Uehen  IHage  aon&ebsl  fest,  aber  eine  tiefe  Ahnung  Ten  der 
Inaem  Niditigkelt  der  Welt  dorehaiehl  alles  indist^e  Sinnen 
und  Deidcen»  and  dienet  TranergeOid  brickt  diirek  die  flrohealen 
T^ne  Indiseher  Poesie  immer  wieder  hervor;  der  ganae  indfaohe 
Kultus  athmet  diese  Ahnung,  und  was  die  Philosophie  keek  nnd 
rücksicht£)los  ausspricht,  das  maciit  sich  als  innerer  Drang  im 
Volksleben  praktisch  kund. 

IL  I» 

Digitized  by  Google 


MO 


J0M  dAitere,  den  Lebeosfiolisioii  lanbeinUch  mul  schreckend 
ongarnMde  md  B&ederhQitgeDde  Idee,  groM  mid  kAlui  im  ihron  1»- 
haUf  aber  dvdi  ihre  Eiimoit^keit  uw«lir>  aod  dem  MeneoheD  die 
Freiide  am  Dasein  Terkiametad  und  Temgend,  sielit  «ich  derdi 
•das  gaaae  Bewaastaelo  der  Indier  Modhiich.  In  ionaer  wieder* 
kehrenden,  mnft  sehwennftliigen  Klagen  bifeht  das  wehoiathige 
Trauergefiibl  des  Hindu  über  das  Nichtige  der  Welt,  über  die  Ver- 
gänglichkeit alles  Dai!>oins,  nicht  bloss  des  sirmUchcn,  auch  tlurcb 
den  Laut  der  Freude  hindurch.  Alles  ist  eitel  und  alles  vergeht, 
nichts  bleilit  als  das  bleiche,  iinleberidige  Brahma;  alles  Leben  und 
Lebensfrohe,  —  es  ist  alles  vom  Übel  und  dem  Tode  geweiht,  alles 
wird  verschlungen  in  das  grosse  Meer  des  stummen  Alls;  und  uradü- 
'  aternd  durchzieht  auch  dasfrohesteGeffihl  des  TndieraderGedonke: 
ea  iat  doch  allee  eitel,  allen  Sebein.  Stil(,  sanft  and  schwenniMbig  wie 
der  Charakter  des  Velkes  Ist  sebe  Poesie.  In  dem  sebclMten  Lande 
der  Bfde  wird  der  flfenseh  seines  Daseins  nicht  froh,  t,m  dieser 
scbrechllcfaea»  fort  mid  fort  gehenden UmwSlanng  derWesen**<lllann)b 

* 

„Wie  nur  gereiften  Banmfröchten  vor  dem  Falle  zu  T)angon  braucht, 
80  nur  flpBi,  der  erzeugt  wurde,  vor  deui  T» »     n\  btuigca  braucht. 
Die  Tfl;;c  der  SterbUcheu  flich'n  bahl  vorübei  m  tli»»ser  Weit, 
Ver%«lu'eu  eilig  dies  Lebou,  wie  Gew&sädr  Uer  Sunou  Glutb. 
Ober  cUch  tolber  nur  jammere,  Uber  Andre  wu  janmiereC  dn, 
Da  ja  dein  Leben  hinscJnnndet,  magst  da  ttdin  oder  wandeln  auch? 
Mit  nne  wandert  der  Tod  immer,  mit  vm  webet  und  ist  er  stets. 
Wenn  Wir  fSeme  soch  forteOlen,  mit  uns  kehret  der  Tod  snrttck.  — 
Wie  im  Meere  ein  Hoksplittor  ra  dem  aadem  gelangen  mag. 
Und  nachher  wieder  wegeilen .  war  er  auf  kurze  Zeit  vereist, 
Su  auch  die  Gattin.  Blutafireoude,  SOhnc  und  jeglicher  Besitz, 
Sie  entflielm  uns;  unnuüweichlich  bleibet  uns  immer  ihr  Verlust.'' 
„Eiu  i rupfen,  der  am  Lotosblatte  zittert, 
80  Ist  das  flftcht'ge  Leben  schnell  verwittert.  —  — 
Adii  Urgebirge  oebst  deaiieta  Ifeann 
Die  Boase,  wie  die  Ofttier  aelint,  die  iMhrsn, 
PidL,  nüeb,  die  Wek,  —  die  Zeit  wird  all's  sertrfimmem, 
Wanmi  demi  bier  aieb  noch  mn  Irgend  etwas  kttmmem?***) 

Das  ist  der  ülicrall  hervorkliugende  Ton;  inid  aucb  die  lu  itere 
Popyje  der  Indier  ist  diirchwoben  von  eirjeiu  wthwerniütlii^cni 
Hauche;  immer i^  ieder  richtet  sich  von  dem, Tniiel  derFreudederBlit-t^ 
hin  auf  ,,den  zitternden  Tropfen  am  Lutoablattey"  eb  unaufbür- 
lich  wiederkehrendes  Bild  des  menschlichen  Lebens.  Em  int  ehen 
nicht  blonn  den  Gefllhl  der  VergSngMikeit,  «nndern  dna  ebnende 
Befnuntnein  yon  der  inneren  Wenenlonigkeit  aller  Dinge»  imn  dem 
Indier  alle  Freude  an  der  Welt  veridtauneri 
*)  Bam^ana,  II,  75. *)  Sankaim  Ataduija,  n.  HBter. 
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Das  religiöse  VoLksbewusstseiii ,  obwohl  die  Niclitigkeit 
der  Dinge  aimcud,  leugnet  doch  iiicbt  iki*  Dasein,  sondern  häU 
an  ihrer  Wirklichkeit  fest,  und  sucht  eben  in  dem  Gedanken  dar 
Maja  die  Verroittelung  des  Widerspruchs  zwischen  dem  unter- 
soluedslosen  Ursein  und  der  viel&dieii  Welt.  Ist  dlM  lUufit 
•iamal  dareh  einen  kittinen  Schwung  ibemprinigen,  ist  in  (kup 
Blaja  das  welttiche  Uement  in  Brahma  gesatnt,  ao  erfelgl  die 
Eatwickelung  der  Welt  ana  Brahma  in  unbehinderter  Bnifaltiing 
Diese  wird  zwar  in  den  Religieiisaehrifien  und  in  der  PliUosopliie 
in  sehr  verschiedener  Weise  dargestellt,  aber  durch  alle  KoS'* 
mogoiiieen,  —  ein  Liebliiigsgegenstand  indischer  Litteratur,  — 
^eht  (]o(  Ii  dersellie  (xriindton  hindurch.  Das  Urbrahuia  i&t  seinem 
Wesen  nach  das  in  einb  kiare,  durchsichtige  Mischunf^  anf«;e- 
Ißste  All,  in  welcher  alle  Gegensätze  und  Unterschie<ie  neutra- 
Ibirt  und  aufgehoben  sind;  —  wir  sprechen  hier  nicht  von  einem 
materiellen  Chaos;  —  in  dieser  hellen  unterschiedslosen  Auflö- 
sung bewirkt  der  elektriadie  Fenke  der  IMajn  eine  Scheidangl 
die  Misehvng  trübt  sieh » and  die  an%eld8ten  Bestandtkeile  treten 
anseinander«  krystalfisireo  oder  sehlagen  Mk  nieder«  Oder 
Brahma  ist  der  Keim,  ans  welcheni  sieh  der  gaaae  Ba«m  der 
Welt  entwiekelt.  Das  ist  UldHeh  der  Grondoharakter  der  lndf<* 
sehen  Kosmogonien.  In  den  einzelnen  Darstellungen  Yerdeekt 
viel  Phantastisches  den  eigentlichen  (iedanken. 

Die  Weltschöpfung  ist  eine  blosse  Ausbreitung  des  Ur- 
Wesens;  wie  eine  Spinne  ihr  Gespiniist  nns  sich  selbst  zieht, 
und  sich  so  gleichsam  selbst  ausbreitet,  wie  die  Schildkröte 
dorch  Ausstrecken  ihrer  Glieder  sich  selbst  ausdehnt  und  aus 
ihrer  einfachen  Gestalt  in  eine  vielgegliederte  überseht,  sa 
dehnt  sieh  Brahma  zur  Welt  aus.  Die  Weltsehfipfans  ist  eine 
Emanation.  »iWie  die  Funken  aus  der  Flamme  oder  einem 
l^ttbcnden  Eisen  henroif^ehn  taasendfaoh»  so  gehn  alle  Wesen 
hervoransdemUnverändeilielieni  nndksk»enuidiesesnurfiek,<<  t) 

Dieser  Gedanke  der  Entfaltung  Brahma's  als  des  Welfr* 
keims  ist  der  Kern  der  ganzen  brahmanischen  Weltanschauung; 
er  kehrt  übernll  wieder,  und  wir  müssen  ihn  scharf  und  besüaiint 
erfassen.  Was  sich  entfaltet,  das  ist  in  zwei  verschiedenen 
Zuständen  doch  ^vesfntlich  dasselbe:  das  Nicht  entfaltete  ist 
dem  Wesen  nach  eins  mit  dcmEnti'altcten,  nur  die  Form  ist  eine 
andere.  Das  Zweite  ist  in  dem  Ersten  schon  vorhanden,  nur 
noch  nieht  auseinander  gelegt;  ni^d  der  Kehn  gehl  andererseits 
Uer  in  seine  Entfiiltang«  Daa  Innere  tritt  naeh  anssen»  des 
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scheinbar  Unterschiedslose  rollt  sich  auf,  das  reine  ürlicht  zertheilt 
sich  m  seine  Farben.  Die  Welt  ist  der  Bacli,  (ier  aus  der  Gottes- 
quelle  sti  öiiU;  das  Wasser  ist  in  beiden  dasselbe,  imr  einmal  ver- 
borgen, das  andre  Mal  hervorsprudelnd  und  auseinander  Iiiessend. 
Die  indische  Welt  yerhält  sich  zu  Gott  nicht  wie  die  geschafifene 
Welt  im  Monotheismus  zu  Gott  sich  verhält,  soodern  viel  eher,  wie 
eioh  in  der  «hristlicheii  Dreieinigiceit  der  Sohn  »im  Vater  verhAlt 

Bei  diesem  Aitsttrdinen  oder  Avsstralilen  der  Welt  aus  Gott 
liegt  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  die  dem  ausstrahlenden  Mi^ 
telpnnkt  n&her  liegenden  Creatoren  das  göttliche  Sein  in  hig- 
herem Grade  in  sich  tragen  als  die  entfernteren.  Je  mehr  sich 
der  Urstamm  verzweigt,  um  so  schwächer  werden  die  Zweige, 
je  weiter  »las  Liehi  slrahii.  mn  s<«  mehr  verblasst  es.  Die  ersten 
entstandenen  Weltweseii  iiaben  das  (iOttliche  am  intejisivsten 
in  sich,  —  es  sind  die  Gotter,  die  in  der  eigentlich  imlischen 
Lehre  unbedingt  als  Creaturen  zu  betrachten  sind,  ähnlich 
den  Engeln  in  monotheistischen  Lehren.  Alle  Weltbilduug darch 
Entfaltung  gehtahwärts;  die  zuletzt  entstandenen  Wesen  sind 
die  unvollkommensten.  Sehr  gewöhnlich  ist  der  (ledanke,  dasa 
die  nuerst  entstandenen  Abzweigungen  des  gdttUchen  Urstanmis 
sieh  Bon  ihrerseits  ebenso  entfalten  und  verzweigen  wie  dieser, 
also  als  demiurgische  Mächte  auftreten.  Es  ist  dabei  ziemlich 
gleichgültig,  ob  diese  ersten  Weltmächte  als  Natur-Elemente 
auftreten  oder  als  Geister,  denn  aller  Geist  trägt  hier  doch 
noch  Natur -Charakter  an  sich. 

Der  Gedauke  der  Maja  aber,  dessen  letzte  Folge  die  Auf- 
hebung der  Welt  war,  erscheint  auf  dieser  btufe  der  mehr  volks- 
thfimlichen  Aulfassung  in  dem  Gedanken  wieder,  dass  Brahma 
die  Welt  durch li^lbstpeiuiguug,  durch  Askese  [tajpas]  erzeuge; 
das  Brahma  muss  mch  in  der  Xhat  selbst  Gewalt  antbuii,  nrass 
sich  in  seinem  wahren  Sein  verleognen ,  wenn  die  Welt  werden 
soll|  die  Weltbildung  ist  eine  Qual  für  Crolt,  denn  er  geht  aus 
seiner  Wahrheit  in  einen  unwahren  Zustand  Aber«  Dieser  von 
der  ältesten  Zeit  bis  in  die  spätesten  Purana  hinab  immerfort 
wiederkehrende  Gedanke  muss  in  seiner  ganzen  schweren 
Bedeutung  genommen  werden,  er  ist  durchaus  der  indischen 
W^eltanschauun«^  wesentlich.  Die  Qual,  welche  das  vernünftige 
Denken  erleidet,  Mtim  es  aus  tieiii  Iceren  Einen  die  Welt  der 
Vielheit  begreifen  will,  spricht  sich  in  dieser  (^uai  aus,  welcher 
das  Brahma  selbst  sich  unterzieht,  wenn  er  die  Weit  bildet. 

Damit  hängt  ein  anderer,,  scheinbar  entgegengesetzter  Ge-> 
danke  xusammen.  Die  Weltbildung  ist  nur  eine  fläobtigey  ober» 
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Mcliliclie  Veränderung  in  Gott,  ein  leicM  vorübergehende 
Tram,  es  wird  mit  ihr  niemaU  reclit  Emst.  y^Spi^lend  ^eiefa- 
mm  wirkte  er  diess;*^  das  heisst  nicht  etwa:  die  Weltbilduig  war 
dem  Brahma  leicht ,  sie  ist  ihm  ja  viel  ^er  eine  Qual»  aondetn: 
es  ihm  nidit  Ernst  danut»  es  kommt  zu  nichts  Rechtem,  die  Welt 
gelangt  nicht  zu  einem  berechtigten,  wirklichem  Dasein,  sie 
bleibt  immer  nur  ein  leichtes,  zweckloses  Spiel,  ein  Kind  der 
Laune,  baldigem  Yerschwincieu  geweiht. 

,,Wie  iVip  iS[»inne  die  Fäden  aus  nivh  herausgehen  lässt  und  sie 
zurückzieht,  .so  wie  <lie  Pflanzen  au.s  der  Erde  i^priessen  und  wie 
aus  dem  lebenden  Menschen  dieHaarc  entwachsen,  ebenso  entkeimt 
diess  Weltali  dem  ewigen  Wesen."^)  .,Wie  der  Seidenwnrm  aus 
seinem  eignen  Speichel  den  Faden  macht»  so  schafft  der  Geist  sich 
seihet  an  verschiedenes  Oebortsstättes. "  ^Wie  die  Wellen  and 
der  8chamn  in  dem  Meere  entsteheo  and  wieder  zerfliessen,  ss  die 
Welt  aas  dem  Biaimia;  und  wie  Milch  sich  verwandelt  InKfise,  and 
Eis  In  Wssser,  so  verwandelt  steh  Biaham  in  die  Well^esCaltsa- 
gen."^)  Die  SchSpfeng  ist  »ein  Hervortreten  von  Namen  und  Ge- 
stalten in  dem  brahmagestaltigen  Wesen,  wie  das  Ent^^tehen  des 
Scbauiiies  im  Meere.***)  —  ,3iner  ist  der  Lcbeusgelst  [bhutatma], 
der  rings  in  allen  Wesen  ruht,  einfach  und  vicdfach  zeigt  er  «ich, 
wie  in  des  Wassers  Fläche  der  Mond;  und  nie  der  in  einemGefössc 
vorhandene  Äther  bleibt,  auch  wenn  der  Krug  zerbricht.  .«?o  ist  der 
Lebeosgeist:  wie  solcher  Krug  zerbricht  fort  und  f(»rt  alle  Gestalt. 
80  lasge  er  [der  Geist]  nitMamen  und  Form  begabt  ist  [wie  dasTao 
des  Laotscy  §  26],  so  Isnge  weilt  er  im  Irrtham;  wenn  durchbrochen 
das  IHmkel  Ist,  erschaaft  die  elasige  Eniheit  er."«) 

Ehm  der  ältesten  Komaogonleen  der  Veden  ist  felgeade:  „Die 
Sonne  ist  das  Brahma;  so  ist  die  Lehre,  diess  ihre  ErUXrong.*  fm 
Anfang  war  dieses  All  nicht  seiend;  Das  war  seiend;  es  verän- 
derte «ich,  es  ward  ein  Ei;  dies.«;  lag  ein  Jahr;  es  spaitetc  sich; 
die  beiden  Schalen  waren  (>oid  und  Silber;  da«  Silber  ist  die  Erde, 
das  Gold  derHinunei.'*^)  Die  im  Texte  folgenden  dunlilen  (icdaukcn 
sind  deutlicher  in  den  verwandten  Stellen  ausgedrückt.  Der  Grand- 
gedanke ist  uberall  der,  die  wirkliche  Welt  ist  nicht  etwas  Anderes 
als  das  Brahma,  sondern  ist  dieses  selbst;  das  Brahma  verirandelte 
sich  in  die  Welt,  wie  der  Kehn  In  die  Pflanse. 

Zuerst  war  ein  Geist,  von  dem  alles  erseagt  ist.  Dieser,  ia  sei- 
ner Einsamkeit  unbefriedigt,  betrachtete  sich  selbst|  er  wollte,  dass 
'Cr  viel  and  verschieden  sei.  Da  erschien  er  als  Vieles  and  Ver- 
schiedenes, und  die  Gestalten  rerschiedener  Art  wurden  hervorge- 
bracht. Diese  waren  starr  wie  die  Steine,  und  ohne  Lebenshauch 
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wie  trockne  Bäame.  Der  Uemt,  noch  aobflfrledigt,  wollte,  dass  er 
hl  sie  eingeiie«  und  dem  Winde  gleich  i;cu  orden  ging  er  in  «e  eio» 
•  ...  ufi4: belebte  den  Leib.  In  die  Uoble  [des  Uenens]  eingegangeB 
(sie  eioselDerMenscfaeogeist],  wnsste  er:  ich  habe  meia  Werk  Meh 
nicht  vollbracht  So  lasste  er  dann  Lost,  «nssei  shsb  sn  atm,  und 
wirble  die  fflnf  Sinne  ond  die  Organe  der  Thätigkeit«  md,  seine 
Strahlen  ans  diesen  in  sieh  aurficlniebniend  [durob  die  Sinne  «od 
dtirt  h  die  Handlungen  die  Ans»«en%i-elt  empfindend]  gcnoss  er  atso- 
liehe  Lu«t,  und  die  Welt  w  ai  liu  ihn  volleudet.  Aul'  solche  Art  ist 
dieser  (Jeist.  an  sich  alles  unit'assend  und  begreifend,  in  die  Fesseln 
elf  r  iiuleri  \un\  Iiö«;pti  Workf»  «jefallcn  fals  Eiiizelseele] ;  er  erscheint 
gethcitt  und  verschieden,  er,  der  an  sich  fessellos  ist  Der  üuiie- 
wegte.  Mühelose  erscheint  beweglich  und  beschäftigt.^") 

f,4«üttlich,  gestaltlos  ist  der  Geist  [Puniscba],  das  innere  und 
Atisseie  der  Weseo  durchdringend,  nngeboren,  ohne  Allieni,  ohne 
Hers  [manas],  glinsend,  erhoben  fiber  das  Büdiste  und  UnverSn- 
jderliche.  Aus  ihm  entsteht  der  Lebenshaucb»  das  Geafith  und  alle 
Sinne  etc.  Das  Feuer  ist  sein  Hanpt,  Sonne  und  Mond  seine 
Aogen,  die  Weltgegenden  seine  Obren,  der  Wind  sein  Athen  elc**«) 

„Er  hat  Taasende  von  KGpfen,  [Pnmsrha,  der  Geist,]  Tausende 
vüi»  AiiL"(Mi.  Tausonde  vim  1  ii»seii:  nnd  /u  Lileiclici  Zeit,  \v<»  or 
gänxtieh  die  Erde  durchdringt,  henohitt  er  [im  menschlichen  k(»i|)C)  J 
eine  Höhhing  von  zehn  Zoll  Höhe.  Puruscha  ist  alles,  was 
ist,  was  gewesen  ist,  was  sein  wird;  er  ist  der  Spender  tier  Un- 
sterblit'hkeit;  denn  er  ist's,  welcher  durch  dieNahrung  [welclie  in  die 
Geschöpfe  eingeht]  aus  sich  heraus  in  die  Entfaltung  geht.  Sieh 
seine  GrOssel  Aber  Pumscha  ist  noch  BMibr,  die  Gosamaiitbeit  der 
Creatoren  ist  nur  der  vleffte  Theii  sebies  Wesens;  die  drei  andern 
'  TheÜe  sind  unslerbUeh  bn  Hbnmel;  sich  su  drei  dieser  TbeÜe  in  die 
Hobe  erhebend,  bleibt  Puruscha  ausserhalb  der  Welt,  der  ▼iarte 
Theil  bleibt  hier  unten  [um  geboren  xn  werden  und  zu  sterben] 
wechselsweise;  dann  sich  vervielOiltigend  durchdrini^t  er,  was  sich 
nährt  und  was  ohne  K  ilmniü;  besteht.  .  .  Als  die  Götter,  den 
Pnnischa  zum  Opfer  machend,  die  Opferung:  volihra«  hten,  ...  wurde 
aus  seinem  Muude  der  brahniane,  seine  Arme  wurden  der  künig- 
liehe  iStand,  seine  Schenkel  wurden  zumVui^ja,  der^udra  entstand 
aus  seinen  Füssen;  der  Mond  entsprang  aus  seinem  Herzen,  aus 
seinen  Augon  die  Sonne,  aus  seinem  Munde  Indra  und  das  Feuer, 
aus  seinem  Athem  ward  der  Wind.  Ans  seinem  Nabel  entstand  der 
.Lnllinreis,  der  Himmel  aas  seinem  Kopf,  die  Erde  aus  sebea  Fas- 
sen, der  Raum  aus  seinen  Obren;  so  bildeten  sie  die  Welten;  — 
so  opÜKteo  die  Oatter  dem,  der  das  Opfer  selbst  isL^'^o)  Dieaelbe 
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VoFBtollang,  nuroiMM  ausdrückliche  £rwähnii8g4er  O^fcnrag  koniiit 
sonst  Mch  oft  vor.  ,J)ie  Erde  ist  tarn  BimluDa's  FAsmo  eaUipniD- 
gen,  9m  «eineiii  Kopfe  der  iftnael,  aus  der  Nase  der  Hauch»  ae« 
4e«i  Ohre  die  HhaaielegegendeD,  aäs  dem  Aaga  die  Senae"  etc.  ^i) 
Dia  KoaiBogoDie  der  anm  Rigveda  geh&rigeo  UpaDiaehadtt  Aita- 
reJa*Araajakakt  folgende:  AaftuigwarBs  (tad)alleia,  der 
Cv^t;  nichts  aiiaaef  ihm,  ThStiges  oder  Rnheodes.  Erdachle:  Ich 
will  Welten  entlassen ;  und  er  entliess  Welten:  Wasser,  Licht,  Ver- 
g&ngUches  und  die  Gewässer.  Walser  war  über  dem  Himmel, 
welcher  e»  träu;t:  der  LuCtkrei«  urafasst  Licht,  die  Erde  da«  Ver- 
gänfi^liche;  in  der  Tielc  (i (-Nviisser.  Er  dachte:  da«  sind  wirk- » 
Uch  Welten ;  ich  will  Hüter  der  Weiten  machen.  Da  bildete  er 
aoadeu  GewfiaaerB  den  Puruncha  [Geist],  ein  gestaltetes  Wesen. 
Erschaute  es  an,  und  de«  Angeschauten  Mnnd  ötlncte  sich  wie  ehiEi; 
ans  demMoode  ghig  hervor  Rede  ub4  aua  der  Rede  Fever.  Aas  der 
Maae  wehete  Hanefa ,  «ad  der  Hauch  hieitete  aich  aua  aar  L tt£t  Es 
«Ifoetea  aich  die  Angeo,  aad  ans  den  Aqgeo  eataprang  eio  Lichi- 
glaas»  nad  aua  deni  CUaaae  ward  die  Souae.  Ea  thatea  sich  auf 
die  Ohren,  nad  aaa  den  Obre»  han  daa  HSren,  aad  aua  dem  HSren 
entfaltete  sich  der  Raum.  Ea  öffneten  sich  die  Igoren  der  Haut, 
und  aus  der  Haut  «prossten  Haare,  und  aus  dort  Ifaaren  wurden 
Pllanzen.  Es  öffnete  «ich  die  Bruöt,  und  aus  di  r  Brutst  trat  her- 
vor das  Herz,  und  aus  dem  Herzen  ward  der  Mond.  Es  barst  der 
Nabel,  und  aus  dein  Nabel  kam  der  verzebreDde  Hauch  und  aus 
diesem  der  Tod.  Es  üffoete  aich  daa Zeugnngaglied,  und  es  efgoaa 
aich  daraaa  aeageader  SaaK,  usd  aus  diesem  entstanden  die  Ge- 
wiaaer.**  —  Der  8ian  dteaea»  aecb  aieaüich  roh  gcaeidiBeten  Bii- 
dea,  deaeeo  eiaaehM  ZAge  aidit  aHattaeiarf  erwogoa  wevdea 
woflea«  iat  der«  daa  Ufeiaa  eatlieaa  aua  aich  elementave  Nalar- 
atoffe,  verwaadeite  aich  ia  Biatar,  breitela  aich  iu  iteaKehea  Stoff 
ans ;  Torher  gestaltlos  und  leeres  Eins,  gewinnt  es  nun  Gestalt  und 
Vielheit  ;  das  gestaltciö  Brahma  ist  eben  jener  so  oft  wiederkeh- 
rende PoTuscha,  vorgestellt  unter  menschliclit  r  (lestait;  er  ist  der 
offenbare,  der  sinidirh  und  roncret  gewordene  Gott;  —  und  dieser 
verwandelt  sich  nun  iu  die  wirklichen  Naturdinge,  während  die 
araprüngUclieii  Elemente  noch  ganz  formloae»  clMOtische  Übergangs- 
weaea  waren.  Der  Puruscha  ist  nicht  mehr  das  abstracto  Ureins, 
•ondem  daajeaiga,  welchea  die  Vielhait  bereita  hi  sich  trigt.  Um 
Tsn  Brahma  snr  Weh  aa  geUagoa,  moaa  erat  daa  ehdge  Brahom 
sieb  seihat  ia  ehi  vielMiaa,  geataltefea  umwaodehi,  maaa  erat  aar 
WelthiNhiug  avracht  goamtht  weidea,  deao  ao  sieh  iat  ea  dasu 
▼OiHg  onhranchbari  es  wird  g^wiaseramssaa  einem  «bemMien 
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Process  unterworfen,  cr^t  in  aligemeine  Elemente  aufgelöst,  und 
•cbi«9st  daam  als  gestaltetes,  krystaUicirtes  Wegen  aa;  «ad  io 
dieser  Gestalt  eignet  sieh  das  Brahma  erst  zur  Weltbilduag.  Der 

'  Pmuflcba  ist  nicht  nebr  das  leere  Ur-£i  der  Welt,  sonders  is  ttim 
ist  Bialiiiim  xu  einem  beteits  gegliederten  Welt»FOtn«  ge- 
worden,  an  dem  alle  Weltgestalten  bereits  enbryonisdi  verbanden 
sind.  Die  Hanptsache  ist  die:  die  einseinen  Welt-filenieDls  sbd 
nicbt  durch  Bfabna  frei  gesebaffen,  sondern  sind  ans  Ihm  genfer- 

>  den,  indem  er  sich  selbst  in  sie  verwandelte.  —  Der  Tedentext 
fahrt  fort:  „Diese  Götter  |tleva,  niiinlich  die  genaiiiiteii  Natur-Elc- 
mcnte},  so  gebildet,  fielen  in  das  ungeheure  Meer  [ans  welchem 
Puru.scha  aufgrs1ieL;eii;  sie  hatten  noch  keine  selbststaiMlimj  ll;iltun<; 
in  dem  noch  chaotitichen  Urzustand],  und  zu  Ihm  [Brahma]  traten 
sie  mit  Hunger  und  Durst  und  sprachen:  Gieh  uns  eine  Gestalt,  in 
%ve1cber  n  ohnend  wir  Nahrung  geniessen  mögen.  Er  liot  iboeii  die 
Caestalt  der  Kuh;  sie  sagten:  diese  genügt  uns  nicht;  er  seigte 
ihnen  die  Gestalt  des  Resses;  sie  sagten:  auch  diese  genügt  uns 
nicht;  er  se^te  ihnen  die  Menschengestalt;  da  riefen  sie:  wohlge« 

•  macht;  o  wnnderbarl  ^  Deswegen  ist  der  Mensch  allein  Wohlge- 
stalt £r  gebot  ihnen,  ihre  angemessene  Stellung  einsnnehmen« 
Fener  ward  Rede  und  ging  ein  in  den  Mnnd;  Lnft  ward  Hancb  und 
ging  in  die  >iase;  die  Sonne  ward  Gesicht  und  durchdrang  die 
Augen;  der  Rainn  [Äther]  ward  fiehör  und  nahm  seine  Stelle  im 
Ohr:  die  Pflan/.eu  ^vurilen  ilaare  und  be»ieckten  die  Haut;  der  Mond 
ward  Uerz  (uianas)  und  ij^in^  in  die  Brust;  der  T«)d  ward  verzehren- 
der Hauch  und  «lurchdrang  den  INabel;  Wasser  ward  zeugender 
Same  nod  erfüllte  die  Zeugungsglieder/'  —  Das  in  die  Natur  -  Ele- 
mente sertheilte  Urbrahraa ,  das  ist  der  Sinn ,  sammelt  seine  Glie- 
der, verefaiigt  alle  seioe  Strshlen  in  einem  Punkte,  der  das  Urlicht 

'  wiederspiegelt;  der  Mensch  ist  das  Abbild  des  WeltaUs,  der 
Mikrokosmos.  Der  in  den  Elementen  ans  sieb  herausgegangene 
Puruscha  gestaltet  sich  im  Menschen  von  neuem  in  Weise  der  Ein- 
Eelheit;  der  Mensch  ist  das  Ebenbild  Gottes;  in  ihm  kehrt  die  Gott- 
heit ans  ihrer  Zerstreuung  wieder  zu  ^ich  zurfick.  Der  Ursame  hat 
sich  zu  einer  vollen  Pflanze  entwickelt,  aber  diese  kehrt  wieder  zum 
6amen  zurück,  den  sie  selbst  erzeugt.  Der  iMt  iisi  Ii  i>t  uiclit  in  tj;anz 
gleicher  Linie  mit  den  andern  Creaturen,  sondern  i»t  das  Product 
aänmitllcher  iiusmisciien  Factoren;  die  Natur  ist  ganz  ebenso  der 
.aaseinaiidergelcgte  Men.^ch,  wie  der  auseifiandergelegte  Urgatt, 
und  der  Mensch  ist  die  snbjectiv  gewordene  Natur ;  die  Elemente 
sind  die  objeetiven  Sinne,  und  die  Sinne  sind  die  sul^Jectl?  gevrsr- 

'  denen  Elemente;  das  Ange  und  das  Licht  sind] gleichen  Wasens, 
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noA  datam  eben  SM  sie  llr  eiaaiider  d».  Dfeies  Vcrhiltoim  dei 
MtBscbeB  «nd  des  Nstnr-Alls  zu  eioaDder  ist  dn  bei  deb  lodiern 
flbereU  aoeriraiiot^r  Gedaake,  der  aber  niebt  ihnen  allein  gehSrt, 

sondern  auch  bei  den  andern  Völkern  des  indn  -  {germanischen  Stam 
ine*!,  wiederkehrt.  —  ,,Er  dachte:  tlus  sind  V\  citiiii  utid  H('rr(Mi  tier 
Welten;  für  sie  will  ich  iNahriiuir  bilden.  Er  schaute  die  [Icbcns- 
st.hu'anm  re»J  GüUiissn  an,  uimI  aus  tle.D  angeschauten  Gewässern 
ging  eine  Gestalt  hervor,  und  Nahrung  isi  die  erzeugte  Ge^tait.  So 
gebildet,  wandte  sie  sich  weg  und  suchte  xu  entfliehen.  Der  Mensch 
suchte  sie  durch  Rede  zu  fassen»"  —  dann  durch  seinen  Atliem,. 
seinen  Blicl^«  seiu  GehOr  ete^  aber  er  vermochte  es  olcbt;  ^  ,iau- 
Isiat  suebte  er  sie  dsrcb  den  Tetaehrendein  Hanch  [apana,  eigent- 
lich der  berablBbrendo  Haaeb,  der  Weg  naeb  anten»  im  Nabel  oder 
Bauche  wohnend]  «i  ergreifen  nnd  anf  diene  Weise  verschlang  er 
sie."  Die  Nahrung  spielt  in  der  indischen  Weltlebre  eine  grosse 
Rolle,  und  bat  eine  tiefer  gehende  Bedeutung.  Gatter  nod  Men« 
.sehen  bewahren  Ihr  Leben  nur  dureh  die  iSahrunt;;  es  ist  diess  die 
Aufnahme  <le.s  durch  das  Weltall  ausgehreiteteu  Göttlichen  in  das» 
einzelne  Dasein,  das  Trinken  aus  der  Quelle  der  Gottheit  seihst; 
der  Mensch  ist  zwar  an  sieb  selbst  schon  von  m'ittlicbem  Wesen, 
und  aus  dem  Gottessein  hervorgegangen,  aber  weil  er  ein  vergäog* 
lidves  Einzelwesen  ist,  so  bedarf  er  der  steten  Erneuerung  dieses 
seines  göttlichen  Elementes;  nnd  In  dem  ^abrangsstofTe  der  Natur 
ist  die  Crottheit  in  verstirktem  Maasse,  «otocenirirt  vorbanden; 
Nabrong  nehmend  liegt  der  Mensch  wie  ein  Kind  an  den  BfOsten 
der  gSttlicbeo  Matter  und  nimmt  den  göttlichen  l«eben«tofr  in  sich 
auf.  Well  ein  Mensch,  sagt  der  lodler«  ohne  Nahrung  alle  Kittft  und 
alles  Bewusatsein  verKcit,  so  ist  die  Nahrung  die  Quelle  aller  leib- 
lichen und  geistigen  Kraft. W'\i-  müsseii  diese  Auffassung  im 
Auge  behaiteit,  wenn  wir  dir«  Opfer -Idee  der  Indicr  verstehen 
woiJeu.  —  „Er  [atniaj  bedachte:  wie  karuj  dieses  [der  T^eib]  be- 
stehen ohue  mich?  Trennend  die  Nath  [des  8chädeis|  drang  er  hin* 
cio.aaf  diesem  Wege. . .  So  eingegangen  [aU.  beseelender  Geist] 
unterschied  er  [erkennend]  die  Elemente:  was  sonst  als  Es  ist  hier 
vorhaaden?  Und  er  betrachtete  die  weite  Ausdehnung,  ausrufend: 
Es  liabe  ich  gesehen;  darum  beisat  er  Idamdra  [£s*sebend]  oder 
Indra  [eine  spStere,  allegorische  Dentutgß/*  So  die  Upanisebnd. 
^  lat  das  Weltall  überhaupt  das  entwickelte  Brahma,  so  ist  es 
der  menschliche  Geist  in  ebiem  eminenten  Gnide,  ist  der  in  der 
.  Welt  potenxirte  Urgeist.  Die  Parallele  mit  der  Mensehensohupfbng 
der  Genesis  liegt  nalie.  Die  Stellung  des  Meoschengeistes  zur 
übrigen  Welt  werden  wir  später  erörtern. 
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,,SeieB4  war  Diese»  o  Guter«  tod  Anfasg^  fiiae«  ohae  BiPel- 
te«.  Einige  (die  Baddhisten?]  sagen:  Nichtseiesd  war  diese 
ailes  vÖD  Anfang,  Eines  ebne  Zweitos;  ans  diesen  Nieblseienden 
wurde  das  Seiende  erzevgt  Wie  Intsn  diese  aiber  so  sein?  Wie 

könnte  aus  cleni  Nichtseienden  das  Seiende  erzeugt  werden?  — 
Seiend  war  Es  am  Anfange,  Eines  ohne  Zweites ;  es  wünschte:  ich 
müs^G  vielfach  »Qin  und  xeugen,  [das  Moment  der  Maja j.  Es  ent- 
li(  SS  aus  sich  da«  Fenei.  Das  FeiK  r  w  linschfc:  ich  niiige  vielfach 
sein  und  zeugen;  es  zeugte  dat»  Wasser;  deshalb,  wo  irgend  ein 
Mensch  sclnvitzt  [Keuor  in  sich  hat],  da  entsteht  Wasser.  Das 
Wasser  wAnschte:  ich  möge  vieifacii  sein  ond  sengen;  es  zeugte 
die  Nahrung;  deshalb  ist  da,  wo  es  regnet,  die  meiste  Nahiting; 
aus  dem  Wasser  entsteht  die  Nafarang/*^)  ~.  ,,Atts  Bralmia  ging 
zuerst  hervor  der  Äther,  ans  dem  Atber  der  Wind»  aus  dem  WVibde 
das  Feuer,  ans  dem  Feaer  das  Wasser,  ans  dem  Wasser  die  Erde, 
aus  der  Erde  die  GewUebse,  aus  den  GewKcbseo  die  Nahrung,  aus 
der  Nahrung  der  Mensch  und  aile  Thiere/' 

„Brahma  hegehrte:  möge  ich  viel  sein,  möge  ich  gehören  wer- 
den. Er  hifsste  Russe,  und  nachdem  er  e:'*f*iissi,  schuf  er  dieses 
All;  und  als  er  es  geschaffen .  dun  li>trüiiitt'  et  es.  und  so  war  er  ge- 
staltet und  gestaitlo.s,  wirklich  und  unwirklich;  er  ward  Alles,  was 
da  ist.  Nichtseiond  war  dieses  [die  Welt]  im  Anfang,  daraus  ent- 
stand das  Seiende;  jenes  machte  sich  selbst/' 

„Diese  war  früher  Oeist,  menschficbe  Gestalt tiftgead,  [als  der 
oben  erwähnte  Porascba].  Hierauf  um  sieh  bUeIcend  sab  dieses  nr- 
sprflngllcbe  Wesen  nichts  als  sieh  selbst,  und  es  sagte  auerst: 
„leh  bin  leb/*  Deswegen  war  sein  Name:  ieb;  und  jetzt  noch 
antwortet  man,  wenn  man  gerufen  wtrds  Idi  bin  es,  und  dann  glebt 
man  seinen  Namen  an,  den  man  fragt.^^  —  Das  Urwesen  fasst  sich 
als  reine,  unterschiedslose  Einheit,  uclciies  gar  nichts  anderes 
ausser  oder  hinter  sich  hat,  und  keine  Verschieilcnheit  in  sich;  es 
ist  weiter  nichts  als  Es;  es  ist  nicht  irgend  woher,  dass  es  den 
(jiruud  seines  .Seins  in  etwas  anderem  hätte,  es  hat  nichts  neben 
sich,  Ton  dem  es  sich  unterschiede,  es  bat  nichts  in  sich,  was  won 
ihm  seihst  oder  einem  andern  Momente  in  ihm  Terscbieden  wfire ;  es 
lässt  sich  von  ihm  durchaus  kein  PrSdieat  angeben,  weiches  mit 
dem  Snbject  nicht  zusammenfiele,  Subject  und  Ptldieat  decken 
sich,  und  sein  BegrliT  ist  reine  Tautologie;  daher  sagt  es?  „ich 
bin  Ich,*'  d«  h.  Ich  bin  und  bloss  Ich  bin,  und  ich  bin  weiter  nichts 
als  reines  (Sein,  habe  nichts  in  nnd  ausser  und  über  ndr,  was  etwas 
anderes  wfire,  als  reines,  pradicatloses,  einiges  Sem.  Der  Mensch 
nun  ist  die  individualisirte  Ureinlieit;  also  einerseits  eins  mit  dem 
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UnreMD«  wl  oheDw»  j«M8  Ich»  wie  diese»  «eftst;  daW  eeaot  er 
aidi  leb  ele  ideetiecli  mit  dem  Ur-I<h,  dem  Urseia;  aadieieeits 
ist  er  auch  fadlvidninB,  also  «mtmehiedeo,  nieht  das  Uraefa^  nd 

als  solches  Individuum  hat  er  einen  besonderu  jNamen.  Ich  ist 
alleti  Menschen  gemeinsam,  dadurch  unterscheiden  sie  sich  nicht; 
in  ihm  fallen  sie  mit  ihrem  Urgruiide  zusammen;  der  Name  aber 
unterscheidet  sie,  !\Iau  «ieht  leicht,  dass  dieser  Bec^ifT  der  Ich- 
heit  ein  ganz  anderer  ist,  als  der  unsrige,  dass  er  durchaus  nicht 
mit  dem  Begriilfder  Peraöaltchkeit  zusammeafilUt,  viehnehr  die- 
sem entgegengesetzt  ist.  Weoa  daher  dem  Üiwesea  das  Pradicat 
leb  aagesefariebea  wird,  so  ist  das  nichti  weniger  ab  persSalieb- 
treies  Dasein«  Der  Veda  Wut  fort:  „Es  empfand  Forcbt,  «id 
deswegen  IIBrditet  sieb  der  Bl^scb,  wenn  er  allehi  Ist**  Das 
ist  nkbts  ab  der  etwas  »edificirte  'Oedanke  der  Maja;  das  Oeftlhl 
der  Unbelmgllchkeit,  des  Uobefriedigtsebs  des  ürwesens  in  selsem 
leeren  Dasein;  die  Lust  der  Maja  ist  nur  von  ihrer  negativen  Seite 
jprefasst  ;  die  Lust  nach  etn  as  anderem  schliesst  die  Unlust  an  dem 
eignen  Zustande  in  sich;  und  lai  die  Maja  so  einerseits  der  Trieb 
des  Drwcsens,  nun  sich  berau.s^iikommen.  so  ist  sie  andretReits 
die  Langeweile  in  dem  leeren,  inhaltslosen  Dasein  des  Btabma. 
Es  ist  da  ein  anderer  Gedanke  im  Hintergrunde;  dass  das  Urwescn 
sieb  in  seinem  leeren  Sein  nicht  befriedigt  ffililt,  das  heisst 
eigentttch,  dass  dieser  BegriiT  des  ürwesens  ab  eines  naterscbieda- 
losen  Sebs  das  menscMbhe  Denken  nicbt  beMedtge,  aicbt  die 
Forderung  einer  b  sieb  mbeadeo  und  absobten,  darma  seligca  und 
vollkommenen,  lebendigen  UreiBMt  eiflille,  dass 'die  recbte  Ein- 
heit noch  nicbt  gefnoden  ist  —  Aber  Es  daehte,  da  sicbts  ansser 
mir  ist,  warum  sollte  ich  mich  fürchten?  80  wich  die  Furcht 
von  ilmi,  denn  u  a.s  sollte  es  (urchteU;  da  l' urcht  von  einem 
Andern  kommen  muss?  —  Es  fühlte  nicht  Freude,  und  des- 
halb freut  «ich  der  Mensch  nicht  ,  w(  nti  er  allein  ist.  Es  wünschte 
ei»  Andere«,  und  alsobaid  wurde  es  ein  solches:  Mann  und  Weib 
•  b  UmafanuBg.  Er  liess  sein  eignes  Selbst  in  zwei  Hälften  zerfallen, 
nnd  wurde 'ao  Mann  aad  Weib.  Deshalb  war  dieser  [männliche]  Leib 
gbicbsa»  aar  eine  onvoilatindiga  Hälfte  van  ilmr;  und  dieser  Man- 
gel irvrde  dnreb  das  Weib  ergiaH  Br  nable  ibr>  nod  so  warden 
mensebUebe  Wesen  eraeagt/'  —  Db  wetbliebe  H&IAe  nabm  dann 
die  Oestalt  elaer  Kub  an«  und  der  Mann  die  eines  Stiers,  nod  sie 
eiaengten  Rinder,  u.  &  £  So  eraeugte  er  sie  Wesen  bis  an  den 
kleinsten  Insekten,  Diese  etwas  phantastische  Darstellung  zeigt 
klar  den  indischen  (iruudgedanken.  I);is  l  rv^c^en  sclialft  nicht 
WelliadividueD,  soadero  verwandelt  sich  in  sie.   r<ur  indem  es 
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•  sdbH  die  Gestell  eieee  bestinmitoa  Weree  «aniiuit»  ist  lüetee 
Thier  ie  der  Welt  wIrkUcb  gewocden»  mad  eeiee  ivdtere  Zeugeog 

'  gegebee.  Ner  iodeni  ee  eieb  eelbet  ie  Mann  uodl  Weib  serlbellt, 
•at  der  GeedtleobiseDterechM  Id  die  Welt  gesetai 

Die  Kosmogonic  bei  Manu,  deie  Sama- Vede  nachgebildet,  bra- 
tet so:  ,.Emst  ^var  diese«-  All  Finsterniss,  unerkannt,  ohne  Kenn- 
zeichen, nicht  unterscheid  bar,  wie  g^anz  in  Schlaf  versenkt  Da 
ofTenhurte  sich  tier  durch  sicli  selbst  iS  ei  ende,  der  Selige, 
der  ünentlaltete ,  entfaltend  die  Grundmärhte  der  Welt  und  das 
Andere;  er,  dessen  Macht  waltet,  otTcnbartc  sich,  verscheuchend 
die  Fleelemiss.  Er,  nicht  durch  die  Sinne  xu  erlaesen,  der  Unsicht- 
bare, der  Unentfaltetc,  £wigc,  alter  Weaea  Seele,  der  Unbe* 
greHliehe»  £r  strahlte  hervor,  ie  Betracbtiwg  v^eft,  erscbaflea 
woHend  aus  seinem  eigseo  Leibe  inaoeigfacbe  Wesea,  sdmf  er  im 
Aofang  die  Gewisser,  uad  legte  in  sie  seugeadeo  Samen.  Der 
Same  wurde  ein  golden  glfinaendes  Et,  an  Glänze  gleieb  dem  Tau- 
sendstrahligen  [der  Seane].  la  diesem  ward  Brabma  selbst  gebo- 

•  ren,  aller  Welten  \'ater,  Narajana  hci».«t  er,  der  auf  den  Gewässern 
schwebt.  Der  aus  jenem  »Seienden.  Tnenffnlteten,  Ewigen,  dem  seien- 
den und  doch  nicht  cr.sclieinendcn  l 'r^runde  entlassene  Punischa 
[der  real  erscheinende,  zur  Weitlülle  sich  gestaltende,  lebendige 
GeistJ  wird  in  der  Welt  der  Brahmä  genannt.  —  Ruhend  iu  dieseiu 
Ei  ein  Jahr  war  Brahma.  Dann  in  Betrachtung  zertbeilte  er  das 
Ei.  Aus  den  Hftlften  bildete  er  den  Uismiiel  und  die  Erde;  in  der 
Mitte  die  lieft  und  die  acht  Weltgegenden»  and  der  Gewässer  nn- 
vergSogltcbe  Woboimg.  Ans  sich  selbst  davaof  liess  er  hervo^ehn 
die  Seele  [raanas,  anlmos],  deren  Wesen  Ist  an  sein  midaeeh  nicht 
ZH  sein  [theils  mit  dem  Ur-Seienden  eins,  thells  der  Welt  der  Viel* 
bot  verfilllen],  und  ans  der  Seele  die  lehhelt,  die  stolse,  herr- 
schende^ und  den  grossen  Geist,  [den  im  Menschen  wohnenden 
Urgeist,  die  V'ernunft]  uuil  alles  mit  den  drei  Eigenschaften  Be- 

ijabtc,  und  die  lünf  ^iinue,  —  So  bildete  Hiahma  alle  Weesen.  

Kr  theiite  seinen  Leib  selbst  in  zwei  Theile,  und  wurde  so  zur 
Hälfte  Mann,  zur  Hälfte  Weib.  Hierdurch  erzeugte  er  den  Viradsch, 
den  Brahma  als  ErstgeschafTenen.  Dieser  Mann  Viradsch,  nachdem 
er  in  verzehrender  Andachtsgluth  sich  gepeinigt,  welchen  er  da  ent- 
Itess«  wisset,  der  bin  Ich  (Mann),  der  SchSpfer  des  AUsi  ich, 
von  Sehnsadit  die  Creatnren  zu  schaffen  erffllk,  erschuf,  mchdem 
leb  schwere  Selbst{»ehdgmig  vollbracht,  die  zehn  Herren  der  We- 
sen. Diese  von  grssser  Kraft,  ersehefon  sieben  andere  Makies  und 
die  bhnmiisehen  Geister,  und  die  Wohnungen  derselben,  die  ^ufen 
und  die  hüsen  Geister,  Blitz  und  Donner,  Wollten  und  Indras  far- 
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bigen  Bogen,  Stürme  und  die  Gestirne.  So  wurde  dies  alles,  das 
BcwesjHche  und  Uubewegliehe  nadi  nieiuer  AiiordnntiLr  von  jenen 
Wesen  durch  Vertiefung  in  Andacht  und  Selbstpeiniguni;  nach  allen 
Verschiedenheiten  i:ebililet.  Alle  die  Wesen,  v(m  vielgestal- 
tigem Duukei  umkleidet,  dem  Lohn  ihrer  Werke  [in  einem  frübereo 
Leben] ,  sind  mit  Bewusstsein  begabt,  Freude  fuhiend  und  Schmöra; 
ihres  Wandels  Aofaog  ist  Brahma,  ihr  Ende  mit  dem  Leblosen, 
UobewegliobeD,  in  der  farchtimren»  fort  uod  fort  gebeodeo  Umwftl- 
zung  der  Wesen.  Als  er,  dessen  Mackt  iiabegfeiflkh  int,  eatiftSseD 
hatte  dtess  All,  sog  er  sicfa  ivieder  snrflck  in  sich.  Wenn  er  waeht» 
Er,  der  Göttliche,  dann  lebt  anf  diese  Welt,  doch  wenn  er  be- 
mfaigten  Herxeos  schlSft,  alsdann  schliesset  das  AH  die  Augen  su. 
—  Wenn  in  diesem  höchsten  Geist  alle  Wesen  untergegangen, 
dann  schlüK  aller  Wesen  Geist  ruhig,  befreit...  Somit  Wachen 
und  Schlai  wechselnd  ruft  er  ins  Leben  diess  All,  Er,  der  selbst 
unwandelbar.  .  .  Tausendmal  tausend  Jahre  heisst  ein  Tag  des 
Brahma,  und  ebenso  gross  ist  die  Nacht. . .  —  Unzählige  Schopfun* 
gen  giebt's  und  Zersttlrungen.  Spielend  gleichsam  t^rket  er  diess, 
der  Erhabenste,  (üv  und  für.''  is)  —  Jenes  Dunkle  des  Anfangs  ist 
das  Urbrahma  seliisty  welches  dann  sich  zertheilend  su  einer  Welt 
der  Vielheit  wird,  Gestalt  und  Licht  in  dieses  Punkel  bringt,  d.  b. 
in  sich  selbst.  Er  wird  selbst  zur  Vielheit,  wkd  selbst  m  sie  hin* 
eingeboren,  nimmt  Weltcharakter  an;  Dk'ahma  wird  in  dem  Welt-'Ei 
selbst  geboren.  Der  Inhalt  des  Eies,  sein  Wesen,  das  ist  Brahma 
selbst.  Brahma  ist  so  das  Wesen  der  Welt;  und  diese  eigentlich 
mn  die  Schale  des  Eic.«;.  das  Äussere,  ll'nuesentliche,  die  Um- 
hüllung I^ralimas,  seine  Peri|i|jriie,  das  Materiell •  Weltliche,  daraus 
macht  er  zertheilend  Himmel  und  Erde. 

Dass  Brahma  die  Welt  durch  Selbstpeiniguug  (tapas)  erzeugt, 
ist  ein  tiberall  wiederkehrender  Gedanke,  und  auch  die  niederen 
Gottheiten  bilden  in  dieser  Weise  die  Welt  weiter  aus.  „Di^  er- 
sten Weltgeister  sagten^  dem  Herrn  der  Schdpfiing:  Wie  fcdnnen 
wir  GesehOpfe  bilden?  —  Er  antwortete:  Ebenso,  wie  ich  euch  er- 
schaffen, durch  Selbstpeinigttng.  Sehet,  wie  idi,  in  der  tiefen 
Betrachtung  das  Mittel,  die  GeschSpfe  zu  ▼enrielAltigen.  Sie 
thun  es,  flben  Selbstqual,  und  bringen  eine  Kuh  hervor." >•) 

Eine  andere  Form,  an  Tschu>hi's  chinesische  Auffassung  er» 
innernd,  ist  die  Kosmogonie  in  der  Pra^na-Upanischad,  einer  der 
spätesten:  ,,Pradschapati  [der  Herr  der  tTesch'ijif'e j  war  nach  Ge- 
schöpfe?! begierig;  er  büsste  sich  kasteiend,  daran  (erzeugte  er  etn 
Paar,  ätoff  und  Hauch  [prananij,  indem  er  dachte:  die  beiden 
werden  mir  vielfach  Geschöpfe  bereiten.  Die  Sonne  nun  ist  der 
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Haacb  [ist  hikhster  wirklicher  Ansdnick  der  activen  Seite  des  Da- 
sein»], Stoffiit  der  Mond«  etc.;*' <o)  der  chinesische  UtgegeiMts 
bt  alMT  hier  aus  eiiiem  eintgea  Uigniode  bergeleitel. 

Das  Spielende,  Trasmartige,  ZweckWse  der  WeMMIdvag  wird 
oft  noch  beafhnmter  als  hei  Mann  hervorgehohen.  >»Wle  alle 
Handhiagen  eines  KSnigs,  der  seine  WBssehe  etreiehf  hat«  wie  im 
Spiel  geschehen  bei  Lust  und  Erholung,  ohne  sich  um  einen  heson- 
dem  Zweck  zu  bemühen,  so  ist  auch  die  Thätigkeit  des  Heiiu  ohne 
Röcksicht  auf  einen  andern  Zweck  von  selbst  wie  imS|>ieI;  —  er 
kann  bei  der  Henorbringung  der  Welt  keine  Absicht  geiiabt  ha- 
ben, weil  er  alle  seine  Wünsche  schon  erlangt  hat/' 

n.  Mnndaka-Üp«n.  T,  1;  (Poley,  n.  Wind.  1701);  Mann,  XII,  15;  Tajnar. 
in,  67.  —      I.  Mandakiil,  6  (Polcy  u.  Windischm.)  —  ')  Yajnav.  m,  147.  148. 

—  Satikara.  b.  Colphr.  Essai«,  166.  178;  Wind.  1769.  1851;  Fr.  Windisclim., 
Sftukara,  p.  146.  —  ^)  Lehrsätze  d.  Vodanta,  14,  b.  Wind.  1774.  —  •)  Amritavhuiu- 
Upan.  b.  Weber,  lud.  öt.  II,  61.  —  ')  Chandog\a-tjpan.  V,  19.  in  Webers  Tml.  St.  I, 
261.  —  ")  Maitrajani-Upan.  b.jWiiul.  l  .')9r),  —  II.  Mundaka-Upan.  I,  2  etc.  cbcnd. 
1700,  n.  Foley.  -~      liigv.  Vm,  4,17.  (Bufnsaf,  Bbaf.  Für  I,  ptA  p.  IM.  Ul.) 

—  ")  Y^jnaT.  m,  »7.  »8.  —  *Ö  CatohtodM  in  Adst  Seiu  Ym,  4SI;  Wind. 
8. 1986;  NooT.  Jonm.  A«»  XI*  198;  vgL  X,  868.  Bopp,  Co^ng.  Syitem  d.  Stiukrit- 
apr.  S.  301.  —  >*)  Cbftndogya-UpaiL  b.  Whid.  1698.  —  Chsiidogya-Upwi.  VI, 
2;  bei  Wind.  S.  1617.  —  ")  Ebend.  1618.  —  ")  Auandavalli-Upan.  in  Webers  Ind. 
St.  II.  221.  —  '*)  Vrihadaranjaka,  b.  Wind.  1622;  Bopp  Conju;:ationsyst.  S.  284.— 

Manu  I.    — 80;  Windischm.  S.  1539.  542.  1576.  —        Yadsdiur- Voda,  in 
Asiat.  Res.  VIIl,  4.'i2.  —  «")  Pra9oa-üp.  I,  1,  ia  Weberalnd.  Stud.  1,  Ui,  — 
ßaokara,  b.  Wind.  1771. 

Die  entfaltete  Gottbeit  ist  die  Welt;  —  ia  das  einfache 
Ursetn  ist  eine  innere  Unterscheidan^  eingetreten,  es  ist  viel-  . 
IMi,  veränderlich  geworden;  die  Welt  ist  das  Nicht -Eine,  das 

Viele.  Brahma  i.st  der  Grund,  tlie  Welt  das  liegnlndcte,  Die 
Weh  ist  also  nicht  aus  sich,  sonflcrii  aii.s  einem  Andern,  ist  nicht 
ein  selbst^tändigcs ,  .sich  selbst  tragendes  8cin,  sondern  ein 
gewordenes.  Das  Wesen  der  Welt  ist  das  Werden.  Das 
Werden  enthält,  wie  jede  Bewegung,  ein  Dreifaches:  An- 
fangen, Sein,  Aufhören.  Die  Welt  hat  also  drei  Seiten, 
drei  Grund  -  Eigenschaften ,  Guua  genantt.  Wir  sind  hier  in 
der  £Dtwicke]nng  der  Welt- Idee  wieder  da  angelangt,  wo  wir 
ah  bei  den  ersten  Gnwdgedankeii  des  indischen  Bewnsstseins 
ausgingen;  dem  diese  drei  Seiten  der  Weh  sind  gar  aiehts 
anderes  als  jene  drei  göttlichen  Urmichte:  Indra,  Varnna, 
Agni,  oder  der  späteren  Brahma,  Vischnu  und  ^iva.  In  der 
wirkJiclion  Welt  aU  einer  sich  veräntlernden  sind  überall  jene 
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drei  IVIomente  vorhanden,  au  jedei-  einzelnen  Creatur  so  wie  am 
Weltgan^n. 

Die  Sache  hat  noch  eine  andere  Seite.  Die  Welt  als  Aus- 
stromun«^  aus  Brahma  hat  dns  Rrahina  zwar  in  sich,  ist  doch 
aber  andrerseits  ^yieder  nicht  die  Gottheit  in  ihrem  wahren  Zu- 
stand«« Es  sind  an  der  Welt  also  zwei  Seiten: 

1)  Sie  ist  das  entfaltete  Brahma^  kat  dessen  Wesen  sm 
ihrem  Inhalt;  Gott  ist  die  Substanz  der  Welt;  sie  ist  eiae 
Bfahmawtk,  eme  gdttHd«,  eine  lielUwelt)  kal  ik»  wahre  Sei« 
za  ihceia  Weaea. 

f)  Die  Welt  istdae  entfaltete  Brahma,  istaasilua  auage- 
floBsens  d.  b.  rie  iat  nicht  das  reine,  ungetribte  Urforahma 
selbst,  sondern  ist  dessen  Zertheilung  und  Entäussernng;  sie  ist 
der  geo[)ierte  Gott,  das  Gegeiitheii  des  einen,  unterschieds- 
losen IJrwesens.  die  Trübung  des  reinen  Liiichtes;  und  so  ist 
die  Weit  eine  un<;üttliche,  sie  ist  das  Niohtsein  des  wahren 
Seins;  und  das  Nichtsein  ist  ihr  Wesen. 

Non  sind  aber  beide  Seiten  in  der  Welt,  sie  müssen  also  ihr^ 
Einiginig  finden,  sich  gegenseitig  durchdringen}  and  diese  Ver- 
einigung beider  Seiten  liegt  zwischen  jenen  Gegensätzen;  da 
ist  eme  Weit»  in  welcher  Sein  «nd  Nichtsein ,  Lieht  and  Fin- 
stemias  zngleidi  aind,  ein  im  Kampfe  der  Gegenaitae  bewegtes 
Lebea  Es  atellt  also  die  Welt  in  sich  eine  Dreiheit  dar: 
]>  Die  Welt  des  lidites,  des  reinen,  ungetrübten  Sems,  die 
gdttUche,  die  Gdtterwelt,  der  Himmel,  —  sie  ist  zngleick 
die  Well  India's ,  der  erzeugenden  Macht,  oder  desBrahmA. 

2)  Die  Welt  des  bewegten  Lebens,  des  Kampfes,  die  Welt 
derGeschichtc,  die  Oberweit,  derSchaupIatz  der  Mensch- 
heit, —  die  Welt  Vanma's,  des  bewegten  liiements,  oder 
des  Vischnu. 

3)  Die  Welt  des  Ungöttiichen ,  des  Nichtseins ,  der  Finstemiss, 
des  Todes,  des  starren,  lebloses»  nmteriellen  Seins,  die 
Welt  der  Materie,  die  Unterwelt,  —  die  Welt  Agni'a»  des 
aerstdrenden  Elements»  oder  des  ^a. 

Daa  iat  die  Drei-Gnna-Welt»  die  Welt  der  drei  Eigen* 
aehalken,  wie  sie  ans  in  allen  kosraologisehen  Daratellnngen  der 
Bndmianen  in  steter  Wiederholmig  entgegentritt»  vnd  aaeh 
angedeutet  wird  in  dem  Laute  AUM.  —  Die  drei  Guna  sind  nun 
bestimmter  folgende: 

1)  Die  Guna  Satva,  die  göttliche  Seite  der  Welt,  der  Brah- 
macharaktcr  derselben;  die  Eigenschaft  des  Lebenschaffens, 
Eiseagens,  Erleuchteas»  das  Licht,  verwiridichi  in  der  Licht- 
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weh  des  HimmelB » derBnihmaresion ,  dem  Anfaillialt  der  09Uer  s 

die  oberste  Region  der  Welt;  in  den  einzelnen  Dingen  ist  es 
die  Güte,  die  (lOttähnlichkeit.  am  IVIuuschen  der  erkeimeude 
Geist;  am  Kftrpcr  dargestellt  dm  ( }i  den  Kopf 

2)  Die  Guna  Hadscha^;  die  Vereinii^uiig  der  göttlichen 
tiiul  Uligöttlichen  Seite  der  Welt,  der  Kampt  des  Lebens,  dae 
Erhalten  des  Entstandenen^  der  lebendige  Pulsschlag  von  Wer- 
den  und  Vergehen ;  die  Welt  des  Ringens  und  Kämpfens ,  der 
Geeoliiolitey  des  bunten  bewegten  Lebens,  dee  Weeheeie  zwi- 
schen Tag  und  Nacht,  zwischen  Licht  und  FinateiBlss,  verwirk* 
lidiC  in  der  OberweU»  in  der  Mitle  swieoben  HiaraMl  mid  Unter* 
weh;  in  den  einselnen  Wesen  iel  es  die-Begierde,  zu  bewegen, 
Baeb  aussen  an  wliken,  der  Lebenstrieb,  das  Gehendmaehen 
des  indhridnellen  Seins,  daher  auch  als  Leidensehaft,  Selbst» 
sucht;  am  Menschen  ist  es  der  Sinn  für  die  Welt  und  für  sich 
selbst,  die  Selbstheit,  der  Wille,  das  Gefülil;  am  Körper  die 
Brust,  der  Sitz  der  Geföhle  und  der  Leidenschaft. 

8)  Die  Guiui  Tamas;  die  imgottliche,  von  dem  s;öttlichen 
Mittelpunkte  am  meisten  entfernte  Seite  der  Welt,  die  grösste 
Ent&ussernng  des  Urwesens;  das  einheitslose,  in  unendliche 
Atome  dieilbare  «nd  zertheille  Sein ,  das  rein  Ungeistige,  Ma- 
terielle, der  finstere,  todte,  nthende  Stoff;  das  AnihOreB  des 
Lebens»  das  Vergehen,-*-  das  sterbende  Tiiier,  die  yerwelkende 
Pfianne  serfiUlt  in  Stanb,  —  das  reine  Gegentfaeü  der  gMlieken 
Einheit,  lauter  Stoffaleme  ohne  Einlieit,  ohne  Znsammeniiang;  — 
die  aerstSrende,  veraehrende  Eigensehall  der  Welt,  das  verzeh- 
rende, lebenvemichtende  Feuer,  hervorbrechend  aus  dem 
finstern  Stofi*,  die  Eiidieit  des  Lebendigen  aufiiebend,  es  in 
Staub  zersetzend,  die  Welt  des  Todes.  Verwirklicht  ist  diese 
Guna  in  der  iiiiiern  Erdwelt,  der  liiistern,  und  doch  feuerbergea- 
den  Unterwelt,  der  Welt  des  todtcn,  starren,  iebeiiverschlin- 
genden  Seins,  der  untersten  VVeltregion;  in  den  einzelnen  Din- 
gen ist  es  das  Träge,  Schlaffe,  Kranke,  Unreine,  im  Menschen 
der  Körper,  und  in  diesem  der  Nabel,  der  Unterleib,  die  Re- 
gien der  tbierisehen  Sinnlichkeit;  im  Geiste  die  X^iiditerfcennUiisSy  < 
Verbleadnng»  das  Unsittliche,  Schindlidie. 

Nach  diesen  drei  Welten  gruppiren  sieh  ihre  Bewohners 
I)  die  Wesen  der  Lichtwelt,  —  Gdtter  and  Geister; 
t)  die  Wesen  der  Oberwelt,  —  die  Menschen; 
3)  die  Wesen  der  materiellen  Erdenwelt,  —  Thiere 
und  i'flanzen. 

Diese  drei  Welten  gehen  aber  an  ihren  Gränzen  in  einander 
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libcr;  die  Menschheit  lagL  in  ihi'en  Spitzen  in  die  Lichtwelt  hin- 
aui;  wfihrend  ihre  niedrigeren  Geschlechter  unter  die  Tliierwelt 
gereiht  werden. 

Jede  (heser  drei  Welten  zerfallt  in  derselbeo  Weise  wieder  in 
drei  Abtheifungeo  von  Wesen,  die  bei  Mann  ziemlich  nillköhrlich 
geördii«t  werden.  Der  Welt  des  Satva  gehört  zuoberst  BrahmA  wa, 
ikk  gf*0Mo  Ga«t;  er  «Miet  «He  Reibe  der  eimelAen  Wesen,  er 
'  liii  4t»  erftte  Wesen  in  de».gni89en  Reihe,  mit  den  andern  Ten 
'gleich  Katnr^  attr  den  Range  mid  der  Ordoimg  naeh  von  ftnen 
verMleden.  Hinter  Brahma  kommen  die  grossen  Matnrgeister;  die 
■  9tenigi^tertnid' andere,  femer  die  frornmen  Bflsser,  BetÜef  tmä 
Bralimanen  nebst  einigen  untergeordneten  (^Jeisforri.  Der  Welt  des 
Radscbas  gehören  niederere  Geister,  die  Fürsten  und  ilic  Kricsrer 
an,  und  alle,  welche  den  Kanipr  liehen,  Drm  T;niins  ciLiiK  n  die 
Tanzer,  Musikanten.  Vogel  nnd  Gankler,  Eiephanten,  Pferde,  Tiger, 
wilde  Schweine  und  die  fudras,  die  liarbaren,  da^i  Wild,  die 
Schlangen,  Fische,  Wflmier,  Insekten,  Pflanzen  nnd  Steine. 2)  T>nriii 
ist  nicht  viel  Ordnung;  das  aber  ist  henrorzuheben,  dass  die  Men- 
sdien  hier  hi  'rersdiiedene  Weltstnfeo  unter  die  andern  Wesen,  die 
soga^  unter  die  IMere  gestreut  sind.  Der  Mensdi  geliSrt 
mit  ib  die  ReAe  der  4Mgen  Geschöpfe,  vittsrseheldet  steh  nidit 
wesentlich  ren  ihnen.  ,,Atte  Geschöpfe,  gehletdet  in  ▼ieigestahige 
Finsteralss,  sind  mit  Bewosstsein  begabt,  Freude  fBhlend  nnd 
Schmer/";  und  dazu  werden  Tliit  rc  und  IMlaii/.en  gerechnet,*)  Die 
gewöhnliche  Anordnung  der  lebenden  Creaturen  ist  von  unten  auf 
dtesc;  die  von  Natiirfriehen  geleiteten  Thiere.  die  Menschen,  die 
Gandharven  und  andere  dienende  Gutterwesen»  die  eigentlichen 
Gotter,  —  fiber  aUe  ist  die  eine  Urgotthelt*) 

•  ^  Mann,  Xn,  26,  etc. ;  Konv,  Jonitt.  AM,  X,  359;  CoT.  r r  Fp^ais ,  p  30.  — 
<)lCanu,  Xn,  40  —  50.  —  ')  Mona,  1, 49.  fiO}  Vi  40,*  TgL  Xfi,  6h.  Biiaga^ 

v«ia<«£mis^  V, ni..(BBBM>tti). 

SBwi«cAi<»  den  lebenden  Creatoren  ist  niehl  efai'üntenrcfaied 
des'imiem  Wesens,  sondern  nnr  des  Grades;  zwischen  den  roH- 

Icommneren  Menschcii  und  den  EinzelgÖttem  ist  kein  «grösserer 
Unterschied  ais  zwischen  den  verschiedeucn  Stnfen  der  Mensch- 
heit selbst.  ' 

Ein  Wesen sunters chic d  von  Natur  nnd  Geist  ist  in  Indien 
noch  nicht  anerkannt;  der  Indier  hat  von  der  Idee  des  Geistes 
linr  das  Moment  der  Einheit  erfasst;  der  Gedanke,  dass  der 
Geist  freies, ^anf  sich  selbst  bemhendeü,  sich  selbst  schlechtei*- 
MiS$*UMaimm  Sein,  am  bi!  ^«wünfitiiirafi  ieti  ist  nodi 
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nicht  begriffen.  Der  Mensch  ist  in  die  Kette  der  Naturdinge  ein« 
gereiht,  and  ist  aus  der  Natur  erzeugt.  Zwar  ist  sich  der  Indier 
eines  tiefen  Unterschiedes  zwischen  Leib  und  Seele  bewusst,  und 
macht  viele  sinnige  Beobachtungen  über  das  Seelenieben,  aber 
dasselbe  ist  noch  nicht  in  seinem  Grunde  begrifien;  der  Geist 
wird  wahrgenommen,  aber  nicht  erkannt,  noch  weniger  aner- 
kannt. In  dem  ganzen  Gedankensystem  der  Indier  ist  kein  Punkt 
aufzufinden,  von  welchem  aus  das  Wesen  des  Geistes  begrifien 
werden  könnte;  sie  kommen  über  den  ganz  oberilächlichen  Ge- 
gensatz von  Einheit  und  Vielheit  nicht  hinaus;  das  Eine  ist  Geist, 
das  Viele  ist  Nichtgeist;  jedes  Einzelne  ist  also,  insofern  es  von 
dem  einen  Wesen  verschieden  ist,  ungeistig,  ist  materiell;  inso- 
fern aber  andrerseits  das  eine  Brahma  in  allen  seinen  Entfal- 
tungen ist,  ist  jedes  Einzehie  auch  des  Geistes  theilhaltig,  ist 
beseelt;  alle  Naturdinge  sind  Leib  und  Seele.  Das  ist  wohl 
ein  schöner  Gedanke,  aber  das  Wesen  des  Geistes  wird  damit 
nicht  erkannt.  Je  weniger  tief  derselbe  erfasst  wird,  um  so 
mehr  geht  er  in  die  Breite,  in  dem  Geiste,  der  ja  grade  eine 
unendliche  Lebensfülle  ist,  erkennt  der  Indier  schlechterdings 
keinen  Unterschied  an,  sondern  eben  nur  die  kahle  Einheit. 
Damit  bleibt  nicht  nur  der  göttliche  Allgeist  unbegriffen,  sondern 
es  wird  auch  der  einzelne  Geist  gradezu  verneint.  Das  Weesen 
des  persönlichen  Geistes,  die  freie  Selbstbestimmung,  das 
Selbstbewusstsein,  ist  für  den  Brahmanen  grade  das  Unwahre, 
ist  das,  was  dem  Brahma  gegenübersteht,  also  unberechtigt  ist. 
W^as  am  Menschen  hier  als  das  wahrhaft  Geistige  anerkannt 
wird ,  das  ist  das  reine  Gegentheil  der  Ichheit,  der  Persönlich- 
keit, ist  die  unterschiedslose  Einheit  mit  Brahma,  in  welcher 
das  wirkliche  Dasein  des  einzelnen  Geistes  gradezu  aufgehoben 
wird;  das  ist  nicht  die  sittliche  Einheit  mit  Gott,  nicht  die 
christliche  Versöhnung,  sondern  das  völlige  Aufheben  des  ein- 
zelnen Geistes. 

Im  Menschen  wiederholt  sich  die  Dreigunawelt;  er  ist  der 
Mikrokosmos.  Der  Geist,  die  Seele  und  der  Leib  entsprechea 
den  drei  Welten,  so  wie  den  drei  höchsten  Göttern;  in  dem  j^auf 
dem  LotosblaUe  zitternden  Thautropfen  spiegelt  sich  die  Sonne 
der  göttlichen  Dreifaltigkeit.  Der  Geist  des  Menschen  aber 
ist  mehr  als  ein  Spiegelbild,  ist  das  in  dem  Menschen  wohnende 
Brahma  selbst,  und  ist  ein  Theil  des  einen,  in  sich  einigen 
Urgcistes.  Bei  dem  Brahmanen  sagt  die  Gottheit  nicht:  „wir 
werden  zu  ihm  kommen,  und  Wohnung  bei  ihm  machen,  der 
1^9^  ^r^^fi^'  sondern:  „ich  bin  in  dem  Menack^  yi9A. freburt» 

ot 
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an»  Mtt  «in  <maeiitiielier  Thdl  ▼<m  ftm,  und  er  ist  neiiie  Weh» 
omig  oliM  Sehl  WiMen  und  ohne  «elneii  WÜImii  ind  €r  tel  Min 

Besitz,  der  nimmer  von  mir  weichen  kann.^^  Der  Mensch  ist 
Gottes  Kii^enthnm  nicht  durch  Gnade,  sondern  von  iSatur; — 
aber  (luti  ist  auch  des  Menschen  Eigenthuiii  von  der  Gebart  an. 
Dieser  im  Menschen  wohnende  Brahma,  der  Geist  des  Men- 
schen, ist  mit  dem  ürgeist  gleichen  Wesens,  d.  h.  reine,  unter- 
schiedslose Einheit;  der  Geist  denkt  nicht,  fShlt  nicht,  will 
nicht  irgend  etwas  anderes  als  das  reine  £ins;  er  hat  mit  der 
Welt  der  Vielheil  und  mit  aller  Wirklichkeit  nichts  zu  thun, 
gleichgftttlgiiad-eCnBpf  ^gea  alles  FiUea,  WeNea  and  Denken 
yersenkl  er  sieh  allein  in  die  Betraehlang  des  elnalgea  Gedan- 
kemit  ,4 bin  Brakma;*^  alles^  was  daiMer  Ist,  ist  vomObeL 
Je  weniger  er  von  sieh  «nd  Ton  der  Welt  weiss,  vin  ao  mehr 
ist  er  Brahma,  ist  er  Geist;  nur  wenn  der  Mensch  Im  tiefsten 
Schlafe  ist.  oder  so  wachend,  als  ober  im  tranm-  und  bewussl- 
losLM)  Sclilai'c  wäre,  nur  dann  ist  er  waUrhait  Geisty  daist  er  Ton 
sich  zu  der  wahren  Einheit  gelangt 

Der  Mensch  gehört  seiuein Ursprung  nach  durchaus  in  dicReihe 
der  reinen  Naturwesen;  er  Ist  nicht  erzeugt  durch  dasEingehen  des 
Cieistes  io  die  Natur;  der  Geist  kommt  (f heralt  erst  aus  der  Natur. 
Ber  erste  M eoseh,  meist  Hann*)  [M essch,  elgeatiloh  der  Messende, 
dbaa?  der  Beeilende,*)  offisiibar  venvandt  adC  dem  deatschen  Maa- 
ofls^],  in  KHester  Zeit  auch  Jana,  [der  SMMag,  der  spitere 
Todesgott]  geaaantc)  ist  Soho  desTIvasvat, — „des  Leuchtsaiea*', 
wahrsdieialicli  dsf  6eime  oder  des  Sonaenllclits.  Als  Jama's 
Mutter  wird  Saranju  ,.dic  Eilende.  Stürmische"  genannt,  die  dunkle 
Sturmwulkc,  die  mit  ihrem  Gatten  \  iv  asvat  das  erste  Zwillingspaar 
enseugt;*)  der  Mensch  Ist  ein  Kind  des  Lichtes  und  des  Dunkels. 

Die  verschiedene  Vollkommenheit  der  Menschen,  d*»r  Pitri 
^jGeiüeC  der  Urväter)  und  der  Gatter  nird  unter  andern  auch 
so  aogegeheo:-  ein  Tag  der  Pltri  dauert  einen  IMonat,  der  Voll- 

*  mwai  ist  Ihre  Zeit  des  Wacheas,  der  Meaiaoad  ihre  Nacht,  ein  Tag 
■  der*G9ller  daaert  eb-  Mir  der  Umdlee,  aad-  der  WIster  ist  Ibra 

'IlaiAit.t) 

"  iNe  dielfIttiadeigeusAaftea  der  Welt  aelgea  iMh  aai  itooediee 
talbigasder  Welse:  * 

1.    Die  Guna  Tamas,  die  Finstemisa,  die  Eigeasdtaft  der 

Materiiilltäl,  die  von  Brahma  am  meijsten  abgcnamltu  Seite,  stellt 
dar  im  KOrper,  in  der  Sinnlichkeit.    Der  Kör[»cr  gilt  dem 
'  Brahmanen  als  das,  was  von  der  Vollkommenheit  des  Urwosens  am 

*  waltsaten  eutfemtf  der  Blatgoag  des  Creistes  mit  deiuseibeo  im 

Digitized  by  Google 


30$ 

■1}V^  «tollt  Oa^r  cUeFeiads^lvieg^eo  Am  in  dea  groM* 
•lügaii  Bütumngßn,  Per  liftili  i«4  dat  Ufir  den  Wataea  aa  V^raal* 
»•P^S  er  iMit  keiae  Berecktigtiog,  aar  eia  saAlligea,  farSbevfalieii'' 
de«  JDaaeiak.  -  Er  aerftUt  mh  dea  drei  Gma  wiedwni  ia  drei 

Tbeilc: 

a)  die  (iuna  iles  Lichtes,  der  Erlceiintriisb,  die  in  der  Welt  ia  der 

oberen  ilirnmeisregioii  »icii  darstellt,  —  der  Kopf. 

die  Guna  der  Bewegung,  des  Lebens,  des  thiitig  erre.^teri  uaA 
.  ,  erregenden  Leben« ;  —  die  mittlere  Uegiou,  —  die  Brust.  .  < 
•c).  die  Gvna  de«  fKinicelsj  der  Sinnlichkeit, — die  unterste  Regioa« 

der  Sitz  des  eigeatfieli  tliierisch-siDnlieben  .^«eiMne,  — •  der 
...  Banoii«  «MtJMioec  vecselmideii  XUt^eit«) 

%,  Die  Gnaa  Badech«!»  die  Elgeeedbaft  der  kittpfeadea 
BeireguDg,  die  Veretaignog  dea  G9t4lMiea  nad  Ua9SttU«hea,.ditf 
mittlere Begion,  das  eigeirtlicb  Bleaaehliciie  im  Meaaeheat  die 
PeraffnKcblMit,  daa  was  den  MeaaciieB  an  eiaem  lieatiflraiteo  »  leben' 
digen,  menschJichen  Einzelwesen  macht ^  die  Seele,  „da«  was  ist 
und  nicht  itfi/'  d.  b.  sowohl  dcui  ciucii  ai»  ticai  cutfalteten  Brahma 
angehört,  also  nicht  reiner  Geist,  und  darum  auch  ein  feiner 
Küi  j>er  L:cnaiiij(.  Die  Unterscheidung  tlei  ISeele  vom  Kürjmr  uird 
.sehr  bestimmt  beobachtet.  ^,Wie  die  Elemente  wirkUdi  sind,  so 
iat.aueh  die  Seeie  wirklich.  Wer  würde  sonst  die,  was  er  mit  dem 
eiaea  Aoge  gesehen  hat,  auch  mit  dem  aodem  eeken?  oder  wer 
wflrde  eiae  Stimnie»  die  er  gekürt  bat,  ericeanen«  wena  er  ele  wie- 
deK  liOrtI  «der  wer  wftrde  eiae  Eriaaeraag  aa  Veigaiigenee  kabed? 
«der  wer  bewiikt  den  Trauan?"«)  Hier  kekit  die  IkeHackkeit 
wieder. 

a)  Die  Eigenackaft  dea  Licktea;  die  Ffikigkeit,  die  Weltweaea  an 

erkennen,  die  Erkenntniss,  der  Verstand,  Buddhi;  er  ist 
nicht  die  Erkenntniss  Brahma  .s,  ^iütitlcrn  der  einzelnen  Welt- 
diiige,  da^  .Au(r^8ungsv^rmij>gepy  die , ^eei^D^ti[gkejit  .^ßs 
Kopfes. 

b)  Die  Eigenscbalt  der  Bewegung,  dea  ^u^ireodeHiJUebea^,  die 
,  SeeleothätigkeAt  der  Brua^  des  Herzens,  das  pnnainc  fieW>i 

und  der  active  Wille,  Manaa,  dasGemütb,  daa  Heri^/ .aaimta, 

.  «)i.|jHPil&ta9esckaft.der  £9|fernuRg.?<ia  Brekna^  derAkeondemng 
▼on  tbm,  die  Vereiaxelaag,  —  daa  Bebaa^|ei|,der  EinMlIMt 
,  . ,  gegeafibf r  der AU-Einkell;  die  BezMvng  dep  Btoack^n  anf akik 
, , .  aelbaf,  dM  Selke tgeCflM  und  di«e  4 elbati i e b e ,  Ak a »kara, 

,    .  das  Wissen  ron  fsicb  als  eines  aelbstständigen  Daseins,  weickes 

v(i[i  aiidureni  Dasein  und  dem  Einen  uiitcrschieden  ist,  und 
.  ,4m  FestMte^  Untera^klfsde^.  ß#  M.4a9«,  w^.deii 

'^^  Digitized  by  Google 


m?w;l>t,'ftber«ken  daitun  anch  was  ihn  von  dem  Unvcsenab- 
•       tioiulert  und  enffcrnt  hält,  di©  8elb8theit,        eir»  Be|SfrifT, 

der  das  vernünftige  Selb»tbewu8st^in  zwar  ems^hHesst,  aber  ^ 
anch  flicht  eaT)z  mit  demselben  zni^sammcniailt.  Dfeses  Ahankara 
ist  dorn  Brahnianeo  dasjenige  Moment  der  menschlichen  Seele, 
welches  den  Menschen  von  seinem  Urgründe  üBterschetdet,  also 
<Ke Otiiadlage  des  BOsen,  iler  Eatferming  von  (Üott,  «•  ist 
das,  wiis  ntdit  sehr  sollt  keloesireges  aber  Ist  danmter  bloss 
'  die  irSrklieli''iiMittllehe  SeMMsaolit  'sii  ver8leli6iiv'«oadeni>  die 
Teadeiisüberliavjp«,  sloiialseibaeine  freiePcfsiHrftchhdt  geHead 
c«  madhea;  Der  Indtfer  ia  seiner  aaf  iaa  ObJecflte  t^eifehCetea 
'    WeHaiiscIiafnni^fst  nlebt  fta  Stamie,  df<ft  'Me  P^vsoa  detoi  ob* 
•  jectiven  All  gegenüber  als  wahr  und  berechtigt  festzuhalten;  das 
Einzelne  nnd Besondere,  und  ilamm  \  or  allem  die  Person  mass 
verschiviüden .  nni  die  Einheit  (h*s  ewigen  Seins  zo  behaupten. 
•   Ahaukara  gilt  als  etwas  Unrechtes,  Tadelnswerthes ;  das  Selbst- 
gefdhl  erscheint  dem  Indier  als  Stolz,  und  der  Mensch  seU  sich 
voD  ibm  losmachen ;  die  Selbstbeit  bleibt  dalwr  auch  nieht»  son- 
dern geilt  OMt  den  KOrper  unter. 
'  3.  Die  Gana  Satva,  die  dem  Brabnia  augeMidte  Seite  des 
Bieasdiea«  die  CSeistiglieit»  die  Elabeit,  der  dem  Heasehcnr  ein- 
welfBeHde  Brahma;'  der  Oeist,  Pornseba  oder  Atma  (Wesen- 
heil].  Der  Cielft  aMa  erlieiiat  Bmimw»  weil  er  mit  fimi  weseetHeh 
eitis  ist,  während  Boddhi»  der  Teratand,  aaf  die  Welt  der  Vielheit 
sich  richtet,  und  daher  von  Brahma  abfährt.    Was  im  Menschen 
von  dem  feinen  und  groben  Körper  [Seele  und  J.eib]  versr  bieden 
i8t,  —  .'^o  lohrf  Sanknra  -  Atscbarvn,  —  de«?  ist  der  (ierst;  ..  ver- 
schieden von  den  Sinnesorganen  und  von  der  Erkenntnis»  (buddhi) 
und  dem  Gefiihl.  Er  steht  in  seiner  wesentlichen  Beziehtrog  xum 
Uvbralmia  der  l>ewegten  Weit  gleichgültig  and  tiiellaahmslos  gegen- 
ÜbW,  wird  Ton  den  Veiftndentngen  derselben  nicht  berflhrt,  von 
jLast  and  Sebmeis«  voa  Begierde  and  Leideosehäft 'nicht  bewegt 
«)Br  betradMet  die  Bandfaingen  rtm  Allen,  wie  ein  KOnig  die  Hand- 
langen seuier  Uat«rth«aen.  Die  Unwissenden  w&hnen,  der  Seist 
sei  das  Bewegende  In  derTbittgMt  der  Sinne,     wie  sie  glanben, 
dass  der  Mond  sich  bewege,  wenn  Wolken  an  ihm  voröberziehn. 
Der  Kt'Jrper,  die  Sinne,  da«  Geluhl,  der  Wille  und  der  Verstand 
thnii  <las  Ihrige,  nur  so  unterstützt  durch  den  (icist,  wie  illf  Men- 
schen ihre  Geschäfte  verricbtf^n  mit  Hille  des  [davon  unberiilirten] 
Sonnenlichtes.    Gefühl,  Verlangen,  Lust  und  Unlust  gehören  der 
Seele  anhand  diese  der  Welt  der  Vielheit];  faa  tiefen  Schlafe  sind 
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der«  igiwpfcllfhtip  Bl9««Mcba*Q»  Mid^Krftß«  «M  vkHi  «Imt  ttehtf- 

Wiiiiewii  «te  ieJi  [der  CMil],  bin  Br»bai»«  4mam  Wesao  von 
dem  ihrigen  vM^ledea  iat  d«fe  fob  imtonMiUedni  bin  vom 

Körper,  erfahre  wicht  Geburt,  nicht  Wachsthum,  nicht  Tod,  und 
vou  den  Siune^organen  gclüt^t^  bin  ich  vuti  ihren  ßegenständen  un- 
abhängig. Des  inneren  öiunes  [des  GefühU  und  des  Wullens]  ent- 
behrend, empfinde  ich  nicht  Schmerz ,  Verlani^en  oder  Neid,  denn 
icb-  erkennß,  dass  ich  nicht  lUa  Leben  bin  und  nicht  das  Herz 
[itianas],  sondern  dass  icb  ein  reines,  diurabnichtiges  Wesen  bin. 
leb  bin  ohne  Eigenschaft  und  Tbfttigkeit»  unvergänglich,  glucklieb, 
attv«f Sododiiibt  «hM  GMttIt,  etr^  lirel  «nd  rabi.  kk  bbi  wie  der 
JLtber«  der  libeniU  veibfditet  iet«  ebd  de»  A«e»ere  und  keere  der 
Dinge  dmcbdriegt,  leb  bie  demlbe  in  ellee  Biegen,  lele,  unwen- 
delber.  leb  bie  der  greeee  Brebve,  der  ewig  ist,  rein,  frei, 
eins;  die  beetSndige  ErkenntniM»  dass  ieb  Brahma  selbst  bin,  ent- 
lertii  die  aus  der  Unwib^eubeit  entätebende  Verwirrung  etc.  ' 
[vgl.  S.  25^]. 

Im  Geiste  sammelt  sich  das  aus  seiner  Zerstreuung  zurückkeh- 
rende Brahma  in  einem  Punkte  wieder;  er  ist  ein  Tbeil  des  grossen 
Geistes  (Mahao * atoia).  ,,Der  Geist»  den  du  suchet»  der  biet  da. 
Der  Geist  ist  jener,  der  im  Leibe  weilt,  und  bei  dessen  Weggehen 
der  lieib  leidet,  w&brend  er  selbst  nicht  leidet  fir  iel  reiiie  Wonne 
an  eeber  ScbOnlielt^.iiaiterbiicb,  gentnitfee,  eabeeregt,  lebendige 
ebne  Yen  aneeen  angeregt  lu  eeiD»  nnwaadelhBr»  niobt:  eieeitgl^ 
dincb  die  Sinne  Hiebt  erleeeüebt  oneidktber.  Beie  Niune  lit  Pera* 
echa.  Er  iet  Im  Leibe  der  Bewaeete»  deri  wilcber  leb  sagt; 
[nicht  in  dem  Siane  der  Selbstheit,  der  Vereinzelung,  der  Per 
süolichkeit,  nicht  das  Ahankara,  sondern  grade  das  Bewusstsciu 
der  Einheit  mit  Brahm,  das  was  mich  von  aridern  Geistern  und  von 
Brahma  eben  nicht  unterscheidet:  s.  S.  289].  Zuerst  uar  nur  ein 
Geist,  von  dem  alles  erzeugt  ist;  in  seiner  Einsamkeit  unbefriedigt, 
wellte  er  viel  und  ODterechieden  sein.  — •  Bo  etetbeiet  er  getfaeilt 
end  verschieden y  er,  der  an  sich  bestimmungslos  ist  Der  Unkra* 
wegte,  Mabeloee  erscheint  bewegliob  and  bee«<itfligt  Befreit  aber 
[dorcb  tiefe  SellMtbetracbtang  dee  Meaacbea,  dofcb  RMkebr  ane 
der  SiDaeawelt]  bit  er  der  ndi^  Zeoge  dee  Scbanepiele  der  Welt. 
Er  iet  mit  ei«b  aelbet  ia  aicb  elieb."  Der  bn  Meoeehee  aicb  dar- 
stellende  Tbeil  dee  Allgeietee  „ist  van  der  Natur  überwältigt,  in 
die  Gunawelt  eingegangen,  und  vcrgisst  seiner  selbst,  und 
wird  doch  nicht  ersättigt  von  dieser  ganzen  Draiguaawelti  eeadern 
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er  (an  (Ke  W^]  gebtttfÜMi,  ttitdj€M«fr  Util»«w«^6  er^eint  bewegt, 
jetier  Behairliche  schwankend,  jener  Begit^nielose  erglühend  in 
Begierde,  jener  Irrthumslosfe  irrend,  jener,  der  frei  von  Stolz,  stolz 
'  tind  anmassend,  in  d'w.  1  e'^neln  des  Ich  und  Mein,  in  die  Fesseln 
der  Selbstheit  gefallen.  Oer  Ceist  an  sich  ist  ungctheilt,  der 
Theil||;6iBt  (Dhntntnm)  erscheint  we^en  seiner  Theilnahnie  an  den 
dMi  GmnuB  rielgetheilt.  Wie  ein  TniDkeoer  der  Vernmift  beraubt 
ist,  80  der  trom  Wete  denr  Lost  Bertiasclit6j  Oberw&ltigte.  — -  Wenn 
gleteh  der  fifenaeli  die  SkieHeh-WateDehabere  ale  Mier  lieCnichtet, 
'  «o>'  h*t  er-  doeh  Mirai  Gewinn  an  Unm,  d»  das  Selbst  dnrdtdie 
VefbMttflg  ittlt^bieii  den  MsCee  vergiut  Die  SebomMAt-des 
Leliendigen,  dew'Bhirtatttia  [deo  aa  die  VietteM  Mdogegebenen, 
einzeln  seienden  Geist]  zu  verlaasen,  tind  mH  dem  Geiste,  Atma, 
mch  zw  einigen,  kommt  aus  der  Kenntniss  des  Veda,  und  aus  deni 
Handeln  nach  seiner  Vorschrift,  Diess  vereinigt  den  Lebendigen 
mit  dem  Ziel  seines  Verlanijcns.  Zur  Zeit,  da  se  in  Mt^rz  ^  nllrg 
gereinigt  ist  [von  irdischen  Gedanken]  erreicht  er  die  8atva- 
Guna»  und  wenn  das  Licht  in  seinem  Herzen  ganz  aufgegangen 
ist,  wird  er  gefaitirieaeBd;  den  Geist  wisaead  aller  hat  er  Geiatea- 
geilalterlangt«  aadlDf taa  iat  er  idcbt  mehr  gesondert  v<m  6eiat6.^ 
Der  Grillt  Ist  so  das  MoneDt,  wo  der  Heaadi  ans  aeiiier  EteeHieit 
smMkelirt  in  das  Allgemeine,  die  fendenz,  ava  der  Welt  In  Gott, 
aas  der  Peripbeile  ta  den  MlttelpatAt  sa  gelangen.  Ehe  elnselne, 
persönliche  Vernunft  Im  Unterschiede  Ton  dem  Kinen,  eine  ts>elbst- 
stfindige  freie  Persönlichkeit,  ist  dem  Indiei  freind,  iia  (icüoiisat/e 
7,11  der  sobjectlveu  Weltanschauung,  wo  die  Person  da.*^  an  sich 
Bererfiliüte  nnd  Festzuhaltende  ist.  Der  Geist  ifH  dem  Hindu  Dicht 
bloss  das  Ebenbild  Gottes  im  Menschen,  sondern  er  ist  der  dem 
Menschen  einwohnende  Crott  aelbat,  ein  Aufleuchten  des  in  der 
Welt  verdüsterten  Urlichts  an  einem  einzelnen  Punicte;  das  Liebt 
dvrekbrieht  hier  die  FbMteroiss,  Ist  nicht  bloss  ein  Aibghina  des- 
selben. „Der  Lebendige  [ElnaeigelstJftlNl  ^  Herr  stehen  In  dem 
VeiMtDlM  dea  Thella  nnd  des  Ganaen;.«  der  Lebendige  ist 
ein  TMI  des  höchsten  Gdstea,  wid  der  Fenke  eb  Thell  der 
Ftamme; . .  an  sich  nicht  Terschieden  vom  Herrn,  whd  er  durch 
seine  Verbindung  mit  dem  Körper  an  Erkenntnis«  «nd  Herrschaft 
beschränkt,  . .  wie  beim  Feuer,  so  lange  es  im  Hohse  verborgen 
oder  von  Asche  bedeckt  ist,  die  Eigenschaften  des  Brennens  und 
Leuehtens  beschrankt  werden/* —  Der  menschliche  Geist  ist  der 
„in  der  HShlang  des  Herzens  wohnende  Urgcist."  „Feiner  als 

da«  Febiej  gHlaaer  als  daa  Gnwae  iat  jener  Geist»  niedergei^  io 
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4eii  Suhle  des  Qwßt^*^»^)  „In  der  U<Me7diNi,PMrii|^W#liDt  die 
«Mteitbüche  Penoii«  ^gwm  .wi«  €io,|>aiiiii«ii,  J>in$#  iPemouMklar 
[iwtMCMsbiedflk«}  wie  «fae  mm^lo^e  Vkam^  I||cr>  4er  Veifiifien- 
lieit»  Gegenwert  uadZukiiofl«  der  beute  Ut|  ned  ve^ge»  eele  wird; 
ia  dieier  HSUe  ist  Brehnee  Wohneegf  eine  IMee  Xioteeblnne 
Idas  Sinnbild  des  Alk],  eise  Wehoiug  von  kleiiieiB Raom ,  der  von 
Äther  (Akasa)  erfüllet  wird.">*)  —  ,,Der  Geist  ist  uu&serJich  und 
ioiietiich.  Derselbe  (icist  (Puruscha),  der  in  der  Sonoe  ist,  der 
Lichtgestaltieje,  Allsdiaueiule,  ruhet  auch  im  iJ  erzen/' is) 

Ilariii  eben  besteht  der  Aofang  und  das  Ende  der  Weisheit,  das 
ist  die  höchste  Erkountoiss,  dass  der  Mensch  weiss:  „Ich  bin 
Brehme,''!'')  mein  Geist  ist  eio  uegetreonter,  unveränderter  Theil 
des  eUgenetaeD  Geistes.  „  Der  ewige  Gott  ist  si^t  veisahiedeD 
voe  dir  [der  mensohUche  Geist  ist  asgeredet],  «nd  4m  Met.aidif 
.verschieden  von  Gott;  die  Am»  stellt  eueb  nnr  eis  bessndeve  We- 
sen der,  aber  ihr  seid  yersebiedea  nur  wie  die  Sonne  and  ihr  Wie- 
derscbdhi  im  Wasser.«*  i«)  „Was  das  bSebste  Brahma  ist,  der  All- 
gcist,  der  grosse  Stützpunkt  des  Alle,  feiner  als  das  Feine,  beständig, 
das  bist  du,  du  ist  das  [tad],  das  Brahma,  welches  erscheint  als 
Wachen,  Traum,  Schlaf  und  in  andern  EnUaltungen.  Dieses  Brahma 
bin  ich;  wer  diess  eikeunt.  nird  frei  \<>u  allen  Fesseln.  In  mir 
ist  das  Ali  entstanden,  in  mir  geht  alles  uutcr;  dieses  Brahma, 
welches  ohne  ein  Zweites,  bin  ich.  Kleiner  als  das  Kleine  bin  ich, 
grösser  als  das  Grosse;  ich  hin  dieses  mannigfache  AU,  ich  hin 
Ylschnn  end  bin  die  Cfestalt  des  (iva;  ich  bin  ohne  Hände  nnd 
Füsse  nnd  doch  von  nndenhbarer  Gewalt»  ich  echaae  ohne  Ajugen, 
fa&re  ohne  Ohren;  •  •  ewig  bin  ich.  Ich  bin  der«,  der  dencfa  die  Ve- 
den  erhanat  wird,  end  der  Vedenknndige  Ido  Ms 'ich  habe  weder 
Tugend  noch  SOnde,  fBr  mich  sind  weder  Untergang,  nodi  Gebnrt, 
weder  Korper,  noch  Sinne,  noch  Erkenntniss;  Erde,  Wasser,  Feuer 
sind  nicht  für  micli,  iint  h  LuU,  noch  Äther.  Wer  so  erlvcnnt  den 
die  Gestalt  des  Parainatma  tragenden,  verborgenen,  iintiicilbaren, 
einigen  Zeugen  des  Alls  |(l<jn  Geist],  für  weichen  es  weder  Gutes 
noch  Buses  giebt,  der  erreicht  ihn,  den  reinen,  den  die  Gestalt 
des  Paramatma  tragenden  [wird  wahrhaft  Geist]."  i^)  „Das  höchste 
Wissen  ist:  diess  Brahma  bin  ich;  was  aller  Wesen  Wohonag  ist 
und  selbst  In  allen  Wesen  wohnt,  alles  mit  Liebe  nmlasseBd,  das 
bin  Ich.''»»)  „Ein  Lichttropfen  ist  das  hSehste  Denlm»  das»  lOMr 
alles  erhaben.  In  dem  Herzen  thront,  untheilbar  kleb,  selig,  mSch- 
tig,  was  das  Höchste  ist^  das  ist  es;  an  fassen  vad  an  gewinnen 
schwer,  an  sdianen  nnd  an  nahea  achwer ,  an  wissen  und  au  erkennen 
schwer  ist  dieses  Denken  för  Weise  selbst;  ein  hohes  Geheimoiss 
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.  ;  ist  dieser  Ort,  des  unerkannte,  absolute  Brahma,  dem  Äther  gleich 
^  \iiillieili«ar  fein;  eigennchafuloä  h^t  liie^er  Ort,  der  Sprache  ufid  der 
,  Speie  [manas}  entrückt,  fafißliar  durch  SelbstbegreiAiog  nur«  Aber 
•>  aiie  licinamen  hinaus,  —  unschanbar,  ohne  Gehurl  utyd  Tod,. /rei 
jvon  allen  Geietearegungen ,  ewig,  fest,  uoerschatterllcb/'^i) 
Der  Cieist  des  Meoaohet  hat  nichts  nÜ  einem  lfe«tiiUDten 
■  '  Gegenstande  des  ErkewMiie  0der  Wollens  zxi  thim,  er  ecfceofttdie 
:  Welt  der  Vielheit  nidit,     das  iet  Sai^ie.  de«  BndM^--  et  seigt 
.  /eieh  tie  gleicligiltiger»  nattHiger  Zaec^ewcf  bei  ^em»  lifwitKnif ea 
i'.lEiBpikiden,.  Deeken  end  Wollen;  er  .|ij||.yieliiekr  teo  hervor, 
weq»  die  EiedHIeke'der  nelliilelieii  Welt  ved  dle  ThSlleilelt  deo 
CMNMtee  Deitkeis  «arflektreteD,  wene  er  unberflhrt  bleibt  von  der 
Wirklichkeit,  wenn  er  ganz  in  sich  selbst  vorsenkt  Ist.  und  von 
'   einem  andern  Dasein  gar  nichts  weiss,  im  Zustande  der  vullip;en 
BetrusstlosiEfkeit,  —  iiu  tiefsten  Schlafe  offenbart  sich  der 
Geist;  wenn  der  Mensch  von  der  Welt  und  von  sich  als 'Einzel- 
wesen nichts  weiss,  wenn  das  BewoABtaeio  schliuuniert»      da  ist 
der  Mensch  im  Zustande  der  Bestimmungslosigkeit,  da  wacht  seio 
.  wakce«  Seio»  der  Geist,  da  erkennt  der  Geist  sicbeelbet,  da  erkennt 
er  Gott;  dem, der  GeUt  ist  ebea  GotteevWeaeD  «eUwt  Im  tief- 
•  efteo  ScMafe  ist  der  Geiot  iii  emiier  Wabrbeit.  Der  Geist  olteabart 
sisb  niofat  ducdi  T Uttigkeit»  sondern  durdi  Ruhe«  skbt  durah  eine 
Denkarbeit,  sondern  dnrch  Hinrichtung  auf  das  leere  Eins»  d.  h. 
durch  gar  nichts  Denken.    ,,Der  in  den  Schlafenden  wacht,  der 
Geist,  der  ist  das  Reine,  der  ist  Brahma,  der  heisst  unsterb- 
lich,'*23)  —   „Wenn  der  Mensch  schlaft,  dann  ist  er  begabt  mit 
dem  ^Seienden;  er  ist  hinweggegangen  zu  dem,  was  sein  eigen 
ist.***3)  —  ,.W^enn  der  ScblafetHle  keinen  Traum  sieht,  dann  wird 
er  in  dem  Geiste  eins  [ohne  Unterschiede];  dann  geht  lu  ihm  zu« 
rück  die  Rede  mit  allen  Mamen,  das  Gesicht  mit  allen  Gestalten, 
das  Gehdr  mit  allen  Tönen ,  alle  Begierden  des  Herzens  und  ihre 
GegenstSndcb  Beim  firwaeben  eraefaeinen  sie*  alle  vieder  gleich 
den.FnnheD  aus  einer  glühenden  Kohle."**)      '«»Wia  gher  einen 
Sehats,  der  in  der  Erde  verborgen ,  der  Mlehtwissender  Unweg- 
schreitet  ohne  ihn  zu  linden«  so  wissen  die  Menschen  nicht,  wchin 
sie  gehen,  und  mit  wem  me  snsammenkommen  alle  Tage,  wenn  sie, 
iii  ticieu  6ch!ai  versinkend,  wirklich  zu  Brahma  gehen  und  einkeh- 
ren in  jenen  iooern  Äther.  —  Wenn  der  Schlüfende  beruhigt  kein 
Traumbild  sieht,  das  ist  der  Geist,  das  ist  ntistei!)lirh,  das  ist 
Brahma."**)  —   „Beim  Verschwinden  der  MelbsÜieit  im  tiefen 
Schlafe  ist  auch  der  KOrper  empÜadungslos;  durch  die  Entfaltung 
deriSlelbstheit  entsteht  der  Tranmschlaf;  ist  sie  aber  ganz,  so. ist 
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rf  '"Wachon."«»)  —  Det  Schlaf  ako,  in  wellAem  der  Getst  allein 
'  wacht,  fat  der  tiefste,  in  nefchcm  auch  das  SetbRh^ühl,  das 
"   BewHSstseln  atirh.»rt.    Da«  in  der  Welt  ausgebreitete  Brahma  hat 
•   vier  Zustände;  der  erste  ist  der  des  Wachens,  wo  der  Oelst  nach 
aussen  sich  richtet,  der  zweite  der  des  Traumes,  wo  er  nach  innen 
sich  Icehrt,  aber  doch  noch  eine  Mannigfaltigkeit  in  sich  trägt;  der 
'   dritte  Zustand  ist  der^  „wtaü  der  SdiUfeiide  keinerlei  Wonech 
J  hegt,  keinerlei  Tmitm  hat,  hn  tiefsten  Sehlafe  mheod,  gans  in 
' '  tlük  eingekehrt«  und  «e  reines  Eikennen  ist;  diese  iet  der  Herr- des 
Alls»  diess  fest  der  Anniesende,  diess  der  innere  Leiter,  diese  der 
'  Qoell  des  Alls,  denn  er  Ist  Ursprung  vnd  Ende  der  Wesen t**  der 

■  vierte  Zustand  ist  der  des  absoluten  Brahma.^)  Diese  vier  Zu- 
stande des  Dschivatma  [des  lebendigen  Einzelgeistes],  Wachen, 
Traum,  WoDricschlaf  und  Vereinigung  mit  Brahma,  w^erden  sehr 

■  oft  erwähnt. Das  Nichtsein  flrs  Tranmoresichtes  ist  der  Wonne- 
schlaf,... der  das  Aufhören  aller  Erkenntniss  des  Unterschiedes  zur 
Eigenschaft  hat;...  dann  ist  er  mit  Brahma  vereinigt,  dann  berührt 
Ihn  keine  Sfinde  mehr/**«)  —  „Gleichwie  die  Strahlen  der  anter- 
gehenden  Sonne  alle  sich  in  ihrem  Flammenkreise  vereinigen,  und 
behn  Aafgange  wieder  ansstraUen,  ebenso  wird  heim  Sdikfen  aHes 
diess  [alle  Sinne]  In  dem  höchsten  Sinne,  dem  innem  Sinne,  ver- 

'  einigty  dämm  hSrt  der  Mensch  dann  nicht,  siebt  nMit  etc.;  nur  die 
Hauchesfeuer  [der  innewohnende  Äther]  wachen  In  dieser  Stadt 
[dem  Leibe). .  Wenn  aber  dieser  (iott  [der  innere  Sinr»]  von  dem 
Feuer  ganz  bewjiltigt  wird,  dann  sieht  er  keine  Trfftmie.  (»leichwie 
die  Vflgel  nach  dem  Baume  hinfliegen,  wo  sie  ihr  Nest  haben,  so 
hat  alles  diese.«!  seinen  höchsten  Halt  im  Atma,  Ertie,  Wasser, 
Feuer,  Äther,  Auge,  Ohr  etc.;  denn  er  [der  Puruscha],  der  da 
sieht,  hört,  riecht,  schmeckt,  erkennt,  handelt  etc.,  findet  Halt 
in  dem  höchsten  unvergänglichen  Atma,  er  vereinigt  sich  mit  die- 

'  Sern.  Wer  nnn  diesen  Schattenlosen,  Körperlosen,  Unverging* 
liehen  erkennt,  der  wird  allwissend,  alles  setend."*») 

Das  Wesen  des  Geistes  Ist  es  also  steht,  dte'wfrkllehe  Welt 
der  TK^elt  an  erkennen,  nicht,  sich  thstig  in  die  Welt  sra  versen- 

'  ken,  sondern  viehnehr  zu  ruhen,  in  reiner  UnthStigkeit  eben  nur 
zu  sein;  er  ist  über  die  VerSnderung  der  Dinge,  Aber  Verlangen, 
Streben  und  Wirken  erhaben:  nur  so  weit  er  in  iVw  Körperlichkeit 
versenkt  und  an  sie  irp!»nn(]en,  also  in  seinf^ni  unwahren  Znstande 
ist,  ist  er,  mehr  scheinbar  als  wirklich,  für  die  wandelbare  Welt 
empftnglich  und  thätig,  —  seine  Bestimmung  aber  ist  es,  sidi  aas 
diesem,  seiner  unwürdigen,  Zustande  stolz  zurückzuziehen,  und  an 
sebet  eignen  leef  en  Einfachheit  sich  gMIgen  su  lassen.  Wie  eb 
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-  Zimmenmim  Sehl  Beil  wQgle;zoti(l  in  Rnho  tileibt,  6<i  ist  aoch  der 
Geist unthStig und  ruhend ,  wrnu  ( r,  wie  <  r  seinem  We#en  nach  snl), 
die  KJirperlichkeit  mit  der  ilcr  V(!^L^'H)«ili^■hkelt  ancf'hrjrigen  <»mfin- 

i  denden  und  begebreotlon  ^»eele  von  sich  tfaut,  C8  aai  nun  im  tiefen 
^Ms^e  oder  im  Toie.«')  Er  hängt  mit  d«r  im  «ith  mamkmm-Wiitt 
nur  durch  die  ebeoso  unwahre  Sinnlichkeit  zussimmtm,  4i«lh»wie 
«we  ttudraule  M^ja  imgiebt.  INe  Seele  genieeet 
Cüaial  eobant  gleialigflliig  m,  „Zwei  V6gel,  wtreiabife  Vrcmide^ 
beifiliii«D  deneelbe«  Bnn;  4ef  eine  von  Mdee  geele«et4ee  B«*» 
me«  sflsse  Frfidite,  der  andere,'  nichl  «wend^  wAmttcni^ 

if  *)  Mana,  XII,  34.  w«)  BHtB,  BSbharu,  p.  68  HM^ *)  Weiber,  lad.  St.  I, 
19fl;  Bfliil^tOl0Wiur,p.  ISS.-*  •>«ijvm,»]X MjjrlloifllSQaXi» 8.dia.MUM4. 

,1)  lianu,  I,  66.  67*       *)  Aitu.  Am|}.  ia  Aiiat  Bm.  TII^,  481  £;  Mum 

l.'lSff.;  Vcdanta  Sara  bei  Windischm.  1768.  —  Tiänav,  m,  149.  —  ^^Ma3m% 
14  etc.;  Vedantn-Snrn  bri  'Wuiilijchm.  17S3.  1785  etc.;  Kntlinka-TTpan.  cbend. 
1713;  Küuv.  Jonm.  As.  XI,  439;  Saukara,  Atma  Boddha,  11  ff.  in  Colebr.  Essais, 
266;  Leiir^.  des  Vcdanta,  b.  Wind.  1772;  Maitnyftiii*Upwi.,  ebend.  1597;  W.  v.  Hnm- 
bodt,  in  Schlegels  lud«  Bibl.  II,  332  ff.  —  Atma  Bodha  v.  Sunkara  in  Colcbrookfi 
Essais  p.  266.  —  ")  Mutraj.  Upauiscb.  bei  Windischm.  1595.  —  Saakara,  b. 
"Wind.  1418  ff.  —  '«)  Kathaka-Upan.  b.  Wind.  1712.  —  ")  Chandogya-Üpan.  b. 
Wind.  I8S<;  Katfiilu^TJp.  ebend,  1916. 1717.  —  **)  Vaitraj.  Üp.  ebead.  1616.  — 
*^  V«dasto.fiin,  tbaad.  1781. 1797t  GoMm  EM.  186^  ^  '«>  PMMba  GbuMi 
a  141;  wo  Fpvaseha  gtai  AOMb  alt  «Uigtirt»  tb«nMtai  iHrd.  ^  ^  HaMl» 
jUptB.  ia  Webon  Ind.  St  H,  13.  —  Ämritavinda^üpaii.  ebead*  H,  68.  — 
«')*Tejovmdu-Upan.  1.  2.  5.  7.  8.  cbend.  U,  63.  —      Kathaka-Up.  h.  Wind.  1716. 

—  Chando;:ya-Up.  cbend.  1737.  —  Kauschitaki-Up.  cbend.  1:340.—  Chan- 
dog.-Tp.  eb.  1357;  165?».  —  Lchr?iUzc  des  Vcdanta,  10,  b.  Wind.  1773.  — 
«•)  Mandnkya-Upan.  I,  1,  in  Webers  Ind.  St.  II,  107.  —  **)  Rnnknra  b.  Wind.  1427; 
Maitri^ani-Upan,  ©bend.  1442.  —  ««)  Sankara  b.  Wind.  1421  —  1423.  —  5'^)  Pra^na- 
Upun.  n,  2,  Weber,  ötud.  I,  449.  —  Colebr.  Essftiü,  p.  180  —  182.  —  UL  Mua- 
daka-Upan.  I,  1. 

* 

d«r  eiaselDe  Meiisoli  16  Geist,  Seda  aad  Leib  diese  Glkdenng 
wiederholt,  so  amse  eoch  dee  Meiiedieiigeselileflht.eelbel  dne 

dreifiiehe  Gesteift  ea  sieh  tragen,  jener  Dveigenawek  entspre« 

übend.  Zum  Menschengeschlecht  gehurt  aber  in  Wahrheit  nur, 
wer  das  brahmanische  Bcwu^sstseiii  in  sich  trägt,  die  rechte  £r- 
kexiutiii6s  bat.  Wer  von  der  vedischen  Weisheit  unberührt  ist, 
steht  ausserhalb  des  Heiles,  ausserhalb  der  wahren  Menschheit. 
Diese  Menschheit  in  der  wahren  Bedeutung  ist  ebenfalls  eine  drei- 
gestaltete Welt.  Diese,  mohl  durch  Zufall  oder  Erobernng  oder 
Aftdke  »««rOndete,  eoedem  eae  dn  Weeea  der  iadMe»  Weit« 
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daag  des  Volkes  ib  Kasten,  ist  foI«^ende:  ^ 

1.  Die  Menschen  der  Lichtwelt,  die  göttliche,  reine, 
heilige  Seite  der  Menschheit,  das  Haupt,  den  IJrgeist  am 
Tollkommensten  offenbarend,  dieBlüthe,  die  ideelle  Seite  des 
Menschengeschlechts,  die  Hirn m eissöhne,  die  Menschen  ludra^ 
den  erkennenden  Geist  darstellend ,  die  £rkenntniss  nnd  Weis- 
jMit  liewahrend  und  pflegend,  —  rlie  Kaste  der  Brakmsneii,  ein 
fitesterlittliM  Geschlecht,  aUe  VoJIkonmeiiMteii  de»  Biensehen-* 
gesdüechts  in  iiah  vereiaigeüd. 

.  .  ^:  f.  Dia  Menseliea  der  bawagtea  Ob«rvrek»  der  mittleren 
•Weltregion,  die  Menadhen  der  gewaltigen  Thatkraft^  dea  Rfn- 
gelis  und  Rftmpfens,  dIeMenaclienVamna's,  den 'Willen  darstel- 
lend, —  die  Kaste  der  Xatrlja^  —  aus  ihr  sind  alle  Helden  und 
alle  Regenten,  und  alle,  welche  in  der  Geschichte  als  thatkräftige 
Männer  auftreten. 

3.  Die  Menschen  der  unteren  Weltregion,  die  eigentlichen 
£rd- Menschen,  welche  die  Erde  aufwühlen,  den  Acker  bauen 
und  die  Schätze  der  Erde  heraufliolen ;  die  Menschen  Agni's,  der, 
wie  Pinto,  auch  die  Reichthümer  giebt,  die  Menschen  des 
aitoea^  welche  der  Erde  nnd  ihren  Gaben  leben,  Eelcfadifimer 
ervrerben,  die  Menaohen,  welcke  Im  Gegenaata  an  den  gana 
anf  daa  GOttliefae  gerichteten  Brahroanen  alch  in  die  Welt  der 
Vergänglichkeit  versenken,  die  Einzelheit,  die  Selbstheit  re« 
]^rfiaentiren,  —  die  Menschen  der  ainnlichen  Welt,  die  Erwer» 
beudcn,  —  die  Kaste  der  Vaicja. 

Diese  Kasten  bcnilien  nicht  sowohl  auf  bürgerlichen  und 
geschichtlichen  Verhältnissen,  —  so  sehr  sie  von  solchen  auch 
berührt  und  gestützt  sein  mögen,  sondern  s'uid  Natur-Stände, 
sie  gehen  als  in  der  Natur  der  Welt  beruhend,  sind  kosmischer 
Art.  Die  Kasten  stammen  daher  nach  der  Brahmanenlehre  auch 
gar  nidit  von  einem  Menachenpaar,  sondern  sind  neben  ein- 
Under  aaa  Brahnui  eatsfningen.  Nach  jeaer  mythfiachen  Vor« 
ateUmg  van  der  Büdnag  der  Wek  ana  der  meaacMohmi  Geatalt 
dea  Urweaena  aind  die  Bcahananen  ana  Brahmaa  Baapt,  die  Krie- 
ger aaa  aelnen  Armen,  die  Erwerbenden  ana  seinen  Scbenkaln 
entsprungen,      Diese  Vorstellung  kehrt  sehr  häufig  wieder. 

Die  Kasten  stehen  nicht  in  gleichem  Range  neben  einander, 
sondern  bilden  drei  verschiedene,  streng  »geschiedene  Rang- 
stufen, die  nicht  bloss  nach  ihrer  Bedentuns:,  sondern  nach  ihrer 
geistigen  und  sittlichen  Befähigung  unterschieden  sind.  — 

Dtt  Mensch  kann  eitk  seuMn  Stand  nicht  wählen,  er  Ist  daan 
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geboren^  er  kann  wohl  durch  unwürdige  Handlungen  in  eine 
niedrigere  Kaste  sinken,  aber  in  dem  gc^enwärtip;en  Leben 
nicht  in  eine  l)5here  aufsteigen.  Auch  dürfen  die  Kasten  sich 
kdcht  durch  die  Elie  mit  einander  vermischen. 

Ausserhalb  des  brahmanischen  Bevvusstscins  stehend,  als 
Fremdlinge  im  Volke  lebend,  und  daran  aaeh  eigentlich  nicht 
2u  dem  Menaeheageschlecht  gehftng,  soiMeni  in  der  Reike 
Gescbapl)!  swimImb  die  Elephanten,  Lüwen  und  Ti|^  geMist 
[$  9],  sind  die  reehAoe  ma  mam  Kneefctsdienat  beBtente»  Ifvdva. 
ABSgeseUesaeB  Ten  der  religiösen  Efkenatnlae  «nd  Ton  iUm 
Getteadiciist,  si»d  aie  gar  mihi  m  dem'  liiahiiiMriee]ieB  'V<(riUEe  im 
weltgesehiehtlichen  Sinne  zu  rechnen,  erscheinen  als  IHierisMi'' 
lige  Fremdlinge,  und  greifen  in  keiner  Weise  in  das  geistige 
Volksieben  ein.  Eine  gränzcidose  Verachtung  trennt  sie  von 
den  drei  andern  Kasten.  Während  das  Wesen  der  ersten  Kaste 
^die  Heiligkeit, *'  die  der  zweiten  ,.die  Macht,"  die  der  dritten 
^der  Reich thum''  ist,  ist  das  der  ^udras  Verachtung  und  Unter- 
Üiänigkeik."  ^)  Die  drei  ersten  sind  „  Wiedergeborne^  darch 
die  Veden-Weishek  imd  eine  besondere  Weihe  in  die  geistige 
MettsehlieiC  att%eBommenf  die  Quirn  siad  B«r  elnsMft  geboren, 
otod  bloss  nalfirliche  Mensehen.  Ober  -die  BetatQdg-«der 
KastCB  im  S  taaie » so  wie  tber  äre  geschisbdiebeSatsteftang,  ^ 
iB  deB  Allesten  Veden  sind  sie  noch  nieht,  werden' wir  spttfer 
noch  sprechen.  Hier  haben  wir  sie  nnr  in  ihrer  koemiseb^ano 
thropologischen  Bedeutung  zu  betrachten,  als  die  letzten  Glie- 
der in  der  dreifachen  Gliederung  des  allgemeinen  NatnrleK>ens* 
Diese  GUedenug  gestaltet  sich  nach  dem  Bisherigen  so: 

*  ■  <  •  » 

Das  sich  enifallende  Brahma 


EntBieben 

■ 

Bestehen 

CMMirt 

Lshto 

Ted 

.**  tmi  - 

RsdB^bS9 

T^mss 

■  «  Uoht 

1  • 

Lttft'- ' 

Peoer    -  - 

'  Himmel 

Oberwflf 

•  Unierwelt 

•  *    ■  Indra  • 

•  1 

Varuna 

Agni    •  ■  *^''"' 

Viischnu 

^-iva         '  ' 

•  Gölter 

Mensche 

n  — 

Thiere  ' 

■    .    I  ' 
r  Geist 

KülpCl*              ■  Ii 

Verbund    •■■  !■■ 

i;iu>i  ,n  ^ 

«.vAnhnsttNi 

iW||Siui  >. 

Digitized  by 


318 


Bei  Biaim»  te  fib  Moaen  Ctefpenvtend  dto  IknptqMlle  iit,  wer- 
de« nelal  w  drei  Kaeteo  genaiMt  «od  mit  den  dici  WeHen»  dni 
Vedee  ete»  i>«igliebeii«  Die  (iidni  wesdeo  eehner  erwltet  t^INa 
PrieeterUeMe,  die  Krie^  ond  die  BmetlieiideD  aind  alle  drei' 

wiedergeboren;  die  vicrteKlasse  hat  nur  eine  Gebart;  es  giebt 
lieine  fSofte  Klasse. "5)  Als  zweite  Geburt  c^ilt  die  Weihe  für  die 
Kaste,  und  die,  damit  bewirkte  Aufhabme  in  das  eigentliclie  Brah- 
manenvoik.  Oiese  Weiho  besteht  in  dem  AijKohneiden  des  Uaarea 
und  der  Umgürtung  mit  einer  Schnur,  und  wird  vom  8.  bis  zum 
24.  Jahre  vollzogen;^)  die  Gfirtelschnur  ist  bei  den  vcrschiedeneii 
.  iCasten  veraohiedieo.  Ancb  bei  Mftddiea  irardea  MmKclieGtiirtleidw» 
voHaogen.^) 

Der  vericfciedeae  Wettii  -der  Kaetea  eptlcbt  iloli  b  den  mw 
eeliiedeoateB  BeaidbaDfeD  aus.  „Bei  dea  BraiunaDea  bealimit  jridi 
die  hSiiere  Alterawfbde  aaeh  iMiÜger  Wisaeaseiuift»  bei  dea  Krie- 
gern nach  Tapfericeii,  bei  den  Erwerbenden  nacbRetditbutn,  bei  dea 

^udra  allcih  nach  flen  Jahren."  Bei  einem  Vergclieti.  zu  dessen 
SubfiMTJL^  ein  Brahmane  10  Tage  der  Reinigung  bedarl,  l^raucbt  ein 
XMrija  12,  ein  Vaiqa  15,  ein  ^udra  30  Tage.'') 

,,in  aUen  Klassen  sind  nur  diejenigen.,  weiche  in  grader  Linie 
von  Fraoea»  die  aus  derselben  Klaaae  wie  ilire  Miiaaer  siad  nad  aar 
Zeit  ihrer  Verehelichung  Jaagfraaen  waieif  geboren  worden,  ala 
Milglieder  damelbea  Klaese  ma  belraehteD.**«)»Dle  Venaiacjmgea 
der  TeiadiiedmeaKlaaaea  dudi  Ebeo  werden  «ehr  geialBSbil)igt(*) 
ele  bewiriuD  eataitate  2Swiadlien8tafiMi,  rnid  die  MSctcbiing«  veti 
eiaeni  ^^udra  vadeiaerDrainBaoeafran,  die  Chand4ia,  geltea  aia 
die  Terworfeaatea  aller  Mensclieav  weil  der  aaf  gntea  Acher  gefal- 
lene hose  Same  noch  verderblichere  Früchte  trägt  als  der  auf 
schlechten  Acker  gefallene;  doch  ist  dieser  Ursprung  der  zahl- 
reichen und  auch  kürperlidi  isich  von  den  höheren  Kasten  sehr  unter- 
scheidenden Chandäla  buchst  wahrscheinlich  nur  eine  abschrccicende 
Erdichtung,  und  jene  sind,  &tk  iMsonderer  Volkssjbamn.^')  Sie  siod 
▼00  allen  Ad^achenrechtcn  ausgeschlossen,  sie  dfliiren  bei  hoher 
Strafe  keipep  aaderaMeoachea  4|0ch  our  leise  beNMiM»  sie  mflaseD 
aaaaerhalb  .der  Stadt  wohnea«  ^dHrfea  nur  Kleidßtf  wpn  Todten  tra- 
gen nad  nm  aerhrocheoea  Geaeliirr  beniltzen$..Qiifk  Eiaea  darf  Ihr 
Scbmuek  aeini  und  Niepnand  4erC  mit  ihaea  umgeheu  Sie  mflsseo 
die  Leichen  derer  begraben,  die  iMioeVerwaadten  mehr  haben,  and 
die  zum  Tode  Verurtheilten  biorichten,  deren  Kleider  und  Betten 
ihnen  dann  zuliillcn.  Von  den  Resten  der  Opfer  wirft  man  Speise  auf 
die  Erde  „für  die  Hunde,  Ch:ir»duLi  und  Kralicu."  i*)  vSpjiter  wurde 
der  r^ame^aadi  auf  andere  v^^cachtete  V  olkskift»Ben  übertragen. 
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Die  Kiasjse  der  Urahiijaneii  verlritt  die  ErkcuuUii*iA.,  die  Wis- 
s<en8chart,  den  Kultuis;  das  Vedenstudium  und  der  Gottesdienst 
sind  ihr  Gesell ;i ft.  *■*)  Der  Name  i)edeutet  Einen,  der  heilige  Hand- 
lungen, Gehet  und  Opfer  v  errichtet,  i^)  ist  sSbo  nicht  voo  deiuGotte 
Brahma  abraleiten.  —  Sie  sind  eigentllcli  die  Herren  der  Erde  und 
aller  Wesen  auf  ihr;  „derBrahmane  genieaat  seioEijjeoeä  undglebt 
aei^  Eigeneai,  denn  die  fihngen  Meuacben  genSeascQ  ana  der  Alilde. 

BraliBiaiiea$''^<)  aie  mfiam  «lit  grvaaeief  Aehta«g:.he|ivu}ilflt 
verdea-ab  adttwt  eio  Fdtat»  «nd  ein  Xatrija  soll  eiaea  Brahniane». 
Jefleia^  ala  Minen  Vater  betraditeB,  wtre  jener  aveb  100  «nd: 
dieser  lÜ  Jahre  alt.  „Da  der  Brahmane  aus  dem  vortreflflicbstert 
Theile  [ßrahnias]  entsprungen,  und  da  er  zuerst  geboren  wurde, 
und  da  er  den  Veda  besitzt,  so  ist  er  von  Rechtswegen 
das  Haupt  der  ganzen  Schüptung.  .  .  Der  Brahmane  wird  gebo- 
reo,,  um  die  Gerechtigkeit  zu  befördern,  und  CiUifilMfoligkeit  auli 
£rdeD  zu  verbrei^n, i^)  „Meine  Gdüer,  —  sagt  in  einer 
the  der  Urgatt»  *^  «iod  die  Br^limaaan;,  ich  kßm^ik^  Wapea»' 
welchea  eacb  glweht,  e  BrabmaDaD»  dhirab  4eraa  Blaad  icli. 

Der  Xatrija  aoU  daa  Schwert  fil|ir«Bt  der  Vai^ja  Ha<»del  and. 
Gewerbe,  Viehaacht  und  Ackerban  treiben.   Die  ^atrija  haben 

ihren  Namen  von  xatra,  die  iSUrke  (verwandt  mit  XQatö^),  aUo  die 
Starken,  Mächtigen,  Der  Name  Vai^ja  kcinimt  von  die  Ge- 
meinde und  die  Oi  tschaft  (verwandt  mit  vicus,  ohfiQß}^  be^^tei  nlsp. 
die  Menschen  der  Gemeinde,  die  Bürger. 

Der  Uoterschied  der  Kasten  ist  nicht  nur  ein  oatdriidier,  apft-, 
dem  auch  eiq  geiall^aittlieher.  Die  Meoacheo  der  unteren  Klaalj^ 
aiod.  von  Kati|r  weniger  webe  uqd  wen^er  gat  als  diadfv  li8iMr^.> 
tJf9U  mm  denMenadieB»  welcher  ^(pier  jüledifgcn  ^l^asw.  i||ig«l|9M»i 
jVk  aeiaen  Ijandfangen  erkennen.  Der  Jifaogel  <h>  «dier  Cleaiiiiipig^i 

.  die  Robb^  seiner  Reden,  die  ßn^mmk^  vad  difi  Verjiaphijisair.r 
guug  der  Pflichten  bczeichneii  den  Menschen,  wetelier  seit^  Dasein; 
einer  verachtungswürdigen  Mi^tter  verda^lftj"*!)  und  eine  frevpl- 
liafite  Gesinnung  hqisai  eine  Qu^^'^-Gesinnung-^f)  —  Die^udra  |lti4i 
von  dem  geistigen  Leben  de«  Volkes  ausgescl^lossei).  D^e;  V'edei^ 
^joad  die  Gesetze  därfen  ihnen  nicht  geleiirt  oder  vorgelesep  nj^rden^ 
diess  ist  ein  Verbrechen,  der  tifiiff^  lii»IIe;  wui;i^l,4ft)i'n^ 

..aie  da^f  ein  (udfa  d^ß  Veda.anapipriMh?»;^)  bi^tmjmii4ft» 
Paranaa  datf  ftr  aninüFirhpnnfninn  aebSida&Jf|  Fiin  BnhwiBBf>  dai£lfa* 

.  jwp;         lU^i^rtlieilfa,  und  Vfn  dem  Rjaste,  eites  Feianmdde 

{  .ai^  etwap. -geben.  s<>)   Seibat  die  Leiche  eines  Biajbmz^nen  dacf  yon 
M^U^m  fiHf^Jl l»MWWgctragen  werdpq^  durcb  #eij^q^fj|bnu)g  ^ilfde 
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sie  yeiiinreiD%t  werden.*')  Die  ^ndm  äied  zvm  Dienst  "iBr  die 

wfedergeboroeo  KlaueD  beetiimiit. 

^)  Maiiii,!,  8l.  87;  Ti^naT.  m,  lM$B1iag.Piiniift,n,S,S7.«-'^Uitt]i»II,8L  SS. 
IfMiii»  X,  4.  ^  •)  M. H, S6 ^  46|  TiemT.  I,  14.  8S.  —     1I.IL66.  — 
•)  It  n,  U&  ^  ^  IL  Y,  68. 0  If- X,  6.  ~  0  M«gu«lmwt,  liadka,  £ra^ 

12 ;  n?..  12  (Schwanbeck).  —  M.  X,  67  —  71.  —  » ')  Latscn,  Ind.  Alt  I,  407.  — 
*«)  M-  X,  7  etc.;  26.  51—56;  YftjuftV.  I,  9.3.  101  II,  234.  —  ' «)  Lii^^sen,  Ind.  Alt.  II, 
4r,^  _  I*)  M.  I,  88.— 1»)  Roth,  Z.  d.  D.  M.  G.  T.  69.  —  <«)M.  I.  99  -  KU.— 
M.  rr,  133.  —  >»)  M.  I,  93.  98.  —  Bha<;avata-Pnrnnn,  V.  JS.  22.—  *°)  lloth, 
Z.  d.  D.  M.  O.  I,  83.  —  »»)  M.  X,  57.  —  »*)  Aitnrf rn - nminnana  in  Webers  lud. 
Stud.  I,  463.  —  «»)  M.  IV.  80.  81.  •*)  M.  X,  127.  —  livuraoui,  jiiwuf.i'ur.  I, 
i^xhL  p.  20.  —  »•)  M,  m,  249.  —  »')  M.  V,  104.        . . 

§  100. 

Bei  derFra^  nach  dem  Ursprnage  der  Kasteit-  mteen 
wir  den  htneren  Qrookä  und  die  äoasere  Veraakssang  streng  too 
eiaabder  antersdieldea.  Jener  ist  söhleeliterdings  kein  antoer 
ato  der  ganse  Lebensorg^isnras  des  indfsehen  Geisfes  $  well  die 

Menschheit  ein  Zweig;  an  dem  grossen  Weltbanm,  darum  mnss  sie 
auch  den  Gruudcharakter  der  Welt,  die  Dieiiakigkcit  der  Ouna 
an  sich  tragen;  drei  Welten  und  drei  Menschenklassen,  nicht  nielir 
und  nicht  weniger.    Aber  diese  Dreigestalt  ist  nicht  schon  am 
Anfang  des  indischen  Lebens  da,  sondern  hat  sich  erst  später 
entwickelt,  ist  die  Frucht  des  gereiften  Volkslebens.   Nur  ihre 
Elemente,  Priester,  Pörsten  und  Volk,  sind  embryonisch  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  da,  nnd  haben  sieb  sehr  allmläkUcb  and 'in 
gesunder,  naHirlicber  Entwiekelvng  aar  rollen  Kasten*  Glieds* 
rang  beransgebfldet.  Das  ist  ein  gesebiebtlieber  Fertscbritt  and 
nitÜL  ein  SÜaken,  wie  man  gewSbalieb  anniniint.  Was  im  Wesen 
der  Idee  eines  Velkes  Megt,  das  mnss  auch  in  (fie  Erscbeimmg 
treten,  und  ärgerliche  Phrasen  übei  „ Piiesterdünkel,  heimliche 
Ränke,  Herrschsucht"  etc.  gewähren  kein  Versländniss  der 
weltgeschichtlichen  Entwickelung  des  Völkirgeistes.   Eine  so 
grossarti^e  sittliche  Erscheinung,  wie  die  des  auf  allen  Lebens- 
geuuss  verzichtenden  Brahmanenlebens,  wie  es  in  der  ganzen 
heidnischen  W  elt  nicht  wieder  Torkommt ,  sollte  doeb  wahrtieh 
gegen  kleiniicbe  Verd&ditignngen  gescbftlat  sein. 
'  "  Iib  fSgveda  sind  noeh  ketae  wiikfiehea  Kasten;'  der  Hy^Mms 
•  desselben,  Wa  die  SebOpfong  der  Tier  Heascbenklasseb  atts  Bnb- 
nias  Mnnde,  Anaeb,  Sdienkela  aad  Ftlssea  etwUmt  wlfdi^j'  ge- 
bSTtln  ehie  epfttere  Perlode.*)  Es  eteebeitiett'dle  Priester;  Vuko* 
hita,  noch  nicht  als  ein  abgeschlossener  Stand,  sie  haben  aber  höhes 
Ansehn  und  sind  die  Rath^eber  der  Fürsten.    Die  Fürsten,  radsch' 
«der  radscbao  [verwandt  mit  regere,  tez,  EicfaterJ,  auch  vigpati, 
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^Ji^Muim  der  Tif,  VoHtsgeflkeinde,"  cind  d«r  ü#spning  der 

Kriegerkusti; ,  die  vi^,  „die  Wohnenden/*  im  Gegensatz  zu  den 
Wanderstämmen,  geben  den  Uiüjirurij^  der  Vaiya. 3)  Die  wirkliche 
kastenhildung  vollendet  »ich  erst  glelcbzf'itfg  mit  der  Ausbildung 
des  indischen  GotteBben'usstseins  in  der  Zeit,  wo  die  Indier  in  der 
fiaogesebene  eine  bleibeode  Heimatli  gewonnen  hatten,  uod  ist  in 
den  SfHItereA  Vedentheilen  ¥olUtäodig  ▼orhaoden.'*)  Aas  den  Pa- 
fohtta,  deren  Würde  erblich  wurde,  bUdole  «ich  mit  deui  ent- 
wlcielta  Kokne.die  Kkme  de^  BrahnUMi;«)  die  Benrahraig  der 
Hyniiien  «ad  dne  Stndhun  der  Beligioneleliren  aubehto  inttier 
mehr  um  Stande  der  Inlelligens,  und  eine  lange  Leltfieit  der 

>  Scbfller  wwde  Bedingung  znr£flaoguDg  der  Standeewflrde.  Falsch 
ahe#  ist  die  Meinung,  als  hStten  sie  sidi  den  ausschliesslicheo  Be- 
sitz des  Opferdienstes  uml  Her  Vedakenntniss  ansjeci^net;  vielmehr 
u  itti  beides  anch  als  eitiUeciit  n  ie  als  eine  Pllicht  aller  drei  Mände 
erklärt, dieBrahmancn  machten  beides  nur  eben  zn  ihrem  besonde- 
ren Lebensberuf;  von  einer  Gehetmichre  einer  käste  ist  keise  Rode. 
Das  Maha-Bharata  eraählt  von  alten  K&mj^en-  atpiaehen  den 

•  Brahroaoeu  und  Xatrija,  die  mit  dem  Siege  der  ereteren  endeten;'') 
es  ist  das  aber  aelbnt  nach  der  iaanerat  phantantiachen  Sage  nicbt 
ein  Kampf  mit  den  Waffen,  aondem  mit  4er  Zanhehnftdit,  die  durch 
genralüge  Bdaadhungkn  errungen  wird;  ea  liegt  der  'nehelhallen 
« Sage  auch  gewiaa  kein  SanaerliclierKampf  an  Gmnde,  die  Biah* 
manen  Mien  ide  WafTen  geföhrt,  aondem  nnr  ein  geistiger  Streit 
um  den  Vorrang  im  Staate;  und  des  Streites  Frucht  war  dieSicher- 
Stellung  der  Lehre:  nicht  den  Xatrija  uird  die  Maclit  /zugeschrie- 
ben; mächtiger  Rind  die  Brahmanen;  die  Macht  der  JL^rahmaneB  ist 
göttlich  und  stfirker  als  die  der  Xatrija." 

Ans  äusser liehen  Gründen  lässt  sich  die  Kasteogliederung, 
vor  allem  die  hohe  Macht  des  BrahmanenstandcH  scUechterdingn 
nklit  hegreifen;  diese  will  geistig  gferiditef  sein;  eine  so  grossar- 

-  tige  weltgeaobichtUcfae  Eiaebemnng  Itat  aleh  nicM  in  di«  Rnteiken 
politiachnr  Schlaididiten:eder  KOnate  bringen;  die Veifluehe  nolcber 
Srldtruhg  nmd  aehr  Teningluckt  Oder  gewShrt  wlrklkh  ein 
VeratHndniaa,  wenn  wir  hOren,  dasa  die  Kftmpfe  der  FOraten  •nm 
die'Oiie#he^8chuft  die  BrahnnaiX^n  zu  einer  mächtigen  Kaste  mach- 
ten, dass  dieser  Gäbrung  und  Vei  wiirung  die  Gewalt  am  natür- 
lichsten in  dieHände  derer  fiel,  welche  eine  nur  mittelbar  betbeiiigte 

'  Macht  waren/*  in  die  Hände  der  l'riester  ?^)  —  In  solchen  Zeiten 
des  ikrieges  und  des  liiogeus  um  Uerrschait  kommen  sonst  die 
Krieger  an  die  Spitze  der  Macht;  das  scheint  das  allein  Natür- 
licherem Flieden,  niefatittKikgandStieit,  erhebt  ainh  dteMnclM der 
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IdMÜ«» IbterMseb. '  DieBMMckelmig  dkBKMtevktamB  folgt  gans 
Von  selbst  am 'd«p{ftdi8ehen  Weltanscbaunng,  und  es  ist  eine  sehr 

ii  rlge  Auflassiiiie;,  enu  man  in  deniGanzeu  nur  das  Walten  niedrisjcr 
Leidenschaflen  und  boshafter  Uänkc  sieht,  und  n  eiiu  man  die  an  si(  h 
unglaubliche  Erscheinuri!?,  dass  der  Stfind  der  Stärke,  derkriegsgeübt 
die WafTeD  führt,  sich  wilieolos  fesseln  und  hcrabdrüeken  lassen  werde 
von  den^  der  watTenios  ihm  gegenäberstebt,  —  wohl  gsf  dpvdi  tien 
„eotniervcndenEinfluss"  des  indischen  Klimas  za  erklären  versocht. 
Indiens  gbrreiobslelietdeoMii'  fUH  grade  ml«  dar  volles  AushiMaog 
4ar  KäatanglieAennig  zuammen,  und  weder  dlegawaltigeTlHitkmfl^ 
wie  nie  uns  In  derSagengescUelitcl  entgegealeacÄitef^  nedi  die  Me 
geistige  Bntwickelong  ia  Kvnst  und  Wieeenaolnill  laaeen  von  eiaem 
«,entBervefBd«n^  EMaSis  eiiie  Spurbliokem»  Die  Zeft,  wo  tweh  keine 
Kasten  waren,  zeigt  nur  eine  rohe  Kraft,  einen  sehr  beschränkten 
Gedankenkreis  und  überhaupt  eine  sehr  geringe  Bildung?  —  die 
Blüthe  des  Volkslebens  beginnt  mit  der  schärfer  hervortretcrjcleo 
Gliederung  des  Volkes.  Es  ist  das  Kastenwesen  allerdings  eine 
noch  niedrige  Auffassung  der  Menschheit,  ist  aber  auf  ludiens 
Geistesstufe  grade  das  NatürUclie  und  Gesaode;  und  scheiden  sich 
einmal  in  einem  Volke ,  welches  die  Bedeetung  der  fireien  PereOn- 
Mthkelt  Boeb  nickt  kennt,  die  Menechee  naek  NalnnitMdenf  eo  ist 
ea  eine  vtTDÜtiftige  Glledernng,  weno  der  Stend  der  In4eU%eaa 
aber  die  Stände  der  rohen  Gewalt  nnd  der  materleUeD  Intneaaen 
'kemiebt;  und  ea  veidlent  daa  Volk  unaeve  koke  Aneckenbnng,  wel- 
ches nicht  dtirek  die  Macirt  der  Waffen,  sondern  donli  die  geistige 
Macht  der  Idee  sich  regieren  Lässt.  Das  hohle  Gerede  von  „Priester- 
Despotismus  und  hierarcbisdicr  Fesselung  des  Volkes^'  sollte  docii 
nachc^r.ide,  in  der  Wissenschaft  wcnii^stens,  verklungen  sein.  Wo 
nicht  der  Geist  herrscht,  da  regiert  die  Kohheit;  und  der  Geist 
bricht  bei  den- Votkern  der  unteren  Stufen  immer  nur  an  etnaelaen 
l^lleo  hervor;  in  jedem  gesunden  Voikaleben  aber  werden  dieje- 
lügen  an  dev  Spitie  des  Lehens  sldiesV  welche  des  VoÜDes'fielst 
«a»  kOdksten  «niwUkeit  in  siek  Irn9es;rkel  den  NatnMIketn;  Ist 
die«B  elv  sdbarf  hbgesonderter  Stand;  M^dek  iiAefen  VilkM  Ist 
'es  das  freie  Sobjsot.  • 

•  Die  ^ndra  geboren  gar  nickt  anki  eigentKobto  farakfliaftiadiett 
Volke,  und  die  Indier  selbst  hemten  nur  die  drei  oberen  KlasSen 
Arja  /')  schon  die  Gesichts-  und  Korperbildung  der  ^udra  unter- 
scheidet sie  von  den  andern  Kasten  als  ritten  fremden&tamm^  nicht 
zum  arischen  Völkergo.srhiecht  gehörig;  sie  mmd  viel  dun  kirr, 
werden  üogar  schwarz  genannt,  i^)  und  wohnteti  ursprüngUch  n:abr- 
isMieisttdi  am  iados^  wO  sie  rm .  dea  arischim^ladieni  satenNtfen 
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.  Alenndeff  fand  am  untem  indag  'ttodi  '«in.Vo1k  diB 

^udra^  irilcKe  Diodor  £6öifee^:neMt,*^  Sie  .sind  al«o'>dle  m  trdlie- 
'#tenl3itt«rw«rfeDeii,  und  Warden  dab^r  bei  der  erat  «p^ter  liSher  ge- 

8teigertcp  staatlichen  Bildung  viel  enger  lail  dem  ganzen  Volkslhum 

verknüpft  als  die  später  in  (3er  Gancjcsebene  und  dem  ^üdiicheren 

Indien  unterworfenen  ürUewuhoer,  H'tldie  alsPariah  ganz  ausser^ 

hall)  dos  Volkslcbeua  Midiusn.  .'^ 

»).Bigv,  M.  X,  7 ,  6.  —  «)  Bonmouf,  BliagavaUi-Pnrana,  I,  prcf.  p.  CXV  eks.  ^ 
«)  Ln?spn,  Ind.  Alt.  I,  S.  794 ;  Weber,  Ind.  Li«.  S.  18.  —  *)  Qatapatlia-Brabmwi» 
i.  a.  Z.  d.  D.  M.  G.  IV,  301.  —  *)  K«a»  in  d.  Z.  d,  D.  M.  G.  I,  S.  77  etc.  •)  Manq, 
X,  79;  I,  90.  —  ')  Lassen,  I,  S.  714  —  726.  —  ")  Koth,  Z.  d.  D.  M.  G.  I,  81.  — 
•)T4a8sen,Ind.  Alt.  I,  5. —  >tunu,X,  15;  Lassen,  1,407. —  <*)Bournonf  imXuuv. 
Joum.  As.  XI,  p.  268;  Iloth,  in  Zelleri  Jahrb.  1846,  3,  S.  358;  Lassen,  Intl.  Alt.  I, 
7f7«lc;JATOrn7an  dBlbh:     188.— «*) Diodor, XVn,  102;  Laiscnl,  799;  11,174^ 

HL  .  YcrluUtBiis  Mtct  ud  der  Well  m  ebaider.  ' 

Ist  in  China  zwischen  dem  zweifacheii  gütllichen  Urgründe 
der  Welt  und  dieser  selbst  dock  immer  noch  der  weaentUidie 
Uotersohiedi  daas  die  Welt  das  reale  Pjroduct  beides lUilko« 
tOren  Ist»  und  darum  ein  berechti^es,  gewinennatsai.  aogsr 
h5ber  «olwickeltes  IUm4ii  btit»  als  dias  eteehieii  UfgrAnde 
vU^.-r  80  fittltin  lAdleil  dieser  UBtersehttd  ganz  fiitt»  .nmi  iaso«» 
fm  ein  Mleher'  neicli  bestebt,  ist.  er  ein  «mbereelitigter;  die 
Welt  ist  nicht:  ein  hdh^r  entwickeltes  Product  gtHtlicher  Fac« 
torcii,  soiKierii  eine  Veniüstcrung,  eine  Aiisaj  Umtr  Jes  einen^ 
aJlein  bereehtifi^ten  Urseius.  Gott  und  Welt  äii) ri  dem  Wesen} 
nao^h  eins,  mir  in  der  Forni  vt»rs6lneden.  Es  Ibi  in  der  Welt 
sohleohtei  din^  ^ciiUy»Was  uucbt.ijiQttea  Wicsetti^ttad Siifasiaag 
SÄlbatware.    •  .  '  '  .   -.^.W,'».,,,  : 

Die  Welt  hat  abef  vmti  Seiioi^'eiiilKaljist  sie ÜMTfam  MTeaa* 
nnA  «litiBrAhma  eius^rilill  iliin.:al»amiliei^lBwl»trtMvelteii8 
8Mr.i«tsle-A  die  B^ti&«Mse»rag  Bra1iais!S|  als]  dbc juie4tdir 
||i9ca««i(0gang?iie,.f  vbrftDdeae  .üml  Tetlraideite  ,  Geit,  ^aiaoli 
'Wieder  sieht  das  Brahma^  ist 'Wenigstens  nf^t  Bm^a 
seiner  wajdren  Gestalt,  ist  von  dem  wirklichen  Üreins  nocli 
unterschieden,  so  ilass  die  \\  elt  und  Brahma  sicli  nicht  völlig 
decken;  Bralipia  ist  i^war  iij  der  Welt,  und  alles,  \vas  In  ihr  ist, 
gehurt  zu  Brahma,  und  die  Gottheit  geht  in  die  W  eh  über,  — •, 
i^er  geht  doch  nicht  in  sie  aufi  die  ganze  Welt  ist  s^war  Brah«. 

Sein  und  Wesen,  aber  sie  ist  nicht  das  ganze  Brahma^ 
das  einiget  in  sich  etiteraebi^dslose  Ursein  reicht  noch  über  dij» 
yfß\%  def  VinlbeM  Jinanf  j  wir  an         Qberftbcbe  vfrd  daa 
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Meer  der  Gottheit  zum  unnihevollen  Wellenschläge  der  Weh 
erregt,  iii  der  Tiefe  ist  alles  stiU  und  regungslos.  — Diess  drückt 
der  Indier  bisweilen  so  aas^.dass  Brahma  mir  zum  vierten 
Theile  in  die  Welt  sich  verwnntlclt  habe  [S.  294].  Schärfer 
«ntcbcint  dieser  Gedanke  m  der.VedaDta-Philoeophie»  Es  ist 
BffAhma«  durch  den  alle  Dinge  erleuchtet  sind»  der  mit  seinem 
Licht  die  Sonne  nnd  die  Sterne  lenchteii  Ifisst»  der  aber  doch 
nickt  dnrch  ihr  Licht  offenbar  wird,<^i)  d«  k.  der  in  der 
Welt  nicht  in  seinem  wahren  einfachen  Sein,  sondern  nur  in 
seiner  unwahren,  entäusscrton  Foiiii  eiscliciiit.  Denn  ., Ver- 
änderung kann  nur  in  der  Weit,  nicht  irgendwo  in  Brahma  sein. 
Brahma  allcij)  ist  das  ewige  Sein,  alles  von  ihm  Verschipdcne 
aber  nicht  ewig;^'  Brahma's  LFnwandelbarkeit  wird  nicht  gestört 
durch  die  Veründerungen  iji  der  Welt,  so  wenig  die  Sonne 
dadurch  bewegt  wird,  wenn  ihr  Bild  im  Wasser  sich  bewegt.^) 

So  ist  aach  in  den  einzelnen  Dingen  selbst  ein  zweifaches 
Wesen«  Was  an  ihnen  als  Vieles,  UnterseMedenes,  Aasser- 
Bches»  also  als  Gestalt  ersckeint,  das  ist  das  to»  Brakma's 
wahrem  Wesen  Unterschiedene,  ist  das  eatäasserle,  entgOtt» 
lichte  Brahnui;  was  aber  m  ihnen  das  Vielfache  zur  Einheit 
zu.saaimenfasst,  das  Ijük i liclie .  Unkürperiichc,  die  Lebenskraft, 
die  Seele,  das  ist  das  Brahma,  das  Göttliche  in  den  Dinj2;en, 
Brahma  ist  die  Seele  in  der  Welt  wie  in  den  Einxelwrsen, 
j^er  ist  getlochten  und  gewoben  in  die  Wesen  als  ihr  Herr.'*») 
Darum  sind  alle  Dinge  beseelt,  denn  Gott  ist  in  allen.  Das  hat 
freilich*  einen  andern  Sinn  als  der  ähnliche  Gedanke  bei  de» 
CShinesen ;  in  China  ist  die  Urkraft  die  Seele  in  dem  ihr  f  r  e  m  d  e  n 
Kteper;  in  Indien  ist  Brahma  die  Seele  in  deijentgen  Leibliok« 
keit»  weldie  es  selbst  aus  sich  heraus  entäussert  hat,'  die  es  wie 
das  Sohaalenthier  sick  als  Sokaale  sellMt  geUldet  kat. 

Da»  6rakm  ist  aber  nicht  In  allen  Creaturen  ki  gleiohet« 
Weise  nnd  in  gleichem  Maasse;  die  höheren  der  beseelten 
Wesen  sind  mehr  von  ihm  erfüllt  als  die  niedrigen  and  leblosen. 
Im  menschlichen  Geiste  ist  (^ott  am  vollendetsten  oÜenbar; 
in  ihm,  dem  Erkennenden,  kommt  er  zum Bewusstsein  von  sich, 
kommt  aus  seiner  Eutäussernng  wieder  zu  sich  selbst,  wäh- 
jECnd  er  in  allen  niederen  Wesen,  so  wie  in  dem  nicht  erken- 
nenden Menschen  an  ss  er  sich  ist.  Brahma-  w^k  n  t  nickt  «twa 
als  eine  Kraft  in  dem  menscklicken  Geiste,  sondern  es  Ist  dieser 
unmittelbar  selbst;  es  ist  in  nnd  an  dem  Geiste  nichts,  was 
awht  Brahma  w4re$  und  das  Ziel  und  der  Gi|ifelpunkt  aller 
Weiskeit' ist,  dass  der  Mensck  erkennt:  „Ick  kin  Brahma^' 
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[§  dS].  Dieser  fort  und  fort  wiederkehrende)  mr  hddbileii 
Qlauli^nflfaraiel  gew«rdeite  Aosdmck  des  reniften  PaMhebmns 
wlrü  bei  dein  Indfer  ia  seiiier  gknsen  sebweren  IMentuig 
genommen,  und  wird  voHer  Eriiet  .mit  ikm  (gemiib^t  In 
schneidendem  Gegensalse  «i  dem  Pantheieniusf  weieher'liae 
der  Fflülniss  CHI  es  reli^Osen  Lebens  emporduftet.  Nicht  Ich 
in  meiner  Einzelheit,  in  ineiiiei'  freieii,  sclbstbewusbten  Per-, 
sünlichkeit,  mit  meinen  besonderen  Empfindungen,  Neigungen 
unil  (iedniiken  bin  Brahma,  sondern  bin  so  vielmeiir  das  reine 
Gegentheil  von  ihm,  das  üngöttliehe,  Unwahre.  So  lange  ich 
mich  als  ein  besonderes  Dasein^  als  eine  selbstständige  Persdn- 
lichkeit  weiss,  so  lange  gehöre  ich  der  Weh  der  Täuschung  an, 
bin  fem  von  Gott  Nnr  wenn  ieh  mich  selbst  vdllig  anigebe ,  nicht 
etwa  bloss  mebne  sündlicben' Gedanken  mid  Begierde«,  sMine 
SelbslBiielit  vnd  meinen  Eigenwillen,  sondern  micli  als  selbst- 
stSndiges  Dasein  Aberiiaupt ,  wenn  ieh  för  mieh  gar  niehts  mehr 
sein ,  gar  kehl  besonderes ,  persSnliehes  Dasein  haben  will,  wenn 
ich  alle  meine  Neigungen  und  alle  Gefühle  des  Schmerzes  und 
der  Freude,  alle  Werke  und  alle  G(  daiikcii  ausser  dem  einen 
der  leeren  Einheit  schlechtt  i  (Iiiip;s  aufgebe,  wenn  ich  meine 
geistige  Persönlichkeit  ertödte,  und  nichts  mehr  denke  als  den 
einen  Laut  Aum,  als  den  Gedanken:  nur  das  Eine  ist,  und  aller 
Unterschied  ist  nicht,  und  auch  ich  bin  nicht,  sondern  nur 
Brahma  ist,  —  so  habe  ieh  den  Punkt  erreicht,  wo  ich  sagen 
kann;Ieh  bin  Brahma.  IndieseraSatse  iaiaber  nieht  das  Brahma  in 
das  Ieh  hereingezogen,  sondern  das  Ieh  fai  das  Bradima  ver- 
sdilungen ,  wie  der  Wasserlropfen  eins  ist  mit  dem  Meere^  Der 
indlsehe  Panth^mns  Ist  nieht  SelbstyergOitenuig,  sondern 
6elb6t\'emiehtung. 

,,Wcr  das  ursprunglich  durch  göttliche  Bflssung  erzeugte  [zur 
Wirkli(  likcit,  zur  Welt  gewordene]  Wesen,  erzeugt  vor  den  Ge- 
whfi>ern,  wohnend  in  der  HöhUing  [de«  Her/en»]  und  alle  Wesen 
dorchdringeiid,  erkennt,  der  erkennt  iirahma. ..  Alles  wüs  hier 
[in  der  Welt]  ist«  das  ist  aueh  dort  [in  Brahma],  und  was  dort  ist, 
ist  auch  hier;  wer  diess  fiir  verschieden  wähnt,  stdrst  in  des  Todes 
Tod;  es  ist  hier  nimmer  eine  VersdiiedeDbeit  Dsameiigross  wohnt 
der  Geist  [Brahma]  mitten  im  Hersen,  der  Herr  des  VergangeaeD 
mid  ZidcflolUgeo.  Wie  Wasser,  auf  der  Berge  Gipfel  regoeod,  aa 
'  den  Seiten  Diederi&uft,  so  wird  der  Mensch»  wfihoend,  dass  der 
einige  Geist  in  den  Wesen  versebieden  werde,  an  die  Einzelheit 
gefesselt.  Wie  reines  Wasser  in  reines  OeOiss  gegossen,  in  Kein« 
heit  bleibt^  so  der  Geist  des  erkennenden  Asketen  |^ver&iukt  nicht 
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in  die  Fesseln  der  Verschiedenheit  luid  Einzelljcit].  Der  T^nijrljoi  ik» 
benohnt  e<oe  iStadt  mit  elf  Thoren  [den  uieuschlieheti  LcihJ.  itk 
iitit  der  Zerstörer  [welcher  das  Eiozelseki  autliebt],  wohbt  uii  Hiai- 
;  loel  [als  Sonne] ,  wohnt  in  dem  Luftkreis  [als  Wind] ,  als  Opferer 
[Feuer]  m  4«r  £rde»      Gast  ergias»!  er  «^k  id  iüo  Opfenchale 

s  ifab'fiakDa])  «  Sat  4ie  ManMfloraft  in  dea  Mflnädi«!;  ist  In  den 
-GottM-wd  «lani  den  Atbe'r;  ev  tst  alle«,  waa  In  Wasaer  enengt 
)  wtnl  'Nod  aaf  der  Eide;  er  iat  dift  Wahfbett»  Ibt  dleiM^ttt  Yoo 

•  •  aHen'Cutteni  gehuldigt  wird  den»  der  in  des  Heriena  Mitte  in 
Z\verg(;estalt  weilet. . .  Der  in  den  Kurier  ein&^ep^ancrene  Geiat, 
der  in  den  Schlufenden  wacht,  das  ist  iJialnna,  dicsss  das  Unsterh- 

.  Ihshe;  in  ihm  nihen  alle  Welten.  nlv.  das  einige  Feuer,  einge- 
gangen in  die  Welt,  in  vci sditedenen  Gestalton  crHiheint,  so  uimiut 
aaeh  aller  Wesen  einiger  GeiHt  aller  Gestalten  Gestalt  an  und  wird 
inaseriicb.  Wie  die  Sonne,  des  Weltalla  Auge,  nicht  berührt  wird 
¥on  den' menschlichen  Auges  Fehlern,  ao  lileibt  nnbertihrt  von  dem 
fichmerse  der  Welt  der  elafge  ia  allen  Weaan  woliftcild«  Geiat«  Er 
Iat  waadellea  in  den  Wandelbaren. ...  Er  afrahlt,  nild  da«  Wellall 
gllnat  wieder  «einen  Glaai  $  durch  aein  LIcliC  ergUn«!  dieaa  allea. 

'  .  ▲nfwftrts  die  Woneln«  akwiirta  die  Zweige  st^t  jener  ewige  Fei- 
genbamb  [die  Welt  ateigt  traf  su  Gott«  wie  Gott  aar  Welt  heraieder, 
beide  sind  eins];  er  heisst  Brahma,  der  Unsterbliche;  in  ihm  ruhen 
alle  Welten,  niemand  geht  über  diess  hinaus.  Das  Weltall  webt  in 
i»eiueni  LelieiKsliuucli.*'*) 

„Wie  ein  W^assertropfen  in  eine  Wasserniasse  geworfen,  nicht 
herausgenommen  werden  kann,  so  kann  der  mit  dem  Seienden 
IBrabflNi]  verelaigte  Lebendige  [der  Einzelgebt]  nicht  aus  demsel- 
hcn  henMagehen. . .  Es  giebt  [aber  eigentlidij  kein  lebendigen 
Wesen»  daa  Tom  UGchaten  ao  ▼erschieden  w&re  wie  der  Trepfen 
vea  der  Wanaermnaae.  Daa  Seiandn  iai  bbaa  dntch  Zntritt  der 
TSuachnag  leheadigea  Wesen.«'») 

„Der  Weise  betrübt  sieh  nicht  mehr,  w^nn  er  erkannt  hat  den 
Geist,  den  Grossen,  den  Allgegenwärtigen,  den  Kurperlosen  und 
doch  in  den  Küi|ierri  wohnend,  den  Beständigen  in  dem  Wandel- 
haren."ß)  —  ^  Salz  ins  Wasser  Tir)(i  tritt  nior«Ten  vor  mich  hin, 
—  So  tliut  dci  iStliüler.  —  In  lrinc  lici  das  Salz,  welches  du  gestern 
ins  W' asser  geworfen.  —  Jener  suchte,  und  fand  es  nicht;  es  war 
aufgelüsL —  Koste  das  Wasser,  wie  schmeckt  es?  —  Salzig.  — 
Wirf  dieses  weg  und  komme  zu  mir;  das  Seiende  siebst  du  nicht, 
e«  Ist  aber  wahrlich  hier.  Von  solehem  [unwahrnehaibaren]  Weaen 
Ist  dieses  allea;  dieaes  Iat  wahr,  dieaea  iat  der  Geist,  dieaea  bist 
da."'')-"  t,yom  Herrn  dnrehdrvngian  bt  dlesQs  AU,  lad  alles  was 
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dft  iän  WM  im  d«r  Welt  sich  regt.'^ Der  Ceiai  [Ponia^]  ist 
die  innere  Seele  de«  Alle.  »»Ans  ilwi  ist  'sHes;  ape  Ihm  das 
Meer  irad  eile  Bfei^e»  ans-ibnl.slKhneii  .dist  FlMe;  '«es  ilm  alle 
Kiinlen  bei  den  Etsmarteri  feitot  el»  dbrlnnege^y^ist  4S!ttmi 
istdieseti  nlles^  Er;  das'BtobmSi  Er«  dnfflüSchst&lGiMtliclie,  ifer 
dieses  kennt  in  der  Hohle  {^9  Herfens;  und  siDDhildlich  auch  der 
Weltdinffc]  ruhend,  der  wirrt  ali  die  1  essein  der  Unwissealieit.'*') 
„B*"ah°'a  c'"  uferloses  Meer,  mitten  in  der  Wi  Ii  und  Cber  dem 
Himmel.  Grosser  als  alles  Grosse  ist  es  ein^egaiigen  [in  (]ie  Welt], 
leucbteod  in  ailera  durch  seine  Kralt,  Herr  der  Lebendigen,  verbor- 
gen In  ailem»  in  der  Mitte  aller  Dinge.  Alles  geht  aus  vnn  J|ini»  ist 
in  ibm»  geht  ein  10  K:ä|  und  alle  GutteCf  als  den  Uorrn  es  aneiben- , 
■Miuli  siAd  in  ihm» .  Was  g^etfe«  UU  seisi  wk^  >  ms  geselfBn 
wM'  £dis  OegeovrMg^i;  =nl]es  ist  Es.  WA»  oiTetib«!  ii|i4  yvss 
verboigon  ist,  lit  aUei»  id  diesem'  irelten.  Atber,  den  sHingtflliKSen. 
*  Diese  Ist  Es  [tad],  was  den  Atber;  den  BlnuMl  itid  dltfEf^e.in 
•'sMi  ansammontoii  IHees  ist- Bs«  was  elkis  Ist  teU  iem  Meere 
der  Maja  [mit  der  Welt  der  Vielheit],  alle  Dinge  webend  und 
begränzend,  bindend  und  lüsead;  feinet  als  das  Feinste,  höher  als 
das  Hiichste,  e'my.iu;  inid  verborgen,  zahilut»  gestaltet  und  ahno 
Gestalt,  iiltcr  als  das  Älteste,  von  der  Unwissenheit  nie  zu  errei- 
chen. Feuer  ist  Es,  Sonne  ist  Es,  ebenso  die  Luft  und  der  Mond, 
nnd  jenes  reine  Brahma,  und  jene  Gewässer  und  jener  Herr  der 
Creaturen.  Aug^ahÜcke  [Zeituntorsefaiede]  gingen  heiVdr  aus  dem 
gliftnseadsen  -G«Ut  [Pmoscfan],  den  Menseb  efgr^enbssn« 
eben,  liUgMOn  eder  in  der  Mitte.  £«  ist  der  «ett,  dei  alle  Regfo- 
nen  dnnhdiiqgt,  er  Ist  der  Eislgebtene,  er  ist  im  Mitterlelber  er 
wird  gebeten  nnd  wird  [ÜBraerUn]  ersen^  werden.  Er  Teriinrrt  can- 
eelo  und  aligemein  bc^i  allen  Lebendigen.  Er,  vor  welchem  nichts 
geboren  war,  und  der  zu  allen  Wesen  wurde,  brachte,  an 
Zeugung  sich  freuend,  die  drei  Leucbtert  hervor  [Sonne,  Mood, 

Feuer).  Der  Weise  betrachtet  dieses  gehcimrtlssvolle  Wesen, 

in  welchem  das  Weltall  ist^  allein  auf  dieser  Grundlage  beruhend. 
In  ihm  verschwindet  diese  Welt«  aus  ihm  eotlfpiingt  sie;  in  die 
GesehOpfe  ist  er  verflechteo  und  verweben  noter  «Snnigfacben  Oe- 
stslteo  40S  fijaseitts.  Der  Weise  prele«  j«ees  ensteiblicbe  We«Bn» 
'  das  gebdmnissvell  Seiende  imd  den  maiMNglalMgeD  Rnvm.  ^  ^ 
UnnSMl»  Efde  imd  Ltift  eis  ihn  erkennend,  die  Wellten  [als  ihn] 
wiseeifd»  Ranm  und  Sennenbreis  nk  ibn  sneilcennend;  betrachtet 
der  Weise  jenes  Wesen.  Er  wird  jenes  Wesen,  und  eins  mit  ihm, 
itnleiii  er  das  feierliche  Oplcr  vollendet." —  „Wie  der  eine 
Äther  in  verschiedenen  Gef^en  vereinselt  wird,  so  ist  der  Geist  ein 
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einziger  und  ein  vielfacher,  wie  dieSoMie  in  v«recbiedeoeD  Waa«er« 
behüten»/' i>)  [Vgl.  S.  205], 

Göll  „ist  in  aUen  Diogeti  verboi^^i  wer  flin  als  den  emsigen 
'  Herrn  erkennt  und  als  den ,  der  4wi  AU  nabMit ,  der  irbd  uuelerbtteli. 
Er  tut  aller  Wesen  Mund»  Kopf  und  Hala,  ei  wohnt  In  dem  Henen 

•  aller  Weaen;  er  ierAlU  daa  All;  er  iat  allgegenwftrfig;  er,'  derGeiat 

'  [Pnrosdia] ,  er  der  Beweger  des  Sems;  er  iat  LIdit  nnd  nnvergäng- 
lich;  dauniengross  wohnt  der  Geist  bestfindig  im  Herzen  der  Men- 
schen, und  giebt  tiurcli  das  Her/,,  das  Wollen  und  Denken  sich 
kund.  Der  tausendköpH'j^e  Geist,  mit  Inusend  Augeu,  tausend  Füssen 
die  Welt  ganz  iimfass^rid,  wohnt  in  dem  Herzen;  er  ist  alles  Seiende 
und  was  gewesen  ist  und  sein  wird;  überall  hat  er  seine  Hände  und 
F068e,  überall  seine  Angen,  Hand  und  Mutid|.«.  ohne  Augen  sieht 

-  er,  bCrt  ohne  Ohren;  er  weiss  alles  Wisaen,  Niemand  aber  ist« 
der  Ihn  einrandefi')  —  MNachainnend  gelangt  der  Denher  an  dem 
Urquell  der  Dinge;  Br  Iat  der  Brahma»  er  Qiva,  er  Indra,  er  nn* 
▼ergSngfich  der  hSohate  8elbatherr;  er  iat  Viaefanttf  er  der  Haneh» 

'  er  die  Zeit,  daafener,  er.  der  Mond;  'er  tat  allen,  waa  geweaen  nnd 
was  sein  wird  ewiglich.  Ihn  erkennend  iheradweltet  man  den  Tod; 
kein  anderer  Plad  ist  zur  Erlösung;  den  Atnia  in  allen  Wesen  und 
eile  Wesen  im  Atma  erschauend  erreicht  man  das  hüchste  Brahma."  '3) 
„W^)ran«  alle  Wesen  entstehen,  wodurch  sie  leben,  in  welches 
sie  beim  ^itcrbeu  eingehen ,  das  ist  das  Brahma.  Die  Nahrung  ist  das 
Brahma,  denn  ans  ihr  entstehen  alle  Wesen  und  leben  durch  sie,  und 
aterbend  werden  sie  wieder  zur  Nahrut)g.  Der  Hauch  istdasBrabmay 
denn  ana  dem  Hauche  entatehen  alle  Weaen  etc. ;  das  Wollen  (roanna) 

!  iat  daä  Brahma,  dean  etc.;  daa  Erkennen  iat  daa  Brahma  ete.;  die 
Seligkeit  [nftniich  den  Einageltthia]  iat  daa  Brahma,  denn  «na  der 
Mlgkeit  entatehen  alle  Weaen  ete.'*  H)  ,,1>reifiibhiatderPttraacha. 
Snaaerlicli  nnd  leihlieh,  hinerlieh  ab  Seele,  und  als  Urgeist,  Param« 
atma."  —  „In  den  lebenden  Wesen  schlummert  der  Urgott  unter 
dem  rSamen  Purusclia  und  unter  der  Form  der  lebenden  Seele  [dhiv- 
atma];  er  wohnt  nielir  oder  weniger  vollständig  im  Innern  der  leben- 
den Wesen,  und  im  Menschen  am  vollständigsten."  „Derirommc 
Asket  betrachte  dieses  ganze  Weltall  in  seiner  Seele  als  identisch 
mit  dem  unveränderlichen  Weaen^  und  sich  seibat  ala  identisch  mit 
dem  hOehaten  Brahma/' ^  ««Wer  alle  Weaen  anhauet  in  aleh, 
und  aich  In  allen  Weaen«  der  Iat  fortan  nicht  genelgl«  hgend  etwaa 
au  verachten.  Wenn  alle  Dinge  geworden  aind  wie  aeln  Seibat 
[uaterachiedaloa  in  Brahma  veHlleaaend],  welche  BefhOrung  oder 
welcher  Sehnen  kann  IHr  Ihn  nein,  der  die  Einheit  der  Dinge 
kennt?"";  t 
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NatürUcli  kaon  aucb  bei  den  IneinwidMllme»  iler  EinselgStter 
[{  84]  jeder  derselben  damelbe  Von  aicb  «agen*  So  «igt  Rudra: 
'  „AHes  wae  tot,  bb  leb,  «ed«llee  wae  otoht  tot,  das bto  icb  «Mb; 
leb  bto  Brsbms  und  bis  der  Ursprung  aller  Dinge. . .  Rudm  tot 
Btabma,  VtoefaM,  Isdra,  dto  Elemente,  Senne,  Mond  and  Sterne, 
die  Zeit,  der  Tod,  das  Leber),  er  ist  das  All;  Ihm  «ei  Anbetung.' 

Das  Übergehen  und  Eingehen  Gattes  in  die  Creatureu,  beson- 
ders in  den  Menseben,  wird  aiieh  nohi  in  ganz  au«gerlicher,  natör- 
lictier  Wei.se  dargestellt.  Die  Sonne  ist  das  Brahma;  durch  die 
Sonnenstrahlen  und  durcb  den  ebenfalls  von  Brahma  kommenden 
Reges  eatstehen  die  Pflanzen;  durch  diese  wird  der  Leib  genährt, 
'sod  so  entiriebelt  sieb  der  io  die  Creatur  eiiigegaogeoe  bfasmltoebe 
Stt4{  welter  bto  sain  erbeoDesden  Geiste.  „Er  Ist  dto  etoige 
Seele  aller  Creatures;  veo  ibm  gebt  «us  das  Feser,  dnreb  welebes 
die  Sense  gllsst;  ass  dem  Mead  eelsftebt  der  Regen,  avs  diesem 
die  Pflatiseii«  der  Maos  [dorcb  diese  genUirt]  befrucbtet  das  Weib 
durch  den  Semen;  so  werden  rieto  Creatnren  ans  dem  höchsten 
Geist  erzewirt.** Das  vom  Monde  ausgeheiKic  gottliehe  Sein, 
\v(  I(  Im's  (iiirch  den  Regen  auf  die  Erde  iiommt,  wird  bisweilen  aucb 

Mag  aucb  die  Epen- Zeit  das  Zeitalter  des  Vischnu  sein,  und 
seine  Verehrung  an  die  Spitze  des  religiösen  Lebens  treten,  nag 
seine  im  Vergleich  mit  dem  Urgott  ohnehin  schon  sehr  concrete 
Clestalt  dnreb  seine  vielfscben  wirkliebeo  ErsofaelsQsgen  anf  Erden, 
besonders' to  messcblicberForm,  stob  von  der  tieleren  brabtoaidMAen 
Idee  aneb  weit  entfernen  and  das  über  die  Unterseblede  erbabene 
Göitlicbe  mit  des  refobes  Gebilden  der  Pbantasto  vnuraokea,  das 
reine  Urliebt  to  bmten  Farben  sfMetoii  lassen,  das  Übennenscblfehe 
in  den  Kreis  menschlicher  Beschranlctheit  herabziehen,  —  so  bricht 
das  tiefere  Bcwus^Jtsein  dennoch  durch  alle  diese  Hüllen  deutlich 
genug  hervor,  und  die  weitijreilend.^iten  Gedanken  der  indischen 
All- Einheitslehre  ttinen  durch  alles  Geräusch  der  bewegten  Vischnu- 
Welt  hindurch.  Die  Episode  des  Mahabharata,  die  später  den  Ve- 
den  fast  gleichgeschatzte  Bhagavad-Gita,^)  sprtobl  den  Ve- 
danta-Pantbeismiis.  in  schneidender  Sebirle  ans,  wiewobi  sie 
spatere  und' fremdartige  Gedanben  beimiscbl  usd  aveh.die  nytbelo* 
l^sebe  Perm  sieht  ▼erscbmiht.  —  „Bas  etotoobe,  snAeHbare  Seio^ 
das  Ist  die  bOcbste  Gettfteit"  ^  „Der  Weisbeit  theÜbslUg  er- 
blickst da  alles  Seiende  In  dir  selbst  and  dann  in  mir.**  „Der 
Fronime  erkennt  den  Geist,  der  in  allen  Wesen  wohnet,  und  alle 
Wesen  in  diesem  Geist  beßriffen,  und  sieht  überall  dasselbe; 
wer  mich  sieht  überall  und  das  AJl  in  mir,  aus  dem  entweiche  icb 
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nicht,  und  et  waMrt  Mkt  ai«  mir.'*^  —  „Erde,  Walser,  Feuer, 
Lull«  Atber;  SmI«,  Geist  vm4  MhtH^Mbi,  lo  dioM' Weinen 
Inl-acbtfadi  Btrklieilt  mein  Weann,  4nn. niedrigere;  «bor  .eHienne 
ancli  mein  andeM  höheren  Wescn^  den'Lehenngintfd»  «nf  lie»  die 
Welt  nioh  gründet  M  bin  den  Weltnlln  Ursproog  und  nein  Unler- 
gaog;  ein  Höheres  als  ich  ist  nicht.  An  mir  hädgt  dieses  All,  wie 
an  der  Schuur  <1er  Pei  len  Kcüie;  ich  bin  der  Saft  im  biussigen,  das 
Licht  bio  ich  in  der  iSonne  und  im  Monde,  der  Schall  im  Äther,  die 
Manneskraft  \n  den  Mensehen;. .  ieh  hin  der  Ghan^  in  der  Fiauune 
und  das  Leben  io  allem  Lebenden  und  die  Tugcndkralt  in  den  As- 
iieten ,  . .  der  Weisen  Weisheit  und  der  Tapfern  Tapferkeit  Iwn  kh, 
ondder  Stacken  £^rke.<' 24)  _  ^jch  bin  des  Weltalla  Ursptnng^  «na 
mir  entsproan  daa  Alls  ^  leb  bin  der  Geist»  der  im  Hansen  nVar 
CMatnien  wohnt;  Ich  bin  der  Greatnren  Aplaag»  llÜtet  £ade|  Ich 
bin  der  Vinchnn  unter  den  Adityan,  die  ntrahlende  Sanne  nnter 
den  Siemen,  Indra  nliter  den  G&ttenlj  die  Seele  In  dwf'^hmen, 
Se  Erkenntnlsn  tn  den  Lebenden, . .  leb  bin  Meni  nnter  der  Berge 
Gipfel; unter  den  Wassern  der  Ocean, . .  unter  den  Lauten  das 
einsilbige  Wort  [AuruJ,..  der  heilige  Feigenbaum  unter  den  Bfiu- 
nten;..  unter  den  Geschossen  bin  ich  der  Blitz,.,  und  unter  den 
wiidcn  Thieren  bin  icii  der  Lowe,  . .  der  Ganges  bin  ich  unter  den 
Flüssen, . .  des  höchsten  Geistes  Erkonutniss  unter  den  Kenntnissen, 
die  Rede  der  Redner  bin  ich;  unter  den  Buchstaben  liln  ich  das  A, 
«nd  die  Verbindung  in  der  Wortverbindung;  ich  bin  die  unetscbuplle 
Zeft,  der  nllen  adianende  Erhalter ,  ich  bin  der  Ted«  der  aUen 
ranbt,  der  Ursprung  des  Znkilnftigen;  leb  bin  der  Glann  der  GlKn- 
senden«  ich  bin  der  Sieg,  die  Ktaft  der  Krftftigett;  ich  bin  aller 
Wesen  Same,  nichts  Lebenden  und  toicbfn  Todten  int  tolme  mich; 
wm  herrlich  ist  und  glücklich  oder  hervorragend,  das  ist  von  mei- 
nem Glänze  entsprossen. 2*)  Was  zu  erkenncrj  ist,  will  ich  verkün- 
den; wer  diess  erkannt,  geniea4»t  Unsterhiiclikeit;  ohne  Anfang  i.st 
die  höchste  Gottheit,  weder  seiend  ist  sie,  noch  auch  nichtseicnd; 
fiberaü  ist  sie,  mit  Händen  und  Füssen  begabt,  und  überall  Augeo, 
Uavpt  ondMund  besitaend,  überall  mit  Gehür  begabt,  alles  om- 
faläsend;  .  .  nicht  aerthaUt  in  die  Creaturen,  nnd  doch  gleichsam 
nertheilt  bi  Ihnen  wohnend;  der  in  dib  Natnr  eigenaenfi  Geist  almmt 
Thdl  an  den  natGrüdien  BigenachaAeil;  wer  imn  den  hOebaten 
Herracber  in  allen  Creatareo  wohnend  aleht,  der  bei  Ihrem  Tftde 
nicht  stirbt;  der  ateht  die  Wahrheit; . .  wer  der  Creatstren  Bbinel- 
wesen  In  eine  Einheit  zusnmmengefasst  betrachtet,  und  wiederum 
von  da  aus  entfaltet,  der  crhingt  die  Gottheit;  jciiör  höchste  Geist, 
weil  er  des  Anfangs  entbehrt,  uud  frei  ist  Yoa  Eigeosctmften»  int 
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keiner  VtvderMM  «Mgemist,  selbst  wem  er  im  Kirpor  woliot;  er 
fplrliet  triebt,  und  wird  aCebt  befleckt;  sowie  der  alles  4k««lidringeude 
Äther  seiner  Feinheit  wegen  nalcellos  bleibet,  so  Meibt  makellos  all 
zumal  tler  mif  dem  Körper  vereiniate  Geist;  so  wie  ciiic  Süiine  dai 
ganze  Weltall  durchleuf  htet,  so  dm  <  hleuchtet  der  das  Irdische  Erken« 
neodc  das  'j«ii<atnmt('  Inllsihe, So  w  ie  im  Atlicr  wohnt  die  all- 
verbreitete  eudloseLutt,  so  wohnen  alieCreaturcn  in  mir;  alle  kebrea 
Mfrder  Zeiten  Ende  io  mein  Wesen  zurück,  und  ich  entlasse  sie  wie* 
der  am  Anfange  einer  nesen  Zeit;  ich  bin  die  Ussterbiichkelt  und  der 
Tod,  ich^io  das  Sein  nod  das  Niditsean.  ^i)  —  Er«  von  den  das 
Wettall  sieb  eatfaHety  wird  irfe  geboren  iiad  stirbt  nies  so  wie  eis 
Mettsiili  die  abgesfitsteo  Kleider  ablegt  and  neoe  aasieht,  se  legt  er 
die  sbgentflsteo  KStper  ab,  uad  siebt  io  aeue  ein,  der  Geist'' 2») 

*>)  Sankora,  Atma-Bodha»  et.  —  *)  L«hnitoe  des  Vodanto,  19.  bei  Wind. 
S.  1734»  1776$  CMdbc  Bmii»  1^  18S,  *)  Mriuuiarajana-Upaii.  I,  S7,  W^bw. 
—  «)  Xadiaka^U(ML  IV,  6.  lO^lfti  Y,  1—3.  8.  9.  ll.  18.  15;  VI.  1.  S.  bei 
WisdiaduB.  8. 1714,  iL  Poley.     *)  Baidcara  b.  Wind.  1428.     *)  Xathaka-Upait. 

II,  22.  —  »)  Chandügya-lTpan.  h,  Wmd.  1740.  —  ")  Tba-Upan.  b.  Wind.  1696.  — 
^)  Mundaka-Üp.  b.  Wind.  170T.  —  »»)  Jadjusteda  b.  Wind.  1618;  vgl.  Bopp, 
Conj.  Syst.  ?R0.  —  *')  Yajnav.  III,  144.  —  »')  (;^\-eta<'v«tarft-Upan.  III,  7  —  18, 
in  Webers  lud.  Stnd.  I,  426  etc.  —  KaiTalya-Uj>an.  7  —  9.  Ebend.  II,  11.  — 
>♦)  Bhrignvalli-Up.  1  —  6,  ehcud.  II,  232.  —  >»)  Atrna-Upan.  ebend,  Ind.  St. 
II,  56.  —  Bhagftv.-rur.  VII,  14,  37.  38^  VII,  13,  4  (Buruüuf).  —  •* »)  Isa-Upa- 
nischadc,  bei  Wind.  S.  1697.  OthmarSVank,  Yjasa,  I,  S.  33.  —  Atharva^ra«- 
Upaa.  in  Webeis  Ind.  Stod.  I,  884.  vgl.  488.  '*)  Mabcinnyfliis-IJpaa. 
•besd.  n,  88;  ngL  Y<^|asr.  m,  119  £  —  IL  tfimdafca-Üpan.  n,  4.  8;  Polej, 
a.  WM.  1700.  •!)  Chasdogya-Ufkio.  b.  Wind,  1874.  —  **)  W.  t.  Htmbgldl» 
über  die  BhagST.  in  d.  Abb.  d.  BerL  Akad.  1888.  **)  Bhag.  G.  Vm,  8;  IV,  88} 
VI,  29.  30.  —  VII,  4  — 11.  —  *»)  X,  8.  20-^  11.  —  «•)XIII,  8.  18,  18.  18. 
81.  87.  30—83.  —  »')  rS,  6.  7.  19.  —  »•)  H,  17.  20.  28. 

§  102. 

In  dem  Verhältnisse  Gottes  und  der  Welt  zu  einnnder  OUlt 
alle  Wahrheit  in  den  er&tereu,  und  die  letztere  u»t  ihrem  Wesen 
nach  nichtig;  und  «dwafar..  Das  bestimmte,  einzelne  Dasem,  der 
Mensch  nicht  ausgenommeii,  tritt  ganz  in  den  Hintergmnd,  ist 
ein  zuföUiges  und  nnreelitmfissigea,  bat  diurcbans  keine  Selbst- 
ständigkeit wmd  kein  Redit«  Spielcad  ensengt  bleibt  er  ein 
ein  Spiel  der  Gottbelt  Indem  das  indisdie  Denken  zur  Einheit 
dringt,  geht  Ikai  ^e  Vielheit  Terloren. 

In  dem  brahmanischen  Bewusstsein  ist  darum  anch  kein 
Kaum  für  die  Freiheit  des  persönlichen  Geistes.  Die  freie 
Persönlichkeit  ist  grade  das,  was  nicht  sein  soll  und  darf,  wel- 
ches aufzuheben  der  Weisheit  höchstes  Streben  ist  Alles,  was 
.nin  neibstfitfndjges  ^eia  iu  mir  ist,  niuss  verneint  werdeni  bo- 
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wiehern  darf  in  mir  nur,  was  das  eine  Brahma  selber  ist  Und 
isdem  BrttiiM  die  Seele  in  allen  lebenden  Wesen  ist»  ist  er  auch 
der  unmittelbare  VoUbringer  dessen ,  was  dnripii  sie  geschtebt  — 
Das  Tolksüifimltehc,  praktisebe  Bewnsstsein«  wie  es  in  den 
Gesetzbächern,  in  den  Epen,  Fabeln  nnd  fibnlieben Dfebtangen 
hervortiitt,  folgt  freilich  nicht  dem  brahmanischen  Gedanken 
bis  zu  seiner  letzten  Spitze,  und  macht  dem  nahii  liehen  Bewusst- 
sein  der  A\  iUcusfreilieit  grosse  Zugestäjuliiisse ;  aber  diese 
Nachgiebigkeit  gC2;en  das  iiumittclbare  Bewusstein  hat  keinen 
Anknüpfungspunkt  in  dem  i:.ntvvickelungsgauge  der  indischen 
Idee,  und  widerstreitet  ihr  gradezu.  Das  schärfer  und  kuhner 
entwickelte  Bewnsstsebi  des  Vedanta  scbreitet  über  diese  natfir« 
lieben  Gefftble  mit  der  stolzen* Strenge  innerer  Berechtigung 
binwegy  nnd  spricbt  klar  nnd  entsebieden  den  der  indlseben 
Weltansiebl  durcbans  eignenden  Gedanicen  ans,  dass  derMenscb^ 
als  etneTbeiloffenbarung  des  Urbrabmas»  wesentlicb  mit  diesem 
eins,  kein  eignes  freies  Wbrken  bebe,  dass  all  sein  Thun 
sclilecliteidings  Gottes  That  sei;  Ciott  wirket  in  ihm  das  Allge- 
meine wie  das  Besondere,  und  auch  das  vermeintliche  Böse  ist 
unmittelbar  Brahmas  A\  irkung  und  verliert  dadurch  ziig;leich 
seine  sittliche  Bedeutung,  weil  die  bittiiehkeit  schlechter- 
dings der  Freiheit  angehört.  Durch  den  Menschen  und  in  ibin 
wirket  Brahma  allein,  nicht  ein  menscblicber  freier  Wille;  yon 
Brabma  sind  alle  Begierden,  er  reist  znr  Lust,  zum  Guten  wie 
zum  Bdsen;  jede  schleebte  Tbat,  der  Vatermord,  selbst  Ermor- 
dung eines  Brabmanen« —  das  bOebste  aller  Verbreeben  |  —  das 
ist  alles  die  Tbat  des  in  dem  Menseben  wirkendeo  Brabma « niebt 
Scbnld  des  Menseben ;  i)  —  nnd  die  ebrfetlicben  Missionäre,  wel- 
che von  dem  in  der  sittlichen  Freiheit  wurzelnden  Bewusstsein 
der  Sünde  und  der  Sclmid  .insLrehen,  finden  jetzt  noch  bestfindig 
sieh  ileni  stol/cii  Braliiuanenbewusstsein  gegenüber:  ich  habe 
weder  Sünde  noch  Schuld,  denn  Brahma  wirket  alles  in  mir. 

>)  Fr.  Windigrhmann,  Saaca»,  114.  116}  Oapuekliat,  U,  p.  100.  66.  348. 
Anq.  Pup.) 

s)  Du  actif«  VeriiifltBiM  der  GottlieU  sn  4«0i  Mmmhm, 

$  103. 

Das  Aufgeben  alles  Daseins  nnd  Lebens  in  Gott  nimmt  bi  der 
weniger  tief  gebenden  Ansebanung  des  Volkes  eine  sebr  abge- 
sebwftcbte  und  nnbestimmte  Gestalt  an ; — einerseits  lässt  man  die 
sinnlichen  oder  als  Geister  vorgestellten  creatürlichen  Götter  sich 
in  zulallis:  individueller  Weise  um  das  menschliche  Thun  und 
Lassen  sich  kümmern  >i  Tugend  und  Laster  gerecht  vergelten« 
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dbn  FleheBden  beistellen,  die  Feinde  niederschlagen,  oder  aueh 
in  die  menscblidien  Leidenschaften  partheiToU  sich  nrieehen, 
mit  Liebe  und  Haas  mensehüchem  Streite  sicli  gesellen,  allen« 
feile  aneh  €lott  gegen  Gott  In  homeriseber  Weite  anfireten,  — 
eo  besonders  in  den  Heldengediehten;  —  andrereelti  wird  die 
durch  das  ganze  Heidenthum  sich  hindurchziehende,  von  der 
eigentlichen  VolksroJi^ioii  unabhängige  Idee  eines  g(  jr(  lit 
tciiden  Schickscils  [Bd.  T.  §  60],  welche  auch  hier,  besonders 
in  der  Lehre  von  derSeelenwandt  t  ung  und  von  demLeben  nach 
dem  Tode  überhaupt,  mächtig  hervortritt,  bald  an  das  güttiiche 
Urbrahma,  bald  an  die  Einselgdtter  angeknüpft.  Aber  diese  An« 
Icnipfong  ist  so  locker,  schwankend  und  unsicher,  dase  scbon 
bierans  lienrorgebt,  das»  diese  laikhtige  Idee  nicbl  aas  dem 
brabmaniseben  Gottesl>ewiisstsein  entsprongen,  sondern,  ans 
einer  bOberen,  ttber  dasselbe  weit  binansrag  enden  Abnnng  ent- 
standen,  nur  an  dasselbe  angeleimt  ist«  Die  ttefer  gehende 
Lehre  kann  freilicii  diesen  Schieksnlsgedanken  nicht  zugeben; 
das  menschliche Tiiun  wiid  rla  niclit  bloss  geleitet  und  vergolten, 
sondern  ist  das  srtUtlichc  1  liini  nnniittelbar  selbst;  die  waltende 
Gerechtigkeit  aber  kann  sich  nicht,  wie  bei  der  Schicksals-Idee, 
darin  zeigen,  dass  in  das  als  wirklich  und  bereohtigt  anerkannte 
Dasein  ein  vernänftiger  und  sittlicher  Zusammenhang  gebvaebt 
wird,  sondern  darin,  dass  allesDasein  als  ein  mnberecbtigtes  anf- 
gehoben  wird.  Das  leere  nngeistige  Urbrabma  gewahrt  obncbin 
fär  ein  gerecbtvergelteBdds^eblelcsal'fceinenwlrkliobcn  Anhalts- 
pvnkt,  nnd  die  eimseliien  erOatfirliiOlen  Gatter  keine  G^IUr« 

Die  Form  des  Schicksalsglaubens  ist  schwankeiid ;  die 
Deutung  des  Schicksafs  ans  den  Sternen  erscheint  bald  als  nn- 
fromm,  bald  als  berechtigt.  DerEid  und  dieGottCfj- (i  ericljte, 
aus  der  Idee  des  Schicksals  entsprungen,  haben  besonders  spä- 
ter sehr  bestimmte  and  die  Wichtigkeit  derselben  bezeugende 
Formen.  ■ 

Als  ein  blindes  nnd  racksiehtsleses  ers<beis>ft  das  Sebiebaei  aar 
In'der.spKtetea  ausgeartetea  2elt,  Fdlber  lksste  man  es-'mebr  als 
ein  gerecht  Tergeltesdes  •aaf.  Kintikbelt,  bobes  Aheir^  friAer 
Tod  ete.  werden  als  Vergeltung  des  slttHelien  Lebeoe  betraebtet 
Ain  liebsten  aber  wird  des  Menschen  Schicksal^  besonders  das  schn  e- 

-  Ter  zu  erklärende,  auf  die  1  Ii  i  foii  desselben  in  einem  Ii  üljereti  Leben 
Vor  meiner  jetzigen  Oeburt  zurüekgelülirt.  ,,V«>mSclii*  k^al  unii  von  der 
1'hat  des  Menseben  li«ingt  das  (iclinj^en  eifier  Unternehmung  ab.  Das 
Schicki^al  aber  ist  ofTeiibar  nurdie  That  de^^  Menschen  in  einem  frühe. 

-  lea  i«ebeo.  Wie  dw«h  einftad  der  (vang  des  Wageos  Idoht  zaStaade 
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kommt,  so  ^eht  ohne  die  Tbat  des  Menschen  das  Schicksal  nicht  in 
Erfüliung.  1)  Der  Uitopaden  tritt  dem  Glauben  an  ein  bloidM 
Schicksal  sehr  ernst  entgegen*  ,,Wle  mnnwolil  zn  sai^en  pflegtt 
>„ydM  hthew  Dauer,  GKieksgater,  Wiasenacbaft»  Weilce»  TedesnH^ 
^e«4imnit  nind  dies«  ittnf  Dinge  SierUiehen  schnn  in  MntterschdoM. 
Wwmclit  atin  sollt  getoUeht  nteoial«t  hinI  fvaa  «ein  nolif  gesubieht 
gcwisMi;  nehni  deeh  diesen  Anaeinittel,  jegUdier  Sofge  ISegent 
gid.""  Das  sind  nur  die  aus  Trfiglieit  herrührenden  Redensarten 
einiger  Leute ,  die  jede  Mühe  scheuen.  Denn  a»  de?*  SrhiclisaU 
Gen  alt  {;lauhend  muss  doch  Jeder  s'u  Ii  seibst  bemühn;  olin"  ei^ne 
Mühe  a;ewiiHitNiemand  nShrend  Ol  aus  dem  Sesamum.  Dem  Mann, 
der  rüstig  strebt,  gesellt  sich  Lakschmi  [die  (nittb  des  CilücksJ. 
.  Der  Faule  spricht:  das  Schicksal  muss  es  gehen.  Drum  kämpfe 
■  mit  dem  Schicksal;  strebe  minnlich*  MlssUngt  es  dann«  as  biat 
dnnidit  an  tadeln.  Sdiieksal  ist»  was  man  vorder  Gebart  gethan«^') 
Die  Yergeltende  Gereobt^eit  gebt  ancb  Snf  Kinder  und  Enkel 
über.  mDIo  Sflnde,  begangen  in  dieser  Welt»  bringt  wie  die>£Me» 
eiebteogleieh  ibreFrScbte,  aberalhnäblicbwacbsead,  stfirstsieden, 
der  sie  begangen.  Triflt  die  Strafe  nicht  ihn  seihst,  so  doch  seine 
Kiiidcr,  wenn  nicht  seine  Kinder,  .so  doch  sc'iuq  Enkel,  alicr  unab- 
wendbar. Die  begangene Sundo  i»t  nie  ohne  Fwlge  für  den  Urheber; 
durch  Ungerechtigkeit  gelangt  er  für  einige  Zeit  zum  Glück,  aber 
svletzt  {^eht  er  ni  Grunde  sut  seiner  Familie  nnd  mit  allem,  wa« 
im  gehurt. 

Tranmdeaterei  wird  in  der  spStcrsB  Vedenaeit  erwftbnt  «id 
gebttHgl»«)  aber  wenig  Werdi  daraiür  gelegt  --^  Glflekliebe  ned  «»* 
gliickllebe  Tage  end  Stuodee  werden  wie  m  Ghb»  sorgftltlg  bftocbtet 
i.bel  alioi  wichtigen  Uoteroebmungen,  wie. bei  de^  liemenge^og  daf 

Kinder. fi)  —  Ste#adeater  werden  nach  Manu«)  von  den  Opfern 
als  annürdig  au.^geschlossen;  und  erst  seit  dem  fünften  Juhrh. 
nach  Chr.  läi^st  sich  eine  wirkliche  astroloj^ische  Wiesenschaft 
nachweisen.'')  In  nriifrcr  Zeit  spifdt  die  Ashn!o2ie  eine  grosso 
RoUe;  die  fa^t  iu  jedem  Dorfe  anso^sigeu,  meist  erblichen  Astro- 
logen werden  bei  allen  wk-hti^^en  Dingen  um  Rath  gefragt,  bei  der 
Gdbqrt  eiaea  Kindes^  bei  Ueiietben  etc.  Sie  ermitteln  die  Stellung 

.  dsr  Sterne  in  elbem  benUmmten  Zeilponkt,  ttd  geben  nseh  ÜMren 
'  Tebellee  die  an  erwarlcBd*«  Schloksale  an»  die  gladiliebea  und  «n- 
gtatUkhee  Tage,  die  Mittel«  dem  betorstehenden  ünglOck  aossn* 
wichen«  die  Personen,  mit  welchen  der  Mensch  Umgang  habes»  ein 

.   Geschäft  oder  eine  Ehe  eingehen  kann  etc.;  ausser  deu  Sternen 
werden  auch  andere  Wahrzeiclmn  beachtet,®) 

Die  Gottes-Gerichte  erscheinen  £uuäck»t  ab>  die  Grundlage 
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des  Eides,  über  den  schon  bei  Manu®)  sehr  bej^timmte  Vorschrif- 
ten gegeben  sind;  es  wird  dabei  auf  ein  Wissen  derGutter  von  dem 
Thun  der  Mei>sch<^n  hingewiesen,  und  Meineid  mit  den  härtesten 
göttlichen  »Straleu  hedroht;  ein  Meineid  bebt  alles  Gute  auf,  was 
der  MeMob'  seit  seiner  Gebort  getban.    Die  cigentlicbva  Clottes- 

•  G«fkbi»  «Sud  mImo  Ib  den  älteren  Upanischaden  angeordnet 
•i;ElA«ii  IftDMbei  mit  gebrnnteoe«  Hiotte»  fahren  si«  berbei;  er  bat 

*  fgt^M$ai  ihMbt  4te  Axt  gNlbend  4üt  Iba.  Wem  er  TfaMtr  'ut, 
<dtiiit'auicill  «r  tieb  Mibe*  wrabr;  sowabr,  idcb  bi  LO^e  bfillMil> 

*  nfaMmt  «r  an  die  gUibeade  Axt;  er  rerbramt  abb.nad  mltd  deaa  ge* 
'  tOdtet  Itteratrev  iniaebaldig,  80  wMeroitbtgebrawit;.  abdaaa 

-  wird  er  losgelassen. i^)  Bestimmter  spricht  Manu;  bei  wichtigen 

•  Pftllen  „lasse  dtir  Hicliler  Feuer  (mit  der  JLIaiid)  nehmen  vou  deiii- 
*'  jenigen,  welcher  etwas  beweisen  will,  oder  er  lasse  ihn  in  Wasser 

-  tauchen,  oder  die  Haupter  seiner  Kinder  und  .■^eiuer  (jiatliri  berühren. 
Jl>eijemg6y  welchen  die  Flamme  oidit  bieüuty  den  das  Wasser 
obenauf  s^hwraimen  läsut,  und  dem  nicht  sofort  ein  Unglück  zu- 

'  atOsaiySaUla  seinem  Eide  als  wahr  anctrbaoDt  werden."  i')  —  „Wage, 
Feäer,  Waeewr,  «Ut  vad  daa  WaOiwasser  aind  di«  €k»teurtbdUe 
i«r  Belaigmgt  diejtfe^weidea  bei  wscbtigea  AaUag^  «ngeitibdt^ 

•  wean  der  iüigei  m  einer  Geldetrafe  [im  Fall  er  Unreefat  bal|  bereit 

•  iai.'  Bleer  der  airel  aadb  'Gefidiea  aall  die  Piebe  aMcbeto,:  der  An* 

•  der«  eor  Strafli  bereit  eeb»i  avcb  obae  die  Stafe  aidl  er  sie  mtcbea 
»  hei  einem  schweren  Verbrechen.    Die  Wage  ist  filr  Frauen,  Kin- 

'    der,  Greise,  Blinde,  Lahme,  Biabiuanen  und  Kranke;  das  Feuer, 
Wasser  und  die  sieben  Weizenkörner  für  die  r  tidra."    Der  Ver- 
'    klagtesoUio  die  Wage  steigen,  sein  Gewicht  wird  be/,eichnet;  dasAuf- 
1 '  wätts»  oder  Abwärtsgehen  der  Wage  bei  einem  zweiten  Besteigen  bCf 
seiebnet  dtelJoscbuld  oder  Sebald;  die  Sache  iataicfatklardargeatellt 
i'«  MiidW'^endiptöbe  iUf^  nacb  einem  .Gebet  ,  eioe  gUiheode  Kugid 
dem  Aageacbaldigtea  io  die  Haad  gelegt,  die  er  «ioe  beetfiMe 
•>  fileibiie^«  ebae  aieb  aa  veibeenaea»  .baltaR  amiMf»  ^ram  er  als  aa- 
.  "i^htJdig  tieileiadu  aeliy  fiel- der  Wme^pMbelteaebt  derMenecb 
-i  "MMb^ebran  Amafeo  dee  Verana:  nbtei!  daa  Waieer»  n'ftlmd  .eia 
''''«ehneUfassiger.Mann  einen  in  demselben  Aagetiblicbe  abgeschosse- 
*■  neu  Pfeil  xarückbolt;  hitit  jeuer  so  lauge  uu^t,  öü  ibi  er  uuäcbuldig»^') 

»)  Xt^r.  I»  846.  85Qk  —  «)  A.  W.  T,  6cWe«el,  Werke ,  HI,  8,  65.  —  «)  Manu, 
ly,  179..^    Saolcaia, b.  Wind.  1417.  —  *)  Mann,  n,  80.  —  *}  M. Ht,  162.  Tgl. 

Jedoch  tC,.80.      ^'iSeitschr.  £  KL  dl  IC  IV,  8.  881  *)  Hflg«l,  lCaB«imIr,'lV, 

1$!'l4ilM0.  m:U7.  irgL  VtguiiL  frag».  Sit  ^  •)  VIIL  ^  ete.«--!*)  Gbaadosya. 
Üpaiu  Ym»  U,bi IVf^  lad.  8««d.  I»  S#e» ^  «0  Mano,  Vm,  114.^»») 
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$104. 

Von  einem  besonderen  Liii wirken  der  Gottheit  auf  die 
menschliche  Seele  oder  den  Körper  kann  in  der  klaren  Bralima- 
nen-Lehre  keiiic  Pitde  stiji,  (Ilhh  der  menschliche  Geist  ist  ja 
an  sich  schon  die  dem  Menschen  üinwolmeude  Gottheit  selbst ; 
Brahma  ist  nicht  ausser  dem  Mensoheo;  «lies  Denken  und 
.Wollen  ist  eigentlieh  Brahmas  Werk«  Dalier  werden  die  Veden 
auch  meht  einer  besonderea  Inapiralioa  ««gecduMm»  mi> 
dem  mehr  de  tmmittelbare  gdttlidie.Offeobatiiiig  betreclitot»  In 
der  Inspirattoii  bei  den  snbjectcven  VAlkem  emipfäDgt  der 
BelbelBtAnd^e  meneeUiohe  Geiel  dae  g^liebe  Einwirken;  in  In- 
dien iet  das  wahre  menschliche  Denken  schon  unmittelbar  selbst 
die  göttliche  That,  liui  ist  dasselbe  eben  nicht  ia  allen  Men- 
schen wahr;  was  aber  der  wahrhaft  Weise  denkt  und  spricht,  das 
ist  aiisicli  selioii  GottesWort ;  menschliches  Denken  und  güitliches 
Wirken  sind  da  schlechterdings  nicht  von  einander  unterschie- 
den. Während  bei  den  subjectiven  Völkern  der  von  Ciott  unter- 
echt^dene  Menach  aioh  im  Gebet  zu  Gott  wendet^  nm  dessen 
Geist  zn  empfangen»  hat  aicb  der  Indter  nnr  Ftn  allem  Nieht- 
gttttlioben  nii  reinigen »  nm  das  OAttlIcke  nnverdnnkeli  seftMm  nn 
haben;- dort  wird  der  menseliliehe  Geist  Tiln  dem  gOttliehen  er- 
lenehtet,  hier  lenehtet  der  gOitliefae  Geist  aoa  dem  Menaehenvon 
selbst  heran»,  nnd  es  bedarf  nnr,  dass  die  Terdanhelnden  Nebel- 
dünste  der  Sinnlichkeit  wc^gehaucht  werden;  —  dort  ist  die 
Gotibegeistenmg  das  Nicht  -  Natürliche,  das  Übernatürliche,  — 
hier  ist  sie  das  |2;anz  Natürliche.  Die  siniJichen  Vorstellungen 
der  Poesie  des  gemeinen  Volkes  von  einer  unmittelbaren 
Binwirkung  der  untergeordneten  ereatürlichen  Geister,  der  gu- 
ten sowohl  als  der  bi^n,  anf  die  Menaeken»^)  fitekt  damit. liißht 
In  Widersprach. 

Der  pantbeistisehe  Charakter  des  isdischea  Bstf  osatsehia  glabt 

•  der  gWÜielteo  Ofleebamg  eine  sein  aigentkiiadkk»  Bitdeataiig. 

•  •  Es  ist  dorchans  kein  wirfcKeber  ead  wesestlieher  Unlemcbied  «vi- 
'  sehen  der  Gottheit,  welche  sieh  «^Tenbart,  dem  BfemeheB,  del»iNe 

sich  uHünbart,  und  demMittel,  durch  welches  sie  oftenhar  wird;  «He 
drei  siod  an  sich  eius,  und  der  Unterschied  ist  ein  blasser,  schatteu- 
hafter,  nur  scheinbarer,  der  Maja  angchurig.  Dieseo  Gedanken 
entwickelt  besonders  die  eigentliche  Veden-Erklärung,  dieMiniansa. 
Brahma  ist  da  mit  seiner  OlTeiibaruog  Wi^DtUch  eios;  der  Lau^ 
.  in  den)  er  offenbar  wird  [Aum],  ist  ewJg^  und' ist  Brahma  selbst, 
nicht  bloss  ein  wülkahrliches  Zeichen  £Br  iho;  der  Laut^  das  Wq0$, 
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lit  IBfewigsemiasseo  die  ideellste  O fle nb am nggw eise,  wie  dieNatur- 
welt  die  sichtbare;  aherT\ie  dieiNatiir  niclit  ein  blosses Werlc,  nicht 

• '  ein  Abbild  Brahma's  ist,  »ondern  dieses  selbst,  cur  umgewandelt«  so 
istaiicb  ilas  Wort  nicht  enbIdMMSgaaprochene»,  ..ist  nicht fcervtv^ 
btadit  und  nicht  vor6b6fgegaDgeo  «oiMletii  ist  das  Braboia  BtHlMS 
wer  alsd  das  Wort  «rkaml  und  efft«at»  der  hat  in  dieaem  Mlbat 

'  Hckea  dasBialmaj  daher  daagr<Mae<}ewickl»  welche«  aofdaaErftiaL 

•  «evebdAiUMpreeben  deeeelbee  gelegt  wird.  IKe  gante  Sfmetieder 
Meekfidiea  aber  ist  gar  nicbto  MdeM«,  ale  diefietfikltnaf  eodAuMlao 
andeffiegoag  jenee  ewigen  Unrortee^  der  sprechende  Meneeh  maclit 
das  an  sieh  einige  zum  vielfachen,  so  wie  das  einige  Sonnenlicht 
in  den  Thuutropfen  in  bunten  Farben  sich  bricht  nnd  tausendfach 
sich  spiegelt.  Die  Sprache  ist  eine  aus  Brahma  grade  so  entfaltete 
Welt  wie  die  iNatur,  ist  nicht  vom  Menschen  erfunden,  sondern  von 

•  ihm  nur  vernommen.  „  Der  Laut  ist  ewig,  wenn  er  auch  angehört 
■'  bleibt;  angewandt  [vom  Menschen]  wird  er  eben  nttr  aasgesprochen, 

nldit  erst  aar' Existenz  gebracht;  in  den  FarlMn  wandelt  sich  da# 
SemeaÜoht^  la  den  Wellen  daa  Meer;  ebenen  wird  der  ^nliitehe, 

'  %wigeLant,  weoa  er  vememniea  wlrd^  emgewandelt  und  vieHaeb. 
Die  BnchelabeD  atadAaUlBge  den  eirlgeii  Laatea,  ewig  wie  die 
Bedevtnag  der  TM  selbst,  niemaia  nee;  aar  Ibris  (MTenbaimig  ist 

*  neii.  . .  ]>er  einfache  Laut  ist  Brahma ,  und  die  Welt  ist  Name  [ela 
aasge8proche[ie8  Wort]."*)  Der  Mensch  hat  also  nur  zu  lauschen 
auf  den  Ton  Gott  ansi^egangeuen,  durch  das  All  hindnrchrauschenden 

"  Laut,  und  die  an  sein  Ohrsehlaj^enden  Wellen  zu  vernehmen;  durch 
das  AU  tönt  Gottes  IStimme,  und  es  bedarf  nur  empfänglicher  Seeletf, 
sie  za  erlassen;  —  nnd  die  Yeden  rfnd  der  Ausdruck  für  diesen 

- '  detteSlaHt,  aiad  eirenso  unmittelbare  Cotteserscheinnng  wie  die 

'  Nätttt1>>  #er  a«r  treebted  Einbeit  mit  Brahma  gekonogite,  Mätf 
ftrerüN^icblHdhtmdw.  '  ' 

' '  «)  Hr^bwi  XU  lätnL  t.  d.  tll  ^  ^  tafthA-lfiaiaafl^  k  81  ITVlJ'ü 
JNadL  «rat.   '         '  •  '  ' 

•  §  lift«  -  '  '  ^ 

'*  In  der  beweibteren  Epcuzeit  und  der  nSchst  folgenden  nimmt 
das  Einwirken  Gottes  auf  die  Welt  noch  eine  andere, '  viel 
bfestimmtere  Gestalt  an.  Die  Welt  ist  in  dieser  Periode  viel  mtiht 
als  sonst  als  Wirklichkeit  erfasst,  und  auch  die  Grottheit  wird 
anscbamlieher  und  menscliHcber.  Freilich  das  Urbrahma  offfih^ 
toi  auch  hier  nicht,  zieht  sich  eher  vor  dem  Lftrih  der 
anrahevollelB;KAiii^fe«xei^  in  Boeh  gtiitiei^e  Feme  xiMclf,  abäf 
Ab  EftfesnlitStler  treiien  um  so  krAflliger  hi  den  Vbrdergrliiid'^bd 
in  eineii  lebhafien  VevIMr  mtir  den  Mensdieii.  üiid  hwt^iü^ 
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ist  es  der  Gott  d«i  bewegten ,  gescUcltllk^  L«lMm,:Vi«iteii9 

welcher  sich  mit  hohem  Interes^  um  die  menschlichen  Angele- 
^nheiten  kümmert,  und  helfend  uiicl  i-etteuti  in  sie  eingreift. 
Wenn  bei  den  an  sich  dem  gescMchtlicheii  T.cben  fremden 
Indieijj  eine  schwache,  Resciing  eines  solchen  aultaucht,  da  ist 
es  nicht  der  Mensch,  sondern  der  Gott,  weicher  das  Kad  der 
.Gkwoliiollitci;  iiiiBewegong  setzt.  Die  Avatara»  [S.  271],  jQist 
iwMr  nar  d«m  Vischnu,  seliv  selten  und  wahrsehsiaUirli  «nr 
9m  NaelMibniiitlg  dm  i^a  ^eschriebsq»  b«iekdiiiMi  dts  teVL» 
g|5«e  Iielm  der  «fisfsbeii  Seil..  Sie  Bind  im  dar  Vede—sif  ufeht 
T^diiuiidetty  siad  attoh  da  giur  iHc^t  HiagU^  Dm  sottet  tttcker 
keRfortretenda  siibjtctiv«  Skmnl,  die  eoMifeie  UnlsivelieU 
dmig  dss  Mensehliefaeii  imd  GattUebe»,  Im  Oegenaalae  wm  der 
alten  Vedenlehre,  und  die  selbstständigere  Stellung  des  Men- 
schen machen  auch  eine  schuldvolle  Entfernung  des  Menschen 
Ton  Gott  und  eine  Geföhrdung  der  Meii^eliheit  möglich.  Da 
greift  der  Gott  des  Lebens  rettend  ein  in  die  (Teschichte,  tritt 
selbst  in  dieselbe,  nimmt  einen  irdischen  Körper  an,  gleiehviel 
oh  einen  Thier-  oder  einen  Menschenleib,  und  ecscbeint ala 
Iträfiiger  Helfer ,  als  Held  in  den  Kiiepfen  des  Lebens.  „Zwar 
ungeborea»  spricbt  Vischi»,  —  unwideibar,  uad  aller  Wesen 
Henacber^  Herr  meiner  eigeaen  Nater»  werde  ieb  doeb  darcb 
aienie  gebeunniesTelle  Kraft  geboren.  Weaa  bi  dar  Well  die 
Fcdnaiigkek  «iakt  uad  gottjea  Wesen  amiiniiat »  so  bwee  leb  laieb 
selbat  geboren  werdes.'^  0  —  Wenn  die  Einheit  des  Measehen 
mit  der  Gottheit  durch  Schuld  gestört  und  eine  Spannung  ein- 
getreten ist,  dann  eriolgt  ein  Übergreifen  des  waltenden  Gottes 
in  die  von  ihm  sich  entfernende  Menschheit,  luu  die  eiitiremdete 
Stil  ihrem  Urgründe  zurückzuführen.  Die  Avataren  sind  ein 
zweites  Ausströmen  der  Gottheit  in  die  aps  ihr  eafSfllM^y  aber 
ihr  r^nid  gewordene  Welt,  ßine  Wiederholung  der  ersten  £nt- 
faltong,  eine  Verstärkung  des  göttlichen  £iementea  ifi  der  krank 
gewordenen  Menschheit.  Dieeei  Eintreten  m  daa  geeebicbtlkhe 
Le)if^i,iet.ni(cbt  ewe  Spl^geatallaiig,  ni|}^.abie:Abe9Me)|ltcbe 
Vf^ai^dlung»  eopder^  eine  gediegene  M{brkUp)il^t  ßßr 
^fj|ifin(  njcbf  blqse  vorubergebendj  epiiderp  wird  geboren^ 
lind  lebt  die  gai^ze  menschliche  Ent wickehing  durch;  er  w^d 
zur  Geschichte,  wie  ei  in  den  \  eUen  zur  Aatur  geworden. 
.  I,  Die  höchste  dieser  Avataren  ist  die  Erscheiniing  des  als 
höchster  Gott  aultretenden  Yischnu  als  Krischna,«)  der  den 
JllLlijnpfendon  Helden  liilfreirh  zur  Seite  steht,  und  TMg).fji(g.l| 

,YerJ^üadiger  der  i^akßpst^  Kckeai^l^üss  «captteiat»   .        ; , 
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Id  der  IdlMteD  Darstellung  der  AvatarMi  im  MaiiaUbaiatft  «iod 
<  diemBehB  enrifani*)  8p&ter  sind  dereo  awei  uad  «fraBaigrao 
eaaiAifla  Viacbmt  ala  btaModor  BratuMae«  al«  Ebar«  walahai  die 
Eide  ane  der  Tiele  dea  AKgrnada  lietfoiliebf,  ala  Fladi,  ala  SeMld- 
krüte,  ale  Mano^LOwe,  naid  Ja  veradiiedeiier  Ueaachea-  und 
OMtevgeatalt«) 

Krischna,  in  nachchristlicher  Zeit  Li(jl)lin«,'s.,c<i;eii.st;in(1  der 
religi&aeo  Dichtung,  gilt  al«  Konigssohn;  seine.  Mutter  Ist  Devaki, 

-  d.  h.  die  Göttliche.  Da  sein  Oheim  ifim  nach  dem  Leben 
trachtete,  wurde  er  von  seinem  Vater  Vasudeva  über  einen  Fiuss 
getragen,  —  auin  wird  hier  aa  Christophoros  erinnert,  —  und  unter 
ükten  eizogen.  Scia  erst  in  späterer  Zeit  und  oft  schlüpfrig  erafthi- 
•fei,  ▼erliebter  Un^aag  mit  den  Hirtiaiien  wird  mebrfiicii  vao  idylli- 
mhwm  INehtaagea  (Gitagoviada)  daigeateUt;  Jedoeh  liogt  etwaa 
Tlefeaea  Im  fibteigniade,  da  der  Sdianplala  biaweUea  ab  der 
HimBMl  evacfceial,  aad  Kriacbaa  darehaua  ab  „Herr  der  Welt» 
SebOpfer,  Herr  des  Brahma,  Vbalura  und  fhra^'s)  ersebeint;  er 
tritt  auch  aU  liesieger  von  Riesen  und  eines  Drachen  auf.  Später 
von  einem  Jäger  am  Fusse  verwundet,  gui^  er  in  den  Himmel  Kurück, 
M  O  er  mit  grossen  Ehren  empfangen  wurde.  0)  —  Das  Hervortreten 
des  Kriscbna  als  des  höchsten  Gegenstandes  des  Kultes  iuilt  erst 
ia  die  Seit  des  blühenden  Buddhismus,  und  scbeiat  durch  den 
Gegensatz  zu  dieaem  besonders  entwickelt  wordeo  au  sein. Die 
Baddbbteo  battea  awar  Iceiaeo  Gott«  aber/eiaeo  über  aeioe  GIfin* 
fdget  adbitaead  walteodea  Baddha;  dieaer  war  wlikUcher  Meaadi 
geweaea,-  atand  deo  Glivbigeii  Dtber^  -war  Ton  Ihrem  Geschlecht 
liad  Wesen;  dfeaer  wirklichen,  Terehrten  Peraunllebkeit  gegeoQber 
hatten  die  Bralimanen  alle  Veranlassung,  ihre  nebelhafte  abstracte 
Gottheit  in  einer  molir  la.sölicljen  und  anschauliclicu  Weise  als 

.  Geigen  macht  hinzustellen;  Vischnu  muss  als  Mensch  geboren  wer* 
den;  Kriscbna  ist  der  brahmanische  Buddha.  Da  üliriirens  die 
grossere  Ausbreitung  und  höhere  Kntwicikcluug  der  Kriscbna- 
Verehrung  erst  im  fünften  Jahrb.  n.ich  Christo  nachweislich  ist« 
«»d  die  betreiTeoden  Stßlleo  dea  JUababhamta  unzweifelhaft  aaa 
-  mehehimlliehef  2eit  hertflhfeii««)  mehrere  a«a.  Kiiachpa'a  Lehaa 

•  m|Ul9'Sageaf  hesoedM  aber,  seine  Gebort  too  der  «.gBCUbhea'r 
•Mnll^r  und  (Iber  «eba  Verfolgungen ,  sein  AoMtkalt  «sier 
Hirlen,  and  daa  Bild. des  KHachaakhidea  mid  seMr  Mntler  a«|^ 
fallend  an  die  christlichen  Erzählungen  erinnern,*)  und  da  ferner 
in  der  Krischna-Lelire  ein  fniher  unhekanriter  müuotheistischer  Ton 
anklingt,  bq  lai  gar  nicht  unwahrscheinlich,  daa»  hier  Berühruo« 
geamit.der  cbriaUicl^en  Geaciiiobte  ataUgeiundeu  habea,  und 
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flass  einifife  Kunde  von  Christi  Leben  in  die  Sage  von  dem  namens- 
vervvandten  Krischna  sich  verwebte.  —  Krischna  war  ursprüng- 
lich UDZweifelhaft  ein  menschlicher  Heros,  der  erst  später  in  die 

-  Mythe  hineingezogen  wurde.  Ob  der  von  Megasthenes  erwähnte 
indische  Herakles  dieser  Krischna  gewei>en,  i<)  ist  mehr  als  xwfltfel- 
baft;  Qod  wiewohl  aus  dem  Schweigen  eines  SchrifUtdlers  atis 
dem  filDftea  Jalirb.  nach  Cbr,  Uber  Krisobaa  nicht,  wie  Reinand 
thnt  ^  geschlossen  werden  km,  dann  er  damahi  noch  nicht  Terehrt 
worden  eei,  so  sind  doch  andi  keine  sicheren  Spuren  ehies  trasge« 
bildeten  Krischnahnitos  vordem  vierten  Jahrb.  nach  Chr.  nnchweiabar. 

Wenn  es  nun  aneb  sefar  wabrscbehilidi  Ist,  dass  die  AtoshMing 

-  des  Avatara-Systenis  in  dem  Sinne,  dass  Vischnu  sich  um  eines 
sittlichen  und  erlösenden  Zweckes  willen  als  IVlcnsch  [geboren 
werden  lässt,  durch  einen  christlichen  Einfluss  erzeugt  wor- 
den,'*) also  als  ein  fremdartiger  Gedanke  zu  betrachten  ist.  so  ist 
doch  eben  nur  diese  sittliche  Seite  der  Wirksamkeit  das  aufge> 
nommene  fremde  Element,  welches  sich  leicht  und  ungezwungen  an 
die  rein  indischen  Gedanken  anschlicssen  konnte^  ist  doch  im 
dmnde  jeder  Mensch  eine  Ersebeinnng  Oottes;  nnd  sobald in 
der  epischen  Anscbaitnog»  ein  höheres  Interesse  fttr  das  wiikKche, 
gescbichtiiche  Leben  avftanebte,  als  es  In  der  folgerichtigen  Brahma- 
lehre  der  Fall  sein  konnte,  so  lag  ancb  efai,  so  su  sagen,  poteatir- 
tes  Erscheinen  Gottes  In  dieser  Gesehicbte  sehr  nahe. 

»)  Bhagavftdg.  IV,  6.  7.  —  •)  Bhagavadg.  IV,  6;  VII,  6;  VUI,  13;  XI,  24, 
XL  oft;  Bumoof,  Bhog.  Pur.  I,  pr^l  p.  128;  Bohlea,  I,  228  S;  Lartea,  I,  616  ff. 
699  £  —  •)  Lmma,  n,  1109.  —  0  Bhsg«fals-?QiinR  h  ^  (BanumO.  — 
Btoailer,  Btaliaia-TalTsrta-Fnnnd  ipec  ^  S8.  96.  47.  48i.—  *)  JiWmaa,  lad. 
Alt  I»  704.  —  0  £aasea,  Ind.  Alt  II,  44«.  —  •)  Bbead.  I,  683.  —  *)  W«ber 
In  iL  Z.  d.  D.  M.  Gc3.  1859,  VI,  92  etc.  —  »•)  Webor,  Ind.  Sind.  1,  400.  — 
«>)  SchwfiTi^rrk.  Mcg.  p.  44,  —  <»)  Weher,  Ind.  St.  II,  409.  —  *•)  M^m.  snr 
riade,  p.  las. « «)  Wd)«r,  Ind.  St  XI,  1«9. 409;  rgL  dagtgn,  Itmm,  1107. 

b)  Die  acÜTe  Beuehoog  des  Menschen  auf  da«  tiutüich^l  dei(,iüi|t 

§  i«L 

Der  Knltas  der  brahmaiilsebeii  indier  bat  sirel  Tim  «inAnder 
sehr  Terschiedene  Stufen,  die  wohl  auseinander  ^halten  wer- 
den müssen;  auf  der  ersten  Stufe  ruht  der  Kult  nicht  auf  der 
Tiefe  der  indischen  Idee,  da  hat  er  es  nicht  mit  jenem  ürbrahma 
za  thon,  in  den  alles  Einzeldasein  aufgeht,  sondern  nur  mit  den 
creaffirlichen  Göttern,  die  der  sinnlichen  Anschauung  viel  näher 
Stehen.  Es  ist  sehr  natürlich,  dass  das  ganz  abstracto,  inhalt* 
leere  Ureins  dem  mensdilichen  GemAth  kalt  und  fremd  gegen* 
über  toitt,  und  Liebe  weder  giebl  noeb'  enengf,  dal»  dagegen 
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üe  UmHehwt  imd  anteluniMdien  Eimelgötter  dem  Mtasdieii 
Mrenodetar  entgegflidconmeii,  dan  das  nmscliliolie  Ben  lie* 
bcr^diesfitt  bestemteren  Gtestaltan  sieh  zuwendet,  und  sie  im 

Knltns  an  sieh  heranzieht,  denn  da  ist  Fleisch  von  seinem  Fleisch, 
und  Beiu  von  seinem  Bein;  in  dem  Urbrahma  ist  doch  so  gar 
nichts,  was  den  manachlichen  Geist  besohäfUgeOy  das  Uens 
erwärmen  köimte. 

Der  Kultus  auf  dieser  Stufe,  der  auf  die  einzehaen  Götter  f^eriah« 
tetist)  wfirde  mit  finfthereii  Religionstufen  eigentlich  zusammen- 
fallen, mit  der  Verehrung  der  Naturdinge  (Bd.  1.  §  86,  8&) 
tnaofeni  dieTorehrten  Götter  blosse  Natnmfiehte  sind,  —  oder 
ndt  dam  DAmoneiikolt  (ebead«  §  87. 51),  inaofeni  aie  ab  Gelater 
§edaohl  weidCD,  wenn  Bidil  eben  jener  einlwidiciie  Hinter* 
grond  wäre.  Die  indiaehe  Religion  ist,  eelbel  in  ihran  niedrig* 
aten  RnCwidceiangMtnfBn,  eehlei^erdinga  kein  wirldicher  Poly- 
tlieisiuus,  und  der  Indier  ist  sich  sehr  wohl  bew  usst,  dass  diese 
einzelnen  Götter  nicht  von  Ewigkeit  sind  und  nicht  von  sich 
selbst,  dass  sie  Creaturen  sind  wie  er  selbst,  dass  er  ihnen 
ebcnbiirtis;  gegenübersteht,  —  und  er  lässt  sie  diess  fühlen. 
Auch  auf  dieser  niedrigeren  Stufe  tritt  er  vor  seine  Götter  nicht 
wie  das  Geschöpf  vor  seinen  Schöpfer,  sondern  wie  det  jüngere 
Bruder  vor  den  älteren  und  etirkeren.  Bas  ist  ein  Gedanke, 
der  bei  den  erwilmten  firuheren  ReUgionsatofen  nicht  walten 
krnmle.  Die  Veielimng  dieser  Gdfter  ist  also  nieht  eigendieher 
Knitue,  ist  nur  Ehrang  nnd  Annifang,  last  gans  eo  wie  die 
Verdmng  der  Hdligen  nnd  Engel  fai  der  knündisehen  Kirehe. 

Dalier  finden  wir  hier  eine  foieheinnttg  des  Kvltna,  die  wir 
in  der  bisherigen  Geschichte  nicht  gefunden  haben,  und  welche, 
sobald  man  jenen  einigen  Hintergrund  ausser  Acht  lässt.  gradezu 
sinnlos  erscheinen  mösste,  aber  in  der  indischen  Weltanst  hau ung 
grade  ihre  Berechtigung  hat.  Der  Indier  kniet  nicht  deniüthig 
üehend  vor  seinen  Göttern,  sondern  er  tritt  trotzig  und  fordernd 
ihnen  gegenüber;  er  dient  ihnen  zwar,  aber  nur  unter  der  Vor- 
aaeeetsnng,  daaa  aie  ihm  wieder  dienen;  er  preiat  aie  nnd  apen* 
det  ihnen,  aber  er  fordert  skeh  ohne  weiteres  aneh  sofort  semen 
Lohn  dal&rs  er  thnt  den  Göttern  kein  Gntes  umsonst,  sondern 
stellt  sieh  sn  ihnen  in  das  Verhftitniss  eines  Tansehhandels. 
Die  Götter  haben  von  dem  Mensehen  niehts  za  fordern;  giebt  er 
ihnen  und  lobt  er  sie ,  so  will  er  anch  etwas  daför  haben ,  Zug 
um  Zug,  und  er  fordert  inmitten  des  «gesteigerten  Hyinncnpreises 
sich  sein  Entgelt  mit  der  naivsten  Üüenherzigkeit;  die  Götter, 
soheiot  eS)  wollen  ernstlich  erinnert  sein.  —  Die  Gebete  in 
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den  Veden,  an  die  eiDieLMn  GMer  geriehlety  preten  entweder 
die  Maeht,  den  Glwn,  die  S4ege^  die  hüfreielie  I'revidttcblQ^ 
derselfaiHi^  oder  wo  sie  bitten,  vefiangen  sie  Relnhlkiin«  Ben 
etond  im  Kriege,  CJaterwerfong  der  Feinde»  tet  Jne  bitten  täA 

um  Weisheit  oder  gar  nnl  Vergebung  der  Sünde;  das  sittliche 
Moment  tritt  vdllig  zurück;  der  Mensch  hat  sich  vor  diesen 
Göttern,  die  ja  seines  (ileichen  sind,  nicht  in  den  Staub  zu  wer- 
ffMi.  hat  von  iluien  keine  Verzeihiiiii!:  und  Gnade  zu  erbitten,  nur 
ihren  beistand  kann  er  brauchen,  und  er  fordert  ihn  in  ungestü- 
mer Weise.  Die  Gebete  sind  überaus  eintönig»  wiederholen  fort 
Qiid  fort  dieselben  besoliränkten  Gedanken,  tuid  zeigen  meist 
wenig  Tiefe  «nd  Wfinne,  wohl  aber  einen  glühenden  *Feinde»> 
liaes;  Veniehinng  der  »»Hasser  nnd  Neider, der  peietoliehen 
Feinde»  ist  das  lieblingstliesia  der  Gebete* 

„Hier  ist  der  iioDigstaeste  Sems,  is  Opfers  ansgepteast«  den 
trinkt»  o  A^vins;  spendet  SehStse  dem  Opremdee. . .  Weira  Indra, 
ich  so  vielen  Guts  Beherrscher  war',  als  du  L'cbeutst,  wahrlich,  detj 
Sänger  trüge  ich,  Schatzspettih  nder !  oicfat  liess  ich  iho  der  Dürftig- 
keit.'* V)  —  „Gepressten  Tranks  lob^jiriaren  wir  dir,  Indra,  um, 
ächatzbesitzer,  »Speise  zu  emptangeu;  bring  Güter  uns,  wio  Kei- 
ner je  besessen,  uns,  unserm  Stamm,  gieb  Sieg  in  deinem  Schutze» 
£rgiri£ten: haben  wir,  Indrst  deise  Rechte,  nach  Seb&tsen  gierig» 
der  Sobilse  SoiistEgebieter; . .  entsende  bebren«  segeasvelchen 
Scbats  nas/'^-*-  y^Was^Iodrs,  mir  aoch  siebt  ?ei  dir  gesebeslKtisti 
'  BfitsscUenderer,  die  Giter  alle,  Scbstzspeader,  biiage  mit  lieidea 
H&sdeD  uns  berbei; . .  mit  mfiebtigem  Reidttbem  flüie  nddb^  mit 
stierereichem,  denn  du  bist  gross/'')  —  .,lndra  wird  des  Reichen 
Schütze  hrineen  uns,  zu  waten  darin  his  aa  die  Knie."*)  —  „Die 
Gottheiten  halten  iiir  eine  Schuld,  dem  Opfernden  den  Wanadk 
BU  erfüllen,  in  welchem  er  die  0()rergabe  l)riii^t.***) 

Die  Lobgesäoge  verleihen  den  Göttern  Kraft  und  Math.  „Deine 
fiitärke  und  deine  Macht,  deinen  herrlichen  Donnerkeil  schärft  Lol^ 
gesai^'*  y,Den  Indra  machten  Gesänge  siegreiefa»  Um,  den  ewigen 
KuB^.'^  »»Weieb  Lied  wird  jetst  dem  grosses  Gott  asgestisusft? 
deoD  dtess  veimebrt  seine  Kraft.^*«)  ^Jadia»  der  dnreb  reisen  Sasg 
erstarkt»^) 

Das  ganz  aUgemeioe  mite  Gebet  an  die  Sonne,  Gayatri 

genannt,  welches  täglich  gebetet  wird,  ist  trülier  schon  erwähnt 
(S.  2()2);  dieses  Gebet  ist  Pflicht  fSr  jeden  liulier.  „Allein  durch 
die  Wiederholung  der  Gayatri  knuw  <'iri  Uiahmane  Glückseligkeit 
empfahUy  er  mag  nun  andere  religiöse  Uandlungen  verrichten  oder 
nicht.     —  Des  Morgens  in  der  Dftmmemsg  snM  er  die  fiayatri 


Digitized  by  Google 


343 


nit!l«iMv  mmaäB  Mbmi  wMetliciMi«  bl«  er  die  Smm  «MM,  «nd 
'  leider  JdMBWnuaenHig  eitieiidy  bie  die  StaniedeirtUili  mIm« 
-  tAaSi '  'Wer  die  OejHilH  'io  der  IfangeodiMneniDg  stehepd  iMMigl^ 

entfrtht  jede  vetbeigeBe  -  niehlliciie  Sflnde,  atd  wer  sie  in  der 

Abenddämm^hmg  «txeod  wiederholt,  vertilgt  die  Flcckeu,  welche 
r  er  ohne  sein  Wissen  den  Tag  übor  empfanden."») 

Statt  des  Benusstseiiis  einer  ;äehuid  iinden  wir  in  den  Geheten 
känfifer  das  der  (Tnsehuld.  „Wie  ein  Knecht  will  ich  den  Spender 
schmücket),  den  eitrigen  Gott  ich  Sfiodioser/'^  Die  seltenen 
Gebete,  die  ein. Scbnldbewueetaein  einaeUleMen,  verlangen  nicht 
eigentlich  Gnade  and  Vergebang,  soodm  eine  »ehr  meohadieehe 
eder  liMt'ph3Mech*'Cbeieiwdie  RelBiguiigj  ae'witd  des  Peoer,  Agni, 
aMgeMsB,  tiaMe  SOttde  evtflMut  w«Mle$^  id^deii  fieiNtaK 
Mro  iietot  amt  „aotfeiirt  dies,  was  «ebttldvoll  aa  iiiir4ei^<i) 

IHe  Uneichaitoll  de«  dcai€el«le  sttJGnmde  lle(|e«diMi  BttvriiMt« 
seins  zeigt  »Ith  auch  In  dem  gewJrtufKehen  Sehwanken  zwischen  den 
(iötterii,  zu  w  elchen  gebetet  wird.  Das  Gebet  fährt  oft  hastig  «nd 
unruhii»  hin  und  her;  io  einem  und  demselben  Athemzage  ruft  man 
die  verschiedensten  Mächte  an,  «noewifia,  welche  die  richtige  sei. 
Komisch  fast  erscheint  diese  Unsicherheit  in  einer  Sage,  wo  der 
fromaie  Beler  von  den  Göttern  selber  iauaer  einem  zu  dem  ao- 
dem  gewteaea  wird,  der  andere  sei  der  rechte,  der  helfen  kOaae, 
bla  er  *ao  die  gaate  Gittenaibe  heranikoiami  ^)  Spiier  ordnete 
na»  die  Saebe^  vad  dto  Berekbe  Jedar  <2e«llielt  wurden  acbiifer 
baatbnoiti  um  limgea  Leben  betete  aiaii  an  den  A^rlaa,  «a  MMbi^ 
beH  an  den  iSandbanren»  eta  Aneb  wordea  Ittr  die  debafe  wl« 
ffr  die  Opfer  «ebr  ^ave,  avefa  daa  Kleiallehate  beriebakhtigeBde 
Ritualvorschriften  gegeben. 

Die  stete  Wiederholung  mystischer  Worte,  besonders  das  Uer- 

murmelu  des  Aum,  ist  l^aum  zum  Gebet  zu  rechnen* 

>)  Samav.  I,  4,  l,  2.  rB*^nfoy).  —  Ebend.  I,  4,  1,  3.  ~  »)  I,  4,  2,  1.  — 
*)  n,  1,  a,  1.  —  gatapatliA-BrahmanÄ,  in  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  IV,  296.  ^  Sa- 
mav. U,  8,  1,  11;  n,  9,  1,  11;  I,  8,  1,4.—  ')  I,  4,  2,  4.  —  *)  Manu, 
U,  87.  101.  102.  —  •)  Bigv.  Y,  6,  8,  7  (Bciifcy),  —  »•)  Rigv.  I,  h.  97,  1  etc.  — 
")  Rigv.  I,  h.  23,  22.  —  Aitarcya-Brahmana,  YD,  16.  (Roth).  —  Bhag.- 
Pmttfis,  n,  3, 3. 

Meikwttrdiger  aoch  enoMat  daa  Veriitttnlia  den  M einehea 

zu  den  creatOrlichen  Gattern  im  Opfer.   DIeae  GOtler 'bedürfen 

als  Geschöpfe  der  Stärkung  uiitl  Ernährung  wie  alle  andern  end- 
Kchen  Wesen ;  und  der  Mensch  spendet  ihnen  kräftigenden  Trank 
i»d  Nahnu>g>  und  rühmt  sich  deaaea  vor  ihnen,  damit  diese  auch 
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erkenntlich  seien  für  das  empiangene  LabsaL  Die  Odtter  haben 
wirklich  etwas  ron  dem  Upfar,  ihre  Kraft  wird  enMHt  und  erhdht, 
vnddor  opfemdg  Brahmane  giebt  einen  Beitrag  zu  dem  Wachs- 
tem der  GMnknüf  «ahU  eine  Aetie  auf  dieselbe ,  und  bittet  eidi 
dnA&r  eine  reiclilidie  Diipideade  a«e.  Ja  der  de>  Opiwiif  ig  enfr> 
«findende  Priester  ereehnfft  den  Agni  inuner  wieder  vcn  neoem. 
Dieato  'wlrliliehe  IViknmg  und  Kriftigwig*  ja  Emeugnng  der 
GOttOT  ist  eine  Vorstellung,  die  dsem  eigenifidien  Knkoe  in  jeder 
Religion  völlig  fremd  ist  (Bd.  I.  §  80),  und  das  indische  Opfer 
auf  dieser  Stui'e  laL  also  etwas  ganz  anderes,  als  was  der  wirk- 
lichen Opfer -Idee  eignet.  Das  wahre  Opfer  ist  überall  ein 
Huldigen  oder  ein  Aufopfern 9  jedenfalls  eine  thatsächliche  Er- 
klärung  der  eignen  Unterwürfigkeit  und  JNichtigkeit,  der  Gottheit 
gegenüber;  bei  den  alten  Indiern  sind  die  Opferspenden  eher 
eine  Erklärung  der  ^gnen  Maekt  nnd.Grüeees  der  Menaoh  giebt 
da  wirklidi  etiraa,  was  erm  dem  Gotte  yorans  hal»  nad  der 
Gott  enpftngC  etwas^  dateen  er  bedarf  1  der  Gott. wird  nielil 
vereOlint,  eondeni  besobenlu»  and  er  aehenkl  daather  wieder, 
Sieg»  Pferde»  Kfilie«  Gewinn  in  Spieia  ete.<) 

Dieser  Gedanke  tritt  vor  allem  bedeutsam  lierror  in  dem 
Soma-Opfer,  fast  die  einzit!;e  Form  des  Opfers  in  der  alteren 
Vedenzeit,  und  die  Hauptsache  der  ganzen  Götterverehrung; 
die  Hymnen  des  Sama-Veda  beziehen  sich  fast  alle  auf  dasselbe« 
Bei  diesem  Opfer  wird  der  Milchsaft  einer  Pflanze  von  heran- 
sehender  Wirkung  ausgepresst,  und  nach  einiger  Zubereitung 
gespendet  und  von  den  Opfernden  selbst  getrunken.  Der  So- 
naäaft  wird  oft  gradexa  als  mächtige  Crottlieit  betrachtet  und  an* 
gerufen,  als  n^et  Belebende,  der  Lebcnshort^  der  Stfiribenda,  der 
Lebenaqaell,  der  IcraftbegabtaG^Mtereneager;'*  er  wird  neben 
Agni  gestellt;  in  naeliTediscIier  Zeil  ist  er  der  Gott  des  Mondes* 
Dieser  gespendete  Saft  beranseht  den  Indni  and  die  anderen 
Götter,  giebt  ihnen  Math,  höhere  Lebenskraft  und  Unsterblich- 
keit, durch  ihn  begeistert  verrichten  sie  ihre  grossen  Theten;  und 
die  Götter  drängen  sich  wohl  gierig  zum  Opfer  herbei. 

Die  Bedeutung  dieses  auffallenden  Opfers  ist  höchst  wahr- 
scheinlich folgende.  Die  Götter  haben  Dasein  und  Leben  aus 
dem  einen,  allgemeinen  Urgründe  derX^atur,  und  sie  sind  ver- 
gängliche Naturwesen,  der  Erneuerung  ihrer  hinföUigan  Kraft 
bedüiftig.  Durch  die  ganze  Natur  aber  ist  das  Brahma  aasga« 
breitet,  es  ist  die  Seele  der  Welt,  im  Mensohen  ist  es  der  Geia^ 
im  Thiere  die  Saela,  in  der  Pffliaaaa  der  Lebenssafts  and  der 
BSleihsaft  der  Somapllansa  bt  die  ünoUoli  der  Weit,  Irt  gawisf 
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wig^iMfW  VMMV^iimii,  tm  dtü  da«  AU  «ntBUuiteit  waä 
4iBr  aooli    im  toVem  der  IMtr  aidi  liirgt,  ist  deciwnumMe 
'  Gß^   Uni  dieser  BUIiAmA  bereuMit!  «ad  kr«iigt$  in  dem 

geistigen  Getrftek  ersdieint  der  Lebensgeist  der  Natur,  er 
ist  die  Lebcnsquelle  alles  Daseins,  —  die  Sterbenden  trinken  ihn 
vor  dem  Tode;  —  er  ist  der  Nektar,  der  dem  Geniessenden  Un- 
sterblich keitTerleiht  Der  Priester  eröffnet  diese  Lebensquille, 
nnd  wie  er  das  Feuer  entzündeiJiI  dem  A^^ni  Leben  giebt,  erzeugt 
er,  den  Soina  pressend,  den  Göttern  neue,  höhere  Lebenskraft; 
er  befreit  den  in  die  Bande  des  IrdischcB  gefesselten  €iotteeeaft 
nne  seinen  Fesseln,  und  lässt  ihn  strdMn  mm  freien  Genussder 
QüWau  Dtoin  der  Sehöpfung  in  die  entfemieeCen  Aden  der  Natur 
aigestriUnte  Lebenskraft  kehrt  Im  Soma^Opfer  im  ToUettdeten 
KreManf  d«i  Lebens  m  den  hdehsten  Yertrefietn  der  Getliielt 
sniiok;  Schöpfimg  «ad  Opler  sind  der  Blatomlanf  deis  Alk  in 
den  Arterien  und  Venen.  Der  Sorna  ist  das  von  dem  Menschen 
bereitete  Amrita,  und  ist  dem  nach  den  Kpen  von  den  Göttern 
nelbst  bereiteten  wesentlich  gleichartig. 

Da  die  i\atur  von  göttlichem  Wesen  ist,  so  ist  auch  ihr 
Lebenssaft  göttlich,  und  Sorna  darum  eine  mächtige  (lottlieit; 
die  Einzelgötter  werden  getränkt  durch  die  allgemeine  Lebens- 
gottheit; ja  Sorna  >vird  aneli  folgeriektig  okne  weiteres  ala  daa 
Urbrataa  seibat  erklftrt. 

Eben  desshalb,- weil  der  Soma  der  Samenaaft  der-NaliHr  is^ 
wmrde  er  später  mm  Gott  des  Mondes,  dannrder  Mond  gUt  bei 
£uit  allen  ocientalisefaen  Völkern  als  der  Efsenger  der  Fracht- 
batkeit^  als  Bnförderer  des  Waebadmma  nnd  der  Befimditung. 

In  der  nachyedischen  Zeit  tritt  das  Somaopfer  mehr  zurück, 
und  au  seine  Stelle  tritt  in  einer  wahrscheinlich  sehr  ähnlichen 
Bedeutung  die  Spendung  der  geschmolzenen  Bntter,  an  die  Stelle 
der  Somamilch  die  thierische  Milch,  die  iVahrungskraft  der  hei- 
ligen Rinder  und  daa  kostbarste  Froduct  des  Viehaueht  treiben- 
den Volkes. 

Daa  andi  .von  den  Opfeiuden  genossene  Somaopfer  erinnert 
sofort  an  daa  ehriatliehe  Saerament  des  kelligen  Abendnmhls» 
find  es  istanoh  fai  der  That  ein  gleicher  Grandgedanko  bei  bei* 
den,  dio  Anfnahme  dea  göttlichen  Sems  in  den  Menschen  durch 
ein  ainaliahea  Medbmi«  Der  groaae  Unteneiiied  ist  aber  der» 
dasa  das  SomaoplBr  dnrchana  Natnreharakter  trigt,  daa  chiiat* 
liehe  AbeiidmabI  aber  Geistescharakter  r  der  Soma  ist  der  gött- 
liche Lebenssaft  schon  an  sich,  und  ist  durch  die  Natur  ausge- 
breiteti  in  djsm  Abendmahl  sind  Brot  und  Wein  nicht  an  sich 
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tigkeit  einer  gescbicbüiohen  Mneht,  der  Kfrdie;  #ert'i«l  ätr 
Saft,  80  wie  er  ist,  auch  schon  das  lilut  Gottes  selb&t,  liier  sind, 
und  zwar  in  alle»  Kirclren,  die  elementaren  Stoffe  nur  die  Träger 
des  GSttiichen,  sind  das,  wodurch  die  Gegenwart  desselben 
vermittelt  wird. 

Sona,  von  su,  eraeagen,  gebären,  [daher  sunus,  Sohn,  savi« 
tri,  die  Sonne  als  Erzeugerin],  dann :  den  Saft  auspressen^  bedenleC 
,,ein  Wesen  von  fruchtbarer  Befeucbtnag,  und  ist  stanMirerwandt 
mit  i^iiflp;  das  Baonut  des  SendsTSsto  ist  mit  dem  Sama  wesestiieii 
nins.s)  Der  Sanmaaft  Msst  auch  Indu,  Trspfsn;  er  Ist  der  Saft 
dns  GynanelKim  vlminale  adnr  Asdepias  aoMa  «der  SareoeCamma 
vindn.;  er  bil  ehie  narimtfaeli-beiftnscliende  Wlrlnng;  M 
Pflanie  wnrde  In  mondheller  Nadit  snf  Bergen  fesanmelt,  mit  der 
Wurzel  ausgehoben,  von  den  Bl.'ittern  gereinigt  und  zwischen  Stei- 
nen gepresst;  daun  ivunlen  die  xerfnieti9ohten  Stengel  mit  Waijiser 
besprengt,  und  mit  den  iliinden  durch  ein  Sieb  gepresst,  der  Saft 
mit  geklärter  Butter  oder  Mollcen  in  Gährung  gebracht,  und  dann  zu 
den  drei  Tageszeiten  gespendet  und  von  den  Brahmanen  genossen, 

Vielfach  erscheint  Ssma  als  der  ersengende  Uniame  der  Weit 
nUa  baat  diese  Pflansen«  o  Sorna,  alle  etsenget«  dn  die  Gewisser» 
die  Kibe;  da  baat  den  wnltnn  Hinunel  aosges|innnfy  mR  deinem 
Lichte,  [weiches  ans  der  ven  ihm  erzengten  Sanne  strahlt]  hast  dn 
die  Fhistefsisse  hndedet**^)  Von  Mtnnohen  getrunken*  erMlieht 
das  Smna  wie  hei  den  GVttem  als  Amritn  [Trank  der  UrtstethM* 
iceit],^)  und  befsst  der  „Unsterblicbicett  Ursache,**^)  wie  in  der 
persischen  Religion  da»  verwandle  ilaoin»,  ,,der  den  Tod  L^ntfer* 
nende.*''')  „Durch  deine  Opfer,  o  Sorna,  wurden  die  Olitter  un- 
sterblich." „Dich  tranken  zur  Unstei hlirhkeit  die  Götter:"»)  wenn 
Manu  den  von  den  Menschen  zu  essenden  Opferrest  Anjrita  nennt, 
80  ist  diess  Tvabrscbeiolicb  der  Sorna.  —  Der  in  den  chinesischen 
Geischichten  eine'  so  grosse  Rolle  spielende  Unsterldiehkeitstrank 
der  Tao-tae  [S.  82J  ist  ohne  Zweifei  der  Soma- Tranig 

Dass  der  Sems  die  der  Natur  einwohnende  UigottheH  selbst  ist, 
dfo  b  sichtbarer  Gestalt  sich  oAenbarende  Natnrseele,  Ist  ans  i4e* 
Jen  ErkUrungen  gans  naswelfelbnft.  In  einer  Hymne  an  das  ür» 
brebma  helsst  est  „Der  Leben  spendet  nnd  KriUle  giebt,  dessen 
Gebot  alle  liefslgen,  und  die  GOtter  auch,  welch  anderem  Gotte 
sollten  w  ir  mit  Opfern  nahend  Grosser  als  welcher  keiner  ist  gebo- 
ren, der  (ia  die  Welten  alle  bat  dun  hdnuigen,  Pra<ls(  haf^iti,  sich 
an  der  Schöpfung  freuend,  nRhrt  die  drei  Lichter  [  \c:ni  ,  A  ajii,  Su- 
rya].   indra»  VaraDa*t  sie  liaben  dicbgenoasen  einst  im  Anfang | 
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ihren  Gcnuss  ^eniess  ich  nach,  das  gottliche  Wort,  geniesse  des 
Sorna;  denn  dieser  Gott  füllt  alle  Regionen,  er  ward  zuerst  gebo- 
rt, weilt  im  »Scboasse  drinoeii;  er  Ist's,  der  sidi  enthaltet  jetzt, 
und  er.  der  n'wh  entfalten  wird;  allsres^enwärticj  ^^eilt  er  überall,  der 
erzeugende  eine  Gott.*'  i")    Das  Urbrabma  weilt  „aU  Gast**  in  der 

•  •Opfericliale  [des  Sorna].  <*)  —  91 IH«  Erde  durchdringe  ich  [das 
Urwesen]  mad  «riwlte  die  Thiere  darch  meine  Kraft;  Usk  eroihre 
alle  PiaM60f  nidi  ▼enrvideliid  in.  ihrea  MU*  ^ 

WieMg  ist  Werbel  ibigead*  Stelle  eiaer  Upanieckede:  der 
Sona,  h»  Monde  nie  „Speiee  der  GiNtar^  etieugt  verwandelt  eich 
In  Regen,  dieser  gelit  Id  die  Pfaosen,  also  In  Nahrung  Aber,  diene 
verwandelt  eicli  genoeeea  in  aninaHeclien  Samen,  der,  von  disni 
Weiblichen  empfangen ,  zum  Keim  wird,  i')    Seiinn  hi  den  SHeren 

•  VedentiieUen  ist  der  Gedanke  ausgesprochen,  dass  der  Sorna  ur- 
sprünglich am  Himmel  ist,  und  dnrch  den  Regen  auf  die  Erde 
knrniiit.  i^)  — -  In  dem  Somasaft  erscheint  ein  völliger  Kreislauf  des 
durch  das  All  ausgebreiteten  Lebenselementes;  steigt  er  im  Hegen 
zur  Erde  hernieder ,  so  steigt  er  im  Opfer  zum  Himmel  empor  und 
nibrt  wieder  die  fiUmmiischen.  Der  Uraprang  des  Sorna  ist  also 
weder  im  Monde,  noeb  In  der  Pflanse,  senden  beide  sind  nvr 
PnfcbgangqMinkte,  wie  llir  das  Blut  dns  Hera  and  die  Langen. 
^Det  AUgotdtfge  [Bfalma]  ist  das  Opfer  «ad  der  Heiv  der 
CreainreD;  la  der  Gestalt  dar  Nabmng  wird  er  anm  Opfer.  Boreh 
Oplbr  wird  'die  Sonne  genlhrt,  aas  der  Seane  entspringt  Regen, 
aus  diesem  Kräuter,  und  diese  als  Speise  werden  in  der  Gestalt 
von  Flüssigkeit  zur  Saaiciifeuchtiglceit.  Die  vorzügliche  Flüssig* 
iceit,  welche  aus  der  Darbringung  eines  Gegenstandes  an  die  GCtter 
entspringt,  wird,  nachdem  sie  die  Götter  erlreut  und  den  Opfern- 
den den  Lohn  verschalTt,  durch  den  Wind  zum  Mond  getragen,  und 
von  da  dnrch  die  Strablea  zum  Glänze  der  Sonne.  Die  Sonne 
schafft  aas  ihrem  eignes  Kreise  dss  berrlicbe  ArorSta,  welches 
der  On^mng  aller  Creatnrea  lat  Ana  dieser  Speise  wird  wieder 
das  Opfer,  daan  wieder  Speise  nad  wieder  Opfer,  So  drelit  sich 
dieser  Kreis  ohne  Anlang  and  Ende  beniai.*i«)  Ans  der  Ver< 
gleiebung  lalt  dem  Vorigen  erhellt  die  Eiaeileihelt  des  AairUa  vad 
des  Sorna.  Berne Aenswerth  ist  dabei,  dass  wie  bei  der  Bereltong 
des  iiimmlischen  Amrita  durch  die  GOtter  [S.  252]  die  Lakschmi, 
die  Göttin  des  iSegens,  aus  dem  Schaume  des  milchigen  Meeres 
heraufsteigt,  so  auch  au«  der  in  das  Waaser  gegossenen  Opfer- 
spende von  geläuterter  Butter  und  Milch,  —  verwandt  mit  dem 
Sorna,  —  welche  die  aus  der  grossen  Fluth  geretteten  Menschen 
daribtachtea,  die  segeabriageade  Güttin  des  Gebetes«  Ida«  heraof- 
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vtaigt  'lud  tes  diu  Ifirijtef  de«  jeMgeo  BbiicfciigniiWeiliteg 

wird;««)  ..r  ^  lliJdbM^i  die  SaMndltth,  dis  UaiMteBli«  WtA, 
d«sM  aUm  #«teaiiieli  daMulbe;-  aUes  LeiMn'tiis<4er'Unni|fk  — 

Zu  der  wiederholteo  Beziehuogdes  Sorna  oder  Amrita  Biim  animali- 
sehen  8anien  ist  auch  noch  die  die  Zeugungskraft  weckende  Kraft 
des  persischen  Haoma  zu  vergleic  hen.  —  Voo  dem  ^inar  Amrita 
im  Monde  nprechen  auch  noch  die  l*uranas:  ,,Der  Mond  wird  beim 
ZunehmcD  mit  Amrita  gefüllt,  beim  Vollmood  beten  die  Gütter  iho 
eine  Nacht  hindurch  an,  und  dann  trinken  sie  alle  oebaC  deo  Pitris 
nod  Rischis  einen  Fin^rhni  voll,  bis  nichts  mehr  da  lAt'^'^) 

Mdi  iv  dm  Veda-UyniBaa  wird  Sonw  wMmMI  üBr  «iM  Gott- 
lieit  erklM  »Es  trank  d«r  MOel  [Indn],  der  vielfciiftige»  den 
HentMgeiidacliteM  Sonatraik  mit  ViichDa  freudig;  er  lutt  benuMcht 
de»  0R»eeBii,  breiten  [Indra],  gtoenee  Werk  su  Üinn,  erbnt^  der 
CSott,  den  Gott  geehrt,  der  wnbre  Indn  den  wabren  Indbn.*^  «,Rein 
ströme^  Gott,  als  Lebenshort,  es  geh'  dein  Rausch  in  Indra  ein." 

Durch  Priesters  Druck  gereinigt,  spendet  s^ineii  /Salt  der  Gott 
den  GiitterD,"'®)  „Er  steht  gereinij^t  »jber  den  Wesen  allesamt, 
Sorna,  gleichwie  der  Sonnengott,"  —  „  ein  Gott  den  Gottern  ausge- 
{»resät;^'^^)  er  wird  in  der  GOtterreihe  neben  der  Sonne,  Varuna 
und  den  Afvins  aofgeführt»*!)  nnd  ist  ,,der  Götter  Vater,  des 
Himmels  und  der  Erde  Zeuger,  den  Agni  nnd  der  Sonne  Zeugen 
den  lodrn  mid  de«  Viecbnu  Zeuger/'  den  Hbnaikln'  Triger»  flerr 
der  Welten,  Hen  der  Flnth,  der  Glitler  Bmbmn,  Lebnnn^aell,  der 
Unsterblicbe»  den  Hinuneln  Hanptt  nlier  Welten  Unig«  und  ICSnig 
Jeder  Grentar.^^)  ünn  betet  tu  iha  um  Rekktbom  nnd  Kraft») 
„Du,  Soma,  flUiraet  nn«  den  rockten  Weg;.,  da,  elark  dvrcb  defne 
Stärke,  allwiHsend, . .  den  Männern  Retchthom  spendend;  wie  des 
Kiinigs  Varuna  Tiiaten  ^Ind  die  deinen;  ^ rosa  und  erhaben,  o  Soma, 
ist  deine  StHrke. . .  Du  bist  der  Frommen  Herr,  du  König  und  des 
Vritra  Über\\  indor;  du,  o  Sorna,  bist  für  uns  des  Lebens  Quelle, 
wenn  du  es  wolltest,  würden  wir  nicht  sterben,  du,  der  Fflaosen 

•  Herr.  Bewahre  uns  vor  jeglichem  Verderben,  o  Glioaender,  nicht 
gehet  unter  dein  dir  ähnlicher  GenoM.  Diess  Opfer,  dicss  Gebet 
in  Gnade  emplangend,  komm'  o  Somny  nei  vnn  smn  Heil*  •  •  nnd 
nahe  gnidig  nnn.  • .  GlSnnender  Soma,  wer  Theil  an  dir  bat,  wem 
da  gnftdig  bist,  der  Sterblicbe  Ist  stark  and  weine.  Der  Feinde 
Sieger,  der  Uosterblickkeit  Quelle,  o  Sorna,  im  Himmel  gnwtbre 
berrÜche  Speise  ans. . .  Dick,  den  Unbesiegten ,  der  Stiirke  WAth- 
ter,  den  im  Opfer  Geborenen,  erfreuen  wir,  o  ^iuma."**)  —  }»Agni 
<     und  Sorna,  höret  auf  mein  Hufen,  nehmet  gnädig  auf  nieiti  Beten, 

.  gewihret  eurem  Verehrer  UeiL  . ,  Agni  und  6oma,  Uu  habt  im 
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'gemeioMDien  Werk  diese  Lichter  am  Himmel  befestigt; . .  ihr«  durch 

-'das  Gebet  zunebmencl,  hobt  des  Opfers  wegen  dte  weite  Welt 
gemaclit.  Agni  und  Sorna,  esset  von  der  Speise,  die  euch  gereicht, 

.  und  seid  uns  gnädig,  Gnadenspender." 2*)  —  Somn  erscheint  auch 
in  den  Veden  als  ein  durch  das  AU  ausgebreiteter  Lebeosoeean^ 
Floth  gehüllt»  gleich  Varuna  [dem  Weeeer}' vertheil  et,  ein 

.  Ocean;  der  Oc«Mi  «tr&mt  io  dem  hdchtleii  Tüger  ^raiiiia]» 
CeaebByfe  «BBgend,  al«  der  WeH^*0«Ueter,  <kr  89mm,  iiilleli% 

'  «utgQpraMt  durch  Stein«.''  »»ilil  SMile»  flilMfr  M90»d  du  die 
Sdtfne/'M)  Sr  iet  die  UmHeby  das  OffiraMer,  ans  ireleiMnr alle 
Creatareo  entetandeft.  » INeM  Gretae  hat  ▼ellbracht  der  Herradber, 
Sorna,  alinoeli  de«  Wassers  Schooss  verhifllt  die  GOtter,  gerc4nigt, 
legte  Starke  in  den  Indra,  und  hi  der  Suniic  zeugte  Licht  der  Indu.** 
„In  deinem  Meth  trägst,  Sorna,  du  das  AI!.**  Alldnrchdringend 
strömst  da,  Sorna,  du  leuchtest  als  Gebieter  aller  Scliiiiduncten."*'') 
Soma's  Kräfte  ,,u'ohnen  im  Himmel  und  auf  der  Erde,  in  <lüii  Ber- 
gen, Pflanzen  und  Gew-äaserB;'*^^)  und  im  Opfer  des  Sorna  werden 
die  Götter  gewissennassen  immer  wieder  von  neuem  enieagt.  „  Am 
ibbhange  der  Berge  ist  der  Weise  [Indra]  darch  Opfer  gesengt/* 

AU  CrelMt  wird  Sena  eft  mit  Agni  anaafnneDgeatallt;^)'  daa 
«IS  dem  Hobe  snAodernde  Fever  Ist  ebenso  wie  der  ans  der 
geiiressttn  Pflanae  trftafebids  Saft  die  Erlltonag  einer  Getta— atbt 
sns  den  Fesseln  der  EinseHMit 

Der  Somatranlc  berauscht  end  kr Sftigt  die *G9tter.si)  „Be* 
reitet  ii^t  der  Sojnatiiuik,  o  Indra,  dir:  nahe,  tapferüter  Sieger,  Kraft 
erfülle  dich,  wie  die  Sonrje  mit  Ihren  Strahlen  die  Luft.  Trinke  den 
bereiteten,  den  treftiichcn,  Unsterblichkeit  verleihend  und  er- 
freuend.**") Indra  spricht:  „wie  schüttelnde  Winde  hat  der  Trank 
mich  aofgerfitteltj  habe  ich  denn  Sorna  getrunken?  T)cr  Tranic  bat 
mich  aufgerüttelt  wie  flücbtigs  Pferde  den  Wagen.**»)  „Entströme 
nls  kn^btdlendsnd^'den  Gdttem  bm Trank,  mm  Rausch.*'  „Trink, 
0  bdf%  dtsnsn  tPmift,  den  hnlrsten»  nnnterblkdien  Ransah,^  Jkn^ 
den  Mm,  eMtMen  wl# m  ddb  gewrnMgev  Vritra  Moid;  liftsO^er 
gab  dem  IndniKmft»  nie  er  dieBrd'  nmbfHete.  Welken  siMRind  fan 
<BkBMielsmmn.«*M)     „Die  GeMrten,  o  Indta,  sebtneD,  iBeltta  bal- 

>fend,  nach  dir  umher,  dich  nfihrend  einem  Stiere  gleich;^  t«Der 
Sorna,  lodra,  i.st  dir  gcpres^t,  er  fülle  dich  mit  Kraft,  SO  wic  die 
Sonne  die  Welt  mit  ihrem  Strahl;  der  Sorna  mt  gepresst,  ist  Wonne- 
trank, o  Opferherr."**)  Dieser  süsse,  berauschendste  war  hier, 
dessen  Indra  trunken  war  in  der  Vritraschlacht. ** „Der  rasche 
Indu  [Sorna]  strOmt  im  Milchgewoge,  ladia  mit  Rausch  vtnA  Kraft, 
derSonuH  fiBUend, .  .Teibreitel  Segen«  er  der  Stirbe'iMg:««^^}— 
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1>{e€r5tter  kommeo  gierig  uod  verlangend  EumSooiatraDk,  ,,0  Prie- 
ster, rilst*  den  Sorna  rasch,  Indra  begehrt  de«  Sorna  trank  s ,  fürwahr, 
die  Falben  «iod  gesebirrt,  e»  oftht  der  Vritratüdter  sich/^  »«Die 
€MHtec  flÜM  SU  PreMendeo,  noBiner  siod.ile  dem  Scliiale>  liold, 
venuglos  komniett  «io  mtm  lUiifldi."^^') 

Iii  dem  BevrwMn  Mioer  werthvolien  Gabe  oabt  aUk  der 
Meeadi  deo  GAttera  weniger  la  echeeer  flliHMit  ili'  in  Bevittli* 
lieber  Vertrenlichkeit  ^Kmim  ker»  wir  helieD  Air  ditb  f^eipieist^ 
trink,  Indn,  dieceo  Sornntrank,  aeti'  dBeb  anf  meine  Deeke  liier." 
,,Stoflse,  o  Indra,  uns  nicht  zurdck,  erscheine  bei  unsenn  Opfer« 
luahly  denn  du  biat  wahrlich  unser  liort,  bist  Bruder  uns."  »»Hier, 
o  Guter,  ist  Trank  gepresst,  trink  dir  davon  den  Bauch  recht  roll, 
dir.  o  Furchtloser,  spenden  yvir.*'^^)  Indra,  (rifjke  mit  Lust  vom 
Gepre^steo,  deon  da«  Morgenopfer  ist  deio  erster  Trunk,  berausche 
dich,  o  Held,  die  Feinde  an  tödten.''^)  Zum  Lohn  für  die  Spende 
fordert  alcb  der  Mensch  sofort  andt  Hilfe  gegaa Feiode,  Keiektknm 
ate,  nWer  feiert»  A^lna»  eneh,  den  vea  tOdteadem  Hanger  Ter- 
aehrtea»  mitSomatraak»  nnd  doeb  amaenatt  Hier  lat  der  boaigaiMe 
Saft»  dea  trinkt,  o  A^viaa,  aad  apeadet  Scbfttae  dem  Oplemdcn.^ 
„bidra  briage  an  Nabmng  nns,  an  raiebem«  libergewaltigenl  Got" 
f^ZaReiehthnm  ebne  uns  die  Pfade  alle  der  Donnerer." *i)  ,,V erzehrt 
aeieo  alle  unsre  Feinde,  dicüs  sei  unüeres  üpfcrs  Frucht.***') 

Nicht  alle  (»ötter  dürfen  übrigeus  deo  Somasaft  geoiessen,  ge- 
wöhnlich nur  die  höheren,  und  als  nach  einerSage  des  Mahabharata 
ein  grosser  Asket  deo  beiden  Gütterärzteu,  den  A^pvins,  aus  Daok 
filr  wiedererlaogte  Jugend,  Somatrank  spendete«  ergrilT  der  erzürnte 
Indfa  deo  ]>Miierkeii,  nm  den  Opferer  niedemuaehmettankl*) 

Npcb  in  4er  spftteren  PiUanatait  kämmt  4a«  IVinkan  daa  Sama 
rar»  und  daaBbagavata-Purana  weist  elaeHfilla  de^|sal0Mk.fia, 
.««wehsbe.nach  dem  Tliakan  daa  SoaMaaflaa  beranaoheade  CMKake 
geniesseo;"**)  nnd  Im  ntdttaben  Indien  Wird  4er  Sorna  Jefattaecb 
getrunken;  das  wirkliche  Opfer  desselben  wurde  schon  zu  Manuls 
Zeit  »ur  noch  am  Jahresschluss  gefeiert,*^)  und  Irat  später  immer 
mehr  zurück.  »Statt  do«se«  erscheint JSoma  vorherrsrhpnd  aln  Moiid- 
.gott,  die  befruchtende  Macht  des  Ails;*^^)  —  diese  Bedeutung  hat 
er  in  den. älteren  Vedentbeilen  noch  nicht,  wohl  aber  in  den  späte- 
reOt^^  ond  er  i«t  da  als  solcher  der  ^UeiT  der  ünatofbticlikail"**)» 
alae  waaeaaglaicb  mit  dem  Amilta. 

Die  iaa  Fe«er.gagnaaeae  Spende  geacbnMkmaar  9«tter,  iai  be« 
laito  la  dea  Veden  erwlba^««).tta4  eiacbeuit  bei  Haan  «la  daa  wieh- 
tigalaOplar,  aad  in  gana  abaiiebar  Baiwtosif  wia  der  Soam.  .JNe 
fai  die  FUrtuna  gsgoaeeae  Batter  steigt  b»  Rpacb  aar  Sqaae  an(.  and 
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.  kehrt  im  Rege«  wiedev  mr  Ißr^e  ziiHick,  obd  durch  diesen  eot- 
springen  die  Püanzen,  und  von  diesen  nähren  sich  die  Thiere."«*) 

»)  TmjnMr.  I,  261  ff.      «)  Fr.  Wind»elmi«nii ,  in  d.  Abh.  d.  phil.  Cl.  d.  hayer. 
lUli  IV,  2,  S.  128.  —  •)  Ebend.  129.  —  *)  lügv.  I,  h.  91,  22.  (Roseu).  — 
•)  SanuiY.  n,  7,  1,  7.  —  •)  Bigv.  l,  91,  6.  18j  Kcve,  Mythe  d.  R.  p.  137. 
990.  381.  T«fiia,  im  Jonrn.  uisi  IV.  Sdrie,  VI,  p.  148.  —  **)  Samsr. 

II,  4,  8;'  n,  5,  2,  17.  —  *)  ICnrn,  Ul,  MS.  1^)  MahMianij«iia-17|»aiL 
I,  81.  te.  »4-^88.  te  Wftbttt  Ind.  M.-  II,  88.  —  K^htkM'tJJtma,  T,  8.  — 
Bhi«aiadgita,  XV,  13.  —  1  «> Omdogya-Up.  V;  b.  WW.  18M.  i«>lbdin, 
in  d.  Zeitscbr.  t  tgL  Spracht  I,  525.  —  1 »)  Yajnav.  HI,  70.  121  —  124,  —  *•)  (>- 
tapatha^Brahmana,  in  "Webers  Ind.  St.  T,  164.  169.  —  '  ^)  Fr.  Windischmann,  a.  a.  0. 
S.  131.  —  1»)  Vaya-rur.  in  Wilson's Theater  d.  H.  I,  96.  —  1»)  Samav.  I,  5,  2,  3.  5; 
T.  6,  1,  4.  —  «0)  Samav.  U,  1,  2,  16;  U,  S.  1,  5.  —  »»)  Rigv.  I,  h  S't.  —  ««)  Sa- 
mav.  I,  5,  1,5;  I,  6,  1,  4«,  I,  6,  2,  2.  4?  II,  3,  1 ,  19.  n.  a.  —  •»)  Rig>'.  I,  h.  4S.  — 
»♦)  Kigv.  I,  h.  91.  —  »»)lügv.  I,  h.  93.  —  »•)  8am*T.X,  6,  1,  4.  —  »»)!,  6,1,  5; 
I,&,2,  4;  U,  3,  1,  1.  —  »•)Rigv.  I,h.  91.-.*«)8**unr*If  ^lt4*r-  Rigv.  I, 
h.  88.  —  •«)  Bigr.  I,  h.  9. 14.  16.  —  •*)  Bjgr.  I,  h.  84.  •*)  Bigr.  M.  X,  10^  7. 
(Both).  —  •«)  Saawr.  I,  S,  8,  4;  I,  4, 9,  8;  I,  8, 1,  8.  ^  ")  I,  9, 1,  6;  1, 4,  2, 1.— 
••>]l%r.  IV,  7,  30,  2  (Benfey).  ~  Samar.  I,  6, 1,  6.  —  Samav.  I,  4, 1,  9; 
n,  1,  2,  3.  —  ••)  Sam*v.  I,  2,  2,  5;  I,  3,  2,  2;  I,  2,  1,  3.—  *•)  Rig^'.  Vin,  6,  12,  1. 
(Benfey).  —  ♦»)  Samav.  I,  4,  1,  2;  I,  3,  1,  l ;  I,  5,  2,  3.  —  *«)  Samav.  I,  6,  2,  2.— 
♦•)  HoltanAon,  Ind.  Sagen  I,*41.—  *♦)  Bhag.  Pur.  V.  26,  29.  —  *»;  Manu,  IV,  26; 
Yajnav.  I,  125.  —  ♦«)  Manu,  III,  85;  Fr.  Windischm.  a.  a.  O.  S.  129.  —  Roth, 
Kirukta,  p.  147.  —  * Kauschitaki-Up.  II,  5,  in  Webers  Ind.  St.  1, 406.—  * »)  Bigv.  I, 
h.  45,  5.  —  ")  Manu,  m,  70.  76. 

$  108. 

Eine  ganz  andere  und  dem  eigentlichen  üpferbegritF  viel 
mehr  entsprechende  Bedeutung  liat  das  weniger  häufige ,  später 
fast  ganz  ab^eschafitey  aber  in  alter  Zeit  docli  in  bedeutendem 
Anselm  stehende  Thier- Opfer,  besonders  der  Rinder  und 
Pferde.  JUa  liegt  deutlich  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  die 
Creatur  zurückkehren  müsse  zu  ihrem  Urgrund,  das  Euizelne 
Hfg^hfp  müsse  in  das  AUgemeiiiai  die  Schuld,  die  an  dem  M«d- 
MkMO»  wie  eigumliflh  «o  niliBm  eiwlaen  Dmib»  haftet,  dntmm 
w«IL  «r  ak  ei»  voa  Brahma  unletaahkäleawB  Wase»  afanaiiit »  ond 
aia  'm  4am  gereillfr««  BemMMiii  4laMk'die  Tall%»  Sblhasant» 
aagung  des  MenachaD,  dvrch  die  OpfeniDg  seiner Mbalheit  ge* 
sühnt  wird,  wird  hier  in  äusserlich  stellvertretender  Andeutung 
durch  das  Thieropfer  'i.a  sühnen  gesucht;  und  wie  der  Mensch 
darch  die  gesteigerte  Selbstopferung  in  der  grausamsten  Askese 
zu  göttlichen  Hohen  aufstcis^t,  und  den  Göttern  ebenbürtig  wird, 
so  sind  auch  die  Thieropfer  die  Leiter  zum  Himmel.  Das  Xhier- 
opfer  tritt  als  symbolische  Abschw&chung  der  tiefer  gehenden 
Id^e  an  die  Stelle  der  Selbsopferung,  der  Mensch  kauft  sich 
dnreh  daaaelbe  les^  veipi  ißt  ABfi»deriPV«  eich  aalhat  iaisehiem 
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gttizeii  Wesen  an  das  aUeia  n-Reebt  bestehende  Bnhkma  hin- 
zugeben. 

Die  den  Ahnen  gebrachten  Spenden  von  Wasser,  Reis, 
Fleisch  etc.,  nehr  oft  erwähnt,  i)  gehören  eigentlich  mehr  in  das 
Gebiet  der  FamUienliebe  als  in  das  des  Kultus. 

Durch  das  Thier- Opfer  gelangten  nach  der  die  Hutter  in 
den  HimmeU  und  in  dar  BaSPitgaMS^  die  Bieoscheo  kdooteB  aa 
t  iliaaa  aachBiacbea»  ■  avahtea  ala  diasaa  das  Of^fbr  wmßfßA  aa 
maeheD,  and  acblagaa  daram  dea  Opfarpfdiler,  der  w  damOpfar 
,  mit  gesdimolzenaif  Butter  gesalbt  wird«  —  yerkebrt  in  den  Bodea, 
Dia  Meaaehea  waiaa  aber  achiau}  graben  den  PfeHar  wiadör  ana 
und  kehrten  iba  um.*)  DerPfeiler  deutet  auf  das  Streben  nadi  dam 
Uloiiuel.  Die  Bedeutung  des  Thier- Opfers  spricht  2sicb  in  dem 
Aitareya-Brahmana  deutlich  aus.  „Allen  Gottheiten  sich  darzu- 
hririKeii  ist  derjenige  im  Begriff,  welcher  das  Opfer  rüstet.  Agni 
ist  gleich  allen  Gottheiteu,  Sorna  ist  gleich  allen  Gottheiten;  der 
Opfernde,  welcher  das  Agni-Soma-  geweihte  Thier  darbringt,  kauft 
damit  von  allen  Gottheiten  sich  los.  Er  aase  nicht  tob  dem  Agni- 
Soma-  geweibtea  Thiere;  vom  Meascbeo  Teiaehrt  der,  welcher  von 
diesem  Thiere  verzehrt ,  denn  mit  demselben  kauft  dar  Opfernde 
sich  selbst  los/'«)  Es  wird  also  der  Mana«^  auf  das  Tbier  über- 
tragen. In  der  Opferung  geht  dano  das  Thier  ia  aeine  Urelemeata 
surflek,  and  wie  dRe  Welt  ans  Brabma's  Karpertbellan  entsprungen, 
'  und  der  Mensch  wieder ,  ans  den  Elementen  entstanden,  als  das  Bild 
der  Welt  ersrheiiit  (8.295),  «o  kehrt  der  Mensch  in  demOpfer,  durch 
das  Thier  vertreten,  wieder  in  die  Urgründe  zurfick.  „Zm  So^e 
lasset  (Jas  Auge  gf^licri,  in  den  Wind  entlasset  seinen  Athen),  in  die 
Luit  seitj  Leben I  zu  den  UimraeUgegendon  das  Ohr,  zur  Erde  den 
Leib/*'^)     Auch  bei  Manu  und  in  den  Epen  werden  die  Opfer  von 

•  .  mbuden  nnd  aaderu  Tkieren  als  sehr  wichtig  erwähnt.  Thktfi 
'  •  sfAr  baslaadaB.Dn«b  Im  dritlea  Jahrbundart w  Obr«,  MegaaAaaaa 

.arwlhat  damaibao;'  die  OplBrtblara  wvtdaa  da  uiebc  geaeMashtat 
-  'Btmäim  enrfirgt,  ^^daade  der  CMhetl  afebts  BeecMlgtair  d«ig<^ 

•  brtiobea^ilrdei'^^  -   •  v"» 

Die*  Wirkliche  Bedeutung  des  Opfers  Ist  8ti«fr^  de^-Mimahsa 
sehr  richtig  aufgefasst  worden.  „0]»rer  ist  die  Trennung  von  eitief 
Sache,  damit  sie  der  Gottheit  zugewandt  werde,  in  d<  r  Absf^ht^ 
dieselbe  zii  versöhnen;'*  sie  unterscheidet  dnhei  Brandopfer,  8pön- 
den  und  Scbiachtopfer.?)  llas  Sorna-Opfer  hat  augensvheinlieh  eme  . 
I  ^na  aodara  Bedautong.  ^  .  ' 

"      Z.  fl.']faAU,I]X,  148.  2S6  ft;  iTijiliW.  %  91$:  t  -^^  jlitarej^a-BrahmaaA, 
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^  »)  M&iiu,  V,  S9.  53;  XI,  260;  Bamay.  I,  13.  (SciiL)  -^.•)  Mfigasth.  iad.  Sg^g^ 
^h\h  (Sphwanb.)  —  0  Kannft  MinuiaM  b.  Wind.  176&*  •  «  \  .> 

Alles  dieses  aber  ist  nur  die  erste  Stufe  der  bvalunaiiischen 
KnkuMMtwiekelMig,  die  Stufe  der  VmMbf  der  TorwäHendeD 
efamliclieii  AnsckvBvngi  dieee  Gebete  mid  diese  Ofifer  sM 
ttiehl  ans  der  Tiefe  des  indiecben  Bewnsstiefais  entsproBgen, 
imd  ragen  aeefa  nicht  Unan  %tt  der  Rtthe  der  Hidiselien  Getlee  . 
idee;  nicht  zu  dem  Ur-Brahma  steigt  das  Gebet  nnd  der  Opfer- 
rauch empor,  sondern  nur  zu  den  dem  Menschen  ebenbürtigen 
crcatftrlichcn  Göttern;  der  wahre  Gott  ist  dem  Wogenschlag 
des  bewegten  Lebens  eutnoTTimcn;  er  bedarf  des  Somatran- 
kes  nicht,  sich  zu  berauschen  und  Kräfte  zu  gewinnen,  und 
mit  ihm  loinn  der  Mensch  nicht  tauschen  Gabe  um  Gabe;  das 
Brahma  empfangt  keine  Gebete  und  kein  Opfer,  hat  keine  Tem^ 
|lel  und  keine  Altäre;  ein  höherer K«lt  ist  Hutt  bestimnit;  Brahtaa 
ircäeDgt  Hiebt  das  Blut  der  Rinder  und  Pferde»  nitd  Hiebt  die  ge«> 
sebmoheneBiitter  ins  Feuer  gegossen,  erferderldenM enscbeB 
«elbsl  in  seinem  Daselii  md  seineDi  Thnn  und  Denken. 

Wie  die  Welt  eine  Abweichung  Gottes  von  seinem  wahren 
Dasein,  von  seiner  Einheit  ist,  und  dannn  an  sicli  ein  l'bel,  ein 
Unberechtigtes,  so  ist  jedes  Hervortreten  der  Ehizelheit,  jedes 
Geltendmachen  der  Persönlichkeit  vom  Übel.  Der  Mensch  ist 
darum,  weil  er  ein  Ich  ist,  ein  einzelnes  Dasein  hat,  in  einem 
unwahren  Zustande,  ist  böse  Ton Natur;  und  wie  es  die  Aufgabe 
Jedes  Knhns  ist,  die  Trennong  des  Mensebei  von  Gott  aufzu- 
beben» Um  rah  Gott  zu  yersöbnen,  so  kann  diese  Aufgabe  bei 
4m  Bndknauen  nur  darin  bestehen,  dass  er  dieses  sein  einsel* 
nes»  persÖnHciies  Dasehi  aufhebt;  dam  nicbl  liegend  eine  began- 
^ene-SAnde,  sondern  seine  Selbstbelt,  sefne  EihBelbeit  trennt 
flm  Ton  Gott,  der  das  unbedingtEine  ist.  Der  Mensch  soll  aus  dem 
^sefaienDasein  insAllgemeiue  zurückkehren,  aus  dem  hestitnm- 
tenSein  in  das  bestimmungslose,  aus  seiner  Persönliclikeit  in  das 
einfache,  unterschiedslose  Ursein;  der  Mensch  muss  sich 
selbst  opfern;  —  das  ist  die  gesammte  sittliche  Au%abe  der 
Indier ,  und  die  Sittlichkeit  geht  hier  im  Kultus  auf.  ^ 

Den  Weg,  welchen  die  Welt  aus  dem  Urwcsen  heraus  ge- 
macht hat,  muss  sie  ^\ieder  znruckmaeheni  und  diese  Rfickkehr 
in  das  leere  Sein  vottbringt  die  Natur  an  rieb  selbsi  bt  dem 
Tode,  der  fibendl  fai  ihr  mhet,  und  dem  sie  einst  völlig  Ter- 
feilen  wud,  ^  ToUbiingt  der  Mensch  im  Kultus.  Was  lÜbr  A 

fg  Digitized  by  Google 


au 

Natur  das  natürliclie  Ziel  ist,  das  ist  für  den  iVI^nscheu  der  reli- 
giös-sittliche Zweck.  Wie  Brahma  ans  seiner  reinen,  durch- 
Bichtigen  Einheit  sich  losmacht^  und  in  eine  bestimmte,  yerein« 
zelte  Vielheit  sich  entfaltet,  so  soll  der  Mensch  wieder  ans  sei- 
aem  Tereinaeltai Dtsein  sich  losmachen;  mid.SMb  in  4ifld&NieiC 
aurAokfiüiten.  Der  iadlsch«  Koltiift  iii  die  iittigek«luile  Opft« 
rwig  BnilinMi'^  Wie  Breknui  aiQh  z«r  Well  aeiilieUl»^  eein 
walires  Sein  ihi*  opferte,  so  soll  der  Meneoh»  der  Welt  bMwte 
Bltthe,  sein  Dasein  dem  Bnlinia  opfern,  aus  der  Periphede  ine 
Gentium  zurückkehren. 

Aber  das  Menschenopfer  der  frülieren  Stnfen  [Bd*  I, 
§  8f]  genügt  der  indischen  Gottesidee  niciit;  nicht  ein  Mensch 
för  die  andern,  sondern  der  Mensch  muss  sich  opfern.  Aber 
nicht  die  leibliche  Opferung  kann  die  Idee  erfüllen,  — -.den  Leib 
fordert  die  Natur  schon  selbst  zurack,  —  isfe  je  doch  grade  die 
Seele,  welche  die  Untmcheidnng  der  Creator  r0u  Gi9lü.im  dir 
„Seltatbeit«  am  echneidendaten  dnrehOhrt  (S.  aOS).  D^n  Kfif^ 
per  aUein  an  tüdten  iat  nur  eiae  rohe  Auühemg  der  jadiaehep 
Opfmdee»  and  gehört  nur  der  späteren  Anaartung  an;  die  alle 
Religion  kennt  aach  den  eigentlichen  Selbstmord  als  Kultus- 
'  handlung  nicht,  —  wohl  aber  die  spätere  in  grauenhafter  Aus- 
dehnung;— geistig  soll  der  Mensch  absterben, — nicht  etwa  der 
Sunde  wnd  ihren  Werken,  auch  nicht  bloss  der  sinnlichen  \\  clt 
um  einer  höheren  geistigen  Weit  willen,  sondern  sich  selbst  soll 
der  Mensch  absterben,  sein  Ich  soll  er  schlechterdinga  aa^ 
geben,  soll  aufhören,  freie,  bestimmte  PersönUchkeit  zn  sein» 
welche  denkend  und  wollend  sich  seihet  beethanU»  aoli  4areh 
mibedingte  Selbstverleagnnng,  darch  Tfllligea  VeniehtOB  aal 
ailea  eigne  Geföhl,  aaf  alle  Gedanken  and  auf  je^ea  WoUeat 
▼OUig  in  Brahma  TOrflieaaen.  Dieaa  ist  daa  Opfer,  welcbea  dem 
Brahma  gebührt,  nnd  alle  andern  Opfer  sind  eitel  Schaum,  sind 
kindisch -unreife  Versuche,  sich  vor  der  verzehrenden  Gewalt 
der  mächtigen  Idee  zu  retten.  Man  sagt  gewöhnlich,  I>rahma 
habe  gar  keinen  Kult;  Brahma  aber  hat  grade  den  höchsten 
Kultus,  die  einzig  wahre ^'erehrung.  DieseOpferung  des  eignen 
Sclbsts  ist  es,  weiche  man  gewöhnlich  Büssnngen  nennt;  daa 
ist  aber  ganz  falsch;  niohlüär  eine  darehSünde  auf  sieh geladepM 
Sebald  hat  der  Brahmane  an  btecDi  aondeni  hdehatana  fl|r  die 
Stade  Braiuna'a,  der  zieh  zur  Welt  entfiJleta;  Jene  O^br^a^ 
9M  Tagp»d,  die  nicht  die  Sünde»  sondern  die  Penöallebkeil 
ahaireifeo  ivill,  am  in  daaaUehi  wahre  Dasem,  in  Brahma,  auf-* 
angehen. 


Digitized  by  Google 


SB» 


,         eii»ilHili»  ll9W«li«q#|^to  kmmk M     loten  in 

pmUMUthMt  idtea  Zeil       w$  in  der  vo^g&MMM^  mag 

es  wohl  vollzogen  worden  sein;  eine  Hiodeutaog  darauf  scheiDt  in 
der  »Sape  von  (^unah^epa  enthalten  zu.  sein.  Ein  ktoderloser  Xatri- 
jer  gelübt  dem  \  acuna,  für  den  Fall,  dass  ihm  ein  Sohn  geboren 
werde,  deniselheu  ihm  zu  opfern;  und  V^aruna  fordert  dann  wirklich 
die  Erfüllung  dieses  Gelübdes;  der  herangewachsene  iSohn  erkauft 
sich  als  StoUvertreter  einen  Brahmanensohii  Hit  hsodert  Kühe,  und 
diMer  soll  nun  geopfert  werden ;  und  da  man  kehnen  Schlächter  fio- 
dal«  erbietet  «ek  der  Vater  des  ScbUehtopfeni  filr  «Im»  isldchea 
Preis  den  Sohs  m  scUaeiiteas  dieser  betet  sa  deo  GOttem  md  wird 
VfB  IbM  b«Ml{  Mine»  V«teis  Thal  «b«r  wird  Ittr  ebe  aiebf  n 
•tfumnd»  eRUlri  *)  Darii  liegt  weil  ebensewofal  olne  EriooeraBg 
aa  .Mbcte  Maaaelwmopfer  ak  die  EiUlnuig,  daas  daaaelbe  aidit 
mehr  Geltung  habe. 

In  der  sp&teren  Zelt  jedoch,  wo  die  Einseitigkeit  der  Sekten 
steh  vordrängte,  bildete  sich  in  der  folgerichtigen  Entwickelung  des 
^ivakultus  auch  das  Menschenopfer  aus,  möglicherweise  durch 
den  einheimischen  Kult  unterworfener  Volker  veranlasst,  wahr- 
eebelniieber  aber  aus  dem  indischen  Ciedanken  in  natilrlicbem  Fort- 
gange  entwickelt.   Wir  i^aebeo  hier  saaftchat  aicbt  von  der  zum 
vffifldiciM  MhalMid  ge«Mget(mi  Aakeae»  aondere  toh  der  Opfe* 
mag  aadeiar  Maaadiea  Im  Slaae  dar  Stettvertieliiitg.  Dieaea 
Opfer  bei  akb  ie  naserem  Mittalaltar  be  Diaaate  dea  (ive  nnd 
aeiner  Cbrttfai  Katt  ader  Durga  in  finrebtbtrar  GeataH  baraosgebildet. 
Das  Kalika- Purana  3)  giebt  Theorie  und  Anweisung  fOr  dasselbe 
„Die  Lust  der  Güttin  au  dem  dargebrachten  JJlute  dorFI.scIio  dauert 
eioert  Monat,  an  dem  der  wilden Thiere  neun  Mouate,  an  dem  eines 
Tigers  hundert  Jahre,  an  dem  Blute  des  Lüweo,  Hirsches  und  des 
Menschen  tausend  Jahre.  Durch  das  Menschenopfer  wird  die  Güttin 
tausend  Jahre  befkiedigl^  durch  drei  Menschen  hunderttausend 
Jahrei  ebe  Darbringoag  dea  Blutes  ist  dem  Gottertranke  gleich. 
Brabn»  «ad  aUe  GOtter  versammeln  a«ob  bei  dem  Opfer,  «ad  war 
der  Geopfttte  eia  aaeh  ao  grseaer  Siader,  ao  wkd  er  leia  van 
Siedeii.^'     fan  Bhaga;vate*Par«Be«  deai  Tlaebaiibidf  eagebSrig» 
will  eb^dm*I&uptling,  Kbdar  bagehreodt  der  Katt  eia  ICeaacbea* 
opfer  bringen,  aber  die  waMeade  GetAeit  llael  daa  Scblacfalefer 
entkommen;  die  verfolgenden  (^udra  ergreifen  einen  zuföUIg  ange- 
troffenen Braliminieoknaben,  bekränzen  ihn,  kleiden  ihn  in  eiti  ucue.s 
Gewand,  reichen  ihm  Speise  und  Terrichten  feierliche  Gebräuche, 
und  der  Priester  des  ^udra- Häuptlings  erj^reift  das  Schwert,  um 
dw  Knaben  aa  opiSsrn.   »»Aber  beim  Anblick  dieser  unerlaubten 
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*CrittiiiMhk«it  mlfiei»  dld'OÜttii;      'dem  tHätaiii  #ib 'Biidnuuieo 

kiDgerissen,  iliwBilchilhile,  Zm  und  "WM  dtotoUMi  Augen 
rollend  und  ihre  Zfihne  xeigend,  grXsslich  lachend;  'und  an§ -dem 
looern  ihres  liiJdes  hervortretend  schlug  sie  mit  dein  Opferschwerte 
selhBt  die  Küpfe  der  Ruchlosen  ab,  trank  das  nech  warme,  aus 
ihrem  Halse  strömende  Blut,  und  berauscht  durch  die^sen  Traiik  fing 
8ie  an  mit  ailer  Kraft  zu  schreien,  /u  tanzen  und  mit  den  abge- 
schlagenen KCpfen  Ball  zu  spielen.  ^'^)  Diess  Ist  nun  freiKdi  eine 
eigenthümliche  Art,  das  Menschenopfer  an  nissbilligen ;  die  Stelle 
seigt  jedenfolls,  das«  der  beaondm  hi  den  aBteren  Volksschichten 
fMbMilwt»  ^  MeiiMdNflilpfer  Ü^gfliMtigte«  and  disti  die 

TigdiniiVerelirer  dnssetbe  VotabMlMaleii.  B«l  dlMenOflsni  8«Mnt 
daa  menaebliebc  Blnt  dla  Bedentang  SomkiaMM  'aimuralütteii, 
md  Itt  Folge  dehsen  eobelDt  bel-deb  MiAqMlMnopferD  «wtkdai- ge- 
opferte Fleisch  gegessen  und  das  Blut  getranlteif  wenden  ftt  'eeio. 
Dasselbe  Purana  weift»t  wenigstens  eine  von  den  cinundzwauzig 
Uüllen  denfentgen  an,  „welche  Menschenopfer  brinijen  und  die  ge- 
opferten IMenschen  fressen;  diese  werden  in  der  Hülle  von  ihren 
Scblachtopfern  gequält,  die  ihnen  die  Glieder  einzeln  abschneiden, 
ihr  Blut  trinken  und  daaa  vor  Freuden  tanzen,  wie  ea  auf  Etden 
diese  Menschenfreaaer  aMtchtett/'^)  —  Auch  in  den  Dramen  werden 
die  Menachenopfer  erwihat»  aad  ,ydie  Schreokeaagettlieit»  die  an 
Meaachenopfera  aich  hoeh  eigSttt»  wie  ihn  Dieber  •aagiBa;''t)  Bei 
dea  Verehrern  dea  ZeratOraaga«  und  Zengaagagettte  gelit  eine 
wilde  Wellnat  Hand  in  Hand  ndt  gfasenreHen  MenadMneplbni;  aie 
gehen  aaebt  ^nher»  mit  elaem  Buoiaaclc  oder  einem  Bohwert»'  enen 
Todtenacbftdel  In  der  Hand  als  Trhikgeföss,  zur  Sinnenlust  wie  zur 
wildesten  Grausamkeit  gleich  sehr  ceneigt;  heides  sind  nur  Tcr- 
schledene  Seiten  desselben  Gedankens.^)  ,,iVIein  Schmuck,  sagt  ein 
Kalidiener,  ist  gemacht  aus  Menschenkoocben,  meine  Wohiiuni;  ist 
der  Kirchhof,  aus  Menschenschädeln  esse  ich.  . .  Wir  verehren  den 
erhabenen  Schreckensgott,  ihm  Menschenopfer  darbringend,  und 
achwelgend  im  Blute,  welcfaea  ana  liriaeli  durchacfaaittenen,  wohl- 
genährten Kehlen  flieaat  —  Veignflgen  empiadet  man  nicht  ohne 
Simiidikeiti  und  daa  Leben  beateht  ma,  went  ea  frei  lat  von  Snt- 
aagong.  Wer  dem  Imlbmendgeaiefften  Geite  gleieh^  la(  aeMg,  wenn 
er  entattckt  in  den  Umaramngen  aelner  Geliebtbn  adiwelgt/'^)  — 

In  daa  Bereich  derMeaacbeaopfer  derf  IraTerebrer  gefaüien  nndi 
die  zur  Lebensaufgabe  erhobenen  Morde  der  grauenvollen  Sekte 
der  Thags,  die  in  uiiserm  Mittelalter  entstanden  zu  sein  scheinen, 
aber  tum  h  jetzt  sehr  verbreitet  sind.  Im  Dienste  der  Kall  durdk- 
zieheo  sie  in  Banden  oder  als  einzelne  Pilger  das  Land,  und  er- 
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.  drosseln,  weMen'sItt  hubliaft  werden  kennen,  und  brecbeo  den 

;  »Schladitopfern  den  Rückgrat  durch ;  zu  jeder  Unteroehmuug  be- 
reiten fiie  »ich  durch  Gehet,  Fasten  und  Waschungen  vor,  und 
die  Ermordungeu  seihst  geschehen  unter  bestimniten,  feierlichen 
■  Formen;  Frauen,  Ürahmauen,  meist  auch  Europäer  wenlcn  verschont ; 
ISieniand  wird  in  den  Bund  aufgeoomraeoi  welcher  nicht  eiue  «chvrie- 
iPig^  Erdrosselung  a^a  Meisterstuck  aufwrei^ßo  ki^pn;  di^  KMb^ 
werden  mit  14  Jahren  zu  den  Ziigeo  mitgenommefi;  hisw^ileil  v^r* 
«i«  Uire  Seblnfhtoplbr  woebepUi^,  bU  »i«  deB;.gtfiiitigen 
äi^bWi^  ^  OberfaM»  miiftbea;  deon.  m»  \n  der  Notii  Immb 
«I»  4ch  in  eittea  Kampf  ein;  ancb  auf  dem  Ctapgea  saeben  efe  am 
Sebffle  ilire  Beate.  Sie  betracbton  ibreHeidB  ala  beil^  Handlung;» 
und  vor  Gerlebt  eivebeltieD  aie  ebne  Sebttldbewnaiitieln.  In  neue- 
ster Zeit  haben  sich  viele  muhamedanischeR&uber  zu  ihnen  geseilt; 

.    und  dadurch  sind  sie  in  derThat  vii^lla«  h  zu  gemeinen  Raubmördern 
'  ausgeartet.    Von  1831  bis  1837  wurden  von  der  englischen  Re- 
gierung 3266  Tha-s  verhaltet.^) 

Die  Opfer  werden  von  den  tiefergehenden  Vedeoschriften  aus- 
dfucklich  als  efir^ Untergeordnetes  bezeichnet,  was  bei  der  buberen 

.   8(«le^  der^ErkenDtniaa  abgestreift  wird.    »Wer  nicht  mehr  opfertt  - 
der  4«ba«t  den  Ckiatfp.Grteae  durcJi.  den  ^bfipfera  CSead»,  und 
«eilleThuirigbfittentfvyiobi««»)  . 

.   Die  wirklld^  fledeiitiiaf  der  geistigen  SeliwtopfemDg  spriobt 
.1  flM  in  Folgen<km  anal  «»Wenn  aie  deaHüebatea  bi  Banden  legten, 
den  Einigen  zur  VIelbeit  tlMilten  und  den  ewigao  Hervaeher  in  k9r- 

.    (lerliühes  Dasein  warfen  und  zu  derStufe  der  Sterblichkeit  brachten, 

.  so  werde  ich  eine  Busse  vollbringen,  die  dem  Leben  dieser  Brah- 

matbeiler  einEnde  macht  und  ihn  wieder  zu  seiner  Einheit  iührt."  ^(^) 

*)  Aitnreyn-Brahranna,  VII,  1?^  etc.  v.  Roth  in  Webers  Ind.  Stad.  I,  -458.  etc. 
vgl.  II,  112  ,  K  inmyaaÄ,  I,  51.  (Schlegel).  —  '0  Asiat.  Res.  V,  371  otc  —  ')  Bhag. 
Piir.V,9  (HuiTi.II,  p.  375  et«.)  — *)Eb€nd.  V,  c.  26,  31.  — Wilson,  Theater,  II,  19; 
vgl.  53.  bU.  —  ■ )  Asiat,  lies.  VII,  281 ;  XVL  17.  — ")  Probodha  Chaudrüdnya,  S.  86. 

89.  —  •)  Örlich,  Heise  in  OiCbd.  1845.  II,' 151  ^  179.  —  *)  Katbika-Uptti.  II,  20). 
(Polej  —  »)  Pr0boah»Chi]i4rM.  M. 

•   rWÜNreiMi  .Braluiiai)  4mStk,  die  Maja  »mgaiAelti  eli^bimte 

Welt  vor  aioh  aah,  und  sie  als  wirlüiob  darateUte,  und  dariu 

eben  ein  Unrecht  beging,  soll  der  Mensch  die  Maja,  die  ihn 
umwölkt,  und  ihn  in  die  Welt  des  Scheijies  herabzieht,  durch- 
brechen, soll  die  W^elt  a^g  Tüusciiuiig  betraehten,  sie  nicht 
.gelten  lassen,  sie  völlig  liegenlassen,  sich  ihr  entziehen,  soll 

(|M^4<i)laa0Wii'Yeiffti4mim.^a4i«;rfta^^^       i^rÜMm*,  ^JJi» 
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Stnde,  die  Brahma  begangen ,  indem  er  die  Welt  selmf»  eoll 
der  Menseli  wieder  gut  maclien ,  indem  er  eldi  wieder  fan  Brabma 

zurückfuhrt.  Im  ChnsteDtlinm  opfert  sich  der  Gottessohn  iiir 
die  Sünde  des  Menschen,  im  Brahmanenthum  opfert  sich  der 
Mensch  för  die  Sünde  des  Gottes.  Durch  Täuschun«;  wurde  die 
Welt  aus  Gott,  durch  Enttäuschune^  peht  die  Welt  im  Menschen 
in  Gott  zurück.  Die  Aufgabe  des  Kultus  wird  demgemäse  eine 
zweifache  sein: 

1)  Die  ideelle  Seite,  das  Streben  nach  der  Enttänaehnng 
durch  Erlcenntnlss,  ruhend  auf  dem  Vedenstudium,  zur 
VoUendong  gelangend  in  derRflekkehr  des  menschüehen  Geistes 
in  seinen  einigen  Mittelpnnkt,  in  dem  Versenken  alles  Sinnens 
nnd  Denkens  in  das  einige  leere  Sein»  in  mid  an  dem  sehkchier- 
dings  nichts  sm  denken  ist,     in  der  Andaoht 

t)  Das  praktlsohe  Streben ,  ans  der  täuschenden  Weh  her^ 
auszukommen,  sich  von  ihr  durch  die  That  zu  befreien,  —  die 
Askese. 

1)  Die  Erkenntniss.  Der  Mensch  soll  die  brahmanische 
Gottosidee  erkennend  in  sich  aufnehmen,  denn  nur  aus  dieser 
Erkenntniss  Gottes  und  der  Nichtigkeit  der  Weit  kann  die  Eni- 
sagusg  herrorgehn;  er  soll  das  natürliche,  selbstische,  un- 
wahre Bewnsstsein  opfern  und  die  Idee  des  einigen  Seins  in  sieh 
anlnehmen  ans  der  reinen  Offanbarang  Brahma's.  Die  Erkennt- 
nissbeginnt  mit  dem  AnfiMshmen  der  in  den  Veden  geofliBiiiiavten 
nnd  Ten  den  Bfahmanen  bewahrten  Lehre;  der  Mensch  nmss 
erst  lernen,  ehe  er  nor  wahren  Erkenntniss  gelangt  Das  fort- 
gesetzte Lesen  der  Veden  ist  eine  Knltnshandlung;  um  mit  Gott 
ciiis  zu  ^\  erden,  muss  der  Mensch  sein  Wort  in  sich  aufnehmen. 

Die  Et  kenntniss  der  göttlichen  Wahrheit  ist  die  Grundlage 
alles  frommen  Thuns.  „Unter  allen  Werken  ist  die  Erkenntniss 
des  Geistes  das  Höchste,  diess  ist  das  Vorzüf^lichste  in  allen 
AV'issenschaften ,  denn  sie  führt  zur  Unsterblichkeit  ^'i)  Der 
Indier  legt  einen  sehr  grossen  Werth  auf  das  Erkennen,  ähidieh 
wie  Im  Christenthum  der  religiöse  Glaube  als  die  Gninrlla^c  des 
Heils  betrachtet  wird.  Aber  aller  Erkenntniss  Gipfel  and  Ziel 
ist  das  Bewnsstsein ,  dass  der  Mensch  niolü  verseidedCto  sei  yen 
Brahma.*)  Das  ist  aber  nur  eine  besondere  Fem  desCkidinkerfs: 
Bmhma  ist  das  Eine  nnd  AHes,  es  ist  mir  eb  einiges  Sehl,  nnd 
alles  Andere  ist  nicht  Wer  diess  ericennt,  der  hat  des  Beil; 
mit  Brahma  eins  geworden,  hat  er  alles  abgestreift,  was  ihn  von 
demselben  trennt;  durch  die  rechte  Erkenntniss  wird  die  Sünde 
^ies  Menschen  aufgehoben;  er  bedarf  keiner  anderen  Sühnrnng, 
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dmn  indem  er  alles,  was  ausser  Brahma  ist,  für  uichtig  erkennt, 
bat  aach  die  süiidliulie  Tliat  keiin^  \\  irklichkeit  mehr;  er  liebt 
sie  nicht  bloss  nicht  mehr,  sondern  sie  exihtirt  für  ihn  ebensoi 
Willig)  wie  irgend  ein  anderes  von  Gott  verschiedenes  Dasein. 

;Aber  die  Erkenntnisi  der  Wahrheit  iaik  schwer,  und- 
HfWige  sihd  ihver,  die  sieermiigeDy  deui  nur  durch  eine  ge*< 
wfdtig^  sUdicke  ArbMt  imd  SelbstveiiengBuig  fAhrt'zu  ihr  der 
Weg»  Diirch  blessee  Lernen»  blosses  Vedastadiam  wird  sie 
iiiclit«rvtieht»  sondeni  derdnrdi  dasselbe  belehrte  uod  angeregte 
Mensch  muss  sich  nini  in  sieh  selbst  yersenken,  muss  all  sein 
Sinnen ,  Jb  ühlen  und  Deiikeii  in  den  einen  Gedanken  Gottes  ver- 
schlingen lassen.  Die  Andacht  der  liulier  ist  ein  völliges  Ver- 
zichten anf  jeden  bestimmten  Gednnkeninlialt,  ist  das  Denken 
der  leeren  Einheit,  was  also  ungefähr  so  viel  ist  als  gar  nichts 
deliken,-*  der  reine  Gegensatz  jedes  wirklichen  Nachdenkens, 
die  Tdll^^  Eatleeirtmg  des  Geistes.  Die  Veden  sollen  dam 
fifäisdben  ne^ett,  dass  die  Welt  der  Vielheit  nishtig  iat,  die 
älMsten.VedenÜiatte  tban  diess  freiliah  nichti-^iind  wenn  er 
dioM-Mtnlni,  seil  lerneine  Gedattkeb  ans  der  Welt  der  VIdheit 
lietansridien ,  aafnlle  Vorstellnngen  ntid  Gedanken  Terziehten, 
nnr  immerfort  das  Eine  denkend  und  in  den  unergründlichen 
Abgrund  des  reinen  Seins  sich  vertiefend.  iSur  in  der  tiefsten 
Ruhe  der  Seele  wird  des  Geistes  Stimme  vernehmbar.  Denkend 
lässt  sich  Gott  nicht  erreichen,  sondern  dadurch,  dass  der 
Geist  sich  alles  Inhalts  entledigt.  Das  wahre  Erkennen  hat  nicht 
ein  anermessliches  Feld  vor  sich,  sondern  hat  nur  einen  Gegen- 
stand, Gott,  und  dieser  ^e  ist  weiter  nichts  als  Eins.  Die 
Aiidaehl  der  Indier  ist  etwas  gann  anderen  nls  die  christliche, 
waloha  eine  gnnae  nnemeastiche  Welt  Gottealiebe  tot  alcli 
bat;,  die  bfabianlaoba  Andacht  Ist  das  Denken  des  reinen  Ur- 
sefais,  ist  ein  Niehl^Deidcen',  deam  idles,  was  wir  denken 
können,  ist  in  der  That  noch  etwas  mehr  als  das  blosse  Sein; 
sie  ist  ein  gedankenloses  Hindämmern  des  Geistes  in  der  unun- 
terbrochenen Betrachtung  des  leeren  Eins,  ein  durch  Willens- 
kraft errungener  Schlaf  des  Geistes  im  wachen  Zustande.  Und 
dieses  nichtdenkeude  Denken,  diese  Andacht  der  absoluten  Ge- 
dankenlosigkeit, vereinigt  den  Menschen  mit  Gott;  denn  er  ver- 
senkt sich  ini  der  Andacht  geistig  in  das  göttliche  Wesen..  Y(ie 
daureh  das  GanMa^iel  A«r  TIMischnng  die  Wdt.  gebildet  wnrde, 
S0  wird  den:}6inMkQo.Ga98t.dnr«^Abweisiing  aller  VorateUungen 
unA  nUcK  bffitinimlen  G^ankan  ans  der.  tlhiscliei^en  Welt  sn 
demjirahrenSieiQ  ^aröckgi^führt»  .Pieae  grauaAmellmkelMri^itgjdes 
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natäriichen  Wesens  des  menschlichen  Geistes  ist  eine  dnrchaus 
richtige  Folgerung  aus  der  indischen  Gottesidee.  Die  auf  einen: 
Punkt,  der  auch  nichts  weiter  ist  als  ein  blosser  Punkt,  hia« 
gerichtete  Betrachtung  stellt  skli  auch  äusserlich  angedeutet  dar» 
indem  ier  Mensob  mit  tnaranrandtem  BUok  auf  eineit  Pwikt 
Unstarr!,  etwa  anf  se&M  Naaenepitiey  oder  besser  in  die  SeliBe» 
die  ja  die  hOdiste  simliehe  Oflfenimrang  der.Gottlieitjst 

„Ihn  erkeBBend,  der  daist  derHanoh  [des  Lehens],  und  der 
io  allen  Wesen  erglänzt,  wild  der  Bfenseh  ein  Weieer,  ein  in  sieh 
selbst  spielender,  in  sich  seibat  zufriedener.  Durch  Wahrheit  ist 
der  Geist  zu  fassen,  durch  vülliges  Erkeooen  und  durch  Busse, 
durch  Entsagung."  3)  —  ErkenDtoiss  der  Veda  und  Busse,  Er- 
kenntnis» und  Bezähmung  der  »Sinne  ist  das  höchste  Seiigmach^de. 
—  Bussandacht  und  Wissenschaft  sind  für  den  Brahmaneo  dae 
ilSchste  Seligmacheode;  durch  Bassandacht  todtet  er  die  SOadf^ 

•  -  durdi  Wissensdiafl  geaiesst  er  Unsterbüchkeit.«'*)  »»Oie  VeUea* 
.   doDgsmittel  sind:  1)  DotersdieidaDg  des  kesündigen  «nd  mdybs* 

stihidigesWesetts,---BidiMi»r  tetdasieBtiadigeWeseBt 
heNsg  Uber  die  Begierde  deetessses  derThaleafriditekier.naA 
dort,  ^  hier  die- irdiiclien  Cienfisse»  dert  die  fiOttenpsise  eto^ 

'  3)  Ruhe  und  Selbstbeherrschung;  4)  Verlangen  nach  Befrekug  cso 

■  dem  Unbeständigen. "*) — 

DasVedenstudium  wird  als  die  ersteBedingung  der  Weisheit 
und  Glückseligkeit  erklärt,«)  und  wird  unter  sehr  genan  vorge- 
schriebenen Formen  betrieben.  Vor  dem  Lesen  der  Yeden  muss 
man  sich  waschen,  reine  Unterkleider  ansielieB,  eise  würdeFoUe- 

'  Stellung  annehmen,  die  Silbe  Aum  leise  sprechen  und  des  Atkatt 
dreimal  aBhalteu;  beim  Leses  muss  msB  die  BUbide  fallen.^)  ^ßik 
BrahmaBe  soll  die  Vedes  immer  deutüdi  aussptecbeadimd  adt  der 
geKOrigea  Betosasg  lesea,  aber  sie  is  Gegesiravt  efaies  (ate,*'<) 
„Wer  [durch  Versei&ee  In  des  Gedaakeii  Aum]  eneitht  liat  die 
Wesenheit«  der  hisse  sH  sein  Wissen  [des  Stadiums]  schwinden, 

'  wie  Jemand,  der  eiue  brennende  Fackel  in  der  Hand  tragend,  sie  an 

•  dem  Orte  niederlegt,  den  er  im  Dunkein  suchte  und  nnn  gefaoden 
hat."*)  „Ein  Wunder  ist,  wer  Gott  verkündet,  wer  ihn  erfasst,  ist 
tief  erkennend«  und  wer  ihn  ganz  begreift,  ist  der  Waader  gröss- 
ies,**^^)  —  Das  Brahma  «»ist  fehler  als  das  Feinste,  man  kana  es 

'  aicht  durch  Forschosg  erreichen,  nicht  darefa  Sciüassfolgenmg 
erriBgee.'*!/)  »,Wer  jmrMg  Ib  sieh  ist,  wessen  (Mst  «kkt  a«l 
<'  dasHOebste  geriditet  ist,  Wesses  Ueis  sieht  dmt  tkifillss  Medesr 
'  bewahrt^  {fe#  kasBl  es  idebt  erkeaBes.**     Wsbb  die'IAif  Shise 
'ScblWwSB  iihtd  is  den  Getet»  wenn  die  teiitfsft  BkM;  llit%ils(r 
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uni  i«r  IMstoD  Stufef  das  ▼«nchafll  dieEM0S4g  (1^)  ait  dam 
BnkD»;  daan  iaft  man  «ab#tlifiii«' »)  —  «Waaa  da$  Hin  Y«1Ug 
•  gaiieiaiit  iat»  amielit  der  Meaadi  die  €l«aa  dea  Liisliie«;  «ad  wenn 
das  Lieht  im  Hereen  ihm  aufgegaagen  ist,  wird  «r  geintwiMend; 

geistKisi^end  hat  er  Geibte^geätaU  erlaugt,  Qod  von  da  an  eodet 
«eine  Trennung  Tom  üeiste.**'*)  —  „Ergmfe  den  Bogen  der  üpa- 
nischaden  [Offenbaruna:] ,  die  grosse  Wafie,  belege  ihn  mit  dem 
Pfeii,  geschärfit  durch MachdeokeD,  spanne  ihn  durch  denGedaukao^ 
'  den  auf  das  Sein  gerichteten,  und  wisse,  das  Ziel  ist  das  ewige  Seto* 
Die  beilige  Silbe  bt  darBogea,  der  PfiiU  der  Geist  [atma],  daa 
Siel  das  Bnduna;  «m  ea  ao  treffen»  nmaa  der  Menacb  frei'vasi  Be- 
thaeag  aeia  aad  auf  daaaelbe  wie  eia  PM  gerichtet  aela.*i<)  ^ 
„Wer  dee  Oelat  oieiil  erkeanl»  gebt  atw  dIeaerWelt,  aelMr  aelbat 
-üMlt  niabtilgi  «ad  alehet  eaa»  den  Lohn  der  Werke  zu  empfimgea, 
der  ihm  gebtlfart;  die  abdr  tob  Wer  weggehen,  dea  Geist  erkemiend, 
die  geben  ihrer  mächtig  und  empfaogen  ewigen  Lohn.  Wer  den  ' 
Crelst  erreicht,  der  siebt,  weon  er  anch  nichts  sieht;  ihm  wird  die 
Nacht  zam  Tage^  er  ist  sich  ofTenbar,  und  diese  offenbare  Gegen- 
wart ist  die  Welt  des  Brahma.  . .  Wenn  er  sich  von  aller  Anhäng* 
lichkeit  an  die  Slunenioat  geschieden  hat^  iat  er  wahrhaftig"  [well 
aiaa  mit  Brahma],  i«)  * 

wVeibergeii  inaUeBWeaen,  erscheint  nicht  jeaer  Qeiat;  die  aber 
dHagea  Ua  xtfin  FeinateD»  die  eibeanea  Iba  dercb  dto  auf  eise» 
Pvakt  gerichtete  Erkenntolaa  [boddbi].  Die  Welaen  Terkdadea« 
daaa  der  Weg  zur  Eikeantaiaa  acbwer  ao  beaobreiteBs  gleicb  dea 
Sebeermaaaera  Sclnelde.'**''^ — „Daaltaeod  acban  er  die  Naaea- 
spitze  an  und  schliesse  Hände  und  Fflsse  zusammen ;  den  Geist  voll- 
ständig rammelnd  dann,  sinne  er  nach  üher  das  Aum,  und  denke 
unverruckt daran,  insHerz  schliesend  den  höchsten  Herrn >•) — und 
wipse:  dieser  Name  Auni,  welcher  Brahma  selbst  ist,  bin  ich.'**») 
Der  Fromme  übe  stets  steh  im  Verboi^enen,  einsam,  die  Ge- 
•daalreD  hemmend,  ohne  Wunsch  and  ohne  Gesellschaft;  den  Leib^ 
•das  Haupt  uad  dea^Nacken  nnhewe^iiBb  baltead,  fest,  anbÜckead» 
Mfible  NaMUpttae,  abd'nicbt  bieiUo  md  daiHtfa  ■ehaneM,  anbi^ 
•Md'lbktUlQe,  «enriüb  i»&taie  balteod;  laleb  w  deakaad». 
altse  der  -FraHaiiei  BeaMadigbell  enlrebead  wdvde  er  Maer. 
HBfcm  la  üMaaia  geMM  aeiadb  Gettt^.aiafc  ii  aieb 

Üli  versenken /nlid  denke  gar  aieh^».**«»)     »      u  .  ■:    f»f  "  ' 
'  „Wie  eine  brennende  Flamme  das  Holz  verzehrt,  so  vertilgt 
'detjenige,  welcher  die  Veden  weiss,  alle  seine  Sfinden  durch  das 
Feue#  aeiaer  £rkeotfUiiaa«''i^i)«^«»W«f  jaioh  eikelait«  spricht  ladra^ 
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Muttarjpord  mid  nickt  dnrdi  V«tonB«id,  nicht  dqrcb  IMobfltiU^  nath 

:  dnrdi  d«n  Mord  eine«  Bimbrnane»)  ikn  weidrt  vom  AiigfudrW  nidit 
der  Glaiis,  weldbe  Sidk  er  andi  begdiea  mOge.«»)  „Wer  diwe 
UpaeleebMl  Itee«,  wird  von  allen  Steden  frei/' ,,Wl»et  dn  der 
gr5s9te  FreWer  unter  allen,  dn  eiltest  anf  dem  Fahrzeug  der  Er- 
ketintniös  doch  aber  der  Frevel  volles  Meer  hinweg.  So  wie  das 
Feuer  verwandelt  Holz  in  Asche,  so  wandelt  der  Erlfenntniss  Feuer 
in  Asche  alle  Thaten;  es  giebt  auf  Erden  kein  jjleichcs  Reinicrun««- 
mittel  wie  die  Erkenntnis«. " „Ob  bei^eglekb  die  Sünde  eich 

•  erstrecket  viele  Meilen  weit,  nie  wird  gespalten  dorohdes  Sinnens 
Andeeht/*^)  ,»Die  in  Tausenden  von  Leben  b^geagene  Sfiode 
sebwitadet  fdrt  dem  Erkennenden,  nod  In  dem  Sinnen  «kennt  mnn 
den  beeren  Rettnngepfnd  der  WeÜ'*^  ^Em  Bnahnane,  veMer 
den  gmen  Rigveda  annirend%  kSnnie,  würde  von  SolNiid  liwige 
eproeben,  eellwt  wemi  er  die  Bewohner  der  drei  Wetten  emeUagen, 
«nd  Sfieise  f^oonmien  bStfe  von  den  nnrehiflten  Binden."  ^ 

*)  Manu,  XII,  85,  vgl.  I,  86;  V,  50.  —  *)  AmritaTiada-üpaa.  8.  in  Webers 
laL  Bt  II,  6L  «)  Mandakaf-Upan.  III,  1,  bei  Wind.  3.  1704.  ^  *)  Mann,  Xn,  83. 
IML  —  *)  yadenttpSafa r.  0.  JPkmk,  &  8.  4.  —  *)  Mana,  XII,  86,  —  ^)  Maua,  H, 
^  79,  ^  •)  U.  17,  99.  •)  Ainillanada-Üp.  b.  Wind.  1459.  —  Kathaka^ 
ITpaa.  n,  7.  —  Bbend.  H,  8.'  9.  — >  ISlhtmL  n,  94.  —  Ebend.  Tl,  10. 11.— 
»«)  Maitrojani-Up.  bei  Wind.  S.  1599.  —  ")  II  Mnndaka-Upiui.  n,  8,  b.  Wind.  1702 
u.  b.  Poley,  8.  34.  —  ")  Chandojrya-Up.  b.  Wind.  1357.  —  Kathaka-TJpan.  m, 
12.  l3(rolcy  U.Wind.)  — ^•)Yoga9ix«-üpan.  2.3,  in  Webers  Ind.  St.  11,47.  — Han- 
sanada-üpan.  b.  Wind.  1470.  —  *")  Bhag.-Gita,  VI,  10.  13  —  15,  25.  —  Mnnu, 
XI,  246.  —  ")  Kttuüchituki-Upau.  III,  1 ,  in  Weber's  Ind.  St.  I,  410.  —  '^^)  Nara- 
jana-Up.,  ebend.  381. — '*)  Bhag.  üita,  IV,  36  —  38.  —  Dhyanarindu-Up.  b.  We- 
ber, Ind.  St  n,  9.  —  *^  Toga<;ixa-üp.  ebend.  It,  49.  —      Mmn,  XI,  981. 

%.  Die  Vollendung  des  Knltne-Opfera  und  die  letste  Stufe  in 
der  Entwiokeluiig  der  Vollkommenheit  ist  das  Abätreifen  alles 
dessen ,  was  den  Menschen  als  Einzelweücu  an  die  Welt  der 
Vielheit  fesselt,  das  Ablenken  des  ganxen  sinnliohen  Lebens,  und 
desSeitbsts  überhaupt,  die  gränzenlose  Verachtung  der  Welt  und 
des  eignen  besonderen  Daseins,  —  die  Askese  [tapna].^  ange- 
dentet  in  dem  Anhalte«  den  Athems  bei  dem  Gebet,  4*t^  volkmdet 
lii'dem  >ige»liichen  Batangnttgsleben  dar  Einahidiwr*  • 
.  Die  iodiaeiie  Ankeke  hmitelit  zoniolMt  in^dan  TMUg^D 
Ventchten  anfalle  Befriedigung  dar  aimlkha»  |9|il«r»^  w^ivle 
tof  jeden^ant  aadliehen  Dtn^O'aMtBiiraaMiiaB'fiaiHms :  Blcht  ala 
oh  dfts  Natur  im  Gegeaadtie  smn  meAschliohen  GMate  besoqdara 
büse  wäre»  soadern  weil  der  Mottsch  in  aeiuer  äUmHoben  Nfi^ur 
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$Mk  ih  Eiatehreioi  iWt  vaAllediätigt,  well^i  Wmm  4i&f 
natura  VMMt,  tmä  «lle  Vielheit  Tom  Übel  ist;  der  Pionme 

verlässt  seine  Gattin,  und  lebt  in  strengster  Enthaltnng.  Voll- 
kbnmiene  Gleichgültigkeit  gegen  alle  Geföhie  der  Freude 
wie  des  Schmerzes  soll  jede  Bekundung  des  Selbstes  vernichten. 

Das  Zweite  ist  das  völlige  Verzichten  anf  das  Wirken  im 
praktischen  Leben,  selbst  auf  die  Werke  des  Fleisses  und  der 
Liebe;  —  denn  alle  Werke  gehören  ja  der  wirklichen,  hewe* 
gmfegSTollen  Welt  an^  mod  wollen  wirkliches  Dasein  sohaifem 
i^er  wahrhaft  Fromme  verzichtet  aitf  alle  weltliche  TiiAligiDiit 
Wer  WallTeitenisiieii  will»  nraas  aneh  4en  Wefim  Mm^mii 
duitiDse  Ruhe  aHein  maehtdemewig  mhettde»  UtbraliMa  ttnltrii) 
«nd  Miri  tarn  VerflleMen  in  daeaelbe. 

'  Damit  nuarnmenfabigend ,  als  dne  Vetiengnong  4ea  Mibal* 
ständigen  menschlichen  Daseins,  ist  das  Betteln  als  eine 
KiiltnShandlang ;  der  Mensch  legt  in  dem  Ketteln  seine  auf  sich 
selbst  benilicnde  Persönlichkeit  ab,  vollzieht  eine  schwere  sitt- 
liche Selbstverleugnang;  er  erklärt  damit  thatsächlich,  dass 
er  kein  wirkliches,  selbstständiges,  sondern  nur  ein  geliehenes» 
unberechtigtes,  nnr  aus  Barmherzigkeit  gefristetes ]>asein  hahe^ 

Das  Dritte  aber  ist,  steh  alle  Freude  an  dem'i^irklichea 
Dasein  zu  rauben,  gegen  seine  eigne  individnaUtfiit  peailiv 
4U«lüimpto;  and  aagleicb  da«  natirllelie  Ettde  aeioea<LiiiBM 
dadareh  hetbeiaaftiiren,  dam  aleh  der  Meiiaeh  der'  Qiaal  lii»> 
gidbt  Das  wahre  Sein  Im  MeMchea,  daa  Btabma  in  ihm»  der 
nar  das  EiMe  denkende  Geist,  kann  nieht  geqaSh  werdea,  dann 
er  ist  in  sich  selbst  verschlungen,  ist  das  einzige  Sein;  —  was 
aber  Schmerz  empfinden  kann,  das  soll  ihn  auch  zu  fühlen 
bekommen,  denn  es  ist  ein  eitles,  unwahres,  unberechtigtes 
Sein.  Das  göttliche  Sein  kann  nicht  Schmerz  empfinden,  und 
nnr  das  göttliche  soll  sein.  Ausgebrannt  soll  werden  am  Men- 
üdhen,  was  brennbarer,  vergänglicher  Stoff  iat)  ftbrijg»  bkibl 
danil  das  reine  Gold  des  reinen  Geialee.- 

DaafM^  der  Sinn -der  hathO^en  ,yB4a»ini^«n,^  dlaäieiiii 
bBaaen,  aeadem  bloea  ertödfen  aoUea,  waa  atciblfeh  iatir«ia>aiad 
•Ae  AiiaaohoMUttiig^ea  g^dlef^eaeD'öeiatea  a«ar<deii'AeUiekeii 
d^  aiüalic^  Daaeiaa.  AiM'WttieHdaiaft  «nd  laaeffa  wie* 
^ern  MHteln'solt  die  PersOnHeVkelt  mit  aHen  GeUHdea  aad BA^ 
gierden  niedergehalten  werden,  der  Zusammenhang  mit  di»' 
Welt  soll  zerrissen,  das  Gefühl  für  sie  aufgehoben^werden.  Der 
Indier  vollbringt  diese  „Büssnngen'^  wohl,  um  besser  zu 
werden,  aber  niobt,  tun  sieh  Ar  eine  elgim  ^Mwld  eine/s^tc^e 
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aantaa  m.d«»  CNlttüslm  ntfwiBa  iMmnieni  ^Im«  86Biiel|>f<fa 
ligiiiig  UMal  BAdilLavf  ilaa  Vorgti^gai«,  «oiideni  auf  die  gwknf^ 
«ttd  fllt  ataigt  nMl;  mit  dsK  Gritaseder  begangeaea  Sfinda»  mm 
dem  nk  der  Gcdeea  der  voriuttdeneii  FMnunigkeil;  grade  die 

Frömmsten  und  Heiligsten  sind  die  grössten  „  Büsser<*$-^die 
Askese  hat  nicht  sowohl  einen  sittlichen  als  vielmehr  einenkosmi- 
schen  Chai'aktcr;  nicht  des  Menschen .  sondern  Brahma's  Schuld 
wird  „abgebüsstt"  DasSchuldbewusstsein  tritt  bei  denBrahmanen 
zufolge  ihrer  pantheistischen  Auffassung  sehr  in  den  Hintergrund, 
denn  im  Grunde  ist  doch  Brahma  alles  in  allem,  und  ist  auch 
der  Handelnde  in  uns  selbst.  Daher  oft  ein  sehr  hohes  GelAkl 
der  Sicherheit  und  der  Schuldlosigkeit  grade  beiden  geMgerejt 
PerttalMkeiteii«  Je  li<^  de»  Ohrietaii  jBewoMtMfa  eieli  stei- 
gart,  mm  so  soliäffer  tritt  vor  seine  Seele  der  Gegeivuita  «vi' 
«bkaa  - seiner  «ehnldvollea  WtrklioUceit  and  dem  lieiligan  Qo^ 
am  aa  lelmdiger  vir4  die  Erli^enntaien  dar  Sflnde;  —  je  hoher 
des  Indiers  Bewusstsein  sidi  steigert,  um  so  mehr  verschwindet 
ihm  sein  Unterschied  von  Gott,  um  so  mehr  verflüchugt  sieh 
seine  selbststandige  Persönlichkeit,  und  um  #o  mehr  ver* 
noi^wiiidet  ihm  damit  sein  Schuldbewusstsein« 

Die  Ausbildung  des  asketischen  Lebens  gehi^rt  nicht  der 
Ältesten  Vedenzeit  an,  sondern  der  Periode  der  vollen  Reife, 
aris  ids  in  den  Upanischaden  nad  M  Mam  erscheint,  und  hängt 
gsnaa  mit  der  Kastenbildung  zusammen;  bei  Mann  Ist  dasJBaU 
«sgimgrialien  bereits  voUstAndig  darchgebildet  aad  m  eiaem 
fiystsm- geMTordeni  die  Aaftnga  rsiolian  jeden&lls  viel  weiter 
taant  —  Oiiwohl  dasselbe  vor^wgs  weisa  Pflasbt  dar  Biabmimcvd 
ist,  so  gelangen  docih  aaah  die  sad^Kast^  .4ai!eh.4#fc«ia  aar 
IVoUkommenheit. 

Die  SteigerungderSelbstpeinigung  bis  2U  wirklichem  S  e  I  bst- 
mord,  vereinzelt  schon  zu  Alexanders  Zeit  vorkommen.d ,  i^t  der 
älteren  Zeit  fremd,  erreichte  aber  später,  besonders  im  (j^ivakult, 
»ne  immer  grössera  Anehmtuttg  uad  fia^  hps  ifm  CU:;^^lealmlte 
Isnsteigerte  Uühe.  ■'>  .  j 

Der  Aasdroeküür  die  iadiseba^esa,ist  tavaaii»  4^  Glmhi, 
daa:Q«eaDen,'*  von  der  Wurzel  tap,  br^naanK^J  iiad  li^ij^baflt 
dds  .wmsiendaf  das  eiaselaa  Dsseia  vanshrffida  «Wesen  4^ 
adbem  tSia<limt'C%satli«i|hder  «prgaistlgteft  aar.sltilie^ 
•gatrendsaa-A^niadar^Ta»  AffviTfassbrt.dasmstmri^ 
Itiuit  aasamf einigen  Urseia  sarfiefcf  die  Qlath  der  Selbstpel- 
jugungii^bt:  das  |peis|i|(9  J^w^efdfiffdm  ftttfs.m^^i^ipi  i^s  i^t,^^^ 
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vHes  VVitisen  des  Eiiizcliicn  schwindet;  in  der  Eiit&agung  aller 
Oefilhle  end  aller  Werke  wird  für  den  Menschen  die  Well  Väni- 
na's  oder  Vischnu's  aufgehoben,  end  in  der  eigentlichen  Selhst- 
qval  offenbart  sich  A^ni  oder  ^iva  eis  fKeMeoht^  dieKuielet  auf 
den  Traromern  des  Daseins  thronl. 

»yVamtäodtiiss  der  Vedea,  . .  Venaeidung  des  Anblicks  und  der 
UroaramDg  der  Frauen,  dasVerlasaea  der  Angehörigen,  dae Tragen 
akev  OewftDder,  Eotbaheag  derSlnae  vnm  den  efnaiiclieelNB^eli, 
BtfcemiliitNi^  der  SihNle  In'  aller  TbUiglwit,  Fielbefl  fde  UUieu 
edheft,'  Begierlelösigkeil  «M  Rohe»     dei^  dteae  WM  nvM  der 
nit  Webrbeli  Begabte  vaeMblMi.«*') 

Bei  j^der  Andacht,  besondere  liehn  Anespredien  oder  Denken 

des  Aum  und  der  Gajatri,  den  Athcm  möglichst  lange  auzuhaU 
ten,  gilt  als  hohe  Fränimigkeit,^)  und  wird  als  hochwichtiger 
Bestandtheil  der  Andacht  fort  und  fort  gefordert.*)  Es  ist  das 
ohne  Zweifel  ein  Symbol  des  TüllfEren  Aufgebens  des  natür- 
lieliea  Lebens,  ein  Zeichen  dea  »Stiileatehens  alles  Lebens  in 
dem  'Cfirigen  Brahma.  „Wie  dnrcii  Ausbrenavig  der  Erzschlacken 
das  rebe  Gold  und  Silber  gewenaen  wird,  eo  irird  dmek  dai-An* 
baHen  den  AAeatts  die  FInateniisa  der  Sinae  enegebiMl'**)  •  Zvi- 
gleicli  kemmt  die  tiefere  Biiieuliiiig  dee  Hiwdiei^  V^nxai  ele  all* 
gemeiier,  das  AU  eiftUender  Lebenegeiat,  ee  desa  der  Mreacli 
'  eiaatiunead  die  GetAeH  la  M  aafeiamit,  nad  dee  Attan  abhaMeod 
sie  in  aicb  bewahrt.  —  Das  HS  n  de  falten  beim  Vedalesen^)  bat 
unzweifelhaft  cbcnfallä  die  üedeutuug,  daas  der  Mensch  seine  Be- 
aonderheit  aufgiebt. 

Die  Zus^elung  der  Sinnlichkeit  als  religiöse  Handhing^  er- 
scheint hier  in  ihren  Terschiedensten  Formen.  Für  den  Brahnianen- 
'  'Stand  bestehen  sehr  bestimmte  und  oft  äusserst  kleinliche  Speise- 
j?esetze;9)  verboten  sind  Zwiebel,  Kooblanch,  Pilze»  Milch  vom 
KaiB^elea  oder  von  sokbeo  SängetMerea»  dereoHilf  aiebl  gespalten 
ist«*  ferner  von  wilden  WaUftieiea»  veaFrsneiif  das  meiste  Msse» 
«ras  ia:  same  Cttbrnag  ebergeganges  ist,  das  Fleisch  von  Seelh 
▼Ogeb  and  Tee  YOgeb«  weldie  in  bewehoten  OrtsdiaAee  sieb  aaf- 
hahen,  von  den  genannten  Säugethierea,  von  aabmea  BcbwelBeB, 
die  meisten  Fische  etc.  —  Das  Fasten  ist  schon  In  den  Veden  bei 
dem  aus  der  t^Tossen  Fluth  geretteten  Stammvater  des  Menseben* 
geschlechts  erwähut,^)  und  wird  in  selir  spflter  Zeit  noch  streng 
geübt  als  Vorbereitung  zum  Crebe^  zur  Krreicbang  eines Woscbes 
von  den  Güttem  etc.  .  .  - 
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1  ein«»  Opfe»  MgewoiiBt,  m  imM^ktm  Tag«  tei  Lagvr  «Im 

'  Wetfoes  theiltf  so  iiiiisfleo  seine  Vorfahren  eioeo  Mooat  lang  auf 
dem  Kothe  dieses  Weibes  liegen."")  —  Ehelosigkeit  wird  nur 
von  der  letzten  Stufe  des  frommen  Lebeos  gefordert;  es  wird  viel- 
mehr bemerkt,  dass  viele  tausend  Brahmanen,  welche  der  Sinnlich- 
keit seit  ihrer  Jugend  entsagten  und  keine  Kinder  htnterliesseo, 
dennoch  in  denHiomel  gekoBUMA  •M;">*)  —  also  nur  ein  Trost 
«lA  Dicht  eine  Mahnung.  Dem  MwdieD  aber,  welcher  in  die  Reife 
de»  g^etttebc»  LetMana  aiatiilt,  cMac^iadet  dia  Rh«;,  ud  der 
.  Aaket  niita«  auch  veo  sefaiet  Gattta  acMdeo.    IMk  iMBual  ea 

Mflb  var«  daaaXalil|a«Aak«flni  nüt  ihmFnMmi  Ii  darWaldiiiiaaBi- 
l0BttttMidileUB.**M) 

VttlKge  Olelehgültigkeit  gegea  alle  Freade  and  gegen  allen 
Schmerz  ist  Zeichen  frommer  Weisheit.  „Wer  einem  Blinden  gleich 
nicht  sieht,  einem  Tauben  gleich  nicht  hurt,  dem  Hohe  gleich  ohne 
Empfindung  und  Bewegung  ist,  von  dem  wis»e,  dass  er  die  Ruhe 
erreicht  hat  Der  Jogi  [der  Asket],  der  in  die  Erkenntniss  versenkt 
ist,  schauet  weder  aufwärts  bocIi  abwärts,  weder  rechts  nochünics; 
er  iat  nbig  und  ohne  Regung/' Zweifach  die  Seele  [oMoas] 
nennet  naiiy  ala  reb  und  dano  alattareb  auch,  onreio,  wenn  wiinach- 
iMlIriiit  als  iat,  «ad  reb»  wmu  frei  wa  WOaMlian  aie$  die  Seele 
mal  . den  Hanacbao  Iat  Uiaadi  an  Band  und  Freiheit  anah;  an  Band, 
hingt  aa  de»  Anaaen  aie,  MgUtaie.  wenn  T«n  kumm  frei ,  ^ 
drum  von  dem  Anaaem  weadia  ah  die  Seele,  wer  Befreinn|p  wflaadit. 
Wenn,  abgekehrt  derAoasenwelt  und  in  dem  Herzen  in  sich  gekehrt, 
die  Seele  ihrer  selbst  vergisst,  das  wisse  als  den  höchsten 
Grad;  so  lange  ist  einzuhalten  sie,  bis  sie  im  Herzen  untergeht; 
das  ist  Wissen,  und  Denken  das,  alles  andre  Bücherweibbeit  nur; 
und  so  erreicht  das  höchste  Brahma  man/*  „Wer  alle  Begierden 
von  sich  weist,  die  das  Herz  bewegen,  sich  auf  sich  selbst  zuitck- 
-  ziehend,  der  steht  fest  in  der  Weisheit ;  wer,  jeder  GafiUilsregung 
iedig,  ia  Gifick  nnd  Ungiack  weder  aich  freut  aoeh  tiaiurtf  hei  dem 
iat  iMt  iegrindet  die  Waiaheit  Wer  niaht  an  aianliciien  Dtogen 
«ad  aa  den  Werken  hingt»  Jedem  Strehen  midi  Vertheil  ealaagt» 
der  iat  anr  Frümmigbait  gelangt*^  Beaaar  ttrwahr  ala  Arbeita- 
ielaa  iat  daa  Wiaaea,  hiher  ala  daa  Wtaaaa  ateht  Aadarht, 
hSher  als  die  Andacht  die  Entsagung,  nnd  der  Entsagung  zunlchat 
kommt  die  völlige  Ruhe.  Wer  sich  nicht  freut  und  vor  uichts 
Ahaeiguog  hat»  wer  über  nichts  trauert,  nnd  nach  nichts  verlangt^ 
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«i»  IM)  irw  glii1t<lig  mte  KciMi  nttäJmit^v^fMtfitlg  in 
tti«  «ad  flclMiMlii  iMJfitM.iiMl«Kllte^  M  iMfc  fttd^Mman, 
M  ^  BhrWgteA,  M  «MdkUfilm4  liol  TacM.  wie  bei  I/ob, 
schweigsam,  mit  ftUem  zufrieden,  lioloh  Frommer  ist  mir  iieb."<*) 
,,Das  Brahma  erreicht  nur,  wer  Zorn  und  Hunger  hat  besiegt,  Ge- 

^  nelligkeit  und  iSinne  aacb,  wer  frei  von  EmpfinduDg  und  frei  von 
Ichheit,  wunecblos  und  aller  Rücksicht  haar,  nicht^Gutes  und  nichts 
Buses  thot."i9)  „Der  menschiicbe  Körper  ist  nicht  gemacht  fOr 
diese  elenden  Freuden,  w«icii0  mit  Um  «Üe  niedrigsten  TbiM  tM- 
laa.  OiUlkJi  Int  des  tapes,  welches,  «neere  Natur  reinigend«  an« 
des  ewigmi  GMckes  Brahma'»  fenidiert  Der  KmÜ  ißtV9,mm  ist 
die  Pfbrta  das  Haila)  dia  Wdm  aW  dNjfairiiaa,  «aleba  ISleieh- 
matfi  der.Bdala  haaiiieii,  nUg  jriad»  M  vaa  Zava  wid  tpgindfepft; 
ea  aiad  dia«  walcha  kaiaeD  aadaia  Zweck  kabao  als  dia  iildba.  fllr 

'  mieh  [den  ürgott],  mnd  kekie  Ndgung  heben  als  H«iBSY«ter  mit 
einem  Weibe,  mit  Kindern  und  mit  Besitz  zu  leben,  und  die  allein 
insoweit  in  dcrWelt  leben,  als  es  scblecbterdiügs  oothwendig  ist  . . 
Der  Körper  ist  die  Quelle  der  Übel.  . .  Die  Vereinigung  des  Mannes 
mit  demn  Weibe  ist  für  beide  ein  Herzen.sband;  durch  sie  empfindet 
der  Mann  beim  Anblick  seines  Hauses,  seines  Weibes,  seiner  Kin- 
der, selaaa  Besitzes  das  GefObl  der  Entfremduag  voa  mir  und  dem 
Meinigen;  wenn  dieses  Band  lockerer  wird,  dann  wendet  sich  der 
Meaatk  ven  diaaarTerbkidvagak»  er  eilt  bafrait  aieh  mit  dem  hOch- 
atao  Waa^B  an  ▼araiamu  IHa  Varaknag  maloar,  diaa  FNaeb 
taa  jeglickar  Loat,  dia  tiafirta  Bake  lamitian  dar  Qegaaaitia  [voa 
Fiaada  aad  SelmMn]»  die  Gantekait,  daaa  aa  Ittr  den  Maaadien 
überall  nichts  giebt  als  Elend,  das  Streben  nach  Erkenotniss,  die 
Thatlosigkeit,  das  feste  Streben,  darauf  zu  verzichten,  icii  zu 
sagen  und  mein, ..  die  Liebe  zur  Einsamkeit,  das  völlige  Anhalten 
des  Athems,  der  Sinne  und  des  Herzens,  die  stete  Keuschheit, 
Schweigen,  .•  das  sind  die  Mittel,  durch  welche  der  Mensch  sich 
vaa  dem  feinen  Körper  [S.  ^OÖJ  befreien  kann,  den  man  das  Ich 
nennt/' 20)  ,,Der  Werne  Terziektet  auf  das  Varlaagen  zu  leben  und 
Reicktkam  am  {»aaitaaa,  walekaa  »ur  Uaroke  eiaaiigt«  •»  Ikatfaa,  ke- 
gttOg«  Mk  mtak  mit  damt*  waa  mir  dar  Zafatt  li^art»  mid  klalke, 
«taa  mir  mwkta  aniwiamt,  Hanr  meiaar  aalkaly  abiga  Taga  kmg 
S^aad  wie  dia  ftaaaa  Sebkuige;  lek  aaae  kald  vielt  kald  waalg, 
4iatea  ader  gsMacktes;  ick  kleide  miek  mit  dem  ersten  Beaten, 
was  ich  finde,  nnmer  zufriedenen  Geistes;  ich  schlafe  auf  der  Erde, 
aui  Blättern,  Steinen,  auf  Asche,  dann  wieder  auf  einem  Bett  etc. 

I>ar  jSiinsiediac,  wakfaar  die  Wabrkeit  eck^t,  Ila6t  .fi4<fb  tbatlos 
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musfl  sieb  alhnÜliKch  Idsmacben  tob 'Miii«!!  Weibe,  seiiMii  KMeni, 

vt)n  seinem  Knrpcr,  von  allen  Gütern,  die  ihn  von  selbst  verlassen, 
wie  ein  Mensch  bei  seinein  Erwachen  sich  vun  seinem  Trannie  be- 
freit. Er  betrachte  wie  seine  Kinder  die  wilden  Thiere,  Esel,  AfTen, 
Hatteo,  SeblangeD,  Vögel  und  Fliegen ;  was  ist  denn  für  ein  Unter- 
sebied  zwischen  seinen  Khi^rn  und  diesen  TUeieol  . .  Wa«  ist 
•denn  dieser  elende  KOrper ,  der  ztiletat  zn  Wflmieniv  Moder  uod 
A«di«  winlf  wie  dteee«  -Weib»  die  dem  KBifcr  «MidM  Last  ge- 
trähvtf  wu  fit  Am  ftUw  in  VufjkkA  wä  im  S«el»,-  dte  den 

'  Afi  Wutu&Mnt'Amthiuk  Mr  dKe  gänittehe  Abweadang  von 
lAem  WeltKcben  und  für  Ae  TOllige  GleiebgAlt%keit  gegen  nlle 

Geftible  ist  auch  die  Nacktheit  der  Asketen  zu  betrachten;  die 
grenzenlose  Verachtung  des  Körpers  und  alles  Sinnlichen  schliesst 
die  Scham  aas;  der  Mensch  bedeckt  sieh  nicht  etwa  bloss ,  weil  er 
sich  seiner  Sinnlichkeit  schämt,  sondern  weil  bei  ihm  im  Gegensätze 
zum  Thiere  die  sinnlicben  Triebe  eine  höhere  sittliche  Weihe  tra- 
giMi»  und  dem  HctIi!Tthiune  der  Ehe,  aber  nicht  der  Oftentliohkeit 
gewidmet  mnd.  Der  Miaebe  Anket  welet-  «ttes  SImillolie  ala  Ter* 
liMlehe'NIcbtigkeit  to»  aicli,  kOnmitt  iieh  aldit  Im  «fcideuteu  mn 
daMelbe;  er  braneht  siebt  «i  veilitileii»  wm  Air  Iho  iiiislrt  mehr  iet 
Die  streite  Seite  der  Aefceae»  die  Eeteagung  a«f  «lle 
Werke,  tritt  oft  sehr  sebsrf  lienror.  7, Dss  fironime  Werk  flk  das 
Vorzüglichste  haltend  erkennen  die  Bethurten  nicht  das  andere 
Bessere  [das  Ahnenden  von  der  Welt].  Die  aber,  welche  der 
Selbstpeinigung  und  der  Andacht  im  Walde  sich  hingeben,  ruhig  in 
ihrem  Herzen,  erkennend,  Almosen  bettelnd,  diese  cfehen,  von 
Begierden  befreit,  durch  die  Pforte  der  Sonne  dahin,  wo  jener 
unsterbliche  Geist  ist.  Wenn  der  Bralmaae  eingesehen  hat,  dass 
die  Welten  durch  die  Werke  gesammeil  Worden  [doreh  eine  VbA» 
Ügkeit  BfahmsVnnd  der  CtoschSpfe},  so  gehe  er  anm  Bntadssen 
{Nlrreda;  eder  snm  Freisein 'Ten  Begierde];  es  Ist  Mw'Wel^ 
die  nieht  dnreh  Weifce  beieHet  Wirde/'  ^}  [and  deshalb  shid  sie'  alle 
verglnglidi].  „Durch  die  Gegenwart  der  Erfmierang  des  wahren 
Wesens, . .  durch  Untergang  der  T baten  . .  kommt  die  Andacht 
zu  Stande."**)  —  „Gleichwie  eine  Lampe,  ehe  sie  verlischt,  erst 
alles  verzehrt,  und  dann  sich  auflöst,  so  vernichtet  alle  Theten 
der  Jogi  erst  und  löst  dann  «ich  auf.****)  —  ,,Ieh  kenne  einen  rer- 
gäoglichen  Schatz,  spricht  Jama,  das  ist  die  Frucht  die  Werke, 
denn  das  ewige  Wesen  wird  nicht  doreh  UmOlUges  erreicht^'^M) 
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. :  4i»«lM  lil'aia  TKnii,  di«  «nlm  int     NidiMlw;  jteai^wtMbam 
dem  Hmoliett  LvMbi  diwe  venMMrf  Hte  dieUiMteitdiflUNÜf  s^) 

,,Vie)  [;erltiü;er  als  des  Herzens  Andacht  sind  die  Werke;  die  An- 
(lachtsv  oUeii,  der  Werke  Loho  verscIuDäheDd, . . .  geiaugeo  zu.  der  ' 
Stätte  des  höchsten  Heils." 

Das  Betteln  ist  für  jeden  Brahmanen,  so  wie  fiir  die  Asketen 
dar  «114610  Kasten  eine  Kultushandljiiig;  jeaoa  ist  es  befobieo, 
diesen  gestattet.**)  „Eio  Brahmaneombiler  ninss  alle  Tage  seiae 
NabcoBg  dwth  Baltek  ani  den  HiOBeni  «okher  MeoMlMii  enipfao- 
gw,  wMke  vegen  der  fiiftUn^  iiirer  Fikhton'  iMridint  eied;'« 
aber  er  darf  Lebedradttel  nicht  erbetteln  M  selneoi  und  eelnee 
Leime  VerwaedtaOj  vad  «ie  rm  einen  einzigen  BIcnedml;  den 
Betteto  meee-edifreigeikl  paedielien. 

In  Beziehung  auf  die  wirkliebe  Selbstpeiniti^ont^  wetteifert 
die  Dichtung  mit  der  Wirklichkeit.  Schilderungen  i;ros.sar liger 
Asketen  sind  Liehlingsgegenstaud  der  Dichtungen,  und  in  iliuen 
erscheinen  die  Ideale  der  Jo^i.  —  Nach  dem  Kamayana  wird  die 
Ganga  [der  Gaogesy  vorher  am  Himmel  aU  l^lilchstrasse]  durch  ge- 
waltige Bosse  vom  Himmel  auf  die  Erde  herabgebracfat.  Ein  K9nig 
'  Ostend  mit  erhobenen  Armen  inmitten  der  .fiOnf  Feuer  [vier  Feuer 
'  •iiiigininiieit^  <iuid  dte  brennende  fiondej^  nor  elnsinl  jeden  M^iiaft 
Speien  genlennendv  mit  giMndigten  Sitnen,'  im  Winter  neUniind 
nnf'MMklein  Beden»  in  der  Re^anseil  weilend  obter  dem  Men'fiim- 

•  neL   Ale  er  elbige  tineend  Jnlire  in  eekdi  gmneeraer  Selbel|tein 
verharret»  wurde  ihm  geneigt  Brahma,  der  Herr  der  Ctesdrilpfe/" 

'  Um  aber  auc})  noch  des  (^'iva  Eiuniliigung  zu  erlaugen,  der  das 

•  Himalajagebirge  beherrscht,  musste  die  Askese  von  neuem  begin- 
nen; ,,da  stand  der  Knnig  ein  Jahr  lang,  die  Kusszehe  eingrabend 

'   in  den  ii^rdbodeu,  mit  emporgestreckteu  Annen,  ohne  Stütze,  Lullt 
etntt  der  Spelee  genlesaend»  oline  Obdach,  unbeweglich  wie  ein 

Benmetiimni,  m!Uadoe4leiTege  und  bei  Nacht.*' ^0  JMlteiifbr- 
'  geMredilen  j&men  tlMe  Manna»  auf- cineB  Fanw»  iaiehead,  atninge 

•  i  gMNMMKBnaae,  dna  flaafi  geaeakl^  adlMtaaB,  «vrefwaÜdMi  BÜtk* 

iMMe  er  adaeMdbe  Bbaae  eine  taag»  RdHw  vov  Jaifdl>«ijr-^ 
'  la  der  aalmatJa  etaliwlBl  eto'  Bgaier,  welaher  „in  Termitahhailea 
liaA»  temunken,  die  Brust  umschnSrt  mit  einer  Schlengenhant,  den 
Hals  von  wilden  ISchlinggewäthseD  gleich  einer  Rankcnschnur  qual- 
voll um^vunde«,  mit  einem  Haargeflecht,  das  rings  vom  Scheitel 
zur  Schulter  reicht,  besetzt  mit  \  ogelnestern,  dasteht,  und  die 
Sonne  anstiert,  und  sich  nicht  rührt  als  wie  ein  Baumstamm."  ^3)  — 
Viaetwa  aelbat,  nie  Aeket  anftMlend,  gab  ei»  iMAea  Verbiid  der 
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rechten  Selbstqual.  ,,NiiJckt,  die  Ufiare  verwirrt,  ähnlich  einem 
WahneitiDigen,  ging  er  als  Bettier  einher,  gleich  einem  Blüdsinnigen, 
Blinden,  Stummen  oder  Tauben,  keine  andere  Kleider  tragend  als 
>  solche^  welche  man  wegwirft,  stets  schweigend,  selbst  wenn  man 
ibn^  airedete; . .  wo.eD  eiMhien,  da  fielen  die  niedrigsten  Menschen 
iha  an,  wie  die  Fliegen  einen  Elephanteo»  «cbnibün,  schfaD|>fiteo 
<  umt  sdilngeB  Ibo,  waifen  Ihn  aüt  SUHttm  imA  Keth; .  ^  Wd  abmte 
ei*  ^  Schlinge  naeh,  hehn  Et— n  ud  TiUen  auf  devfirde  ll^nd, 
bald  das  BeiapieLdev  Kflh«,  Aalflopen  etc««>*) . 

Sdohea  Verhildera  der  ISage  entepreehea  die  .fleaaiae.  Die 
BrahtnaneD  ahid  nach  Vollendung  ihres  Berufs  als  Hausväter  zur 
-    A^keae  verpflichtet.    Mit  dem  fünfzigsten  Jahre  etwa  beginnt  tiie 
dritte  Periode  des  Brahmaneoiebeus.   „Wenn  der  Hausvater  seine 
Haut  si(  h  runzeln  und  sein  Haar  sieb  bleiche»  sieht,  und  seiner 
£»ühne  iviuder  schaut,  so  ziehe  er  sich  in  den  Wald  MTflck;  ver- 
aichlend  aaf  allaa*  ivaa  er  besitzt,  uod  seiM  Gattta  seinen  Söhnen 
.  anveitmiiend,  gehe  er  allein»  odef  er  laaae  aiaiii  «tiaek  CMiiiiha 
.iMglailen/«  Er.  geht  in  den  eiaeanurtin  Waldr«  aitr:gftweiblea  Feuer 
.  und  Opfeigeiithe  Mit  aidi  aehnead»  vadJeb^  da  nar  Teii.ii^en 
Wniaeln,  Kribttentmd  Ffflcbtaa»  in  ThiatfeUer  edcr:Ba«tlüiiider 
■  gebidlt»  iSaat  Haare,  Bart  «nd  MSgel  wachsen«  hl  tiefste  Betraeh- 
tuog  versenkt  und  die  Veden  lesend.    Der  Speisen  muss  er  immer 
weniger  zn  sich  ucliinen,  täglich  nur  einmal,  oder  nur  alle  vier  oder 
acht  Taue  eimtial.    „Er  soll  auf  dem  Hoden  sieh  walzeti,  oder 
tagelang  auf  den  Fussspitxeu  stehen,  oder  beständig  abwechselnd 
aufstehen  und  sich  wieder  setzen.   In  der  hfiiaaea.  Jahreszeit  soll 
'  ar  aitzen  in  der  Ghith  von  fünf  Fevern  (vier  itttJUin»  und  die  StOOne 
voll  oben);  iai  lUgen  aoU  er  CCanmeatars  ^wa.  oaekl)  den.SM»en 
:  der.Wolinfi  aieli  a««aetseai  a»  daü  kalleo  Jallrteait  eoll  er  oaeae 
Kleider  «ngeoi  DnfchJEidtüdaagiaiiMt  MtUretMi%ii»geti.la»ee 
er  aaiaen  ateiblielien  Steff  «ieh^rerz^lwea.  •  Er;  fott  leben  «Iwie  hina- 
fiches  Feuer,  ohne  Obdach ,  In  völligem  Schweigen ,  frei  von  jeder 
ainalifjheii  jNeiguwg,  keusch  wie  ein  Schüler,  ^^chlafend  uuf  der 
nackten  Erde,  hausend  unter  den  Baum  wurzeln.    Und  wenn  nun 
8iechthuin  ihn  ergreift,  m  mache  er  sich. auf,  und  schreite  in  grader 
Miflhtung  nach  Kordosten  feit«  aich  nährend  von  Wasser  ,  und  Luft, 
bis  sein  sterblicher  Leib  aaaaMieahfflehililtid;  seine  Seele  sich  ver- 
.  aiot  mit  BnakBMb  WeM  eciridaaa  JÜiipw,«K^iviibUfth.aiirftM 
:  .«Md  ftei  voa  KnaiaMr  Ml  BWcbt  «emetden  lat,.  ae  wird  ar  *i  der 
UTehimflg  BrahmaW  adlSbre«  anfgcnamMn,'«««)  -    t* . 

Galfagt-aa  dta  Brakauuian  afeer  doferk  tfalllb»  Qaali»  iMA^^nln 
FNinMaOnia  m  art0dtea,  ao  tiitt  «r  in  aebM  .vierte  fiitifti^. ja /die 
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•  deä  Orebenalters.   Dk  verwandelt  »ich  die  aetWe  Selbstpainigtang 

•  in  eine  passive;  der  Brahmane  wird  völlis?  gleicha:iiitig  gegen  ftUes, 
.  atich  gegen  die  KuitusliaiKllungeu ;  er  ist  nicht  mehr  Mensch)  er 

ist  Pflanze:  er  bringt  keine  Opfer  raehr,  ,,ruht  gänzlich  in  dem 
-  faüclisten  Weseo,  eutsagend  jeglichem  GefÜhii"  et  ist  ein  Lebendig« 

•  todter;  er  hat  die  Schuld  des  Daäem»  abgetragen,  fiir  iJin  ist  in 
«tor  Welt  nioiits  mehr  zo  Uran  übrig;  er  ist  fiir  alies  abgeatorben; 

.  i»e»  wiliMfae  nkbt  dm  Tod,  er  wOnsehe  mkHnt  4a0  Lebea/^  Mit 
irdooen  W—ieifeflito  und  einen  Stabe  waadelt  er,  faamer  aUKin, 
hittehJ  maher,  adbiraigaad  aad  eine  die  Dhige.aiii'aleli  her  aaan- 
bttckea^  mr  da«  einülbige  Wert  aüll  mmmehid  vai  betnebteiid. 
Ohm  Fenir  «nd  obae  Bebavsnni;  geht  er,  wenn  der  Hunger  Iba 

.  quält,  in  die  Dürfer;  gleichmüthig  gegen  alles,  was  ihm  begegnet, 
tietrübt  er  »ich  nicht,  n  cnn  er  nichi«!  erhält,  «nd  freut  sich  nicht, 
wenn  er  bekommt,  vj\d  ze'mt  beim  Betteln  nie  eine  flehcridn  IMiene, 
,,Er  halte  seine  Schritte  rcio,  betrachtend,  wo  er  seinen  Fuss  bin- 
aetzt  (nm  niclits  Lebendes  zu  tOdten),  und  daa  Wasser,  welches 
er  trinkt,  selbe  er  dwch  ein  Leinentocb.    Beleidigungen  aott  er 

*  glebdimitUg  erttagao»  Niettitad  liaaaan  taid  -Mienaild  vflraeblbn; 
dDrigÜber  dto  bOebate 'Seele  aacbdeabendy  ateead',  aiehta  bedllr- 
Ti»B  j^iehienr  afamUclrMi  Verlaagea,  vOlltg  ebiaaai»'  lebe 

•  dr  ad  in  EnrafWag  dea  eirigeo  Hella;  er  venaelde  es ,  irgesd.  einem 
lebenden  Weaen  ein  Leid  sn  tbnn. '  Wer  «leb  so  tillmSUüb  Ton 
aller  Liebe  zur  Welt  befreit,  und  unempfindlich  geworden  ist  für 
attes,  wird  für  immer  verschluns^en  in  Brainiia." 

'  Ganz  iiluiliche  Vorschriften  geben  spfitere  Gesetze.  „Im  Som- 
mer zwischen  fünf  Feuern  Terweilend,  in  der  Regenzeit  auf  dem 
Opferplatze  mbendj  im  Winter  in  nasse  OevrSnder  gekleidet,  fibe 
•der  Einsiedler  Busse.    Ob  ihn  Jemand  mit  Dornen  sticht  oder  mit 

*'  fiaadel'-aalbt,  unerzflrnt  imd  anerfreut,  gleichmithig  gegen  dieaea 
imi  Jenaa.  «Er  bSafe  Feuer*  aiaf  aidi,  webne  äaM  üftmaeu,  eiae 
'  laealg;     toa  der  IM- lebeBd  gebe  er  bi  nofiOallkber  Rkbfang, 

i  bU  adbi  Ktlrper  an^iebeo  IbI*'»^  »B«p  «aeVteiWclie-  iat, 
,^wer  vattg  hMcbl,  eMpfladeagaloB,  gana  aef  dea  'Wegmni  waHren 
Brahma  gerichtet,  nur  um  sein  Leben  zn  fiiriten  bettelt^  gl^^hgül- 

*'tig,  ob  er  Speise  erhiüt  oder  nicht,  in  einem  leeren  Hause  wohnt 
oder  in  einem  Tempel  oder  am  FuRse  eines  Baumes  od^r  an  pinr^m 
Ameiscnhtigel  oder  in  einer  Höhle  (uier  in  einem  hohlen  Baume, 

'  ohne  irgend  ein  Begehren,  ohne  irgend  einen  Besitz,  auf  dem 
höchsten  Pfade  de«  reinen  Siaaeaa  in  die  Betrachtung  vertieft  und 

•  dttfcb  Entsagung  seinen  Körper  ganz  aufgiebt.** »«)  —  „Welcher 
W^gda»**«  Jk#t  ^.^Md,  WM,  Frende  ete.f  daa  atudluai 
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aw^'B^MIt  Und' alle  »eligMM..a«tafta«ii*  tta%ilmiili  -itei-^iM 

Brahma -Ei  [die  Welt]  verlassend,  nur  einen  LenHengfirtel,  eiiien 
.  Stock,  eine  Oeclce  und  einen  Topf  tragend,  bettle  er  sieh  so  viel 
■  Speise  als  geniie  ist,  nm  sein  Leben  fristen  zu  können.  Aber 
selbst  dann  ist  er  nocii  nicht  auf  der  liiiclisten  Stufe;  auch  den  Len- 
dengtirtel,  den  Stock,  die  Decke,  den  Topf  gebe  er  auf:  weder 
KSite  noch  Hitze i  weder  Freude  noch  Schmers,  weder  Ehre  noch 
Acbtini;  bttrabrea  ihn;  Tadel,  Stob,  MeM,  UaM,  Unlost,  Wnosch, 
Zbvn,-  Freude  ete,  «eieo  ihm  feni;  er  beIrMbte  «eieett  Xftfi  ale  ein 
■tmkeades  Aas«  hälie  aebM'Gadanftm  von  aUem  MaUiieB  Cdhi, 
oad  hefte'  rfe  stete  anf  deo  Atma  atteia»  aeiae  Ideatitit  mÜ  dbihitel' 
bea  etkenaead.  ^ »—  Pie  liall  ist  aaii  Gewaad;  aiekt'Uef aüigt 
er  sich  Tor  den  O^iera;  neA  «hri^'dierMar  (VMihren);  er 
'  loht  die  Menschen  nicht  und  tadelt  sie  nicht;  Denken,  Beten  oder 
irgend  ehi  Ziel  ist  nicht  für  ihn  da,  er  ist  weder  Ich  noch  Du;  — 
Gold  und  dergleichen  nehme  er  nicht,  and  schaue  es  überhaupt  gar 
'  nicht  au;  wenn  r  r  c?:  anschaut  mit  Begier,  so  be&reht  er  eine  gleiche 
Sfinde,  als  ob  er  einen  Brahmanen  getSdtet  hatte.  — — *  Alle 
.  WHaache  halte  er  sich  fera»  im  Schmerz  werde  seia  Geist  nicht 
.bewegt,  in  Wohlseia  freiie  er  «ich  aicht;  aleta  sei^  lflelcbgiltig 
gegea  Gutes  oad  BSses  and  bekenaehe  alte  aeiae  Shiaa;  er  teht 
iai  Atna  aUflia,  aad  ia  deat  Gedaeheat  Ich  hfa:  ciaa  nit 
Brabmift,  iat  er  anfiiedea/'**) 

„Wer  aeiae 'GedaafMB  bebttraebt«  trat  vei  jeglidier  Anhäng- 
lichkeit, einsam  lebt  In  abgelegener  Gegend,  nichts  genieest  als 
was  das  Almosen  ihm  bietet,  isi  ein  Bettler:  er  sitze  an  einem 
reinen  Orte  grade,  unbeweglich,  immer  it]  derselhen  Stellunjr,  und 
•  wiederliole  da«  Aum;  er  hemme  seinen  Athem  und  richte  .«seine 
Aug€ii  auf  seine  Nasenspitze,  bis  sein  Herz  auf  jedes  Begehren 
Terziehtet . .  Der  Aslcet,  wdcher  aera  Hera  hestfiadig  solchen 
'  Obaogaa-  aaterwirft,  gelangt  schnell  dazu,  es  zu  ▼«raichten, 
wie  ela  Feaear»  dem.  Mao  4aa  Hdla  estslebl^  .  Baa  -Heia,;  #akbes 
hiebt  nebr  >berBhrt  Wird  voa-  de«  Begi«  ed*  t eft  iigead  ^hMSa-Uei- 
dhaachaft,  ia  wekfbta  Jede Th«tigkoi|.  ^iriaaehea  lat^  lil/emaihiB 
aMit  nebv  iia  Btaade,  aicb  so  etfaebeab^^)  •  ^ 

'Bie.-Belbstpeiniguiig  ist  tfbrigens  nidit  hiosit  als  die  htiehste 
;  und  letste,  das  Leben  abschliessende  Stufe  des  Brahmanenlebens 
.  angeordnet,  sondern  man  übt  sie  auch  zur  Erlangung  eines  Wun- 
'  sches  von  den  (rüttern  vonihern^cliend  ans,  und  Icehit  nachher  wie- 
;   der  zu  seinem  gewöhnlichen  Leben  zuröck^i) 

Dass  diese  Vorschriften  Hire  Erffillnng  fanden,  wird  durch 
r  aeogea  aus  alter  «ad  aauef  Zeit  hehnodet  *-  Jiegaatfaieaes  i»erjbh- 
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.M^tMm.^ikt  Wefaias  in  ctoen  JEhiDe  w      S4adf 'Mmb,  .anf 

•  miM^  mMknA/**^  DarBralMiiMMaiidaiite  erklftvto  den  Boten 

.'Alekanders,  die  beste  Lehre  sei  die,  welche  Freude  und  Schmerz 
voD  der  Seele  euüeriien;  und  als  man  ihm  voit^okrates  und  auderri 
griechisehen  Weisen  sprach,  antwortete  er:  ,,ich  elaube  gern,  dass 
sie  öher  alJes  Atulere  vernüiiftii^  dachten;  iu  einem  aber  fehlten  sie, 
darin,  dass  sie  die  äitte  über  die  Natur  setstea;  sonst  hätten  sie 
•okh  nicht  geschämt,  nackt  wie  ich  einherzagehen  und  von  schiech- 
•ler  Kost  zu  leben;"  dann  wird  das  Betteln  als  gebr&aaUicb 
trWikaA.^  SMbo  enSUt  wmh  Aiiatebia,  daaa  ^  firateMiett 
-.aiahinaakend  dar  Banta«  iiad  dam  Riegeo  anaaetaa»,  «ift  dao  gaaaen 
(Tag  ataimhaalnd  aaf  aiaani  Baiae  alahead  aia  .acfcirareaiHala  mit 
haidb»  HSadan  am^peAallea;««)  aa^  PfialBa  Mkm  dle.fiymBaao- 
yfciafan  'iagalaaf  tatf  eiaer  Btelle,  mit  imifatiraiidtem'BBclt  die 
Sonne  anschauend.^)    Die  Araber  berichten  Ton  indischen  Aske- 
ten, welche  ihren  Körper  mit  einem  eisernen  Reif  umgürten,  ein- 
^siedierisch  leben  und  ganz  nackt  gehen. 

In  neuer  Zeit  haben  die  Asketen,  besonders  im  Dienste  des 
^iva,  iu  selthum  erdachten  «Selbstquälereien  eine  traurige  Berühmt- 
Mt  eriaagt  Bekannt  sind  die  HakenschweokongaOf.  wa  man  sich, 
einen  elaariaB  Haken  in  den  Rücken  eingeliohrt,  an  eineni  Seile 
gftef  ^aam  Feaer  hia  aad  her  aoEwankt*'')  Wir  arwlbaan .  aar 
•aiaige  VOD  AageaaeBgan  bahäadate  Paia^gangaa  anderer  Art  Bin 
.BMutaaiie,  mir  ton  llildi  mid  wenig  FrMten  lebend,  aaaa  Tag 
andNacbl,  ancb  im  Seblaf»  a«f  derselben  Stella,  leiae  amm^nd, 
stellte  sieb  bisweilen  Kail>e  Stunden  lang  auf  den  Kopf,  hing  sich 
mit  den  Fü&seu  verkehrt  ganz  nahe  über  einem  Feuer  auf,  über 
weldietn  er  sich  eine  iialhe  vStuiide  lang  hin  und  her  schwenkte  und 
es  nnt  den  Händen  anschürte;  ein  anderer  trug  ein  vierundzw anzig 
Pfund  schweres  eisernes  Gitter  um  die  Schultern,  das  senkrecht 
über  seinen  Kopf  hinanaiagte;  andere  schleppten  schwere  Eisea- 
ketten  an  den  Füssen  oder  auf  den  Schultern  f  giagea  ia  Scbahen« 
iar  denen  eiaama  SpHaea  hindarefageacUagaa  nrire«,.  aa  dass  jeder 
BiMtt  Blntaporen  aoHleUiaaa;  eiaer  Imtta  aici^  mit  einat  Kette  an 
ehto  Baam  aagaaehfai^det; ^  M  einem  andern«  der  die  Alme 
Imatindig  «ber  dem  Kopfe  blalt,  waren  die  Nägel  in  die  Finger 
gewaebsen.49)  ^  Eb  Jogi  aaaa  tienüg  Tage  lang  awiadiea  „dea  Anf 
Feuern''  unter  grossem  Zukiof  von  Menschen;  hei  Sonnenaufgang 
setzte  er  steh  auf  ein  Gerüst  und  betete,  stellte  sich  dann  auf  ein 
Bei»i  und  blickte  starr  in  die  Sonne,  während  an  den  vier  Ecken 
das  CiesAates  iTeiier  aagesäadet  warden,  jedes  bioreicheod,  um 
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eioMi  OchM  n  brilvD.  Dsdd  sfirille  «r  «inb  nf  dm  Ifiopf^  nit 
giMfo  to  ilie  Lvft  geBtroektm  Baioett^  and  bÜdb-lii  dieMr  StaHmig 
drei  Stnndeii.  fang,  und  ma»  dMvIt  gekrcnztan  Baiiito  hk  Sommii- 
mtergang.  ^o)  ^  Taveraierberklrtei     AaMe«,  weldMjabMimiig 

nackt  unter  einem  Baume  standen,  imd  beim  Sebtafen  sioli  mr  an 
eil)  von  einem  Ast<i  Jierunterhäwgeuile»  Doppelseii  Ichiiteu,  oder  die 
Arme  so  lauere  in  die  Hohe  gestreckt  hatten,  dass  sie  «ie  nicht 
mehr  herünterbrin^en  konnten  und  die  NScrel  so  larifj  wie  die  Finger 
waren;  andere  standen  immer  fort  auf  einem  Fugse;  die  Nahrung 
wurde  ihnen  von  andern  Leuten  iu  den  Mund  gereicht.  6>)  —  ISie* 
irabr  «tsafalt  von  einem  Brahmanen,  der  viele  Jahre  in  dMnCMiler- 
ki%  MM»,  die  HiBdtt  ge&Hst  ia  ^  üiSfa»  balteod;  wo  dmm  aie 
zaM*t*  ÜMt  bewvgnbgsloa  erafont  wamd^.  in  das  lalMa  Jabrea 
batta  ar  fcahi  Wart  yproebaa^  aad  atatai  dia  Aagaa  anf  dia  Kfda 
g«ridbtei$  *abi.  aadatar  trug  «Ma  aiaa  aGbenrara  KaMs  arit  ^em 
.  Stofaie;«*)  Nacb  Tarnaia  Bofebt  lefoleta  abi  Adtat  daa  CMbda, 
xwOir  Jahre  hindurch  ohne  Unterbrechung  zu  stehen ;  nnd  er  föbrte 
dicss  wirklich  durch;  nachher  wanderte  er,  die  Arme  über  den 
Kojd  ,  durch  einen  grossen  Theil  von  Asien;  die  Arme  waren,  als 
Turner  ihn  sah,  ganz  zusamraengeschrumplt  und  uubiegsani. ^'')  — 
Die  nackten,  scbmutsig  und  verwildert  aussehenden  Asketen,  denen 
ea  ia  aaucterZait  mobamedanische  Schwärmer  naaboiacben,  triiU 
maa  in  aHen  grosseren  indischen  Städten,  in  den  wunderMatea 
jmdianaatfltilicfaateo  SteUnagaBt'  aiob  sddtgaad  oia.;  u  Büaaraa 
älMa  aM  flbidr  7000 .  bidiacba  'Aakatea  (Fabira)  aad  Battkf.M) 
(ivadiaaar  arsdialaaa  aa  Featte  ndl  airfgaacblUatan  Lippen  nad 
sZai^n^  wof  ia  M  aaaer  atichaa,  den  LaiH  mit  labandigei»  SoUngaa 
-  «mwoadaai.  4»)  Bei  aiaam  Feafte  gebt  ehia  PMeMien  gegen  40  Fuss 
weit  barfuss  auf  gifihenden  Kohlen.*«) 

Die  hin  iij  die  Gegenwart  oft  \orkfimmende  S  elbst töU toug, 
aU  letzte  Stufe  der  Selbstpeinigung,  ist  den  Veden  und  dem  Manu 
fremd.  Am  rtaidj.sten  an  dieselbe  anstreifend  ist  Maau's  Gebot: 
„wenn  sich  sein  Ende  nähert,  so  übergebe  derKßsig  seinem  Sohne 
die  Regierung  und  suche  seinen  Ted  in*  einem  Kriege,"*')  wobei 
der  Commeotator  binzufugt:  „oder  waan  bain  liriag  ial,tM«ba  er 
darcb  Haajger;«  uad  fifar  dia  SelbatFfDrbMMagi  ala  afatta  Opfara 
acheiaC  dia.filbnaaaa  aioiga  Anboflpfaagapaakli  gaboCaa  ait  babaa; 

Daa  illacla,  wiiUleb  bekandata  Bdiäiliar  daa  religiüsdaJMbst- 
laeidaa  iat  die  belcaaata  Tbai  daa  BiabMaaaK»l«nvfr,  waltfber 
dao  Aletaiidto  nacb  Persien  begleitete,  und  in  I^asargadae  „nach 
vfiterlicher  Sitte  den  ^Scheiterhaufen  besteigend,  staib.^^)  i^in 
anderer  Brahmane»  der  mit  ataer  G^candtschait  zw  Augaatus 
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'  Uferte;  AAkm,  Inämk. «t  bcted  uwA  «adi«  tmf 

^iMUt  SttMtoflMto  vpmsi;*'«!»)  umI  Stiftbo  h«Kkhtott  «Ktaek- 
Mteii  4««  Laibe«  hakm  «ie  Üb  dM  ScUnpiicbilti  irer  «AldMAD 

sich  bemerkt,  entsiefct  tiA  «kn  Leben  dmreh  Fever;  er  errichtet 
eiocn  Scheiterhauteü,  salbt  sich,  und  verbrennt  sich,  ohne  eich  zu 
rOhrcD."*')  Indes»  erklärt  der  kundigste  der  griechischen  Bericht- 
erstatter, Megasthenes,  der  läogere  Zeit  in  Indien  lebte,   es  sei 
y^nicbt  eine  Lehre  bei  den  indischen  Weisen,  sich  selbst  asu  tudten, 
mbnebr  n  orden  diejeoigen,  welche  dies«  thateo«  für  unreife  Jüng- 
linge febakeai  solche,  die  von  Natur  hart  sind,  stfirsMi  «iob  in  ein 
Sebvrert '  oder  ia  elMo  Abgrund,  diejenige»  aber,  weleb«  dl« 
Sebnienen  echeufeD,  spriogeD  in  Waeffertiefen;  andere  eifaXogeii 
«ieb  oder  «taneo  sieb  ine  Feaer;  an  diesen  gebOrte  Kalaboe,  ein 
nogesügeker  Mnnnb  [axoJUftffo;]«  der  an  Alexandere  Tafeln 
.  KMebtedlenate  tbit-,  daber  wurde  diemr  gntadnit'«««)     I>er  reli- 
'  giöse  Selbstmord  war  aleo  im  viertea  Jalirb.  Tor  dir.  nicht  selten, 
wurde  aber  noch  als  /Vu^^artuui;  betrachtet;  und  als  solche  galt  er 
den  Viscbüuverehrern  noch  in  unserem  Mittelalter.    „IJer  Asket 
verUnge  uicht  den  unvermeidlichen  Tod,  '^onderu  er  erwarte  den 
Augenbifck,  weicher  durch  die  Zeit  bestimmt  ist."o^) —  Der  König 
Sudraka  im  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.  verbrannte  sich,  100  Jahre 
alt,  selbst,  und  dieee  That  wird  in  dem  Drama  Mrichchakati  sebr 
gelobt     —  Der  aral>i«ebe  Scbriftsteller  Maaandi  (naeb  900)  be- 
liebtet als  febüity  »»daäif  dto  Indier  oft  von  ireltber  an  den  Ganges 
■  liblMirlen,  an  «dtrolTen  Felsen»  an  dem  Abtea^  ficbwertor  und 
'  Befebe-att^eiiditet  werden,  Mk  bfambsUnen  «nd  so  serleisebl 
'  lö  den  Cranges  stflrzen/'«^)  Andere  Araber  besflltigen      dase  die 

Indier  sich  oft  selbst  verbrennen  oder  sich  in  den  Ganges  stürzen. 
.  In  neuer  Zeit  haben  die  freiwilllgcu  XödUn^eü  eiae  .suiche  Aus- 
deliMing  erreicht,  dass  die  englische  Regierung  dagegen  ein«cbrei> 
'  tet;  besonders  pflegen  sieh  hei  der  Procession  des  Dschaggeroat 
[Kriscbna]  die  Frommen  von  den  Käderp  des  heili^eo  Wagens,  auf 
dem  daa  Götzenbild  steht,  zermalmen  zu  laiMien;  and  noch  1847 
nmsete  die  bewaffnete  Macht  eioecfareiten»  am  die  noter  die  Rftder 
iiiil^  diiiigdnda  •Menfiriairftebxabnllent  nndbdm  IttbC  Btaeeben 
iMveltrmilnr  AwrnlbiigidMr  Viscbiiv  sfeh  batttn  x«nBafaMn'laM«n,#i> 
:'lMMlb0t8ltl«  ifM  bnraN»  to»  ebiea  Relscndeo  des  vtatsebnCen 
-'Jabibnndsrts  beiriditet;  „bei  beben  Festen  llbrtman  den»MlMO 
auf  einem  prächtigen  Wagen  umher,  und  viele  werfen  sich  unter 
1  nden  W  agen  oder  tüdteo  sich  in  anderer  Weise,  oft  bis  rweibuodert 
'•  Menschen."«*)  .  *? 

>illaii»M  auägearteteo  ^ivaaektea  die  grauaanie ;SeibglHiilnidl{ 
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io  wilde  UoMoht,  wddie  aidi  tat uhi^Bt^mttmg  tUZaugaiiMglt 
•  beiiebl,  vniMsytgw  Imm,««)  liegt  In  der  fihter  der.SaelMS  indoM 
fiBdet  «teil  diew  seHen  erwMmt,  «ad  smü  TMi  «retfidhei^. 

«)  Benfey,  Glossar  z.  Öamav.  S.  78.  —  •)  Y^mv.  m,  156.  —  •)  M-  H,  öa. 
m,  S17.       «)  Maadi&jA-Vim  K  1468.  ^  •)  .AwÜnAft-Up«.  k 

Wiad.  1469.  ^  •)  Eben«.  1459.  ->  llra«,  H,  71.  ^ .  •)  Mmm  V, »  Ä ;  Tiya.  I» 
167  etc.  —  •)  9irtapaaui-BralimMM\  in  Weben  Ind.  Stnd.  I»  162.  ~  >«)  Wiboiiv 
Tlieater'd. H.  1,  91.  —  ")  M.  IV,  198.  -  »»)  M. IE,  »50.  —  »»)  M.  T,  159.— 
»<)  SÄwitri  TT,  9;  TU,  9.  17  etc.  —  «»)  Pra^na-Upen.  b;  Wind.  0^  WIO.  — 
»•)  AmritÄTindu-XJpan.  1  —6  in  Weberg  Ind.  St.  H,  60.  —  *')  Bkag.  Qita,  II,  57; 
VI,  4.  —  »•)  Ebend.  XII,  12.  17—19.  —  »•)  Tejovindtj-Üp.  3.  4,  in  Weber« 
Ind.  Stud.  n,  63.  —  *")  BhagavatÄ-Purman .  V,  5,  1  —  12  (Burnouf,  tom.  II, 
p.  345  etc.)  —  »»)  Ebend.  Vn,  13,  33—44.  —  «»)  Ebcnd.  VII,  U,  4  —  13.  — 
I  Mundaka-Upan.  n,  12.  b.  Wind.  S.  1700  etc.  u.  Poley.  —  «*)  Yajnav.  III,  160. 

—  Xnriluktrpan.  94.  In  Weben  Lid.  8l  II,  17«.  —  >•)  Viliuh**l7p.  n,  1«.  — 
»V)  Bhagay.  Pnna4,  VH,  15,  47.  -~  Hlig.  GHa,  n,  49l  U.  *^  JIm» 
n»  19a ^•)|ieiiii,II,  189-'19a*-  •<)  B«m^.  I,  4ai|  14»  lij  I,  44,  L  9l 
(SoUegel).  «OBopip,  SfladflnOi,  8.  4.  ^  SekuitaU»  t.  M<»er,  S.  148.  — 
•*)  Bhaf,'.  rur.  V,  5,  22—34.  —  •»)  Manu,  VI,  1  —32.  —      Manu,  VI,  33  —  81. 

—  Tajnav.  m,  52—55.  —  Jabala-Upan.  in  Webers  Ind.  Stud.  II,  77.  — 
*»)  Parnmahnnsa-Upan.  "Ebend.  TT,  174;  vgL  178.  —  *»)  Bbn<!:ftr.  Pur.  VIT, 
c  15,  30  —  35.  —  *i)  Sawitri,  1  (Boj  p).  —  «»)  Megasth.  firagm,  41  (Schwanb.)  — 
♦»)  Strabo,  XV,  1,  65.  —  **)  tbeixl.  XV,  l,  61.  G'i.  —  «»)  PUn.  h.  nat.  VII,  2. 
-.-  «•)  Beinaud,  M^.  293.  —  *')  Abr.  lk)ger,  OtYeno  TLlIr  z.  d.  verborg.  Hei- 
dcntb.  1663.  S.  393;  Sonnerat,  Eeue  I,  804;  Orlich,  Reise,  II,  184.  271.  — 
«•)  Boger,  8.  408  —419.  —  «•)  Bddine,  Beidhr.  1679.  8.  498.  —  *«)  Trjw, 
t»relfl,  p.  t08.  VÜl,  Gceeb.  dee  britt.  Ind.  I,  995;  ~-  «t)  Tifmkt ,  -wy.  1899, 
II,  491*  NliMr,  BcMMir.  n.  Anh.  H,  Tl.  fa.  .-^  Mmt,  &  a. 
Butan,  T.  Sprengel.  &  113.  —  Orlich,  Reise  in  Ostind.  I,  54;  II,  143, 187. <— 
»•)  Ebend.  H,  271.—  »«)  Sonncrat,  It  II,  207.  —  »0  Manu,  IX,  323.  — 
»•)  Colcbronkc,  Essais,  p.  146.  —  »•)  Strabo,  XV,  1,  64.  68;  Arrian,  Exp.  VH, 

2.  3;   Mop;asth.  fragm.  44.  45.  55.  (Scbwanb.)  —        Strabo,  XV,  1,  73.  

•»)  Ebend.  XV,  1,  65.  —        Pragm.  64.  —   ••)  Bhag.  Pnr.  VII,  13,  6.  — 

Wikon,  Theater  d.  H.  I,  77.  80  Ikii«iud,  M^m.  sur  Tlndp,  p.  230.  — 

**)  Ebend.  2^6.  Sonnerat,  Beisen,  I,  190;  Auftland,  1847,  S.  1052;  Orlich, 

Bei*e  II,  188.  —  **)  Uaadenlle  (1879)  in  Becaeil  ^  roy.  ea  Xart  1729,  p.  la.  — 

traeoD,  in  Arint  Bei.  ZVn,  994. 998. 

§  nt. 

Die  biftherigen  KuituahandlaDf^n  beaogan  Mk  iclilechler- 
ÜBiSß  ^  Verhältnus  des  Menicheo  all  rrimiT  FImiI 
watmini  Gott  ak  dem  AUmuh  iwdgM  niqlit  auf  seiften  «Ititielm 
Imäamä.  Sie  wollen  eine  VenOlnug,  ober  dkoo  In  .vott  Jcoo- 
■dsdior»  und  joMkt  yoiä  nttUclMr  Art;  nMik  <A  dwoli  eitd&clio 
Sebnld  entstandener  ZiriespOlt  iwiMhen  deia  Menschen  nnd 
seinem  Gott  soll  gesühnt  werden,  sondern  der  im  Wesen  der 
Weltbildung  liegende  Unterödiied  zwisi^en  dem  crei^iujicbea 
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BiiwaliwMmud -di» Mm  Vt^tfMB  ■oll4iii%eliobeii, 

Kluft  Kwlsch^  Oott'imd  der  Creator  ausgefällt  werden.  Dieaa 
gescliielit  aber  durch  Aufliebuiig  des  Einzeldaseiiis.  Von  einer 
Versehulihmg  des  iMenschen  kann  hierbei  keine  Rede  sein;  der 
Mensch  biU^t  Dicht  für  «eine  Sünde,  softdern  höohateps  füc 
sein  D«isein.  * 

Gaus  verachiedeo  von  dieser  Selbstaufopferung,  die  mit 
dem  sittlichen  Zustand»  des.  Mensoken  gar  nichts  isa  thuu  hat, 
ist  die  winkJiAhe  Boftse  Ür  iMgaftgen»  Sfinde.  Freilich  tritt  das 
SMnddJbMiUMlieiii  TW.jeMr  anderen  kMaiMhen  fielMvtr- 
lenpinifc  mkr  in  den  Binletgnaid,  IreUieli  Temdiwindet  vor 
de»  Oureclit  des  Daseini  des  Unireeltl  der  Qmammmg  in  Uneee  ^ 
Farben,  nnd  der  Mdiirfer  dnrchgeflUiMe  Gedanke  der  fian» 
theistischen  Weltanschauung  hebt  nnletaBt  sogar  den  Begriff  der 
Sünde  überhaupt  auf  [§  102],  —  aber  das  volksthümlichere,  na- 
türliche Bewusstsein  wird  denn  doch  durch  die  schneidende 
Schärfe  des  Systems  nicht  ertödtet,  und  der  lodier  wird  sich 
einer  sittlichen  Scliuld  vielfach  bewusst.  Für  die  Büssnngen 
aokilier  Schuld  bleibt  aiierdmgs  kaum  noch  etwas  anderes  übrig 
als  symbolische  Andeutungen ,  da  die  eigentliche  Askese  alle 
Weisen  der  Selbstpeinignag  bereits  f&r  sich  in  BescUag  genom* 
nen,  nnd  die  wiKkUckoi,  anfeiner  Scknld  benhenden  Btaan« 
gen  fiifisn  daker  der  Fem  naeb  Tielftck  «nt  den  aiketisaken 
Handkugen  anieMnmen,  aber  die  bmeie  Bedentong  ist  doek  eine 
genn  Temekiedene.  Ba  ftbrigene  «nr  die  wenigelen  Meneeken 
die  wirkliche  Askese  vollbringen,  so  bleibt  för  die  Menge  die 
Anwendung  quälender  Büssungeu  für  sittliche  Schuld  zur  Ver- 
fügung, während  die  eigentlichen  Asketen  als  Tugeiidideale  gar 
keine  Schuld  abzubussen  haben;  ho  dass  in  Wirklichkeit  die 
Bedeutung  der  verschiedenen  Selbstpeinigungen  sich  nicht  leicht 
iperwbrren  kann.  Die  Sache  steht  also  so:  die  strengen  Brnk- 
manen  bflseanffir  keine  sittliche  Schuld  und  bedftrüan  der  Besse 
niebci  wee  aber  Ülr  «nrkycke  Scknld  bdestj  kein  wahriiaft 
finemar  Bkabaine;  was  ein  weiser  BrakoMne  etwa  fttlndliikee 
gecka»,  das  wird  anf^ekoben  nit  der  reeklen  BrkennlMlee»  daes 
anMer  Bmkma  alles aiekHg  ist  ff  110]^  der  Weiee  bedaif  kekm 
anderen  Busse  als  derErkenntniss;  alle  Bfissungen  geboten  nur 
dem  un weisen  Volke  an,  das  noch  nicht  auf  der  Höhe  der 
Erkenntnis^  steht. 

Die  T?üssiiii2;eii  bestellen  theils  in  symbolischen  Handlungen, 
das  Ablegen  der  Sündhaftigkeit  andeutend,  —  die  Heiniguii' 
geHi  denaiietetenKnknikandkmgeB  als  welkende  Verbereitungen 
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Bv«88trafeD,  iiner  Zahlung  an  waltend«  Gercehtigkell« 
Von  cl«r  eigeBdielit&'  Askesa  vatoraakaiden  ala  aM  dadatah, 
dats  jena  ahien  mclir  negativen,  diese  einen  positiven  Charakter 

haben:  in  der  Askese  eüUagt  der  Meiisoh  sich  seibät,  iii  der 

Busse  straft  er  sich. 

Die  Reinigungen  bei  allen  reÜLiiosen  Handhmffen  sind  in  den 
Gesetzbüchern  sehr  genau  vorgeschrieben.  Bei  der  Geburt,  dem 
Zahoeo  uod  dem  Tode  eines  Kindes,  so  wie  bei  der  Aufnahme  dea» 
:talkea  ia  die  Kaste  müssen  seine  Verwandten  solche  RehfiigungMi 
^mehmen;  eio  Todesfall  aiaoht  alle  Aogebdr^o  auf  zeiio  Taga 
awreiD;  fstacr  Tentmhiig^  die  BeHlkniog  «After  Leioke,  Baiaea* 

-  efgiesMutg,  die  monatfldie  lUkiigaDg  der  Weiber»  Berflkmiig  aiaea 
Cfaeodala  oddr  ahier.Fl'aa>  die  abee  igabevei  kiit  ate.^  Des  Bm^^ 

•  fliitlel  der  ReMgung  ist  nelit  Was^ee  niti  Badeor  belilge  Teltka 
[tirtha]  sind  zu  diesen  Zired^n  xahlreieh  angelegt  am  hSehsten 
gilt  das  Badeü  In  dem  heiligen  Ganges;  — •  oder  mau  nimmt  Wasser 
in  den  Mund,  bestreicht  sich  mit  Kuhmist,  oder  mau  berdhrt  eine 

■  kuh,  die  slIh  Symbol  der  zeugenden  iNaturkraft  heilig  ist,  oder  man 
sieht  in  die  Sonne  etc.'^)  — >  Auch  für  die  eigentlichen  Bässungen 
gelten  sehr  geaaae  Vorschriften;^)  wir  geben  nur  einiges  daraas; 
'  die  in  Parentheeeo  geaetaten  Worte  sind  spätere  Zusätze  und  Eiislil» 
magee  der  Comiueetatak  ,»Def  (Mmiieisckej  obee  AbekfatfaMi«' 
'  deleda)  Toctodiliger  eiaes  Brabaifloea  aeU' ekk'aiea  Bsm  Im 
Waide  baaee,  aad  dario  awMfiakia  wabaee,  (ela         24  Jebia;» 
' Ma  Va^ja  96  Jakre«  ein  (udra  48  Jabre)  ebisig  tan  AfauaeeaMeod» 
-*.and  aleZeiehen  seiner  Sobald  den  Seb8dcl«daa  GefSdtetea  tragend;«) 
'  oder  (wenn  der  Schuldige  einXatrija  ist  und  einen  absichtlichen  Mord 
'  begangen  hat)  er  biete  sich  Bogenschdtzen  als  Zielscheibe  dar ,  oder 
V  werfe  sich  drei  Mal  (oder  bis  zum  Tode)  in  flammendes  Feuer,  oder 
(wenn  absichtslos,  und  nenti  der  Getödtete  werthlos)  erwandert» 
ztt  Fuss  hundert  Meilen,  einen  Vedentext  hersagend,  wenig  essend 
'^uad  seine  Sinne  bezwingend,  oder  er  gebe*  ailea'>aebm  Baitoi 
^  etaaia  vedenkundigea  fivahmanen, .  ^. oder  er  attcka,  eiÜMa*iMlh 
'oend  ,  naff-dea  Kabet  nad  den  Biabnaaea  Claleä  aaftbab«  -aad'aia 
■efitfe' Euli  oder  etnea  Bmbitoaeä  zli  retlea«  opfisre  er  aabedaaUkbi 
•ela  liebea}  detjealge,  weldiar  eSae  Kak  oder  aiaaaJMnaaaea 
'  ^gerettttl»  ittkni  die  Midev  eken^Brabanoea  getUdlelaa  kakea^O 
Er  kann  auch  (wenn  er  selbst  tugendhaft,  derOetSdiele  abeaacMeUil 
war)  seine  Sflode  dadorch  sühnen,  dass  er  dieselbe  in  einer  Ver- 
sauHiiluM^  yoti  Brahmauen  und  Xatrijern  beim  Koseiüpler  verkündigt 

•  aiid  sieh  init  den  andern  fitabaaneu  am  £ad&  dea-Opfiats  hadeti 
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fpakai  mtm  Um  «Im  Biuww  «Mfliit«)  F«v  dM  Hffil  Mkm  X»- 
trija,  Vaivjn  und  i^win  betifgl  4ll»BMi«  nur  4en  viettei«  ^ehte« 
mid  seclwfdrateo  Tbeil  der  angegebeoeii.^)  —  »Wer  (eineni  Qrali* 

maDen)  Gold  gestohlen,  soU  zum  KOoig  eilen,  ihm  seine  Schuld 
bekennen  und  spreche»:  Herr  strafe  mich;  und  der  König  8üU  eiuc 
Eisenstant^e  nehmen  und  Hin  einmal  damit  schlagen;  durch  den 
,  Schlag  ist  lier  Schuldii^^'  \uu  seiner  Schuld  befreit"'") —  ,,Wer 
die  Frau  seines  geistlicUeu  V  aters  beschiafen»  suU,  seine  Sünde  mit 
lauter  Stunnie  verkandeodt  akh  selbst  auf  ein  Bett  von  gifibendem 
Eisen  legen,  und  ein  eiserMB»  glfibeedee  Frauenbild  umarmen;  nur 
dnreb  den  Tod  wird  er  gerehigt;  oder  er  acboeide  «leb  eelbet  die 
aehmthäk  «dmllfb  ab,  belle  sie  in  Miaer  Bend  «ad  gebe  bi  t/ttL- 
4BtBUtauB§nMh  Sttdüreat,  [wo.dieUatefWAli]»  bis.er  todt  iMtv*  - 
Wt*"  i>)  —  «<Wer  (abaibblalos)  eiae Kok  gelodtot»  aell  gMieh 
geadfareaan  Kapfe  eiaeh  Monat  laag  Gersteobrfibe  trbiben  and 
sich  auf  einer  Kuh  v^eide  niederlassen,  bedeckt  mit  dem  Felle  einer 
Kuh;  er  wai»che  sieb  mit  dem  Haru  einer  Kuh,  begleite  zwei  Mo- 
uate  laii!?  alle  Tage  die  Kühe,  athmc  den  Staub,  den  sie  machen, 
.  bediene  und  begrüsise  sie,  setze  sich  in  der  Nacht  zu  iboeo,  um 
•  •«ie  xQ  befvacbea«  bWibe»  wo  aie  bleiben,  folge  ihnen»  wobin 
aaeb  gdien,  setze  sich,  wenn  aie  aiob  legen  etc. ; "  nacb  drei  Ala- 
aalan.  «»kben  Dienilas  wird  er  eabMbnt »)  £ia  fimbpM» 
waiAeg  ebi  iadeiaeyerflieaCeaehfeafc  aig«»emiWB^  mtaeidii*  G19*- 
tiiaCMIOllallMtaageB»  naAeiaeaillaiiatlaBgMif  iterK;ebMP4id«m>li 
Wkk  lttbea.ta>  ,,WeiiB  aia  wi6dtfgeb«nev  ÜMia  büiliaiimiide 
4kliiakege(nuibeD ,  so  aall  er  nadi  OMbr  aageaüaddten  fil^iritaa  oder 
kochend  heissen  Urin  einer  Kab  oder  heisses  Wasser  etc,  trinken. 
Andere  Bussen,  meist  für  geringere  \  eif;ehuu,  sind  folgende:  ge- 

•  lindes  und  streni^ea  Fasten  von  drei  Tagen  bis  einen  Monat,  —  drei 
Tage  lang  schweigend  und  nur  lieiü.ses  Wasser,  heisse  Miicb  und 
beiase  Butter  genieasen,  hundertmal  den  Aibem  anbidten,  —  «lofiu 

•  Tag  bag  ^  Gemisch  von  Butter,  Milch,  Kubntiatiuiid  Kuhharn 
geoiesseD,  und  dann  24  fituudeo  fasten»  —  tauaeodfacbe  Wiedel* 

•  balaAg  iMMtoiato  Gebete«  OfraatiUsbaa  Bebonateia^f  JnMi«  ten» 
acbga,  AbaaaeD  gabeo,  ^  aadi  Mbafte  ifieiift  hod  dlatete  AJiaMd, 
die  Sfiade  alebt  mehr  an  Aw. Daa  Mute  BafeigaogaariAtel 
aber  bMbt  daa  VedeaatadlBia  «ad  die  fivkautaia«  (8. 

Wer  Ar  sehie  Sfinde  keine  Busse  gethan,  mit  dem  aoll  Niemand 
Gemeinschaft  haben;  ai>or  nacPi  vollbradtter  üusse  soll  ihm  kein 

:  Vorwurf  gemacht  werden;  wer  aher  Kinder,  Frauen,  Schutztle- 
hende  {^etödtet,  dessen  Gerueinscliuft  soll  selbst  nach  seiner  Busse 

•  «gemiadea  werdeo. '4)      Ute  geiichiüche  Jteatraiaiig  ahaicm^rber 
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Vefbrpchen  wird  durch  die  Bu*jise  nicht  aufgehoben,  und  nur  bei 

firiHisseritlkh  begaogeoefi  befreit  die  Üusse  voa  der  geseUlicheii 

Strafe.")  ^  '  ■ 

Manu,  V,  57  ff.  —  'S)  M.  V,  58  —  85;  Ynjnav.  I,  182  ff.  —  R*»mnud, 
M^m.  286.  —  •)  Manu,  V,  87.  —  Mauu,  XI,  71  etc.;  Yajnav.  III.  —  *')  Manu, 
3d,  TSi  Yiyn.  UI,  243.  —  M.  XI,  73  —  81,  —  ")  XI,  82-^8.-).  —  *)  XI,  126.  — 
99.  100.  —  ")  XI,  103.  104;  vgl.  Yjynav.  UI,  259.  —  ")  XI,  108  —  116- 
—  ")  XI,  194.  —  ")  M.  XI,  90.  91.  —  ")  M.  XI,  211  —  227.  230;  Yiynay.  m, 
'806.  318.  ~      M.  XI,  189.  190.  —  >0  Yajnar,  iStt,  9S0.  ... 

«.Hie  KildM. 

Das  geschichtliche  Resultat  des  activcn  Verhältnisses  zwi- 
schen Gott  und  dem  Menschen,  die  Gestalt  des  geschichtlich 
wirklich  gewordenen  religiösen  Lebens,  die  Kirche,  muss  bei 
den  brahmanischen  Indiem  ganz  anders  sein  als  bei  den  Chi« 
Uesen,  aber  auch  ganz  anders  als  bei  den  westasiatischen  Völ* 
kern.  In  China  ist  die  unmittelbara  Wirklichkeit  zugleich  das 
Ideal«)  daa  Gotteaveich  iat  iatStaate  segebeii)  Btviaoiieil  lüvehe 
luid  6CMt|  Kwlaaliea  Hefli^em  uid  Proftuem  iai  da  ktfti  Vaier- 
aeiiM;  die  VereOlraoiig  dca  Menaohen  laSI  Gott-iat  aolMn  von 
Katar  jgegalbeii,  das  Reale  kt  die  ganse  mid  yM^  Wabrkeit;  — 
in  Indien  ist  die  Einheit  des  Menschen  mit  Gott  von  Hause  aus 
Temeint,  das  Ueale  ist  an  sich  schon  das  Unwahre,  ist  ausser- 
halb des  Idealen,  und  nur  dieses  ist  das  Wahre.  Das  ist  die 
andere  Einseitigkeit.  Die  Chinesen  haben  keine  wirkliche  Kirche, 
weil  sie  kein  Ideales  in  die  Wirklichkeit  hineinzubilden,  kein 
Gottesreich  zu  erbauen  haben,  denn  alles  Wirkliche  ist  schon 
ideal»  «nd  allaaDaaein  ist  sobou  im  Reiche  Gotiea; —  die  Indier 
•kaben  $mh  keine  wlrkUeke  Küreke^  wall  aie  daa  Ideale  In  die 
IWEiUchkeit  niakt  bineinbilden  mögen  and  kMken»  vielitehT 
«Hea  Wirkficke  hinansbringco  wellen,  ndem  ea  mir  dndareh 
•dem  G^^ttliehen  geeinigt  wird,  dass  es  anfgekobte  wird:  Die 
Indier  liabeii  zwar  ein  grossartiges  religiöses  Lebeii,  ja  last  ihr 
ganzes  sittliches  und  staatliches  Leben  geht  in  den  Kultus  auf, 
aber  sie  haben  nicht  eine  eigentliche  geschichtliche  Gestaltung 
dieses  religfdsen  Lebens,  niciit  eine  eigentliche  Kirche,  die  als 
bleibendes  und  wahrhaftes  Resultat  desselben  zu  betrachten 
w/ire,  denn  der  Sinn  der  Indier  geht  ja  grade  aus  der  wivUichen 
Well  kinaaa  in  das  dberweltUeke  Uraein^  nnd  daa  wakie.nnd 
Matettaeoliatdea  Kaltna  iaI  |srade  daa  Anfteben  daa  Welllieken 
Baaaina.  DI»  InlKaeke  KlMke  Iat  nnr  ew  blaaaer  Sakmteailni 
y^tffjitUk  adi  dar  «Igehamen  Maaht  dar  rnllflnaaa  Idbai  IkM 
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B^AA  Gotte»itt  In^t*  nioht  nlir  sieht  von  diesem  Vi^Ufr  tmiim^ 
ittrttbfitevplifficlit  ui  der  Weh»'  iei  schleohterding»  &m^t\üi^ 
mdlMyMVtcIgi  Mßik  nilt.fiU«nt*iM)lU«lioa  Sei«  gar  niolm 
iMnUftt  aMit^i«  dift  .Müidni  «•  l&ngt  gMdeü».  4«t:-wn 
«KM  suflilin;  «KT  w  de«  TjritmmeDit  .4«^  W«ll  «rimuli^idi,  dA« 
wahre  Kirche.  Hat  Sm  Christenthum  Gott  di6  Wekhfeo  ^Hebt^ 
daäb  er  ihr  seineij  eiiigeboriieii  Sohn  gab,  so  liebt  das  lirahina 
die  nichtige  6o  wenig,  dass  es  seinen  (leist  aos  ihr  isurückzieht 
Eine  Kirche  ist  eine  g:eschichtliche  \\  irkliclikt  it,  aber  der  Iiuber 
wendet  voi)  dieser  »ich  ab»  hat  Juin  Interesse. ijür  irgend  etwas 
Geschichtliches.  -  -  -  > 

Maas  ist  aach  hiev  im.  VolkabamaMseia  die  Sehftrfe  dea 
iummMim  Cledankaiia  abgaatuMffti.  «od  :wia  daa^  V^Ui^tmls 
dar  iNir  Wallki«gaiiB{^  Muxndan  Übe.  dmoeb  die  Watt  ^ 
wMJWi  mutäkmm^f  aa  orkeimiaa  aadh  «iaa  loMilkiitf  GMaIr 
tan^  des  rd%iaa«»BaiirtMatiaiaBM;  ea  wM  damit  fiMlliel^iiielil 
Krnst,  und  der  innere  Widersprach  gewährt  dei  Kirche  dur  eine 
kümmerliche  Entwickelang. 

1)  Die  Menschen,  welche  den  Kaltiisr  und  die  daraus  her- 
vorgehende kirchliche  Thätis:keit  vollbringen,  die  priester- 
liehen Personen,  sind  in  der  Coasequeaz  des  Gedankena 
alkt^din^a  alle  Menschen,  deoB  alle  sollen  in  Brahma  milaor 
ftüiaiis  Idiar  aaoh  hier  hal  :dia  Praxia  di»  Mea  dabiaiabge- 
aahiiriclil}  daaa  nur  alti  Thail  der  Mapaoban  dea  SUt  yvf* 
»igaitfaiae-  zu  «rafaier  Lebeaaav%abe  «aalit»  —  die  Kaal».  dar 
BrolmaiieBf;  Aber  er  fiUlt  Omati  niebt  avairiBiiliaasltoJi  zu ;  die 
Brahroanen  sind  zwar  als  Kaste  ein  ausschliesslicher  Stand,  aber 
In  Beziehung  auf  die  eigentlich  religiöse  Thätigkeit  sind  sie  nicht 
die  einzig  Berechtigten,  stehen  nicht  als  Klerus  dem  Volke  * 
f?egemiber;  sie  haben  nur  den  Vorzug,  dass  ihnen  das  zur 
besonderen  Lebensaufgabe  wird ,  was  bei  den  2W ei  andern  wie* 
dcr^^ebüroen^^  iSt&nden  nur  Nebensache  ist;- al-le/ wiedergab 
bornen  Menschen  dM»»  ja  sollen  den  Kallai»  vaHaialiaft,.^ 
^adeatlaaea»  OpSx  bitei^uid  dia^AakaaejUiaMia»!  Qrr  jftaaükfti 
alMfMnl-cdaiigl  dnnohdie  8lrengeo.Baflattbiiiiieauriaato,blibarail 
SMitf  M  dar  mmm  fiaburt;  Opfer  dMP  aa.-flrtiili  aialit  voUk 
bringen  and  die  Veden  nidit  lesen  and  nicht  h(ta%n$  woher,  rilun 
ol^o  die  Krkenutuis^  der  Idee  kommen  aollf  ist  schwer  zu  sa^u; 
die  spätere  Zeit  gewährt  ihm  die  P 11  rana. 

■  Die  Brahmanen,  als  Priester  betrachtet,  sind  nicht  eigentT 
lieh  für  die  andern  Menschen  die  Vermittler  a&wischen  ihnen  odd 

4aat|>^|oiidmBa-aM  Ar.  aia  makr  die  Mmigcv..iiBil.ldaaia#  flu: 
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auf  sie  selbst;  sie  wollen  mr Wahrheit  gelangen,  diessist  ihr 
Hauptzweck;  das  Volk  zu  belehren  steht  erst  in  zweiter  Linie, 
ist  für  sie  nur  eine  moralische,  nicht  eine  Amts -Pflicht.  Der 
ungeschirhtliche  Charakter  des  indischen  Geistes,  welcher  sich 
nicht  in  die  Wirklichkeit  hinein,  sondern  aus  der  Wirklichkeit 
herausarbeiten  wUl)  zeigt  sich  auch  darin,  dass  trotz  der  gross« 
artigen  Kraft  des  religiösen  Lebens  dennoch  ans  dt»  Dnh« 
niMenstande  kein  wifküeber  khrehUeher  Organianma  erwaehaen 
iat  Die  Brahmanen  atehen  Tereinaelt»  ohne  ein  la  sieh  gc^ie- 
dertea  önd  tebendfgea  QmusB  m  bilden ;  aa  let  4a  wob!  ela  iMterfer 
Unieradiied  Ton  lifüifarn  and  Iiefoendan}  von  geiadiebaii  Vft* 
tarn  and  f  bren  ScMlem ,  aber  aonat  zeigt  sieb  in  dem  Brabmanen« 
Stande  keine  wirkliche  Gestaltung.  Die  Brahmanen  vertreten 
nur  eine  Idee,  auni  nicht  die  Glieder  einer  lebendigen  Kirche, 
sie  sind  ein  Stand,  aber  keine  Corporation. 

Da  sie  die  Vorbilder  und  Ideale  der  Menschheit  sind,  ist 
die  Erziehung  und  das  Benehmen  der  Brahmanen  durch  die 
Gesetze  mit  peinlich -kleinlicher  Genauigkeit  ^  ^orgea^iieben. 
Dnrek  aittlidie  Wurde,  Selbstbeherrschnng  und  änsaeran  An^ 
aiand  aolle»  ale  als  die  Blütho  der  Menacbbeit  akdi'  dawdlett« 

Die  Brabaianen  bilden  nur  den  iäneraten  Kreia  dea  geweät* 
tan»  dem  Profanen  entoomnenen  Volkea$  die  awel  anderen 
Kaaten  bilden  den  weiteren  Kreta,  der  sieb  w  der  tbrigen 
Menschheit  ähnlich  verhält,  wie  die  Brahmanen  zu  ihnen.  Sflmmt> 
liehe  arische  Indier,  also  die  der  drei  eigentlichen  Kasten,  em- 
pfangen eine  Weihe,  werden  von  der  übrigen,  der  Erkenntniss 
beraubten  Menschheit  als  die  Erkennenden  und  .,Wieder2;ebo* 
renen^^  unterschieden,  während  jene  nur  einmal  geboren  sind. 
Das  iat  ein  faiw  anm  ersten  Mal  auftretender  Gedanke ;  bei  den 
Chinesen' wal*  er  nnmdgUch;  bei  diesen  ist  alles  Wirkliehe  an 
aleb'TeriidnillguBd  gewaibt;  deft  indiem  ist  daaa^e  an  aloM 
aigeirtlfiebiintaniftBll%  md  Vom  Obel,  and  der  Gedanke,  *dia 
Rrkenntniaa  dea  wabt«n  Seine,  atebt  4ber  dem  irlrkUdben'Dih 
sein.  Det  aatdrifebe  Menaab  temimnt  bier  idohta  TomiOdaia 
Gottes,  er  mass  erst  die  Erkenntniss  empfangen,  moss  In  dai 
Bewusstsein  einer  Idee  aufgenommen,  muss  geistig  von  neuem 
geboren  werden,  ehe  er  wahrhaft  vernünftig  wird.  Die  Erinne* 
rung  an  den  diristlichen  Gedanken  liegt  nahe;  der  gewaltige 
Unterschied  ist  aber  der,  dass  die  Idee,  in  welche  der  wieder- 

gebovne  Chriat  aafgenommen  wird,  eina  aeblacbterdisgs  poai^ 
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Üre,  die  indische  dagegen  eine  rein  verneinende  Ist,  dass  der 
ehristliche  G^ist  das  wirkliche  Dasein  ItttligjUi  und^.v^erkläceDy 
der  indische  aber  es  aufheben  will. 

Fcrnfaaltung  aUes  üveineo,  Uokeiligen,  Gemeinen»  BewUtigäog^ 

'nndgeBraeBefalgniig  aller  reÜgiMee  Pfliehtan  «noh  in  derFenn  nind 
die  HnnivtanclM  der  Leivfingeetaielnuig;  fiettih  int  den  Sdifl« 
lern  Pflicht;  er  nnae  Taos^  Gesang,  ISaÜenspIel  nnd  andre  Ter« 

gndgungcn  meiden,  muss  strenger  Keuschheit  huldigen,  darf  nur 
einmal  de.s  Tages  esi^cn,  aber  weder  Fleisch  noch  SüsMigkeit;  Blu- 
men und  Woblgerücbe  darf  er  nicht  um  sieb  haben,  /Saibeo,  Schuhe 
und  SooDenschirroc  utid  jf  der  Put/,  sind  ihm  Tecsagt;  er  dadf.keio 

,  belebte^ ,li^seo  beschädigen  oder  tüdten»^) 

Das  Benehmen  des  Schülers  gegen  seinen  Lehrer  ist  bis  in  die 
geringate.£inselbeit  Twgeediridben.  Der  Schulet  darf  anr  ataliend 
und  mitneeMp^engelegten  HInde«  in  neinenaljehfet  apredbeb«  nnd 
MUie  ii»  dabei  ina  Geeicht  selMn;  er  ninee  eher  anfidehen,  a^iter 
•  anr  Eehe  gflken,  nreluger  eaien  als  der  Mbrer;  wenn  er  fil»« Iden- 
aeiben  ladebde  Ansaerungen  hSrt»  so  aofl  er  fortgebe»  oder  aich 
die  Ohren  zuhalten,  darf  nie  dessen  Gang,  Sprechweise  oder  son- 
htii^o  Mtinieren  uacbulTen;  er  darf  in  dc8  Lehrers  Gegenwart  nichts 
betmiich  »precheo,  und  ohne  seine  £rlauboi£»s  selbst  seinen  leib- 
lichen Vater  nicht  begrüssen.  Des  Lehrers  Grsttiri  und  V  erwandte 
niuss  er  ebenso  behandeln  wie  jenen  selbst.  Wenn  er  will,  darf  er 
bis  2u  setoem  Tode  im  Honae  des  Lehrers  dienend  bleiben;  wenn 
et  Umi  veitteat»  soll  er  ihn  we  sMigttcfa  efo  GeeeheHlc  gebe&<) . 

An«.  dem/Standn  dee  Leitenden  tittt  der  Beiribrte  in  den  Stend 
idna-wirhlieben  Brabmanen  als  flanevater.  und  Khe^tte;.  JBettnlp  iat 
«linnfct,  aber  .ancb  vide  andere  Smeibsireige  alsben  'dens  Brab-  « 
Aaoeo  in  diesem  Stande  offen.  Der  Kultur  in  seiner  ganseo  Aus- 
dehnung ist  seine  PÜichfc;  Veibreitmii^  <ler  \'eiieukciintDt88  ist  ihm 
empfohlen;  aber  nie  darf  er  für  seinon  Unterricht  Bezahlung  anneh- 

I   ni<*n.*)    Er  ntuss  grosse  Enthnltsanikcit  üben,  tni»)irh  dJe  Veden 

lesen  und  Opfer  bungen;  er  darf. sifib. Jucht  weiAUchtn  borgen  und 
Geacbftften  überfaM<;en. 

mraiieJ^iifordermss  jedes  Brabnuman  iai  unbedingt  die^eden- 

1  .'iBieotnieeiMiMn  nngfdebrter  BrabmeneLlet  wA»  nie^pliMt  itmitfola 
mä»  «Ine  ÄntOkilta  ma  Lsder)  allia  drei  .haben :eben      den.  JSla* 

.  jnea*'A)  '  ObewU  spricht  aieh  die.iieMe  YeraeMung  gegßet4ui* 
^Mrieieade  Brabmanen  ana.  „£io  Brahmas«  ^  welcher  nicht  i»  den 
beiligeij  Schriften  unterrichtet  ist,  verlischt  in  einem  Augenblick, 
tWle-  eiaj.Fai^ar  aua.  ü^iciceoem  Grase^  ihm  diuri  i^eip  A«kib#ii  yom 
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0|ifei^*gQgebai  werdeo/*  0)  £iD  Brabmane  rnnss  ».den  ganzen  Veda 
nnl  AcmmIow  itm  heüi^eo.l^Muiifleiiacloti.  ait«>«ieiMMMi  Amiachl»- 
fibaogen  ood  den  angeordoeten  Ga«liaiaBgMi'  leamk^^  »ifib  JIbimi 
int  «oM.  deshalb  alt,  wdl  edo  Haar  «laii  lal«  Mdei»>dle  €U»tter 
^haltea  dm ÜBr  wh,  wekkar  toaU  adbMr  J^gead  dea  Vdk  vaniteht; 
eia  «ngdehrter  Haan  isi  Iv  der  That  eio  Kiad,  vod  wer  ihn  dea 
Veda  lehrt,  ist  sein  Vater;  ein  Brahmane,  welcher  vom  Glauben 
zeugt  und  die  Pflichten  lehrt,  wird  mit  Recht  der  Vater  eines  alten 
Mannes  genannt,  obgleich  er  selbst  noch  ein  Jünglinge  ist.  Grösse 
erlangt  man  nicht  durch  Jahre,  nicht  durch  Reicbthum  etc.,  sondern 
wer  dieVedeii  gelesen,  der  ist  gross  unter  uns.^Bj  ^  Die  wirkliche 
Brahaianenwarde  wird  oicht  durch  die  Gebart  erlangt,  aaadeta  der 
geboroe  Brahmane  musa  sie  erat  doich  Erkeaataias  erriogea. 

Beiai  Leaea  der  V«dmi  unaa  er  beatimmte'  feieillch»  Formen 
bei^bachieo}  er  darf  ale  wicht  leaeä  beiNacht,  hei  Starm  oderSta&b* 
wiibdh»-  l»ei  Regea»  Gewitter  oder  SttfmaehaoppanMI,  bei  Erd- 
baben  eder  andern  nagewOhnHcben  EradieioiiDgea;  alcbt  bei  ?9cibel 
oder  Id  der  DSmmeniDg;  er  darf  sie  an  keioem  Orte  lesen,  wo  es 
übel  riecht,  wo  ein  Leichenzug  hiodarcbkommt,  und  auch  dann 
nicht,  wenn  ein  lasterhafter  Mensch  zu|?egen  ist,  wenn  Jemand 
weint,  wenn  Hunde  bellen  oder  Esei  und  Karaeele  schreien,  nicht 
bald  nach  dem  Essen,  oder  bei  Uowohlseio,  Dtdit  ü^od  4Mler  mit 
geinreaateo  Beinen  etc.  ^ 

Von  aHem  Weltlichen  mass  ein  Brahmane  eldi  abwenden;  „er 
aell  jederaeit  weHÜche  Ehre  wie  CKII  mefidea»  and  lieber  Crering- 
acbStnng,  ala  ob  es  Nektar  wire^  anchen;^«)  er  daif  ate  iM  nit 
der  Welt  magehien^  vai  aeinta  Lebenanatethalt  in  gäwhiaen;  er 
'darfflleReichlfavai  dovch  aelefaeKOaate  an  erwerhea  andieaf  weiche 
iwrMren,  wie  Gesang  und  Musik,  und  mag  er  reich  öder  artn  sein, 
darf  er  nie  vom  ersteu  Desteti  Geschenke  annehmen;  wenn  er  dem 
Hongertode  nahe  ist,  darf  er  die  Freigebigkeit  eines  Fürsten,  eines 
Opferers  oder  seines  Zös^llnj^s  anflehen,  aber  keines  Andern." 
Er  darf  weder  Ackerbau  noch  ein  Handwerk  treiben ^  kein  Geld 
auf  Zinsen  leihen,  darf  nicht  mit  Vieh  handehr  und  nicht  bel«h«em 
Fürsten  io  Dienatharkeit  sein.  >3)  '  "  ' 

' ' '  AaC  dea  inaaeron  AMand'aad  die  Reiahelt  der  Kmiebeiattig  wird 
aelnr  'geaa«  geachtet  Einte  Brahmaben  ttaave«-  Bali  und  ll%ei 
ttgaaeo  geachaitten  aeib$  er  aoU  wafiaae  Kiei#er  tragen  «ad  nin 
i  Ml  Kteper  aela)  er  aeU  in  keiner  Bladtblelbetti  welche  v^n  pflioht- 
tergesseoeii  Menechen  bewohnt  ist,  oder  wo  viele  KraalilMfteii 
sind;  er  darf  nicht  allein  reisen,  darf  nie  bis  zur  toHen  Sättigung 
essen  und  nicht  2U  früh  am  Morgen  und  nicbt  zu  spät  am  Abend  j 
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•rvdlMnaiiBBOtM  AMtT«nielim«n,  iiiiil  ^mW^mt  nicht  am  der 
IwlileBiHaiid  triolMii,  0OII  «ielit  mHWflrMn  spielen,  tanzen ,  sin* 
gin  o&cr  eiii^  Instrument  spfelen  ausser  In  den  ▼•n  den  betligen 

Schriflten  vorgcschricbeDcn  Fällen,  darf  nicht  von  einem  zerbroche- 
nen Teller  essen,  keine  Kleider  und  keinen  Schmuck  tragen,  die 

•  schon  ein  Anderer  getragen  hat.  Mnr  fehlerlose,  gut  aossehende 
Thiere  darf  er  zum  Reiten  gebrauchen ,  darf  nie  aber  nur  gelind  mit 
derPtHseh«  antreiben;  er  soll  nicht  auf  dem  Bette  liegend  essen, 
nie  gaiB  nackt  schlafen,  aoU  wkhi  att  geHlhrHche  Orte  gehen  und 
niciit  iftber  eSnen  FIiim  schwunmeD;  selbst  Aber  die  niedrigsten 
MtirU«lieDVefrlctoiigea  sbdgenade  AaitatidsregeiB  gegeben.  Er 
datf  mit  keinem  itnebiiioben  mid  endedrigten  Mensdiett  Umgang 
baben.M) 

Von  einer  Gemeinsamkeit  der  Brabroanen,  einer  Organisirang« 
finden  sich  nur  io  »pfitern  Schriflten  sehr  schwache  Spuren  vor;  „ein 
Küoig  soll  in  der  iSiadt  ein  Haus  errichten,  tuid  Brahmaneii  in  das- 
selbe setzen,  als  vedenkundige  Ki)] p(irs<  halt .  denen  er  ihren  Unter- 
halt anweist  etc. das  ^vare  also  eine  Art  KJoster«  vielleicht 
den  buddhistischen  Einrichtungen  nachgebildet. 

•  Alle  Wiedei^bomen  iverden  nur  dadurch  zur  Weihe  befähigt« 
dies  sie  von  dem  reiigiftsen  Bewusstsein  die  ndtbige  Erkemtniss 
•imingeB  haben.  ^Bi»  wtedetgebotaer  Mann,  weleber  den  Veda 
oicbt  elndirt  bei,  «nd  viele  SoigMt  tmf  andere»  weiOlebes  WiaseM 
wendet,  ^geriUh^aebnefi  in  den-aSusiand  eines  (ndra;  Die  erste  Ge* 
bort  gMthiebt  dareh  die  aatttriicbe  IMtSr,  die  avreite  daroh  das 
IMbiadett  des  Würfels;  . .  die  O^atrt  ist'scioe  Mutter,  uad  sebi 
Lehrer  ist  sein  Vater,  Ehe  er  in  die  üntersdieiJjttngsEelcbe*!  aetnM 
Klasse  eingekleidet  ist,  darf  er  keinen  heiligen  Lehrsatz  ausspre- 

•  eben,  weil  er  vor  seiner  Wiedergeburt  nkht  besser  als  ein  ^udra 
ist."^*)  „I3uter  den  zwei  VJitern,  von  welchen  der  eine  das  natiir- 
iich«  Dasein,  der  zweite  die  Erkenntniss  der  Veden  gleht,  ist  der 

•  letztere  hSher,  denn  die  sweite  oder  göttliche  Geburt  sichert  dem 
'  IVMergebettiea  das  ewige  Leben  zu."  1^  Die  erste  Weibe  eines 
.»■MensnlieB  aaa  den  aiein  an  der  TbeMnftbme  aa  dem  reüglOsen  Le- 

•bea  beraHtnea  drei- Kasten  derDwidJa^  ,^^bl  Gebetaea^  fibdet 
hl'  den  eMea  dMf  tebeaslkibr^a*  statt«  uad  besteht  in  elaeiP  Ten*^ 
sar.«^  nadMem  «twas  -sfiMer  der  Kaabe  ib  sdae  Kaste  ««%«^ 
'  nommen  ist,  wird  der  Jüngling  durch  eine  b«bondeito:CerediMd0 
1  [S.  318]  eingeweiht;  der  Brahmane  spätestens  mit  10',  dei^^Xstiffa 

•  mit  22,  der  Vaiga  mit  24  Jahren. 

'  '  '  Auscjeschlossen  von  jeder  Vedenkenntniss  sind  die  f  ndra  und 
'  die  Pariah;  nur  die  drei  wiedergebomen  Klassen  sollen  die  heiligen 
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ScbrlAeii  wMnu,  db«r  ein  BcaImihm  miXt  tiit  fknm  timdH^mwad 
kein  Anderer;"»))  wkI  «seit  nv  diejenigeo  nisJea.  diei  KMen 

dürfen  Uoterricht  emplangeii,  welche  deeeeiben  wardie^  sindi  ,,«aier 
dem  grossen  Haufen  soll  ein  gelehrter  Brabiuatic  thun,  als  ob  er 
stumm  wäre;  er  äoii  lieber  mit  j^einer  Wissenschaft  sterben,  als  sie 
in  unfruchtbaren  Boden  ^äeo;'"  wer  mdi  die  Kenntnis«  der  Veden 
ohne  die  Einwilligung  seines  Lehrers  erwirbt,  macht  sich  des  Dieb« 
Stahls  schuldig  und  wird  an  den  Ort  der  QoaL  konimeB*^^)  .  Wer 
«ioem  ^udra  die  Veden  louid.tllKt,  dem  «oll  die^aoge  «Mge- 
•,)Mdiiiitt0ii  werden«^)  i.  : 

:      Ifam«!,  M  elt.^«)  Mm,  a,.41  ft»  lOn  £|  190        ^  II4  IM— MS. 

^VLusi  mixy,  2^3.  —  •>  n  n,  m.  —  •>  m,  i««»  — 165.  -r-  •>  h^m». 

153.  150.  154.  —  «)  M.  IV,  101  —  121;  Yajnav.  I,  142  etc.  —  '°)  ÄL  ü,  162.  — 
rV,  11.  15.  33;  X,  76  flf.  —       III,  64.  —        M.  IV,  35.  60.  62.  64.  0%.  74.  — 
rV,  67.  CR.  7.'..  77.  79.  —  '*)  Yrtjuav.  n,  285.  —  '  •)  Manu,  II,  168.  169.  172.  — 
»»)  Äff.  n,  1  tn.  —  i»)  M.  IT,  85.  _  1»)  n,  36  —  39.  65.  169;   Ynjnav.  T,  3»,  — 
M)  liiuBu,  X,  1. »  « 1)  Jd.  H,  110.  lia.  —  M)  WikoD,  Theater  d<  H.  X,  246. 

HeiligeOrte.  Der  rechte  Brahinane  bedarf  keines  be- 
soodereii  heiligen  Orles;  nur  ein  Ort  int  heilig»  daa  ist  das 
Brahma;  und  alles,  WH*  der.Mensch  bailMiflEann,  ist  nichtig. 
DaeFehle»  des  Interesses  an  irgend  eiBORgeschiehtllchenWirk- 
Ikbkeit  vertrftgt  •iiiB^.kene,4er  2&eitl  MModan  ItempeU >ider 
wahre  Tempel,  die  GotOMat  lei  4cr  Aanew  :WaU»  .nHdi.das 
iJleiikfaligetft.  iet  .dae  Imietite  dee  Heisrabe»  l.«^  -die  GeuMt 
eelMigegeaeiraitig  l«l;}d»f  WalM  eehaiit  itielrtln  riesige  Tempel- 
WU«B  eder  auf  ideale ^tterbUdert  aondem  auf  seine  Nesen- 
spitze  und  iu  sich  hinein.,  •  f 

Aber  auch  liier  wird  in  dem  späteieii  VolksbewnsäUciu  die 
i^ohärfe  desGedajikeui»  abgeschwächt;  und  dieH{>he  des  Ideaits- 
mas  nicht  erreichend,  bleibt  das  Volk  in  der  Vorhalle  der  reinen 
Brahmaidee;  und  wie  man  an  die  Stelle  des.  «inen »  reixuen 
Brahma  die  creatdcliehen  Götter  setate,  so  setete  •meiüeeofaLan  die 
Stelleder  jbQ^ü^lang  desHersens'S  in  welehüer  derJQr^Beiet  wohnt» 
dieüöMungen  der  ^eaipeL  ;  Die^iediselieiiJIMMeiiifeli  lohlie 
«imeie  iSeetalt  in,  den  Fels  .geham,  .edev  Mi  eineniiFelseD 
iiaevtteh'  isoseerlieh  eufl^ebmeii,  .elme  ITeMHer  elme 
JM^Jfk  tietOiaNaciht  gehuUt.iuidllire  o{lreiciieeBil4wevlM  nur 
M^f^okelseliein  darhielieDd,  sind  ein  Symbol  dee  gdttliohen 
Seins,  ein  Ausdruck  des  finsteren,  leereu  Gottes,  in  weichem 
nur  durch  dcii  Gaukelschein  der  Maja  eine  bilderreiche  Welt 
ees  deja  Si^hatten.der  JKacht  hervortritt  .-r-.  UßK  AndieirJtajt  eine 
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AMc%ite9      gebanltBy.aiw  Steintfi  «Miaiiiengellsten 
palni-dk  Vlottiek  kt  dM  Nichtige,  vndl  nur  das  Einige  let  walir, 
InirAIl  M  wie  Id  den  Tempeln,  die  eigenlilek iinr  ein  IcnltiTiirtee 
Felsstfiek  elnd.  —  Über  das  Arehitelcfoniselie  spftlwr.  Die 

Tempel  gehören  überhaupt  erst  einer  späteren  Zeit  an;  zur 
Blüthezeit  des  Vedenbewusstseins  opferte  man  auf  Altären  unter 
freiem  Himmel;  selbst  in  den  Epen  werden  die  Tempel  nur  sel- 
ten und  dunkel  erwähnt. 

3.  Bilder  von  Göttern  giebt  es  in  der  Vedenzeit  gar  nicht; 
noch  hti  Manu  werden. Prieater,  die  bei  Bildern  dienen,  von  den 
Opfern  aaegeaalilaaaen ;  0  und  selbst  in  dem  diababbarala  wer- 
den aio  nur  ameiner  eftaaigan  Stelle  erwftbnt^)  (a  einer  Ze\i^ 
wo  die  greaaartigstenNatarendiainnngen  dleZeicben  derGotte^^ 
macht  nvaran;  nnd  wo  daa  einige,  gaataltloae  Brahma  tief  erfaaat 
wwrda«  mnaate  jedea  Golteabüd  Tom  Obel  aein«  JMia  Götterbilder 
gebiren  aammt  und  aondera  einer  avagearteten  Zeit  an,  wo  dia 
indische  Idee  ihre  Lebenskraft  verloren  hatte  und  zu  dürren  Ge- 
stalten eingetrocknet  war. 

Der  alti'ii  Natursymbolik  mehr  entsprechend  als  die  Bilder 
ist  das  heilige  Feuer,  welches,  besonders  in  den  Einsicdler- 
hütten,  unterhalten  wurde,  ^  farner  die  heiligen  Biinme,  die 
maUinoch  jetzt  in  fast  allen  Ortschaften  hochgeehrt  antriftt.  Der. 
indische  Feigenbaum  (iicus  iadiea)  ,ia4  aobon  in  den  Veden  .ein. 
Bild- .dea  AJIas  aeine  viele»  Verzweigaagan,  die  wieder  Wnrael 
•ablagen.,  aelne  bei  der  atettn.  VetjOagang  dnroh  die  Zweige  aik- 
accstOrbiu»  Danect^)  geben  die  EntfoUong  Boahma'a  aor  Wall 

^VflCDCr*  I  r-  ri>,  -       H  , 

r  .   Dar  fieea  wdiea,  fianfioettbaem,  wird  i^M«  haadert  Jehatf  alt^ 

uod  nimmt  durch  seine  ans  d«n  Zwergen  wieder  aufwachsenden' 
•  StKmnDte  oft  ein  grosses  Gebiet  einj  der  grtlsste  bekannte  Buuni 
dieser  Art  Itatte  4,'!()0  NebenstSmme ,  io  deren  Nchatteuhallen  mcb 
Heere  von  0000  —  7000  Mann  lagerten:  unter  diesen  Bäumet]  ver-^ 
richten  noch  jetzt  utt  UieBrahniauen  ihre^eibstpeioigttogeu.  Der  damit 
verwandte  Gcus religiöse  atehtin  äboUcberVerebrua^4)«AlB  Bild  des 
Alls  «Star. schon  Irtiber  erwähot  <S.  32&)|  tiaattmater  erscheint  seine 
.  BeiWamag  iaiblgfnder  i^^talle^  »yAofwIri«  treikat  die.  Wanaki  a*^ 
I  ffIMa  dia;Sa^eige.  dar  beiligaFelgiabatna.^der-  mtaiglagliabay  '^»^ 
ifer  iba^rkaanl/.Teialebt  die  heiligen  Mliiftaa.  /AbnrKitajand  aafl 
•:  wArta  bnlHen>aiebana  ae|pe,VevsweigungeR,  genttKlTeadenEigaii^ 
aebaftei),  sprasaend  ana  der  SieaenweU»  .aad  abwärts  breilta  wii 
i%,avs  die  Wurzeln,  die  mit  den  Banden  der  Werke  das  Menscbengex 
4IK;iiiccht,  .J[e«>ä(;b)t  . Schwer.  be|^r«^ich  i«t  sciuc  Ge^stall,  aut  Ertiea 
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nn^  sein  Ende  und  mm  Btm^-  Wenn  dioMr  weiÜiiD  wooeliHb  htik». 
lige  Feigenbaiim  geOlU  ist  mit  dem  «eharM  Mle  des  GleiehrantlMt 
dauD  tot  jene  8titte  so  erretclien,  von  we  kehe  Rlckbslir  .«ehr 

nolfcweiidi|i^.***) 

«)  Ilibu,  III,  152.  —  •)  Mahabb.  VI,  115,  5208.  —  »)  Lasicii,  iiid.  A.  I,  255. 
—  *)  Lassen,  I,  257.  —  »)  Bbag.  Cüta,  XV.  1—8. 

d.  IHwBeiL 
§  115. 

Die  in  der  Idee  gesetzte  Einheit  des  Menschen  mit  Gott  wird 
im  Kult  praktisch  als  ein  Ziel  erstrebt.  Der  naturliche  Mensch 
in'  seiner  Einzelheit  ist  von  Gott  getrennt,  gehört  der  Welt  der 
Vielheit»  also  dem  Nichtigen  an;  und  diese  Trennong  «oll  aof» 
gehoben,  der  Mensch  dem  natfiiliehiBiiy  nnwahren  ZustHBide  der 
Nichtigkeit  entnommen  nnd  in  die  Einheit  mit  Gott  anfgenommen 
werden;  t?as  der  Mensch  seiner  Idee  nach  ist,  das  soll  er  andi 
in  Wirklichkeit  werden.  Das  ist  keine  Versöhnung  im  sittlich- 
cluisilichen  Sinn,  sondern  hat  eher  eine  kosnusclie  Bedeutung: 
es  wird  keine  sittliche  Schuld  gesühnt,  sondern  nur  das  Em- 
zelsein  in  flas  Orsein  ziinickf^fführt. 

Diese  Einigung  mit  üott,  das  Heil,  als  ein  Ziel  des  from- 
men Strebeas,  was  also  nicht  an  sich  schon  da  ist,  sondern 
durch  hewusste  That  eirungen  werden  soll,  islln  der bisli engen 
Entmckolnng  der  heidnischen  Religion  cte  gm:  neu^r  Gedanke« 
In  China  ist  derselbe  unmöglich,  denn  da  ist  der  Menaek schon 
▼on  Natnr  mit  Gott  eins,  ist  an  sieh  gut  nnd  >  im  Besitee  de» 
Heils;  er  kann  es  verlieren,  aber  nicht  erringen.  In  Indien  Ist 
der  Mensch  fin  seiner  Nattirliclikeit  von  Gott ''Mffschfeden. '"weiss 
sich  als  ein  besonderes,  der  nichtigen  Welt  angehüriges  Ein- 
zelwesen, hat  also  zur  Aufgabe,  bich  mit  Gott  eins  zu  machen; 
der  natfirliclie  Zustand  der  Unwahrheit  soll  aufgehoben  werden; 
die  Aufgabe  ist  nicht  an  sidi  schon  vollbracht,  sondern  sucht 
erst  ihre  Lösung. 

Der  Gedanke  des  Heils  in  der  Einigung  mit  Gott  hat  aber 
anch  wie  das  Gottesbewusstsein  selbst  zwei  verschiedene  Stufen: 
die  des  abgeflachten  Volksbewnsstsekis  der  ainnlichen  An- 
schanmng,  vmd  diedbs  tieferen  Bewvssls^ins  der  vedenkwidlgen 
Brahmanen,  des  wiiidlcheii  Gedankens.  Wieinder  poetiselk-popu* 
Mren  Anschanmig  der  epischen  Zelt  die  Vielhel«  der  BinnelgOtcer 
trete  der  Einheitslehre  der  Veden  In  den  Vördergrand  tritt,  mid 
die  sinnliche  Welt  als  wirklich  bestehend  anerkannt  wird ,  6o 
liü»t)t  die  Anschauungsweise  auch  indem  Gedanken  desUeils  diese 
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sinnliche  Wirklichkeit  und  die  Einzelheit  nicht  aufgehen  in  das 
eine  Brahma,  sondeni  hält  sie  in  der  Einis^unp;  mit  Brahma  noch 
mit  grossem  £iicr  fest.  Die  Sache  stellt  sich  auf  dieser  Stufe  ao: 
Der  Mensch  ist  kraft  der  wahren  Erkenntnisa  von  dem 
einigen  wahren  Sein  und  kraft  des  Kultes  nicht  mehr  an  die 
nichtige  Weh  der  Vielheit  gefesselt»  wird  ihr  gegentther  eine  freie 
Madrt,  während  er  andceraetfs  mh  der  Gottheit  sich  eimgt,  ihr 
Weaen  in  m^aafiiimmt,  olme  aher  in  aie  nnterzugehen;  er  hält 
sein  einsefaiea  Dasein  fest»  l9at  aioh  aher  von  der  nichtigen 
natürlichen  Weh,  und  trilnkt  sich  mit  dem  Wesen  der  Gottheit; 
er  schwebt  so  als  eine  übernatürliche  Macht  über  der  INatui, 
nimmt  Gottescharakter  an,  aber  bleibt  doch  ein  einzebies  Sub- 
ject.  Für  den  wahrhaft  Weisen,  vor  allem  für  den,  der  in  grau- 
samer SelbstpeiiiTo^iinfi:  alle  Natur  von  sich  abgestreift  hat, 
beginnt  dieses  Gottwerden  schon  in  dem  gegenwärtigen  Leben, 
and  der  strenge  Aslut  schwingt  sich  in  seiner  Macht  selbst  liber 
die  Kinzelgötter  empor  und  bedroht  ihre  Throne.  Das  ist  nim 
freilich  nicht  der  yolle  Brahmanengedanice»  der  das  Eiaselsein 
schlechterdings  anfheht  vnd  in  Gotl  anfgehen  Ifiast»  ist  aher  die 
sinnlich  »eonereCe  Andentnng  des  Gedanicens;  der  Mensch  wird 
nvrar  nicht  in  den  Gott  Terschlnngen,  aber  er  wird  doch  ein 
Gott.  Das  Verschwhmnen  in  dieEinhdt  ist  nur  die  letzte  Schärfe 
des  Gedankens;  und  das  Volksbcwusstsein  verweilt  lieber  in  den 
diesem  letzten  Ziele  vorhergehenden  Regionen,  in  der  Vorhalle 
des  Allcrheiligsten,  in  welchem,  wie  in  dem  der  Hebräer,  keine 
göttliclu^  Gi^stalt  zu  selien  ist;  ehe  der  Mensch  zur  Herrlichkeit 
des  ewigen  Verschlungenseins  in  Brahma  gelangt,  hat  er  noch 
einige  Stufen  zu  ersteigen,  und  auf  diesen  höheren  Stufen  der 
Verbindung  [Joga]  mit  Brahma  erOffinet  sich  ihm  noch  ein 
ietster  herrlicher  Blick  auf  die  weite  Landsdiaft  des  irdischen 
Daseins,  ehe  er  in  die  Wolke  hineinsteigt,  welche  ewig  des 
Berges  Gipfel  nmhfillt;  nnd  diese  Mittelregion  zwischen  den 
Tiefen  der  natftrficlien ,  wirklichen  Welt  vnd  den  luftigen  Höhen 
der  einen  Gottheit  ist,  Tom  Tollen  Farbenglanze  indischer  Phan» 
tasie  erleuchtet,  t'in  Lieblingsgegcnstand  der  malenden  Dich- 
tung. Zwischen  deni  natürlichen  Menschen  und  dem  lirbrnlima 
sind  noch  viele  Mittelstufen:  die  Geister  und  die  Götter  scliweben 
noch  über  dem  ^Meiisclicit ,  inid  der  Mensch,  der  durch  den  Ent- 
sagungskult  zu  Brahma  hiustrebt,  gelangt  erst  in  diese  höheren 
Regionen  der  oreatürlichen  Welt;  die  beginnende  Verei- 
nigung mit  Brahma  schafTt  dem  doch  immer  noch  als  Kinzel- 
wesen  bestehenden  Menschen  eine  fibematfirliehe  ilerriichkeity 
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und  T«r  dem  Verlaschen  in  die  Nacht  der  Einheit  UÜibI  das 
ersterbende  Licht  der  Persönlichkeit  noch  einmal  hell  mit  Der 
Mensch  hört  da  bis  na  einem  gewissen  Grade  auf»  einaehw 
Mensch  am  sein,  trftgt  das  GOttäche  in  einem  haiwfen  Biaasse 
in  Mch  als  andere  Wesoi»  ist  ein  Jogi,  d.  h»  ein  mit  Gott  Ver- 
birodener;  er  erhebt  sich  kraft  der  in  ihm  machtvoll  wirkenden 
Gottheit  über  den  natürlichen  Menschen,  er  nhnmt  Theil  ander 
alle  Dinge  leitend  dorchdring^eiideii  Wclt&eele,  empfangt  Recht 
und  Macht  über  die  dem  ßiahma  uiiterf^eordnete  Natur,  —  eine 
Zauberkraf  t.  Je  leerer  und  durchsif  litiger  die  Persönlichkeit 
des  Menschen  wird,  je  mehr  sie  in  den  grauen  Hintergrund  des 
Urwesens  verschwimmt,  um  so  mehr  ist  der  Mensch  über  die 
wirkliche  Natur  erhaben,  und  Ton  der  eignen  Eörperliclikeit 
nicht  mehr  gebunden,  ist  er  auch  an  das  Natursein  ausser  ihm 
nicht  gefesselt;  er  bethAtigt  die  Nichtigkeit  der  Natar,  wie 
an  sich  selbst,  so  ansser  sich»  er  Iftsst  der  Natnr  ihro  Nichlbe- 
rechtigung  föiilen,  indem  er  ihre  Ctosetae  in  eigner  MaehtrolU 
kommenheit  dnrdibiicht  Die  Weit,  flir  Gott  ein  Spiel,  ist  es 
auch  f&r  den  mit  der  Gottheit  eins  gewordenen  Jogi;  und  wie 
Brahma  im  täuschenden  Traume  eigentlich  zwecklos  die  Welt 
schuf,  so  offenbart  sich  der  innere  Traumcharakter  des  Daseins 
auch  darin,  dass  der  mit  (iott  verbundene  Mensch  in  träume- 
rischer  Willkur  mit  ihr  spielt.  Währeiul  bei  den  Chinesen  die 
in  ihrem  Dasein  berechtigte  Natur  in  ewig  gleichmussiger  Ordnung 
sich  bewegt,  und  jedes  Wunderhafte  als  eine  unrechtmässige 
StOmng  erscheint,  hält  dem  Indier  die  Natur  nirgends  Stand, 
sie  wogt  unstat  hin  ond  her,  and  seigt  ein  sdiillemdes  Far> 
benspiel  ohne  innere  Ordnung  nnd  Nodiwendigkeit« 

Der  durch  das  Veden- Studium,  durch  Andacht  nnd  Askese 
mit  Gott  geeinte  Mensch  schwingt  sich  über  alle  Creatoren  em- 
por, sdbst  tiber  die  durch  Gebete  nnd  Opfer  Terehrfen  Gatter; 
die  Götter  furchten  die  Frommen,  und  Indra's  Thron  wanket, 
wenn  tlic  lurchtbaic  Selbstqual  vollbraclit  wird.  Die  Sagen  sind 
voll  von  dieser  Allgewalt  der  liüsser,  und  von  der  Angst  der 
Götter  vor  ihnen,  und  von  den  Versucliungen,  durch  welche  die 
Giitter  die  Büsser  wieder  in  die  Sinnlichkeit  x,u  verlocken 
suchen.  Durch  den  Kultus  erzwingt  der  Brahmane  steh  die 
gdttliche  Macht»  wird  eins  mit  ihr;  er  ist  nicht  ein  Flehen  um 
eine  Gnadengabe,  sondern  ein  Erarbeiten  der  Gfitterwirde. 

Die  gOitliohe  Zauberkraft  ist  die  Dämmerungsperiode  nwi* 
sehen  dem  hellen  Tageslichte  der  WirkÜchkeif  nnd  der  Nacht 
dea  einen  Braluna;  nnd  in  der  Dftmmemng  walten  die  gespen« 
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GtbiMe  der  Plmfasie.  Es  iil  daM  zwMen  dieMr 
CMesirirde  in 'dem  gfege»wirtigtii  LdbeA  und  der  MNdi  'dem 
Tod»  kcfti  wc8aitlic]ier  'Uijtmoliied;'^ät  der  Mensch'  die  Natur 
nfcbtmebr  znr  Gebieterin,  sondern  herrscht  er  über  sie,  so  ist 

auch  der  Tod  keine  Macht  mehr  über  ihn;  er  lebt  fort,  wenn  er 
aucb  körperlich  stirbt.  Das  Übergehen  des  Menschen  in  die 
Reihe  der  Götter  gehurt  schon  der  ältesten  Vedeuzcit  an;  die 
PI  tri,  die  Seelen  der  Abueo»  sind  den  Gdtleru  wesentlich 
g^leicbgestellt. 

Eine  mehr  änsserliche  Erscheinung  des  Gedankens,  dass 
der  Mensch  durch  den  Kult  die  Gottheit  in  sich-anfiiimmt  und 

•  *   

über  die  Nati|r  und  ihren  Tod  sich  erhebt,  bietet  sldi  in  dem 
Trinken  de«  SDaa-Trenkes  als  des  Trenkee  der  Unelerbliohkeit 
(8.  846);  der  M«D«ch  iel  daM  der  TschgeDosee  der  G5tler« 
Die  Zaebefitfaft  froianier  Asketen  wird  in  allen  Zeiten  bebanp- 
tet.  1)     VerschWinden,  Scbönheit,  die  Ffibigiceit  den  eigoen  Kor- 
per sa  verlassen  uod  in  eioen  andern  einzugehen,  Scbafleo  ron 
Dingen  nach  Belieben,  das  sind  die  Beweise  van  VolIenduDg  der 
Andacht.***)  —  „Wer  sich  in  diese  Betraclituug  vertieft:  ,,„ich 
bin  die  Gestalt  aller  Weyen,  ich  habe  [als  eins  mit  Brahraa]  alles 
liervorgebraeht,"**   der  vermag  eine  Welt,    diesjcr  c^leicb,  zu 
»ehaffen/'S)  —  „£in  Jogi,  keiner  Rechenschaft  uoterworten  und 
unabhängig  [von  etwas  anderem],  Icann  jede  b^Mbeie  Kiaft  ausOben, 
welche  der  der  Gnitbeit  eetspriebt  und  anm  selige»  Geansa 
beiträgt'««) 

Duieb  den  grossen  Anbete«  Vismanitra  Im  Maiudbharata  wurde 
selbst  der  Hhnmelagott  ladm  geflfltodet 

»"Vitnniinitra,  M  BflsMale,  ibia  sa  gnMMor  BwM  Wstk, 

Itaua  des  König  des  MtlanoljMir»  Mm;  ywdmg  darab  ma^km^  ' 

OsM  aidil  im  Holdea  Aadiibtighitli  Un  eradriiltva  Toa  asiaMi  Site.« 

Der  Bäseer  wurde  so  mächtis^,  dass 

•  Sein  Glanz  die  Welt  entfliimmen ,  Hein  Ftmfl  die  Erde  erii^fittern  mag, ' 
.■■   £r.senchnioUera  den  Berg  Meru,  leicht  venrirrcn  die  Ranme  Iuuib.« 

ladra  befii^atlgt  mft  ein  bimmlisches  Mädchen  berbei: 

sVanbibar  an  idisnD,  Toa  f wtnn  Gdtt,  wasdalt  in  grfmndgw  Bms*  p  stetii 
DSM  Tor  damiridU filUa  ntAs  Thron,  gehe  sa  ihm  and  gcwiaas  ifcäi  ' 
Gehe  hin,  wo  er  Bomo  übt,  tiraa  die  höchste  Liebe  mir, 
•  /Blähend  in  der  Schöne  der  Jagend  and  mit  lAcIralnder  Worte  Lant, 
FmsI*  üib  apcb  mit  dar  Freadoa  Eeia,  waadis  von  teioam  Warle ilia  ab.«, 

Das  Mideben  eiacbeiet>ar  Vlanaaiilni,  teozi  Terfttraideb  vor 
eeinee  Augen; 

'    »da  ai^^ilBidätNeigaog  Gluth,  fldarladarBagMallMM.«  ' 
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Er  erxco^e  mN  ihr  die  SakuntaU.^)  Ganz  ähiiU<Ae  Erzählongco 
kommen  noch  mehrfach  vor,  und  cevvr»hnlich  sind  es  die  Reise 
Umnlischer  jNympheo,  durch  welche  die  liüssenden  von  den  gefiag' 
steten  Gvltern  «bb  ibi«ff  i^skete  gekr aokt  werden. 

Von  zwei  Heldenbrfldeni  enShlt  dns  Maliabharata: 

»Zu  erobern  den  Dni-Hunmel  oabrnm  «fo  Udi  im  (Mifto  Tor. 
Alt  lid  Opfer  volAndrt  hatCm,  nahtM  VlaljM,  dem  Bmgo,  lie,- 
Und  öMea  daadbel  Borne,  die  adiiiBcUidwti,  mIuf  lange  Zdt» 
Hongemd,  dmetend,  in  Baumrinde  gekleidet,  nüt  ▼erwirrtem  Haar« 
])Ic  Glieder  durch  den  Geist  bändigend,  nähreten  «ich  vom  Winde  nur. 
So  ihr  eigene*  Fleisch  opfernd,  «tanden  sie  anf  den  Zehen  da, 
Die  l)ei<len  Amie  nnnKitreckend ,  dreheten  «tc  die  Augen  nie. 
Und  die  Gottc-r  ergrill'  Sdirecken,  als  sie  die  strenge  Busse  sahn. 

stören  dicte  Selbstqnalen  suchten  auf  manche  Weise  sie, 
Darch  Edelsteine  anreizend  und  durch  Fraaen  da«  Brnderpear. 
Aber  dem  Veieals  trea  jene,  onCeibmdiBB  die  Borne  nicbti 
Wieder  eehnfen  aedaan  Tftnaehnng  dea  Oreeegeiit'gea  die  HinmliiclMn: 
Scbweiter,  Mdfter  ead  Fma*B  «chienea  aad  Verwaadtodiafldea  Biieeaden 
(Geechrecket  und  rerfolgt  jetzo  von  bewaflbelm  Bleeea  dert| 
Ihrer  Geschmeid*  nnd  Haarlocken  entblteat,  ihre«  Gewandea  eetbi^eat, 
Krhobcn  sie  den  Ruf  alle:  ..Hüfe,  Hilfe!'*  «o  schrieen  sie. 
Aber  dem  Vonats  tren  jene»  unterbrachen  die  Bnase  nicht.« 

.  Ea  eracbeint  nati  der  Welten  Urvater*  um  ilven  Wimadi  nie 
fragend;  aie  verlangen,  nnbealegbar  an  nein  gegen  Güter  nnd  Men- 
ncben«  nnd  nnr  dnieb  gegeaaeitigen  Tedtacblag  uaterliegen  au  iriki» 
nen;  Brabma  gewährt  den  Wnnacb,  nad  die  l>eiden  Brdder  lebten 

fortan  in  i'ippigster  Sehwelgerei,  zeratörten  alle  Altfire,  tudteten  die 
Priester,  vertrieben  die  Büssenden  und  jagten  die  Göttei  aus  dem 
Himmel,  die  sich  zu  Brahma^i  Welt  zurückzogen;  Himmel  und  Erde 
waren  voll  Gräwel  und  Verwüstung.  Auf  Bitte  der  Gölter  sandte 
Brahma  eine  Nymphe  auf  Erden  ,  deren  Reize  die  Brtider  in  Streit 
und  zu  gegenseitigem  Todtschlag  brachte, 

Ardschuna,  von  Indra  mit  einem  menschlichen  Weibe  erzeugt, 
erlangte  nicht  durch  seine  hal()g">tt!iche  Geburt,  aeodern  durch  die 
atrengate  Selbetpeinignog  die  Vergünatigmigy  dana  Inden  ihn  auf 
seinem  Wagen  nach  aeinem  Himmelapallaat  Inrachte  und  ibn  alle 
Herrlichkeiten  dea  Himmels  schauen  und  genieaaen  lieaa.  »»Wer 
durch  Buase  nicht  fand  Läuterung,  kann  den  hinunlinchen  Wagen 
nicht  anseilen  oder  anrdiiren,  IImi  besteigen  viel  weniger.***)  — 
WSederhoit  wird  emXblt,  wie  man  durch  strenge  Selbstquai  von 
den  Guttem  seine  Wünsche  erreicht,  /.  B.  Kinder.*) 

Die  frommen  Asketen  künneo  es  daher  mit  den  Gtlttem  auineh- 
men.  Als  Indra  einen  solchen,  der  den  A^vius,  den  Himmeisärzten^ 
Sema  spendete,  mit  dem  Doonetketl  zersciimeitern  wollte,  iaciite 
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dan  Opkmttg  vnA  liess  „  dincfc  «ciiMr  BMwe  üewük**  «»»to  F«iicni 
Gliifh  enstalieii  einen  ferditberen  Riesen,  der  bis  zum  Himmel 

reiclite,  und  der  den  Indra  „irei»*ieii"  sollte;   der  vor  Sciireck 

erstarrende  Indra  liess  sot'mt  dem  zuroeDdeo  Upterer  seinen  Willen; 

so  crzShlt  das  Mababharata.  lo) 

Htsneilen  wird  auch  ohtie  ^veiteres  die  Gotthptt  aller  Göfler  aU 

eine  durch  Askese  errungene  erklärt    „Durch  Büssung  erlangten 

die  Gotter  im  Anbeginn  die  Gottheit,  durch  BQssung  fanden  die 

Rtschi  den  Himmel  auf,'^*!)    Dm  Übergeben  von  Menschen  in  di« 

R^e  der  Gdtter  iat  sebon  lo  emer  oft.wiederkebrettdoo  MytlM 

des  Rigveda  gelelirt   Drei  Brfider«  die  RIbliaTaSy  wuiden  Id 

Fo%e  Area  fromncs  nail  tngendballen  Lebens  onter  dIeCHtttof  auf« 

genonineD,  ala  Mta'a  Gaaeaseo«  aüaaad  auf  aefaiani  Wagea,  wie 

dieaar  Opferspeodea  empfangend  vad  dea  Somatraak  triakood;  >*)  sie 

erlniten  aber  folgerichtig  mit  der  Ckitttieit  augleiek  einen  Natnr- 

charakter  und  die  Bedeutuni?  von  Sonnenstrahlen.**)  Später  führte 

man  ihre  Gütterwürde  uicht  mehr  auf  ihre  Tusreiid  im  Ailgeracstnen 

zurück,  sondern  auf  ihre  Seliiötjieinigung  (tapas).      —  Die  PItri 

[die  Väter,  [»atrcsj,  die  Seeleo  der  Urväter,  besonders  der  Heiligen 

(Rischi's),  werden  ohne  weiteres  zu  den  mit  Gebeten  und  Opfer^ 

spenden  zu  ehraadenG Ottern  gezählt;     ja  sie  sind  ,,geboren  vor  den 

Gattero/'  und  ,,von  den  Heiligen  (RIschi)  entstanden  diePitris,  voa 

diaaea  die  i>evas  (Ctötter)  md  darck  die  Devaa  ist  alInyUüieb  die 

gaasa  Weit  gebüdat  wordaa."  i«)  Sie  aiBp&agao  Spaiae  «ad  Tkmak 

ala  Spaadan ;     ea  wardea  ihaaa  an  basHnaalaa  ÜMialatigaa  Feiern 

gakaiten^i«)  vad  dia  ibaaa  an  vankblaadaD  FelevliekkaitaB  aalten 

hObar  gebalten  wardaa  ala  die  filr  die  Gitter.  ^  Ea  watdaa  dea 

„  Vätern  "  auch  gSttHcbe  Werke  sngeacbrlcliaD;  nach  einer,  wie^mhl 

etwas  zweifcihalten,  Stelle  des  Rigveda  haben  sie  sogar  ,,deD  Hirn* 

mel  mit  Sternen  geschmüt kt." -^o^ 

*)  Colebrookc,  Essais,  p.  196,  —  •)  Yajnav.  III,  202,  —  •)  Vrihadaraiyaka- 
Up.  b.  Wind.  1623.  —  *)  Sankara,  ebcnd.  1374.  —  »)  Mahabh.  b.  Fr.  Schlegel, 
Sprache  tu  Weish.  d.  lad.  S.  312  etc,  —  •)  A.  W.  Schlegel,  Ind.  Bibl.  I,  S.  266.  — • 
0  Sopp,  Ardsch.  E.  S.  87  «te.  —  •)  Ebend.  S.  XVH;  8. 1  «te.  —  ')  Sawitri,  h 
(Bopp).  Hdtanannf  Ind.  Sigea  1, 40  etc.  ^  i')  MahaMrayana^Up.  79,  3, 

In  Wehm  Ind.  Sk  H,  95.  —  lü^,  ISjUb»  d«i  BiUiatw,  p.  l«7>-ai5w  ~ 
Bbtad.  ^  aiW^  1«)  Ail«nym*Bi«baiias,  eboid.  p,  S95.  —  <»)  Jügf,  I, 
h,  106;  Haan,  m,  194.  —  *')  Maoa,  m,  192.  201.  —  ^0  Hann,  m,  18; 
Kopp,  Ardschunas  Reise.  S.  2.  35.  36.  —  »*)  Manu,  TU,  W7}  lY,  160.— 
**)  Mann,  III,  203.  —       Both  i.  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  I,  76. 

§  116. 

Die  übrigen  Vorstellungen  des  anknndigen  Volkes  und  der 
Etgeu  über  daj»  Lebeu  uack  dem  Tode  häugeu  noch  loser  als 
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die  erwähnten  mit  dem  indUchen  GottesbewiisstseLn  zusammen, 
und  hab€it  wenig  inneren  Werth.  Die  ältesten  Vorstellungen 
ragen  zum  Theil  noch  aus  der  Urzeit  des  nobh  ungetreiinten 
indogermanischen  Völkerstammes  herüber  und  finden  in  dem 
höhereu  Bewusstsein  keinen  Anknüpfungspunkt.  Der  Gedanke 
einer  gerechten  Vergeltung  wurde ^  besonders  in  der  Sf^äterett 
einsehen  Zeit,  dem  bunten  Spiele  der  Phantasie  anhcnm^egebeD, 
■iid  Olttokseligkeit  und  Verdamamics  mit  den  Farben  derber  ■ 
(Sinnlielikeil  gemalt»  «nd  besonddrs  häufig  sind  die  H5U«ii  mit 
ktiiiier  Erfiodiiiig  einer  düsteren  Einbüdangskraft  gedBeiehnetL 

Iii'  der  Slleeteo  Vedeoielt  finden  wir  fiele  später  vetechl^uBdene 
"  V^rstelhm^.  Selten  nur  let  die  Vemlelbnig,  deae  dfe  Seelen 
nach  dem  Tode  ein  traumartiges  Sehattenleben  fuhren,  etwa  wie 
in  dem  giiechiHchen  Uades,^)  hSußger  die.  dass  dieselben  in  Luft  sich 
venvandeiii  fxler  io  eioen  luftartigen  Körper  eingehen.*)  Gewöhn- 
lich aber  dichte  te  man  sich  in  ziendich  sinnlicher  Weise  ein  Leben 
vollLust  und  1*  reude,  eine  wenig  verklärte  Fortsetzung  des  jetzigen, 
unter  der  Herrschaft  Jama's,  des  Erstlings  unter  den  Gestorbenen, 
lo  der  Mitte  des  Hiromels  ist  die  Wohooiig  für  die  Seligen ,  ein  Ort 

>  4et>Rnbe  sod  der  Fiende,  gewteUckt-vil  Lieht  »od  Dnekel  nod 

>  Init  GeiHtoben,  wo  sie  mit  deo  CUlttetn  Mbnnnseo  Im  Schetten 
echtabihnbler  Bliane.«)  „Wo  mn^iftniiMbee  lüdrt  int,  der 

'  Seodeefleaz^liDt,  dibin  briig^  mich,  o  Sorna,  io  die  nneMbliitbe, 
nntdrletzUebe  WcH;  wo  der  Solm  des  Vivetml  [Jane]  Ale  König 
i,ol>iett!t.  wo  das  Innerste  des  Himmels  ist,  wo  jene  grossen  Was- 
ser \\  ohnen^  o  dort  lass  mich  uiiöterhliLh  sein;  in  des  Dreihimmels 
GeiTülbe.  wo  man  »ich  regt  »nd  lebt  nach  Lust,  wo  die  lichtvollen 
Räume  sind,  o  dort  Inns  mich  unsterblich  sein;  wo  W^unsch  und 
Sehnsucht  verweilen,  wo  die  strahlende  Sonne  steht,  wo  Seligkeit 
ist  und  Genüge,  o  dort  iass  mich  unsterblich  sein;  wo  FrChliehiBeit 
und  Freude  ist,  wo  die  Lust  und  Entzdckeii  herrscht,  wo  alle 
Wfiifsehe  erfÜlHt  eiod,  o  dott  laas  »icb  naeterUieh  eeia.»«)  Die 
Sehgen  eiod  lo  Veihebr'mit  den  GOttieni,  sie  eegneo  und  aditltseii 
die  Frommen  and  geben  Besitz  and  Relchthom.  Zwei  Hunde  mit 
vier  Augen  baten  den  Pfod  zu  Jama'a  Wobonug,  auf  dem  die 
Geatorbeoen  ta  den  WobnoBgeo  der  V&ter  eilen,  als  schützende 
Wächter. 5)  Jama  als  Herrscher  der  Unterwelt,  spielt  spalur  eine 
grosse  Holle  (S.  24l>);  er  holt  sich  selbst  oder  durch  seine  Boten 
den  Geist,  ,,den  daumensgrosseo/*  aus  dem  menschlichen  Körper, 
und  bitjtlet  Ihn  mit  iStri(  ken.ö) 

'  Die  ältesten  Vedentbeile  berühren  übrigens  ziemlioh  selten  das 
;Fai(kbäi  aacii  .dem  Tade;  nie  beaohäfiUgen  mcli.  lieber  mü  ^btt 
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bBndgreiflfehett  Gegcnirait  Eine  Stdtte  Samfedkit^  »»tte 
iHe  Brifeke  streben  wir,  iKe  eebwer  zagUrtgliche ,  4m-  Hdb»  bch 
wüNIgen  den  rueMosen  Dieb  [Vritra],"  ^  erinnert  anllkllfliNl 

all  die  alte  parsische  Lehre.  —  In  iletii  spalereu  A'olksbewnsstsekl 
'  int  der  Glaube  an  ein  kiCnftiges  Leben  so  mächtig,  dass  Mann  die, 
„welche  offerihnr  kein  künftiges  Leben  glauben,**  von  den  Opfern 
an*»grs( ljIo*«sen  wissen  will;**)  und  die  Epen  schildern  da^  Leben 
der  Seiigen  in  indra's  Himmel  mit  allem  Glänze  des  sinnlichsten 
Wohllebens.»)  —  Die  Schildsning  der  Hullen,  —  meist  werden 
^ereo  einundzwanzig  gezahlt,  —  sind  in  nachvedischer  Zeit  häu%; 
eine  bestimmte  Ordmisg  ist  in  ihrer  AofisibhiBg  sidit  zu  finileo^ 
n«r  werden  die  Qoalen  den  elnseinen  Aften  der  Sieden  sag» 
passt;  <e)  wer  n«  B.  vierAssige  Thiere  «der  VSgel  tlidtet,  kommt  In 
eine  Halle  voll  iMenden  Aieni  wer  seinen  Veler  eder  einen  Btai^ 
manen  tBdtet,  In  eine  HöUe  Ton  Knpfer,  deren  Beden  gilbend  Isit; 
Horar  werden  in  ein  Meer  Ton  Sehnnits  nnd  Kotb  gewerfen,  Ten 
welchem  sie  sich  nähren  mfissen:  Rfiuber,  Giflinischer  u.  a.  werden 
von  720  Hunden,  Jania's  Boten,  mit  diamantenen  ZShnen,  zerribüen  •, 
wer  nach  dem  (ierniss  des  Noiiiatrankes  berausrlicndo  (betränke 
trinkt,  dem  wird  geschmolzenes  Eisen  in  den  IMund  gegossrn;  wer 
Meu8cbcn  opfert,  wird  von  seinen  ISchlachtopteru  gUederweise  zer- 
schnitten etc.  Ferner  finden  sich  kochende,  salzige  Finthen  des 
Uvllenstroroes,  Geier  mit  eisernen  Schnäbeln  und  andere  die  Ver^ 
dämmten  serfleisebenden  Raubtbiere,  Wülder«  in  denen  die  Binne 
scbneidende  Scbwerfer  tragen  etc. 

Weber,  Ind.  StoA.  IT,  906.  —  *)  Bbesd.4m.  ^  •)  Blgr.  K.,  Z,  1, 14.  t^, 
X  11,  7;  Both,  i  iL  Z.  4.  ]>.  M.  a.  IT,  4S7.  —  «)  Big?«  M.,  IX,  f ,  lOj  Bod|, 

ü.  a.  O.  n,  225;  17,  «7.  —  •)  BJfT.  M.,  X,  1,  14.  16,  a.  a.  0.  IV,  428.  — 
•)  Sawitri,  V,  16.  —  0  Samav.  II,  3,  1,  3.  •)  Mann,  m,  151.  —  »)  Bopp, 
Ardsch.  B.  S.  3  ff.  —  »o)  Manu,  FV,  88  ff.;  Yajnav.  HI,  222  ff.  —  > ')  Bhagav, 
Ftinma,  V,  26,  tom  n,  p.  507  ff.  (Buraouf)-      '*)  Weber,  Ind.  &u  1, 399. 

§117. 

Dieses  Festhalten  des  einzelnen  Snbjectes  io  dem  Leben 
nach  dem  Tode,  in  der  \  ereini^ting  mit  Gott,  dieses  Gdttlich- 
werden  des  Menschen,  gehört  aber  nur  der  niedrigeren  Stufe 
der  Erkenntniss  an,  )iat  den  €redankcn  nnr  in  einer  stark  sinnli- 
chen,  die  Reinheit  desselben  sehr  trübenden  Foim;  die  Weisheit 
ist  ao  noeh  nieht  erreicht.  Der  wahriiaft  ErkenneBde  weadet 
«loh  nieht  blosa  TerAchtlidi  von  dieser  Weitab,  eondcm  Ton 
jeder  Well»  erkennt  in  dem  GtHdiehen  nickt  mehr  eine  Vielheit 
•in^  eendem  nur  die  unbedingte  Einkeiti  er  findet  keine  Ridiein 
te  Uladeen  Veridftrang  te  fiboBelkeit,  soadem  ki  dbr  Anihe* 
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brng  deMelbea;  das  Töllige  Vnier$eh&t  des  Mensolieii  in 
Brahma,  das  Veifileaaen  des  Tropfens  mit  demOoean,  das  ist 

das  Hcü,  diess  das  letzte  7,ie\  aller  Weisheit.  Keine  andere 
Seligkeit  giebt  es  als  die  ewige  Uuhe  in  Gott,  die  aber  Niemand 
geniesst  als  Gott  selbst,  —  als  das  Verlöschen  jedet»  besonderen 
Daseins,  «lie  \  eruichlung  der  Persönlichkeit.  Die  rechte  Ki  kennt- 
niss  hebt  die  Einzelheit  des  Menschen  auf,  llisst  ihn  in  Brahma 
unl^geheuy  und  mit  der  Persönlichkeit  verlischt  die  Sünde. 
Der  Mensch  wird  hier  nicht  durch  eine  göttliche  Gnadenthat 
erlöst,  sondern  er  erlöst  sich  selbst,  indem  er  seine  eigene  Fer- 
sOnUehkeU  Td%  opfert  Die  UnsterbliclÜLeit  des  Geistes 
•ischeint  von  diesem  StandpnnlLte  aus  gans  anders  als  vorher* 

Der  eigeniKohe  Geist  im  Menschen  ist  Bralinia  selbst,  bat 
nicht  ein  selbststftndiges,  persönliches  Dasein;  die  Selbstheit, 
welche  sich  als  Einzelwesen  eben  festhalten  wiU,  ist  das  Un- 
rechte, soll  niedergehalten  werden;  in  diesem  Festhalten  des 
eigenen  Selbstes  liegt  geiadc  die  Entfremdung  von  Brahma,  und 
die  rechte  Weisheit  besteht  darin,  dass  ich  weiss:  Brahma  ist 
dafs  Einzige,  was  in  mir  wahrhaft  ist.  Nur  dieser  sich  selbst 
völlifi;  verleufi^nende  Geist,  welcher  mit  Brahma  s;m^z  und  gar 
zusammenfällt,  hat  das  Hecht  des  Bestehens,  alles  andere  ist 
nichtig  und  muss  untergehen ;  nur  der  Geist,  der  der  Weit  ToU* 
Sjttndig  abgestorben  u»t,  von  ilir  und  von  sich  nichts  mehr  weiss« 
sondern  alleui  Ton  Brahma,  und  sieh  eins  weiss  mit  Brahma, 
der  reine,  durchsichtige,  von  allen  Gefühlen  nnd  bestimmten 
Gedanken  entleerte  Geist,  der  weiter  nichts  denkt  als  das  eine 
reine  Sein,  dieser  Geist  allehi  ist  unvergänglich,  unsterblidb 
Das  aber,  was  den  Menschen  zu  diesem  bestimmten  Menseben, 
zu  einer  P  erson  macht,  das  Ich,  gehört  der  Welt  der  Vergäng- 
lichkeit an  und  muss  untergehen.  Das  bestimmte  Sein  vergeht, 
das  leere,  inlialllose  Sein  ist  unsterblich.  Die  tiefere  indische 
Lehre  kennt  keine  persönliche  Unsterblichkeit,  sondern  mu  c  in 
Bestehen  Brahma's,  ein  Versch  wi  nun  en  des  Menschen  in 
Brahma,  wie  der  Regentropfen  mit  dem  Meer  verschwimmt. 
Der  Mensch  geht  vollständfg  auf  in  das  einige  Leben  Brahma^s. 
Dieses  Verfliessen  in  das  Ur^vesen,  diese  Auflösung  des  einzel- 
nen Greistes  in  das  leere  Ursein  ist  die  indische  Seligkeit.  Die 
einaelne  Persönlichkeit  kann  zum  Gennas  der  Seligkeit  nicht 
gelangen,  sie  ist  gerade  das  an  sich  Unselige,  der  Welt. der 
Wandelbarkeit  vcrfidlen;  selig  ist  nur  die  Seele,  die  sieb 
selbst  völlig  anfgiebt,  nicibt  mehr  einselne,  sdbsIMndlg  fiir  sieb- 
bestehende  Seele  ist,  sondern  in  das  endlose  Sein  Brahma's 
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giüKlich  aufgeht.  Die  Frage  Moh  der  Unslerbiichkeit  küM  ^liO 
Wehl  fUr  aiedera  VeUwbewiiMtseui  iwe^elkaft  beitttlirMet 
werde«,  ffir  den  tieÜBr  Blickenden  bungt  üe  keinen  2w«ifeL  JMeg 
iraeriiin  von  denen,  die  dae  Lebe»  noch  lieben,  der  Trank  der 
IhislerUiehlMil  geCronken  werden,  mag  die  diefateHeebe  An- 
e^amrog  der  spftterea^Zeit  in  die  buntesten  Phantasieen  bildern« 
der  Uichtuii^  liiueliigieifeii,  der  Weise  yerschmfilit  das 
Nichtige. 

„Weon  der  Lebendige  [der  io  die  Creatur  einf^e^aDgeoe  Geist] 
den  Baum  verlädst,  dann  verfrooknet  dieser;  der  körper,  vom  Beie* 
ber  verlassen,  stirbt«  nicht  aber  stirbt  der  Beieber  selbst*' — 
y^Wenn  der  Mensch  gestorben  ist,  dann  ist  er,  sagen  die  ßinto; 
er  ist  nicht  mehr«  sagen  die  Aadera;  das  wänscfte  Ith  ron  dir 
an  erfithrea;"  —  nüt  dieser  Frage  weadet  akb  eiä  jMger  Bnh- 
naae  aa  dea  Todeegaftt,  Jaa»,  selbst  „  „Aach  die  CUttter  aelbat,«**' 
aatwortete  dieser,  ,,,»babeainfirClheferZeithleiiageKweifett|  akbt 
leicht  Ist  dieas  au  erfaaaea,  aehr  feia  ist  dieae-^bM  wfthle  dir 
eiae  aodere  Gäbe«  biade  micsb  aiehl  aa  aieia  Vefapreehea«  eriass 
mir  diese  Frage/'"  —  ,,1>ie  Gutter  selbst  haben  hierin  gezweifelt 
wie  du  gestehst,  und  nicht  leicht  ist  diess  zu  erkennen;  und  doch 
ist  kein  anderer  Meister,  der  dir  gleicht,  und  keine  andere  Gabe 
an  Werth  dieser  gleichend."  —  „,,  Wähle  dir  Kinder  und  Kindeskin- 
der,  uahlc  Heichthum  an  \  ieh,  Elephanten  und  Gold,  wähle  weite 
Ländereien  und  langes  Leben,  wie  dein  Uerx  es  wünscht,  sei  ein 
mächtiger  K5nig  auf  Erden,  kb  will  zum  Geniesser  aller  deiner 
Wünsche  dich  machen ;  die  Apsaras  [S-.  248]  Ton  reixeader  SchCn* 
heit,  anf  Wagea  fabread  mit  bbaodiaeher  Maailcy  aollea  voa  Mir  dir 
geachdabt»  deiae  Dleaeriaaea  aeiat  aar  fiage  nicb  iMt  laebr 
«ber  dea  Todt*'<« >,0  da,  der  alleaiStefbllcljeuda  fiodenadit, 
Jeae  acbaeO  eatttebeadea  Weaea  nncbaa  aehaeD  aHnnid  der  Siaae 
Kraft;  aüea  Lebea  lat  kan;  laaa  debie  Wagen,  ddaea  Taaa  «ad 
'  Gesang;  darch  Reichtbma  wird  der  Mensch  nidit  befriediget;  wer 
dich  geschaut,  kann  der  nach  Reichthum  ferner  Irachteu?  Ich 
bestehe  anf  der  Gabe,  die  ich  gewählt,  und  wähle  keine  andere/^ 
Nachdem  Jama  den  Fragenden  eelobt  ob  seiner  Weisheit,  welche 
die  irdischen  Genfisse  verschmähte,  spricht  er:  „Wie  Blinde  von 
Blinden  geführt,  irren  zielios  umher  die  Thoren;  die  Zukunft  wird 
niebt  kund  dem  Thr>richten,  der  von  Gier  nach  Reiehtbum  sich  rer* 
loekea  Hast  Diese  Welt  ailehi  ist  wirklich,  es  glebt  kebie  andere, 
ao  'dealtt  er;  aad  inawr  vom  aeaeia  (in  der'Seeitai^aadeniag]  konaat 
w  in  laeiae  Gewalt .  •  Der  Sterbllobe,'  trakfaer  die  Lehre^  gebOrt 
aad  erfiMWI  bat»  eriaagt  jeaea  lebea  Gebrt  [daa  BiahaNi]  aad  be* 
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harrt  io  der  Freude;  .  . .  wer  diese  höchste  Stüts^e  erkennt,  wird 

.  arhivht  io  Brahma's  Welt  i>er  Weise  wird  nicht  [voo  neuen)  ]  gehö- 
ren und  stirbt  nicht,  ec  ist  nicht  irgend  Einer  irgend  wober  [ist  nicht 

>  >ttiefar  Einzelweaen];  ua^horeo,  beharrend,  ewig,  wird..8r  oiclit 
:gtet«tel  io  dM  geMlalM  Leibe«  Weoa  der  TidAeode  la  MUa 
•igkulii,  .««i.dfir  GetOdMe.  eidi  galSdtet.  wOnt,  ,eo  etkenMD.e&e 
beidd  DkÜ)  «r  tOdtei  idcht  «id  er  wMMik^tmt^,  Foioer  ei« 
das  Feioete  eod  grSeser  ale  dae  Grjleste  ist  jener  Geist  [ßtahMa}, 
woboead  io  der  UOUe  [des  Heneaa].*'  Iübm  faelehit  ilw  bud  über 
daa  Wesen  der  Gottheit,  welche  da«  AU  datcbdriegt  aad  als  Geist 
io  dem  Meoschenherzen  vvohiU,  uud  stpricht  dann  von  der  Seelen- 
Wanderung,  die  nur  den  Unfronnncn  zu  Theil  werde.  „Was  ohne 
Laut  ist,  ohue  Berflhrung  und  Geschmack,  Gestalt,  Geruch,  ewig, 
unTergäoglich,  ohne  Anfang  und  Ende,  —  der  Mensch,  der  das 
erl^enot,  ist  aus  des  Todes  Racheu  beireit.  .  .  Die  Thoren, 
welche  ihren  [von  dem  Einen]  abgewandten  Begierdea  folfeo»  atfir- 
Ben  ia  die  fiberaU  ausgebreiteten  Netze  des  Todes;  .  .  wer  ihn 
•erkeaal»  der  in  dem  Bieoacheo  «rokat«  iet  befreit  [von  der  Wieder- 

'  gebart].  • «  Wae  bleibt  übrig  von  dem  b  der  aterblichea  UfiUe 
weboeadei^ia  den  Kdrpet  eiogegangenen  Gelat  [dem  BtaabnMt],  wenn 
er  tieMI  dea  Kßi^per  Tedieitt?  • »  Deoea»  welcbe  Iba*  den  Wae* 
daliieda  bi  den  Wandriberea/erkeaaea  la  dem  aieaaehliehea  Geiste, 
ist  ewige  Habe,  «od  uMkt  den  andern.  Sie  eebaven  das  höchste 
Wesen,  das  unbeschreibliche,  höchste  Glück;  wie  aber  soll  ich  es 
ericetuieii?  Nicht  glan/t  iu  Jie^eui  I^raluna  die  Sonoe,  nicht  der 
Mond  und  nicht  die  ^Sterne,  diesse  Strahlen  leuchten  nicht  dorthin... 
Wenn  er  alle  Re[^ier(i(Mi  abgelegt,  die  sein  Herz  eriiiilten,  dann 
wird  der  sterbliche  unsterblich,  dann  genie«£t  er  Brahmas  reines 

...Weseo)  wenn  alle  Banden,  die  das  Hera  binden,  gelöst  sind,  dann 
wlrd.der  Sterbliche  unsterblicbj     -Als  derBrahmane  £ese^£rii;eo^t- 
.JM«. erlangt  durch  Jana«  wurde  0r  meinigt  mit  Brabnia^  flecfcta- 

.  'lesy  obae  Ted|  jnad  so  geacbiebfc  es  jodeirt,  der  dieaa  erluMwt..'!!) 
.^Das  StadNiv  der  Vedea,  0|»fer  ete.,  »atfbt  dsB  Eairp«t  tOth* 
Üg  sitr  VersnhUagweg  ia.  das  g^ebe  Wesea:Y  ^^Bia  Bibfanabe, 
w^lsher  die:  Oeaetae  eMlt,  die  beWgea  ScbriftM  beaati  befivit 

'  iiicb  v«iai  aller  Stade,  «ad  erringt  den  Rahm,  fBr  bnaMftvveiSoblan' 
gen  XU  werden  in  das  göttliche  Sein."  3)  Wer  in  seiner  eigenen 
Seele  die  hCcbste  Seele  wiedererkennt,  die  in  allen  Wesen  gegen- 
wlirti«?  i«t,  empfangt  da«  glückliche  Schicksal,  zuletzt  versdilnngen 
zu  werden  in  Brahma.*'-*)  ,,!»  Brahma  2:ehen  die  W^eiKen  unter, 
welche  das  Bdse  von  sich  thun;  wer  da  zur  Wei«ih dt  kommt,  wird 
•Siebt  betbaiif  nad  wen  in  Welabcat  stirbt»  vsiiiedM  is-Gutt  Der 
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-  htichste  Frieden  i^t  vergehen  id  Gott  und  mit  tbin  eins  zu  wer- 
*deD."*)    „Der  Brahmakundige  von  fester  Einsicht  ruht  unbeirrbar 
'  'hin  Brahma. '"5)  ,,Die  drei  Gunas:  das  trkcuüeii  der  Dltit^c  [biiddhi], 
'  der  WiUe  [maoas]  iiod  die  iSelbstheit  [ahankaraj  sind  die  ^^«icben 

•  .'  des  CrebDodenseitiB  [aivdie  Welt];  steh  davoo  zu  befreien,  M^daa 
■  "Seichen  der  BeMung;'*'0  das  Bin^elbeiniablMfaviBt' also  das 
«;<^B«ry»e  M».  ,^ fükreh  da« •  W«rt ■  'A dpl t vareioig«  wanä  Mk^vAt 
.  dn^^ftiin;  .didsv  M-dk^gnfte  Mitfe;.  d«t.Wlttr  «didMKs; 

'  #8i  dlMlW'  ab»  nraiais  «riaflgt  dn  Mi^eM^  aM-Btalui«^«) 
r..'«,W«Mi,dlD  Wdfl^'dAD  'AitiiMi  emidbt  habao,.  iain  Mnd  «I»  MKe- 

.digt  i»'4er  BrleatobMaai  ^iW:€Mi«  lal  boVeadirt,  4bre 'Besiedlea 
-i'«fciid'irer9cb wanden,  sie  aind  iri  Ruhe;  erreicberid  daavHdarcbdrin- 

•  •  gende  Wesen,  gehen  sie  selbst  eiu  in  da^  grosse  All,  ihren  Geist 

darein  ver8erikend  (Corom.  wie  eines  zerschlasrnnen  Geffisses  Raum 
eingeht  in  den  weiten  Raum).  . .  Wie  dit^  nacli  dem  Ocean  fliessen- 
den Ströme  in  demselben  veracbn  inden  und  ihren  I^amen  und  ihre 
Gestalt  Terliecen,  ebens<r  gebt  der  firkenaende,  von  seinem  Naroen 
und  seiner  Gestalt  befreit,  ein  in  den  höchsten,  ewigen  Geist.  Wer 
dleM».bSciiste  Brahma  kennt,  aeibst  Brabna;  er  legt  ab  den 
Kitntaet  Md  die- dOnd«;-  befreit  .^a  dea  Bairtlea^deir  J^dlteM«  #iid 
er  aaaterMfeh.^^^  ;,Dle'Vedalnmdfgm«  welebe  wie^  dM 
,  allM  I^ebeä^ge  i^id  all^  Welttii  jb  ^ij4bn|a  versclb^inden,  ver- 
äel|windan  aetbst  in  iiim/  bffreit  J^op  de^  J'mcjl^^  d^s  Pasq^is«  • . 
Ww  den  Eiaen  erkennt,  ist  von  jeder' vor^bergeheadea  Odiuvt  in 
anderen  Welten  und  vom  Tode  erUist,  kommt  w^der  aur  Welt  der 
'  Guten  noch  zu  der  der  Verworfeuen^  6r  verharrt  immerdar  in  der 
Licbtvvelt  de.s  Seienden." ■  *  ' " 

Ein  ewiges  Leben  im  christlichen  Sinne,  eine  endlose  Fortdauer 
der  Persönlichkeit,  muss  von  dem  weisen  Indier  unbedingt  abge- 
jjirleseo  werdeki;  nur  das  Eiwigife  nodk  nicht  erkennt, : kaiin  die 
.  i  CNatun  iHauordbr  Ueibeadi  w&bneln.  ^,  Btahniä  allein '  ist  d^^s  e vfgö 
'..Mo,.  allMl 're9.ifam'¥bvaehio4eaei2altflM>t  mrig»trii.iiBeil £ihäM4i 
s.«fe«M  diel#M».Vdllfc»Mlhdbdllb.We^eli^:;ft«;3^^ 
ii>..<diaArftf«tlch«ft|flbaigkeittiN$^!^^  ndiMheriwiilibfasiii«!«^ 

•  liVitditiMiKfr/hMlitfdiga  IRkMgMi^eit^bcft  draa^hMvcdw/rfiB'/di« 
•..Mi#t:hen  Gtenüfse  vergfla^h^4iiid,  ifteH;dhrteb^1l^^ 

.aueh  die  jeosreitigen  Genösse,'  wie:  das  Amrita  etc.**  -AVer 
<  .tvahie  GotteserkeiJiitni^b  Ue^iUt,  geht  nicht  duccb  diu^eibeo  Wan^ 
hti^rurtgsstüfen  wie! die  Andern,  er  geht  grade  »uf  iVcreinigtinfi:  mit 
<:  dem  hüch^ten  Wesen,  mit  dem  er  ein«  wird,  wie  yypnn  ein  Fluas 
>i  in«  «^leer  gebt. .  Seiqe  jLebeDslahtgkeit  büßt  atjf;  alles,.  ^'^^^  das 
'itMipi«cUiidlt:^ildii^  ist  .vMthit«  cAiluiifiuduid  i^eatell 
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ftfiMbipMeD;  m  wM  oqtMilidi  okit  Mine  Thette,  wie  Wasser 
MTeiMD  gNUiMee  Btole  geMnielft»  veteehinedet'«»)  ^Gieidi- 

.  wito  idl^  iHMih  dem  Meace  hteeirebeodee  SMne,  weav  sie  dee(  Meer 
eitegt  iiebeD,  untergebeD,  «ed  llur  Naeie  aed:lln»  O^stett'anfliSrt, 
ebiBso  geht  die  EiaelMele,  nacii  dem  Geist  hioetielNedi  den 
.Geist  erreicliend,  unter >  und  Vtir  Nsme  und  ilife  Creeinlt liMeaf; 
Gemi  heisst  sie  dann,  «i<3  wird  daau,  frei  von  Ihren  sechszehri 
Tlieilen,  unsterblich."**)  —  „Der  Geist,  der  hier  im  Menschen, 
uoU  der  dort  in  der  3onne  weilt,  das  ist  Einer;  wer  soiches  weiss, 
der  vereinigt  sich,  wenn  er  aus  dieser  Welt  fortgeht,  mit  dem 
A.tma/*»*)  —  „Wer  wahrhaft  innerlich  erleuchtet  ist,  der  Fromme 
gelangt  zum  TerlGscbcD  in  Gott,  der  Gottheit  tbeiibaftig.  Es  errei- 
dien  da«  .ü^erlOeeben  in  Gott  die  Weisen ,  nachdem  ihre  Sandeo 

'  fetflgt} .  •  •  wer  ven  B^gleide  'Vnd  ven  JEern  frei  gewefdeni  kundig 
den  geistigen  Seine»  dem  ist  liahe  dm  VerlOedien  In  Gett»)  — 
Wer  sieh  der  Andnoht  weifti  nnd  nein  Getnith  im  Zanme  hClt,  ge- 
engt M  Sähe»  die  hei  mir  wnllit»  an  dem  belmn  Znntand  den 

.  VerlOeehenn.«'») 

»)  CliÄiMl(^a,-Upan.  b.  Wind.  1737.—  »)  Kathaka-Upan.  I,  19  etc.;  II, 
1^6w  la.  17— SOi  m,  1  —  15;  IV,  a;  Y,  1.4.  ia-«>16;  VI,  14.16,17;  SSCfa 
WindiMhauMUi  03*  1706  sto.)  u.  Tokj,  ^  "XMhmi,  m,  SS;  IV,  860.  «),]iÜDa, 
Xn,  S5.  —  •)  BlMg.  Gita»  y,       vi,  95.  15.  vgl  II,  51.  48.      «)  Dhyana- 

Tindu-Üp.  in  Wehm  Ind.  St  H,  fi.  —  ^  Maitn^.  Üp.  in  lÜfouT*  Jonm.  As.  XI,  439. 
—  *)  Mahanarayana-Upan.  79.  20  —  22,  b.  Weber,  II,  100.  —  •)  HI  Mundaka- 

üpan.  n,  5  etc.  b.  Wind.  1705  ;  Poley,  38.  —  ««)  Upan.  des  Jadjtisveda,  b.  Wind. 

1614.  —  »«)  Vedanta-Surn,  b.  Wind.  S.  1778.  —  »»)  Sankara,  in  Coleb r  K  sai?, 

p.  193.  —  »•)  Pragna-rpau,  III,  2,  in  Weber»  Ind.  Stud.  I,  456.  —  »♦)  Aiianda- 

valli-Upan.  Ebcnd.  II,  223.  u.  Bbriguvalli-Üpan.  12,  Ebend.  235.       **)  Bbag. 

Gita,  V,  24.  25.  —  »•)  Ebend.  VI,  15,  vgl.  25. 

'  >  ■         •   .  ■ 

•  Ab^  nur  dnroli  vdlÜge  Vcriingnuiig  seiner  PteaOnlieiiiceity 
dareh  Anfhebea  sefaDen  Idis  gelangt  der  Mcm^  BQ'^em  GMelc, 

in  die  Ali  •Einheit  anfzngehen.  Je  weniger  der  Mensch  diese 
Verleugnung  geübt,  je  mehr  er  noch  ein  besonderes  Ich,  eine 
Persönlichkeit  ist,  um  so  weniger  ist  er  reif,  in  das  Brahma  zu 
Terschwimmen,  und  muss  darum  nocli  als  Einzelwesen  fortbe- 
stehen. Der  Mensch  bleibt  in  der  Welt  so  lange,  bis  er  ffir  die 
Unweltlichkeit  herangereÜl  istf  er  muss  so  lange  ruhelos  in  der 
wandelbwen  Welt  wandern,  bia  er  für  die  ewige  Rnhe  des 
leeren  Sein«  aieli  würdig  gemacht  Da  nun  thatifiiehlich  dorl^d 
die  M eieten  eireicfat,  eihe  aie  imii  bis  m  jennr  veiikommienen 
Sdbstverleagnnng  giBiGeRunen  nnd  und  jene  UnperaOnUcUBeit 
erlangt  haben,  wo  aie  vmt  sich  niid  der  gansenWeltniefcta  mhr 
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wbMOB  «d  wo  sie  iifekto  »dar  fUlileii  mid  w^m  al«  das  einige 
Braliina,  so  ist  aach  ihr  Geist  noch  nicht  wahrhaft  Geist,  ist  noch 
an  diese  Welt  gebunden,  kann  noch  nicht  zur  Urquelle  des  Da- 
seins zurückkehren ,  sondern  muss  wieder  eine  weltliche  Ge« 
atalt  annehmen ,  wie  sie  seinem  bisherigen  Verhalten  und  Stre- 
ben angemessen  ist;  zwischen  menschlichem  Körper  und  dem 
derThiere  oderPüanzen  ist  dabei  kein  wesentlicher  Unterschied. 
Diess  ist  die  Lehre  von  derSeelenwanderun^,  die  erst  in  den 
spMereB  TiMikn  der  Veden>)  vorkommt.  Die  wirkliche  Seelen» 
waadenui^  ist  also  Btir  einoStrafe  ftr  ein  tköriehtos,  sttadUobes 
Leben.  Ber  Tvgeiidlialle  aber  mid  der  Weise,  weleher 
Wesen  der  Seele  erkannt  liat,  wird  nidil  wiedergeboren.*) 

Die  Seelenwnndernng  lUbigt  mit  der  indisoben  Entfahangs- 
lelire  eng  zusammen;  ein  Strom  des  Lebens  waUt  dvreh  alle 
Dinge,  und  alle  sind  nur  unselbstständige  Formen  eines  einzigen 
Lebens,  und  zwischen  den  einzelnen Greatuien  ist  nur  einL'aiei  - 
schied  der  Stufe,  nicht  des  Wesens;  Pflanzen,  Thiere,  Menschen, 
Götter  sind  mit  einander  innig  venvandt  und  verschwimmen  in 
einander.  Eigentlich  ist  doch  nur  eine  Seele  in  allen  lebenden 
Wesen,  die  in  die  einzelnen  Körperformen  sich  verzweigend 
ergiesst,  und  sich  aus  denselben  auch  ebenso  wieder  zurück- 
ziehen und  in  andere  einströmen  kann.  Tliiere  und  Pliaaaen 
sind  dem  Menschen  ebenbürtig,  und  es  ist  dem  Mier  TüUi- 
gerErnsty  wenn  er  den  (jaän^  in  die  Reihe  der  Thiere  setsti  die 
Thiere  skid  gewissennassen  nnr  eine  niedrigere  Kaste  als  die 
andern,  nnd  wenn  dn  Mensch  naeh  dem  Tode  als  Schwein  wie- 
dergeboren wird ,  so  ist  das  nur  eine  einfache  Ansstossung  aus 
einem  höheren  Stande  in  einen  niedrigeren. 

Da  den  Indieni  der  Körper  nur  etwas  Unwahres,  Zufillliges 
ist,  und  entweder  mit  dem  Tode  ganz  abgestreift  oder  mit  einem 
nndoren  vertausclit  wird ,  so  haben  sie  keinen  (üund,  die  Kör- 
per der  Gestorbenen  besonders  heilig  zu  halten  und  zu  bewahren ; 
sie  balsamiren  sie  nicht  ein,  bauen  ihnen  keine  kostbaren  Grab- 
male, ja  seinen  ihnen  nicht  einmal  Denksteine ;  die  Leichen  werden 
in  der  Ältesten  Zeit  gewdhnlieh  begrabeni  Usweilen  vertmnnV) 
mid  beide  Sitten  eikiolten  sieh  andi  in  der  Folgew«) 

„Sich  der  tieftiteii  Betraditnog  hiogebesd,  beobachte  der 
Mensch  die  Waaderoag  der  Seele  durch  die  vefachiedenea  Kdrpcr 
▼Ott  der  hSebstes  Stufe  Ms  zu  der  niedrigsten.  Wer  die  rechte  Kr- 
kenntniss  hat,  wird  von  den  Werken  [der  Vergfin^lichkeit]  nicht 
gefesselt;  aber  beraubt  des  fcrei.stitjcn]  Sehens  lallt  (  r  <ler  Welt- 
umwäkuDg  aoheun/'^) — ^«WelcheWelt  ein  Jeder  sich  ersehnt  und 
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womcli  er  miaiigt,  dfeM  Welt  eneidit  «r  uad  jeoe.  WAomIm««^«) 
„Nach  den  Tode  nlmnit  die  Seele  de»  MeuMhen»  wekber  Mea 
Tbaten  vollbracht,  eloen  eodefe  KOrper  an»  welcher  heetimmt  bi» 

Ucn  Qualen  der  Hülle  unterworfen  zu  sein.*'  Nach  Erduldong  der 
▼on  Jama  auferlegten  Strafen  kommt  die  Seele,  mit  einem  ncueu 
Körper  begabt,  eotweder  in  die  Reihe  der  seligen  Geister  oder  wird 
von  neuem  auf  der  Erde  geboren.''^)  ,.Wer  in  des  Todes  Stunde 
meiu  gedenkt  [spricht  die  höchste  Gottheit],  der  geht  von  hier  sicher« 
lieh  in  mein  Wesen  eb;  weiches  Waes  ein  Meeech  im  Herzen 
tiigt  he\  seinem  Tode»  «t  dem  gelangt  er,  wenn  er  stirbt  Bis  zu 
Bralmui'e  Hinueel  giebt  ee  am  allen  Wdten  eine  Rackkehr,  doch 
wer  SB  infr  [den  Urweeen]  gelangt,  der  .wird  nicht  Bebr  gthorea. 

„Wer  recht  erkeent  meine  Gehvt  [in  der  Welt]  ud  mein  Weik, 
der  geht  nacli  «einen  Tode  aieht  mir  Wiedeigebnit,  eondern  geht 
m  nlr.^«) 

„Wer  ohneBfhenntnine  ist,  rnid  weaoeaHen  seietrent  Ist  [in  die 

weltlichen  Dinge]  und  unrein ,  der  erlangt  nicht  jene  höchste  Stufe, 
und  kehrt  zurück  in  die  vergängliche  Welt;  wer  aber  dieErkenotoiss 
besitzt,  und  gesammelten  Herzens  ist  und  rein,  der  erreicht  jene  Stufe, 
von  wo  er  nicht  wieder  in  die  Welt  geboren  wird.  —  Die  [nicht  er- 
kennenden] Menschen  kehren  zurück  in  den  Mutterleib,  um  einen  neuen 
Kfcper  zu  empfangen;  andere  gehen  ein  in  Unlebendiges,  je  nach 
Ihren  Werken.*'^)  —  „Als  Eins  den  Atma  erkenne  man  im  Wachen, 
TrlnmeB  «nI  Im  Schlaf;  wer  Aber  diene  drei  hinweg  [Atmete  Einheit 
erhmiithnt],  Wiedetgebnrtehihtdnihet  deB.«*M)^«fIK«  ^«^Meee 
Befteieng  ist  eabefingt;  es  giebt  hemeRackkehr  derSeete  ans  ihrem 
gtonMehenVerschlangeneeie  in  das  gtttCliclM Wesen,  um,  wIejMher« 
weiteren  Wanderungen  onterwotfen  so  stinj"**)'^  „Nneh  mohrercp 
avf  einender  folgenden  Geborten  kehrt  nicht  mehr  in  diese  Welt 
surfick  der  Mensch,  weU  her  sich  selbst  opffirt."**) 

,,Wer  den  Geist  erkennt,  rein  und  bezähmt  ist,  Busse  übt,  die 
Sinne  zügelt,  Tugend  ausübt,  und  die  Erkenntoiss  der  \  eden  be- 
sitzt, dirser  mit  der  Eigenschaft  der  Wahrheit  fSatva]  B^abtewird 
als  ein  Gott  geboren.  Wer  nicht  an  guten  Tbaten  Lust  hat,  unbe- 
ständig ist,  an  der  Sinnlichkeit  hängt,  dieser  mit  der  Eigenschaft 
der  Leidenschaft  Begabte  wird  als  Mensch  wicdergehorea.  Wer 
schläfrig  ist,  grausam  handelt^der  Clieiige^  GottlievgneadeHn.,  dieser 
mit  der  Eigenschaft  der  Flnsteralss  [Temas]  Begabte  wiid  als 
Thier  wiedergehorea/'  la)  „Jümth  Ihnln  Tinten  wetfdea  dih  Blee- 
eChen  gehören,  dnmm,  siman,  Mhid,  tanh,  mißgestaltet;  wer  eehie 
BMdea  nicht  ahgebiest  hat,  der  wird  daita  hei  seieer  Ülehnft  «n- 
heHrolle  Zeichen  tragen.       —  „Ifie  mit  Vernunft  begabten  Ge- 


Mhfipfe  onpfiogeii  h6tm  oder  Simfe  Ar  die  geMgan  HtiMthiiyn 
Aren  CWste,  fOr  die'Baiidlungen  der  Rede  a«  den  Organen  der 

Rede,  fiir  die  des  Koq^ers  am  Körper.  För  die  kurperlicheu  Ver 
geben  geht  dei  MeüAch  iiacti  denk  l  odi;  in  dco  Zustand  der  leblosen 
Dinge,  ffir  die  Sdnden  der  Rede  empfängt  er  die  Gestalt  eines 
Vogels  oder  eines  vierfüssigen  Thiere«,  für  geistige  Sünden  wird  er 
in  den  niedrigsten  roeuschlichen  Klassen  wieder  geboren.  Wenn 
eine  Eigenscbaft  [Guna]  im  Menschen  besonders  überwiegt«  deon 
macht  sie  diesen  Bekörperten  dieacr  Eigenschaft  vorzugsweise 
theilbfiftia:.  Der  Mörder  eines  Brahiewee  gebt  in  den  Leib  eines 
Hwides,  £b^  Seele;  ein  RralmiMM,  der  geiatige  Getränke  tviakt, 
wM  eie  Wwm,  eb  iaaeirt  oder  eio  Aaevegel;  eia  Brahmaae«  wel- 
«kar  geataUofe,  wM  eine  Spinae,  Schlaage  n.  a. Wer  daa  Eke- 
bett  aainea  grfatigea  Leineia  befleckt,  winl  Gna  oder  eiaeSchliag- 
yiaaae;  wer  IMelde  gcatoklea,  wiid  eine  Rafla,  wet Wasser,  wird 
eine  Ente,  wer  Salz,  wird  zur  Heuschrecke;  ein  Salbendieb  wird 
eine  Bisamratte,  ein  Pferdedieb  ?.um  Tiger,  ein  ObbtUieb  zum  AiTen, 
—  ein  Frauendieb  zom  BSren  u.  s.  w.  ..  Mit  welcher  Gesinnung  ein 
Mensch  diesem  oder  jenem  Werke  nachtraclitet,  mit  einem  dieser 
eotsprecheoden  Leibe  geniesst  er  diesen  oder  jenen  Lobn/'^^)  -~ 
„Wer  einen  Brahmanen  mit  Absiebt  und  im  Zorn  auch  nur  mit  einem 
Graabalra  scfaligt»  aoU  wikrend  einundzwanzig  Seeienwan^nu^a 
in  dem  Leike  ekwa  weinen  Tkieraa  wiedergeboren  weiden/'  Wer 
ein  TUer  tOdlet  «nd  ieat»  okne  daven  ebe  Spende  an  kriegen  «»wtrd 
kd  ekeo  ao  viel  aitf  einander  folgenden  Gekttrten  einen  gewaltaanen 
Teden  cfcorken,  ala  er  Haare  auf  aelnem&opfe  knt** 

•JEki  Menecb  dngagan,  weleker  die  Tagend  an  aelnem  hOekaten 
Ziele  mackt,  und  dessen  Sünde  durch  strenge  Gottesfurcht  vertilgt 
tat,  wird  aut  der  6telle  iu  die  himmliäcbe  Welt  versetzt,  leuchtend 
im  Lichtglanz  und  bekleidet  mit  einer  gSttlichen  Gestalt/*  „Wenn 
ein  n-iedergeboroer  Mann  seine  Lehrjahre  richtig  vollbringt,  so  wird 
er  nach  dem  Tode  in  die  erhabenste Rei^ion  versetzt  und  nie  wieder 
in  dieser  Welt  geboren  "'^  —  „Nachdem  die  Menschen  als  eine 
ihrer  Tkaten  wirdigen  Lohn  den  Zustand  eines  Xkierea  empfangen 
kabeo,  werden  aie  im  Laufe  def  Zmt  wiedeigakeren  «in  ttam,  nie- 
dilge  Menecken; «—  dann  M  Ton  Senden  gewecden,  werden  nie  in 
kaken  FaaHlien  gakeren«  leick  an  Geaüaaen»  kegakt  mit  Wia- 
•aen  «nd  mit  R^iidilfcnm.  Wie  der  Sckanapleler  «aincn  UKpsr 
»Itfaiken  kenmlt  and  Teraekledene  Gealaltan  annfanmty  eenkMut 
der  Gdst  die  ans  seinen  Tkaten  entsprungenen  KOrper  an**  i*)  [ala 
unwesentliche«  Susserliche  Hüllen].  Die  verschiedenen  unver^ 
tfchiildeteu  Schick^aie  derMenachuu,  ihre  hubere  od^r  niedrigere 
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Crebnrtete.  vei^en  daher  selir  oft  diireh  das  Mim  Leben  der  8eele 
erklärt.!«)  „Mir  gedeoket  kein  Leid  irgend,  dae  idi  irgeed  wen 
angethaD;  wabriieh  ans  Miierem  Leim  bte  ioh  jetio  ein  groaa 

Vergehn,"  klagt  Damajanti .  «>) 

Der  Übergang  der  Seele  in  einen  neuen  Leib  wird  nach  Eiolgen 
so  erklärt,  dass  dieselbe  mittelst  eines  feinen,  lufHgen  Leibes  in  den 
Mond  aufsteigt  ,  und  von  dort  durch  den  Recken  herunterkoniiiit  nnd 
90  in  die  Pflanzen  und  durch  diese  in  die  Thiere  oder  Menschen 
ehigeht^i)  «»Die  WiMeoden,  welche  im  Waide  als  Aaketen  leben, 
gelangen  . . .  zur  Sonne  ^  aus  der  Sonne  zuin  Mond ,  aus  dem  Mond 
sam  Blitz,  und  dieser  fahrt  sie  zu  Brahma;  das  ist  der  Weg  der 
GOtter,   Die  aiier»  welche  an  iMwelmteiii  Oiie  fireame  Werke  end 
Craiieo  ehren,  die  gelangen  . . ,  aiim  Äther,  an«  dem  ither  mmllend, 
wo  sie  dieSpeiae  der  GOtter,  das  Sorna,  geniesaen.  MaehdoM  sie  dort, 
so  lange  sich  gebührt,  gewohnt,  kehren  sie  dennelhen  Weg  wieder 
mrflck,  auf  dem  sie  gekommen,   doreh  den  Äther,  Wind,*  die  Woikett 
und  den  Regen;  ,, diese  werden  hier  Reis  oder  Gerste,  Krfiuter  eit, 
[Nahrung]  ...  Diejenigen,  welche  hier  schon  wandeln,  erhalten 
eine  schöne  Mutter,  werden  von  einer  Brahmanen-  oder  Xatrija- 
oder  Vaigja- Mutter  empfangen.     Die  aber  hier  schlecht  wandeln, 
erlangen  eine  schlechte  Mutter;  eine  Hunde-  oder  Schweinemutter 
etc."  32)  _  Merkwürdig  ist  eine  Darstellung  der  Kaaschitaki- 
Üpan,**)   Die  ^Seelen  der  noch  nicht  Erkennendeo  kehren  mit  dem 
Regen  aus  dem  Monde  wieder  aar  Wiedeifebvrt  in  Wdnnem, 
VHgeh,  Tigern,  Fischen,  Menseheo  etc.  ««rildk,  bis  sie  die  richtige 
Erkenntniss  Brahma'a  haben;  dann  gehen  Me  auf  dem  GOtterwege 
durch  die  achtmiterenWeltenbiaav  der  neunten,  der  Brahom* Welt 
Der  Brahml,  ^  nnterschieden  Ton  dem  tiberweltltchen  BfAhma  — 
fragt  ihn:  wer  bist  du?  Er  antwortet:  ^Jch  bin  die  Zeit,  und  was  in 
der  Zeit  ist,  bin  ich,  aus  dem  Äther  bin  ich  entstanden,  aus  dem 
Lichte  des  Brahma;  du  h'nit  die  Seele  (atman)  des  Vergangenen,  Ge- 
genwärtigen, Zükünt Ilgen,  wer  du  \>\<t,  der  bin  ich.'*    Brahma  fragt 
weiter:  wer  aber  bin  ich?  —  „Du  bist  das  Wahre,  das  Seiende,  was 
von  den  [einzelnen]  Göttern  und  Seelen  verschieden  ist."  Darauf 
sprichtBrahnia:  „diese  meine  Welt  hier  ist  dein**;  and  der  Text  fügt 
hinzu:  „dieHohheit,  die  Gewalt  des  Brahma  erlangt,  weralaowefaM." 

■)  ChiadogTa-UpfliL  TU,  S  ete.  b.  Winditchmaaa.  8.  \m  eie.  tgl  lS8t.  — 
"0  Tajoav.  m,  109. — «)  Bigt.  IL,  X,  1, 1  & ;  Bothi.  d.  Z.  d.  D.  IL  G.  IV,  428.  «M.  ^ 
*)  Megasthenes,  firagm.  26,  1;  27,  9.  ~  •)  Manu,  VI,  73.  74.  —  •)  III  Mnndaka- 

Upan.  I,  10,  bei  Wind.  S.  1705;  Folcy,  37.  —  ')  Manu,  XII,  16  —  22.  —  •)  Bbaga- 
yftdgita,  VUI,  5.  6.  16;  IV,  9.  —  •)  Kathaka-Upan.  HI,  7,  8;  V,  7  (Poley  u.  Wind.) 
—  Amritavindu-Upan.  11,  in  ^S■cbel•s  Ind.  St,  II,  61.  —  **)  Sankara,  b.  Wind. 
1375.  —  <»)  Bhagav.  Pur.  VU,  lö,  55.  —  »•)  YignaTolkyo  HI,  137—  1*^9;  »gl. 
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UtOkn  XII  40.  -  1*)  llAiin,  XI»  52.  68.  —  'OHttm,  XH,  8-  9.  ib.  65ff,ei.— 
»•)M.  IV,  166;  V,38.  —  »OM.IV,  243;  II,  249.  _  «•)Tajn8v.  HI,  217.  218. 

]f;2  —  '»)  WÜHon  Thentor  tl.  Hindu,  I,  223.  —  «o)  Bopp,  Nalas  u.  Damaj.  XIII.— 
Kju..Ii]t;iki-i:|jun,  1 ,  1! ,  in  Wor  cr?  Ind.  Stud.  I,  395.  —  »•)  ChuidogyA-Upail. 
V,  b.  Wiad.  1675.  —  >»)  1, 2  in  Webers  Ind.  Sind.  I,  895  etc. 

§  11». 

Wenn  es  des  Menschen  höchstes  Ziel  ist,  unterzugehen  in 
die  einige  Gottheit,  so  s?ilt  dies«*  noch  viel  mehr  von  allem  übri- 
gen Dasein.  Die  vernünllige  Creatur  trägt  doch  das  Göttliche  in 
einem  viel  höheren  Grade  in  sich  als  alle  aadem,  und  hat  darum 
ein  viel  grttMeres  Re«kt  des  Daseins  als  diese.  Wenn  alMr  die 
höchste  Vefamft  in  dem  BewuMteein  besteht,  das»  alle«  ein- 
seine  Sein,  nnd  danim  aneh  der  menacliliclie  GehU  niiditig  sei 
and  aniyihen  miaae  iii  Gott»  «nd  wenn  der  Wclae  dieaen  Weg 
dea  ewigen  Tedea  mit  vollem  Bewaaalaeln  und  freier»  aittlielier 
Sdbatverleugnung  gehtj—ao  atehl  allem  andern  Daaeln  dleaelbe 
Auflösung  bevor,  und  vergeblich  sträubt  sich  das  Lebendige 
gegen  die  alles  be^iegciide  Macht  des  Todes.  Das  Heil  der 
Welt  ist  ihre  Vernichtung. 

Die  Welt  hat  an  sich  kein  Recht  ihres  Daseins,  ist  nicht  wahr- 
hafte Wirklichkeit;  LS  heisst  hiernicht,  Gott  sah  an  alles,  was  er 
gemacht  hatte,  und  siehe  es  war  sehr  gut,  sondern  Gottes  Werke 
eind  hier  an  mek  vomÜlMl,  sind  ein£cBaiigniM  seiner  Schwäche, 
aeinw  Täueolumg,  seines  Selbstveqj^eaaena«  Gott  kann  kein 
walnrcii  Interaae  för  aeine  in  Sünden  emf&ngene  nnd  ^ebome 
•  Wdi  Iwben,  lllr  das  im  Walme  der  Ilija  emngte  Daaein;  er 
mnaa  ans  seiner  dwmdireii  Entinaaerang  wieder  na  aioh.  aelbat 
Mrickknlureny  «od  diefta  )M<dit  bloaa  an  einneincii  Paukten,  wie 
etwa  Im  Geiste  des  erkennenden  Weisen,  sondern  im  Ganzen; 
er  mus8  das  All  wieder  in  sich  zuriicknehiiiei) ,  sich  wieder  ia 
sich  zurückfalten,  wie  er  sich  in  der  Schöpfun<^  entfaUet  hat. 
In  dem  Erzeugen  der  Welt  erscheint  dasUrwcseu  als  liidra  oder 
Brahma,  in  seiner  thätigen  und  erhaltenden  Beziehung  zur  Welt 
als  Varuna  oder  Yischnu;  —  er  muss  sich  aber  auch  als  Agni 
oder  ^iva  offenbaren ,  indem  er  das  unwahre  Sein  aufhebt  und 
das  allein  wahre  Eine  bestehen  lisst  Der  frfihere  Gedanke;  das 
Brshma  ist  als  Seele  i  n  den  Dingen ,  and  ist  daa  allein  Wahre  an 
ihnen,  olid  die  Weh.  bat  ihre  Wahrheit  nur  in  Brahma,  schlAgt 
-sbferl  in  den  andern  am:  die  Welt  hat  daa,  was  an  ihr  oawnhr 
ist,  an  das  ehmig  Wahre  aiiBrageben,  nrass  bi  daa  Brahma  an* 
tergehenv  Daa  Welddben  ist  wie  der  Ereiilaof  der  Ddnate; 
sie  steigen  auf  aus  dem  Meere,  —  Brahmä,^ —  bUden  sichtlmre 
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Wolken, — Vtoefena,  —  nnä  kehren  als  Regen  wfedersan Meere 
zurfick,— f  iTa^^und  es  bleibt  mir  das  einige  spiegelglatCeHeer 
des  Urbrabma.  Die  Welt  ist  nur  eine  Pflanse  aus  dem  Boden 

des  Brahma,  und  kehrt  welkend  wieder  zu  ihrem  Boden  zorfick. 

In  dem  gaiiz  scharf  dui  chgeführleii  Gedanken  des  Vedanta 
kann  weder  vun  einem  positiven  noch  einem  negativen  Verhältniss 
Gottes  zur  Welt  die  Rede  sein,  denn  die  Welt  ist  gar  nicht. 
Aber  in  der  gewöhnlichen  Lehre  ist  dieser  folgerichtige  Gedanke 
abgeschwächt;  die  Welt  wird  als  wirklich  bestehend  anerkannt; 
ist  sie  nun  aber»  so  ist  sie  eben  nur  als  eine  Ent&ussennig 
Gottes;  und  daraus  folgt  wieder,  dass  Gott  aus  diesem  seineai 
unwahren  Zustande,  ans  dieser  Zei^treudieit  in  sielinnHIeUDdHre. 
Die  NIehtigkell  der  Welt,  welelM  in  der  Sekirfe  der  iadisctei 
Idee  ab  ihre  Nichtenistenn  anllcitty  wird  in  dem  vollsitfribnMohen 
Bewusstseln  als  das  innere  Wesen  der  Welt  ciftsst,  wetcliM 
sidi  erst  In  der  Kuknnll  bewahrheiten  solL 

Es  liegt  uberdiess  in  der  Natur  der  indischen  Entfaltungs- 
lehre,  dass  die  weiter  schreitende  Welt  niclit  vollkommener  wird, 
sondern  sinkt;  das  ausstrahlende  Licht  wird  mit  der  wachsenden 
Entfernung  immer  blasser,  und  mit  dem  längeren  Verweilen  in 
der  Entänsseruns;  wfichst  auch  die  EntkräAung  des  von  seinem 
Lebensmittelpunkte  enti'ernten  Daseins.   Die  Weitentwickelung 
ist  ein  grosser  Vedbulungsprocess;  und  je  länger  die  Welt  he* 
steht,  um  so  rascher  scldägt  der  Pulssohlag  des  Lebens  seuier 
Vernichtung  su;  darum  bildete  sieh  In  der  spitacen  2Mt  so 
schneidend  und  üurchtbar  &9X  Kultus  dssGottea  heraus,  daratetB 
'verneint.  Das  Weltall  Ist  nur  ein  spielendes  WeUcengchilde, 
welches  der  MMI  verweht,  und  es  hlsibt  niehis  ab  der  rehM, 
blaue  Himmel;  —  und  selbst  die  Mtler  aUe  gehen  unter  in  der 
allgemeinen  Vernichtung,  denn  auch  sie  sind  nichtige  Creatuieu. 
Möglich,  dass  aus  dem  grosscuTode  ein  neues  Spiel  der  Entfaltung 
beginnt,  um  eben  so  schnell  wieder  hinweggeliancht  zu  werden. 
„Aller  Wesen  Anfang  ist  Bralinia,  und  ihr  Ende  in  der  furcht- 
baren, fürt  und  fort  gebenden  Umwälcuog  der  Wesen.  .  .  Wenn 
er  beruhigten  Heraeos  schläft,  dann  scbliesst  das  All  die  Augen 
KS.   So  mit  Wachen  und  Schlaf  wechselnd  ruft  er  bs  Lieheo  diess 
AIL  .  •  UoaXhl^e  SchSpfnngen  giebts  ood  Zerstuningen;  spielend 
gleichsam  wirket  er  diess,  der  Erhabene  ffir  und  Ar."*)  ^  ,|Dle 
Bfde  wird  vetgehen  und  der  Oeesn  und  die  GOttor,  wb  sott  db 
sehamnihoKcheWelt  derSterblichen  nicht  vergehenl*'S)>«-Erahna 
'   sNein  bt  das  bestSndlge  Wesen,  alles,  was  ven  Ihm  Tsischbden 
bt,  bt  das  Nbhtbeslindige.'« 
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\)her  die  aut  dem  fnrtschireitenden  Absterben  derWcH  beruhen- 
den Cje8chicAit8aü6<iliauui)g  vverdcu  wir  bei  der  (toscikichte  «prec^o. 


Zweiter  Abschnitt. 
Das  wtesensehaflliche  lieben. 

§  120. 

Die  Sanskrits prHchei  d.  h.  „die  vollkommene,''  schon 
lajige  nicht  mehr  im  \  olke  gesprochen,  mir  noch  den  gelehrten 
Brahmrtnen  bekannt,  ist  eine  der  reichsten  und  vollkommensten. 
Sie  bildet,  dem  iiido- germanischen  Sprachstamrae  angehurig, 
•aiD eil  scharfen  Gegensatz  s&u  def  ohii&esiftiiheii«  die  starr  und 
4m4it  Jieine  lebendige  Entfaltung,  nur  eine  mechanische  Anlii- 
gMg  kennt.  Da»  Sanskrit  ist  eine  Flexions-Spraekni  «ns 
ttear  Wvmel:^  fnal  dwchweg  eineiltugt  entftltet  aich  eine  anhl- 
Mieha  Familie  abgeleiteter  WOcfer»  ^e  aioh  na  jener  yerkaUen« 
wie  iKe  an«  BrahM  entftlteten  Dhoige  an  dieeem  ihrem  Urgründe; 
•und  dieses  organische  Leben  der  Sprache  in  Ableitung,  Zusam- 
meusetzuiig  und  Beugung  hat  sich  zu  einer  hohen  Vollkummen- 
heit  entwickelt.  Der  Wörterschatz  entspricht  dem  Reichthum 
und  dem  Charakter  des  Geisteslebens;  die  Sprache  ist  mehr 
geistig'  als  sinnlich,  an  scballnachahmeiiden  Wörtern  sehr.mn, — 
di»  S|iraehe  geht  wie  die  Wörter  nicht  von  aussen  nach  jnnen^ 
sondern  von  innen  nacb  aussen ,  —  arm  auch  an  Bezeiclmvngen 
llr  dnn  bewegte  Leben,  für  Streiten,  Kämpfen  etc.,  reich 
dagegen  anJ^edriefcfwIfa  d«a  inncrlipbe,.  be^banliche  Leben» 
Ib*  rein  geintige  SegrUbp  iftr.Xackdenken,  Betraohten,  Wisee^» 
Ldiren  elv^,  bekmdead  den  Aang  zur  a^en  Jnnertiehkeil,  .  . 

Und  dn'^en  Indier  in  eeuaer  oiganieeh  eldi  enthaltenden 
Sprache  ein  Wiederbild  des  sich  CDtfaltenden  Brahma  entge- 
gentritt, so  hat  er  für  diese  Sprache  selbst  cia  hohes  Interesse. 
Ja  die  Spraclie  und  ihr  Geist  ist  ihm  nicht  bloss  ein  Bild,  son- 
dern eijie  wirkliche  Offenbarung  der  waltenden  Gottheit;  in  die 
.Sprachesich  vertiefend  lauscht  er  dem  Weben  der  Gottesmac^t; 
die  Sprache  selbst  ist  das  Wort  Geltea.  Sie  iat  von  dem  Men- 
schen nicht  erfundeni  eendem  nur  vernommen;  de  iat  nnr  eine 
£ntfiidtang  des  einen  ewigen  Lentes,  der  Ton  Brahma  anegekt 
nnd  JSrekma  8«iber  iet  Die  Spraehe  ist  grade  so  eine  Offen- 
baran^nder  Tiebnehv  eine  nnmiitelbare  Emektinqng  der  Gottheit, 
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wie  die  Natar;  in  der  Spraehe  isl  BrahiM  grade  so  wirkUeh 
TorhandeD  wie  in  der  Nalari  wer  ele  eriLemty  etkeniit  Bialma. 
[f  1#4].  €ad  wie  keia  innerer  UnCersebied  iit  awitelien 
Gott  und  seiner  Offenbarung»  also  nwisehen  Brahma  und  dem 
Worte,  so  ist  audi  keiner  swisehen  dem  Lante  nad  seiner  Be- 
deutung; beide  sind  dns,  wie  Gott  eins  ist  mit  der  Welt)  die 
Grammatik  ist  ebenso  pantheistisch  wie  die  Religion.  Der  Sinn 
eines  Lautes  ist  nicht  irgendwie  durch  menschliche  Bestimmung 
demselben  erst  beigelegt,  sondern  jeder  Laut  hat  an  sich  schon 
einen  nothwen(]igen  Sinn,  der  recht  eigentlich  das  inwohnende 
göttliche  Element  ist.  Wer  also  die  Sprache  erforscht,  erforscht 
die  Gottheit.  „Der  Laut  ist  ewig,  ist  Brahma,  und  die  Buch- 
staben sind  Anklänge  des  ewigen  Lautes.  Daher  das  lebhafte 
Interesse  9  welches  derlndier  fiir  die  geistige  Belraolilnng  der 
S^atiie»  ftr  die  Spracliwissensehaft  hat»  die  er  wenigstens 
in  Besiehnng  avf  den,  so  zn  sagen,  ontologisdien  Tlieil  des 
Spraeldebens,  auf  die  Betrachtung  des  Sftadisteffes,  der 
Wörter  and  ihrer  Büdong  und  Znsaamienseteinig,  za  einem  Grade 
TOD  Vollkommenheit  entwickelt  hat,  wie  ihn  nur  die  spftteren 
Griechen  und  Römer  und  Araber  erreicht  haben.  Die  Syntax, 
gewissermassen  der  geschichtliche  Theil  der  Sprache,  ihre 
wirkliche  Erscheinunc;,  ist,  wie  alle  WisseDsohaü  des  Wirk- 
lichen, weniger  entwickelt. 

Das  Sanskrit  derVeden  hörte  schon  einige  Jahrhunderte  vor 
Clir«  auf,  Volkssprache  zu  sein ;  die  ältesten  Sutra  der  Buddhis» 
ten  sind  jedoch  noch  im  Sanskrit  geschrietien.  Später  dringen 
sieh  Dialekte  tov.*)  Die  Spradie  der  erkemenden  Btnhwanen, 
vor  sllembeimKnhns»  soU  aber  die  alteheiHge  Vedens|^adhe>sein« 
«  Die  Schrift,  Ton  den  Indiem  selbslstindig  erfonden,  nnd 
nielit  ans  Bildersclirift  entstanden,  -  senden  nrsprünglich  sdwn 
ans  reinen  Lantseichen  bestellend,  also  geistiger-  als  die  den 
einzelnen  Begriff  unmittelbar  bezeichnende  chinesische  Schrift, 
wird,  wie  alles  Geistige,  auf  Brahma  selbst  zurückgeführt,  und 
gehört  zu  den  voUkommeusten  Schriftarten.  Die  Zeit  der  Ent- 
stehung ist  unbekannt. 

Die  von  Jaska's  Niriikta  schon  ziemlich  timtangsreich  bearbei- 
tete Grammafik  erhielt  in  Panini,  nach  Buhtlin^k  um  330  vor  Chr., 
Dach  Weber  ivahrscheinlioher  im  aweifen  Jabrli.  Mich  Chr.,  ilne 
wisse&schaftliche  BegrffiNlmig,  zu  welcher  die  spitersn  Katja  jaoa 
nnd  P ata d ds ehali  nur  die  Tollkoinnisere  EntwMelnng  uad  Brwei* 
temng  geben.  Der  hohe  Werth  der  Grammatik  Gk  die  Indisr 
'  erbellt  daravs,  dsss  die  Sage  den  Pasini  die  Etkemtak»  dersslbea 
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W9m  (nra  durch  adiwere  Askeae  eiringeD  ÜMt,  und  «nch  den  foU 
gendeii  Ckamnatlkeni  riiie  fbmatftrliehe  Ofleobaniog  snsdiFelbf. 

Grammatik  ist  eioHatiptgegeDBtftDd  des  brabmanischen  Unterrichts.') 
Das  Sanslsrit,  sUjwniverwiuult  mit  dem  Persischen,  Griechi- 
schen, Lateinischen,  Deutschen  und  Slavischen,  und  für  die  £r- 
forschiirif;  dieser  Sprachen  nngemein  wichtig,  äbertrilTt,  die  S^rie- 
cbische  ausgenünuiien,  die  andern  Schwestersprachen  an  Heicbthuni 
und  Bildnngskraft.  Aus  den  mehr  aU  2000  Vcrbalstämmen  bildet 
sfkb  durch  Vorsetsuog  von  18  Partikeln,  —  den  Piipositionen  der 
vunraadten  Sprachen  in  Klang  nnd  Bedeutung  entsprechend, 
«ine  rekbe  Ftllle  v#n  neuen  Wertem.  IMe  Coajngation  der  Vetboa 
Int  aebr  reich  an  Satftlinng  der  Modi  und  Selten;  jede  Mt  bat 
•br  PartMp  und  einen  Doalfa,  wulcber  aber  bn  lluteracblede  Ten 
dem  grieebtacbea  aucb  IHr  die  ernte  Person  efae  benondere  Foim 
bat.  Dte  Onunmaliber  sieiltti  die  Mte  Pemon  sueral  und  die 
erste  zuletzt,  weil  der  Geist  früher  das  objective  Sein  als  sich 
«elliöt  erfasse;  das  ist  dem  indischen  («elstesataodpunkt  völlig 
entsprechend.  Die  Deelination  hat  eiiicn  vollständigen  Dualis  und 
acht  Casus,  ausser  den  sechv«  bekannten  naroiich  citjen  Tjocativns 
auf  i,  und  einen  lustrumentalis.  —  Durch  das  Vorwalten  des  A>Lau- 
tes  wird  die  ISpracbe  etwaa  eiotOnig,  uad  siebt  aa  Wohlklang  der 
griechischen  nach. 

•Dn«  Sanakrit  int  die  Sprache  der  heiligen  ficbrite  und  die 
Griindlage  revacbiedenerDiidefcte;  die  aptter  m  Mitten  im  Volke 
verbreiteten  beianen  Prakrit,  d«  h,  „ abgeleitet, und  der  bei 
den  BuddUaten  gebtmdbliche  betaut  Pali. 

Die  Schrift  wlid  von  linfca  nach  lechta  gencbflehea»  beaeichnet 
die  Vokale  beaondeni  und  genau,  und  entbtit 49  Buchstaben.  —  Die 
reiche  und  alte  Littcratur  macht  eine  Iriihe  Eründung  der  Schrift 
sehr  waiirsclieinlich.  Zur  Zeit  der  Macedonier  war  jedenfalls  die 
Kenntniss  der  Schrift  schon  sehr  verbreitet,  da  Wegweiser  mit 
Angabe  des  Ortes  und  der  Entiernung  an  den  Strassen  standen; 6) 
uad  nach  Mearcfa's  Berichte  schrieben  die  Indier  Briefe  auf  dicbtge- 
achTagencraBaumwollenzeuge;^)  jedoch  sollen  sich  die  Richter  keiner 
geschriebenen  Gesetse  bedient  haben.  Meist  schrieb  man  mit 
IBfiffebi  Hl  Baumblitter«  wie  auch  bi  den  ftiteren  DrmDun  emIbBt 
wird.«) 

KaiBUflIhnM,  K  Wind.  im.  ^  ^Lhmi,  IoA.  Alt  n,  a  4M  -*.«fff; 

Weber,  Ind.  Lit,  W £  r-    Lassen,  Inl  AH.  II,  S.  471—486.  1108;  Bolh,  s.Iiitt 

n.  Gesch.  d.  W.  14.  20.  53;  Weber,  Lit.  199.  —  *)  Lassen,  Instit.  ling.  Pr.  p.  23  £f. 
—  *)  Megiisth.  fragm.  34,  3  (Schwanh.)  —  Strahn,  XV,  l,  67.  —  Ebend.  XV, 
1,  66;  Megasth.  iragm.  27, 3.  —  ")  Sakuntala  t.  Meier.  S.  56 ;  WHaoat  Theater  d. 
H.  I,  819. 
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Wie  die  Spitftdie,  io  sieh  die  WliAtit^lieK  nit  eat- 
sddedener  Vetliebe  tm£  die  famcriieUceit  dee  GebtaelebeM. 

Was  die  äussere  Welt,  und  wie  sie  sei,  das  lässt  den  Indier 
gleichgültiger,  wiewohl  auch  hierin  in  dem  Bevvusstaein,  dass 
in  allem  Wissen  doch  eigentlich  zugleich  das  Göttliche  ge- 
wusst  werde,  vieles  Aiierkennungswerthe  geleistet  wurde;  die 
Hauptrichtuiig  ging  doch  immer  auf  das  Reli<^iüse  und  Philo- 
sophische, ging  aus  der  Vielheit  des  Daseins  zu  dessen  Einheit 
asmrfiek ,  aber  oluie  die  Vielheit  ans  der  Einheit  zu  begreifen  und 
WBL  rechtfertigen;  der  deai  Dasein  an^epffigte  Charakter  der 
Nichtigkeit  im  tiegensatee  M  dem  eieea  UneiB  lieae  kein  eo 
luiliee  InteresBe  ffir  die  Wieeeiiselialk  des  WirkUobe»  anattoen 
wie  HHr  die  iber  damelbe  hinaosfiArenden  reügitaii  Gedenfeen. 
Diie  epfttere  SCeit,  melur  der  WirldieUcdl  zugeweadl»  lial  ««eh 
im  den  profimeii  WiflsenseliefteB  dne  eelir  leieiie  LillenUvr  eet- 
wickelt.  Beachtungswerth  ist  es,  dass  in  fast  allen  Wissen- 
schaften ein  regeres  Lesben  (Mst  nach  der  Zeit  eintritt,  wodiclndier 
mit  den  Griechen  in  Berülirung  gekommen  waren.  Sie  haben 
aber  von  denselben  keineswefi!;es  nur  angenommen ,  sind  vielmehr 
meist  in  kräftiger  Selbstständigkeit  vorgeschritten;  das  höhere 
geistige  Leben  der  Griechen,  später  auch  anderer  Völker»  war 
mir  der  belebende  Funke ,  welcher  daa  im  KaiaM  vafkargaBe 
Leben  zu  reidier  Entfaltnng  brachte. 

Die  latbeMatiit,  dem  aaf  daa  Abatraole  geriablettti  COia- 
ralder  dea  indiaclieD  Geialea  eBtapreebeadi  iat  Uer  Mh^  aelbat^ 
atiadig  vad  bedentand  eiitwiakelt  werdea;  die  Algebra  and  daa 
dekadiache  ZaUeaayalem  iat  tob  dealadiarD  evdaakt  aiid.Ton 
ihnen  erst  zu  den  Arabern  gekommen. 

Die  Natur- Wiüseuschaft  kann  iüei  nicht  füglich  zu  einer 
hohen  Entwickelung  gedeihen;  ist  auch  dem  Brahmanen  die 
Gottheit  wesentlich  Natursein,  sf>  fehlt  doch  das  Interesse  für 
die  wirkliche  Natur;  die  spielend  erzeugte  Natur  ist  auch 
ein  Spiel  für  die  Phantasie,  nicht  für  die  ernste  Gedankenfor- 
acdiaag;  wir  finden  viele  schone  Natarschilderungen,  besonders 
reiaead  die  Bilder  aus  der  Pflanzenwelt» >)  anigleich  aber  die 
beim  eraten  Anblick  aeltsarae  Eraoheinang ,  dasa  ein  geiaüg  bock* 
begablea,  tiefetmiigea  Volk  inmittea  der  kerriiebaiea  Natar  den* 
aocb  ebie  TerhSltaisamftaaig  nar  geringe  Entwickelang  der 
Matarkemitaiaa  darbietet;  die  Indier  haben  ein  lebhaftea  Matar* 
Gefühl,  aber  eine  muader  aoagebiidete  Natur- Wie aeaacbafi* 
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Trotzdem  ilasä  die  Sonne  die  hüchstc  OfFenbarnng  Brahmas  ist, 
ist  doch  die  Astronomie  erst  durch  fremde  Anregung,  zuerst 
durch  die  Chinesen,  später  dorch  die  westlichen  Völker,  bedeu- 
tender entwickelt  worden;  vielleiL]it  ist  aber  fz;rai]e  die  religiöse 
Auffassung  des  rein  Natürlichen  der  wirklichett,  beceoliiittmden 
Wissenschaft  hindernd  entgef^en  getreten. 

Die  eiiinge  Natonmsenschaft,  welche  einen  bedeatenden 
Anischwang  genomniMi,  isl  die  Arzneikuade.  Mag  aaek  das 
wirkliehe  Lebee  fifar  doii  frenunen  Brahoaim  aiobt  eieen  aon- 
teliehcn  WeUfa  kabeiiy  so  Ist  doch  das  LcMen»  4m  aas  der 
Biator  fliesst,  nielit  ein  wakrer  Zastaad,  ist  Tielaielar  die  Ter- 
doppelle  UnwakiMl  dea  wirldleliett  Daseins,  and  seil  daram 
entfernt  werde».  Der  Fromne  maf  sidi  inimerlda  in  tagend- 
hafter  Entsagung  von  den  Freuden  des  Lebens  abwenden,  aber 
er  hat  keinen  Beruf,  sich  von  der  Natur  noch  Leiden  auflegen 
zu  lassen.  Und  ist  das  himmlisciie  Aiiirita  und  der  indische 
Soma,  (S.  2ö2.  344)  der  Lebenstrnnk  der  Götter  und  Menschen, 
nicht  das  Urbild  und  Vorbild  der  Arznei  1  Der  Sorna  ist  der  das 
Ali  durchströmende  Lebenssaft  Brahmas,  ist  die  kosmische 
AfHiM  für  die  höheren  Urweeen^  and  die  Heilkunst  ist  nur  das 
crweilsrte  Soma-Opfer»  angewandt  auf  die  einzelnen  Leiden 
des  aenseUichen  Körpers.  Haben  die  CSötter  das  Streben  ^  ilir 
Leben  dauernd  aa  inaelMn,  wanm  aollle  es  dem  Menschen  ver- 
sagt seifii  sdn  Leben  dnrdi  die  HeülaÜle  der  Natar,  gleiclisani 
dnreh  das  in  ibr  wallende  Braluna,  ven  den  Leiden  des  Einael- 
dasein»  aa  befreiend  Die  Anai^bnnde  bat  se^  wie  es  nns 
scheint,  einen  religiusea  IJintcrgrund.  Sie  wird  natürlich  nur 
von  den  Brahmanen  ausgeübt,  wiewohl  die  Arzte  von  den  beim 
eigentlichen  Kultus  beschäftigten  unterschieden  werden. 

Am  höchsten  c^earhtet  war  in  Indien  jederzeit  dio  rclisfirtsc 
Erkeaotoiss;  alle  anderen  VVissenschaiteo  trateo  gegen  diese  in  den 
Hintergrund.  „Wer  beilige  ErkenDtniss  der  Vedea  giebt,  ist  ein 
verebrungsivurdigerer  Vater  als  der^  welcher  nur  das  Datürlicbe 
Dasefo  i^t,  da  die  awette  oder  gitllidie  Crebort  den  Wiedeige* 
boiaaa  nicbt  bloss  ia  dieser  Welt,  sondsni  andi  sokfiaflig  das 
ewige  Leben  sasidiflft  Was  dteEHen  auibrergegeaseltigeaLast 
eissni  Wesea  aiitlbeileB»  ist  aar  neascbliebe  GeboH»  aber  die 
Gebart,  welche  der  Veden*Lebref  adtdieilt,  ist  eiae  wabre  Oebnrt, 
der  weder  Tod  noch  Alter  schaden  kann.  Wer  Jemandem  die 
Wobltbat  der  heiligen  Erkeuntuiös  giebt,  sie  sei  gross  oder  [gering, 
der  soll  Guru  oder  verehniogswürdiger  Vater  genannt  werden  wegen 
dieser  himmÜscbeo  Wobltbat,**') 
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Dass  die  Mathematik  von  den  Indiern  ^eibsto^ndig  zu  etoer 
hohen  Stufe  der  Ausbildung  i^ebracht  worden,  und  dass  die  Araber, 
welche  io  anderen  Wisseaschafteii  vielfach  die  Lehrer  derselben 
Warden,  hierin  ihre  Schüler  waren,  ist  nicht  za  bttsireifeln. 3)  Die 
arabischen  Zahlzeichen  sind  wie  dam  damit  zusammenbingeedb 
dekadiecbe  System  iodiMhea  Utapni^«  od  aie  keielcluMleB,  wie 
es  mMdI»  aaiehel  die  ADfangebecMabeo  der  Zehlivirter  eelbeC; 
wehredieielicli  erat  im  neantee  Jehrh.  eabnee  die  Araber  dieeeibeo 
eo»  nad  dordb  dieae  beaondere  TeibreiteteD  aie  eich  dfei  JahthiU' 
derte  apfler  im  «Metliafaee  £aro|ia,*)  wievoU  bedenteame  Spereo 
vorhanden  sind ,  dass  thntiche  Zahlbestiromungen  schon  viel  frfiher 
in  Europa  in  AiivvciKiunii  waren.*)  Auf  Grund  dieses  Systems  ist 
die  indische  ArithtuetlL  in  hohem  Grade  entwickeit  worden,  und  die 
Algebra  schliesHt  s'\rh  ifir  ebenbürtig  an.  Die  Geometrie  tritt  etwa» 
mehr  zurück,  t*)  Als  bedeutendster  Begründer  der  Mathematik 
encheint  Arjabhatta,  der  im  dritten  oder  vierten  Jahrh.  nach 
Cbr.  lebte*'')  £r  berechnete  bereits  das  Verhältniss  des  Kreis- 
derebmeaeere  aar  Peripberie,  ead  eeiee  Angabe,  90,000  :  6^32 
bommt  dem  wabren  VeAalteise  eebr  sabe,  ebwe o  der  an«  eelner 
Meeenng  eleee  MeridieDgrade»  elcb  ergebende  Ümfaeg  der  Erde  ven 
9044  geographiacben  Heilen,«)  Dan  elgeetHebe  debadiecbe  2lffb»> 
System  Andel  eleb  bei  ibm  nocb  niclit,  wiewobl  er  die  Bocbetabeo 
in  ginnreicher  Weise  zur  Zablbezeichnung  verwendet;  diu  wirkliche 
Ausbildung  jenes  Systems  läs^t  sich  mit  Sicherhett  erst  um  oOO 
nach  Chr.  nachweisen.*)  Die  Indier  berechneten  Gleichiinijon  des 
zweiten  ttnd  unter  Umständen  auch  eines  hähcren  Grades,  und  un- 
bestimmte Gleicbui^eo  de«  eraten  nnd  anm  Tbeil  dea  sweiteo 
erades.  »>) 

AU  Natar-Elemente  gelten  durchweg  diese  fünf:  Ätber,  [Abe^] 
Lift,  Feoer  oder  Lieb«,  Waaeer,  Erde;  die  wiibiieben  Dinge  amd 
eas  ibeea  xaeamnengeeetat;  der  menecbiicbe  Leib  bealebt  aua 
aUen  anesmmen« Die  flinf  Elemente  entaprecben  den  lÜnf  Sin* 
nen,  die  Erde  dem  Genich,  daa  Weener  dem  C^eaehmaek,  die  Lnft 
der  fUdenden  tUui,  da«  Feuer  oder  Licht  dem  Sehen,  der  Äther 
dem  Gehßr.  Der  Äther  durchdringt  alle  Dinge,  ist  unsichtbar:  er 
scheint  beäsuixlers  zur  Erklärung  des  Tons  angenommen  zu  sein,  da 
wohl  der  Ton,  aber  nidit  (li«>  Luft  durch  dichte  Körper  hindurch- 
dringt. Licht;  Feuer  und  Wärrae  erscheinen  immer  als  eins; 
das  Sonaenlicbt  und  die  thicrische  WSrme  werden  anf  daaaelbe 
Eieoentxmrackgeliibrt.»)  Die  Fiinfzahl  der  Elemente  ist  so  allge- 
mein  anerkannt,  dnae  ee  ein  relkatbimMQber  Anedntck  fftr  deo  Tod 
Int,  „b  die  Fflnibeit  geben/' >«) 
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Die  A«tr«B«Biie«s)  fast  in  d«r  eigMtiittheB  BMiheBcit^IiMKenfl 
hmhe  hohe  AtBtMidinig  gewMve».  Iler  LmC  der  Senoe  vuä  des 

Mondeg  wurden  zwar,  um  für  den  Kult  eine  feste  ZeltrechouDg  zu 
gewinnen,  scIm»  früh  beobachtet,  und  das  Jahr  zu  iiÜÜ  Tagen  ge- 
zählt, also  als  Sonnenjahi  berechnet,  und  auch  Sternschauer 
werden  in  der  venlischen  Zeit  erwähnt; aber  7,n  einer  s^enaueren 
Berecbnang  der  Bewegungen  der  Sterne  scheint  man  es  in  alter  Zeit 
nicht  gebracht  zu  haben.  Die  Elntheiloog  der  Mondbahn  in  27  oder 
28  Häuser,  ist  auch  vi«Ueieht  v«n  den  ChsUäernJo)  ^ter,  wie 
BiotwUly^o)  aber  weniger  wahrecbeiDlieii,  Toii  den  Cbioeeen^ber* 
kommen;  indes«  Uetet  aleh'  diese  Eistheilnng  so  lelcfat  dar^  dass 
cle  Indier  dieselfae  w«hi  asch  selbstsliindig  gemacht  bahea  kiaaea. 
Von  Phmetea  sind  b  derVedanaeit  aar  Veaoa  aad  JaipMerliMIger 
eiwShat,*!)  änd  erst  aaeh  Maan  weiden  als  G^t^db^d«!  ^  V4r* 
ehniDg  neun  Planeten  erw&hnt»  ausser  dea  gewOlniliclien  sieben 
nämlich  noch  die  i^wei  Sterne  im  Kopf  und  Schweif  des  Drachen. '-»^^ 
Unter  den  Sternbildern  uird  in  Veden  der  grosse  liär  aU  die  Woh- 
nung voA  sieben  Uischi  oder  Heiligen  erwähnt.  —  Das  Jahr  theilte 
man  in  sechs  Jahreszeiten,  den  Monat  in  zwei  Hälften,  in  die  lichte 
und  dunkele,  den  Tag  in  dreissig  iStundeu. Die  wirklich  wissen- 
schaftliche Gestaltung  der  Sternkunde  ist,  wie  jetst  nicht  mehr 
beaweÜiBH  werden  Imaa,  erst  von  den  Griechen  a«  dea  iadiera 
gekommoD;  die  aalroaomiachen  SchriAea  selgea  aicht  aar  aagaa- 
sdieiallcli  die  gilecfaiadieB  Vorbilder,  soodeio  die  Indier  eikllren 
es  aaeh  ansdiflokUch,  dass  aie  ihre  Astronomie  Toa  dea  MJavaaa», 
gelernt,  was  in  ttlerer  Zeil  lamier  die  CMeclMa  saal;  der  indische 
Thierlcreis  ist  wahrscfaeblich  eist  too  dea  Griechen  ca  dea  MIem 
gelangt ,  ^)  vielleicht  auch  unmittelbar  von  den  Babyloniern ;  ^ft)  auch 
die  noch  jetzt  üblichen  Namen  der  Wochentage  sind  von  den  Grie- 
eheu  entlehnt. 26)  Das  Aufblühen  indischer  Astronomie  durch  den 
Einfluss  der  s^riechischen  fand  besonders  seit  dini  vierten  Jahrb. 
nach  Chr.  statt. ^'^)  Hervorragend  in  dieser  lilüthenperiode  sind 
ausser  Arjakbatta  noch  Varahamihira  um  dOO  nach  Chr.  und 
Brabmagnpta  Im  siebenten  Jahrb.  Merkwürdig  ist,  dass  Arja* 
bliatta  bereite  wie  Ariatarch  von  Samos  dei^  Gedanken  ausspiach, 
dass  die  Sphltee  der  Stern  aoheweglich  sd,  aad  die  Eide  sUÄ  tig* 
ttcfa  am  ihre  Axe  drehe,  wShrend  die  spileren  Asiionomen  diese 
Ansiebt  rerwaiiens  er  lehrte  nach»  dass  die  Piaaelen  aad  der 
Moad  ihr  Licht  ron  der  Sonne  erhalten;  and  er  kannte  dia  örsadhe 
der  Sonnen-  und  Mondfiostemisse  und  das  Fortrficken  der  Äquinoc- 
tialpunkte.  28)  Die  poetische  Volkssage  lässt  den  Mond  bei  seinem 
Zunehmen  durch  die  ^onne  mit  dem  Amrita  ffillcB,  welches  dann 
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dm  Cfttein  goliatfceB  wkd«  Mi  tu  wMet  mIimi  Ckm  ver* 
KeftM)  Aack  b  d«r  Atflnnioiirie  Uban  die  AialiM 
iBiBwBf  lerat*o) 

Die  den  Blitz  anziehende  Kraft  der  Metalle,  und  ihre  Anwendung 
Ü.U  Bliizableiteru  wai  den  Indieru  zur  (iriechenzeit  vielicicht  bekannt; 
Ktesias  berichtet  von  Schwertern,  ^^  eiche,  in  die  Erde  c^esteckt, 
die  Gewitter  abwendeten; ^i)  jedoch  kann  da«  auch  eine  blosse 
Zauberei  darstellen,  die  mit  dem  Blitzableiter  nur  zulailige  Ähnlich- 
keit bat  Was  die  lodier  in  der  Ckeinie  geleistet,  läMst  web 
jetzt  noch  nicht  be/itimmen.  ^) 

Die  Heilkunst  reidit  bis  in  «tte  leiile  Vedeoz^  bisMif;»»)  zur 
Mldetilacedenierwar  ele  achon  bedewtondMugabitdet^M)  «nd  viele 
nwdldaMbe  ScbtiAee  waren  veibaadeD;»)  aneb  die  Gaaatebacber 
eatbaltan  all  ▼iel  Uodiablaebaa  vad  AaataniadiaatM)  and  apiter 
«M  die  Zabl  mediefniachar  Scbiifteo  tbeiaos  gross,  &  afaie  aabr 
rekbe  Brfidwong  beknndeo.  ^'O  Die  ürztliche  Wisaenachaft»  Ayur- 
vecia,  wird  wie  die  Religion  aui  giittlicheu  Ursprung  zurückge- 
führt. Zu  den  ältesten  Werken  dieser  Art  gehört  der  Ayurveda 
des  Sugruta,  welcher  bereit«»  eine  ^ehr  eot^vickelte  Kenntoiss 
zeigt.  Die  Annahme  tibrigens,  dass  das  Werk  in  das  achte  bis 
zehnte  Jahrh.  vor  Chr.  zu  setzen  sei,^^)  irrt  vermuthüch  um  ein 
ganaes  Jahrtausend. '^o)  Werk  handelt  sehr  ausfilhrlich  von 

den  medideiacbeD  Principien,  von  der  Pelbalaglat  der  Anatomie, 
von  der  Zeognag,  Tberapie  der  abimrgiaabaa  «ad  hwarea  Kiaakbai- 
ten  nnd  Tan  den  CKHaa  nad  GagaagUleD.«!)  ia  de»  al%eiaaiDen 
Tbaile  werden  die  fttaf  Nator^Elearante,  Alber,  Iriift,  Feuer, 
Waaser,  Erde,  aneb  nla  die  Gmndlage  der  Aatbropologie  anfge- 
raaat,  Ibnen  entapreeben  diefltarSbne,  Gebar,  CküflM,  Geaiebt, 
Geschmack,  Geruch.  Die  Zeugung  beruht  in  der  Vereinigung  de» 
durch  den  Mann  vertretenen  Wasser -Elements  mit  dem  vom  ^Veibe 
vertretenen  Feuer -Element;  das  Überwiegen  des  einen  oder  des 
andern  giebt  die  beiden  CJeschlechter,  dns  seltene  Gleichgewicht 
die  Zwitter.  Das  Blut  durchstrurat  den  ganzen  Körper  und  setzt 
die  drei  Grundsftfte  ab,  die  Galle ,  das  Phlegma  und  die  organinobe 
Luft,  aus  deren  Verderbniss  die  meisten  Krankheiten  entstehen. 
Der  Idabrangaatoff  wird  aoa  der  fiabraag  vao  fehMn  B(5brea§afiiaa- 
cben  ebgeaagen»  in  dar  Leber  ui  wuMebea  Blat  verwandelt,  wel- 
abea  Ton  da  b  daa  Hera  atrlhnt^  nnd  von  hier  aadi  aHawSeiianllb; 
der  ODteiacbIed  daa  dnaklen  nnd  beyratben  Bbitea  wird  anerlMbnt; 
ana  dem  Blnte  wird  daa  Fleiacb  nnd  ana  dieaem  die  anden  fealen 
Stoffe.  Die  aHe  Theile  dnrcbdrfngende  Lebenskraft  hat  tfaven 
Träger  iu  den  Nerven,    iiie  Pathologie  zeigt  eine  überaus  eut- 
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wickelte  Beobachtang.  Am  meisten  ausgebildet  aber  ist  die  Chi- 
rurgie wir  finden  tla  die  Heistellung  einer  vcrioroen  Nase  durch 
das  eiiigesclttiUtene  und  herdhergezogene  Waogeofleisch,  den  Stein- 
Schnitt  etc.,  eine  sehr  au8gebildete  C-Jeburtshiiro  bis  zum  Kaiser- 
schnitt  bei  schwanger  V  erstorbeneo.  Als  Heilmittel  werden  760 
Pflanaen  anfgea&blt,  und  in  den  verscbiedensten  Formen  und 
MischmigM  angewandt;  Aderlaas«  Blutegel  «od  Klyatire  sind 
bebaant.  —  Aacb  Vf&MMdm  bafebMteo  siob  mit  dem 
fclli|ierlich«i  Lebe»  de«  Memchea.  Aw  den  NibniasHl^  wM»' 
m  iebreo  eie»  des  Blat,  äw  diesem  io  eteigender  EahricMmg 
das  VkMk,  d«Mi  F«tt,  Ktteipel»  KDoeben,  Mwk  vad  m  dieseM 
saletel  der  Samen;  dieser,  mH  dem  Bhite  des  Weibes  sitb 
misebend,  bildet  den  Fötus;  die  B^itwickelung  desselben  wird 
durch  alle  Monate  hindurch  verfolgt;  das  Übcr\siegen  des  Saaten^ 
über  das  weibliche  Blut  giebt  einen  Knaben,  das  Umgekehrte  ein 
Mädchen,  das  Gleichgewicht  einen  Zwitter;  eine  trSbe  Seelen- 
stimmung bei  der  Zeugung  bewirkt  Missgeburten;  der  Körper  hat 
64K)  Muskeln,  350  Knochen,  4ö  Millionen  Haare. —  Durch  die 
TOS  den  ladiefD  lernenden  Araber  sind  Tieie  raediciniscbe  Keml« 
Bisse  der  ersteres  bs  Mittebker  nacb  Bonp»  gekesMieD.^) 

1)  At  T.  Hamboldt,  XoimoB,  Jt,  8.  S8. 114.  —  •)  Ufsm,  H,  146- 14«.  » 
«)  Weber,  Ind.  Lit  a  1»$  HunboMt,  Hmbmm,  n,  i«.  «)  IM,  Uit  dai 
iflSiniSSMdiiasa»!,»  male.;  Bain«id,llte.fmniida»isd^Mte.iayiMt. 

fltL4ßVmoo6t  XVin,  1849;  p.  298  etc.;  Fr.  Bomn,  Algebra  of  Mobmnmed  B«^ 
Musa,  pref.  p.  IX;  Brockhaa«  in  d.  Z.  f.  K.  <1.  Horg.  IV,  74  fl*.  —  Hamboldt, 
Kosmos,  II,  263  ;  454:  dcrs,  in  Greils  Journal,  IV,  205  ff.,  bes.  219  ff.;  Hinsles  in 
Compto-^  rpnd.  d.  S.  de  l'Acad.  XVI,  146  ff.;  218  ff.;  XVII,  143  etc.;  XXXiV,  891. 

—  *)  Cokbrooke,  Algebra  vviih  Arithmotic  etc.  Lond.  1817.  —  ^)  Colebrooke, 
u.  a.  O.  p.  IX;  XLI  etc.  —  ")  EbenU.  p.  XXX VUI;  LoMen,  Id<L  AlL  H,  S.  Ua«. 

•)  LaiMD,  Ut  1189.  1«)  Calsbrwifce,  p.  JJY.  —  >>)  Oaibba-Upu.  bi 
Weben  Ind.  Stnd.  66.  —  >*)  Max  MlOler  i.  d.  Z.  d.  D.  M.  O.  VI,.  16  ete. » 
!•)  Ebend.  &  Sl  —  i«)  Sbend.  8.  U,  —  Cblebr.  Ifiae.  Sm.  II,  921  ele.  ]>e- 
UmbriB,  Uü,  da  Itetnmomie,  I,  p.  400 ff.;  Bentley,  bist,  rknr  nf  &e  Hmdn  Astron. ; 
Stahr,  Unters,  üb.  d.  Sterokande  nnt  d.  Chin.  n,  Ind.  1831.  —  >•)  Weber,  Ind. 
Stnd.  I,  86;  II,  237.  —  »0  Ebend.  I,  100;  dessen  Ind.  Litt.  Gesch.  S.  28.  — 
»•)  Hügel,  Kaschmir,  IV,  252  ff.;  Keinand,  Mein.  p.  354.  —  Weber,  Ind. 
Lit.  221.  —  «0)  Lassen,  Ind.  Alt.  I,  742;  II,  1115.  —  »>)  Ebend.  I,  825.  — 

Yajnavalkya,  I,  294  etc.;  Weber,  lud.  Stud.  H,  238.  —  Stuhr,  67.  — 
**)  Beinand,  M^.  382  ete.;  S6t  <l&  Weber,  Ind.  St.  II,  166.  286  etc.;  Boltv- 
ai8sn^  Abb  d.  pleeb«  Ünpnmg  dee  bidiicbMi  Mstkwim«  1S4I.;  Stuhr,  lOlr  i&  ^ 

LftHfa^Xad.  Alf.  Si  &  im  iL  —  »•)  Weber,  a.  a.  0 —  »0  Iiaeeen»  H,  lisa, 

—  *•)  Colebreokfl,  a,  a.  O.  XXX?in,  n.  lUee.  Eee.  II,  S9i.  —  •*)  Va7a-Pn- 
rana  iu  Wilson's  Theater  der  XTindu,  I,  96.  —  »•)  Humboldt,  Kosmos,  II,  259.  — 
•»)  Ktesias,  Ind.  c.  4,  p.  248  (B&hr),  vgl.  Hnmboldt,  KonnoB,  Dt,  417.  —  »*)  Hum- 
boldt,  Kri«mr>s  n.  450.  —  "W>1»fr,  Tnd.  Litt.  S.  !»0.  —  »*)  Mefrft«'thenes,  ed. 
Sdureufaook,  p.  IW.  —       Laaeen*  lad.  Ait.  U,  61d.  ^       Xf^r.  UX,  71  etc. 
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—  •*)  Weber,  Lit  237.  —  ••)  Ebend,  234.  —  ••)  Valiers  in  Henflchcra  Janas, 
I,  225  ff.;  Hessler,  in  d.  Gel.  Anz.  d.  Bayer.  Akad.  1853,  No.  4.  —  Weber, 

lit.  236;  Stcnzler  im  Janua  I,  441  ff.;  vgl.  Heusinger,  ebend.  III,  187.  — 
*»)  Hesßler,  «.  a.  0.  No.  4.  fs.  —  *•)  A.  a.  0.  S.  43.  —  *•)  Garbha-Upan.  2  —  4, 
in  Webers  Ind.  St.  H,  67.  —       Beinaad,  ISim.  31«. 

§  1». 

Der  Indier,  der  mit  mlssmüthigem  Auge  auf  die  wirkliche 
Welt  hinblickt,  weil  sie  ohne  Berechtigung  ist,  hat  natürlich 
keinen  Sinn  für  die  fieschichtei  er  erkennt  keinen  positiven 
Zweck  alles  Geschehens  an ,  keine  £utwickelung  der  Mensch- 
heit zu  einem  wirklich  Tolikommeaea  Zustande,  sondern  alle 
Geeehidite  rollt  ihm  der  Vernichtung  zu,  und  alles  Lebens  Ziel 
ist  nur  der  Tod.  Er  lanadit  mit  peinlieher  Gier  am£  die  Zeidmn 
der  Mhendeik  AoflOswigt  «id  «eiae  geaohicklliclie  FoiMdi«as 
yerkAndat  mir  die  ehie  Wahrheit:  die  Meneddieit  eilt  dem  Uater- 
gange  entgegen.  Nicht  aafwftrto,  sondern  abwArts  sMmt  die 
Geschichte,  um  bald  in  Brahma's  endlosen  Ocean  zu  münden. 
Die  vier  grossen  Perioden  der  Geschichte,  die  die  lädier  anfüh- 
ren, sind  ebensoviel  grosse  Stufen  der  von  der  höchsten  VoU- 
koramenheit  bis  zum  tiefsten  Elend  sinkenden  Menscliheit 
Es  ist  mit  der  Geschichte  ^vie  mit  der  Schöpfung;  die  zuerst  aus- 
gestrahlten Creataren,  dem  Urgott  am  nächsten  stehend»  sind 
die  Tolikommensten,  die  später  geschaffenen  tragen  das  Gött- 
liche am  wenigsten  in  sich;  so  ist  auch  der  Strom  der  Geschichte 
an  seiner  gOtdidien  Qnelle  am  reinsten;  je  weiter  er  fliesst,  um 
so  trüber  und  si^ammlger  werden  sdne  Gewässer. 

Aber  auch  diese  vier  Zeitaller  suid  eitel  Dichtong;  Ar  das 
Brahma  Ist  die  Schöpfung  ein  spielender  Traum ,  fftr  den  Men- 
schen ist  auch  die  Geschichte  ein  solcher;  der  Indier  hat  so 
wenig  wie  sein  GoU  Sinn  für  objective  ^V  ahrlieit.  Indien  hat  so 
wenig  eine  Geschichte  wie  China,  aber  aus  dem  entgegenge- 
setzten Grunde.  Chinas  (»eschichtsbücher  enthalten  lauter  That- 
sachen,  lauter  Chronik,  aber  keine  Geschichte,  lauter  Atome 
ohne  Leben;  der  Geist  dringt  nicht  in  die  Geschichte;  der 
Cliinese  weiss,  was  geschehen  ist,  aber  er  denkt  sich  nichts 
dabei,  bewältigt  die  objective  Thatsache  nicht  mit  seinem  Geiste* 
in  Indien  kommt  umgekehrt  die  Geschichte  nicht  in  den  Geist; 
der  Indier  denkt  sich  viel»  weiss  aber  nicht,  was  gesdiehen  ist, 
es  entgeht  ihm  die  objccti?e  Thatsache ,  denn  er  hat  kraft  seiner 
Gottes-Idee  keinen  Sinn  Ar  die  wirkliche  Welt  Die  Geschichte 
ist  bei  dem  Chinesen  rein  äusserlich,  blosser  Körper  ohne 
beele,  —  bei  den  Indiem  rein  innerlich,  blosse  bcele  ohne 
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K5rper;  GUmw  gMeblobtiiehe  Personen  sind  Statnen,  die  Indi- 
schen sind  Gespenster,  la  China  giebt  die  Geschichtschreibung 
ein  fixirtes  Lichtbild ,  sehr  p^enau,  aber  ohne  Leben,  in  Indien 
ein  Phantasiestück,  sehr  bunt  und  lebendig,  aber  ohne  Wahr- 
heit. Die  Geschichte  ist  vorherrschend  Dichtung;,  fast  fjanz 
mit  dem  Epos  zusamnieufallend,  die  Thatsacheu  in  Aiicgorieen, 
die  Phantasieen  in  Thatsachen  verwandelnd ;  Götter  und  Men- 
schen laufen  da  bnnt  dvrcheinander ;  Ton  dem,  was  wirklich 
gescihehen  ist,  geben  uns  die  Indier  last  gar  keine  sichere  Nach- 
rieht, die  Lilterator  hat  kein  einziges,  wirklieh  gesehiehtliehes 
Werki  bei  Fremden  rafissen  wir  fast  allein  einige  dürftige  and 
aerstrente  Angaben  Aber  indische  Geschichte  suchen«  In  Cüuna 
können  wir  seit  vier  Jahrtaasenden  die  Thatsachen  fast  Jahr  für 
Jahr  verfolgen,  —  in  Indien  verschwimmen  die  Jahrhunderte  in 
wirre  Bilder.  —  Diese  indische  dichtende  Geschichte  ist  keine 
absichtliche  Erdichtung;  der  Indier  ist  vielmelir  nach  seiner 
ganzen  Geistesrichtung  gradezu  unbeföhigt,  die  objectiven  That- 
sachen rein  und  scharf  aufzufassen;  das  Leben  ist  ihm  einmal 
ein  Traum,  darum  träumt  er  auch  von  Rechtswegen  sich  seine 
Geschichte.  £r  vertieft  sich  lieber  in  sein  Inneres  als  in  die 
Anssenwelt. 

Da  Indien  nie  ein  einiges  Reich  war,  so  geben  die  Sagen 
aach  nnr  die  geacbichtUciien  Sparen  derEinselreiche;  and  anch 
da  sehen  wir  nnr  die  ftasserliehsten  HtÜlen  der  Geschichte,  kein 
Eingehen  anf  das  innere  Leben  des  Volkes.  Die  Eintheilung  der 
Geschichte  in  drei  oder  vier  grosse  Zeiträume,  Jnga,  ist  gans 
mythenhaft,  und  deutet  das  Abw^rtsflicssen  der  Geschichte  von 
der  höchsten  Vollkommenheit  bis  zum  Ersterben  derselben  an. 
Die  Sage  von  der  grossen  Fluth  ist  in  sehr  alten  Urkunden  und 
sehr  entwickelt  vorhanden. 

Die  geschichtlichen  Haupt- Perioden  der  ludier  schliesscn  sich 
in  ibrerabwärts  gehenden  Entwickelung  genau  an  die  frflher  envHhnte 
Dreifaltigkeit  des  Daseins  an  [$83. 97J.  Der  Ayur-Veda  beseichnet 
drei  solcher  Periodeo: 

1.  Die  Periode  des  Satva,  der  VoUkommenbelt;  da  waren 
die  MsDsoheo  geistig  und  hOrperlioh  ToHkoanaeo,  wsreo  geistreiehf 
leideosehaftslos  und  frei  von  alien  kOrpsrlicheo  Mingelo. 

2.  Die  Periode  des  Radscbas,  der  Trübung;  es  Inrechen  Un- 
besttiidigkeit,  Anmsssnsg,  Falschheit,  SbtnNebkeft  etc.  über  lie 
Menschen  herein,  uud  damit  auch  viele  Krankheiten. 

3.  Die  Periode  des  Tamas,  der  Verfinstenmg;  da  nimmt 
Geistesverwirrung  undBosl^it  überhand^  und  die  Krankheiten  brei- 
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ten  aich  ans,  U«  eodfich  dasMeDsehMgesdiledit  in  «krFalle  gebti* 
ger  und  natürlrdier  Leiden  en  Gninde  geht.    In  der  eraton  Pcfiade 

herrscht  das  Äther- Element,  iu  der  zweiten  die  Luft,  in  der  dritten 
die  Erde.  An  diesem  Vcrfaulungsf»roce«s  der  Geschichte  nimmt 
die  2:anzc  Natur  Theil.M  —  ..In  dt  rZcIt  der  vorherrschenden  Satva- 
Guna,  wo  Einklang  mit  cien  \  eden  herrseht,  sieg<^ii  die  [guten] 
Deva,  und  die  [busenj  Asura  unterliegen;  in  der  Zeit  der  vorherr- 
schenden Tamas-Gnoa«  wo  die  Lebendigen  ihrer  WiUkOr  und  Ihren 
Gctiiaten  folgen,  siegen  dieAsura,  und  die  Deva  unterliegen/*^) 
Da«  geistige  und  leibticfae  SiokeD  des  MenscbeDgeadiledites  cha- 
nikteriairt  die  Perioden;  auch  dae  Lebeoaalter  aialtt;  anfbiiga  leb- 
ten die  Mensobeo  400  Jahre;  io  dm  folgenden  Periode»  wird  mit 
dem  Entoleliei»  voii  Krankheiten  andi  die  Lebenadaaer  imnier  mehr 
▼eilriirzts) 

Gewuhnlidi  wird  die  erste  Periode  in  BW^i  zerlegt,  von  denen  die 
erste  gewissermasscn  einen  vorereschichtlichen,  idealen  Zustand  dar- 
stellt, .so  da«ii  uIhu  vier  Juga  sind,  deren  letzte,  das  Kalijuga,  3102 
vor  Chr.  hP!;anrt:  die  orstoPci  indf»  dauerte  l.,728,00ü«lahre,  die  zweit« 
1,296,000,  die  dritte b04,00t)  Jahre,  und  die  letzte  soll 432,000  Jahre 
dauern.^)  Diese  ZnMen  sind  in  den  Tausenden  die  Producte  v(»n 
432 . 4, 432 . 3,  432.2 . , 432 . 1 ;  432 aber iateio Product von 3 . 3 . 3 . 4.4, 
oder  3. 12. 12.  Die  erste  sichere Erwilianng de«  beetimniten Anfangs 
des  Kalijnga  findet  aich  bei  Aijabhatta,  unbeataDinile  ErwÜMangen 
<ler  Juga  »ehon  in  den  Veden*^)  0ie  groaeen  Salilen  der  frÜieren 
Perioden  finden  aieh  erat  einige  Jahrhunderte  nachOhr.  vor»  gehUrea 
alao  der  Zeit  der  auaartenden  li3rthenbiIdnDg  an.^) 

Die  Slteate  «na  hekannte  6diache  Flu th sage  ist  ia  dem  ^a^ 
tapatha-Brahmaoa.  Manu,  der  Stammvater  des  Menschengeschlechts, 
iuiid  ciijist  in  seinem  Waschwasscr  einen  Fisch,  der  sprach  /.u  ihnis 
„pflege  mich,  ich  will  dich  retten:  eine  Fluth  wird  alle  diese  Ge- 
schöpfe fortfuhren."  Er  ^vill  in  (!(>i  Schüssel  anlliewahrt  '^vcrden, 
und  wenn  er  grösser  werde,  in  einer  Grube,  und  dann  hoüc  ihn 
Manu  ins  Meer  tragen.  Bald  wucha  er  groaa;  da  sprach  er:  „das  | 
Qod  daa  Jahr  da  wird  die  Fluth  kommen ,  dann  magst  du  ein  Schiff 
sinunern  mid  au  mir  dich  wenden  [im  Geiste];  wenn  die  Flatk  sich 
erbebt,  magat  dn  daa  Scbiif  beateigen,  dann  will  ich  didi  tettea."  I 
Manu  ainmierte  ein  SehifT»  und  beatieg  ea  bei  dar  hereinhreebendea 
FIntb.  „Der  Flach  achwamm  an  ilmi  heran;  an  deaaen  Horn  baad 
Ifanu  daa  Tan  dea  ScbilTea»  damit  aetate  der  Fiaeh  Ober  den  nOtd- 
lichen  Berg  f Himalaja] ,  und  spraoh:  ieh  habe  dich  gerettet;  iMe 
das  SchifT  an  einen  Baum ,  damit  dich  nicht ,  obgleich  du  auf  den 
Berge  bist,  da«  Wasi»er  fortspiilt;  wenn  das  Waaaer  lallen  wird. 
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dann  magst  du  auch  hinabsteigen.  Er  stieg  nun  äu  allmShUch  hinab 
Die  Floth  nun  föhrte  alle  diese  Gesehopfe  fort:  IMann  blieb  hier 
alleil)  lihri«».**  Er  betete  nun  und  fastete,  und  indeni  er  geklärte 
Butter,  (lirke  iVliN  Ii  nnd  Molken  in«  Wasser  opferte,  entstiet?  diesem 
Wasser  nach  einem  Jahre  ein  W^eib,  als  Mann'«  Tochter^  Ida,  das 
Opfergebet,  genannt;  mit  ihr  erzeugte  er  da«  jetzige  Geschlecht.'') 
im  Mahahharata  ist  dieselbe  Sage,  alier  etwas  abfreiebend.  Mann 
erwirbt  sich  da  die  gSttliche  Huld  durch  jahrelange  strengste  Aslcese; 
».mit  emporgestrecfcten  Armen  flbte  er,  auf  einem  Fusse  stehend, 
strenge,  grosse  Busse;  das  Haupt  gesenict«  mit  festem,  unbeweg* 
tem  Bilde,  hOsste  er  schreckliche  Bosie  eine  lange  Eelhe  von 
Jahren.*'  Ein  kleiner  Fisdi  schwimmt  an  ihn  heran,  bittet  ihn  am 
Schutz  gegen  die  grossen  Ffscfae,  und  yerspricht  dafür  dankbar  zu 
sein.  Manu  that  ihn  in  ein  Gefass  mit  Wasser,  und  als  dem  schnell 
wachsenden  dasselbe  zu  klein  wurde,  setzte  ihn  Manu  in  einen  «See; 
aber  nach  vielen  Jahren  war  dem  Fisch  auch  di  rSec  noch  zu  klein, 
und  wurde  auf  seine  Bitten  in  den  GaT)L!:os  urjd  zuletzt  in  dn«  Meer 
getragen.  Da  sprach  der  Fisch  zu  ihm:  »^Erhaltung  hast  du  mir 
gewährt;  was  du  zu  thun  hast,  wenn  die  Zeit  genaht,  vernimm  von 
mir.  In  kursem  wird  diese  irdische  Feste  und  l^ewegliche  gans  und 
gar  in  Ohersefawemmmig  geratheo.  • .  Ein  Schiff  hast  da  su  baoen, 
ein  festes,  seil  versehenes;  in  dieses  sollst  du  mit  den  sieben  Wei* 
sen  sogleich  hineinsteigen;  and  die  Samen  auch  alle  bringe  in  diese 
Schiff,  ivohlverwahret,  abgesondert;  nnd  Im  Schiffe  seiend,  sieb 
mir  entgegen,  alsdann  weide  ieh  nahen,  gehOrnt«  daran  erkennbar, 
oBAsser.**  So  geschah  es  auch;  Mann  band  ehi  Seil  an  des 
Fisches  Kopf,  und  dieser  zog  das  Schiff  fort  über  die  Finthen. 
„Weder  die  Erde  war  sichtbar,  noch  die  Weltgegenden;  alles  war 
Wasser  nümlich,  Luft  und  Hinuncl.  So  zeig  viele  Reihen  vonJahren 
jener  Fisch  das  Schiff  nnermüdet  in  jenet  Wns^jerfiillc,  und  welches 
vomHimavan  der  höchste  Gipfel,  dahin  zog  aUdaun  das  Schiff  jener 
Fisch.  Hierauf  sprach  der  Fisch:  auf  diesem  Gipfel  binde  fest  das 
Schiff.  Manu  that  diess,  and  der  hGchstc  Gipfel  desHimavan  heisst 
seitdem  f^Naubandhanam^  d.  h.  ScbifisblDdang.  Dann  sprach  der 
Fische  „Ich  bb  der  Herr  der  OesehSpfe,  Brahma;  Höheres  als  loh 
gieht  es  nichts;  in  Fischgestalt  habe  ich  euch  von  dieser  Oefehr 
befreit;  von  Mana  aber  sind  die  GeschSpfe  alle,  nebst  €Atlem, 
Asoren  und  Ifenseben  sa  schaffen  and  alle  Welten«  was  bewegll«^ 
und  anbeweglich  ist;  durch  dberstrenge  Busse  whrd  diess  lnEr<^ 
fülluni;  gehen."  Darauf  verschwand  der  Fisch,  und  Manu  schuf 
dann  nach  vollbrachter  Sclbstpeinigiinf!;  die  Geseho|ife. Die  An- 
sicht Bnrooofs,  dass  diese  Fiutbsage  erst  später  von  den  Semiten 

t7*       uiyiii^uü  üy  v^ÜOgle 


m 

« 

an  doo  Indtern  gekonunen  sei,^  wird  dnrdi  da«  VoTkommen  der- 
ilelbeii  Id  den  Veden  sehr  nowahrsclMMilldiJo) 

Als  Stammväter  der  Indier  geltea  die  e  leben  Weisen  oder 

Rischi,  in  den  Vedcu  sehr  oft  erwähnt, und  werden  sp&ter  mit 

den  sieben  Sternen  des  grossen  Bären  idöntificirt. 

')  Hesskr  ia  d.  Gel.  Anz.  d.  baycr.  Akad.  1853.  No  4.  —  *)  Vrihadaranjaka- 
Vpan.  b.  Wind.  S.  1 655.  —  ') Mann,  I,  83.  —  ■•)  Manu, 1, 68 ff. ;  Lassen,  lüd.  Alt.  1.  499 ; 
Mill,  Gesch.  des  brit.  L\d.  I,  115  ff.;  Warren,  KalaSankalita,  p.  17;  Bjmtlej  in  Asiat. 
Bet.  VI,  SS7  ete.  586.  —  *)  Lasen,  I,  507 ;  Weber,  Ind.  Stnd.  I,  SB8.  —  «)  Httgel, 
KMchmir,  IV,  268,  naeli  BeuOef,  —  Weber,  Ind.  St  1, 168  etc.  —  ")  Bopp,  Sftsd- 
ll««h,  V.  8—85.  —  *)  Bhagftfvtft-Panuuh  prfif.  p.  XXm  etc.,  XUZ.  ^*)  Weber, 
n.  n.  0.  8. 16S.  ^     Bbend.  &  166. 

S 

Der  f  klleitpkie  neigt  sieh  der  Sndisohe  Geist  mit  ent- 
schiedener Vorliebe  zn;  ein  Bewueetaein,  welches  in  dem  Ein- 
seldaseln  nickt  befangen  bleibt,  sondern  von  demselfoen  so  der 

einigen  Grundlage  desselben  aufsteigt,  hat  schon  an  sich  philo- 
sophischen Charakter,  und  das  ganze  religiöse  Bewusstsein  der 
Indier  ist  von  Philosophie  getragen  und  durchzogen;  wir  können 
da  gar  keine  scharfe  Unterscheidung  zwischen  Religion  und  Phi- 
losophie machen,  beides  ist  hier  noch  wesentlich  eins.  Eine 
wirkliche  Unterscheidung  beider  Seiten  des  Geisteslebens  tritt 
erst  da  ein,  wo  das  freie  Subject  sich  selbststfindig  dem  gegen- 
ständlichen Dasein  gegenüber  erhält,  wo  es  sich  als  freien  Geist 
eifssst  Da  tritt  einerseits  der  weibliche  Chsrskter  des  rcliglBsen 
Glanbens  9  der  sich  dem  Göttlichen  gegenüber  empfangend  nnd 
liebend  verhftlc,  in  einen  Unterschied  an  dem  männlichen  Wesen 
der  frei  ans  sich  selbst  sich  eraengenden  Philosophie;  anderer- 
seits hat  da  anch  wieder  die  Religion  den  Charakter  freier  Liebe 
und  sittlicher  Wahl ,  während  die  Philosophie  das  Wesen  objec- 
tiver  Nothwendigkeit  an  sich  trägt,  und  somit  die  freie  Wahl 
ansschliesst  und  so  von  der  Religion  sicli  unterscheidet.  Wo 
aber,  wie  in  Indien,  der  freie  Geist  überhaupt  noch  nicht  aner- 
kannt ist,  da  kann  auch  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
Religion  und  Philosophie  sein;  der  Mensch  verhält  sich  in  bei- 
den noch  unfrei,  und  es  lässt  sich  höchstens  ein  Unterschied  in 
dem  Grade  und  in  der  Form  der  Erkenntniss  an&tellen,  nicht 
aber  in  dem  inneren  Wesen.  £s  giebt  hier  keute  Theologie^  die 
von  der  Philosophie  Tcrschieden  wäre»  nnd  es  giebt  nndarsr- 
seits  nnr  eine  berechtigte  Philosophie»  der  mit  der  Theologie 
identische  Vedanta.  Diese  Einheit  der  Philosophie  mü  der 
Religion  ist  nicht  eine  Abhängigkeit  der  einen  von  der  andern, 
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6i>  das8  steh  die  eiue  »ach  der  andern  zu  richlen  hätte,  sondern 
so  wie  der  Indicr  sich  znm  religiösen  Erkennen  erhebt,  hat  er 
au  «ich  schon  die  Philosophie;  und  da  ihm  das  Erkennen  die 
VoraussetzDDg  des  religiösen  Lebens  ist,  so  wird  iliiii  die  PliUo- 
soyfcie  sor  sittlichen  Pflicht. 

In  diesem  Zusammenfallen  der  Philosophie  mit  dem  religiö- 
sen Bewnsstsei»  gleicht  der  in^sche  Geist  dem  chinesischen;  hei 
beiden  VlUkem  ist  das  innere  Leben  des  menschlichen  Geistes 
andi  an  sidi  schon  das  göttliche  Walten,  Ist  also  Wahrheit,  ist 
in  sich  nothwendig,  und  schliesst  den  freien,  sittlichen  Glauben 
ebenso  aus,  wie  liie  Möglichkeit  voji  wesentlich  verschied  cnen 
Pbilosophieen ;  jeder  vernünftige  Chinese  muss  dieselbe  Welt- 
anschauung gewinnen,  und  jeder  vmiiinftigt:  I^rahmanc  dieselbe 
indische;  —  der  gewaltige  Unterschied  beider  Völker  ist  aber 
der,  dass  der  Chinese  in  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  auch 
schon  die  volle,  ungetrübte  Wahrheit  hat»  der  Indier  aber  in  ihr 
l^de  das  Unwahre  findet.  Der  Chinese  hält  das  Handgreif- 
liche fest,  nnd  brancht  es  nicht  erst  denkend  in  das  allgemeine 
Sein  aa&nldsen,  er  wirft  sich  mit  Yoller  Zuversicht  in  die  Wogen 
des  wirklichen  Lebens  und  Iflsst  sich  von  ihnen  behaglich  tra- 
gen; der  Indier  wendet  sich  in  Terachten der  Entsagung  von  dem 
Einzeldasein  ab,  zieht  sich  in  sich  selbst  zuiiiek,  und  hat  die 
Wahrheit  nur  in  der  Auflösung  alles  endlichen  Seins,  Der 
Chinese  ist  in  der  Philosophie  realistisch,  der  Brahmane  idea- 
listisch; jener  beobachtet  mit  Interesse  die  Wirklichkeit,  dieser 
abstrafakt  von  ihr;  jener  sagt:  die  ausgebreitete  Gottheit  ist  das 
Wahre»  —  dieser  sagt:  das  in  sich  eingebaute  Brahma  ist  das 
wahre  Sein,  nnd  das  ausgebreitete  ist  ein  Unrecht»  eine  Tän- 
schang.  Bei  den  Chinesen  ragt  daher  die  Erfiihrnngswissen* 
Schaft  weit  über  die  Philosophie  hinauf»  bei  den  Indiem  die 
Philosophie  Über  die  erstere;  der  dkiinese  hat  keine  sonderliche 
Veranlassnng ,  über  das  elnaelne  Dasein  denkend  hinanssvge- 
lien ;  der  Indier  kennt  so  lange  gar  keine  Wahrheit,  als  er  noch 
nicht  über  die  concrete  Wirklichkeit  hinwegschreitet;  jener  hat 
die  AN  alnheit  in  jedem  Dinge ,  dieser  allein  im  Gedanken,  und 
auch  nur  im  Gedanken  der  e:rossen  Einheit,  welcher  den  Chine- 
sen Völlig  fremd  ist.  Die  Indier  haben  darum  eine  bei  weitem 
hoher  entwickelte  Philosophie  als  die  praktisch -verst&ndigen 
Chinesen. 

•  Ist  nnn  anch  die  Freiheit  des  seibstbewuBSten  Geistes  bei 
den  Indieni  noch  nftcht  anerkannt»  nnd  trägt  danun  anch  das 
phÜMtfphlMe  Wissen  mehr  olgeetiven  Chmrakter  ab  den  der 
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freiea  XJiat  des  Subjectes,  ist  es  mehr  ein  Schauen  als  ein  Erar- 
beiten, so  tritt  desBoch  da«  Moment  der  Selbstthätigkeit  bei  der 
Philosophie  einigermassen  mehr  hervor  als  bei  der  Religion;  kt 
die  selhatetändige  Geisteearbeit  auch  nicht  eigentlich  im  Bewnaetp 
sein,  ao  ist  sie  doeh  vorhanden;  der  Weise,  der  in  BetneiiMig 
versankt  die  Wahrheit  sn  sehanen  glanbt,  enmgt  sich 
dennoch  in  der  That  dieselbe*  Ist  also  der  Geist  bei  der  plii- 
losophischen  Arbeit  in  etwas  selbststftndiger  thfttig  als  bei  dem 
religiösen  Bewusstsein,  so  tritt  auch  die  Bl5glichkeit  griisserer 
Mannigfaltigkeit  in  der  Weise  der  Denkthätigkeit  hervor;  es 
sind  verschiedene  Systeme  möglich,  dem  Inhalte  nach  gleich, 
der  Form  nach  verschieden.  Freilich  will  der  strengere  liiali- 
manc  von  dieser  I\lanuip,falti2i:keit  niclits  wissen,  und  die  Vedauta- 
phiioaophie  behält  unter  allen  Umständen  die  höhere  Geltung, 
indessen  werden  einige  andere  Gestaltangen  der  firkenntniss 
wenigstens  doldsngsweise  anerkannt,  während  andere  abwei^ 
chende  Lehren  von  geringerem  AnlUang  als  onberechligt  abge« 
wiesen  werden. 

Wir  kSnnen.drei  wirklich  brahmanlsche  Systeme  der  Pldk>- 
sophie  onterscheiden»  die  allerdings  nicht  in  gleich  hoherGdtnng 
stehen;  jedes  derselben  erscheint  in  doppelter  Gestalt,  die  eine 
ist  mehr  formeller,  logischer  Natur,  die  andere  ist  mehr  real, 
construirend ,  so  tlass  man  wohl  aucli  sechs  Systeme  annimmt. 
Wir  müssen  uns  auf  das  Allgemeine  beschränken ^  da  die  Quel- 
len noch  wenig  zugänglich  sind. 

Das  erste  System  ist  die  Mimansa  (Forschung)  im  weite- 
i:en  Sinne,  die  eigentliche  Vedenphilosophie»  die  reinste  wissen- 
aohaftliche  OfienbaruDg  dei*  Brahmareligion;  sie  erscheint  iq 
zwei  einander  ergänzenden  Gestalten ;  diePnrva-  oderKarma- 
mimanssy  bisweilen  schlechtweg  Mimansa  genannt  (8.  UM)»  ist 
mehr  formell,  und  giebt  den  Weg  «ir  Erkenntniss  der  Vede» 
an;  die  sweite,  die  Uttara-  oder  Brahma-M.»  gewAhnÜeh 
der  Vedanta  genannt,  ist  die  philosophisehe  Edassmg  der 
Yedenreliglon  selbst,  und  in  ihrer  ftlteren  Crestelt  in  den  Upani- 
schaden  enthalten,  am  höchsten  ausgebildet  vonSankara(S.  23ß); 
wii  haben  dieselbe  bei  der  Darstellung  der  letzteren  schon  zu- 
gleich betrachtet,  und  übergehen  sie  hier  daher. 

Die  Parva  -  Miraanfiia  enthalt  sehr  vieles,  was  nm  in  die  Erklä- 
rungswissenschaft der  heihgeii  IScbriften  gehört,  und  an  den  prak» 
tischen  Theil  der  früher  bei  uns  geltenden  Logik  eriaaerti  sie 
sucht  aber  doch  auch  eine  philoaophiaciie  Grundlage  zu  geben.  Als 
£rkeantnissqueUeD  werden  angegebeot  dieunnuttslbaieAasdwumig, 
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die  Folgerung  au<s  bckauutcii  Ciliedern  einer  \  tirliiiidun«  aufdie  ooeJi 
unbekannten,  die  Analogie,  die  Vernuitliunij ,  die  Belcbrunj^,  beson« 
dars  die  durch  das  Vedenwort,  weichet;  als  letzte  Entscheidung 
in  zweifelhaften  Fällen  gilt.  Besonders  beschäftigt  «ich  die 
Jüimaosa  mit  den  Pflichten  und  ihrer  Erkenntoiss.  >) 

Vedanta  heis^  »^dasEndc  der  Veda  \**  ^)  dietsSjatem  liat  emt  spät 
eine  zusammenhängende  DarateUuog  gewomMO.  „Gegenstand  [der 
Vedaola-PUloaopliie]  iaidie  Kabeireiaende£iabeitBrahiiia*a  laii  den 
liebeadigea; . ,  ibi  Zweek  ist  die  Aefliebinig  der  anf  die  %u  beirel« 
aeade  .fihibeit  besügllchen  UoiriaaeDheit  nad  die  Eireicbaog  der 
[dem  Gelate]  eigentbaalicbea  Gestalt  uad  GlfidweiiglDeit,  wegen 
der  Schriftstellen:  der  Atmawissendc  überschirft  allen  Kummer, 
und  der  üraLiiui^N  ii-.sentlu  \;  ird  lirahma  etc.  —  Wie  man  eine 
Schlange  mit  einem  Stii(k  \  erwechselt,  kg  ist  die  Erhebung  des 
^icbtdings  zam  Difjue  rine  Vervvech/sf  luntr.  Ding  ii>t  das  seiende, 
glfickseligO)  uugethedte  lirahma;  iVicUtdiog  ist  die  ganze  Masse 
VOD  Irrthum  und  Unwissenheit;  Unwisaealieit  aber  ist»  was  irgend 
die  Erkenntniss  [des  Eioen]  bindert,  zuständlicb,  mit  den  drei 
Giiaa  begabt  iat^  uad  was  nicbt  aani  Seieadea  and  Nichtseieadea 
gesäblt  wird  [das  besebriakte  DaaeuJ.««)  *—  Als  leUtesErgebaias 
alles  fMsnm,  der  Gipfelfiiinkt  aller  Weisbeit,  wird  in  steter  Wie- 
derbolung  der  Gedanke  erklirt:  „Bas  (tat)  bist  dtt;"^)  oder  ^Icb 
bbi  Bralnaa,"  es  ist  kefai  Uafteiscbied  awiscbett  Gott  und  der 
Creatnr. 

O  Colebrüüke,  Mise.  Ess.  I,  302;  Esfsais,  p.  117  ff.;  Wind.  S.  1758  IT.  — 
*)  La^äcn,  InU.  Alt.  X,  834.  —  *)  VcüootA-öara,  3.  4.  bei  Wind.  1779. 
«3  EtHJnd.  1781.  1786. 

§  124.  ' 

Das  zweite  Doppelsystein  ist  die  Saukhy  a-PJiiloi»opbie, 
älter  als  die  sp&testen  Upanischadeii  und  als  die  Bhaga^adgita.  9 
Bitt  eigefttlteba  Sankhya  des  Kapila^)  stellt  den  brahmaiii-; 
sobea  Gnmdgedaskea  te  einer  von  der  Vedanlehre  vielfach 
abwekbenden  Foran  dar«  Der  Gedanke  des  einigen ,  allein 
wabren  Gotteaselna  und  der  der  vielfacheu»  in  aloh  unwakren 
Natnrwelt  maehen  in  ihrer  gegenseitigen  Beaiehniig  den  Haupt* 
gegenständ  des  indischen  Bewusstseins  aus;  eine  wirkliche  Ver- 
söhnung der  zwei  einander  widersprechenden  Gedanken  iüt  in 
Indien  nicht  erreicht,  und  die  Aufhebung  des  Widerspruchs  nur 
durch  die  kühne  Verneinunii;  der  Welt  in  der  gereiften  Vedanta- 
lehre  erreicht.  Das  Volksbewu^^stsein  lässt  aber  Gott  und  Welt 
neben  einander  bestehen,  und  auch  das  wissenschaftliche  Be- 
wnsatsein  sucht  das  Dasein  beider  dureh  den  Gedanken  sm  ratten. 
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dass  Gott  nur  zum  vierten  Theile  in  die  Welt  übergcgangcu  sei, 
«o  dass  das  en^altete  imd  das  uuttitMtete  Brahma  neben 
einander  besteben. 

Diese  Zweiheit  nunml  die  Sankhya  auf,  und  stellt  sie  so 
sehr  in  den  Vordergrund ,  dass  die  Einheit  dardber  sehr  suiek- 
tritt,  vnd  die  DafSteUnng  bisweüea  der  Form  naeli  nahe  an  den 
cdiinesischen  Dnalismiis  streift  Das  in  sieh  Tielfiiefae  NaCnrsein 
vnd  der  einige  Brahmageist  sind  neben  einander  gleieb  sehr 
bereehtigt.  Ist  diess  aber,  se  anss  die  Zweiheit  jncht  erst  eine 
abgeleitete  und  unreditmässige  sein,  sondern  sie  nrass  sehon  in 
dem  ürseiu  selbst  liegen.  Die  Vedeiireligion  deutet  dieselbe  in 
dem  Gedanken  der  Maja  an;  diese  ist  nicht  das  wahre  Brahma 
selbst,  sondern  ist  etwas  Anderes  in  ihm,  was  eigentlich  nicht 
zu  seirreni  Wesen  e;elii)rt.  Die  Sankhya  hebt  das  Moment  der 
Maja  als  den  wirklichen  Grund  der  Welt,  — nicht  bloss  als 
die  Veranlassiuig  zu  ihr,  —  noeb  stärker  herror;  es  ist  der 
reale  Naturgnind  an  sich  von  dem  ewig  Einen  nnterschiedcn, 
nnd  entfoltet  sich  in  eigner  Maohtvollkommenheit  sur  yielfacben 
Welt,  welcher  der  Geist  nnr  Seele,  aber  nicht  Dasein  yerleyit. 
Die  Sankhyalehre  ist  die  jnun  System  gewordene  Votslelliing 
der  Maja,  ffihrt  aber  in  der  sieh  vordrSngenden  Zweiheil  Üiier  das 
brahnanische  Bewasstsein  hinaus,  und  Boai  Bsddhisnras  hinüber. 

Das  zweite  Sankhyasystem  ist  die  Joga  des  Patan> 
dschali,))  im  Weseiitliclieii  die  praktiselie  Seite  zu  der  Theorie 
des  Kapila.  Ist  ,,der  Zweck  des  Sankhyasystems  die  unter* 
scheidende  Kenntniss  der  IVlaterie  und  des  Geistes, so  ist  der 
der  Joga  „die  ErreichMiig  der  Versenkung  [in  Brahma]  durch 
Abhalten  fremder  Eindrücke. '^^)  Zeigt  die  erste  Sankhya  9  dass 
der  Geist  in  den  Fesseln  der  Natur  vorübergehend  befangen  ist, 
so  lehrt  die  Joga,  wie  er  ans  denselben  befrei!  wird»  und  giebt 
eine  Theorie  der  Askese.  —  Die  Abweichnngen  der  Jogslehre^ 
von  der  ersten  Sankhya  in  dem  Staadpnnkt  selbst ,  das  Hervor* 
tretsn  eines  „theistischeii**  Gedankens,  ist  visUeioht  anf  wgk» 
tere  christliche  Einflösse  znrfldcBufllhreB« 

In  den  spfttereo  UpaDlscbadeii  findeo  sich  in  Folge  der  scharfer 
ausgebildeten  Vorstellung  von  der  weibücben  Maja  bedeutsame 
Anklüogc  an  die  Sankhya  •Lehre.  ,,Die  Eine,  Un<jeh(irrie ,  roth- 
weiss-schwarze  [d.  h.  im  i-^ntstehen,  Bestehen,  Vergehen],  die  viele 
{^leichgestaltete  Geschupfe  zeugt,  umarmt  der  Eine,  Ungeboroe, 
sich  erfreuend,  verlHsst  sie,  nachdem  er  sie  genossen,  als  andrer 
Uogeborner'«  [als  Weltbildner].^)  lUesea  Gedanken  fihrt  die  San- 
hbya  aar  folgerichtig  dafch. 
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Ziel  «tter  WeisMt  ist  aiicli  biet  Ute  Be(Mmg  vod  Leiden 
des  Oto^  <l«feii  dieEiiseoiiteMS,  und  die  SAnishya-Katibi«)  stellt 
dieien  Zweck  sofort  «a  die  Spilie  des  Systeiss;  eile  Indlsohe  Er* 
kenotoiss  will  nicht  die  WirkttMelt  geiatif  besitzen,  sondern  sieb 

▼OD  ibr  befreien.  Alles  Daseiende  eerföllt  ih  Tier  Klassen:  das  Eine 
erzeugt,  aber  wird  iiiclit  erzeugt,  —  das  Zweite  eii^43ugt  und  ini 
erzeugt,  —  das  Dritte  ist  erzeugt,  aber  erzeugt  nicht,  —  das  Vierte 
erzeugt  nicht  und  wird  nicht  erzeugt.*^)  Die  ganz  gleiche  Einthei- 
lune  bei  .loh.  Scotns  Eriorf*nfi  ist  bemerkenswerth.^)  Als  nicht  er- 
zeugt «tehen  also  Zwei  an  der  Spitze  des  Daseins,  von  denen  das 
Eine  sieb  aar  Vielheit  entfaltet,  das  Andere  aber  ohne  Entfaltung  in 
sieb  Torschlossen  bleibl.  Jenes  istPrakriti,  der  Grnsd  der  Na- 
tnr,  der  lebensscbiraagere  Welheim«  eisengend  und  nicbt  enengt, 
snialidi  nickt -wabnonebnen»  nur  in  den  Wstkangen  offenbar»  in  sieb 
ebne  Unterscbiede,  bestimmungslos,  aber  der  wirkHcbe  Grand  ^on 
aMem  bestnotnaten  Oaaein.*)  IKesar  Natnrgmnd  ist  dafcbaas  nicbt 
die  trfige,  Tom  Qeisle  zu  bildende  Malerle»  ioadera  die 
in  eigner  Lebenskraft  zur  Welt  sich  entwiekelude  Weltsnbstanz, 
durchaus  entsprechend  dem  .sich  entfaltenden  (Jrbrahma.  Das 
bestiiiirminL'sIose Brahma  ist  um  nichts  mehr  Geist  als  dieN.itur  des 
Kapila,  und  wenn  man  die  »Sankhya  des  Kapila  ch^sshalb  im  GcL'cn- 
satz  zur  Vedalebrc  atheistisch  genannt  hat,  weil  sie  die  Natur  zu 
ihrem  eignen  Urgründe  macht,  so  lieruht  diess  auf  einer  missver« 
stindltchen  Aoffassuog  des  Brahma ,  als  sei  diess  ein  pOrsdaiieber 
freier  Geist»  welcher  eine  Welt  schallt;  die  Sankhya  ist  um  nbdits 
mebr  and  am  aicbts  wea^er  atbeisHscb  als  die  Vedalebre$  Brabsna 
ist  eben  ancb  nor  der  vvXHg  bestimmvagalose  Weltgrand,  Dieser 
Matnigrand  bat  keiae  andere  BestiBininog  als  die,  sbdi  aar  Welt  au 
eatfidten}  and  er  eatfaltet  sieb  aaeb  den  drei  Gaaas  [§  97];  er  ent- 
wickelt flkA  Back  anssen,  wie  eine  ScblldkHite  ikre  Glieder  aas* 
streckt.  Die  Natur  ist  gar  nicht  anders  als  in  dieser  Dreifachhett,  als 
eine  entfaltete;  die  drei  Eigenschaften  gehüren  zu  ihrem  BegiiiT,  wie 
die  Bäume  zum  Waide,  wie  die  Farben  zum  GemHlde,  und  als  eine 
entfaltete  ist  sie  heslinunt,  begränzt,  unterschiedeu,  wandelbar, 
bewegt  uud  thätig.  Die  erste  Wesenheit  ist  Satva,  das  Gute, 
Lichte,  Erleuchtende,  GlflcklichCy  die  Ursache  der  Erkeantaiss 
imd  der  Togend,  das  Geistige,  Schune  und  die  Ordnung  la 
der  Nator  and  im  Menschen.  Die  sweite  Seite  der  Notar  ist 
Radsebas,  das  Bewegte,  UastflOy  dargestellt  in  der  Lufl^  wie 
das  fiiatva  Im  leneblenden,  nach  obea  iannenden  Fetter,  —  der 
eigentlicbeGrnad  des  bewegtes  Lebensi  desSCrebens»  desWÜieao, 
der  LaMaaschafl,  der  GeAdile^  der  Last  aad  dds  fidudeiafl*.  JNe 


dritte  Stile  ist  Tania*,  die  Finaterois«,  das  Materielle,  Schwere, 
Trige,  das  dieBavregangHeninraade,  nach  unten  skh  ricliteiid,  dar- 
gentolll  in  der  Eide;  in  gelatigen  Lelm  ist  es  die  Seibetliflit,  der 
MmiOninn,  die  UnwInsenlMit  Vi) 

IMe  nmlefMIeWelt  besteht  aus  Anf  Elementen:  Äther  [Akafa], 
Ml;  Feuer,  Wasser,  Erde,  denen  eben  ss  iriele  passive  Sianes- 
Organe  entsprechen;  das  Ohr  nimmt  den  Ton,  also  den  Äther«  wahr, 
ilic  Haut  den  Üruck  der  Luft,  daa  Aui^i^  du.s  IJ<1j1,  die  Zuiij^e  den 
Geschmack,  der  durch  das  Wasser  hediugt  uird,  die  Nase  den 
Geruch  des  festen  StoffcH.  Der  Äther  hat  nur  eine  Ei^enschalt,  den 
Ton,  die  Luft  zwei,  Ton  und  üruck,  daa  Licht  drei,  Ton,  Druck  und 
Farbe,  das  Wasser  vier,  ausser  jenen  noch  den  Geschmack,  die 
Erde  fSnf,  nämlieb' noefa  den  Geruch;  ebenso  sied  ffinf  active  Or« 
gane:  daslSpveclMrgaa,  der  Fuss,  die  Hand,  der  Alter,  dasZeugungs- 
srgan.ii) 

Die  Natur  aber  ist  nicht  sieh  da,  sondern  ,jam  eines  Andern 
willen»  welchen  ihr  E weck  ist;"  dieses  Ist  das  Moment  der  ?er- 
nflnftigfn  Einheit  in  allem  Vielfachen,  — *  TersdMen  von  der  Natnr 
und  ansaer  Ihr,  der  Geist  [Pamscha,  Atma],  nicht  erseugend  und 

nicht  erzeugt,  evrig,  immateriell,  unveränderlich,  bewegungslos, 
von  der  Natur  unabhängig,  I)estimmungsIo.s.'2)  —  Dieser  Geist,  an 
Mich  einig,  tritt  iti  Verhiri(iiHii4  mit  deoNaturdingen,  sie  beseelend, 
und  dadurch  wird  die  Welt  in  «ler  wirklich  vorhaodeuei)  W^eise;  er 
nimmt  einen  Körper  an,  den  er  nicht  hervorgebracht,  sondern  den 
er  vorfindet,  und  mit  dieser  Nator  empßingt  er  augleich  Vielheit, 
fiinaelbewusstseln,  Ericenntnisskraft  (baddbi),  die  Ja  nicht  dem  prä- 
dicatlosem  Geiste,  sondern  demNatarseio  angeboren,  und  als  ein 
„feiner  Körper*^  (lioga)  emebehien.  Der  Cieist  ist  im  KSrper  durch* 
aus  passiv,  er  versenkt  sich  nicht  thitig  In  die  wirkliche  Welt,  er 
Ist  gleicbgtfitiger  „Zenge  und  Zuschauer;*^  In  ihm  spi^ehi  sich 
nur  die  natMehen  Dinge,  dieTli&tIgkeit  und  dieltoAUe;  w  selbst 
fst  bIM-  und  Ikihlos,  und  wird  durch  nidits  berihrt  und  geludert; 
er  scheint  im  Körper  thhtig  zu  sein,  während  doch  nur  die  natür- 
lichen Momente  des  Menschen,  Erkenntniss,  Sribstheit,  ^>iIlltlich- 
keit,  thätig  sind;  er  ist  mit  dem  Körper  verbunden,  ,,wie  ein 
fjahmer  mit  einem  Blinden  ^"  alle  Th.itigkeit  und  alles  Leben  fallt  nur 
der  ^aturseite  des  Menschen  zu;  und  nur  durch  diese  Naturseite, 
durch  den  Körper,  steht  der  Geist  in  Verbindung  mit  der  Welt;,  mit 
dem  Tsde  hört  alle  Beaiehnng  zur  Natur  auf.i^) 

Durch  diese  Vereinigung  des  Geistes  mit  der  Natnr  bildet  sieh  die 
veitandeneWelt,  nach  den  drei  Gnnas  sich  abstufead.  Obea  in  der 
ychtragion»  la  der  CMltterwelt^  iind  die  Vedeng5tter,  Brahma  m  der 
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Spltee,  im  ebeitgut  MABiBebe^BBelfreseii  sind  wie  4ie Menschen; 
— Hl  der  Mitte»  der  Weh  derUnrolie«  ist  derMeneeb,  in  der  Weit  der 
PimteniMdieTiiiere»  PflenseDvedSteine.)«)  Der  Geist  ioeeircrVer* 
eiBiguDg  mit  der  isaterieMen Natnr  Ist  io  eioeai  seiner  niclit  aogemesse* 

fNm,  gesimlcenen,  unseligeo  Zustande;  und  das  Ziel  der  Weisheit  nrass 
08  sein,  donCicist  aus  dieser  Gebuiideuheit  zu  b dreien.  Und  der 
Geist  betreit  sich  eiuerseitsi  selbst,  indem  er  sein  wuhres  Wesen 
crkeout^  die  Natur,  alles  Besondere,  sei  es  Körper,  sei  es  Gedanke 
oder  Gefühl,  als  einen  wahrheitslosen  Traun»  betrachtet,  indem  er 
sein  persönliches  Dasein  verneint,  indem  er  erkennt:  Ich  bin  nicht, 
«sd  nichts  ist,  was  das  Meine  vi'äre,  nnd  das  Ich  ist  nicht;  und 
nach  Erreichung  dieses  Wisseos  6ndet  der  Geist,  daas  die 
tliitige  Frdmisigiielt  und  die  Tugend  niel»t  mehr  nutslich  ist|  —  er 
beliilt  Mr  noch  eine  Zeit  lang  seinen  Körper  bei»  wie  ein  geediirun* 
genes  Rad  sich  fsrtdreht"  Antberseits  sieht  sieh  dann  aueh  die 
Katar  «irAck,  Im  Tode.  ^iWit  eine  TSoserin  sieh  vom  Tanze  su- 
rfioUebt«  nachdem  sie  sich  tot  der  Zesclianermenge  gezeigt,  so 
zieht  sich  die  CJrnatur  zurück,  nachdem  sie  sich  dem  Geiste  geseigt 
in  ihrem  vollen  Glänze,  iiuthdcm  sie  dem  Geiste  vielfudi  gedient, 
der  ihr  nicht  dient;  ihm,  dem  Eigensdiaftslosen,  brini^t  iSie,  die  mit 
Eigenschaften  feuna]  begabte,  vielfachen  iSutzen,  aber  er  nicht  ihr. 
Die  Natur,  gleich  einem  schamhaften  Mädchen,  zeigt  sich  dann 
nicht  mehr  dem  Geiste,  nachdem  sie  von  ihm  geschaut  worden.  — 
Sobald  sich  aber  die  Scheidnng  des  Geistes  vom  Körper  vollendet, 
und  die  Matur  sich  zuricfcgeaegen  iiatf  dann  ist  die  voUliommene 
Befrehng  erreicht.*«  >^ 

Die  Sanidiya  steht*  trots  der  formellen  Vevschiedeafaeit«  doch 
noch  aof  dem  Beden  der  Vedalehre.  Jener  Gedanke«  daas  die  Welt 
in  ihrer  Vielheit  von  dem  Brahma  an  skh  verschieden  sei»  und  dass 
dieses  ner  znm  Theil  in  die  Welt  au%ehe,  snm  grGsseien  Theije 
aber  von  Ihr  verschiedeo  bleibe  in  unentfalteter  Einheit,  wird  hier 
nur  schärfer  hervorgehoben.  Das  nicht  in  die  Weit  eingthetide, 
sondern  für  sich  bleibende,  unentlaltete  liraluni  ist  der  Geist 
derSankhya;  der  in  dieWelt  sich  entialtendeiimtmui  ist  diePrakriti. 
DerGedanke  ist  lii(;r  oinerseit*  klarer,  w  eil  nun  die  unlösbare  Frage 
wegiailty  warum  Brahma  nur  theilweise  in  die  Welt  übergehe,  und 
wenn  nur  theilweise,  warum  er  da  überhsvpt  sich  entfalte;  — hier 
-ist  der  Weitgmsd,  Prakriti,  durchaus  nur  Weilgrnnd»  und  geht 
gaos  and  gar  In'  die  Welt  anf,  da  hieiht  akhls  surOck,  — »  «id  der 
Cleist  ist  aasser  dieser  Welt^  weil  er  mit  Ihr  von  Ibnse^  sM  iuohts 
so  thon  ha^  and  seine  Verdnigang  ndt  ihr  nur  eine  aeitfreUige*  su- 
ftUige  ist      A«r  der  andere  Seite  gestaltet  sich  aber  jetst  die 
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Sache  schwieriger«  weil  mit  dieser  scbaciea  Beteming  der  Zweilieit 
die  der  iodiecbeo  Idee  weseetUehe  Eiohell  verloren  gelit,  und  ein 
DueUnBUB  hereietrltt,  der  oothwendig  wieder  filier  eicii  eelbel  Ide- 
enadrfiiigt.  ieoee  vDlderen  Gedmniteo  der  Theilaeg  des  Urweeens 
iB  eioee  eatrelteten  und  efoee  Diobt  entfalteCeo  Tlieil  bat  die  cMMie- 
^eenfe  Vedaotaphilosophie  durch  die  Verl eugn uro;  der  wirhlieben 
Welt,  alao  des  entfalteten  Brahma  aufgehoben,  damit  aber  das  zu 
ik;i;retfende,  die  Welt,  bei  Seite  geschoben.  Die  Nankbya  besteht 
dagcgeu  auf  der  Wirklich krit  der  Welt,  und  da  sie  auf  der  andern 
Seite  die  Einheit,  denCi<„i>t,  nicht  verlieren  will,  so  neirt  sie  tür  die 
wirkliche,  natürliche  Welt  eincu  Lrgruud,  dessen  wesentliche  Bestim- 
mung es  ist«  sich  zu  entfalten >  —  und  ihm  gegenüber  den  einigen 
Geist,  dessen  Bestimmung  es  ist,  sich  nicht  zu  entfalten.  Wenn  die 
Vedenlebre  die  Wahl  bat,  entweder  die  Welt  zu  verlengnen»  dein  dem 
beatimmmigeloeeaUreiBe  kein  Grund  zu  einer  Entbltnag  gegeben  iat, 
eder  die  fimbelt,  den  Gelat,  au  verlieren,  da  das  Urelne  nrft  der 
Teiideoa,  sieb  b«  eatfiilten  wid  bu  entinaaeiBy  sieb  eelbat  ^aufbebt  nnd 
anfburt«  Eiaa  su  aeiR,  ao  löat  aicb  bier  dlesea  Dilemma  Iß  aelnen 
klaren  Gegensatz  auf;  l>eide  BestbiranDgen,  einiger  Geist  zu  sein, 
und  sich  zu  entfalten,  werden  an  zwei  verschiedene  ürgriindc  ver- 
theilt; —  die  Sankhya  ist  die  zerfalleue  Vedalehre,  und  eben  da- 
rum nicht  durchaus  dem  eigentlichen  indischen  Bewus^Uein  out- 
sprechend. Der  Pantheismus  der  Veden  geht  in  einen  Dualismus  über. 

In  der  über  das  indische  Einhettsbewusstsein  hinausgehenden 
Consequenz  der  Sankhya  liegt  der  Übergang  zum  Buddhismus. 
Die  \ >(^ilehre  legt  den  Hauptton  auf  das  Geistip^e  an  der  Natur» 
auf  die  Eiobeit»  daa  ÜBterBebledaloae;  daa  Vieliache,  Unteracbie- 
dene  bat  die  Beatimmung,  niebt  zu  aela,  «ondere  aatfiBobilren.  Die 
Sankbya  bat  awar  ancb  das  UnterBobtedalofle,  den  Gelat,  aber 
nicbt«  am  daraus  die  Natur  au  versteben ;  aie  betont  die  Natur,  das 
Vielfacbe;  *^  was  die  Vedalebre  oiebt  recbt  an  begribiden  weiss, 
und  darum  Air  unberecbligt  erilSrt,  das  sucbt  die  Sankbya  m  be* 
grflnden,  in  seinem  Rechte  nachzuweisen.  Die  IS'atur  eutwieUelt 
sich  aus  sich  selbst,  und  t](^r  (icist  wird  nur  neben  sie  gesteilt. 
Ist  aber  dadurr  h  die  Einh<  it  des  Bewusstseins  aufgehoben,  so  ist 
die  Forderuüg  L'CG^ebeii,  diesen  Dualismus  nieder  aufzuheben:  — 
und  diess  geschieht  um  so  leichter,  als  sich,  genau  genommen,  der 
Geist  zum  Verständniaa  der  Welt  gar  nicht  nothwendig  zeigt;  er 
apielt  da  nur  eine  stumme  Holle,  die  Welt  entwickelt  sich  ohne  ihn, 
«od  IHr  seine  Verbindung  mit  der  Natur  ist  kein  Graad  vorbanden; 
und  mau  äadet  sieb  nkbt  wen^  fiberrascbt»  wenn  man  nacb  der 
ob  De  den  G^l  an  Stande  gebemmeaeD  Bildung  der  Wek  auf  ela- 
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mal  zuletzt  anf  den  Geist  als  inüssigen  Zuschauer  trifft,  der  zu 
nicbts;  (iient,  zu  nichts  iülirt  als  eben  zum  Zuschauen,  und  nach- 
dem er  die  Natur  anift^schaut  hat,  und  dabei  t^^leirbgültig  geblieben, 
wieder  von  ihr  scheidet  und  in  sein  zweckloses,  inhaltleeres  Sein 
zurückgeht  —  Die  Sankhyaphiiosophie  ist  so  nur  eine  Übergangs- 
stufe; klarer  und  tiefer  gebt  der  qiäter  auftretende  und,  wie  es 
scheint,  ans  dem  Schoosse  derselben  entsprungene  Buddhismas,  iiN 
dem  er  den  zweckiosen  Gebt  abweist  aod  die  Praicrili  allein  festen* 
halten  strebt 

Die  Joga,  wissenscbaftlieb  ausgebildet  von  Pataodsehali,  der 
naeb  Lassen  Im  sweiten  Jahrb.  ror  Chr.  lebte,  sieht  die  prakti> 
sehen  Folgerungen  aus  der  Sankhyalebre,  ist  also  vorherrschend 
sittlicher  Art   Der  Henseb,  insofern  in  ffam  der  Geist  das  H8* 

bere  ist,  soll  sich  aus  dem  Natursein  zurflckziehen ,  um  sich 
mit  dem  einen  Geiste  zu  vereinigen;  das  ist  eine  wissenschaft- 
liche Darstellung  der  Askese.  Der  Geist  heis&t  hier  Isvara, 
„der  Herr",  und  triiet  eine  schwacfit!  monotheistische  Färbung, 
Isvara  ist  untersebiedeu  von  den  einzelnen  Seelen,  unberührt  %'on 
allen  Übeln,  wie  von  guten  oder  busenThaten;  in  ihm  ist  die  höchste 
AUfvissenheit;  er  Ist  der  Lehrer  der  ersten  Wesen,  der  OOtter« 
unendlich,  ewig.">8)  —  Die  Betrachtung  des  Weisen  steigt,  von 
der  Wahrnehmung  beginnend,  immer  hoher,  ^bis  der  Geist  allein 
gesehen  wird,  und  die  Befreiung  von  dem  Stolze  des  getrennten 
Daseins  [des  Ahankara]  eintritt,  und  so  der  J<^i  körperlos  wird,^ 
—  and  zuletzt  „erscheint  dem  Jogi  sein  besonderesDasein  nur  noch 
als  eb  Schatten;  Isvara  dagegen  offenbart  sich  Im  strahlenden 
Lichte,  in  dessen  Anschauung  der  Mensch  versinkt.  Aber  völlig 
geschieden  von  derNatui  ist  er  dann  noch  nicht.  Diess  erreicht  er 
erst  im  Zustatide  der  Aullosung.  Dann  verscliwindL t  jeder  Schatten 
des  getroni)(t:r]  Daseins;  das  Sichtbare  wird  ansücIiLscht,  Isvara  ist 
ganz  oflriaitar  im  Geist,  und  dieser  ist  eins  mit  ihm.  Das  ist  das 
Ziel  der  Joga  und  ist  das  ewige  Leben."  Dahin  gelangt  der  Mensch 
durch  Aufgeben  aller  Uoffnungeo  auf  weltliches  Glück  ;  er  soll  den 
Namen  des  Herrn  unaufhörlich  betrachten  und  in  seinen  Geist  aufr 
nehmen r  so  geht  er  in  die  Satvaguna  ein;  er  wird  Isvaragestal» 
tig,  von  weiteren  Geburlen,  von  Kranitheit  und  allen  Obeln  et* 
iBst  Er  muss  bei  dieser  Andacht  den  Athem  mOgiidist  unter- 
dffiehen,  stets  nur  auf  seine  Naaenspitze  hUeken  u.  s»  f.  -~ 
So  sehwindet  nach  und  nach  alle  weldfohe  Begierde  «od  aller 
Sdmierz;  der  Mensch  wird  vollkommen  ruhig  wie  Jeniatid,  der  iia 
tiefsten  Schlafe  ruht,  und  geniesst  so  die  Wonne  der  Seligkeit.  — 
Der  in  die  Bettacbiung  lävara  s  Versenkte  erblickt  überall  nur  die 
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Bilder  der  Gegenwart  des  Hemi,  tind  anf  der  höchsten  Stufe  der 
Erkenntniss  sieht  er  nicht  mehr  Bilder,  weiss  nicht  mehr  Vernunft- 
schhlsse,  nh  ht  <lie Selhstheit,  sondern  l  ur  den  Glanz  Isvara'«.  Der 
Mensch  denkt  mm  nichts  mehr  als  den  miüiichen  Namen  [Aumj,  und 
versenkt  sich  so  in  das  t»»UtHchc  Liebt.  Das  ist  der  Zustand  der 
8eibstvernichtung.  Der  Mensch  wird  immer  mehr  hefreit  von  sich  { 
selbst,  und  immer  mehr  strahlt  Isvara's  Glanz,  und  der  Mensch 
wird  eins  mit  ihm.io)  In  dieser  Vereinigung  nimmt  derMensch  Theil 
an  Isvara's  Macht,  und  der  Jogi  wird  xom  Zauberer  [fgl.}  115].*o) 
Ober  den  philosophischen  CSehalt  des  Systems  kOnnen  wir  bei 
der  Dliriliiheit  der  Quellen  iilebt  «rf heilen;  in  dem,  was  heininnt 
ist,  ist  allerdings  nicht  viel  davon  su  finden.  Dass  der  Gedanke  Is- 
vara's in  der  uns  allein  bekannten  spSterenForm  dureh  ehvistliehen 
EinflttSB  ausgebildet  worden,  Ist  möglich indess  ISsst  sich  die 
ziemlich  schwache  monotheistische  Färbung  wohl  auch  aus  dem 
l^raii manischen  Bewusstseiii  erklären.  Manches  erinnert  au  die  Aut- 
fassungen der  Bhagavadgifn. 

*)  0.  Frnnk,  Vjanal,  44;  Windischmann  Thilos.  S.  1803.  Stuhr,  ilic  clunes. 
Kcichsreiigioa  etc.  ö.  63.  —  »)  Colebrooke  MisccUancous  Essays.  1837.  I,  227; 
Eflsaia  snr  la  philos.  etc.  trad.  p.  Pauilwer,  \).  2.  —  *)  Colcbr.  Mise.  Ess.  I,  246; 
Windischm.  S.  1878.  —  ♦)  Madhusudwia,  i.  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  VI,  7.  —  •)  Maliana- 
rayana-Upan.  XIF,  5.  in  Weben  Ind.  Sind.  II,  89;  and  gldcblaalend  ^e  Qvetiifv»- 
tar».UpBa.  IV,  5,  Bbend.  1, 428.  —  *)  Üben.  y.  Windifchiii.  In  Philoe.  etc.  &  181S, 
T.  Panfliier  in  Colehr.  Snais  p.  101;  Irfuten,  Gyrntiotophiitn,  188S —  ^  SaaUiya* 
KaiikA,  8.  —  *)  De  diririone  nai  II,  o.  1 ;  Y,  c.  3».«*)  Buk.  Karika,  3.  8.  Co- 
lebr.  Essais,  p.  17.  38;  Frank,  p.  48.  —  S.  K.  2.  10  —  29.  —  ")  S,  K.  3.  22.  ff; 
Max  Mfüler  in  d.  X.  ä.  D.  M.  Ges.  VI,  22.  »«)  S.  K.  17.  —  ")  S.  ICarika,  3.  40. 
19.  20.  21.  62;  Colebr.  Essais,  p.  22—24,  40—43.  —  ")  S.  Kar.  53.  54.  —  Coiebr  27. 
—  '»)  S.  Kar.  64;  Colebr.  27.  32;  Frank,  Vjasa.  48.  —  ")  Karika,  59.  60.  61.  68.— 
Ind.  AU.  I,  833.  —  Colebr.  Mise.  Essais,  I.  251;  Essais  p.  34.  35.  —  ")  Bei 
Windiachn.  1881—1884,  —  Ebend.  1884  —  1886;  Colebr.  Eeiai«,  p.  88.  88.  — 
*0  WeUir,  Ind.  Stad.  1, 4SI. 

§ 

Die  Ny;iya  von  Gotama  und  die  Vaiceseluka  von 
Känadai)  stehen  zu  einander  in  einem  ähnlichen  V^erbftltnisse 
wie  die  Torigen  Doppelsysteme;  mir  tragen  die  bisherigen  mehr 
raliglÖS' sittlichen  Clinrakter,  diese  aber  mehr  einen  logisch- 
metaphysieclien;  iler  Menedi  und  seine  Pflicbten  treten  mebr  in 
den  üliitergnmd  Tinr  der  BetraeHtnng  des  Seins  überbanpt.  Ble 
Nynya  ist  mehr  formell»  die  Yai^^ebfca  mehr  matertell;  Jene 
giebt  mehr  eine  Logik,  diese  eine  Physik;  jene  betraehtet  das 
I>enken,  diese  das  objectiTe  Sein;  jene  ist  mehr  ideallstisehy 
diese  mehr  realistisch.  Indess  ist  dieses  VerhSitniss  betder 
Systeme  nur  als  vorherrschend,  nicht  als  durchgreifend  zu 
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betrachten,  und  vieles  ist  in  beiden  völlig  gleich.  Aiif  die 
Nyäya  legen  die  Indier  einen  hohen  Werth,  und  sie  ist  sehr  viel 
bearbeitet  worden.  In  <len  loa^ischen  KHirteninsjen  stimmt  die 
Vaiceschika  mit  derselben  im  Wesentlichen  überein;  sie  geht 
aber,  wie  es  scheint,  tiefer  in  das  Wesen  des  Seienden  selbst 
ein.  Abweiobend  von  der  Vedenlehre  lässt  sie  die  materielle 
Welt  ans  Atomen  entstehen;  doefa  ist  tui»  liierl^ei  das  N&kere 
noch  wenig  bekannt. 

Die  f^hikMophischen  Systeme  neben  der  VedantalekM,  so 
scharfshinig  sie  «och  einselne  Selten  des  indischen  Geistes  ent- 
wickeln ,  stehen  dieser  dennoch  in  der  Tiefe  des  Gedankens  und 
der  nrathigen  Dnrchf&hmng  einer  grossen  Idee  bedeutend  nndi; 
sie  erscheinen  mehr  als  einseitige  AnsbildimgeB  efanEehier  Mo- 
mente des  indischen  Bewusstseins,  während  der  Vedanta  den 
ganzen  und  vollen  Gedanken  darstellt. 

Nyaya,  von  ni,  herein,  und  ay,  fübreij,  bedeutet  iirsprÖDg- 
lich  Tiiduction,  odrt  fiB^^oÖog : die  Zeit  des  Gotania  ist  noch  aivei- 
felbaft,')  und  da»  System  nur  theiUveise  bekannt.  Zuerst 
bescbSlltigt  sich  die  Myaya  mit  den  Beweisen;  es  sind  deren  vier: 
die  sinnliche  Wahrnehmung,  die  als  nicht  hrend  nicht  noch  eines 
andern  Beweises  bedarf,  ^  die  Folgerang,  „dreifach,  nach  dem 
FrfihereO)  nach  dem  Folgenden  and  nach  der  Allgemeinheit  (dem 
Gemsinsanmn),*'  —  die  Verglaichuag,  Indem  aas  der  Oberain- 
stimmaag  in  einigen  Eigeasohaften  mit  einem  Bekanaten  anf  ein 
Unbekanntes  geschlossen  wird,  —  die  Oberlieferang.'*)  Dana  wer* 
den  viele  Definitionen  logischer  Begriffe  gegeben.  Za  einem  v5lli> 
gen  Schluss  gehören  fünf  Momente:  die  Behauptung,  der  Grund 
(der  oii^cntliche  Beweis),  die  l>I;iuteruni;.  entweder  durch  ein  Bei- 
oder  durch  den  Geger»i»at/.  des  liew  ii^seiicü,  die  Ann  endung 
(des  Beisfiiels  auf  das  zu  Beweisende) ,  der  Sriiluss.  die  Behaup- 
tung u  icderhulcnd.*')  Die  sehr  ins  Einzelne  gehende  Widerlegung 
der  Skeptik<^)  zeigt  eine  bedeutende  Entwicicelung  der  Dialektik.  — 
Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die  Seeleonanderung  hier  dadurch 
bevriesen  wird,  dass  nengebome  Kinder  Schmers  oder  Fronde  sci- 
geo>  nach  Milch  begehren,  und  also  an  ein  frfiheres  Leben  sich 
erhmem,  and  dass  >>keia  LeSdeaschallshwer  geboren  whd*^'0  Die 
in^irklichkelt  der  Welt  wird  festgehalten  j  und  die  Abweadoag  dea 
Geistes  von  dem  SiaallcheB  mir  in  gemSasigter  Welse  gefordert. 

Kanada  llihrt  alles  an  dem  Dasefai  an  Erkennende  auf  sieben 
Kategorieen  (padartha)  xurück.^) 

1.    Druvyu .   das  Ges^enstandsein.  das  eigentliche  Sein 
der  Dinge^  die  ovoU  des  Aristoteles,  das  Substrat,  an  welchem 

uiyiii^cü  üy  Google 


43t 


alle  fbrIgM  Begrlffb  hafteD.  «»Wifkuo^  und  Ursadie  schlagen  dra- 
vya  nicht,"  d.  h.  alle  Veränderung  berührt  nicht  das  Sein,  sondern 
nur  die  Bestimmungen  des  Seins.  Die  Arten  des  Seins  sind:  Erde, 
Wasser^  Liclit,  Luft,  Äther  [Aka^a]«  Zeit,  Raum,  der  Gellt 
(Atma)  und  die  Seele  (Manas). 

2.  Guoa,  die  Qualität,  welche,  im  Unterschiede  vom  Von- 
geo,  ge&odert  und  aufgehoben  nerden  kann;  es  sind:  Farbe,  Ge- 
schmack, Geruch  etc.,  Zahl,  Maas«,  Einzelheit,  Verbundensei% 
GetreoDtheit»  Schwere,  FlQssigkeit,  Ton;  dann  die  dem  Geiste  ^ 
aDgekSrigeot  Freude,  Sobnien,  Tugend  etc»  * 

3.  Kanna,  die  Beweguu  g,  gehOrt  nur  der  Erde,  dem  Wasser, 
demLiebte^  der  Luft  und  derSeele  an ;  das  Sein  geht  aus  sieb  berans; 
Kanada  scheint  die  Bewegung  nur  rftumlich  m  nehmen;  er  erwfibnt 
als  Arten:  hinauf,  hinunter,  zusammen,  auseinander  und  forterbend. 

4.  kiamanya,  <lie  Allgemeinheit;  sie  ist  ewig,  aber  stets 
mehr  als  einem  Dinge  angehürig:  die  höchste  Allgemeinheit  ist 
„Sein;*'  die  niedrigste  ist  die  Gattuiej;  oder  die  Art. 

5.  Vigescha,  die  Besonderheit,  die  ünterschicdcnheit,  das 
Gegeotheil  des  Vorigen,  das,  wodurch  ein  einzelnes  Sein  von 
emem  andern  sich  unterscheidet 

G.  Samavaya,  die  Inhärenz,  Untrennbnrkeit»  die  nothwen* 
dige  Verbindung  eines  BegritTs  mit  einem  andern;  s.  B.  des  Seins 
und  der  Eigenschaft;  es  giebt  keine  Eigenschaft,  die  nicht  an  einem 
Sein  liaftete,  und  kein  Sein,  das  nicht  Eigenschaften  hätte;  ebenso 
das  Verbiltniss  des  Theiis  «um  Ganzen,  beide  gebOren  notb wen- 
dig an  einander. 

7.  Ahhftva,  da»  Nichtsein,  welches  in  vier  Weisen  erscheint: 
a)  das  jNoch- nicht -sein  oder  das  Seinwcrdcn;  die  jetzige  Zeit 
ist  das  Noch -nicht -sein  der  Zukuntt;  dieses  Nichtsein  hat  keinen 
Anfang,  aber  ein  Ende  ,  es  hört  nämlich  auf  mit  dem  Eintreten  des 
Seins;  alles  Anfangende  hat  sein  Noch -nicht -sein  hinter  sich,  ist 
das  Aullißren  desselben.  —  b)  Das  Nicht -mehr -sein  odrr  das 
Gewesensein  bat  <änen  Anfang,  nfimlich  wo  das  Sein  aufliiHrl,  aber 
kein  Ende.  —  c)  Das  reine  Nichtsein,  die  reine  Verneinung  eines 
Seins, 'S.  B«  an  diesem  Orte  ist  kein  Geflss*  —  d)  Das  relative 
Nichtsein,  ist  nur  die  Veraelnuiig  eines  bestinunten  Begriffes  von 
einem  andern,  z.  B«  das  Gefitos  ist  nicht  ein  Tuch. 

Kanada  bescbftftigt  sieb  nun  vorzugsweise  mit  den  Substansen, 
als  den  Grandlagen  aller  Dinge. Die  ersten  vier  Substanzen, 
Ertle,  Wasser,  Licht,  Luft,  sind  ewig  und  vergänglich  zucleich,  — 
ewig,  insofern  sie  als  einfache  Atome  «ind,  vergänglich,  insofern 
sie  2U  ivirklidien  Dingen  sich  gestalten.  Jedes  derselben  erscheint 
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iii  den  wnUlchen  Diogea  in  dralfftcber  Forte ,  iiMigtiiiscIi«  ofga- 
aisdi  vod  als  besonderes  Oigan«  Die  Erde  Ut  das  feste  Elemeat, 
*  iiDd  ersdieiRt  unoTgaDiscIi  als  Thon»  Stein  etc.,  organisch  in  den 
lebenden  Körpern;  als  wirkliches  Organ  erscheint  sie  im  Geniohs- 
organ,  durch  welches  der  Dnft  wahrgenommen  wird.  Das  Wasser 
erscheint  unorganisch  als  Fluss-  und  M^rwasser,  organisch  in  den 
Wasserthicren,  als  Organ  in  dem  Geschiuacksorgan,  der  Zunge. 
Das  JjM  ji(  ist  unorganisch  im  Feuer,  im  Blitz,  in  d(M  Wärme  und 
in  dem  aus  dem  Feuer  entstandenen  Golde,  orennisch  in  den  We- 
gen des  Reiches  der  fiioune  [der  Pflanzen  -  und  Thiervvelt  des  Lan- 
des?], als  Organ  in  den\  Auge.  Die  Luft  ist  unorganisch  im 
Winde,  organisch  im  Reiche  Vaju's,  des  Windes,  [in  den  Thieren 
der  Luft?],  als  Organ  in  der  Haut,  welche  die  Kälte  oder  Wärme 
der  Loft  fUhlt.  Der  Äther  gestaltet  sich  nicht,  ist  ewig  und  durcii* 
dringt  alles;  ihm  gehOrt  der  Ton  an.  Die  Elemente  gestalten  sich 
also  in  den  lebendigen  Wesen  in  den  Organen,  die  sich  auf  sie 
bestehen;  das  Auge  hat  nicht  bloss  das  Licht  als  seinen  Gegeo* 
stand,  sondern  ist  das  organislrte  Licht  selbst,  und  es  blickt  nur 
aufsein  eigenes  Element  hinaus;  jeder  Sinn  ist  das  snbjectiv  gewor- 
dene Element,  und  tritt,  nicht  bloss  empfangend,  sondern  auch 
activ  mit  sciueiu  gleichen  Element  in  \  ci  l>indung;  das  Auge  ergreift 
so  gewissermassen  das  Object  seIhstthUtig;  dasselbe  lehrt  auch 
Gntama.  Der  Sinn  des  Gehörs ,  deti  Äther  als  Ton  aufnehmend, 
scheint  nach  Obigem  freilich  nicht  aus  dem  Äther  gestaltet  zu  scio, 
sondern  macht  wohl  eine  Ausnahme. 

Zeit  und  Raum  sind  nach  der  angeführten  Kategorieeotafel  auch 
wirkliche,  (iQr  sich  bestehende  Wesenheiten,  siod  nicht  bloss  etwas 
an  eisern  Sein,  sondern  sind  selbst  ein  solches,  an  welchem  die 
Unterschiede  von  heute,  gestern,  morgen,  von  hier  und  dort  sind. 
Der  Geist,  Atma,  steht  aof  derselben  Linie,  wie  die  Stoff-Ele- 
mente, ist  eigentlich  nur  ein  höheres  Element,  Ist  grade  so  wie 
die  vier  nntermi  Elemente  in  der  Doppelgestalt  des  einigen  höchsten 
W  Atma  und  der  rerelnzelten  Tielfaclien  Geister.  Da  der  Geist  an 
sich  dem  SimiUch-Vielfachen  abgewandt  ist,  so  ist  die  Seele,  nianas, 
die  Vcrjnittlerin  zs\is(lien  Leib  und  Geist  Die  vier  unteren  Ele- 
mente und  die  Seele  sind  an  sich  in  Weise  von  Atomen,  die  Seele 
ist  ein  Atom,  welches  aber  nie  sinidich  wahrnehmbar  wird.  12)  Die 
andern  vier  Urseienden,  Äther,  Kaum,  Zeit  und  Geist,  sind  nicht 
in  uoeodlich  kleinen  Atomen,  sondern  sind  an  sich  endlos  gross  und 
ewig,  und  können,  mit  Ausnahme  des  Äther -Tones,  nicht  sinnlich 
wahrgenommen  werden. 

Der  Geist  ist  das  Brkennendej  die  Seele  (manas)  ist  nur  die 
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Vermittlerin  des  Erkenneos.    Dieses  ist  entweder  ErinnenTnef  des- 
sen, was  wir  schon  wissen^  oder  Auflassung  eioer  oeuca  Erkennt- 
nlaa*    Die  letzte  geschieht  aof  vierfache  Weise:  durch  sinnliches 
WahrnebmeD,  durch  Schliessen,  durch  Veigleicben  und  durch  An- 
nahme auf  Grund  einer  Geu  ährleistuog,  einer  Auctdritftt;  .ao 
Wertli  stehe»  diese  Weieeo  der  ErkeDoteies  eidi  gleich.  ^)  —  Das 
smolicbe  Wahrnehne»  wird  durch  die  gegeaseitige  VerscUisgong 
der  Sfaine  irad  der  Olyjeete  ber?orgebraeht,  und  ist  eatweder  aUge- 
ineiny  s.  B.  wenn  man  sagt:  diese  ist  etwas,  —  and  dann  ist  die 
Wabraehmung  hesfinmit,     eder  sie  ist  eine  besondere,  wie:  diese 
ist  ein  Brabmane,  uad  dann  ist  sie  unbestimmt  und  zweifelhaft,  i-^) 
Das  Schliessen  geschieht  dailurrh,   da:ss  yon  einem  Dinge  etwas 
ausgesagt  wird,  was  mit  einem  aTuieren  zusammen  ist,  und  dieses 
letztere  nun  dem  ersten  beigelegt  wird;  z.  B.  wenn  ich  sage:  der 
Ber£^  hat  Rauch,  so  ist  der  Rauch  zusainaien  mit  Feuer,  denn  wo 
Ranch  ist,  da  ist  Feuer;  der  Schluss  ist  nun  der:  der  Berg  hat 
Fever. ^)  Der  Sdihiss,  wie  er  in  der  Absicht,  Jemand  zu  über« 
xeagen,  angewaadt  wird,  hat  ßkni  Glieder,  die  Behauptung:  der 
Berg  ist  feerig,  ^  der  Grund:  weil  er  raaeht,  —  das  Beispiel  aus 
der  Erfahmng:  was  laacht,  ist  feurig,  a,  B.  eine  Kfiche,  —  An* 
wenduDg!  der  Berg  raucht,  —  AusfUiniäg:  desshalb  ist  er  feurig. 
Von  diesem  mehr  ihetorlschea  Schüeesea  naterschiedea  Ist  das 
Schiessen  filr  uns  seiltet;  „weao  wmm  daroh  Öftere  Beobachtung 
die  Durchdringung  [zweier  BcgrifTe]  erfasst  hat,  dass  wo  iauner 
sich  Rauch  zeigt,  Feuer  ist,  und  aaui  dann  zu  einem  Berge  Icommt 
und  den  Rauch  erblickt,  so  erinnert  man  sich  darajj,  und  erkennt, 
dass  dieser  Berg  feurig  ist."'^')    Diese  zwei  SchlussweiseD  sind 
natürlich  nur  formell  unterschieden. 

Die  Entstehung  der  Welt  ans  Atomen  ist  diesem  System 
eigenthüraüch.  Jedes  Ding,  sagt  Kanada,  besteht  aus  untheil- 
baren  kleinsten  Theilen;  denn  ginge  die  Theiibarkeit  endlos  fort, 
so  hfttten  ein  Seaflcom  und  ein  Berg  gleich  viel  Theile  und  wären 
also  gleich  gross.  Die  Zahl  der  Atome  bestiaunt  die  GrOsse  eines 
Dinges,  die  Art  ihrer  Verhindnog  die  Gestalt  desselben;  sehie 
Beschaffenheit  aber  wird  bedingt  dnrch  die  ursprüng^che  verschie- 
dene Beschaffenheit  der  Atome.  Da  die  Atome  nnthellhar,  so  sbd 
sie  anch  «DaeistDrbar,  and  die  Welt  l8et  sich  ernst  In  Atome  anf, 
diese  aber  blell»en.  Die  Bikinng  der  Welt  geschah  dnrch  eine  von 
dem  Unsichtbaren  hervorgebrachte  Bewegung  der  Atome,  die  da- 
durch sich  nach  ihrer  gleichartigen  Beschaffenheit  verbanden.  So 
wurde  die  Natur;  aber  der  Geist  ist  von  ihr  unterschieden,  und 
soll  sich  Ton  iUr  uotersclieiden,  sich  nicht  in  sie  verseukeu.    Er  ist 
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in  dem  KOrper  des  MentfclieD,  belebt  ihn,  aber  bedarf  «r^er  MkL 
Die  Ickkeit,  das  Bewuwfgein  des  besmidereD  ]>Btieiii«,  geb5rt, 
wiif  M  Im  iodiMlMni  Be«rits«f9elB  ttbemll  enfoheiirt,  der  Natur  md 
ttidl«  dem  (Selflite  auf  der  Gel«!  ist  wesentKch  onpersOolich;  das  Ich 
Ist  iMrt  elwais  $k  iM,  sondern  Ist  mir  dann,  wenn  der  €eist  mit 
dem  KOrper  ^erehiigt  ist;  es  Ist  eigentlleli  der  Amdmck  der  Selbst- 
entänsserung,  ddr  ElfikOrperung  des  Geistes,  und  hOrt  mit  der 
TreomiDg  der  beiden  Bestandtbetle  des  Menschen  auf. 

rWese  Atomenlehre  entfernt  sich  von  dem  vedischen  Bewnsst- 
st?ln  noch  weiter  als  d?e  Sankhya.  Diese  setzte  dem  nichtentfalte- 
ten  Geleite  das  sich  cntlalteude  ^atursehi  entgegen,  aber  als  Ein- 
heit. Kanada  aber  lusf  diese  Einheit  in  eine  endlose  Vielheit  auf. 
Die  Lehre  der  Veden  findet  die  Vielheit  dnrck  Entfaltung  des 
£finen,  Kamad«  dnreli  Zusammen setznng  des  mendlich  Vie- 
len; jene  gelitf«m  dem  elnsetnear  Dasei«  Hii  seinem  Ürgmnde,  und 
wendet  sidl  geiingsclfilltend  von  dem  Binseinen  ab,  findet  darin 
das  Unwahre;  die  Alemenlehre  vertieft  sich  dagegen  in  das  ein- 
selne  Dasein,  und  madit  die TieNl^t  s«  einer  ewigen.  Eine  setohe 
Abweiehung  von  der  Tedenlehre  musste  nothwendlg  einen  Gegen- 
kämpf  hervorrufen ,  und  die  Vedantaschule  führte  ihn  mit  Eifer  und 
Glück;  Saiikaja  hekünipft  die  Atomenlchre  meisterhaft,  i») 

Colebr.  Mise.  Ess.  I,  261;  Windischm.  b.  1895  ff.;  Max  Müller  in  d.  Z.  d. 
1>.  äL  Ö.  1852;  VL  —  •)  Mäx  Müller,  a.  a.  0.  S.  3.  —  •)  Lassen,  Ind.  Alt. 
U,  509.  —  *)  Nyaya-Sutra,  I,  3—8,  bei  Wind.  S.  1904.  —  »)  Ebend.  I,  32-38. 
—  •)  Wind.  1909.  —  Nyaja-Sntra,  HI,  19.  Sa.  W,  ebead.  1911.—  «)  M« 
MtUler,  in  d.  Zdtachr.  der  BeatidMa  notgenL  QMeUtdi.  1852}  YI,  8. 10  ete.  — 
•)  Sbcod.  8.  I«  eic  —  mtdiachm.  8.  1919.  —  »)  MflUer,  8.  84.  — 
»•)  Ebend.  96.  —  «•)  Sboid.  a  990.  —  ")  8.  997.  —  «»)  a  999.  ^ 
>•)  a  9S1  etc.  998.  ^  Oolete. Ifite. Bei. X,  998 £ 967  £;  EmAi,  p.  71  — 
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Dritter  Abschnitt. 

DIeArbeit. 

§  1«6. 

Dns  üppig  fVnehtbare  Land,  welches  ohne  Düngung jäliilich 
zwei  Reis-Ernten  iiefert,  fordert  weni«^  zu  mühsamem  Ackerbau 
auf.  Wir  WiMen  freilieb  aus  dem  Alterthum  hierüber  weiiip: ;  - 
aber  da  gegenwärtig  selbst  in  den  Ton  den  Stürmen  späterer 
limwftlaiittgeil  wenig  berfibrten  Gemeinden  der  Ackerbau  auf 
einer  sehr  niedtigen  Sfafe  der  Entwiekelang  steht^«)  so  dM«n 
wir  MwelMien,  tee  bei  dieeem  mit  eelbher  Treue  an  setneR' 
alten  SiMen  kängentai  Velke  der  Aekeitai  meh  Mher  nie 
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eine  bdhere  AiuibUdiiiig  erfahren  habe  md  jedenfolls  «aeh  nlefat 
entfernt  mit  dem  chbesisohen  yerglicihen  werden  könne.  Säen 
nnd  Einten  iet  die  Hanptsadbe»  das  eigentUehe  Beatbeitea  des 
Ton  selbst  sehen  so  freigebigen  Bodens  ist  gann  nnbedestend. 
Tritt  doeh  selbst  die  religiöse  Weltansehavung  dem  Ackerbau 
hemmend  in  den  Weg.  Einige  Menschen,  sagtManu,  loben  den 
Ackerbau ,  aber  dieses  Mittel  des  Unterhaltes  [für  die  I3rahmanen 
und  Xatrija]  wird  von  den  Einsichtsvolieii  verworfen,  denn  das 
mit  Eisen  beschlagene  Werkzeug  zerschneidet  den  Erdboden  und 
die  Thiere,  die  er  einschliesst."^)  War  also  auch,  wie  sich  bei 
der  zahlreichen  Bevölkerung  von  selbst  versteht,  der  Ackerbau 
selir  ausgedehnt 9  war  er  durch  das  Gesetz,  dass  das  bebaute 
Land  im  Kriege  nicht  verheert  werden  dürfe ,  ^)  auch  geschützt» 
so  ist  er  doch  in  einem  ziemlich  rohen  Znstande  geblieben. 

IKe  Viehnneht  war  in  der  ftltesten  Zeit  nnsweifeihaft  die 
Hanptbesehäftigang;  die  Veden  nnd  die  religiösen  Gebränehe 
spreehen  diess  allendialben  ans;  auch  die  Griechen  berichten 
▼iel  Ton  dem  grossen  Reichthum  an  Beerden. 

Dass  die  Indier  auch  die  Rohprodukte  des  Erd -Innern  in 
ausgedehntem  Maassstabe  und  schon  früh  z,u  gewinnen  wussten, 
zeigt  die  grosse  Ausbildung  der  Metallarbeiten  und  der  unge- 
heure lUüchthum  an  Gold,  Silber  nnd  Edelsteinen,  welcher 
bis  zu  den  gross^^n  Verheerungen  durch  die  Mahomedaner 
Indiens  Tempel  uiul  Palläste  füllte.*) 

Die  Industrie,  die  Kohstofie  verarbeitend,  hat  unter  dem 
Einfiuss  der  Kastentheiluug  schon  in  alter  Zeit  emen  hohen  Auf- 
schwung gewonnen.  Von  allen  äusseren  Störungen  frei,  an  den 
Kriegen  nicht  betheiligt  und  Ton  ihnen  selten  l>erährt,  konnten 
die  schon  durch  ihre  Geburt  zn  einer  bestnnmten  Thitigkeit 
berufenen  Vai|ja  den  Besitz  erblicher  Erfahrungen  in  einem 
mit  ihrer  Familiengeschichte  Tcrwachsenen  Berufe  zu  immer 
höherer  Vollkommenheit  steigern ;  der  Einzelne  trat  nicht  in  eine 
ihm  fremde,  zufiUlig  gewfihlte  Thfitigkeit,  sondern  er  war 
gewöhnlich  in  eine  solche  von  Kindheit  an  hineinversetzt;  sie 
war  seine  Welt,  in  der  er  geboren  und  erzogen  war.  Liiigeben 
von  der  öppiß^en  Fülle  der  für  die  Bearbeitung  geeigneten 
Naturstoffe,  und  gelockt  von  den  aus  fremden  Landern  zum  Ein- 
tausch indischer  Erzeugnisse  hereinströmendeii  Reichthümern, 
hatten  die  Indier  alle  Veranlassung ,  die  Industrie  zu  einer  hohen 
Auabildung  zo  bringen.  Ihre  Metall -Arbeiten,  besonders  in 
Eisen  und  in  Stahl,  dessen  Bereitung  die  Indier  erfanden,  so 
wie  in  Erz,  Gold  und  Silber,  die  Bearbeüiing  der  Edelsteiney 


i&»  biet  BW  hOolurten  Vollendiing  gestiegene  BanmwoUen*  We- 
berei $  deren  EmeugniBee  in  AUertimn  als  theare  Koetbarkeit 

galten ,  ^)  haben  der  indiscben  Industrie  einen  geachteten  Namen 

verscliaft't.  Die  indischen  Handwerker  haben  nur  sehr  einfache 
und  unvollkommene  Werkzeuge,  arbeiten  daher  sehr  langsam, 
aber  durch  Geduld  nnd  Geschicklichkeit  schaüeu  sie  vortreff- 
liche Arbeiten.  ^) 

Bohlen  Ind..  II,  112.-—  ')  Manu,  X,  84.  —  •)  Megasth.  fragm.  1,  36; 
fr.  35.  36.  —  *)  Bohlen,  II,  117  cte.— »)  Nearch,  b.  Strabo,  XV,  1,  67.  Laasen,  lad- 
Alt.  U,  518;  552  ff.  726,  Bohlen,  lad.  II,  U6.  —  •)  boauerat,  £«150  l,  88  ff; 
tab.  18  —  22.  Mill,  Gesch.  II,  23  ff. 
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Vierter  Abschnitt. 

Die  Kunst. 
§  «7. 

Die  Kunst  will  dei  iNatur  das  (Gepräge  des  Geistes  auf- 
drucken; sie  erkennt  dieselbe  daher  als  bestehend  an,  aber 
nicht  als  das  Höchste  und  Letzte,  sondern  nnr,  insofern  sie 
durch  den  Geist  oder  als  der  zu  bildende  Stoff  für  den  Geist 
ist;  die  Natur  bat  für  den  Geist  nur  Werth ,  insofern  sie  sich  als 
dessen  Erzeugtes  beweist,  sein  Gepräge  an  sieb  trägt.  Im  Mo- 
notheismus ist  die  Natur  ein  Kunstwerk  Gottes,  und  darin  allein 
liegt  ibr  Interesse  ftr  den  Mensehengeist;  die  Natur,  sofern  sie 
als  etwas  dem  Creiste  Fremdes  erscbdnt,  ist  eine  nnbeimliebe 
Macbt  Die  Kunst  ist  eine  Wiederbolnng  der  ScbOpfung  in  der 
Weise  der  Bescbränktbeit;  sie  ersebafft  niebt,  aber  sie  sebaffi; 
sie  glebt  der  Natur  das  Siegel  des  vernunftigen  Menschengeistes, 
sie  setzt  also  das  wahrhafte  Bestehen  der  Naturdinge  wie  das 
höhere  Wesen  des  menschlichen  Geistes  voraus.  Beides  aber 
fehlt  bei  dem  Indier;  er  erkennt  weder  das  wahre  Dasein  in  der 
Natur  an,  noch  die  freie  Persönlichkeit  des  menschlichen  Gei- 
stes; er  will  die  Natur  durch  den  Geist  nicht  bilden,  sondern 
aufheben,  will  nicht  den  Geist  in  die  Natur  hineinbilden,  son- 
deni  ihn  aus  ihr  herausziehen;  er  hat  darum  wenig  Sinn  für  die 
Kunst.  Nur  die  am  wenigsten  sinnliche  Kunst,  die  Poesie, 
kann  höher  ausgebildet  sein,  aber  aucb  diese  gescbab  doeb 
wirklieb  erst  in  der  Zeit,  wo  das  reine  Vedenbewnsstsein  sank 
und  wo  die  westlieben  Völker  in  das  indische  Leben  den  Keim 
einer  firemden  Bildung  legten«  Die  übrigen  Künste  sind  in  der 
'  Zeit  vor  der  BerSbrung  mit  den  Griecben  wenig  oder  gur  niebt 
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entwiekflU,  und  der  spAter  höhere,  aber  nifgaiids  bis  sm  kfingt- 
lerfodutr  VoUeadaiig  slagoMte  Anlseliwiiiig  iit  gKOMentkcite 
aof  fremde  Aniegwig  swtcksofiihreii» 

Die  Kunstwerke  tragen  liier  nodi  nldbt  das  G^Age  der 
Freiheit,  denn  dev  freie  Geist  ist  noeli  nioht  erkanti  die  Knast 
iat  gefesselt!  der  Geist  ist  avr  aagedeatet,  nioht  dnveii  das 
Kanstwerk  unmittelbar  ausgedrückt.  Der  Geist,  seiaer  selbst 
jiuch  liiclit  mäcktig,  ist  auch  noch  niclit  freie  Macht  öber  den 
Naturstoff,  und  vermag  ihn  nicht  zu  bewältigen;  die  Kunstwerke 
können  den  Gedanken  durch  symbolische  Andeutungen  nur 
veranlassen,  nicht  ihn  wirklich  ausdrucken  und  unmittelbar 
erzeugen.  Das  wahre  Kunstwerk  ofleidjart  von  selbst  den  Ge- 
danken, aus  dem  es  erzeugt  ist,  es  bedarf  keiner  Ausdeutung; 
das  indische  Kunstwerk  giebt  nicht  den  Gedanken,  sondern 
erinnert  niur  an  ihn«  ist  ein  Zeichen,  welches  zum  Denken  nnr 
auffordert»  bei  dem  man  sich  aber  auch  vielerlei  denken  kann} 
das  Kunstwerk  ist  kein  Bild,  sondern  eine  Chiffre »  eme  Hiero- 
glyphe; die  indiscbe  Knnst  ist  wssentlioh  aymbolisoh.  Der 
Gedanke  ist  biernicht  in  den»  Kanstwerk»  sondern  hinter  dem- 
selben, der  Geist  soll  niobt  gosidiant»  sondenn  emrsdieo  werden; 
das  Kunstwerk  will  nicht  genossen,  sondern  gelesen  oder  ent- 
ziffert werden ;  die  Schönheit  tritt  hinter  das  allegorische  Zeichen 
zurück;  der  unmittelbare  Eindruck  ist  meist  ein  ganz  anderer 
als  der  beabsichtigte,  der  eben  au(  h  nur  durch  absichtliche 
Deutung  erreicht  wird.  Die  Richtung  awT  das  Symbolische  tritt 
der  Schönheit  hemmend  ente-eo-en.  Das  Natürliche  kommt  in 
der  Kunst  so  wenig  wie  in  der  äusseren  Welt  zu  ihrem  Hechte. 
Wie  die  Zauberei  als  der  höhere  Zustand  des  Menschen  gilt 
[g  115],  so  ist  auch  das  Unnatürliche  in  der  Kunst  für  den  Indier 
das  Wahre;  der  Künstler  behandelt  die  Natur  ebenso  wie  der 
2n  fibematurlicher  Macht  gelangte  Asket»  er  treibt  mit  ihr  ein 
phantastisches  Spiel;  je  wniiderlieher»  nin  so  sehOlier»  An  die 
Stelle  der  ma^Yollen  Schönheit  tritt  das  Bfassslosoin  der  niasse» 
in  der  Zahl  und  in  der  filQhe;  das  Riesenbafite  ist  sidiOa  and  das 
Ungehenerlifshe  erhaben,  und  die  mühevolle  Arbeit  sfthester 
Geduld  tritt  an  die  Stelle  des  leicht  pnd  frei  sphaffenden  Genius. 

Die  niedrigste  Form  der  Kunst,  der  Pnts»  steht  bei  den 
Indiem  auf  einer  viel  höheren  Stufe  als  bei  den  bisherigen  Vol- 
kern, er  ist  nicht  mehr  unter  die  phantasielosen  Formen  des 
messenden  Verstandes  gebannt,  wie  in  China » ist  freier^  natür- 
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Heber,  wahrer  geworden.  Natfirlidie  Einfiidiheit  der  Klddimg 
eint  sich  mU  Liebe  zu  Bierendem  Geschmeide,  welcher  das  an 

edien  NaturstofTen  so  reiche  Land  und  die  geschickte  Bearbei- 
tung  derbelbeu  entgeg:eiikam.  Die  Kleidung  ist  wie  das  Volk 
ohne  Geschichte;  sie  i&i  durch  Jahrtausende  im  We&entlicliea 
dieselbe  geblieben. 

Die  Kuiibt  der  Bewegung,  der  Tanz,  ist  bei  den  Indiern 
sehr  geehrt  und  ziemlich  ausgebildet.  —  ist  sie  ja  doch  ein  Bild 
des  rastlos  Jcreisenden,  vorübergaukeinden  Lebens  der  Welt. 
Aber  der  Tans  geneml  nichl  den  Weisen ,  überhaupt  nicht  den 
MAnaetn,  sondern  nur  dem  weiblichen  Gesehleeht«  Die  Baja< 
deren, mildeniKjiltBariiiaehrfernemZiiaaiBiBenliaiig,  in  euem 
niheren  nM  der  erwerbenden  Bnblerei»  sind  bis  In  die  Gegen- 
wart  ein  Hanptllwil  öffendicber  Ergfttaoagea.  Aber  anr  wirkU- 
elMn  Sdidnlieithat  aieli  der  Tans  nleht  entiriekelty  hoher  dage- 
gen die  BdMadigkeit  and  Gelenkigkeit;  daher  eiacheuit  in  sei« 
tener  Vollendung  dieKnnalibrtIgkeit  derSeiltftnaar  nnd  Jongleurs. 

Die  Kleidung  besteht  seit  alten  Zeiten  meist  aus  Baumwolle, 
bei  Reich  eil  aus  Seide;  ein  einfaches,  bis  ait  die  Knie,  oder  bei 
den  Vornehmeren  und  bei  den  Braliiiianen  bis  an  die  Knöchel  rci- 
clieiides  Ciew?\nd,  von  einem  Gürtel  gehalten,  eine  über  die  linke 
•Schulter  geworfene  T<»ü;a,  OhrrirjL:;e  bei  Männern  und  Frauen,  hei 
letzteren  auch  Arm-  und  Knücheiringe,  oft  mit  Scbellen,  ferner 
Haarflechten  und  Schleier»  HaJsbaBder  von  Perlea  etc.  nacheo  das 
Wesentliche  des  Putzes  aus. 

I>er  T»DS,  nod  niehl  bless  veligiveer,  ist  beieits  in  den  Vedea 
enrihatO  —  0ieBi|}adereD,  — -  (aus  demPartagiesiscbeo,  balla* 
deiiassTinverin)»  —  meist  die  jaagerea  Tfiobter  der  Haadwerker» 
laasee  bei  Ptoeesaioaea  toi  dea  GatterbildetOj  noch  häufiger  aber 
ia  den  Strassen  und  Hlasera  HSr  Geld,  und  Terbiadea  damit  ge- 
walmlich  anefa  den  £rwerb  der  Boblerinaea ;  ihre  Kunst  wird  als  nur 
theilweise  schon  geschildert;  hei  keinem  Feste  und  keiner  Feierlich- 
keit dürfen  i^ie  lehlen ;  Prieälerioueri  sind  sie  nicht,  haben  auch  ausser 
dem  Tanz  mit  dem  Kult  weiter  nichts  zu  thnn.*)  Wie  alt  diese  Sitte, 
ist  uoflrevviss;  im  ixamajana  werden  die  IJajjideren,  und  bereits  mit 
frivolem  Charakter  erwähnt.-^)  Die  bimmlischcu  Apsaras  [S.  248] 
scheinen  ihre  Vorbilder  zu  sein  in  der  Kunst  wie  in  der  Liebe. 

Die  GeMchicklichkeit  der  indischen  Jongleurs  und  Seiltänzer 
»treift  an  das  Wunderhafte,  und  sie  werden  wobl  Ton  keinem  Volke 
w  Gliederfertigkeit  und  Geieakigkeit  abertroffen. 

•)  Weber,  Lit.  184.—  •)  Sonimt,  Beisc,  I,  8.  34;  ttfb.  9$  dW,  Bdee, 
184ft,I,S.  64.  na.  S49{  n,  lat»  Boffiaete,  BiiBfe»  a  ISI»     *)  Bmt^  h  %  5  iF. 
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§  lt9. 

Die  BtHkiisti)  gehört  nicht  der  ältegten  Zelt  an ;  erst  in  den 
Epeii  w  erden  l'allästc  und  regelmässige  Städte  erwühiit.  Für 
die  Gottheit  hatten  die  älteren  Indier  nichts  zu  bauen,  denn  alles 
wirkliche  Dasein  ist  vom  Übel,  und  80II  nicht  dauern  sondern 
anfhf^rpit.  —  Die  (  isten  Tempel  sind  wahrscheinlich  nicht  über 
der  Erde  erbaut  gewesen,  sondern  unter  ilir  als  architeictonisch 
entv?ickelte  Höhlen.  Wie  sich  der  Indier  in  seiner  höchsten 
Weisheit  in  sein  Inneres  zurückzieht  und  den  Geist  betrachtet, 
der  „in  der  Höhlung  des  Heraens wohnt,  so  Mdederholt  der 
Tempel  dieses  Abwenden  von  der  Aossenwelt,  das  Znrücioie* 
hen  in  das  verborgene  Dunkel  der  Höfalong.  Wir  missen  diese 
Grottentempel,  obgleich  sie  wahrseheinlicli  in  eine  verhätoiis»- 
milssig  späte  Zeit  fallen,  als  die  dem  Brdbmanenbewasstsein  am 
meisten  entsprechendeFormdesTempelbaaes  betrachten 
Die  Anregung  zu  einer  höheren  Entwickelnng  der  Baukunst  ga- 
ben wtihrscheinlich  die  Buddhisten, nvelche,  in  grösseren  geistli- 
chen Gemeinden  zusammenlebend,  Bedüriniss  und  Kräfte  zu 
Bauten  von  Klöstern  und  Tempeln  hatten;  und  die  Nacheiferung 
veranlasste  auch  brah manische  Bauten. 

Oft  mit  den  Grottentempeln  verbunden,  aber  auch  vereinzelt 
sind  die  freistehenden,  aus  einem  Felsen  aasgehauenen  Tem- 
pel und  Monumente,  wie  jene  ohne  Fenster  und  oline  Licht. 
Später  wahrscheinlich  als  diese  beiden  Tempelformen  sind  die 
wirklich  erbanten,  pyramidenförmig  aufsteigenden  Pagoden, 
welche,  wie  es  scheint,  noch  unmittelbarer  yom  Baddhismiis 
stammen  als  die  andern  Bauwerke*  Hier  ist  das  Innere  Neben- 
sache, und  die  Aussenseite  ist  in  reichem  Scnlptmsdimock 
das  Wichtigste. 

Von  griechischem  Einfluss  zeigen  sich  im  eigentlichen  In- 
dien wenig  und  unsiclicie  Spuren;  es  verpflanzt  sich  auch  unter 
allen  Künsten  aus  naheliegenden  Gründen  die  Baukunst  am 
schwersten;  nur  in  Kar  mir  a  und  den  benachbarten  Gräaziän- 
dern  wurde  Jene  Einwirkung];  sichtbarer.*) 

Zu  den  uiehtigsten  der  bekannten  Baudenkmäler  gehören  die 
Grottentempel  des  Ghat- Gebirges  an  der  Westküste  Indiens  in  der 
Gegend  von  Bombay,  besonders  die  Grotten  von  Carli  und  der 
Inseln  Elephanta  und  Salsette,  and  die  Tempel  von  Ellora 
weiter  Im  Osten.*)  Alle  diese  Monumente  sind  bOcbst  wabrsolieia- 
lieh  ans  der  Zeit  nach  dem  Auftreten  des  Buddhismus,  dem  ihre 
Bildwetke  thellweise  aogehSren,  nnd  nach  der  Zeit  der  Epen;  also 
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au6  deo  letzteo  zwei  Jahrhunderteo  varCbr.»  oder  oocli  wahffidieiD« 
lieber  aus  den  DAcbstfoIgeodeu««) 

Die  Grotlentempel  siid  aus  dem  FeU  Msgebaueo,  mebt  wohl 
mit  BenatzuDg  vorbandeoer  Datftrlicber  H&blon;  die  Knnst  Ist  mebr 
inwendig  als  awweadig.  Der  Haaptraam  iat  meiat  vierseitig,  «od 
Ueioere  Rftmae  aoUleaeea  aich  oft  darao  an.  Daa  eigeatHthe, 
lür  daa  Götterbild  beatinuBle  Heiti^thom  Ist  toq  dem  Haaptraum 
entweder  ganz  gesondert,  oder  inDerhalb  desselben.  Die  (irotte 
hat  fast  immer  eine  llaclie  Decke,  getragen  von  »Uirken,  niedrigen, 
Bthvverrällig  aussehender!  IMeiJern  oder  Säulen,  die  in  grader,  recht- 
winkÜLj  >irh  fächiM  ideiiilLii  Reihen  oft  so  dicht  an  einander  stehen, 
das«  lierliaum  keinen  iresammteiudruck  gewährt.  Wände  und  Decken 
«nd  gewöhnlich  mit  Sculptaren  bedeckt,  obgleicb  die  Räume,  weil 
ohne  Fenster,  meist  aehr  dunkel  sind.  Vor  dem  Eingang  in  den  Tempel 
ist  ein  freier  Vorbof,  in  welcbem  die  Teiche  fiir  die  Waachoiigeo» 
Steinbiake  Ittr  die  Pilger,  freisteheade,  aus  dem  Felsen  gehauene 
Bildwerke  ete.  Die  Grotteotempel  atnd  nicht  eioselo,  sondern  last 
immer  in  einer  MehrsaU  bei  einander,  eine  unterirdische  heilige 
Felsenstadt  bildend;  oft  sind  mehrere  Tempel  wie  Stockwerke 
über  einander. 

Die  freistehenden,  ans  dem  Fels  gehauenen  Monumente  habei» 
sehr  verschiedene,  wahrscheinlich  von  der  zufölligen  Felsenform 
abhän^i^r.  dH  sehr  }»hantastis( l)c  (iestalt,  und  haben  bisweilen  gar 
keinen  iuneru  iiaum,  so  dass  sie  nur  i:>cbeiogebäude  sind;  das 
Ornament  herrscht  vor. 

Die»  nicht  aus  dem  Fels  gehauenen,  sondern  aus  Steinen  ge- 
hantea  Pagoden  gehören  hauptsSchUcb  dem  Ostlichen  Tbeiie  der 
Halbinsel  an.  Die  Grundform  der  Pagoden  Ist  die  pyramidale^ 
die  Hohe  fibertrifft  aber  die  Linge  und  Breite  der  Baals  bei  wei- 
tem. Ober  der  GrundllSche  erhebt  sich  der  tfaurmarllge  Bau  In 
vielen,  —  bis  iBnfsehn,  —  senkrechten  Stockwerken,  Ton  denen 
jedes  folgende  kleiner  ist  und  durch  eine  Wölbung  in  den  unteren 
vril  inlt.  IMeiier  oder  »Säulen  dienen  zur  architektonischen  Ent- 
uickelung  der  Stockwerke,  und  zahlreiche  Sculpturen  bedecken 
meist  die  von  der  Architektur  freis;elassenen  Stellen.  Die  Spitze 
ist  meist  kuppelftirmig  ausgehauen,  und  von  einer  Kugel  überragt; 
bei  einigen  ist  die  Spitze  filcher-  oder  blumenformig.  Die  HGhe 
steigt  bis  über  200  Fuss.  Der  Eindruck  des  Ganzen  ist  ein  slem» 
lieh  schwerfililiger,  und  durdi  das  Obermaass  Ton  Beiwerk  verwta^ 
read;  des  Ornament  herrscht  über  die  Baugestalt;  die  Scniptaren 
aind  augenscbeinHch  erst  an  dem  errichteten  Bau  bearbeitetjwor- 
deni  an  einer  Pagode  aind  swel,  37  Fuss  von  ehiaader  entfernte 


Digitized  by  Google 


UM 

PMer  dorah  eine  etetoeme  Kette  TeilNiiideny  die  mit  deai  Pfeiler 
ans  demseliken  Felsstdclc  ausgehaeen  iet.«)  Der  Bae  ist  melir 
fineeerlidh  ale  ionerlieli;  inwead%  sind  nur  mibedeateade  fioatere 
Rlfme  im  ontersten  oder  den  swei  untersten  Stockwericen,  ehne 

weitere  künstlerische  Ausführung;  dagegen  schliessen  sich  aussen 
li<»f(>,  mit  Säulenhallen  unis^eben,  an.  Breite  kupferne,  stets  blank 
erlialteiie  üänder  ziehen  ükh  olt  quer  um  die  Pacoden,  deren 
Ku|ipel  auch  manchnuil  luit  vercjoldetem  Kupier  Ihm] eckt  war;  fen- 
«terartif^e  Nischen  an  allen  J:>tock«erken  werden  bei  Festen  mit 
Laaipen  erleuchtet.  —  Die  roeisteo  der  vorhandenen  Pagoden  rei- 
chen nicht  über  unser  Mittelalter  hinan«,  sind  also  nicht  mehr  Aus- 
druck des  ungetrüliten  indisdien  Geistee. —  Vongrossen  Pallästen 
nnd  seliOn  gebenten  Stidten  sprechen  iwar  die  Epen  ^  vnd  die  Dra- 
iMn,*)  Jedoeli  fehlen  uns  hinr^cheode  Angaben  Aber  ihre  Banart 

1)  Ln|^,  Maniuneiito  da  l'HinddQitea»  1891$  Kaglw,  Haadh.  4.  KnosU 

gesch.  2.  Aufl.  8,  109  C  ;  KombMg  a.  Stcgcr,  Gesch.  d.  BanknnBt,  1844, 1,  ZI  ff.; 
Bohlen,  IncL  IL  —  » j  L  issen,  Ind.  Alt.  XI,  1181.  —  •)  Rittor,  Asien,  V,  669  ff.; 

liMSen,  Ind.  Alt.  II,  1167.  —  *)  Fergusson  im  Jonm.  of  f)io  rov.  Ae.  Suc.  Lond. 
Vni,  p.  soff.;  Lassen,  II,  517.  1173.  —  »)  Kurier,  S.  1U6;  Komi-  u.  St.  S.  39. 
—  •)  Bomb.  u.  St,  49.  —  ^)  Lassen,  Ind.  Alt.  II,  514.  —  •)  Wilson,  Theater 
d.  IL  I,  164  ff. 

§  130. 

Die  Bildhaierkunst,  fast  nur  die  religiöse  Baukunst  beglei- 
tend, im  Dienste  des  Kultus  und  der  mythischen  Sage,  entbehrt  zu 
sehr  der  ruhigen  ßetrachtung  der  Wirklichkeit,  als  dass  sie  sich 
zu  freier  Vollendung  hätte  erheben  kdmien.  Die  Wirklichkeit, 
die  dem  Indier  ihrem  inneren  Wesen  nach  ein  Traumgebilde 
ist,  wird  auch  in  der  Kunst  als  ein  traumartiges Nebelbild  betraoh- 
tety  welefaes  jeder  Laune  der  Pliaiitaaie  sich  fügen  rnnss.  Die 
indlaohe  Weltanachanong  hal  keinen  festen  Boden  nnlar  den 
Flisaen,  gelangt  nicht  zn  einem  aioheren  Blick  in  daa  wirkliche 
Daaein,  nnd  kann  in  demselben  anch  keine  Wahrheit  finden« 
Die  sinnliche  Welt  ist  als  ein  unwahres  Sein  nidit  im  Stande,  die 
höheren  Ideen  durch  ihre  €restalten  auszudrucken;  die  Phantasie 
inuss  das  Uimatürliche  wälileii,  um  Geistiges  darzustellen;  rie- 
senhafte Cr().sse,  mehrere  Kopfe  auf  einem  Körper,  einElephan- 
tenkftpl  auf  ciiieui  menschlichen  Leibe,  viele  Arme  bei  den  meisten 
Götterbilderl j  müssen  die  libermenschliche  Macht  ausdrücken; 
an  die  Stelle  der  reinen  Gestalt  tritt  das  widernatürliche  Symbol, 
an  die  Stelle  der  Schönheit  prunkender  Schmnck.  Der  von  ge- 
schichtlicher Thatkraft  wenig  durefulningene,  mehr  dem AlUeben 
passiv  und  weiblich  sich  hingebende  Geist  der  Indier  prftgt  sich 
«Moh  hl  ihrai  Bildwerken  ans;  nicht  die  mtonlicha  Kxät  nnd 
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Stärke,  nicht  das  kühne  Haudebi  irad  Vonvärteschreiten  wie  in 
den  griechischen  Bildwerken  tritt  uns  hier  entgegen,  sondern 
vielmehr  die  beschauliche  Kuhe  bewegungsloser,  in  Bich  ver- 
sunkener Gestalten;  die  weichen,  auch  bei  Sfläunergestalteu 
halb  weiblichen,  kraftlosen  Züge  und  Formen  bilden  kein« 
mtoBÜche  Schönheit;  nor  weibliche  Gestalten,  aber  die  weichen 
Formen  ins  Üppign  ausbildend,  erheben  sich  zu  künstlerischer 
Schidüieits  der  gaaiuiiodieche Geist  ist  welhlieli;  weiehaAnmA 
fiberragl  die  Kralt 

Die  bildende  Haast  geliSrt  nstirUdi  sichi  der  viel  nebr  den 
ObsrsiDoiicheD  sogewaadteo  Veda-2S«it  an,  sosdeni  der  episches, 
weldM  die  shstrscteo  Gedanken  in  die  Simmwelt  veikDiperte; 
Mythologie  uod  Sage  ist  der  Gegenstaod  der  Kunst.  Wiricliche 
tStutue»  i^itiil  iatil  Dur  die  eigeutiichefi  dem  Kult  angehüi  igen  Götter- 
bilder,  manchmal  so  i^olossal,  dass  die  Tempelinauer  erat  um  das 
Bild  herum  aufgefiihrt  \\  erden  nuisste  »)  Die  meisten  Bildwerke 
waren  aber  hohe  Keliethiider,  die  ao  deriWäriilen  der  Tempel  ange» 
bracht  waren.  Die  meoschUchea  Figuren  der  ältesten  Bildwerke 
sind  fast  alle  nackt,  nur  nüt  reichem  Schmuck  an  Kopf,  Hals  und 
Annen.  An  den  weiblichen  Gestalten  treten  die  volles  BrOste  osd 
die  Schwelleaden  Haften  anfilüleBd  hervor,  wie  snefa  In  der  Poesie 
die  Sehadeisog  der  weibfiches  ScbSnheit  sidi  aut  Verliebe  diessr 
üppig-sinsfioben  Seite  sewesdet.  •)  Der  Scbmck  der  GSMerbUdsr 
dsreb  Armru»get  Ketten,  Kop&cbsnck  ste.  von  Gold  ssd  Edslstei- 
nen  wsr  oft  sehr  kostbsr;  —  die  Bildweike  waren  meist  bont  üher^ 
malt.  Manche  Sculpturen  erheben  sich  zu  hoher  lcflnstleriäi:hüi 
Schönheit 3)  und  erinnern  an  griechische  Kunst;  iuwiewcit  letztere 
eingewirkt,  ist  noch  nicht  aus/.uinachen.  —  ISachahmungeo  von 
Thicren,  oft  int  koIoHKalen  iMaai»8ötabe  aus  dem  Fels  gebasen, 
seigea  bisweilen  eine  vollendete  Kunstfertigkeit. 

£Ke  Malerei  älterer  Zelt,  waiirscheinlich  wenig  entwickelt, 
meist  in  den  Comroentaren  des  Mann  erw&hnt,^)  ist  uns  nur  ass 
neoesterZeit  näher  bekannt,  wo  der  fremde  l&hiflsss  bereits  Issge 
eingewirkt  bat  lo  den  Dvamen  werden  oft  Porträte  etwlbst  osd 
swar  ie  einer  ebie  bebe  VoUkoismeiibeit  voranssetienden  Weise.«) 

WilsoDt  TkmUK  dnrHlndu,  &  170.  —  ArdsQfanw'f  BinmiMt^  v.  Bopp. 
&  le.--  s.B.TnuiMct  flf  tb.  B.  As.  8.  IL— 0  Uan«,  X,  100.^  Ks^,  Xnsi- 
Gesch.  8. 124  (S.  Aii^);  Bohlen,  Lidienll,  SOI.  —  Sskuit  t.  Ilncr,  8.  ISO; 
WQmo,  a. «.  0.  n,  18.  S7.  147. 154.  160. 

§  131. 

Die  A  u  s  i  k ,  meist  nur  nls  Gesang ,  ist  beim  Kult  viel  in  An- 
wendung,  imd  vom  Voik£  geliebt»    im  iümiiiei  selbst  vou  den 
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Gandharven  Tertreten,^)  -^bat  sich  aber  dennoch,  wie  as  scheint, 
wm  keiner  hohen  Ausbildung  erhoben«^)  and  S&ager  und  Miisiker 
werden  selbst  von  Mann  mit  Verachtung  genannt;*)  Lekrbüeher 
über  die  Moalk  werden  erwAhnt^^)  doeh  ist  das  Nfthere  nicht 
bekannt 

Die  Feeiie  liegt  dem  lädier  sehr  nahe.  In  den  wailenden 
Nebeb  der  faidisoben  Weltaasohairang  kann  die  loagelaasene 
Plumtasie  hemmungslos  sehalten.  Dem  Chinesen  ist  alles  fest, 

geordnet  und  bestimmt;  das  unmittelbare  Dasein  ist  die  Wahr- 
heit, er  hat  einfach  zu  schauen  iiiul  zu  bcohachlcii,  liiclit  eine 
andre,  eine  eigne  Welt  dichtend  hich  zu  schaffen;  der  Chinese 
ist  durch  und  durcli  prosaisch.  Der  Indier  aber  kann  sich  nicht 
an  das  wirkiiche  Dasein  vertrauungsvoll  hingeben;  was  er 
schaut,  das  ist  das  Wahre  nicht;  das  Wahre  ist  hinter  den 
Dingen;  die  Nator  blickt  ihm  überall  gehetmnissvoU  entgegen, 
denn  was  er  tot  Augen  hat,  ist  nur  die  anwahre  Hülle  eines 
Verborgenen,  was  er  eben  nicht  sieht;  die  ganae  indische  Welt- 
betrachtnng  Ist  mystisch.  Das.Walire  kann  nicht  geschant,  son- 
dern nor  gedacht  werden»  es  wird  nicht  emp&ngen,  sondern 
durch  eigne  Th&tigkelt  des  Menschen  eraengt;  der  CSedanke 
aber  anter  sinnlich-anschaulicher  Form  ist  schon  Poesie»  nnd 
diese  tritt  auch  leicht  gana  an  die  Stelle  des  reinen  Gedantcens, 
zu  diesem  sich  verhaltend  wie  die  sichtbare  Welt  zu  dem  unsicht- 
baren Brahma.  Und  wie  Brahma  träumend  die  Welt  erscliafl't, 
so  schafft  sich  auch  der  Mensch  träumend  und  dichietid  eine 
eigene  W^elt.  Das  ganze  indische  Geistesleben  ist  Wahrheit  und 
Dichtling;  für  uns,  nicht  für  den  indier  ist  Poesie  und  Wissen- 
schaft getrennt;  die  älteste  Weisheit  erscheint  in  poetischer 
Form;  Poesie  und  Philosophie  verschmelzen  oft  völlig.  Auch 
in  der  Auffassung  der  (beschichte  eint  sich  die  Wahrheit  mit  der 
Dichtung;  die  Geschichte  ist  für  den  Indier  nur  als  £pos> 

Anch  in  der  Form  der  Darstellung  gehen  Poesie  und  Prosa 
in  einaader  über  9  jene  tritt  am  frühesten  auf,  diese  ist  in  den  di* 
daktischcn  Yedentheilen,  einfach,  kum,  oft  den  Gedanken  nur 
andeutend;  In  dem  epischen  SMtalter  aber  tritt  die  Prosa  fast 
ganazurflck,  und  selbst  rein  philosoplüsche  Schriften  erscheinen 
in  rythmischer  Form;  in  den  Fabelwerken  ist  prosaische  und 
poetische  Fornt  bunt  gemischt.*') 

Die  indische  Poesie  beginnt  mit  der  Lyrik,  und  geht  durch 
das  Epos  zum  Drama;  die  Didaktik  ziclit  sicli  durch  alle  diese 
Formen  hindurch.  Die  Lyrik  ist  das  dem  weiblichen  Charakter 
der  indischen  Weltanschauung  am  nächsten  Liegende;  der 
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Meneoli  tthk  sich  von  d«r  objectiven  göttUehen  Haeht  getragetf 

«od  geleitet,  er  stamiC  die  göttlichen  Natonnftdile  an,  jubelt  im 

Vollgefühl  ihrer  Herrlichkeit,  oder  bittet  um  ihre  Hilfe.  Die 
ältere  Lyrik,  die  der  Vedei»,  ist  liatüiiich  religioi»;  sie  ist  sehr 
eiutöuig,  in  einem  engen  Kreise  von  (lednuken  sich  bewegend, 
und  fort  und  fort  dasselbe  wiederholen<l .  kurz  im  Ausdruck,  ab- 
gebrochen, springend,  stürmisch,  olt  p;lühend  im  Gefühl  und  in 
dem  poetischen  Bilde.  Wir  haben  schon  Beispiele  davon  früher 
gehabt.  Später  entwickelte  sich  auch  eine  weltliche  Lyrik,  oft 
sehr  innig  und  zart,  oft  Ifiatern  vnd  üppig;  jedoch  sinri  die  «w 
bekannten  Lieder  dieser  Art  erst  seit  der  %eit  des  Kalidasa* 

*)  Aniait,  £zp.  AL  VI,  8,  5.  —  *)  AidadL  EBrnmelmise^  p.  7.11.>-  *)  BoUw, 
H,  Ifta.  —  «)  Mm«,  um,  169$  XI,  65.  —  *)  Weber,  Lit.  m,  —  •)  EM.  &  17S. 

Die  epische  Poesie,  erst  nach  der  Vedenzeit  sieh  ent* 
wickelud,  wo  das  emporblüliende  Volksleben  die  düstere  Gewalt 
der  alten,  grossen  Ideen  etwas  abgeschwächt  und  ein  regeres  , 
Interesse  an  der  bewegten  Wirklichkeit  erzeugt  hatte,  vertritt 
gewisscrmassen  die  Weltanschauung  der  beiden  weltlichen 
Kasten  im  Gegensatz  zu  der  strengeren  und  geistigeren  der 
Brahmaneu.  Die  Brahmanen  werden  zwar  in  den  grossen  £pen 
mit  höchster  Ehrfurcht  behandelt,  und  die  himmelbezwingende 
Macht  der  grossen  Asketen  mit  den  lebhaftesten  Farben  ge« 
schildert,  aber  diese  donkeifarbigen  Gestalten  bilden  docheigeat^ 
lieh  nur  den  hebenden  Hmtergrond  ftlr  die  bnnten  und  bewegten 
Grnppen  des  Vordergnindes»  welche  ein  lebendiges  Bild  des 
kräftigsten  Heldcadrams  geben;  das  kräftige  Wesen  des  indo* 
germAnSscken  Ydlkerstammes  verlengnet  sieh  selbst  unter  dsMi 
glühenden  Himmel  der  indischen  Entsaguugs-Weiaiieiiniciit 

Die  beiden  grossen  Epen,  Harn  ajana  und  Mahabhdrata, 
beliandeln  geschichtliche  Stoffe,  und  stellen  meist  Helden- 
käinpfe  dar:  die  Haupthelden  sind  aber  Gotter  in  Menschenge- 
stalt oder  Güttersöhne.  Das  indische  Bewusstsciu  drängt  selbst 
im  Heldengedicht  den  Menschen  zurück:  das  s^öttliche  Sein  ist 
das  Eine  und  Alles,  und  wo  sich  die  dichtende  Phantasie  in  die 
Wogen  des  bewegten  Lebens  wirft »  da  lässt  sie  die  Götter  vom 
Himmel  herabsteigen,  um  die  grossen  Thaten  zu  Tolibringen. 
Bei  Homer  mischen  sich  die  Gütter  auch  in  den  Kampf,  aber  sie 
sind  nicht  die  Hauptpeisonen,  sie  helfen  nur  ihren  Freunden  ans 
der  "Hoihf  oder  spinnen  Intrignen,  oder  reioen  die  Menschen  num 
Kämpfen  ani^  oder  blanuren  sich;  die  neMchlichen  Haldeii  ste* 
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hen  entschieden  imVordergrnnde;  — in  den  indischen  Epen  sind 
die  Menschen  nur  der  Tross,  haben  nur  Nebenrollen,  die  GOtter 
Aihren  ^en  Hanptkampf.  Mag  daher  aneh  das  zweite  Epos  viel- 
leieht  von  Homerts  Diohtimgen  nicht  nnberfihrt  geblieben  sein, 
der  üiafmehied  der  indischen  DIehtang  yon  der  griecblscben 
bleibt  dodk  immer  ein  wesentlicher.  Die  Darstelliuig^  an  poeti- 
sehet  VeHendang  oft  nnf^edenidich  den  homertseiien  Gesingen 
zur  Seite  zu  stellen,  farbenreich,  anschaulich,  malerisch,  kräfti«^, 
oft  sehr  zart  und  naiv,  ist  in  deni  zweiten  Epos  oft  durtli 
später  eingeffigte,  zum  Theil  ^anz  ungehörige  Episoden  unter- 
brochen. Diese  Epen  bekunden  vielfach  eine  iiohe  sittliche 
Reife,  edleGesiririuns;  und  volle  Gemüthstiefe ;  hier  und  da  wer- 
den aber  üppige  Bäder  mit  sichtlich  Terweiiendem  Behagen  ge- 
aeiclinet. 

Das  didaktische  Element  verbindet  sich  schon  früh  mit  dem 
epischen  in  der  dem  indischen  Geiste  so  natArHehen  Thier* 
f  a  b  e  K  So  wenig  wie  nwischen  den  mythologischen  G5ttem  nnd 
den  Menschen,  so  wenig  ist  «ach  sswischen  den  Menschen  und 
den  Thienm  ein  wesentlicher  Unterschied;  hi  allen  Geschöpfen 
waltet  als  das  wahre  Wesen  das  Rrahma;  die  Natardinge  nnd 
die  geistigen  Wesen  sind  nur  dem  Grade  nach  unterschieden,  und 
gellen,  besonders  in  der  Seclenwandeiung ,  in  einander  über; 
aus  allen  Natiirwesen  blickt  dem  Indier  Vernunft  und  ISeele  cnt- 
ccefpen;  daher  spielen  schon  im  l.}>os  neben  den  Göttern  auch 
Affen  lind  Elephanten  eine  bedentende  Rolle,  und  die  epische 
ü^rzählung  umspannte  eben  so  gut  die  Tbierwelt  wie  die  Götter- 
welt. Eigentlich  hat  der  Indier  bloss  G(Hter-  and  Thier-Eposi 
und  das  rein  menschliche  fehlt  fast  ganz.  Die  nrsprünglich  ganz 
hsmlose  und  ohne  Absicht  ächtende  Thiersage  ging  aber  hei 
der  sich  sofort  aufdringenden  Ver^cidiinig  der  scharf  hAnror« 
tretenden  Thier- Charaktere  mit  den  mensebHciien  gann  von 
selbst  in  absichdicheBezielmngen,  in  Parabel  midFabel  Üier,  wie 
ja  andi  die  mrsprfinglich  gana  hMmlose  dentsehe  Tlnetsage  all« 
mählich  einen  satyriaeh- didaktischen  Chandcter  annahm. 

Die  Epen  sind  in  Slokas,  Doppelrersen,  jeder  zu  IC)  Silben  in 
zwei  gleichen  Theilcn  mit  voi herrschend  jambischem  Tonfall  ge- 
schrieben. Das  lianiajaiin  [„Wandel  des  Rama"] ,  24000  Slokas 
enthaltend,  \üri  einem  Dichter  altniki)  herrührend  und  dnK  haus 
ein  einiges,  Kusanunenhäogendes  Ganze,  poetisch  bäber  stehend  als 
das  Mababbaratai  ist  einige  Jahrhunderte  vor  Chr.  gedichtet.  Kam 
•st  eioe  VerkOrpernag  des  Vischnu;  das  Epos  schtMert  seioea 
Kiisgsiig  gegen  elaea  KMg  auf  Ceyloa»  der  ihm  sehie  OatÜB  ge* 


raubt  hatte.  1)  —  I>as  Mababbarata,  jünger  als  d«0  fOffige,  wahr* 
scheinlich  einige  Jahrhunderte  vor  Chr.  begonnen,  aber  in  seinem 
allmählicheD  Wachsthum  Ut»  ins  dritte  Jahrb.  nach  Chr.  sich  hin- 
siebend»«) eotb&Jt  100000  Slokss,  ond  viele  snm  Tbeii  sehr  lieb- 
Ucfae,  aber  maoclinial  sebr  nogebOt^eEpisodea,  an  deaen  aadi  die 
beriibmteBbagavadgita  geh9r|»  eiae  laageibeesopbiacfaeEfQvtaning, 
die  aeltsam  geaag  im  Aogesiebt  aweier  aar  Sehlacbt  bereitoa  Heere 
darebgeOhrt  wird.  Der  Haaplinbalt  des  eigeatlicben  fipoa  lat  ein 
alter  Kamfvf  sweier  verwandten  Heldengescblecbter,  der  Kvras  und 
der  Pandus,  um  die  Herrschaft.  Zu  den  schrmsten  Episoden  ge. 
hört  (las  («('(licht  lValas.3)  Da»;»Hoiner's  Dichtungen  zu  dieser  Zeit 
in  indien  bereits  bekannt  gewesen  und  aui  die  Abfastüung  des  Ma* 
habharata  einigen  fiuifluss  hatten,  ist  weder  unmi^cby  noch  uu- 
wahrscheinlich. 

Ein  tiefes  Gemöth  und  zarte  sittliche  Gesinnung  spricht  sich 
vielfach  in  den  epischen  Gedichten  aus;  wir  ^obcn  einige  Beispiele 
aas  dem  Mahabbarata.  Die  fürstlichen  Sühne  Pandu's  kommen  mit 
Ihrer  alteaMatter  auf  der  Flucht  in  einen  Wald;  Bbimas,  der  Starke, 
waehity  wi&read  die  Briider  aad  die  Matter  scUafea.  Da  apiit  sie 
Hiduaba,  der  aienscbenfressende Riese,  and  sendet  sebe Schwester 
bia,  sie  aastaspSbea;  diese  aber,  voa  Liehe  an  Bblmas  eTfrüTea, 
bescbllesst  aelaa  Rettung,  aad  la  aarte  Meaachengestalt  verwaa* 
delt,  warnt  sfe  sircllcb  den  Bedrohten  aad  verlangt  Iba  aaro  Oattea. 

»Leib  und  St  c  Ic  mir  zwang  Sehnsucht;  mir,  die  huldiget,  huldige! 

Retten  werd'  ich  dich,  Machtvoller,  vor  dem  Rieten,  der  Menschen  friut. 

Auf  Höh'n  werden  wir  froh  wohnen;  sei  mein  Gatte,  o  Trefflicher! 

leb  dnncbwandredar  Iiollt  Bianw,  wa  adebi  gdoslet,  ai«h  icb  bis. 

VMnMpfacUicbe  Last  fcoeta,  liimr  and  dorlea,  mit  mir  verdot« 
Bk:  »Mettsr,  Brndtc  gmanunt,  alle,  wie  den  Uteeten,  den  jängatea  so» 

üVerraag,  der  edleaSion  heget,  die  ^  rrtnsscn.  o  Rieain,  «prichl 

Meinei  Gleichen  wer  mag  schlafend  diese  Brüder,  die  Mutter  hier 

Einem  Riesen  als  Speis^  litssend .  fröhnend  der  Lust  von  dannen  gehn?« 
Ehwia:  »Was  dir  lieb  ist,  voll/jeh  u  will  i<  Ii.  v>  ecke  siimmtlich  die  Schlafenden, 

Retten  will  ich  sie  alle  gern  vor  dem  Kiesen,  der  31cnschen  IriNst.  « 
Bh.1  »Die  behagUch  allhier  schlafen,  Mutter,  Bruder,  o  Riesin,  wie? 

Seil  ich  Asm  aas  Fsccht  wediea  deiaea  Bradcrs ,  des  graanaieBf 

Bisten  sind  aicbt,  o  Furchteaais,  fibig  an  tragen  nrabis  Knft. 

Gdi*  oder  bleibe  ana,  Holde!  wsa  dir  geflUlt,  vellbriago  das; 

Oder  eddcko  nir  Qm,  ScblankOy  den  neoidienfieieeadea  Brader  bert** 

Da  stttrzt  griiaarfg  der  Riete  berbd,  4er  tmtraiieB  Sdnreater 

den  Tod  drohend. 

Wtui  »Warum,  Hidimba,  denn  wecken  sie,  die  wonnigen  Schlafs  sich  frenn? 
Auf  mich  stürze  hernn,  Schneider,  alsbald.  Riese,  drr  Mensrhen  Feind, 
Aul  mich  heran,  den  MathvoUen,  ein  Weib  woUeel  da  tödlen  nicht. 
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Gar  nicht  hat  ja  gefehlt  diese,  hat  ein  Andrer  an  ihr  gefehlt; 

Ist's  doch  nicht  eigner  Will'  deren,  wenn  in  Liebe  sie  mir  fjenetgt. 
Anangas  [S.  274]  hat  gewollt  also .  iW  r  ztito  Innern  des  Leibes  dringt. 
Mir  stehe  nun,  o  Ruchloser!  £ia  Weih  wollest  du  tödtcn  nicht.« 

Es  folgt  ein  gewaltiges Riogeo  der  Starken;  Bhioia  schleppt  dea 
RieMn  eine  Streeke  fort 

»Aber  der  Riese  nun  sornip,  überwältigt  vom  PandaTBS, 
Mit  den  Armen  Ilm  iiinHehlingcnd  slo^^t  atiü  ein  biiirecklirhe«  Geschrei. 
Drauf  schleifet  Bhiinas  ihn  wieder,  mit  CiewaU  der  Gewullige; 
Keki8B  Linnen^  ihm  somfoDd,  adilafoa  kier  meiaa  Bräd«r  saiift« 
Alto  logen  sie  aich  beide,  einander  die  Gewaltigen.« 

I>ie  Brüder  erwachen  und  umringen  die  Kämpfenden,  feuern  den 
Bruder  an,  aber  mischen  ^ich  ritterlich  nicht  in  f\<in  Kampf,  und  der 
Riese  wird  getodtet,  und  sein  Leichnam  von  IMiiinas  mitten  entawci 
gebrochen.  6)  ^  In  einer  nahen  Stadt  worden  die  Fldchtigen  von 
einem  armen  Brahmanen  gastfreundlich  anfgenommen;  diese  Stadt 
nntsste  einem  in  der  Nike  hausenden  Riesen  tSglicb  einen  Menschen 
zum  Fressen  gebenr;  die  Reihe  kam  nnn  an  den  Brahmanen;  trau- 
ernd sitst  die  Familie,  klagend  ob  ihres  Schicksals.  DerBrafamane: 

•Schmnrh  dem  Leben,  dem  webvolfen,  bestandlosm.  Tu  di^-aer  Welt, 

Wnr/el  den  Leids  ist's,  abhängig,  mit  Drnnp^snlen  eriullet  gans. 

Ein  g-cwaltigcr  Schmerz  hnftet  am  Leben;  Leben  ist  nur  Leid  ; 

Wer  da  lebet,  der  luuss  dulden  die  Svliuierzeu,  die  ihm  nahen  gewiss.  .  . 

Naa  lat  mein  «gner  Ted  nahe,  denn  ich  kdnnte  ja  liebeewegs 

Ciam  der  Mdaea  aafepfern,  lebend  eelbtt  wie  ein  Bdeewicht 

INch,  die  le^tiiili  geelnnt>  Vrommt,  atets  der  Hnkter  vergtetchbar  mir. 

Die  von  den  Göttern  als  Freundin  mir  Beachied'ne,  mein  hödielet  (Dnt, 

Welche  die  Eltern  einst  gaben  als  Gefährtin  des  Ilaoaee  mir, 

Die  edelo  und  sittsame,  meiner  Kindrr  Gi  brtrerin, 

Dich  kann  um  ei^rnen  Seins  Fristim^^   die  Ciiite,  die  kein  Leid  gethaUi 

ich  dem  Tode  mi  Ut  {»reisgchen ,  mein  erpehenes,  treues  Weib. 

Doch  wie  kann  ich  den  Sohn  lassen,  ihm  entsagen,  der  noch  ein  Kind, 

In  der  Jagend  ihn  aofopfem,  nodi  entbloeel  Ten  dee  Kinnee  Flaaoi  t 

Sie,  die  Brahma,  der  hodigeist'ge,  fär  den  Gatten  gebildet  ha^ 

Die  {dl  aeUier  geaenget  habe,  die  Jnngfraa,  Icunnt*  ich  lassen  sie? 

Einige  glauben:  den  Sohn  liebet  mehr  der  Täter  mit  Zärtlichkeit; 

Er  liebt  die  Tochter  mehr,  andre;  ich  aber  liebe  beide  gleich. 

Sie.  welrhe  Wellen  trfi'jt  in  sich,  Nachkomnten .  rv>  ?<r*'  W(»nne  dann, 

Meine  Tochter,  die  Sundreine,  wie  könnte  i<li  <  iitsai;rn  ihi  ? 

In  uncndlirhe  >oth  nank  irb,  kann  dem  Un'^ltick  tnli  innea  iiiciit. 

ü  des  Elendes !  wo  finde  icii  Zuüuciit  mit  den  Meinigen  'i  \ 

Bemer  data  wir  gesamml  eteibenl  denn  m  leben  erlrag  ich  nicht.« 

Die  Gattin: 

«üicfat  masst  da  also  wehklagen,  wie  aas  niedrigem  Stande  wer.  — 
Vn?ameidiich  Geichidt  heiadieft,  dam  Menechea  att  dem  Tode  nahe; 
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Wm  onvermmdUch  ist  aher,  diirum  xiemt  slchii  zu  klngen  nicht. 
GatUll|  Tochter  uud  Sohn,  all  die««  iiiunvchct  zu  eignem  Üeil  der  Mano. 
.  Danun  faenmie  ica  Gram  w«iM$  «elber  w«rde  ich  gelin  Aahtn. 
Der  Gattb  Mclurt»  Pflicht  ift  m,  eine  ewige,  auf  der  Welt, 
Um  aie  iaa  Lebea  anftffere,  wo  ea  4ei  GaMea  Wohl  eiheiaAta 

Sie  zeigt  ihm,  wie  sein  Tod  den  Untergang  der  Familie  herbei- 
führen Herde,  8ie  werde  als  Wittwe,  schwach,  von  Männern  um- 
garnt, deo  Pfad  der  Tagend  nicht  bewahren,  die  Tochter  vor  Ver- 
fühmog;  nicht  schütsea,  und  den  Sohn  nicht  weise  erziehen  iconnen. 

■Der  Wmmm  hMilen  GHdr  iat  «a,  vor  dem  Gatten  to  hehren  Gaog 
Zn  felan;  an  lohen  fioniint  Kindern;  4ieie  witaen  Pflichterfahrene. 
Mehr  ala  Opfer  nnd  Selhatailimnng,  alt  Bote*  nnd  frommer  GalKm  vid 
let  der  Gattin  Beruf  Sorge  für  ihrea  Gatten  Wohlergehn. 
Laele  mich  meiner  Pflicht  huld'gw,  nnd  errette  dirh  »elb«t  darch  midi. 
Gieb  mir  Befehl,  o  Ehrwürdiger,  und  erhalte  die  Kinder  mein  etc.«. 
Diese  Rede  der  Fraa  hörend  drücittf  der  GnUv  r^ic  un  die  Brutty 
Thränen  vergießend  allmählich,  mit  der  Güttin  betrübet  aehr. 

Hierauf  bietet  die  Tochter  zum  Opfer  sich  an;  der  Kinder  Pflicht 
«ei  en»  die  Eltern  za  rettao;  die  Tochter  cet  das  wertiiioseste  Glied 
der  Faauiie;  des  V«ters  iieniiibt«  wfirde  sie  nnteiigehen,  den  Vater 
alitr  rsttend  bsba  sie  Grosses  Tollbrsehi 

DieiC  KLi<^*^,  die  rielfäUlpL-.  vernehmend,  welneten  daselbst 
Vater,  Mutter,  betrübt  beide,  und  ei  weiatc  die  Tochter  uuvli. 
flahanfl  dieee  geiewnit  veineDd,  fing  daa  SAhnchen  an  roden  imi, 
Die  hdden  Angm  weit  öflhond,  lallt  e«  atottenid  die  Worte  hert 
»Vater,  lüdit  wdne!  nicht,  Matter,  o  meine  Schweeter  weine  nidill* 
Und  mit  lldielndem  Mand  ging  ea  dnidn  an  einem  jeden  hin. 
Dam  einen  Graehalm  anfhelMBd,  eprach  e«  entcöc-lfet  wiederum: 
•Hiermit  w?!I  frh  ihn  todtflchlnf^en ,  den  Rieten,  der  die  Mcnscliea frtcat.« 
Obwohl  bittrer  Schmerx  jene,  die  Hörenden,  nmfnogen  hielte 
Erfüllte  doch  de«  Kinde«  Lalloa  mit  unendlicher  Freude  sie.« 

Bhimas  erbietet  sich  sur  Hilfe,  bekämpft  nnd  bewütigt  dann 
den  Kiesen.«) 

Injder  Episode  desselben  Epos.Savitri,^  wiUt  die  Tochtaar  eioes 
KOn^  sieh  den  b  Waldeseiossinkeit  lebenden  Sobn  eines  vertiiebe- 
aen  bliadeo  KSalgs  zum  Geiaalü,  obgjleich  ibr  verbandet  worden, 
er  weide  an  peeb  eis  Jlabr  leben.  Oattbi  geworden  legt  sie  allen 
Sobmnck  ab  nnd  kleidet  sieb  in  das  Gewand  der  Einsiedlerinnen, 
in  Liebe  den  Gatten  erfreuend.  Aber  als  das  Jahr  seinem  Kudc 
sich  neigt,  erfüllt  Griim  ihr  Herz  in  der  Erinnerung  an  die  Verkün- 
digung, und  sie  voHliringt  eine  schwere  Selbstqnai.  Als  an  des 
Jahres  letztem  Tage  ilir  Gallo  in  den  Wald  geht,  Holz  zu  fallen, 
•  begleitet  sie  sorgend  denselben.  Bald  aber  klagt  er  über  ürinü* 
dttig  nad  Sclunenen,  und  sein  Hanpt  auf  Savitri'a  Sgidiooss  gelegt. 
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schlummert  er  ein.  Jnina  sich  nnhend  nimmt  seine  Seele  ton  dannen. 
Savitri  aber  folgt  ihm  nach,  seine  Weisun«^  zur  Uücickehr  nicht  be- 
achtend; „virohiu  gefulirt  wird  mein  Gatte,  dahif»  habe  auch  ich  zu 
gehen'';  diess  istPflicht,  eine  ewige'';  und  obgleich  Jama,  von« ihren 
sinoigeo  Reden  erfreut,  ihr  die  Erfüllung  vieler  Wünsche  gewShrt, 
Heilung  und  Herrschaft  für  ihres  Gatten  hlindeo  und  yertricbeneo  Va- 
ter«  hundert  Söhoe  für  ihren  eigenen  Vater  etc.*  iSsst  sie  dennoch 
nicht  aby  ihm  zu  folgen,  und  die  Terheissung  noch  einea  h«1clisten 
Wunsches  empfangend ,  spricht  sie;  »,Als  Gnade  w&hle  ich;  es 
lebe  dieser  Safjavan,  denn  wfe  eine  Todter  bin  foh  ölMe  den'  0«tten. 
Ich  begehre  ohne  den  Gatten  tsein  Vergnügen;  ich  begehrt  ohne 
den  Gatten  nicht  den  Himmel;  ich  begehre  ohne  deli  Gatten  nicht» 
Liebes;  des  Gatten  beraubt  vermag  ich  nicht  zu  leben,"  Und  sie 
erhalt  die  GewÄhrung  der  Bitte,  JSavitri  kehrte  zurück,  vm»  ihres 
Gatten  todter  Körper  lag,  setzte  sich  zu  ihm,  and  legte  sein  Haupt 
auf  ihren  Schooss;  „und  Besinnung  erlanirte  Satjaran,  und  sprach 
zu  Savitri,  wie  von  einer  Reise  zurückgekehrt,  mit  Liebe  auf- 
blickend wieder  und  nieder:  Sehr  lange  habe  ich  geschlafen,  wa- 
mm  hast  du  mich  nicht  gew  eckt?  wo  ist  jener  Mann,  der  Schwarze, 
welcher  mich  fortzog?  Selir  tätige  hast  dii  geschlafen  atof  mehiem 
Scfaooss»  Hemscher  der  BlioDerl  Weggegangen,  ist  4er  g1<icb»f  lige 
Gott»  der  Bändiger  der  CSescMipfe,  Jana«"  Da  ts  watoidcss  Macht 
geworden,  nnd  der  Weg  nicht  mehr  sichtbar  isf,  wehltlagt  Satjftvan, 
dass  seine  Eltern  angstvoll  seiner  harren;  sl6  suchet)  den  Weg 
durch  das  Dickicht,  während  der  Vater,  sehend  geworden,  und  die 
Mutter  den  Wald  suchend  durcbstreifeu;  endlich  kommen  die  Ver- 
lomen in  der  Hütte  an,  wo  die  Kurückijekehrtcn  Eltern  Mm  den  trH- 
stenden  üraliniancri  umringt  sitzen,  und  Savitri  macht  ihr  Gebrim- 
niss  den  Jubeloden  kuod;  und  Janias  Verbeissungeo  erfüllten 
sich  alle. 

In  einer  andern  Erzählung  des  Epos  beschützt  ein  Kumg'  eine 
zu  ihni  sich  flüchtende  Taube,  die  von  einem  Hai»icht  verfolgt  wird; 
und  als  dieser  auf  seinem  Anrecht  an  die  Tanber^bestehf ,  sohoeidet 
endlich  der  K5nig  sich  von  seinem  «Ageneti  Pieisdie  fOr  d#tt  Habldit 
so  viel  beraas,  als  dleTanbe  wog;  -Mn  die  ^vaht  Hvti'rie  Immer 
schwerer,  und  der  KOnig  stieg  Zuletzt  selbst  attfiK«  Wage;  da  gab 
sidi  der  Habicht  als  Indra  su  erkenrnm»  und  erbeb  dien  Liebevollen 
in  den  Hbnmel.^) 

Die  Thier. sage  und  die  Fabel  ist  schon  vor  Alexander  bestimmt 
vorhanden;®)  aber  die  uns  bekannten  Sammlungen,  von  denet»  tlie 
älteste  das  Pautschatantrum  [das  FfTnfthetliircl,  die  bekannteste 
aber  der  Hitopadesas  [fireuudliche  Untern ebung]  ist|  sind  erst 


aus  dem  Anfange  iniseres  Mittelalterf».  Die  DaMtellunfj  dos  Hito- 
fHidesas  i«t  Frosa  mit  uuterniuicbteii  Versen,  oft  »aUt  bruit  uu4 

*  weitschweifig»  bisweilen  trefTend,  oft  aber  auch  fade  uod  uunatiu;- 
lich;  der  iiiiiiiliilii  CharaJktcr  der  Thiers  ist  nicht  Irome^  (beob^ebteit. 
\>a  Iniktn  auatTerMteto^idl'dififler  Ftaäel-£l|pffilibfin  da« 

•  Hobe  Abi«»  nnd  wmt  du  n&ch  GiMi^abo^S''  wflhi'iinMrdt  voMmh 
thfimliehsteo  Fabeln  stammeD  aus  ladien.^)..  JX^-«!«' Ibaft  jq 

iMliliiriiMi  fibaigeliÜodeD  Pabelo  imd  di^Spän  g^dm  «atacheio- 
:<flkb  dia  VtrabUdsaag  and  Mm  Thäik  anck  4nii8t»ff  mtd^Bjm^oa 
Aralfera  btaarbeittites  lllftMbefisammlüng  de»,»  1001  XAacbt^"): 

•  *  >)  Laasen,  Ind.  AlL  1,  482  ff.;  IL,  499;  A.  Weber^  Ind.  Litt.  S.  lag;  ^oUen» 
II,  396.  —  ')  Weber,  Ind.  StuO.  161  «tc  404^  de«,  Ind.  li^  S.  172;  ^af^n, 
]^  4|8  ff.  —  ')  N.  ed.  Bopp;  dentaeh  t.  KMCgivten,  t.  Bof)p|  frei  überarbeitet  vom 
Rftckert,  firei  nnd  yerkfint  von  Holtmaxtn.  — >  Weber,  Ind.  Stqd.  ^  a,  0.  — 
Bopp,  ArdBclituia*8  Beise,  8.  15  etc.  —  *)  Ebe&d.  8.  ^9  Cftc.  —  ''j  ÜOpp» 
die  SOndilath,  1829.  8.  11  etc.  —  •)  Holtzmann,  Ind.  Pn-rn,  I,  Si  si.  —  •)  Laa- 
sen, Ind.  Ah.  I,  839|  B,  501.  ^  >•)  Bbeai.  Ii,  a»a  fi.-^  ^0  Mutoi^  ito- 
nur  ^'Xade»  p*  IM» 

§  i38. 

Das  Drama,  aus  den  mitGaafiiigaiibegl^itetiR  .TftiVMnLibei 
nfi^86ft'Faiei]ig;bk«iten  Mitefavvganqi)  qnd  in.  dem  dialogi* 
Msbt»  SlficlUki  dar.EpMi  bmfte  AQ^demet,  i^tMPt  Mir  sffit, 
wabrtobtittlldb  erat  ii*cb  CbHali  Geburt^,  und  »krbt  .«pMimbr- 
Biibfiinllebi  diifob  Anregung  Yon  Seilen  der  Im  w/eslUoben  Jii4ien 
mid  in  Baktrien  ans&ssigen  Griechen  wirklich  aur^ebildet 
worden;  eiiitr  .sulir  .schnell  vtn  übereilciideu  Blütlie  giii^  ein^chr 
geni)<;(  r  Anfang  voran,  und  ihr  folgte  ein  schneller  Vorlall;  der 
lKK-li;iüeti<i»che  Kiiiid^sas  hat  keine  bedeutsauien  Vp^güAgcr 
und  Nachfolger:  das  erste  uns  bekannt  gewordeiuc,  Drama, 
Kftlidasäs  Sakuntaia,  ist  auch  das  voUkommeuste.  DieMytho- 
lAgie  spielt  dabei  natörlkih,  wie  im  Epos  eine  bcdealende  Holle. 
.  '<  Das  DroBia  hat  einen  stark  her^  ortr6^d9a.l]p:u9Pb[ei|:€M- 
KilKter,  weniger  Entwickeliiiig  tls  Schilderung,  weniger  Hand- 
\»a%ß^  Bre%Dm,  wmliger  Tbtttkraft  »Ui  Gi^fuhl;. du»  %irtUf$he 
fcM8flfat:itei^  Jk»  Tr^kuierapifll  fehlte  Dwi  lndi#cb«  Geivf  th 
Mfgt  w^>ii9ir:  WiAmiiIhr  Abiir  .dM  i«t  <w  ii(«q|l>)iplift&  inr 
idgwitttehwii  .Tragüdle.fiBJili.  dem-  Indier  daf^.v«!!^  B^^ifiiß^tftßtn 
AiTtlMarken  PiMriMiolik^it,:  welebe(4n  eigner  Kraft  nnd  SeUiet* 
sttodigkeit  mit  dem  allgewaltigen  Schicksal  ringt;  der  Iiulier 
i&t  mehr  entsagend  als  liaiidelnd,  mehr  leidend  und  iühicnd  als 
widerstehend.  Das  Draniü  i.st  Schauspiel,  das  Ende  ein  versöh- 
Ikendes;  Trauii^^es  uüd  Komisches  in  Shakjsiicai  escher  Weise 
ypdiethUdeic  t>^Minei»tX«ieb«»  o&  aus  li^  mythologischen  Sage 
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eif tnomnieii ,  in  leicLteren  Stficken  aach  avs  dem  gewöhnli^eii 
Leben.  Zur  Zeit  des  Verfalles  wurden  in  vüliiger  Verkennung 
der  Poesie  auch  philosophische  Dramen  gedichtet,  in  denen 
abstracte  Begriffe,  wie  Vernunft,  Tugend,  Erkenntniss,  Ent- 
sagung etc.  in  personificirter  Weise  auftreten.  Viele  Spiele 
waren  blosse  Schaustücke^  lur  das  Auge  bereohnei,  wobei  die 
Rede  Nebensache  .war. 

Die  Ältesten  indischen  JOrameb  gehören  alle  dem  weedkbiBii  In- 
dien an,  wo  die  BeriArung  mit  den  Griechen  lebhafter  war;  leieht 
mXtffiUkj  daae  dle-vetliandeoen  dnunatiechen  Klenente  eieb  diMi 
die  Aaaehanang  griechlscber  Dianen  entirickelten.*)  WasonsiUt 
tm  iQanaen  60  indbdie  Dramen,  von  denen  aber  die  meisten  nur 
den  Namen  ni|ch  bekannt  sind.')  —  Kalidaeaa  lebte  wahracheinllcb 
am  finde  des  «weiten  Jahrb.  na  eh  Chr.,  vielleicht  anch  noch  etwas 
später,*)  der  Brabmanenl^a^tc  angehurig,  am  Hofe  eines  mSch- 
.  tigea  Königs;  seine  ^al^untala  überragt  an  Schönheit  ein  anderes 
ihm  zugeschriebenes  Drama:  ,,die  durch  Heldenl^raft  gewonnene 
Urvach"  noch  älter  viuiieicbt  ist  das  Drama  Mrichchakatika  von 
nnbekanatem  Verfasser.^) 

Die  Dramen  zeigen  meist  einen  zarten  Sinn  fKir  das  Schickliche; 
*  Tod  eder  Mord  aoU  den  drastischen  Regeln  nach  nicht  dargestellt 
werdea,  eben  so  wenig  aber  anch  Ktlasen^  Essen,  Scbtafen  etc.;*) 
iadeei  Men  wir  In  den  Dramen  eelbet  ^se  Begeln  elobt  grade 
beebadHet,^  und  wir  neben  allenIhiU  einer  Priaaeesia  alcb  sdMbnt 
imn  AnfbSngen  die  Schlinge  am  den  Hals  legen ;  s)  aneb  ifie  blift^ 
gen  Scfallgerelen  acbehien  des  Publiinmia  Bellhll  gebebt  sn  baben. 
Die  Stllcbe  sind  bisweilen  sefar  lang,  bis  Hof  Stunden  dansrod;  bei 
den  grösseren  sind  fünf  bis  zehn  Acte,  denen  gewöhnlich  noch  ein 
Prolog,  meist  in  dialogischer  Form,  vorausgeht,  in  welchem  der 
Schauspieldircctor  meist  nur  Vorbereitongen  zu  der  Anfführung 
trifllt,  hisweifeii  aber  in  den  Inhalt  des  Dr!\Tnns  einfuhrt;  ein  Segens- 
wunsch oder  ein  Gebet  beginnt  denselben,  und  schliesst  ebenso 
das  Stfick.*)  Die  in  den  Ernst  verflochtene  Komik  ist  oft  glfick' 
lieh.  Ein  ausgebeutelter  Spieler  flieht  s.  B.,  da  er  nicht  bezahlen 
kann,  In  einen  Tempel  und  stellt  sich  als  eine  Gütterbildniale'mif 
«dnen  PlbHer»  wird  aber  von  eeioen  Veifolgehi  etkaant  »d  mUg* 
'  Bebat  geingallgt;  da  er  nnbewegUcb  bleibt,  aetaen  tlieee  sisb  büi 
tottd  wlltfebi,  md  alebald  aprmgt  der  Splelfremid  v^n  aetaen  Vimi- 
gealell,  miecbt  alcb  Ina  Spiel  und  wW  festgenommen;  da  beladet 
er  leise  jeden  der  zwet  Gllnbiger  ihm  die  Hilfte  der  Schuld  ko  er> 
lassen,  und  da  es  jeder  einzeln  ihm  zugesteht,  erlclärt  er,  nun  sei 
ihm  also  die  ganze  Schuld  erlassen,  da  jeder  ihm  die  Hälfte  der« 
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•elben  geschenkt.  —  Eine  gewlibnliche  Fignr  in  den  gruMereo 
Dramen  Ist  die  eines  halb  witzigen,  halb  lächerlicheo  KemMdera«  dar 
■1«  Gefthrte  elpes  Fantea  »ufhHt,  eioe  Art  Sancfao  Pansa,  eia 
Gemisch  von  wlblger  Sdilsdielt  «sd  gnfnifttbiger  BtdUt»  Mik* 
wfirdigenveisa  immer  eio  Bnbmaiie,  ein  Beirei«,  dass  diese 
DnuneW  sdien  einer  Zeit  aogeharan,  In  welcher  itm  religiöse  Bo- 
wasstseie  hn  Sialree  war.  Ans  spitarer  £elt  fladea  lieh  aneh  ale- 
drige  Possen  vor^  in  denen  Brahmanen,  Ffirsten  etc.  verspottet 
werden,  und  oft  sehr  schmutzig  sind.  Bisweilen  herrscht  die 
Form  des  lyrischen  Gesanges  so  \ot,  dass  das  Drama  in  das 
Sioi^spiol  übergeht.'*)  Der  ursprünglichen  Form  des  Dramas  ent- 
spricht wahrscheinUch  das  Idyi'  Gitai»'ovinda,  welches  die  Liebe 
des  Kriscbna  zu  einer  Uirtin  darstellt,  oft  sehr  zart,  bisweilen  aber 
ins  Lflsteme  flbergehend. —  Beliebt  waren  auch  Schaustücice, 
bei  denen  die  Rade  Nebensache  war,  und  es  eben  nar  viel  3^11  sehen 
gab|  EraMnaangen  vaa  StSdtaa,  Sehlaehtaa  ele.;  sogar  die  Barei* 
Inag  des  Amrita  dareh  Umrflhraa  daa  Oceaaa  warda  dargastaltt  ^) 
Diese  Darstelhingea  gehOrea  nabr  hi  daa  Geliiet  der  Faatomiaa 
vad  der  Preeessloa  als  b  das  des  Dranaa.  Wie  aefcr  sieh  aach 
der  entgegengesetstea  Seite  Un  diaPaesieTarirraa  konnte, -baweiat 
das  philosophische  Drama  Probedha-Chandredaya,  oder  ,,die 
Geburt  des  Begriffs,"  wahrscheinlich  aas  dem  zwulflen  Jahrb.  nach 
Chr.,  »*)  —  eine  dramatische  Allegorie,  als  Dicbtaog  völlig  verun- 
glückt, und  nur  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  von  Werth. 

Die  Darstellung  der  Drame«  ist  vorherrschend  Prosa,  mir  bei 
den  gehobeneren  und  mehr  lyrischen  Parthieen  werden  Verse  einge» 
flochten.  Merkwürdig  ist  es,  dass  fast  immer  verschiedene  Dia- 
lelcte  in  demselben  Stficke  vorkoTDmen;  die  Hanptbelden  sprediea 
Sanskrit,  die  andere  sprechen  in  Volksdialekten,  die  Ar  bestimmte 
Rollen  aach  darchaas  featstehend  aiad;  der  ladlar  liebt  eiamal  die 
Measebbeit  ia  feste  Uateraefalede  aa  gliadera;  die  Dialekte  b  daa 
Dramen  afad  gewisaermassea  eb  apraehllehea  Kaateaweaea» 

Anasere  Seenarie  war,  wfa  ea  aehelat,  aehr  wenig,  aad  daa 
Meiste  blieb  wohl  der  Phantasie  fiberlassen;  besondere  Theaterge- 
baude  gab  es  nicht;  die  Stücke  wurden  in  Hallen,  Sälen,  Hofen 
oder  im  Freien  aufgefBhrt.^«)  Die  vorhandenen  Dramen  scheinen  oft 
viel  Apparat  zn  erfordern,  wie  in  der  Luft  schwebende  Wagen  etc.; 
indes«  mag  hierbei  wohl  auch  viel  naive  Zumuthung  an  des  Zu- 
schauers Phantasie  gemacht  worden  sein.  Weibliche  RoHen  wur- 
den meist  auch  von  Schauspte!  er  innen  gegahaa,  bisweilen  aliar 
aach  Von  Männern.  Die  Auffftbraag  von  eigentlichen  Dimen 
war  uMit^ii  alHl^liehdB  VergaSgea,  sofldara  tod  m  hrt  gusasaa 
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öffcDtlichen  oder  Privatfestlichkeiten  statt;  das  Schauspiel  musa 
überbaopt  nach  der  kurzen  Blüthezeit  nur  sehr  vereiozelt  vorgekom« 
mm  säln,  denn  die  arabi«cben  Berichterstatter  deisi  IMilttlallera^ 
erwäbocn  mir  Tänze,  aber  s^ar  keiue  Schauspiele. 

WetiD,  wie  es  webreoheinUeli  Ist«  dae  eigeotliobe  Utim»  der 

'  'lndier  dofdi  Aoiegaeg  ven  Selten  der  CMeeben  eetetend,  ee  bat 
es  eich  derniodi  eelbstetiedig  enIwickeU;  ein  so  reUli  begeMee 
VoHc  eiehl  en  bloeeer  Kechahianeg  m  hoch«  TffoCc  vieler  AnkllBge 

'  ae  dee  griechische  Drama  ie  der  Theorie  nod  ie  der  AneliihniDg 
ittnd  dfe  UDterschiede  doch  auch  gaas  weeeatHch*  Dae  ladieehe 
Druaui  ist  weiblich,  das  s^riechische  mUnrilich,  —  jenes  lyrisch  und 
schildernd,  dieses  haiidolnd,  — •  jenes  lieblich,  zart,  sinnie:,  dieses 
i?(^valtig,  —  jenes  idyllisch,  dieses  grossartiä?;  jenes  in  glüliender 
Farbenpracht  einer  hof'li\\  (»senden  Phantasie,  dieses  in  ernster  ein- 
facher Würde  allen  Fütter  verschmähend,  in  strenge  Ueiuessenheit 
das  Furchtbare  bindend;  io  jenem  wechselt  feierlicher  Ernst  mit 
iHliiger  K«mik  ab,  in  diesem  ist  das  Tragische  und  Konieche  vvl- 
fig  getrennt.  Dae  indiecbe  Drama  gleidit  mehr  dem  neiiereo,  trie 
ea  derefar  fihalwpeare  eieh  bildete,  als  dem.ldaealecheB.  Aooh  die 
ieeeere  «nd  inMtia  Eiwichtttng  des  iadiedien  Dramas  ist  «edere  als 
hei  den  Grieehen.    Die  healimrote  Gliederaeg  io  Acte»  die  mit 

.  Poesie  antofbischte  Press,  die  Anwendung  Tevediiedener  Dialekte, 
das  Fehlen  des  Chores,  die  meist  grosse  Zahl  der  Personen,  der 
bunte  Wechsel  von  Ort  und  Zeit  —  unterscheiden  das  indische 
Drama  sehr  bedeutend  von  dem  griechischen. 

*)  Lftssen,  Ind.  Alt.  II,  r)02  etc.;  Sohlen,  11,-396  etc,  Wilson,  Theator  der 
nimltis,  1828,  I,  3  flf.  —  »)  Weber,  lud.  Litt.  S.  192.  —  »)  Wilson,  Th.  d.  H. 
I,  73.  —  *)  LaaseQ,  lad.  Alt.  II,  1158;  Weber,  a,  ä.  O.  S.  187  ctc,  —  ')  Lassen, 
n,  S.  1157,  —  Wilflon,  Theater  d.  B,  I,  14,  Siehe  ebend.  1, 148.  S26.  — 
•)  £b«iid.  II,  173.  ^  •)  Wlkdi,  I,  84  et«.;  II,  198.  —  WUwtf,  l^eater, 
I,  188  etc.  »  «0  'WflMRi,  I,  8e.  ^  1*)  &b«nd.  I,-S44.  ^  ■>•)  Oft  T.  Lattmi, 
rt6kg.  —  »*)  miion,  I,  17.  18.  —  1»)  Dcutsd»  [t.  Öoldatftcker]  1845.  — 
>•)  WilMa,If|ß*<-*  i«)£h«id.II,l6.—  A>)iMaM4,  liUm.  «w lOada,  ^  831. 


Fflüfler  Abaoknüt« 
Dafli  sUUlehe  Leben. 

§  184. 

Die  Sittlichkeit  der  ludier  muss  eine  ganz  andere  sein  als 
die  der  aciiven,  dei'  Geistes  Völker,  aber  auch  anders  als  die  der 
CliiiKJMii.    Die  Sittlichkeit  will  ihrer  Iilec  nach  rin  Reich  des 

vegniiii^tigiRn.  Ibeien  Geistes,  ein  Keich  GoUoe»  •ecimeny  .will 
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das  göttliche  Gesetz  iu  freier  Ancrkcniuing  verwirklichen;  sie 
seta&t  also  jedenfalls  das  wahre  und  rcGiitiuä^isige  Dasein  des  ein- 
fleinaBy  ireien  Meuschengeifttes  und  das  der  Creatur  überhaupt 
VOIMS4  das  Raich  Gottes  soU  j«  nicht  ein  Torubergeheudes 
WiriiaangebiUe,  conlsftiger  Traum  sein,  sondern  soll  wirklich 
«aiden.iuid  mU  danani*  Bei  dem  Indier  aber  iat  die  Nichtigkeit 
das  Wem  des  Daaeina»  and  niidita  kann  irahrkaft  aein  und 
hlettan  als  die  eiaiga  Gettkeity  die  aiobts  aaderea  duldet  ala  sich 
aellial  aad  keiner  Creatar  ein  wirkliehea  Daaeui  giebt  Auf  dem 
«aalleaen  Wogeasehiage  des  Lebens  kann  der  Mensob  ivobl  für 
eine  kurze  Fahrt  ein  schwaclies  Fahrzeug  sich  bauen,  aber 
keinen  Vnw  iai  die  dauernde  Zulvunli  begründen;  Drahnia  w  ill 
iiiclit  die  bleibende  Creatur,  uttd  des  Hrahmancn  Streben  kann 
nur  darauf  gerichtet  sein,  sich  von  dem  unwahren  Dasein  zu 
befreien,  nicht  abei  ,  das  Dasein  zu  (  iju m  walii  en  und  vollkomm- 
uen  gestalten  %u  wollen;  es  kann  nicht  ein  iieich  Gottes  wirk- 
lieb  werden,  denn  alles  Dasein  ist  seinem  Weaen  nach  ein 
UnLecht;  und  die  Sittlichkeit  will  nicht  schaffen  und  bauen, 
aaadern  aariQüaen  and  befreien.  Der  ckristlicbe  Gott  aohafft  wohl 
eine-  Welt»  and  will»  dass  sie  bleibe,  weil  alles,  was  er  ge* 
sahaffen«  gat  umn  nad  der  Cbriat  will  deruu  ala  Kiad  Gottes 
eina  ^eiatlgay  aitfliabe  Wab  aebaffen«  einen  Tempel  Gettea»  in 
welchem  •Gatt  selber  eiae  bleibende  Stftite  hat,  —  aber  wie  das 
indische  Brabma  nickt  wahrhaft  eine  Welt  sehaff^,  so  kann  der 
Mensch  auch  nicht  eine  sittliche,  wirkliche  VV^elt  schairtn  wollen, 
wo  ihm  ja  dei  Coden  uiiti  r  den  1  üssen  fehlt.  Der  :iittliche  Jndier 
will  nicht  einen  p;eschi(  litlich  wirkliclien  Zustand  des  Menschen- 
geschlcclites  erringen,  sondern  die  Menschheit  aus  ilner  Wirk- 
lichkeit in  ihr  ursprüngliches  Nichtsein  zurückführen.  Die  Chi- 
nesen wollen  erhalten,  die  activeu  Völker  wollen  erbauen,  die 
Indier  wollen  nitflOaeat  die  Chinesen  haben  die  Wahrheit  in  der 
unmittelbaren  (iegenwart  and  blicken  mit  behaglicher  Zufrie« 
deaheit  auf  dieselbe,  —  die  aotiven  VOlker  haben  die  Wahrheit  in 
der  Zakanft  and  aebnen  sieh  hoffend  nach  einer  besseren  Wirk- 
Jiebkeit^  ala  die  Gegenwart  bieteti  and  bOren  begierig  aaf  das 
Wart  derWabraager  and  Prepbaten,— die  Indiei;  blieben  schmen. 
voll  in  die  Gegenwart,  gleichgültig  in  die  Zakunft,  mit  Befrie- 
digung allein  in  die  Vergangenheit,  wo  noch  nichts  anderes  war 
alt»  das  einige  Brahma.  Die  Völker  des  per.sün liehen  Geistes 
beten:  „dein  Reich  komme,'*  —  die  Chinesen:  „dein  Reich 
bleibe."  — -  die  Indien  „das  von  dir  Geschaffene  vergehe.'*  Der 
Chiii^.  ]«u;kt.  J6iAr  die  (iiagenwarty  der  Meaacb  der  aktiven 
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Völker  für  die  Zukunft,  die  Indier  wirken  gar  nicht,  sondern 
dulden  und  sterben.  Die  activen  VOiker  wollen  den  freien, 
sittlichen  Geist  in  die  Wirklichkeit  hineinbilden,  die  Indier 
wollen  ihn  aus  ihr  herausziehen;  jene  wollen  das  Dasein  durch 
den  Geist  bilden  und  verklären,  diese  den  Geist  von  dem  Dasein 
erl^en;  bei  jenen  eoli  die  begeistete  Wirklichkeit  in  nener 
Lebenskraft  wachsen  und  snnehmen,  bier  soU  die  entgeistete  in 
Staub  «erfallen.  Der  Indier  bst  kein  Isteresse  Ittr  die  Wiiklieb- 
keil»  er  blickt  gleicbgühig  dem  Wogen  und  den  ZertnUen  des 
Daseins  au.  Der  Chinese  arbeitet  emsigt  Mensch  der  €ei* 
stesYölker  kämpft,  der  Indier  trauert  oder  sinnt. 

Der  Indier  hat  keine  Freude  am  Dasein ,  dämm  auch  keine 
nni  Handeln;  er  hat  kein  zu  erringendes  Ziel,  welches  eine 
U  ii  klichkeit  wäre;  sein  hüclistes  Streben  geht  auf  das  Unter- 
gehen in  Ijrahma;  alles  Seiende  ist  nichtig,  und  der  Tod  ist 
alles  Lebens  ehizii^e  Wahrheit;  ein  tiefes  Wehmuthsgefuhl  zieht 
sich  durch  das  ganze  indische  Bewusstsein  [§  dö] ;  eine  stille, 
weibliche  TraneT)  sehr  unähnlich  dem  mit  gewaltiger  Thatkraft 
verbundenen,  zur  Tragödie  sich  entwickelnden  männlichen 
SobmerageftHü  der  Griechen  [S.  451] ,  ist  Aber  das  sittlioheLeben 
der  indier  ausgebreitet  Die  Sittlichkeit  der  Indier  ist  weibllchi 
—  weniger  kOltnes  Streben  nach  hohen,  sdiwer  au  eningea» 
den  Zielen  in  der  Wirklichkeit,  weniger  hohe,  ritterlidie  That- 
kraft,  —  sondern  Dulden  und  Entsagen,  —  stille,  weibliche 
Ruhe;  —  ihr  Wesen  ist  vorherrschend  verneinend,  —  du  sollst 
nicht  begehren,  —  nicht  etwa:  deines  Nächsten  Haus,  Weib, 
Knecht,  Vieh,  sonderii:  gar  nichts  als  das  reine  Gegentheil 
von  allem  Dasein,  das  eine  Brahma;  du  sollst  dich  nicht  freuen 
und  nicht  betrüben,  nicht  wünschen  und  nicht  verabscheuen, 
^  nicht  lieben  und  nicht  hassen  [§  III].  Die  Sittlichkeit  ist  weni- 
ger ein  Schaffen  als  ein  Opfern ,  sie  geht  wesentlich  in  den  Kul- 
tus auf  r§  109].  Da  ist  kein  kräftiges,  heroisches  Hinausgreifen 
in  die  Welt;  der  Indier  wendet  sich  theiinahnislos  ab  von  der 
Weh,  die  der  Vernichtung  unausbleiblich  anheiniftllt)  er  wendet 
sieh  lieber  dem  einen  Bleibenden  na;  mit  welchem  aber  er  nicht 
bleibt,  sondern  in  welches  er  untergeht  Wenn  auch  in  der 
epischen  Zeit  eine  höhere  Thatkraft  erscheint,  so  wird  doch 
selbst  in  den  Epen  der  höhere  Werth  auf  die  Entsaf^ung  gelegt 
Hoher  entwickelt  haben  die  Indier  nur  diejenigen  Seiten  der  Sitt- 
lichkeit, die  weniger  deimännlichen  Thatkraft  als  der  stillen  Inner- 
lirlikeit  fies  Gemüthes  angehören.  —  Der  Indier  ist  sanft,  mild, 
liebe  voll  und  liebenswürdig,  aber  nicht  kraftvoU,  nicht  gross. 
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Düli  kfiftigflB  sittlichen  Ringen  tritt  aber  nodb^  etwas  ande- 
nm  kMDieftd  etttgegcn,  J>er  bdier  iMit kemlebciiilge»  Sctlimld« 
bewustBvio;  6mt  GhiiiMe  lurt  es  raoli  niöhil»  aber  ans  «l&eai 
aademi  GmaJe;  M  dteaam  ist  alle»  Daeeia  gat,  alse  «aah  der 
Meaeeh,-*  bei  dem  lädier  tat  ea  eia  CJareeht,  aber  er  bat  es  niebt 
irendmldet^  sondera  Brabma.  Der  lädier  trflgi  eine -Sebald»  aber 
hat  sie  nicht.  Er  weiss  sich  in  Sänden  empfangen  und  geboren, 
aber  diese  Sünde  ist  nicht  durch  des  Menschen  Schuld,  sondern 
sie  haftet  an  allem  creatnriichen  Dasein;  der  Mensch  hat  sie 
sich  in  keiner  Weise  zuzurechnen,  kann  sich  auch  von  ihr  in 
keiner  andern  Weise  befreien,  als  wenn  er  sein  Dasein  selbst  auf» 
giebt;  das  Bewusstsein  des  Schmerzes  wird  nicht  ein  Baeege» 
fühl.  Andrerseite  kann  das  Bewusstsein  der  Schuld  darum  nicht 
lebendig  werden ,  weil  der  Meaech  noch  nicht  freie  PeisGnltch- 
keit  iaiy  aendem  eia  aneelbstati&digea  Orgaa»  in  welebem 
Brabma  wirkt;  dem  MeaselMn  kdanen  weder  eeiae  Tagenden 
aoeli  aeiae  Sdaden  reebt  Bagereefanel  weiden,  ud  in  der  Hübe 
der  Vedenweiabeit  Tereebwindet  aelbet  die  Mögiiebkeit  einer 
Sebald  [§  iWtji  Brabma wiricet allee  allein,  und  waa  erwirket, 
kann  nicht  des  Menschen  Schuld  sein.  —  Mag  es  immerhin 
schwer  sein,  die  hüchste  Vollenduiig  des  vüUige'j»  SelbstaufjBje- 
bens  zu  erreichen,  so  ist  es  doch  nicht  schwer,  die  wirkliche 
menschliche  Tugend  zu  vollbringen  und  sündenrein  zubleiben; 
das  in  uns  von  Natur,  nicht  aus  Gnade,  in  uns  waltende  Brahma, 
ist  wie  bei  den  Chinesen  die  einwohnende  Uimmelsmacht,  der  zur 
Gerechtigkeit  von  selbst  hindrängende  Trieb;  darum  giebt  ea 
wahrhaft  sündenreine  Meneeben;  daa  Belwantnias  makeUoaer 
RefiabeU  spriehl  eieh  oft  genng  ans. 

Dana  ftr  den  lädier  der  Bleneeb  aber  deanocb  niebl  an  aieb 
eelieii  gatnndaltdiebiet  and  daa  wahre  aittliobeBewaaataeinbabe, 
eoaderA  dasa  er  dieeea  Bewaaslsein  erat  erringen,  darcb  Lernen 
emptflmgen,  daaa  er  dareb  Erkenntniaa  wiedergeboren  werden 
müsse,  dass  also  alle  Sittliebkeit  auf  derErkenntniss  beruhe,  ist 
schou  irüher  erwähnt  [S.  ^S.  382].  Der  Umstand  aber,  dass»  die 
Erkenntniss  nicht  nur  als  der  Grund,  sondern  auch  als  das  Wesen 
der  Sittlichkeit  auigeiasst  wird,  dass  sie  das  sittliche  Thun  nicht 
bloss  erzeiig:t.  sondern  an  dessen  Stelle  tritt  und  dasselbe  gradeza 
überilüssig  macht,  dass  „den  Wissenden  kein  Werk  berührt,'^  — 
tritt  nothwendig  einer  knilligen  Sittlichkeit  hemmend  entgegen. 
Nieht  diireh  WeriEe»  sondern  allein  durch  die  Erkenntniss  wird 
der  Ittdier  aeüg;  und  er  fasst  diese  nicht  ao  aaf,  wie  Luther  die 
Ldtfe  yom  Qlanben,  daaa  dieier  ntaliab  dar  4S(nM  der  Seiig- 
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keit  ebenso  sei  wie  der  der  Werke,  und  die  letzteren  aus  dem 
Glauben  folgen,  sondern  so  wie  die  von  den  Luthernnern  ver- 
worfene Lehre:  die  Werke  sind  schädlich  nur  Seligkciti  der 
wähiiMft  Erkennende  braucht  nicht  nur  keine  Werke  zu  thun^ 
sondern  er  that  sie  graBdefttsüch  nicht  [S.  S^*  427  J.  lodess 
•ehiOgt  dieee  Geringeehilanog  der  Werke  in.Vergleiok  dt? 
BrlBenttiiae»  dieeer  ideeHeiieeiw  QrfetiMiiB,  viemaU  in  ZfigeU 
loeigkeit  iim$  die  Erkeanliiiea  macht  zwar  die  Werke  fiberflUaaig» 
and  giebl  Vef^bnag  fir  die  begangene  Sünde,  aller  sie  geetet- 
Pst  niokt  neae  Stade;  jede  siadlieke  Begierde  Teffdaakeil  viel- 
mehr sofort  die  Erkenntnis»,  und  Gesinnung  und  Erkennen 
bedingen  sich  gegenseitig;  nur  der  Krk cnnende  kann  rein  bi^iu, 
mad  nur  wer  reines  Herzens  ist,  kann  die  Wahrheit  erkennen. 
Das  stille,  in  sich  gekehrte,  von  der  Aussenwelt  abgcu audte« 
sianende  Wesen,  was  sich  in  der  Wissenschaft  wie  im  praktischen 
Leben  der  lodier  ausspricht,  ofl'eobart  sich  auch  in  ihren  .Spieieo. 
LSrmeiide,  rauscbende  VeignügiiBgea»  die  AuKgelassenbeit  Jugend- 
.  lieber  Kraft  seigeo  eich  nur  selten  ;i)  auch  im  Spiele  liebt  der  Ja- 
dler die  Rabe  wmi  Innerliohkelt;  die  atadna  Vfilker  i^e  Weatane 
ananeln  eicb  in  ritterlidMn  Kinpica ,  and  ikr  Spiel  ioi  der  Welt» 
ebelt'der  anraliigeB  Kraft,      der  Indier  altet  sinnend  $m  Schädig 
'  bvelt  «der  gedanbeales  am  WAifiiltiaeh«  Das  Sckaebapiei  ist 
indiaehe  Eiindung,  uad  seine  Anordanng  bt  die  bidisdie  ScUaebt* 
reibe;  es  war,  wie  es  scheint,  schon  sar  Zeit  des  Ramajana  erfun* 
den.')    Die  Glücksspiele  werden  von  den  Indiern  leidenschaftlich 
gelieht,  ohw oli!  sie  vom  Gesetz  verboten  sind,  und  die  i)i('hfnngen 
sind  voll  von  Beisfiit^len  dieser  Leidenschaft,  die  bisweilen  s(i  wert 
ging,  dass  die  Spieler  steh  seihst  zum  Preis  des  Spieles  setzten. 

Verachtuog  des  Daseins,  besonders  des  eigenaoikürpefs,  ist  die 
Gruadlage  der  iodischeu  Sittlichkeit.  „Diese  Wohauag»  deren  Gebälke 
Kuocbea  sind,  und  deren  Bänder  die  Muskeln,  bedeckl  ail  Blnt  und 
Fieiseb,  TerbaUl  mit  Haat*  verpestet,  veii  Uniaik,  unterworfen 
dem  Alter  and  dem.  Gram,  geschlagen  von  Ktnakkeltf  eine  Beote 
der  Leiden  aller  Art,  bestimmt  snm  Untergänge,  eiae  selebe 
meascUiehe  Walmnig  werde  Terlaasen.*'«)  „Mmeaebt  nach 
Berreking««  Ton  der  v«ergängiieben  Welt  geliM  an  den  fier  Vol^ 
kommenheiteB  des  Weisen.-*) 

„Die  Tugenden  sind  Gclasseuheit,  die  Zurückziehung  des 
liemiiths  von  den  einzelnen  Gegenständen,  —  Be^&ähniuug,  die 
AbwenduiiL:  der  äusseren  Sinne  von  denselben, —  Zufriedenheit, 
die  Beruhigung  der  Sinne,  wenn  sie  von  den  Gegenständen  ahge* 
wendet  leted«  «-^  Geduld,  die  Fibigbeit»  die  entgegm^eeetakea 
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YennAnug  dw  f<oii  den  Dto^en  EorMgasogmN»  CbBmtttliM  I*  fton 
HOr«  [der  V^edeiMire],  r-  QlMb«»  das  VertfBiMB  «vT  die  Wert» 
des  Lehtera  «nd  der  Lehre/**)  <^  »»Btirae  Aedere«  iet  datilleil» 
'  «Iww  Andere«  die  Lnnt;  beide  feaseln  den  Menadien;  wer  dee 

Heil  erwählt,  wird  vollkommen;  wer  die  Lust  ergreift,  verfehlt  da« 
Ziel.  Heil  und  Lust  nahen  dem  Mcuschoo;  der  Weii»e,  «ie  wägeud, 
unteröcheUiet  sie,  und  wählt  das  Heil,  der  Thor  die  Lust.***) 

Dass  Menschen  ganz  rein  vo»  NiiFKlen  sind,  wird  oft  erwähut« 
„Aber  von  Kindheit  an  hai)  ich  keine  »Sünde  begangen  doch  durch 
Thun,  Denken  und  Reden,  dass  dieses  Missgeschick  mich  tral^'* 
spricht  die  unglückliche  Damajaoti. —  Hierin  stimmen  die  Indier  * 
.  nut  den  Chinesen  überein  [S.  l^J;  andrerseits  aber  nehmeo  es  jsee 
.  eiit  der  sittlieliee  Pflicht  viel  eraeier^els  diese;  die  Idee  eleM  iheee 
•  fiber  der  Wirkllciikeit«  md  diese  darf  daram  nie  jener  als  lierechf 
tigftta  Hadit  gegenüber  gesellt  werden.  ■  Hatf  skb  der  Chinsee  in 
der  Neth  Verieisang  der  Pflidit  eiianben  [S.  124],  ne  siebt  disnes 
dem  Indier  nicht  frei;  „m  welcher  Meth  der  Mensch  enob  sei  bei 
Ausühunc^  der  Tugend ,  dennoch  darf  er  nimmermehr  sein  Hers  zum 
»Schlechten  wenden ;  —  die  Sünde  ist  schrecklicher  als  der  Tod.**») 
Jede  Niiiide  verdüstert  die  Erkenntniss.    „Wenn  ein  einziges 
Calied  des  Menschen  8ündii?t.  so  verliert  er  durch  diese  Sünde  »eine 
Erkenntniss  von  Gott  ebenso,  wie  sich  dasWasscr  durch  eine  einsige 
Öffnung  ans  einem  Gefasse  verliert.***)  —  ,,Wenn  ein  Brahmanen» 
schüler  seine  Manuheit  freiwillig  verschwendet,  so  steigt  alles 
gSttlfcbe  Licht»  welches  ihn  der  Veda  mügetheill  hat,  an  des 
GDttem  mL'* ») 

0  Wie  In  WOiau  Thsater    H.  n»  ISV«»  •)  Bum.  If        IK%  Behtani« 
Mte.  p,      ^    Mm»,  vi,  75. 7«.     «)  YsdiatspSKn,  K  WniUiwhniinB,  1771^ 

»)  Ebcnd.  1779.  —  •)  Katbaka-Upan.  II,  L  2.  —  ')  Bopp,  Nalas  u.  D.XID,  — 
•)  Miurn,  lY,  171;  Vn,  63.  —  •)  Mann,  II,  99.  —  i»)  M.XI,  122. 

§  135. 

Die  indische  SittHclikeit  liat  wesentlich  einen  kosmischen 
CharaliLter,  sowolil  in  Beziehung  auf  ihren  Grund  als  auf  ihr 
Ziel.  Ihr  Grund  ihi  die  Natur  und  deren  Nothwendigi£eit,  nicht 
die  Freiheit  iles  persönlichen  Geistes.  Für  den  höheren  Weisen 
giebt  es  gar  keine  Freiheit,  sondern  Brahma  wirket  aüein  in 
dem  Menscben  als  aeiiiem  willenlosen  Organe  [S.  331]  $das  Volks- 
bewneslsein  lässt  zwar  diese  Schärfe  desGiedaiikens  niclil|^ttll6% 
1014  fesicdit  dem  Menacben  Willanafireibeift  zu,  aber  doch  nilc  im 
besflWftiiktef  Weine  und  in  yenwbledeiMii  CMen»  Da»MB6 
«IUMit;*Mil  M  ikmJMku  €Mrt«».  foDfl»  w  dsK>9iiiti^ 
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imm  Üwphiag  md  Wesen  ja  das  Unrecht  ist.  Die  Edt- 
iHckelang  d«r  Natnr  ist  mglcieh  der  Gnmd  des  SttttkiheB;  tob 
Mb  drei  WelMolbn  [S.  808]  iel  nur  die  dine  rein  mnd  gut,  die 
«Diere  und  die  mittlere  ist  der  Sit«  dea  Bdseii  %  nnd  dieses  liegt 
Hotliwendig  in  der  Nntnr,  ist  dem  Menselien  ohne  seine  Seknid 
anerschaffen.  Da  nun  die  Natnrstnfen  im  Mcneelien^esdileelit 
sich  wiederholen,  so  sind  die  verschiedenen  Kasten  auch  von 
Natur  schon  sittlich  verschieden;  und  während  der  Brahmane 
im  Vollbesitz  der  geistigen  und  sittlichen  Kräfte  ist,  ist  der 
(^luira  seiner  Natur  nach  lasterhaft  und  vermag  nicht  das  Gute 
ZU  thun.  Es  giebt  darum  auch  gar  keine  allgemeine  meusch- 
'  lieke  PtHcht,  sondern  nur  Kastenpilichten ;  der  Begriff  dea  Men- 
seken  ist  dem  Indier  verloren  gegansea;  er  kennt  Brakmanen» 
Xatrija  etc.»  aber  keine  Menschen;  und  wenn  er  von  der  Sitten- 
lekre  redet,  so  nennt  er  das  ni«kt  Ffiichtea  ^yder  Mensckm/' 
sondern  „der  Kasten.  Die  Menscken  kaben  versekiedene 
sktiwke  Kraft  nnd  vecsekiedene  Pfliekt.  Insofern  aber  die  Kaste 
der  Brakmanen  die  kOeiiste  ist,  mftssen  wir  die  Sittliolikeit  der- 
selben als  die  b^^ehste  Stafe  des  sittlieken  Lebens  der  Indier 
betracliten.  Die  sittliche  Idee  bezieht  sich  in  ihrer  Vollkom- 
menheit nur  auf  die  Brahmauen,  die  andern  Stände  dürfen  sich 
mit  einer  geringeren  Sittlichkeit  begnügen,  und  die  der  ^udra 
besteht  eigentlich  nur  in  der  einen  Pflicht  des  unbedingten  Ge- 
koraams  gegen  die  „zweimal  gebornen"  Menschen. 

So  wie  die  veraohiedeneii  Natnrstände  gana  Terschiedene 
aitlUoke  Anlagen  zeigen,  so  entstehen  auch  aus  den  verschie- 
denen Arten  der  Ehen  solche  Versohiedenkeiten;  aittUche  Kraft 
nnd  SchwAeke  werden  den  Kindern  angeboren»  aber  in  einem 
anderen  Sinne  als  bei  der  ebristlieken  Lehre  von  der  ErlMfinde; 
bei  dieser  bewegt  rick  alles  anf  dem  geistig -sitHieken  Gebiete, 
dort  mekr  anf  dem  Boden  der  Natur. 

£l>enso  ist  das  Ziel  der  Sittliolikeit  nickt  efai  geistiges,  son- 
dern die  Natur;  der  Mensch  bezieht  sich  vorzugsweise  auf  seinen 
Urgrund,  der  eben  die  auf  die  Einheit  zurückgeführte  Natur  ist; 
sein  Blick,  ist  auf  den  Boden  gerichtet,  auf  dem  er  erwachsen  ist, 
und  in  den  er  zurückkehren  soll.  Sein  freies  Thun  bezieht  sich 
viel  weniger  auf  den  Menschen  als  auf  den  Schöpfer  und  auf  die 
Natur,  in  der  er  ja  überall  das  Brahma  wiederfindet;  daher  föUt 
sein  meiates  Handeln  in  den  Kultus.  Und  in  der  Natur  sieht  der 
Brahmane  seine  Mutter,  er  liebt  sie  ehrfurchtsvoll  als  das  entfaA* 
tntoBralunay  wikrend  er  aogleioh  ihre  innere  Nicbtigkmt  anerlMS- 
nen  mnssi  ev  vemag  es»  eiaiBsn  Widevspmok  dabei  an  ertragen. 
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„Wie  die  sechs  Jahreszeiten  ihre  Kennzeichen  Ton  Bi€h  selbst 
annehmen,  so  sind  jedem  bckürperten  Geiste  seiiie  Handlungen  von 
rSatur  zugesellt."')  —  „Es  wies  Brahma  denen,  welche  Von  sei- 
nem Munde,  seinen  Armen,  Hüften  und  Füssen  et)t.spro88ten,  ihre 
besondeni  PÜichtea  an.  Die  Pflichten,  welche  er  den  Bratoanen 
anflegte,  sind:  den  Veda  zu  lesen,  ihn  Asdtfo  lehren,  zu  opfern« 
Andern  bei  den  Opfern  beisusteho»  AUnoaeA -III  geben,  wdno  sie 
reich  sind,  und  Gaben  anzunebnieey  veno  sie  trm  siod.  Die  MoIn 
tev  iter  XMj^  eilid,  des  Volk««  rertMügeD«  AUiNNWrt'CK^eii» 
se  tiffym,  im  Teds  m  lesen-  «od  sich  'Vof  ideO' Reises  d^idiss? 
•  liehen  Libt  sa  hOtem  Dem  Vsl^  ist  helshiM  üäm  eHsäbt  VidH 
heseden  sn  hslteii,  Seseheeke  an  g%ben,  «i  opfern, Veden.s« 
lesen,  Handel  m  tr^en,  snf  flUnsen  sn  leiben,  dts  Lasd^flihsnen^ 
Dem  ^udra  legt  Gott  als  höchste  Pflicht  auf,  den  andern  Klassen 
zu  dienen,  ohae  ihre  Würde  zu  beeinträchtigen."*) —Die  demBrah- 
nianenstande  gegebenen  Vorschriften  sind  bis  in  die  seltsamsten 
Kleinigkeiten  des  Anstandes,  derOrdnuij^,  der  Diät  etc.  «»enaii  fest- 
gesetzt, an  talmudische  Gesetzlichkeit  erinnernd.  Es  liegt  darin 
der  Gedanke,  dass  der  Mensch  voaMatac  dem  Geseto  .fiMSid  is|^ 
dass  er  es  sohlecfaterdings  lernend  zu  empfangen  habe. 

Die  ausser  den  Kast^nunteischieden  dem  Menschen/ doieb.dik 

'  nsttfriche  Gebort  anhaftende  SflndhaftigkeH  wfed.after 
'«s  bestehen  besosdere  ReidgiingsgcMilche  Ittr  »»die  ans  4eis  fit« 
men  md  dem  Hntterleibe  eotsprnngeDeo  Sfinden."')  Ans  den  jriei 
ersten  Ehen  [}  Iii]  weiden  Sflhse  gebeten*  welebft  diirdi  den  Vedft 
erleaclitet  sind,  mit  ScbSnheit  nnd  mit  Qfito  gescfcuMt,  seiehv  bcn 
rflhmt;  sie  erfüllen  alle  Pflichten  und  leben  hundert  Jahre;  aber  in 
den  anderen  vier  £hcti  werden  Sühne  geboren,  welche  grausam 
bandeln,  Unwahrheit  reden  und  die  Veden  hassen/**) 

Damit  hnnt^t  es  znsammen,  dass  man  firemde  Sehuld  in  dersel« 
ben  Weise  sich  auihtirden  kann,  wie  man  von  einer  Krankheit  ange- 
steckt wird;  es  Lgt  eben  hier  zwischen  Geist  und  Natur  noch  kein 
wesentlicher  Unterschied.  „Derjenige,  w'elcher  ohne  Berechtigung 
die  Zeichen  eines  Standes  trigt,  ladet  alle  Sflndes  auf  sich«  «Welche 
▼on  den  diesem  Stiöde  AngebOreddeo  begasges  sindi''  wti  alcb 
SB  dem  BsdeoHe  eines  Andern  badet,  ladet  eben  TbeÜ  vea  . dessen 

'  senden  auf  sieb;  wer  den  Wegen,  den  Stahl,  dasfiet^dte;  eides 
Andm  ebne  Erlaabnlsa  benntst,  anf  den  geht  derTiertl:Thilljler 
Sehnid  des  BesHiers  ^ber;?)  nnd  ebi  ilebehder  Krlef^  ftdet  «He 
schlechten  Thatcn  seines  Anführers  auf  sich ,  und  alle  äthic  guten 
Thaten  werden  in  einem  andern  Leben  diesem  letzteren  zuge- 
rechnet«** >) 
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•)      yn,  94,  TgL  TlVMr.  1, 3S4. 

§  136. 

Da  die  indische  Weltaiischainins"  noch  nicht  eine  wahrhaft 
geistige  ist,  sondern  das  Geistige  überall  mit  dem  iNatürliclien 
verschirimmen  lässt,  so  hat  auch  die  Sittlichkeit  noch  nicht 
einen'  rein  geistigen  Ohamkter;-  'Smnlidies  niid  Unsinnliches 
sind  mit  einanto^verwaeiMeii}  wo  sich -aber  der  Mier  über  das 
NwtArlMie  erbebt,  da  TetBeiat  er  ca  aoforty  ivSkrend  der  wahr* 
baft  geiadge  Menadi  aieb  and  aein  Tbun  zwar  von  detn  Nätir- 
eeln  «nteratbeide^  aber  die  Katar  nicirt  aafhebt,  sondern  aia^bi 
Prodaet  des  gOttüchen  Geistes  anerkennt*  Ffir  das  eonsecpieAte 
Bewnsstsein  der  hidier  giebt  es  keine  andere  SItäidikeU  als  die 
vollständige  Verneinung  des  einzelnen  Daseins,  wie  sich  die- 
selbe in  der  Askese  ausspricht.  Aber  die  populäre  Mittelre^ion 
Ewiseben  dem  bloss  natürlichen  Dasein  des  Menschen  und  jener 
consequenten  Entsaguno;  i^iebt  die  Welt  nicht  so  ohne  weiteres 
auf,  hält  me  vielmehr  fest,  und  lüsst  das  sittliche  Leben  nur 
theilweise  von  jenen  dem  natürlichen  Dasein  feindseligen  Ge- 
danken durchdringe;  and  eben  In  diesem  Bereich  populfirer 
Sittlichkeit  ist  jenes  unklare  Verschwimmen  des  Natürlicfaein  and 
Geistigen  vnrhemehend;  da  wkd  als  Ziel  der  Sittllelikeit  nieht 
jene  aälBetiMbe  Weltvemeinnng  angegeben,  sondern  «Welt- 
gtamawirfl  ala  der  bereditigteZweek  deamenachKchenStr^bens 
anericaMt;  Reicbtimm  nnd  lange»  Leben  gelten  ala  ersdintes 
flSel  nnd  als  Lohn  der  Tugend  in  den  Vedenb^nen  w«e  bei 
Manuel)  jedoch  wird  der  eigentlich  sinnliche  Genuss  überall 
der  Zügelung  durch  die  Vernunft  empfohleu,  selbst  möglichste 
Bekämpfung  der  Sinnlichkeit  gerülimt. 

„Einige  setzen  das  höch'»te  zeitlii  lic  Gut  in  Tugend  und  Reith- 
!'  thum,  andere  in  Ueicbthnin  und  erlaubte  Lust,  andere  in  Tni^end 

allein,  andere  in  Reirhtham  aileio,  aber  das  h^h^te  Gut  aut  der 
'  ''firde  besteht  in  allen  dreien  zusammen.*' 3)       ^lEin  Brahniane, 

welcher  VetmehfUDg  des  Reichthums  wfiDscht,  verachte  nicht  eisen 
•  'Xalrija  etc.*^^  «»Diejemfcea»  wekbe  usenaiidliidi  dieaea. Geästs* 
'  .b«eh<  befrahreD,  «eideo  In  dieser  -Welt  Ruhm  erlaagea-  and 
:'iio>iden  Hianiel  efai^dwo^  iirean  sie  nasb  WisAeo  sCrebclif  eriangeo 
'  sie  WisseBt  arer  ReidUbma  wtesebt,  eriaagt  Reishlbaai,  irer 
'  OMck,  erlangt  grosses  Glick  ele.«'«)  . 

,;Wer  söine  Glfeder  an  simllcbe  Vergnügungeo  bindet,  'ist 

strafbar,  vrer  sie  aber  gänzlich  im  Zaume  hält,  wird  himflilische 
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-Wdnne  geniessen.   Dm  Vei4aiigen  wiril  sie  durch  den  G^imss  ge* 

^    stillt,  so  wonii^  das  Feuer  raU  Butter  £felüscht  wird,  sooderü  nur 
heftiger  autnütunit.  Unterdrückung  der  sinnlichen  Begierden  ist  viel 
besser  als  iine  lielriudigung.    Wer  sich  äber  sinnlidke  Lost  oder 
iSidinierz  weder  sehr  freut  noch  sehr  betrfibt,  der  ist  wirklich  Sieker 
über  seine  Sinne.'' ^)    „Ein  Brabmaue  ergebe  sich  nie  mit  LeidOB« 
>  mkmH  «iiiDttolieii  Freudeo$  er  wende  alle  Kraft  »eines  C^eistes  an, 
'  um  stoe  sn  grosse  Neigui^  zti  sokhea  Frenden  zn  ttttterdrfiekMi^H^ 
D«ip»!Pni«lt  M  atteog  vetbcrteB-)  untriniig  ktv  Jtm  4^*Qjftmn 

•  'IndwBi  flkmnel  «Inagdbcn^,  uatf  iiie>B«feitang^  «eleliei  CMiMf 
iMcht  elirlM.>)   Die  anibiwlie»  SdKiftflCeUav  Hkmm  4ie  '  p0Mb 

Nüeliteniheit  der  Indfer ,  und  Ihm  EirtMHrä^  vob  wiimMltrhKmi.vif^ 

^)  Manu,  iV,  löb.  158.  —  ^)  Manu,  U,  224.  —  »)  IV,  135.  —  ♦)  Yajnar.  HI, 

Maelw  R.  &  4.  ^  *)  IL  17, 65.  —     Beiaaiid,  inän.  20^ 

§  187. 

In  BeaiehiiDg  auf  andere  Meusciiea  wird  den  Indiern 
grösste  Friedfertigkeit,  Geduld,  Sanftmuti^  Nachgiebigkeil y  Be- 
scheldenbcity  HöflichkcptyBhrerbietinig  vor  Ältieren»  und  Wabr- 
hbftigkeit  iqv  Pflicht  genwicht;!)  Gastfemdsohäft  g«8» 
Fremde»)  imdWohltfaäCigkeit  gegen  Atme^)  aiadliailigePilkAtai. 
FeMcelMe  Ist  «nbekamt,  mmä  dae  Hyiitoen.dtrVedili  atinnen 
oft  gMlieiidefi  Hass  gegen  dkFeiii^;  iadese  gaben  dIeEya  vnd 
die  Dramen  «neh  BeispSele  irönfidalraadi  gagttiF«kiie  tu^aach 
mehr  yon  iaiiterer  Ehrenhaftigkeit  ^  Aber  alle  jene  Tugenden 
ermangeln  deiiiioch  der  wahren  Liebe,  sie  ruhen  uiehr  auf  üusse- 
rer  G^sctzKclikeit,  atif  Billigkeit  und  Gerechtigkeitssinn,  aul  (ier 
weibliclieii  ^  orliebe  für  unprestörten  Frieden,  für  die  Stiiie  der 
BfiTgerlicIikf  it,  ais  auf  ei £i;cntli eher  persönlicher  Liebe.  Bechte 
Liebe  ist  nur  da,  wo  die  Fersünlichkeit  wahrhaft  zum  Bewusst- 
•ebi  gekommen  isi^  dieses  fehlt  aber  an  Indien.  Der  Meaacfa 
ivM  «ar  als  Naiurwesen  geliebt,  lUD^iSlabt  in iglaiaber Reihe  mit 
den  angeistigen  Natardingen.  Nicht  das  Fttrsflilii^e  im  Men- 
sckan  wird  gelidbt  näd  geachtet ^  «adadam  nMr.dB».in  •Uai,Mea-' 
sehetf  gtaicinsaai?Teriiandene  Nalni8ein^'.'daa<Ck^4iettii4er 
ParsOaKdbkeit  Dass  4er  Andere  «Iii.  Zweig  von  -dysaMlblBti 
BMne  Ist,  rm  dem  ioh  bin,  das  gieht  ibm  Arispmcb  auf  MMleid 
andGerechtigkeit,  nicht  aber,  dass  er  eosTon  mir  VerscbiedAaes 
persönliches  Dasein  hat.  '  * 

*•  '  Ohnebin  hat  der  bidier  wenig  Sinn  für  die  Gesellschaft; 
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•Ibmmi  Im  fier  Weite  vmA  mar  ndt  4em  Bvtliiiui  btsiMAigl;  'Von 

Beinern  eignen  Dasein  in  VerRohloiig  und  Sclimerz  ab^ewandt, 
kann  er  keinen  Werth  auf  die  Beziehung  zu  aiiderii  ie^en;  je 
mehr  sich  der  Mensch  in  sich  selbst  zurückzieht,  je  weniger  er 
durch  die  Banden  der  Liebe  an  andere  gefesselt  ist,  um  so  näher 
ist  er  vseiner  Befreiun«^. 

Und  wie  die  Püichten  der  einzelnen  Kasten  verschieden  &ind, 
iso  aach  die  Pflichten  gegen- dieselben;  der  Brahmane  ehrt  eine 
Knh  mehr  als  einen  ^udra;  es  giebt  hier  keine  Menschenrechte, 
mir  KnMnk«ehte;  ier  faidier  hat  aelileeliterdings  keine  Pflicht 
gegen  den  Mbnaeliien,  aondetn-nnr  gegen  denBraliiianenv  den 
Xatrija  eUc.;  nad  wAa  er  allen  Menadiett  nchnldig  iirt,  das  iat 
er  gen  ebeiao  den  TUeren  aefanUig. 

,,ineaiaad  bdeMige  den  Andern,  weder  io  Handlangea  aodi  io 
Gedanken;  niemand  spreche  ein  Wort,  welches  setnen  Niehsten 
hetrüben  könnte;  —  man  vernicido  es,  irgend  ein  lebeiules  Wesen 
zu  betrflben."*)  —  Die  Friedfertiffkeit,  die  Sanfhnuth,  der  strenge 
Gehorsam,  der  noch  he^te  den  Imiif  rn  nachgerühmt  wird,  ist  ver- 
bunden mit  zartem  Ehrgefühl;  der  Sinn  für  Gehorsam  ist  nicht 
Kaecbtessino,  soodern  weiblieher  Ordmingssinn;  während  beiden 
englischen  Soldaten  in  Ostindien  die  körperliche  Züchtigung  noch 
naeatbehrlldi  mtA»eint,  ist  sie  bei  den  iodischea  Tnt|»peo  des  eagli* 
«dieit  Regierang  abgeechallt*) 

•    la  BeeiebaBg  «nf  BescbeideDlMit  üad  Hüdletteit  geta  die 
eeMMkher  geoaae  Votechriflso;  jeder  flieaecli  aiia  einer  niederen 
Saale  eeü  Ebwrbietueg  beaeigea  .den*  EMieren;  oad  der  Jfingere 
vor  den  Ällereavindeaa  wird  aof  die  Achtung  vor  dem  Aller  viel 

weniger  Nachdruck  gelegt  als  bei  den  Chinesen;  denn  die  Erkennt'« 
niss  und  tiicht  das  natürliche  Alter  bestimmen  hier  des  Menschen 
Werth;  und  Megasthenes  berichtete  schon:  „Sie  zolien  dem  Alter 
der  Greise  keine  höhere  Achtung,  wenn  sie  nicht  durch  Weisheit 
hervorragen;"»)  die  Gesetzbücher  sind  über  die  Ehrfurcht  vor  deu 
"■  'CSfeisen  sehr  schweigsam,  während  sie  wohl  hervorheben,  dasa 
'«In  erkenoender  Brahmanenfieglieg  bOiier  siebe  als  dn  bidii  eifce»« 
'MCnder  Greis  [S. 

-  i'  »»Bla  BvafadMne  Mge  faamer  die  Wabiiiettf  abbr  er  e^ 
'  'toioge^  welelie  ge&llea»  nad  spreehe  Diebt  naangeaebeie  Wabr^ 
fMHea  das;  ladaea'  aoli  er  ancb  kdae  fortfieilbafta  .Ülge  aa4 
gen/'Y)  Die  Chrieobeii  rUhaied  die  Wahrbaftigbelt  «nd  Bht* 
'  'MIteit  der  lodler;»)  ebenae  sagt  Maren  Pob:  ,,Die  Brabmbiea 
sind  die  besten  und  ehrenwerthesten  Kaufleute,  welche  man  finden 
bann;  durch  nichts  künueu  sie  veranlasst  werden,  eine  Unwahrheit 
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ZU  sageo,  seibst  wenn  ihr  Leben  da?Oii  abhioge.  Wenn  ein  Irem- 
der  KufiBMiD,  unkundig  der  LainiedgiMetoe,  einem  derselben  die 
Besorgung  «einer  Geschäfte  anTertmvft»  so  wahren  die  BrahmiueD 
flebe  Güter,  Terkaafeii  ale  md  geboD  redKehe  RecbeoMlMfit  itor 
den  Fottgeag  des  Haadeb,  wobei  eie  den  Voitiiail  des  Frandee 
aafo  eifiigete  walifiieluneii,  und  keine  BelolioiiQg  iBr  ilife  Mfilie 
nehntti,  wenn  aan  iltten  nicht  freiwillig  ein  Geecbenk  macbt**^)  — > 
Diesem  Gbarekfer  den  Velke  widersprieht  es  natOtttdi  widkt,  wenn 
wir  in  den  Dramen  von  einer  grossen  Kunstfertigkeit  der  Diebe  und 
einer  fast  sy(»leiuatischeii  Ausbildung  der  Dieberei  lesen, 

Auch  dem  Feinde  gegenüber  gelten  die  Gesetze  der  Ehrenliaftig 
Iceit;  5ielb.<5t  im  Kampfe  gegen  eiueii Kiesen  mischen  «ich  liliinia's  Brü- 
der nicht  in  den  furchtbaren  Zweikampf  [8.  448J,  und  dem  tapferen 
Feinde  wird  Ruhm  und  Ehre,  ^  >)  und  dem  Schutzflehenden  darf  nichts 
so  Leid  geschehen.^*)  £in  selbst  unbedacht  gegebenen  Veiaprechen 
•oUbelUg  gehalten  weiden;  „Int  einmal  derSdhnts  ▼emprocbeo^  «mes 
ergdiniten  werden^  wenngleididerAnegangiins  Verderben  bringt'' 

„£b  Hauerater  laase  nie  einen  Gast  id  «einem  Hanse  wwlen, 
ebne  das«  er  ihm  mit  der  ihm  gebdbrenden  Anfmerksamkeit  einen 
Sits,  Nsbmng,  ein  Bett,  Wasser  etc.  angeboten  hStte; . .  wenn 
der  Gast  ein  Brahmane  ist,  und  nicht  mit  geziemender  Achtung 
aulgenoromen  wird,  so  eignet  er  sich  selbst  alle  BelulütuDgeii  der 
früheren  Tugenden  seines  Wirthes  zu  [vgl.  S.  40 IJ.  Des  Abends 
sende  ein  Hausvater  keiiion  (iast  (ort,  denn  die  untergehende  Sonne 
sendet  ihn,  und  er  darf  nicht  ohne  Erquickung  im  Hause  ge- 
lassen werden,  er  mag  nun  xn  gelegener  oder  ungelegener  Zeit 
kommen.'*  Die  Giste  mässen  nadi  ihrem  Stande  behandelt  wer* 
den;  seihst  ^ndias  mfissea  gastlich  angenommen  werden;  ist  der 
Gast  eb  Brabmaae,  so  darf  der  Hansvaler^  obgleicb  selbst  ein 
Brsbmane,  nor  essen»  was  der  Gast  Obrig  ISssi'O 

Bs  Ist  nlcbt  die  Selbstsocbt»  sondern  die  Entsagung  geribrnt« 
wenn  Hann  sagt:  „Man  Termeide  soigftitig  jede  Handbmg»  wekbe 
Ton  der  Unterstützung  eines  Andern  abhfingt;  aber  man  bestrebe 
sich  solcher  Uandlungcu,  welche  von  uns  allein  abhängen;  alles, 
was  von  einem  Andern  abhängt,  Terurfsaelit  I^id.**'") 

Derselbe  Jndier,  der  gegen  seiues  Gleichen  sanft  und  liehevoll 
ist,  und  der  tür  die  kleinsten  lusecteo  sorgendes  Mitleiden  hegt, 
scheint  kein  Gefühl  für  die  rechtlosen  Klassen  zu  haben.  Wird 
schon  der  (udra  kaum  wie  ein  Mensch  behandelt,  so  steht  des 
Fat  iah  fast  unter  dem  Thiere.  Die  Pariab  sind  von  «11er  übrigen 
menschllsbai  QeseUscbaft  «nsgesddossant  sie  mdssen  fem  voo  den 
Ort8cb«fl«n  ihre  Hfitten  baben,  ddrfen  sieht  «u«  demBnionen  elses 

II.  «• 
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ladiers  schöpfen,  mid  Ihte  «igneii  Qii«11ob  niiM  nr  Wanng  ftr 
Andere  mit  Thiericnoehen  eiageAuMt  «ei»*  V«r  efoem  BnlMiMieii 
ninM  er  ecboD  tob  weitem  «ich  niHIcialelieD,  dem  wer  loOllig 

einen  Pariah  berührt,  selbst  ein  ^'Udra,  mna»  sich  dnreh  Baden 
reinigen;  er  darf  in  kein  Haus  eines  Indiers  eintreten  und  nicht  auH 
dem  Wassergef^ss  desselben  trinken ;  nnd  kein  Indier  würde  einen 
in  Todestjefahr  schwebenden  Pariah  zu  retten  »ich  unterfangen.") 
Jeder  Europäer  ffilt  als  Pariah;  und  die  indischen  Diener  der  Eue; 
länder  kochen  sich  immer  ihr  Essen  abgesondert,  und  wenn  ein 
Fremder  ihrem  Heerde  nahe  kommt»  werfen  sie»  selbst  im  grCssten 
Hunger,  das  dadurch  verpestete  Essen  fort^^)  Als  ein  faalbver- 
bongerlee  Bettelweib  tob  einer  Engländerin  ein  Stück  Brot  eriiielt, 
btOekelte  sie  ron  demnelhen  eoigfUtig  nllee  ab,  waa  etirs  too  der 
Ünrelnen  fietdbrt  nein  konnte. 

1}  Kttittill,  lieft;  154;  Z,6S.^  •)  1Cmmi»I7, l»ft;  T^nar. I,  ie7. iL 
^  ■)  Mmh,  IT,  tse  ft  «)  lünm,  n,  161;  lY,  MS.  —  •)  OrM,  BdM» 
It  IM*  SM.  —  •)  lieg,  fisgn.  S7«  9.  —     Manu»  IV,  138.  —  •)  M<^0Uth.  fr. 

87,  1.  —  •)  Marco  Polo,  in,  c.  22.  ^  «»)  Wilson,  Th.  d.  H.  I,  142.  — 
»')  Ebend.  H,  182.  ~  »»)  Ebend.  I,  274.  275.  »•)  Mrichchak.  in  Wilson'» 
Theater  d.  H.  I,  200.  —  »*)  Manu,  IV,  29;  lU,  100.  104.  —  »*)  M.  HI,  107  —  11«. 
—  1«)  M.  IV,  187.  —  »')  Sonaeral»  Bei«e,  I,  47.  —  »■)  Orlicb,  iteiw, 
I,  156.  a77. 

Eben  so  hoch  wie  den  Menschen,  zum  Theil  selbst  hi^er, 
mnss  der  Indier  alle  Naturdinge  Heben  und  eJirtn;  sie  sind 
dem  Meneohen  ebenbürtig,  sind  Fleisch  von  seinem  Fleisch, 
vnd  tragen  ebenao  wie  er  das  Brahma  In  sich,  wie  eie  ja  «ndi 
in  der  Seeleawaiidemng  völlig  in  das  Bereksli  des  menMhlieheii 
Lebei»  hineingesiigeii  werden.  Alka  NatntMin  fordert  die 
sarteste  Sehonvng,  and  ein  Brahmaae  soll  auch  nialit  eine 
ErdsfdkoUe  ohne  Grand  oerbreohen*  Ein  Thier  darf  eigendlch 
nur  soin  Opfer  getodtet  werden»  und  nur  soloiiea  Fleisch,  von 
welchem  den  Göttern  gespendet  worden ,  darf  gegessen  wer- 
den. Die  Gesetze  wurden  später  immer  strenger,  und  sckoii  bei 
Manu  wird  Enthaltuna;  von  allem  1  kisch  als  besonders  fromm 
gelobt;  indess  wurde  diess  nicht  gefordert,  und  nur  von  den  stren- 
geren Rrahmanen,  natürlich  vor  allem  von  den  Asketen,  aus- 
geübt, irgend  ein  Thier,  selbst  das  geriogste,  zwecklos  tödten, 
ist  ein  schwer  ku  bftssender  Frevel,  und  den  lebenden  Wesen 
wohldran  eine  hohe  Tagend.  Diese  zärtliche  Liebe  des  Indiers 
m  den  Ifatinrwesan  sehrt  aber  seine  Liebe  «am  Msnsoben  baden- 
tead  aof  ;  er  hat  die  Measahenklassen  odt  den  Naftnrwasan  bant 
gandsolil»  und  die  niadrigaten  fiiansahen  sind  Ihn  aar  noeh 


m 


ndoBde  TUm.  BiwmJw»  heilig  gdiatton  würde  die  Kvli« 
eia  Sinnbild  der  FrtichtberiLeit,  die  Helferin  dee  Aekerbunes, 

die  Spenderin  der  zum  Opfer  dienenden  Butter. 

,,KeiD  L«id  anthuend  tleu  lebendigen  Wesen  gelaugt  luan 

En  dem  höchsten  Ziel/'*)  »Wer  einen  Esel,  ein  Pferd,  ein  Ka- 
meel,  einen  Hirsch,  einen  Elephaut,  eine  Ziege,  ein  Schanf,  einen 
Fisch,  eine  Schlange  oder  einen  Büffel  tüdtet,  wird  mit  Aus- 
stossuog  in  eine  niedrige  Kaste  bestraft;''  „ein  Insect,  einen 
Wurm  oder  einen  Vogel  todten  uit  «ine  dem  Diebstahl  gleichste* 
iMnde  Sünde/' 3)  „Wer  Thiere  gegen  die  Vorschrift  tndtet,  wird 
Ml  viele  Tege  ie  liiiehterUebcD  Hi&U«i  wohneo,  »Is  da«  Tiiier  Heere 
■iUt^*)  MWenn  vee  einen  Gest  empftegt  nvter  den  vererdeeten 
Geienenien  nnd  ween  men  eb  Opfer  bringt»  deiCnan  Tbiere  «ehlacb> 
ten,  aber  nicbt  bei  Jeder  endeten  Gelegenheit  Imin  nweupcl  Ge- 
bwner  deif  Irgeed  einen  Heid  an  einem  Tbim  begeben  obne  die 
Vorschrift  der  Veden,  selbst  nicht  im  Falle  der  Noth;  wer  kein 
lebendes  Wesen  gefangen  hält  oder  tiidtct,  und  dus  Wohl  aller 
Creaturen  erstrebt,  genierst  dauernde  GliickheUgkeit/*^)  Tudtung 
von  Thieren  erfordert  Hclm  ere  Bussen j  für  einen  getüdteten  Papn- 
gei  mus8  der  Schuldige  an  die  Brahmanen  einen  zweijährigen  Stier 
geben,  für  einen  Habicht  eine  Kuh  etc.;^)  „wer  tausend  kleine 
Tbiere  getudtet  hat,  welche  Knocbeo  hahen,  oder  eine  Karren- 
ladnog  voll  imochenloser  Tbiere,  muss  dieselbe  Basse  thun  wie  für 
den  Merd  dnee  (udin.«*^)  Wer  an  der  TOdtung  einen  Tbieree  ancb 
nnr  entfernt  betbeiligt  iet  dnreb  Beibllfe  oder  BebtininNing  oder 
Knnf,  mns«  dieeelbe  Bneee  tbnn*  wie  der«  welcher  tSdtet*)  — 
Wenn  die  Criedben  berichten,  dese  Fdreten  groese  Jegden  abbiel« 
teo, so  bmidht  eich  diese  lunKchet  alierdiage  nnr  auf  den  Feng  von 
Elephenteo  ood  aaf  das  TSdten  von  Raubthieren ,  indess  eni&blen 
die  Dichtungen  doch  oft  seriiiu;  auch  von  Jagden  auf  Rehe,  Gazellen 
und  andern  harmlosen  Thieren,  lo)  bisweilen  mit  der  Küge  des  Un- 
rechts.**) Die  Strenge  des  Gesetzes  wurde  also  wohl  niclit  iiumcr 
beachtet.  —  Marco  Polo  berichtet  vom  den  Iiidiern,  „sie  berauben 
keine  Creatur  ihres  Lebens,  selbst  uicbt  eine  Fliege,  einen  Floh 
oder  eine  Laus,  denn  aleglaubeoy  dass  sie  eine  Seele  haben."  *>) 

„Der  zweimal  Geboroe  enthalte  sich  jeglicher  Art  des  Fleisches ; 
wer  kein  Fleisch  isst,  erwirbt  sich  Liebe  in  dieeer  Welt,  und  wird 
von  kemer  Krankheit  befeilen.  £e  giebt  nnter  den  fiteriiUchen  bei* 
ncn  gBOaeeien  Sdnder  ale  den«  der  neb  eignee  Fleieoh  «»  f  eimehren 
nneht  dnNh  den  Fleiech  anderer  Oeatnren,  ebne  ? erber  die  Menen 
nnd  die  GOtler  m  ehree.  Derjenige,  weldier  hundert  Jabre  hin» 
dofh  JIhriich  das  Rossopfer  bringt,  nod  derjenige,  welcher  eein 


Leben  lang  kein  Fleiscli  isat.  werden  glekften  Lebn  fSIr  ihr  Ver- 
dienst empfangen.  Es  wird  mieb  im  andern  Leben  daejenig«  Weeen 

aufTressen ,  dessen  Fleisch  ich  hier  esse.  Es  ist  zwar  nicht  Sünde, 
Fleisch  zu  esseu,..  die  Neigung  des  ^leiischen  führt  dahin,  aber 
sich  dessen  zu  enthalten,  ist  verdienstlich." 'S)  „Man  kann  sich 
nicht  Fleisch  verschaffen,  ohne  den  Thieren  Schmerz  zu  heroiteii, 
und  die  TOdtung  eines  Thieres  verschÜesst  den  Zugang  zur  (jIücIc- 
seligkeit,  dämm  enthalte  man  sich  vom  Fleisch."!'^)  „Ein  zwei- 
mal Geborner  darf  Fleisch  essen,  wenn  es  aom  Opfer  gespendet  nnd 
durch  die  Gebete  geheiligt  ist,  oder  wenn  es  Brahmanea  Ilm 
heissen,  oder  bei  religiösen  Ceremonien,  wenn  das'Geaeta  es  Tor- 
sebreibt,  oder  wenn  sein  Leben  in  Gefahr  ist***')  ScUftcbterelen 
sind  nnebrliebe  Orte,  und  Ton  einem  Schlichter  darf  ein  Brahmane 
nie  etwas  annehmen.*^)  Zu  Haveo  Polo's  Zeit  assen  die  Indier 
'  awar  Fleisch,  das  Sehlaehten  aber  Oberliesse«  sie  den  Meha- 
medaoern.  i^) 

Ein  Brahmaue  darf  nie  eine  Kuh  im  Trinken  stören,  nie  auf  dem 
Rücken  einen  Rindes  reiten,  darf  eine  Kuh  nie  mit  ungewaschenen 
Händen  berühren,  und  ,,nie  heleidlLjen  seinen  Lehrer,  Vater  .  .  . 
und  die  Kühe."'®)  —  Eine  Kuh  oder  einen  Brahmanen  betrügen 
ist  gleiche  Sünde.  —  In  manchen  Gegenden  Terüben  die  von 
Niemand  gestörten  Affen  den  polizeiwidrigsten  Unfug  in  ungezügel- 
ter Ausgelassenheit,  decken  Dllcber  ab,  brechen  die  Pflanzen 
ab  etcy  und  JNiemand  wehrt  ihnen;  sie  essen  gemeinsam  mit  den 
Kindern,  —  Auch  Schlangen  sollen  geschont  und  geehrt  wer- 
den;**)  der  Grund  Ist  aweifelhaft;  Vermuthungen  liegen  nahe. 

Die  Thfere  werden  aber  auch  gepflegt;  fromme  Brahmanen  Alt- 
tem  die  Aber  den  Weg  kriechenden  Amdsen  mit  Zucker;  in  Su- 
late  sah  Niebnhr  ein  Hospital  fttr  alte  nnd  kranke  Pferde,  Kühe, 
Schafe,  Kaninchen,  Hühner,  Tauben  etc.,  welche  bis  an  ihren  Tod 
darin  gepllegt  werden; soj^ar  zahlreiche  Krokodile  werden  in 
Teichen  sorgfaltig  gepflegt  und  mit  Ziegen  etc.  geßlttert. 

„Wer  tragende  Fruchtbfiume,  StrSucher,  kletternde  Pflari/en  etc. 
abschneidet,  niuss  hundert  Gebete  aus  dem  Rigveda  wiederholen; 
wer  ohne  Zweck  Pflanzen ,  welche  von  selbst  in  einem  Walde 
wachsen,  ausreisst  .  soll  einer  Kuh  einen  gansen  Tag  lang  folgen 
und  nur  von  ihrer  Milch  sich  nüliren;*^*^)  und  geriihmt  wird  der 
fromme  Brahmane,  der,  „pflückt  er  eine  Blume  nur,  den  sarfen 
Stengel  an  sich  zieht  behutsam,  um  ihn  nicht  rauh  der  BIflthe  au 
berauben,  der  niemals  mehr  als  eine  abbricht  und  unbertthrt  die 
jungen  Knospen  Iflsst.''^)  flochpoetisch  ist  die  sflrtRche  Liebe  au 
.der  Natur  in  der  Sakuntala  geschildert;  Sakuntala  bat  die  BSume 


der  Einsiedelei  „lieb  vrie  eine  Schwester,"  und  sie  glaubt  sich 
selbst  vergessen,  wenn  sie  ihre  Blumen  vergässe;  und  als  sie 
Abschied  nimmt  von  ihrem  Aodaohtshaine,  „sie,  die  niemals  darao 
deelite  selbst  xn  triokee«  weoQ  nicht  sie  [die  B&ame]  alkumal  ge« 
tranken  hatten ,  die,  obwohl  sie  gern  sich  schmdektey  doch  ans 
Zirtlichkeli;  lür  sie  nie  sich  einep  Zweig  gebrochen/'  trauert  aucb 
der  Andaditshain;  ^dem  Reh  entflUit  der  Bissen  Gras»  die  Pfauen 
iiSren  auf  so  tansen,  und  von  den  Sehlinggewtchsen  fallen  gleich 
Thränen  gelbe  Blfitter  ab ; "  und  trauernd  hält  ihr  Gazellenweibchen 
die  Scheideudü  am  Kleide  fest.^'') 

»)  Manu,  IV,  70.  —  ")  Manu,  VI.  75.  —  »)  Manu,  XI,  68.  7!.—  «)  Taj- 
rtev.  I,  180.—  •)  Manu,  V,  41  —  46.  —  •)  Manu,  XI,  132  ü  —  ')  XI,  140.  — 
")  M.  V,  51.  —  •)  Megasth.  fragm.  27,  17.  18.  —  >o)  ».  B.  Sakuntala  v.  Meier, 
8.  fi.  _  11)  Bbead.  8.  8.  88.  —  >•)  H.  Polo,  HI,  e.  89.  i»)  Hmiii,  V, 
48—56.  88.;  vgL  Ti^josT.  I,  181.  ^  H  V,  48.  —  ICana,  V,  87;  rgl 
TidiMY- 1.  179.  >•)  M.  IV,  85.  —  Mm»  Polo»  m,  e.  88.  —  i«)  Mm», 
JY»  58.  78.  148.  168.  —       WUton,  ThMter  d.  R  I,  145.  Orlicb,  BeiM, 

U,  147.  —  »»)  Manu,  IV,  135.  136.  —  «»)  Orlich,  I,  52.  —  »•)  Niebuhr, 
Rcisebeschr.  n.  Arab.  II,  72.  —  ««)  OrUch,  I,  83.  —  '«)  Mann,  XI,  142.  144.  — 
*•)  WilBon,  Theater  d.  H.  I,  848.  250.  —       Sak.  t.  Meier,  S.  13.  77.  80. 

Das  Familienleben. 

§  139. 

Die  Frauen  haben  zwar  eine  viel  höhere  Stellung  als  bei 
den  wilden  V(")lkern;  sie  sind  nicht  mehr  die  Sklavinnen  ohne 
Recht  und  Sc  hutz,  sie  haben  vielmehr  den  SchuU  des  Gesetzes, 
haben  Theil  am  Kultus,  können  auch  Spenden  für  die  Ver- 
storbenen ond  für  die  Götter  bringen,  i)  sind  nicht  vor  den 
MAnnem  abgesperrt,  nicht  von  der  freieren  Geselligkeit  ans- 
geacblossen»  utkI  ersebeinen  ancb  ansser  dem  Hause  un- 
▼ersebleiert;*)  Acbtnng  Tor  ihnen  nnd  rAcluncbtsyoUe  Be- 
handlang  derselben  wird  von  den  heiligen  Schriften  empfohlen 
und  gefordert,  nnd  TieleBeispiele  sarter Liebe  nnd  Anerkennung 
der  edlen  Weiblichkeit  geben  die  Epen  nnd  die  Dramen;  den- 
noch aber  ist  ihre  Stellung  in  der  Familie  nnd  in  der  Gesellschaft 
noch  eine  «ehr  untergeordnete^  die  hohe  Achluiia;  der  deutschen 
Völker  vor  den  Frauen  lindet  sich  hier  nicht;  zartere  Liehe  er- 
scheint erst  in  späterer  Zeit;  die  alten  Hymnen  kennen  nur  die 
sinnliche  Liebe.  Dem  Gatten  oder  den  nnidern  zu  strengstem 
Gehorsam  verpüichtet,  bleiben  die  Frauen  ihr  Leben  lang  un- 
mündig, dürfen  selbstständig  nir^^ends  auftreten;  ja  bei  Mann 
werden  die  Frauen  mit  einer  auiTallend  ärgerlichen  Gering- 
Schätzung  behandelti  sie  sind  da  die  stets  sum  Leichtsinn  und 
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»ir  Üppigkeit  geneigten  Vetfilkminnen  der  Mfimier,  vor  denen 
sieh  dieie  sehr  in  Acht  zu  nehmen  haben;  sie  sind  die  Anstifte- 
rinnen des  meisten  Unheils  9  haben  wenig  aittlkihe  Fesligkeic, 
lieben  not  Mfissiggang,  Spiel  and  shmllehe  Last»  sind  selten 
trea  and  mfissen  daram  immer  sehr  sorgfältig  bewaeht  weiden; 
die  VedenkennmlsB  aoU  ihnen  Terechlossen  bleibent 

Jungfrauen  waten  dem  ^»eseiligen  Umgänge  mit  MSnnem  «war 
nicht  entzogen ,  aber  für  unschicklich  galt  es  für  sie,  mit  Männern 
viel  zu  sprechen;  und  in  den  Dramen  vermeiden  sie  selbst  mit  ihren 
Geliebten  ohne  Verniitteluiig  zu  reden.  Verheiratbete  Frauen 
waren  in  dem  Unigani^e  mit  Mfinnern  wenig  behindert. 

Manu's  Misstrauen  spricht  sich  oft  unzart  aus.  „Man  mass  sich 
lieiiiiihen,  die  Weiher  vor  schlechten  Neigungen  zu  bewahren; 
n  enn  sie  nicht  überwacht  sind ,  so  briogeo  sie  Unheil  über  die  Fs- 
aiUiee."*)  ^Weiber  sind  von^atur  immer  zur  Verführoeg  derMlsDer 
geneigt;  wahilieh,  ein  Weib  Inan  nicht  nur  einen  Theten»  snndem 
seihet  einen  Weisen  vom  rechten  Wege  sbiieiieh  and  ihn  na?  Lei- 
denschaft  entllanimea;  daher  muss  ein  Mann  selbst  nicht  mit  selaer 
nächsten  Verwandten  an  einem  einsamen  Orte  sitaen/**)  Mami 
vergleicht  das  Weib  mit  dem  Acker ,  den  Mann  mit  dem  Samen; 
die  wachsende  Pflanze  gleiche  aber  dem  Samen  und  nicht  dem 
Acker,  jener  also  sei  die  Hauptsache.*)  „Ein  MUdcheo,  eine  Jung- 
frau, eine  GaUin  soll  niemals  et^  as  oacli  ihrem  eignen  Willen  tlmn, 
selbst  nicht  in  ihrem  Hause.  Während  ihrer  Kindheit  soll  ?ie 
von  ihrem  Vater  abhSngen,  wahrend  ihrer  Jugend  von  ihrem 
Manne,  und  als  Wittwe  von  ihren  ^Sührren;  ein  Weib  darf  nie 
sich  selbst  nach  Willkur  leiten/^»)  Meribvürdig  ist  hierbei,  das« 
die  Vorschrift  des  KoTig-fu-tse  fhst  wSrtlich  damit  übereinstimiat 
[S.  135];  es  kann  diess  schwerlich  saftUgsein.  —  hi  Besiehang 
auf  das  Geistesleben  werden  die  Fkaueo  in  aptterer  Seit  adt  den 
f  edra  aaf  gleldm  Stalb  gesetst:  ^  die  Weiher  imd  die  ^udn  beben 
ktm  Recht  aa  den  Veda;  sie  erlangen  Braham's  KeeafnlM  aar 
darch  die  Patataaa  aad  Ihnlicfae  Bflcher."^  — 

In  den  DicMangeii  eracheint  die  Liebe  oft  in  der  zartesten  Ge- 
stalt, mit  feurigster  Gluth  vereint;  und  diese  gemäthvollen,  au  die 
mittelalterliche  Minne  erinnt^mden  KISnge  bilden  einen  grellen  Con- 
trast  gegen  die  kalte,  die  Weiblichkeit  geringschäts^ende  Verstandes- 
richlunc:  der  Gesetzbücher.  Indess  mischt  sich  in  jene  zarten,  oft 
reizend  geschilderten  Gefühle  auch  manchmal  ein  so  stark  sinn- 
licher Zug,  dass  unser  Geftihl  daven  verletzt  sich  abwendest;  und 
das  ist  der  grosse  Unterschied  Ton  der  Mhme  des  christilebeB 
Mittelalteia;  in  dieser  ist  die  Liebe  hecb  «M^eigMmgea  von  dar 
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religiösen  Idee,  ist  in  verklärter  Reinheit  oft  fast  der  Erde  entrückt, 
—  <IIh  imlische  liirbe  lte^vec;t  isicli  aubserhalb  der  Religion  ,  welche 
iiir  «ie  keinen  Kaum  gewahrt,  ist  reine  iSatur,  —  darum  aber  auch 
in  «tetof  Oefabr,  aus  den  höchsten  Höhen  des  Zartgefühls  plützlicb 
in  die  gemeinste  Sioolichkeit  herabzuatfineu ;  die  indische  Liebe  ist 
•ise  bttot  Mhillernde  Seifenblase,  die  aus  dem  liobÜcbateo  Farben* 
wfMi  MgeMMdltk  in  eiotn  schniitsigeii  Tfopfeo  xnsainineDflieMt. 

Dw  Vorwurf  IlbrigoiWy  4eo  maii  den  fadimn  so  oft  gewiebl; 
dam  »ie  lo  Wort  wad  Bfld  das  Obaeuoe  liebten«  gebohrt  nur  den 
epStesten,  geannkenen  Geachleebt;  die  aymboUacbenBildfrerke  an- 
alöaeiger  Art  aiad  «He  den  iiteren  Indien  frend;  md  oft  acbeint 
selbst  des  Beecbaaen  SiaUldong  daa  ObacOne  erat  geacbaflen 

X.U  haben. 

T^nftT.  I,  %&.  2b3»^ ^  Beinand,  M^m.  snr  1'  lade,  p.  998.  — Manu,  IX,  5. 
—  «)liuiii,  11,918.  ^*)1L  IX,  M.—  «)  M.y,  147.148;  TgL  Ti^n.  I,  85.  —  ^  Bsi 
Bwoonf  Bhagavata  FnmiA,  I,  pidC  p.  90. 

§  140. 

Bei  der  £  hei)  i^at  der  brahmanische  ludier  wie  iii  seiuem 
gaaien  pralctisolieiiLetieB  einen  zweifachen  Standpimlit  der  Auf- 
fassuog.  In  der  vollen  Schärfe  der  indischen  Idee  aiiiss  der 
Indier  die  £be  jedeniaUa  ab  etwas  Uwrecbtnässigea  sarfidb- 
weiaeB»  denn  dnroh  aie  wird  die  Welt  der  Unwahrheit  anerlcannt 
und  Termdurls  aller  Knlt  will  jn  daa  wirkliche  Daaein  in  aeinen 
Unprong  zarftekroUen  iumI  nnflteen»  die  Ehe  aber  lifilt  an  der 
Wahrheit  dea  eiazehien  Daaeina  feat  nad  will  nenea  Daaein 
«chaiTen.  Damm  muss  folgerichtig  der  fromme  Asket  auf  die 
Ehe  verzichten,  miiss  Gattin  und  Kinder  für  immer  verlasseu. 

Aber  die  Wahrheit  wird  uicht  mit  einem  Schlage  gewonnen; 
sie  wird  nur  durch  verschiedene  Stufen  hindurch  errungen;  das 
Entsagungsleiiien  tritt  erst  auf  de  i  letzten  und  höchsten  Stufe  des 
frommen  Lebens  in  sein  volles  Hecht,  auf  den  vorhergehenden 
gUt  noch  nicht  die  volle  Forderung  der  Weisheit;  da  hat  das 
Familienleben  noch  seine  rechtmässige  Geltung,  aber  eben  nur 
eine  Torübergehende«  Auf  diesen  früheren  Stufen  des  Heils* 
wtgaa  g»U  <dia  £he  sogar  filr  auie  hohe  and  heilige  P^dit,  nnd 
ebes  Sohnes  Eraeiignng  als  das  häehste  Erdenglftok.  In  der 
VorhaUe  an  dom  Heiligthmn  der  höchsten  Btahmanenwdsheit 
haben  noch  die  Götterbilder  der  FamiUenfrendc  ihre  Altäre. 

Ist  efamial  als  eine  ▼orfibergehende  Stafe  die  Ehe  bq  Recht 
anerkannt,  so  tritt  im  Gegensatz  zu  der  höchsten  Kinheims -Idee 
der  andere  Ciedanke  in  den  Vordergrund,  dass  die  Ühe  ja  eine 
Wiederholung  der  WeUmeaguug  ist.   Wie  Brahma  aus  sich 
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Mlbtt  beravsging,  und  in  der  Weift  sieh  wieder  eraeii^»  eo  er- 
zeugt der  Vater  sieh  eeliieft  im  Solme  wieder.  Dieieii  Gedanken 
nfmint  der  Indier  sehr  ernst,  and  dnreii  ilui  empfingt  die  Elie 

tiiic  hohe,  fast  sacramentale  Weihe.  Der  Sohn  verhält  sich  zum 
Vater  wie  die  Welt  zuGottj  uud  wie  dicWelt  das  tiüttliclie  selbst 
ist,  nur  in  einer  anderen  Foitn,  so  ist  in  dem  Soliue  der  Vater 
selbst  von  neueiu  geboren,  und  wird  so  in  fortgehender  (io- 
schlechtesfolge  unsterblich.  Der  pantheistische  Gedanke  klingt 
auch  sehr  hell  in  demBegriffderKhe  wieder.  So  lange  der  Indier  die 
Welt  noch  als  wurklich  anznerkennen  Tenaagy  so  lange  liat  Uun 
auch  die  Ehe  eine  heilige,  die  Welteraengang  in  sieh  tiageade 
Bedeotnng;  nnd  die  indisehe  Weisheit  gestattet  die  Anerken» 
nong  der  Welt  dem,  der  noeh  in  den  Jahren  der  Jogendlaraft  ist, 
gestattet  ihm,  Ten  den  reineren  Freuden  des  Daseins  an  genies- 
sen,  —  aber  in  den  Jahren  der  gereiften  Erkenntniss  moss  jedes 
farbige  Bild  des  Lebens  fallen  vor  dem  Gedanken  dessen ,  der 
dem  leeren  Räume  gleicht.  Die  durch  den  religiösen  Grundge- 
danken über  die  Ehe  ausgegossene  Weihe  giebt.  in  Verbindung 
mit  der  dem  Indier  eignenden  Gemüths-Innigkeit,  dem  Familien- 
leben eine  hohe  Wärme,  und  in  den  Didbtttngeii  spiegelt  sich  oÜ 
die  aarteste  Gatten-  und  Elternliebe. 

„Fortpflanzung  ist  erhabene  Pflicht,  so  sprechen  die  BrahoMi- 
MD.'*^  „Der  Vater,  welcher  nicht  vermKhlt  [die  Techtor],  ist  ta- 
delhsft«  tadelhaft  derGatte,  welcher  nicht  nahet  [derGattb];"*)  aad 
wer  seine  Tochter  ucht  snr  She  giebt,  der  ladet  bei  jeder  noeat- 
liehen  Reinigung  devselbeD  die  Sebald  einer  Tadtang  der  Leibes- 
Inicbt  auf  sich» 

„Der  Vater  znblt  mi  Sohn       Srhnld,  crlnng;!  in  ihm  UnstcrMichkeilt 
Wenn  eines  ncugcbomen  Sohn«  Icbcnd'^cs  Angesicht  er  schaut. 
So  \  iclc  Lnit  für  dir  Geschöpfe  die  Erde  flieht,  das  Feuor  giebt, 

viele  Lust  das  Wasser  giebt.  —  noch  mehre  liat  der  Vater  im  Sohn.  . . 
Der  Mann  geht  in  die  Gattin  ein  und  ruht  als  Keim  im  Hutterschooss, 
Uai  wlii  TOB  Hur  ab  nooor  Bfeatch  Im  lebatflo  Mond  nr  Welt  gobndit 
Nor  dum  Itt  wirklich  Weib  dae  Weib,  wenn  er  la  Ihr  geboren  wird» 
Oae  Weeen  let  enont,  nicht  neo,  dne  eio  In  ihtein  Schooeto  trigt. 
Die  G6tto»  hihon  ein,  die  weiten,  ndt  gvoMon  Ehren  ausgeachniida; 
Die  Götter  «prachen  %n  dem  Mann:  gebaren  •oll  sie  dich  fortan. 
Die  Kinderlose  hat  kein  Bestehn,  das  fühlen  wohl  die  Thiere  selbst. 
Und  daher  kommt  ee,  daM  der  Sohn  dieMntter  nndSchweeter  dberragt."*) 

„Das  [in  den  Menschen  eingegangene]  Urwesen  Ist  teerst  im 

Manne  der  Urkeim  oder  befruchtende  Same,  welcher  die  ans  allen 
Gliedern  des  Leibes  gezoi^ene  Wesenheit  ist.  Wenu  er  ihn  aus- 
^east  in  das  Weib,  dann  bringt  er  hervor  jeoeo  Keim,  und  so  ist 
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dessen  er&te  Geburt.  Der  Keim  wird  eins  mit  dem  Weibe,  und 
«eiend  wie  ihr  eigner  Leib,  zerstört  er  sie  DidiL  Sie  pflegt  liebe» 
yoW  des  BianMs  eignes  «Selbst,  so  nulgeooromeo  in  sie  selbst  ;  und 
de  sie  Um  enihrt»  ntose  sie  ikrtiicfc  gepflegt  werden.«)  * 
nnr  ist  ein  voUlcoiiiiBeiier  Msbd,  weldier  aes  drei  Pereoaes  i>e> 
steht,  ans  sich  seihet ,  seiner  GsAtin  und  seinem  Sohne;  der  Mann 
ist  SMt  seinen /Weibe  nnr  ein  und  dieselbe  Person." 

')  Kallhoff,  jus  roatrimonü  vet.  Indorum,  1829.  —  •)  Sawitri,  I,  12  (Bopp).  — 
tamL  I, ».  —  ')  YajuaT.  I,  64  ^  *)  AitaMyis-BfalMMHi»,  VH,  18^  t.  Bolh  in 
W«b«f  Ind.  Sind.  1, 4W. — *)  Aitwtyn-Aisqi.  b.  Wind.  &       —  ^  Haan  IX,  45. 

§141. 

Die  durch  stren2:es  Verbot  von  Verbindungen  unter  nahen 
Verwandten  vor  thierischer  \  erwilderung  bewcohrte  Ehe,  —  in 
weieher  die  Vielweiberei  erlaubt,  aber  nicht  das  (Tewöholiche  ist, 
—  Iftsst  die  Frau  keinesmges  in  der  christlichen  Bedeutung  der 
PefsönlichkeH  eraoheinen,  sondern  als  fast  anbedlBglea  Eigen- 
libiim  des  Mannees  daa  oft  erwäknle  Bild  dea  Sameaa  und  dea 
Ackere  [S.  470]  giebt  da»  Weaea  der  iadiaeken  Ehe;  der  Aoker 
ist  war  mn  dea  Sanem  willen  da,  uid  dieser  allein  hat  Leben 
md  Wertb;  und  niciit  die  Fra«»  sondern  nur  der  Mann  wird  im 
Kinde  wiedergei>oren.  Die  geistig  niedrige  Stellung  der  Fran 
geht  schon  aus  dem  gewöhnlichen  Altersverhältniss  der  Gatten 
hervor;  „ein  dreissigjShrigcr  Mann  soU  ein  Mädchen  von  zwölf 
Jahren  heiratlien,  und  ein  Manu  von  vierundzwanzig  Jahren  ein 
Mfidchenvon  acht  Jahren  acht  Jahre  bind  das  gesetzliche 
Alter  desMlidcheTis  beim  ileirathen,  aber  „einem  jungen  vorzüg- 
lichen Manne  von  angenehmem  Ausseren  darfein  Vater  seine 
Tochter  sciion  vor  diesem  gesetzlichen  Alter  awr  £lie  gelian**'') 

Die  Ehe  ist  ein  rem  bürgerlicher  Vertrag  und  ruht  ganz 
allein  anf  der  Übergabe  des  Middiena  daroh  ihren  Vater  oder 
ftltesten  mfinnlichen  Verwandten  an  den  Mann,  oder  auch  nnr 
anf  der  gegenseitigen  Einwilltgnng;  die  religiöse  Einsegnung  ist 
eine  Nebensache;  die  Ehe  und  die  Beischllferei  Terschwimnien 
in  einander«  Darin  aber  wird  die  Würde  ,des  Weibes  geachtet^ 
dass  der  Vater  fär  seine  Tochter  wohl  Geschenke,  aber  keinen 
Kauipreis  nehmen  darf,  und  dass  die  Tochter,  welche  das  ge- 
setzliche Alter  bereits  um  drei  Jahre  überschritten,  auch  selbst- 
standig  einen  datlen  sich  wählen  darf;  nur  darl  sie  dann  aus 
dem  elterlichen  Hanse  nichts  mitnehmen.*) 

Die  Kasten  müssen  streng  beobachtet  werden,  und  die  erste 
von  nehreren  Gaittintten  soU  hnaev  9m  dendban  Knsle  sein» 
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nur  die  folgenden  dürfen  aus  niederen  Klassen  sein:  wenn  ein 
Brakmane  ein  ^udra- Mädchen  znr  ersten  GaUin  macht,  so  ist 
er  aus  der  Kaste  ausgestossen;^)  ans  einer  höheres  Kaste  als 
der  des  Mannes  darf  die  Gattin  nie  genommen  nein»  und  eelbel 
ein  König  darf  keine  BmhMnenlookter  freien. 

VIelvreiberei  findet  sieb  «efaoa  ie  den  Hyaueo  des  Bigveda.*) 
Bei  Blaea  Ist  meist  mir  von  einer  Fraa  die  Rede»  nad  er  empfiehlt 
dem  Hanne,  „er  «ei  immer  mit  ihr  allein  sofineden;^'')  auch  Marco 
INdo  sagt,  das«  die  Bimfamaaea  sei»  keusdi  eeieB  und  snfriedsa  im 
Besitze  einer  Frau.»)  indess  sind  gesetzlich  mehrere  Frauen  ge* 
«tattet,  utid  weno  diese  auä  verächiedeiieti  Kasteo  8iüd,  su  äollen 
ilire  Behandlung  und  ihre  und  ihrer  Kinder  Rechte  nach  ihrem  Range 
rerscbieden  sein;'')  überhaupt  scheint  bei  mehreren  Frauen  Ver- 
schiedenheit <?er  Kasten,  also  auch  eine  «her-  und  iiij(er«eordnete 
Steiluag  derselben  am  meisten  empfohlen  zu  sein;  der  Brahmane 
kann  dann  vier,  ein  Xatnja  drei  Frauen  haben;  der  (udra  soll  nur 
eise  Fiaa,  natürlich  aas  seiner  Kaste  haben Wenn  eine 
f  ndfafima  für  eiaen  Mann  ans  höherer  Kaste  aaefa  erlaubt  ist»  ao 
wird  sekdie  Ehe  doch  nickt  gen  ysdfcea. 

Das  in  der  epischen  Sage  Torkanmisnde  Beispiel  voa  Vielmfta* 
nerel,  indem  dieBiaapadi  die  f<altaidav*MderxugmBeiaaamar 
Eke  hatte, ")  gekört  umnveUelkaft  aar  la  das  Gebiet  der  Marlkea- 
pkaatasie;  und  selbst  die  Sage  sackt  das  WhieraatiiMie  dieses 
Verhältnisses  dadurch  zu  mildern,  dass  sie  der  Draupadi  jeden  der 
fünf  Brüder  für  den  fünften  Theil  des  Jahres  als  ausschlies^iidicn 
tiatten  gewahrt,  und  dieselbe  zwischen  jedem  üattenwechsel  drei- 
mnl  durch  ein  Feuer  gehen  lässt,  um  sich  vor  der  Blutschande  zu 
bewahren.  Dags  bei  deo^  dem  ächten  Indierleben  sehr  est- 
fremdeten  Sikhs  jetzt  Fälle  vsrksnwiea,  dass  mehceM  Brüder  eine 
BuhleiiD,— denn  Ehefrau  bann  man  dies«  nicht  oeaaeo,  besitzen,!^) 
gebort  gar  nickt  in  das  Bereich  indischen  Lebens,  and  ist  wahr- 
sckehrik:h  ehi  yea  den  lado-Skythea  [|  160]  geerbter  Clebraack. 

V«rko«ea  Ist  die  Ske  aad  jede  Vermiaehung  mit  der  Sehirester 
f ea  deracibea  Matter»  adt  der  Tochter  voa  des  Vaters  «der  der 
Matter  Sekweeter,  mit  dar  Tockter  voa  der  Muttar  Bruder,  m)  aaek 
efoem  kestfaamterea  Oeaets  die  Eke  eiaes  Maaaea  adt  Verwandten, 
„<Ke  TS«  seinen  Vorfahren  der  väterlichen  oder  mütterlichen  8eitc 
bis  ins  sechste  Glied  abstaiamea  oder  denselben  Namen  mit 
ihm  ftibren.  i^) 

Bei  der  Schliessung  der  Ehe  soll  auch  die  K ei hcn folge  der  tie- 
schwister  beobachtet  werden,  und  wenn  ein  jüngerer  Bruder  frfiber 
ab  aehl  ilterer  keiratbet,  so  »erdea  kekU  Toa  der  Thmbiabnm  an 
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denOpfero  •MgescM«a«6D;  eben  dies»  gilt  von  emem Mädchen,  die 
▼or  der  Slteren  Schwester  eicli  yerebelidit  **)  Die  Sittel  deee  die 
Blidciieii  noflh  al«  Kinder  verheirafhet  werdee,  gilt  eoch  jetit  eil- 
gemeiB;  die  MioDer  wellen  sieh  dadnrdi  ihrer  JmigftinKchkelt  ver- 
eichem;  es  kommt  vor,  dass  eiebenalgjlhrlge  Greise  mit  TierjBb- 
rigen  Mldchen  eine  Ehe  adilieeeen.*^ 

Die  Gesetzbücher  geben  acht  Arten  von  Ehen  an,  von  denen 
aber  die  zwei  letzten  der  Brahraanenkaste  verboten  sind;  die  vier 
ersten  Arten  unterscheiden  sich  mir  wcdIü;  vom  einander ^  der  Vater 
wählt  da  selbst  den  Bräutigaru  ,  iiud  libergit^lit  ihm  seine  Tochter 
unter  bestimmten  Feierlichkeiten;  er  stattet  sie  aus,  empiaui;!  alter 
hüchtens  einige  Kinder  zum  Geschenk.  Die  fünfte  Weise  der  Ehe 
lieeteht  darin,  dass  der  Bräutigam  sich  das  Mfidchen  frei  wählt»  und 
Ihr  und  den  Eltern  reichliche  Geschenke  nach  Verrndfen  giebt. 
Die  sechste  Weise,  ,,die  Vereinigung  eine«  Mfidehens  und  eines 
Jfinglings  in  Felge  gegenseitigen  Wunsches,  heisst  die  Oandhamr- 
Ehe;  ans  dem  VerlangeD  entspraigen»  hat  sie  die  Freedeo  der 
Liehe  aum  Zweck;"  der  Titeillehe  Segen  Ist  dahel  Neheasache»«*) 
Als  mchlos  geHeM  die  awei  letsien  Arten  der  Ehe,  »wenn  man  ein 
Mtdchen  mit  Gewalt  aas  dem  vllerllchen  Baase  schleppt,  nachdem 
nmn  die  sich  Widersetzenden  getCdtet  oder  Terfrundet,  und 
wenn  ein  Verliebter  heimlich  das  schlafende  oder  berauschte  oder 
wahnsinnige  Miidchen  umarmt.**  För  unwürdig  wird  es  erklärt, 
wenn  ein  Vater  für  die  Verheirathung  seiner  Tochter  auch  nur 
das  kleinste  (ioschenk  nimmt;  ein  solcher  sei  ein  Verkäufer  .neitics 
Kindes;  nur  die  Überreichung  einiger  Rinder  ist  gestattet. — 
Bei  der  Hochzeit  findet  meist  eine  Einsegnung  und  ein  Opfer  statt, 
om  das  Glflck  der  Gatten  zu  sichern;  indess  ist  die  Gilltigkeit  der 
Ehe  nur  von  der  veHiagsmassigen  Ohei^sabe  der  firaat  dnieh  den 
Vater  oder  dessen  Vertreter  an  den  Briat^am,  and  hcS  der  Gaa- 
dharm-Ehe  nur  Ton  der  gegenseitigen  fiinwldlgaag  ahhingigi^O 
hei  gefallenen  lüdchea  sM  Ebsegnaagea  aatorsagt.  Harnt  he« 
handelt  die  Ehen  anter  dem  Abschnitt  Ten  dmi  CeuCiselaveihtit- 
niesen.  Ans  der  ganxen  DarsteHnng  geht  benror,  dass  der  Indier 
keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  Ehe  und  der  oatür- 
Neben  Geschlechts\  erbindung  macht. 

In  der  Regel  wählt  nicht  das  MSdchen  frei,  sondern  der  Vater 
giebt  sie  einem  Manne,  ohne  sie  >veiter  zu  fracjerj.  Auss<^r  dem  c»e- 
ftctzlich  bestimmten  Falle,  dass  eine  Jungfrau  drei  Jahre  nach  ihrer 
Mannbarkeit  die  freie  Wahl  des  Gatten  erlangt,  dnrften  auch  in  älte- 
rer ZeK,  selbst  noch  in  der  Fpenperiode,  vemdhme Tdchter  sich  selbst 
den  Gatten  wlMen;  -Ute  Freier  Warden  Sa  «laett  VmmM  gehvien, 
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hei  weichem  das  Mädchen  ihrem  Emfiblteo  einen  Kraox  am  den 
Nacken  warf  (Nal  und  Damajanti).'') 

i)1laimiX,8.  «  •)  IL IX, 94.  —  ')iL1X,W.  —  *)yLIK,  90;  T^|aaT. 
I,  «4.  —  •)  M.  m,  14— 18;  Ti^r.  I,  56.  —  •)  SOgr.  I»  h.  105,  8  (Bosen).  —  ^  U. 
III,  45.  —  ")  Marco  Polo,  HI,  c  22.  —  •)  M.  IX,  85.  149;  Yajnnv.  I,  r,7.  —  Manu, 
m,  12;  Tajnav.  I,  57.—  ")  Bopp,  Ardsch.  R,  p.  XIII;  Draup.  UI,  5.  —  ")  BaMäus, 
Beschreib,  etc.  1672,  S.  546.  —  '*)  Orlich,  Heise,  I,  176.  —  ■•*)  Mann,  XI,  58. 
170  —  172.  —  ")  Manu,  III,  5,  Yninav.  I.  53.  —  M.  TTT.  154.  160.  171.  — 
Bonnerat,  Reise,  I,  57.  58.  —  '")  Manu,  111,20  —  34;  Yajimv.  1,  58,  ff.  — '•)Vgl. 
Sakunt.  S.  60.  —  M.  HI,  61.  53 ;  IX,  99.  —  •»)  M.  V,  152.  —  «)  M,  VIII,  996. 
—  ^  Wnw»,  ThMtar  d.  R 1, 898. 

Als  Master  der  indischen  Ehe  muss  die  der  Brahmaneii 
betrachtet  werdeij;  dn  sind  sclion  für  die  Wahl  der  (Jattiii  sehr 
bestimmte  Verordnungen  gegeben,  und  die  Gesetze  sorgeu  mit 
tantenbaft  ängstlicher  Sorgfalt  dafür,  dass  eines  Brabmanen 
Gattia  untadelig  sei  an  Körper  und  Geiat  und  Sitten.  —  Die  Ehe 
aoU  in  atrengster  £hrbarkeit  gefuhrt  werden,  die  für  die  Brah* 
uMuen  bk  in  seltaam  kl^lidie  Einzelheiten  hinein  Torge- 
achrieben  iat;  aelbat  die  phyaiadie  ErMlnng  der  ehelichen 
Pflicht  nnterliegt  der  atrengen  Bevormundung  dea  Geaetaea. 

Strengste  Unterwürfigkeit  und  unbedingter  Gehoraam,  aelbat 
gegen  den  wunderlichen  oder  undttUchen  Gatten,  und  Treue 
bis  in  den  Tod  und  über  den  Tod  hinaus  ist  des  Weibes  hei- 
ligste Pflicht.')  Die  Wittwen  müssen  ihrem  Gatten  keu.sclie 
Treue  bewahren;  unwürdig  und  verabscheut  ist  die  Wittwe, 
die  einen  zweiten  Gatten  nimmt,  geringgeschätzt  liie,  <jie  ihrem 
Gatten  keine  Kinder  geboren.  —  Das  Verbrenne  n  der  Wittwen 
ist  noch  zu  Manu's  Zeit  ganz  unbelLannt,  hat  aber  in  späterer 
Zeit  eine  tragisch- grossartige  Entwickelung  genommen.  Wählt 
eine  Wittwe  aber  nicht  den  Flammentod»  ao  ist  sie  zu  steter 
atrengater  SKurückgeaogenheit  und  Entsagung  auf  alle  Freuden 
verpflichtet,  s) 

Eb  Brahmane  soll  aich  kein  Weib  wSblea  aas  einer  Familie, 
die  ihre  rdiglSsea  Pflichten  verabsäumt,  io  welcher  die  Vedea  nicht 
gelesen  werden  etc.,  kein  Mädchen,  welches  dickes  Haar  auf  dem 
Kurper  bat,  oder  snr  Schwiodsnebt,  Epilepsie,  Aussatz ,  schlechter 

Verdauung  etc.  neigt,  oder  welche  ruthliches  oder  zu  weni^  Haar 
hat  Oller  ircrend  ein  ungestaltetes  Glied,  oder  die  von  Natur  kriuik- 
lich  ist  Oller  sehr  Gfeschwatzly: ,  die  entzündete  Aue:eti  hat,  deren 
Name  unarigenehm  klingt  oder  eine  garstige  Üedeutung  liat;  er  soll 
sich  vielmehr  ein  Mädchen  wälilen  von  tadelloser  Gestalt,  von  ^o- 
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genelmiem  Namen,  ilem  ZÜme  nicht  zn  groM  vnd  deren  KOrper 

sehr  weich  ist,  „deren  Gang  voll  Anstand  wie  der  eines  Flamingo 
oder  eines  jungen  Elephanten  ist;  "3)  noch  jetzt  werden  die  Töchter 
und  Sühne  indischer  Fürsten  im  Gange  eines  £lephanten  unter» 
richtet*) 

Achtung  und  zarte  Behandlung  der  Frauen  wird  streng  empfoh- 
len. „Wenn  die  Frauen  in  Ehren  gehalten  werden,  da  ist  Wohl- 
gefallen der  Gdtter«  aber  wo  nie  verachtet  werden ,  da  sfaid  alle 
KvltuahaDdiangen  vergeblich |  wenn  die  Franen,  denen  man  nicht 
die  gebflhiende  Achtung  enrlenen  hat.  Aber  eb  Hann  einen  Flach 
anaapreehen,  ae  geht  ea  mit  allem«  waa  dam  gehOrt,  unter;  daher 
mllaaen  Minner,  wekhe  reich  werden  wollen,  die  Weiber  immer 
mit  Sehmnch,  Kleider  iind  Nahmng  veraorgen.***) 

Der  Mann  aoll  aich  aeinem  Weibe  an  der  fOx  die  Schwangerachaft 
geeignetesten  Zeit  nähern ;  an  sechs  Nächten  in  jedem  Monate  lat  die 
Umarmung  untersagt;  wegen  Keuschheit  belobt  werden  aber  die 
Männer,  die  auch  noch  in  andern  acht  Nächten  sich  enthalten ;ö) 
während  ihrer  monatlichen  Reitiij^iin?  niuss  der  Mann  die  Frau  un- 
berührt lassen,  und  darf  mit  ihr  nicht  aut  demselben  Bett  sciilafen, 
ja  soll  mit  ihr  dann  selbst  nicht  reden,  ''j  Ein  Brahmane  soll  mit 
aeinem  Weibe  nicht  aus  derselben  Schüssel  eaaen,  soll  sie  nicht 
anaehen,  w  ahrend  ale  iaat,  gähnt  oder  In  nachlSaaiger  Stellang 
aitat,  entbtöaatiatetc«) 

»»Gegenaeitige  Trene  bin  an  den  Tod  iat  die  hochate  Pflicht  bei* 
der  Gatten.'**)  »«Ihrem  Manne  aoll  ein  Weib  mit  Achtung  ihr  Le- 
ben lang  dienen  nnd  ihm  auch  nach  aeinem  Tode  noch  anhängen;«^ 
und  wenn  avch  der  Hann  alcfa  tadelaawerftfa  hetrflge  mid  anderer 
Liebe  aich  anwendete  nnd  guter  Eigenadwften  ledig  wSre,  ao  aoll 
ein  tugendhaftes  Weib  ihn  dennoch  immer  wie  einen  Gott  verehren; 
sie  darf  nichts  thuu,  was  ihm  missfSIIt,  weder  bei  seinem  Leben 
noch  nach  seinem  Tode.**'0)  „Der  Gattin  höchste  Pflicht  ist  es» 
eine  ewige  auf  der  Welt,  dasa  aie  daa  Leben  aufopfere»  wo  es  des 
Gatten  >Vahi  erheischt/'") 

Die  Gattin  war  aber  dem  Manne  gegenüber  keineswegs  recht- 
loa,  nnd  nicht  seine  Sklavin;  die  Dichtungen  der  ältesten  wie  der 
apiteren  Zelt  geben  ihr  eine  ehreabafle  Stellung  im  Hause  j  ja  in 
einem  Drama  wirft  aich  ein  von  aeiner  Gattin  bei  efaiem  Liebeaaben* 
teuer  tlberraaehter  König  Ihr  an  Filaaen»  und  mnaa  mhig  auaehen» 
^e  nie  aeinen  Freund  und  HelferaheUer,  einen  Brahmanen,  an 
einem  Stricke  um  den  Nacken  davonachleppt  und  ehiaperri 

Die  WIttwe  iat  an  atrenger  Treue  gegen  ihren  Hann  verpflich- 
tet.      Von  den  Opfern  als  unwürdig  ausgeschlossen  ist  der  Sohn 
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und  der  Eliemaiui  einer  zum  zweiten  Mal  verbeitatbeten  Frau. 
^£•06  Wittu  e  spreche  nie  aadi  eur  cieo  NaHwn  eines  andern  Man> 
Me  aus;  eine  Wittwe,  wekhe  sidi  ganz  kmeh  «Mit,  geht  grade 
tarn  Hiniiiel  ein^  selbst  weoe  «ie  kiederbM  wSm;  aber  eioe  YHHwe, 
welebe  ans  Begierde»  Kinder  »i  haben«  ihrem  Gatten  untren  wird, 
whd  hier  veraehtet  «od  Ten  dem  hunmliaeheo  Anfenifaait  avsge- 
echloiMien,  wo  Hir  Gatle  ist;  efaie  tngenAafle  Gattin  hat  in  keinem 
Falle  das  Recht,  einen  «weiten  Mann  sn  nehmen;*'  dagegen  Mdaif 
ein  Mann,  welcher  liir  «cuie  gestorbene  Gattin  alle  Leichenfeier- 
lichkeiten  eriüUt  hat,  sich  wieder  verehelichen."**)  „(«rosse 
Snnde  begehen  Frauen,  welche  knüpfen  den  zweiten  Bund.*'*^) 
Au(h  jetzt  noch  ist  es  unerhört,  dass  eineWittwe,  selbst  wenn 
sie  noch  Jungfrao  w&re»  wieder  beirathe.  i"^)  Die  aus  diesen 
Gesetzen  hervorgegangene  Abneigung  der  Männer»  Wittwen  zu 
hcirathen,  erleiehtert  ietateren  ihre  Pflicht.  Ais  in  neuester  Zeit 
ein  den  alten  Gesetzen  allgeneigter  reicher  Hindu  einen  Preis  ?on 
Rupien  [b  ^  Thaler]  filr  denjenigen  Haida  aussetste»  wel- 
cher eine  Vntlwe  ehelieirte,  fand  sich  liein  Bewerber  nm*  diesen 
Preis,  u) 

Das  Verbrennen  der  Wittwen  ist  immer  fieiwiHig  und  eine  Hand* 

lung  hoher  Liebe;  abgeschmackte  £rkl&rungen,  wie  die»  dass 
durch  diese  ^^itte  die  Franen  abgeschreckt  wurden,  ihre  Männer  zu 
vergiften  etc.,  haben  viele  Nacbsprecber  gefunden.  Zu  Alexan- 
ders Zeit  <ralt  bereits  die  Sitte, 2«^)  jedorh  noih  in  geringer  Aus- 
dehnung; bei  Manu  ist  sie  noch  gar  nicht  erwähnt,  wohl  aber  in 
den  Epen  31)  und  b  den  älteren  Dramen. '3)  Wenn  im  Rigveda 
einige  Andeutungen  des  Wittwenverbrennens  vorkommen,*^  so 
sind  diess  wahrscheinlich  spätere  Zusätze*^)  —  S|iäter  wurde 
diese  Sitte  immer  allgemeiner ,  wiewohl  die  Ansdehnung  ders^ben 
Yielbeb  dhettrieben  wurde;  nach  amtlichen  Berichten  Terbrannten 
sish  in  Kalkutta  und  deasen  nächster  Umgebung  von  800,000  Ein- 
wohnern von  1815  bis  182^  in  den  einzelnen  Jahren  253,  280,  442, 
544,  421,  370,  392,  328,  340  Wittwen;^»)  in  anderen  Gegenden 
>va»  die  Zahl  bedeutend  geringer.  In  Bengalen  \\inl  dieWittwe  mit 
der  Leiche  an  einen  Pfahl  gebunden,  und  rings  um  sie  liainbu^rohr 
aufgeschichtet;  in  anderen  Gegenden  i.st  der  tSchciterliaufcn  in  einer 
tiefen  und  weiten  Grube,  und  die  VVittwe  springt  io  die  auflodern- 
den Flammen;  in  anderen  sitzt  die  Gattin  auf  dem  Scheiterhaufen, 
mit  dem  Kopfe  des  Ehegatten  auf  ihrem  Schoosse.  s^)  Die  in  feier- 
lichem Aufinge  und  unter  Musik  zum  Scheiterhaufen  schreitende 
WMtwe  vergiesst  keine  Thräne  und  läset  keinen  Klageruf  vemeb- 
«mn.  Als  einst  ein  Engländer  ehrar  aus  der  Feuergjhith  wieder  lier- 
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•MtüiMiideii  IVUtire  wMi  nmim,  «d  Ihr  VttbioniiM  liinitrto» 
wmile  et  ihr  «m  MfSßnim  Tage  ait  Uttontoi  Ttmüite 
flbeiUnft,  das«  er  «ie  w  ihrt  Sdigfceit  ^ehncht  hftbe»  «« 

mm  veHaMeii  fmA  Terachtet  ambtrinen  miiase.*^)  Bei  der  Lei- 
cheoteier  eines  Fürsten  iu  Labore  in  neueaiei  Zelt  verbrunDten  sich 
vier  seiner  Frauen  ond  sieben  Sklavinnen.  Unter  Musik  und  Kano* 
nendonner  wurden  die  Treuen  in  feierlicher  Procession  herbeigeführt; 
der  Leichnam  war  sitzend  z\Tischen  hoch  aufgehfiufte  Holzschichtei 
gebunden.  ,,Zwei  der  Frauen,  erst  sechszehn  Jahr  alt,  von  hin- 
reissender  Schönheit,  sduenen  selig,  ihre  Reize  zum  ersten  Male 
der  Menge  OfleotUch  zeigen  zu  können.  Sie  eahmen  ihre  kostbaren 
luweieD  ab»  TemelMokten  aie  eii  ikre  Freunde,  Uessen  sich  einen 
l^ilegel  geben«  und  gbgen  langMunen  Scbrittee  in  die  FmMi^uOh 
Md  lo  den  Splef^  eeheed,  bald  die  Veraenadnng  enblklMod»  «nd 
dabei  beseigiicb  fiagend«  ob  eine  VerSnderang  in  ihm  Cihiite* 
eigen  walmanebneo  eeL  Im  Augenblick  waren  ele  von  denFlammeo 
erfaeet  und  derdb  HHie  nnd  Ranch  eteHdi.  Weniger  fifendig  und 
willig  zeigten  sich  die  anderen  Frauen;  es  war  ihnen  der  Schauer 
anzuseheu,  der  hIq  beim  Anblicke  des  furchtbaren  Eieniäiitei»  ergriff; 
indess  sie  wussten,  dass  ein  Entkommen  nicht  möj^lich  sei,  und  erga- 
ben sich  freiwillig  in  das  harte  Schicksal.*"  ^a^  —  ^ur  die  Wittwen 
der  Brnhmanen  und  Xatrija  pflegen  sich  zu  verbrennen;*^)  in  eini- 
gen Gegenden,  wo  die  Leichen  nicht  verbrannt  werden,  lassen  sich 
die  Wittwen  lebendig  mltbegraben.  30)  fn  den  muhamedanischen 
Staaten  let  diene  SUte  gani  nnterdrfickt,  während  diefiagltoder  nie 
nnr  etechwereo. 

0  Uma^       78L  res  Y^ukt.  l,  77.  ~  •)  Cokhr.  IGto.  S«.  I«  117.  ^ 

•)  M.  m,  5-- 10.  —  OOrUdiiBfliw,  I,  305;  II,  10.  —  Mmm,III,  56—59. 
—  >)  M.  m,  45  ff.;  rV,  28.  128;  Yajnar.  I,  79.  —  0  M,  IV,  41.  —  •)  M.  IV, 
43  —  53.—  »)  M.  EX,  101.  —         M:\ini.  V,  131.  —  »  H  Bopp ,  Ardsch.  S.  ^5. — 

Ketnavali,  in  Wilsons  Theater  d.  H.  II,  175.  —  *»)  Colebrooke,  in  Mise.  Ess. 
I,  114  fif.  —  »*)  Manu,  HI,  155.  16G,  -  »»)  M.  V,  157.  160—162.  168;  vgl. 
Tiyn.  I»  75.  —  »•)  Ardsch.  K.  r,  Bopp.  Ö.  34.  —  »»)  Sonncrat,  I,  58.  —  >•)  Aua- 
ksd»  184(6.  &  751.  *  >•)  Diodor  l^o.  17,  91;  19,  38;  Strabo,  XV,  1,  30. — 
«•}  Strabo,  Xy,.l,  69.  —  •>)  Bopp,  ArdMh.  B.  p.  X;  Latten,  Ind.  jUt  1, 498. « 

Mrichefa.  bu  Wilton,  Theater  I,  976.  . '  Colebr.  Mite.  Bit.  I,  114  ff.  — 
•«)  Kalthoff,  p.  91.  ^  •*)  Qnaterly  mieir,  1897.  Ftlur.;  Bohlen,  1, 801.  —  Oiw 
lieh,  Reise,  I,  182.  —  Orlich,  a.  a.  0.  —  ••)  OrHcb,  I,  184$  Vgl.  189. 199^  — 
*•)  Soontnt,  B»  1, 8«.     •«)  Kbtad.  81. 

§  143- 

I>ift  Trcnaung  der  £ke  isi  zwar  des  Manne«  Redil»  da  er 
der  Berilw  Ist»  «nd  das  perstaKohe  Reeht  des  Weibes  Boch 
nielii  erkamt  iat^^aber db  Willkir  wM  dodidadnidi  «elir 
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betebrAnkt,  daw  de»  Mann,  der  ohne  triftige  Grunde  «eine 
Gattin  entUaat,  deraelben  den  dnlten  Tbeil  atinea  VennO^ns 
geben  9  jedenblb  aber  aie  ernibren  maas* 

Der  Ebebrneb  wird,  da  die  tieflere  Bedeatuug  der  £be 
hllt^  BOT  ala  emeEigentbunMnrerletauog  betraebtet»  die  geaetz- 
licben  Strafen  für  denselben  sind  meist  mild,  und  nur  dann 
hart,  wenn  ein  Manu  der  niederen  Kaste  die  Klie  einer  höheren 
Kaste  entweiht  hat. 

Wegen  der  Erhaltung  fler  Familie  und  wegen  der  den 
Vorfahren  zu  bringciKleii  Spenden  ist  in  solchen  Fällen,  wo 
ein  Gatte  keine  Kinder  zu  eraeugen  vermag  oder  kinderlos 
gestorben  ist,  die  Eraengung  eines  Kindes  durch  den 
aAebaten  mAanliclicn  VerwaMlten  desselben  vorgeschrieben; 
dieae  Levirate  «Ebe  iat  atrengeo  tind  feieriicbaii  FonneD 
oDtenretfeB» 

Ein  Bfana  darf  sieh  vod  aetaem  Weibe  tieoaea,  webn  diese  be- 
lianlicbe  AbadguDg  gegen  iba  seigt;  ferner  j,ein  frookaflobtiges 
Weib»  aad  die  vod  schlecbien  Sitten  ist  usd  sfaildscb,  oder  mit 

einer  unheilbaren  Krankheit  behaftet,  verschwenderisch  etc.,  soll 
eütlusÄüu  werden;  ein  unfruchtbares  Weib  ilart  im  acbteii  Juhre 
entlassen  werden;  die,  deren  Kinder  alle  gestorben  sind,  im  zehn- 
ten, die,  welche  nur  Töchter  gebärt,  im  elften,  die,  welche  Liister- 
reden  spricht,  sofort.  >Veiui  aber  eine  kranke  Frau  tugendhaft  ist, 
darf  sie  nur  mit  ihrer  Bewiliigung  durch  eine  andere  ersetzt  und  nie 
geringschätzig  behandelt  werdeo^**i)  ebe  ehebrecherische  Frau, 
oder  die  eioe  schwere  Sunde  begangeD^  soll  auf  der  Stelle  entlaaseo 
werden;  aber  »wer  eis  Weib  verlasst»  welche  aeiaen  Befehleo  ge- 
bofcht«  willig  iat,  treffliche  SSboe  gebSrt,  and  freaodllcb  aptieb^ 
soll  den  dritten  Tbell  selaea  Vermögens  besablea,  nnd  weoa  er 
unvenBUgead,  jedealalls  die  Frau  erolbren.**') 

„Es  giebt  aicbta  in  der  Welt»  waa  so  sehr  ein  langes  Leben  hin* 
dort  als  das  Weib  eines  Ändern  Rebkosen/' 3)  ,,Der  König  rer- 
bannne  diejenigen,  welche  die  Weiber  Anderer  verführen,  nachdem 
er  sie  mit  schmachvoller  Verstümmelung  bestraft.  Ein  Mann,  wel- 
cher sich  heimlich  mit  der  Gattin  t  ines  Andern  unterhält,  und  schon 
wegiin  srhlechter  vSittcn  besdiolten  isf,  soll  zu  einer  Geldstrafe 
vcrurthcilt  werden.  Ein  Weib  auf  eine  uoziemeudc  Weise  berühren 
oder  sich  von  ihr  berühren  lassen,  sbd  ehebrecherische  Hand- 
lungen;^'*) ja  ein  Mann  darfeine  Frau  selbst  nicht  mit  dem  Kleide 
anrabrea.*)  £hi  Vai<ja  wird  wegen  £hebrncb  mit  einer  Brahma- 
'  nenlravi  wenn  diese  bewacht  war,  mit  einem  Jabre  Geftagnias  nnd 
atit  Eimrfebang  aeiaes  Venn9gens  bestraft;  ein  achald|ger  Xatrija 


mnss  eine  hohe  Geldstrafe  zahlen,  sich  den  Kopfscheeren  und  mit 
fiseisbaro  begiessen  lassen;  ivar  die  Fraa  Dicht  bewacht,  so  wird 
wn  ebie  geringe  GeMatrafe  verbiegt;  dagegen  enter  eraehwe- 
lendee  UvetiHHlen,  beaeodere  bei  dem  £bebnidi  mit  einer  Ftm 
an«  Mherer  Kaste  Tedeastrafe  verbingt}  ftr  die  mewtee  FiHe  iet 
aber  mir  Geldalrafe  beatbnmi«)  Ebebroeb  mit  der  GemaUhi  dea 
Königs  irM  wit  Vetbreoien  bei  fitmbfener  bealrait^  Weae  ein 
Brahmanenschuler  die  Gattin  seines  geistlichen  Vaters  umarmt,  wird 
er  an  der  Stirn  mit  dem  Zeichen  der  weihlichen  Scham  gebrauiliuarkt;^) 
die  freiwillio;e  Busse  für  diesen  Frevel  ist  viel  h.trter  (S.  379). 
Die  schtildiiien  Frauen  werden  mit  Abschneiden  der  Ohren  etc. 
bestraft.  Hei  Manu  nerden  jedoch  Männer  erwähnt,  welche  mit 
dfer  Schande  ihrer  Weiber  ein  Gewerbe  treiben/'  —  Ehebrucb 
mit  der  Gattin  euiea  Fremides,  mit  der  Gattin  des  Sohnes  oder 
einen  andern  Verwandten  irird  mit  dem  Abacbneiden  dea  Gliedea 
«ad  mit  dem  Tede  bestraft;  andi  die  Frau,  wenn  sie  eiagevriliigt, 
wird  Ungerfebtei  » Wenn  eine  vomebme  Free  fbrem  Gatten  mi- 
treu  wild,  so  seil  ste  d«r  KOnig  auf  OlTentllcfaem  Pfatse  ven  Hdnden 
serreiaaen  lassen:  und  den  mitscInildi^D  Ehebrecher  soll  er  auf 
ein  eisernes  4,'lüiieniles  BcU  legen  lassen,  his  r.r  verbrannt  ist/' 

„Wenn  Jemand  keine  Kinder  bat,  so  kann  die  Gattin  mit 
Erlaubniss  des  Mannes  mit  dessen  iiiiidor  oder  rinderen  nahen 
Verwandtco  beischlafeu,  um  Nachkommen  zu  erzielen;"  der  Beauf- 
tragte seil  aicb  dazu  durch  Besprengung  mit  flüssiger  Bntter  beson- 
ders weiben,  und  ie  der  Nacht  und  schweigend  der  Frau  sich 
aSbera,  bis  aie  acbwanger  iat;  aber  er  darf  nie  einen  aweiten  Sohn 
eraengen,  and  nie  die  Piiebt  aar  Lust  verlcehrea;  sonst  ist  er  als 
Ebebrecber  a«  betracbten.  i*)  Einer  WHtwe  wird  dagegen  aolcbe 
GenMinsebaft  vea  Ufanii  seUeebterdbigs  untersagt;  ^)  spätere  Ge* 
setse  jedodi  erlauben  sie  Ibr,  wenn  der  Bvabannenlebrer  seine 
Einwilligung  gieht;  und  diese  Auffassung  ist  auch  von  späterer 
Hand  in  Mann  s  Gesetze  selbst  eingeschoben  worden,  so  das» 
sich  dieselben  vs  idersjuechen.  Nur  wenn  der  Mann  bogleicl)  nacli 
der  Hochzeit  stirbt,  soll  sein  Bruder  die  Wittwe  wirklich  beira- 
tben,  sich  aber  nach  Erseugang  eines  Sohnes  ßir  den  Broder 
von  ibr  enibaiteo.i'') 

1)  Uuia,  IX,  8S;  Tgl.  TsjasY.  I,  78  ff.  —  Tiünar*  X>  7ft.  —  •>  IL  IV; 
134.  ~  4)  IL  Vm,  889,  884.  888.  —  •)  WO««,  Theulftr  d.  H.  I,  115.  — 

•)  M.  Vm,  359  ff.;  376  ff.;  Yajn.  II,  286  ff.  —  »)  Yiyn.  II,  282.—  •)  Manu, 
TX,  257.  —  •)  Yajnav.U,  $86.  —  »•)M.  VIII,  3C2.  —  >»)  Yajn.  III,  231  ff. — 
'0  ^I.  VIH,  :i7l.  372. «•)Manu,  IX,  :.9--C3;  103.  143  ff.  162.  —  >«)M.I2:, 
64—68.  —  » YjyjiÄV.  I,  68,  —  »•)  M.  IX,  60.  —  * ')  M.  IX»  69.  70. 
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§144. 

Da  die  Ehe  selbst  noch  nicht  naf  der  Idee  der  Persön- 
lichkeit ruht,  sondern  ein  blosser  biiri;t;rr!(;her  Vertrag  ist  und 
in  das  Bereich  de.s  üesitzrechtes  fallt,  «lie  höhere  Bedeutung 
nur  ahimngsweise  aiideutend .  und  da  sie  die  Vielweiberei  ein- 
schliesst,  so  ist  die  au&sereheliche  (iemeinseliaft  der  <jie- 
fichiechter  kein  Unrecht,  sobald  dabei  nicht  in  fremde  Hechte 
eingegriiTen  wird.  In  Manu's  Gesetsbtt«h  wird  Unzucht  aller 
Art  oft  erw&hnt,  und  im  Allgemeineil  nur  mild  oder  gar  nicht 
bestraft;  und  die  indischen  Dichtmgeii  leigCD  oft,  dass  vieliiush 
eine  sehr  leiehtferlige  Auffassung  der  OesehleefatsHebe  galt. 
Während  der  fromme  Asket  alle  Sinalidikeit  ▼on  sieh  weist, 
nimmt  ea  das  Volk,  Welches  nnr  in  der  Verlialle  dar  religiösen 
Idee  stehen  bleibt»  mit  dersellien  viel  weniger  streng;  die  wahre 
Kenschhelt  beruht  auf  der  Idee  der  geistigen  PeraOnliobkelt» 
welche  isich  der  Natur  s^es^enüber  frei  und  sclbstständig  ci^Alt; 
der  Indier  hat  diese  Idtje  lioch  nicht,  —  er  weist  die  l^ersön- 
lichkeit  s:ra<Io  ebenso  zurück  wie  die  Sinnlichkeit;  hat  er  aber 
einmal  auf  die  Strenge  dcj  i  ('inen  Ent.sac:nngslehre  verzichtet, 
so  hat  er  auch  gegen  die  Anlorderungen  der  Sinnlichkeit  keine 
rechtmässige  Gegenkraft,  und  wirft  sich  ungeacheut  ihr  in 
die  Arme. 

Das  buhlerische  Leben  der  Bajaderen  ist  schon  erwähnt.  Manu 
erwähnt  UareDbäaser  als  ehrlos.  >)  Zur  Griechenieit  schon  galt 
Bohlerei  als  eine  erlaubte  Sa<fte,  und  is  deo  Dramen,  auch  den 
ältesten,  finden  wir  dieselbe  bereits  ht  einer  Weise  ausgebildet, 
dass  sie  an  die  Blatbeseit  des  griecblseben  Hetäreovesens  «risnert 
In  dem  Drsma  Mrichebalntika  ist  eine  Affentifcbe  Bnhlerin  die  roa 
dem  Dichter  mit  der  grossten  Liebenswürdigkeit  ausgestattete  und 
als  weibliches  Tugendidcal  eezeichuete  Hauptperson.  Sie  nohut 
in  einiiui  piiichtigen  i'aüast.  hat  eine  Menge  Diener  und  Dienerinnen. 
Küche  und  Elephanteii,  um!  \>i  \on  dem  üppiiistcn  Luxus  iHTi??ebcn; 
Muaikchörc  unterhalten  die  bei  ihr  sich  versammelnden  reichen  Wüst- 
linge» Jinveliere  und  Parfünieurs  sind  zahlreich  in  ihren  Dienst;  ein 
ganzer  (Virstlicher  Hofstaat  bildet  das  Haus  der  Buhlerin,  prächtige 
Gärteo  mit  Wasserbassins  und  seidenen  Schaukeln  umgeben  den 
Pallast»  nod  ein  besuchesder  Brabmase  glaubt  hier  in  «»Isdm's 
Himmel an  sein.')  Und  diese  Bshieria  verliebt  sieb  in  eineo  ebr- 
irfirdigen,  lioefageachteten  Brafaraanen,  welcher  sieb  siebt  im  min- 
desten scheut,  ihre  Neigung  ansunebmen  und  sie  In  seine  Wohnung 
SU  (tUbren,  und  auch  öffeDtllch  seinen  Umgang  mit  ihr  kund  so  ge- 
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bcn,  und  niemand  nimmt  Anstoss  daran.  Ihre  Treue  gegen  den 
(ieüf'bten  in  allen  Anlechtuogen  ist  f!er  (icgerL^t.i ml  des  Drnm.i^j 
Die  würdige  Gattin  de^  Brahmancn  hat  keinorlei  Bf'd<;nkrri  {il>pi 
4Lm  Umgang  ihren  Gatten  mit  der  Buhlerin;  diese  sendet  ihr,  alb 
flirer  „verehrten  Schwester"  ein  kostbares  Halsband  zum  Geschenk, 
empfXiigt  es  aber  turfick  mit  den  Worten:  „Du  bist  begünstiget 
TM  dem  (Sohne  meiaea  H«Trn  [d.  h.  meloea  Gatten];  es  schickt 
«ich  nkfat  für  mich,  das  Halshand  ansmiehnen;  vHsse,  clasii  meia 
Gatt0  der  «inaige  Schmuck  ist»  der  ftfr  mich  Werth  hat*'  In  die- 
sen Werten  acigt  sich  «war  ein  attlier  Sebnien  und  ein  edler  Stob, 
aber  angleleh  auch  dl«  Ansicht,  dass  die  BiAlerei  rechtmSs&ig  ^et. 
AU  der  Brahmane,  fälschlich  angeklagt,  dSe  BaMcrin  ermordet  sn 
haben,  zum  Tode  geführt  u  ird,  bcsteist  seine  (iattin  den  Scheitor- 
hanfen;  und  als  sie  nach  Lösung  der  trrung  uorh  im  letzten  Augen- 
blick von  ihrem  Gatten  dein  Tode  er»trissen  %vird ,  uniarnit  sie  ihren 
Gatten  und  auch  die  iiuhlerin,  uikI  Ik  i:rüsst  sie  mit  dem  Worte: 
„willkommen,  glückliche  Schwester;"  und  diese  wird  die  xweite 
Gattin  des  Brahmanen.')  Wenn  in  anderen  Dramen  die  Frauen  gar 
nicht  so  sanft  darein  sehen,  wenn  ihr  Gatte  eine  zweite  Liebe  haf, 
vielmehr  sehr  hairte  Scenen  heihelfahM,^)  so  ist  das  die  fiifer- 
sacht  der  Leldeasebaft  nnd  nicht  der  Zorn  des  Rechtes. 

Ven  grasser  Bfitsittlichuog  seigen  die  vielfaclien,  sum  Theil  gans 
unnatOrlichen  Arten  von  Unzucht,  tob  Pftderastie  «te.,  -die  bereits 
▼an  IfaoQ  «rvuShnt  und  nur  mit  ieiehten  Strirfen  oder  Bttssen  bei- 
legt werden.*) 

M  M.  rV,  84.  «5  —  »)  "Wilson,  Thraur  d.  H.  L  120  ff.  135.  165  ff. — 
•)  Ebcnd.  226  ff.  ,  l  ir»  192.  276  £  —  *)  EbencL  1,  325;  H,  160.  171,  XU,  IW.  — 
■)  M.XI,  67.  178.  174. 

$  145. 

Das  Verhäitniss  zwischen  Eltern  und  Kindern,  ein  Abbild 
des  Verhältnisses  Brahina's  zur  Welt»  ist  zwar  auch  hier  wie  In 
China  ein  hoch  und  heilig  gdiaitene»}  «nd  die  Rinder  sind  den 
Eltern  Elim  tiefstoii  Gehorsam  und  smr  ehrforchtsvolleD,  atieh 
hn  Aasseren  in  atrengaD  Formen  sich  kand  thuenden  Liebe  ver* 
pmdhtet,  1)  aber  dieses  natiiilich-sltilieh^  Verhältates,  in  Oilna 
das  hieiligste  «nf  Erden,  tritt  hier  dennoch  amrGok  vor  dem 
höheren  Bande,  das  den  Schüler  an  sdnen  getatliehen  Vater 
knüpft;  dieser  muss  dem  frommen  Jüngling  höher  stehen,  als 
der,  welcher  ihm  nur  das  iiaiürlielje  Leben  gei^eben  [8.  383  ]:*) 
und  (las  Familienbnnd  ais  ei« natürliches  w  ird,  in  dem  Brahmanen- 
stande  wenigstens,  gmudsata^eh  darch  die  Erziehung  bei  <icin 
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fremden  Lehrer  gelockert.   Der  Brahnanenkaabe  bleibt  nur 

in  seiner  Kindheit  im  eltei liehen  Hause,  und  tritt  dann  in  dem 
höheren  Stande  des  Lehrlings  in  das  Hans  seines  geistlichen 
Lehrers,  der  fortan  sein  höherer  Vater  >vird.  Das  ist  etwas  den 
Chinesen  ganz  Fremdes;  dort  giebt  es  über  der  Kindesliebe 
gegen  die  natürlichen  Eltern  nichts  Höheres,  eben  weil  in  der 
natürlichen  Wirklichkeit  auch  alles  Ideelle  schon  gegeben  ist 
In  Indien  ist  ein  höherer  Gedanke.  Die  natürlichen  Familien- 
banden  sind  wie  alle  wirkliche  Natürlichkeit  an  sich  noch 
etwaa  Unwahres;  nur  darchErkenntiiias  der  Weiabeit  gelangt 
der  Menaeb  an  seiner  Vollkommenbeiti  aber  diese  Erkenntaiaa 
ist  nieht  dem  Sienachen  achon  von  Natur  eigen,  sondern  will 
acbwer  errungen  aein.  Das  natfirlicbe  Weaen  des  Menseben 
soll  abgestreift  werden  und  angezogen  ein  nener,  geistlicher 
Mensch;  —  noch  ahn  steht  in  Indien  die  Idee  unversöhnt  der 
Wirklichkeit  gegenüber;  die  natürlichen  Banden  müssen  aufge- 
löst werden,  wenn  der  Mensch  eintreten  soll  in  das  geistliche 
Sein.  Wie  das  Ideal  noeh  jenseits  der  Wirklichkeit  steht,  so 
ist  auch  der  geistliche  Vater  noch  ein  anderer  als  der  natürliche 
Vater;  und  wie  der  fromme  Asket  seine  Gattin  und  seine  Kinder 
▼erläsat,  nm  die  höhere  Stufe  in  Waldeseinaandkeit  zu  erringen, 
so  rnnss  der  Knabe  seine  natfirliehen  Eltern  Terlasaen,  mm  ebnen 
geistlichen  Vater  wa  gewinnen. 

Auch  hier  steht  die  Idee  hdber  als  die  Wbfkliehkeit  War 
dem  Chinesen  in  den  Eltern  die  Gesammüiett  der  Pflichten  ^eich- 
aam  Tcrkörpert,  war  er  ihnen  enm  unbedingten  Gehorsam  Ter- 
pflichtet  [§  so  steht  dem  Indier  die  Idee,  die  Pflicht,  höher 
als  die  Eltern,  und  er  hat  zuerst  zu  fragen,  was  die  Tugend, 
und  dann  erst,  was  die  Eitern  fordern;  ,, Vater  und  Mutter 
werden  den  Menschen  nicht  in  die  andere  Welt  begleiten)  die 
Tugend  allein  bleibt  ihm.  "3) 

Die  Erziehung  ist  in  den  Gesetzbüchern  zwar  ziemlich 
genau  behandelt,  selbst  die  der  Säuglinge,  aber  es  wird  dabei 
fast  nur  der  Brahmanenstand  ins  Au^e  gefaaat  Und  diese  Er- 
niehiing  ist  gans  anders  als  bei  den  Chinesen.  Der  Chinese 
erzieht  fÜLr  daa  praktische  Leben ,  der  Indier  Ar  daa  idedle^ 
Jener  für  die  £I^de,  dieaer  für  den  Himmel;  jener  erzieht  den 
Sohn  zum  Fortkommen  in  der  Welt,  dieser  zum  Fortkommen 
aus  der  Welt;  jener  erzieht  ihn  zum  Bürger,  dieser  zum  Prie« 
ster,  jener  zum  Wirken,  dieser  zum  Wissen;  jener  lehrt  ihm 
das  Staatsgesetz,  dieser  dns  Wesen  der  Gottheit;  jener  fiihrt 
den  ^olm  in  die  Welt^  dieser  ihn  aus  der  Welt  in  sich  iiinein; 
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jener  lehrt  ihn  erwerhea  und  geuiesseii,  dieser  betteln  und 

eoUiageii. 

l>ie  iiHÜHtiie  Dreifaltigkeit,  die  durch  da«  All  liindurchgeht,  wie- 
•  derhotl  sich  auch  hier;  für  das  Kind  sind  Matter,  Vatw  und  geist« 
»lieber  Lehrer  dasWiederbilil  der  güttliehen  und  weltlichen  Dreiheit; 
und  diese  drei  werdea  vorgfiehea  mit  den  drei  Welteo«  den  drei 
Kaelea«  den  drei  Vedea  ete.;  der  geietMebe  Vater  ist  das  HQdkete;*) 
'';,WeBii  derKoaWaeiaellltttler  eliri,  getrioot  er  dieee  iidiaeheWellk 
ii*ean  er  aeitfea  Va«er  ehrt,  die  mittlere  Welt«  weon  er  aeiaem  geiet- 
-'liciee  Vater  Immer  vM  Acbtaog  begegeet,  empftngt  er  Brahma'« 
'bimmKsdie  Welt;*^  so  lange  diese  drei  leben ^  soll  er  nicht  sich, 
sondern  dicsei»  angehörcu,  und  nur  ihren  Wünschen  zu  dienen  stre- 
ben.*)   An  den  Opfern  darf  als  unwürdig  nirht  Theil  nehnier),  wer 
mit  seinem  \  ater  ?r\T^kt,  oder  wer  grundlos  seine  Eltern  verlässt.®) 
Auch  die  äosserlichsteu  Formen  der  Ehrfurcht  hat  der  Sohn  zu  he- 
acb^eo.   „Ein  Brabmaae  darf  oicht  absichtlich  Ober  den  Schatten 
seines  natürlichen  oder  geistigen  Vaters  schreiten."  ^) 

•Der  ilteafe  Soba  gebt  den  Obrigen  Kindern  im  Erbe  vor  und  soll 
rm  den  Geedi^iatera  naeb  des  Vaters  Tede  wie  ibr  Vater  be* 
trachtet  werden;  er  ist  das  Haupt  dar 'Familie.*) 
«)ifuQ,  ü,  s»  iL  ~  •)!£    ns.    •)  Msnu,  IV,  m.-^^iL  n,  SS»lt— 

*)1I.II,S8S»S84.^>)  M.  m,  159.-0     IV,  190.  ^  •)  It  1X106  ff. 

* 

« 

.  .  Secbater  Absebnitt 

Der  Staat 

§  146. 

Der  Staat  muss  bei  den  Indierii  nothwendig  eine  ganz  andere 
Bedemmif  und  eine  andere  Cieetalt  baben  ola  in  Chioa,  der  so 
vmNMedenea  WeittUM^baoviig  eotspreebend«  — *  I)  In  ChiiM 
ist  deiP  SCdut  sebon  an  sfi^  das  Reioh  Gettes»  ist  die  nothwendige 
x»4  dnrobaus  reebtmAssige  Ofienbamng  des  blmmllscben  Le^ 
i^en»  selbst;  swisolien  dem  wahren  gOttlicben  Walten  in  der 
Welt  und  zwischen  dem  Staat  ist  kein  Untersebied;  der  Staat  ist 
an  sich  gut  und  g5ttlich,  und  alles  himmlische  Wirken  in  der 
"Menstlilieit  fallt  in  den  Staat;  es  giebt  ausser  ihm  nicht  noch 
etwas  Ilrilirrcs  in  der  Menschlieit;  der  Staat  ist  zusfleich  die  Kir- 
ciie,  und  der  Kaiser  der  höchste  Priester,  und  die  Hegierung  ist 
Kultus,  und  die  Mandarinen  sind  seine  Diener;  die  iStaatsgesetze 
sind  aaob  Religions  -  l^flichten ,  und  Gehorsam  gegen  den  Kaiser 
ist  äetteadienst.  AUes  Ideale  fUU  in  das  wirkliche  Dasein  ^  and 
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der  Chittese  wirft  sich  darum  init  gaju^r  uud  voller  »Seele  auf 
das  staatliche  Leben.  —  In  Indien  gehört  der  Staat  dein  an  sich 
unberechtigten  unwaliren  Sein  der  Welt  an;  die  Wahrheit  liegt 
jciiseite  4er  WeltjL das  wirkliche  Volksleben  l»t  nicht  das  Ideale* 
ist  nicht  das  Wahre  und  GOttUche»  sondaim  ^ehari  d«r  WcU  der 
Maja,  «der  Tftuaehtuig  an.  Das  Sinnen  und  Traohten  dea  Indiers 
geht  ibav  die  Welt  htnavs^  die  wahre  Weiaheft  besteht  in  dem 
Abwenden  von  ihr.  Darum  .km»  der  Indier»  der  Brah- 
maiie  wie  der  Buddhist,  —  wenig  Interesse  für  den  Staat  haben; 
das  Reich  seiner  Idee  isi  nicht  von  dieser  Welt;  das  bunte 
Treiben  ücs  Siaatslebcns  ist  ihm  gleichgültip^,  denn  das  ist  alles 
i^itel;  nicht  auf  dem  Tin  cm  ist  der  wahre  Weise  zu  tinden,  sondern 
in  der  Waldes- Einsamkeit  uud  in  der  Klosterstille;  und  hoch 
gerühmt  ist  es,  wenn  ein  Fürst  sein  Scepter  niederlegt  ujid  als 
frommer  Asket  in  die  Einsamkeit  geht.  Hat  doch  der  höchste 
der  $tandi;.  der  Stand  der  vollkommenen  Menschen,  mit  der 
Herrschaft  nichts  zu  thun,  —  die  Brahmanen  smd  nur  des. Für- 
sten Rath  geh  er  und  die  Vertreter  der  aittKidien  Idee,  den  ein- 
zelnen Staatsbürgern  gegenäher,  als  Richter;  sie  haben 
nur  zu  sprechen  I  nicht  zu  handeln. 

f  147. 

2.  In  Chnia  ist  ein  Himmel  und  v.'inc  Menschheit,  ein 
Staat  und  ein  Kaiser;  der  wahre  Staat  kann  da  nur  ein  einiger 
sein;  Cli uia  kann  nicht  einen  z\veitea  berechtigten  Staat  neben 
sich  anei  kennen:  und  wo,  wie  in  Japan,  sich  die  chinesiscijc 
Weltanschauung,  wiewohl  abgeschwächt,  wiederholt,  da  ist 
ganz  dieselbe  Ausschliesslichkeit;  auch  Japan  weiss  sich  als 
dei|  einzig  möglichen  und  berechtigten  StaaL  —  Ii^.lnd^n  ge- 
hört der  l:>taat  nicht  dem  wahren,  gdttUc^ien  ^Sein,  aoadem 
der  unwahren  WcU  der  Vielheit  an,  und  mioßtk  darum  auch  die 
weltliche  Vielheil  an  sich  tra^^«  Die  gdttUoh«  Seite  der W^el^ 
äaß  UeaLa  in  ihiT)  die  wahreErkenntnias  der  Idee »  und  der  Ans- 
'druck  derselben  in  derMenseliheity  »in  denBraboMi-Menaidiaii» 
dem  Brahmanenstande,  diese  irdlidi  ist  Einheit;  dasselbe 
gesetzliche  und  staatliche  Bewusstsein  und  derselbe  einige 
BrahmautJisUuid  durch  ganz  Indien;  was  aber  der  Wirklichkeit 
des  weltlichen  Daseins  angehört,  das  wirklicli  |*iilitische  Leben, 
das  gelnirt  der  Vielheit  an ;  viele  Staaten,  von  dei  selben  Idre  ge- 
tragen und  von  demselben  Drahmanenstancie  geistig  berathen, 
das  ist  die  Erschehmng  des  indischen  Staatslebens;  Indien  ist 
nie  ein  einiger  Staat  gewesen.  <)  China'«  Staat  iat  das  Abbild 
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des  kosmcM»;  Indien  iüt  das  vegetabiliscii  ttUak  eolwrickeLiide  JLe- 
^  viele  Exempiare  towalbMt  Pilaiias»  4priMKea  ^ichgaUig 

neben  eiuander  auf* 

Weari  kailiUm  ▼oifcenachenä  >  wie  von  ainem  Ste8to:JgüiyM»> 
oiuiB  vini«  M  ifl(  4feait  irtdei  ob  elaiger  ioteclMr  SÜMt  gtoMÜ«» 
Rodt  eh  MlMfatardev  mteo«  Mdem  dei kdii^heSttiaAfibfiihitttpl 
Bais  mefttere  llteatan  toeNo  aloaikle»  «am»  -iriBiliftber.aielHfafih 
anptedeutet;^)  er  spricht  ▼oti  den  besonderen  Gesetzen  der  ein» 
Beinen  Lander,  denen  die  aKgenieioeo  Ciesetzbudiüf  aiä  (xiuodlage 
und  KichlKchnur  dienen  sollen.^) 

Die  einselnen  indischen  Staaten  waren  oft  sehr  reich  uud  mäch- 
tig; der  mit  Alexander  befreundete  Taxiles  sandte  ihm  alsGeschenk 
3000Stiere»  über  10,000  8chaafe,  2aElepbattten  und  gegen200Ta- 
teiile  Silber.^)  Der  mächtigste  Künig,  mit  dem  Alexander  iNikaiiOl 
warde,  Porös,  —  ein  Geachlechts-  und  nicht  ein  Ejgeaeame, ^)  — 
— katte  dreilmadlafftßMtc^  «ad  Hbrte  in  dieSablacbt  iber  300  fUe. 
pbaniea»  gegea 400 Wagen»  Aber  400 Reiter  und  gf^ca  dO,QpOMapi 
FatavaUu«) 

HUI,  QoMk.  d. MUlaLII, mft     «)  11  Vn,  1M>  114. SOU.—  M. 
Vpi,3.  ^  Olm«!  lad^iUt. II,  144. ^  •) SilMnd.  I,  7S8.  ^  ^>«l>f|id.  H»  U?- 

3.  Eben  darum,  weil  der  cliiiieftUche  Suiat  ein  Abbild  des 
Kos»mos  iHt.  1111(1  degshnlb  nur  den  einfachen  Gegensatz  des  Hiin'' 
mels  und  der  l:^rde  ausdrückt,  hat  China  aucli  nur  einen  Kaiser 
«ad  ein  in  sich  selbst  aus  lauter  gleichartigen  Theiien  b^tebeii' 
des  Volk.  Der  Mische  ;Staat  Ut  das  Abbild  ikc  indWch^M  W^lt, 
die  das  sich  entwickelnde  Brahma  ist;  von  einem Mitff tpiwJM^ 
«m  antfaltel  aich  du»  eine  gMtUohe  ^in  ia  iaun^r  iff^eren 
will  iwiM  MhwAobem  oenceiMrisclicii  Kreiineik  Di^  Ki^ifn^ 
«utfalMukg  aekdH  mahl  gleldiartige,  soi94«cA  •  unglei^^i^e 
WirkUahkeiMB.  Cb&naa  Memehbeit  M  we  w  aleli  «lußSprniige; 
Indiens  MeBSohheit  ist  in  naifirlioh  nothwendige  Stunde  geglie- 
dert; die  üben  solche  concentrische  Kreise  um  den  Uruien sehen, 
—  welcher  Brahma  selbst  ibt,  bilden.  Jenes  mythische  ßild^ 
Uaas  Brahma  sicli  einer  menschlichen  Gestalt  entwickelte, 
und  nun  aus  seinen  versohindcnen  Gliedern  die  Kasten  bildete 
[•S*  304] ,  spricht  diesen  Gedanken  sehr  sqhfM^i^  All«»  Pie  Kas^^^i 
«sind  aber  aiehi  aoa  dem  Staate,  sondern  aus  der  religiösen 
Weltansehaniuig;  Ale  «uid  vor  dem  Staate  da,  der  Staat  bildet 
aieh-aiie  ih0M«  nad  venraiideli  far  aleh  die  Juiaraiach-nothweii- 
Ki9t#i^ in  St«M-$^ftndei  ind  wAceoil  ia dem  jqiMgiiSfien 
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Bewosalmi  «Ue  Qadra  ausserhalb  de»  wabr«üjr«li^i5sen  Volkes 
•laadtn,  nimnii  4er  fd«r. Welt  aiifeliirige  Sleii  aech  dieee  Kiele 
als  ein  wesentlidiee  Element  mit  in  eieh  anfs-i^  leli^lle  glebt  ee 
ei^entlieb  nar  «IrciKaeten,  pcditieek  Tieri  dev  Stiel  Macf  eben 
dieeee  rein  materiellen  ^  welliiehen  Bodene  da^^ndra»  wAbfend 
die  Religion,  —  wie  in  der  Theologie  'keine  Gelibeit  der  Jlrde, 
80  iu  der  Men&chlieit  keine  berechtigte  Kaste  des  rein  materiel- 
len Lebens  hat 

Die  Bedeutung  der  Kasten  für  den  Staat  ist  nun  folgende. 
Die  Brahmanen  sind  jenseits  des  Staates,  wie  das  Brahma 
jenseits  der  Welt;  sie  können  wie  dieses  nur  über  ihm  schwe- 
ben und  geistig  ihn  durchdringen,  sie  sind  keine  sichtbare  Ge- 
walt im  Staates  Brahma  bat  keiaen  Tempel  und  die  Brahmanen 
keinen  Thron ,  aber  aus  jenem  entströmt  die  Welt,  and  ▼on 
diesen  aus  atrömt  die  Maebl  und  die  eittliebe  Bedeatnag  der 
Herracbenden.  Der  Zaid  imA  muä  aie  viel  geringer  ab  die 
anderen  Kasten.  0 

Die  Xatrija  sind  wie  Visclmn  die  in  der  wirklieben  Welt 
sichtbar  wallende  Macht,  die  ausfUiiffende,  wdtlieb  regie- 
rende Gewalt;  sie  sind  die  1  üisten  und  Heerführer;  ihr  Wille 
ist  überall  das  Entscheidende;  aber  dieser  Wille  soll  sich  rich- 
ten nach  der  Krkeiintjii^s  der  lUahiiiaiitii;  Wille  und  Erkenut- 
niss  fallen  hier  noch  auseinander;  die  fndier  haben  den  Men- 
schen nur  zertheilt ,  nicht  als  in  sich  geschlossene  Person lichkeit. 
Die  Herrsehenden  sollen  dem  Rathe  der  Brahmanen  folgen, 
aber  diese  haben  keine  äussere  Macht,  jeDe  aum  Gehorsam 
aU'  zwingen;  es  ist  die  Maeht  der  Idee  idMi,  welche  regie- 
ren soU, 

Wie  die  Xatrija  die  eigentUcbe  regierende  Maebt  aind/  aa 
sind  die  Yai^ja  das  eigentliche  regierte  Vollc^  die  Staatebflr- 
ger,  seibfitetändig  erwerbend ,  dea  Staates  NAfafstady  wie-  die 
beiden  vorigen  Kasten  der  Lebrstand  und  der  W^vsMmd. 

So  weit  die  Brahmanen  über  den  eigentlichen  Staat  hinaus- 
ragen, so  weit  reichen  die  (^udra  unter  denselben  hinab;  wäh- 
rend jene  ideell  den  Staat  leiten,  olme  in  ihn  als  wirkliche  Glieder 
einzugehen,  sind  diese  andererseits  im  vStante  wirkliche  und 
nothwendige  Bestandtheile,  ohne  eine  ideelle  Bedeutung,  ein 
Recht  in  demselben  zuhaben;  jene  wirken  als  Macht  imStaat^ 
abrr  sind  nicht  in  ihm;  diese  sind  in  ihm,  aber  haben  keine 
Macht;  die  Brahmanen  sind  nur  mit  ihrem  Geiste  im  Staate,  die 
Gudra  nur  mit  ihrem  Körper;  jene  schweben  als  leuchtender 
Atber  tiber  der  lebendigen  Welt,  diese  liegen  als  duokler  Eid- 
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Moi-  unter  dmAen,  «ad  der  eigenlikiM  Sttuit  Ist  siriseheii 
boidMi,  «bw  beM«  liediilend. 

;  lo  religiiiMT  Bcsiebaog  «iid  eigsotlMi  nor  drei  Kttsten  [$.  99], 
'Und^die  fiidra  üNiefn  «igentHch  ausserhalb  des  geistigen  Lebens: 

politisch  aber  iiverden  /lu  Zeit  des  ausgebildeten  Staates  immer 
vier  Kasten  genannt,^)  und  da  sind  die^^ndra  ein  sehr  wesentlicher 
Tbeil  des  Staates.  Die  ReschSftff»unffen  und  VVirkunL'skrcisc  der 
Kasten  sind  gesetzlich  sehr  genau  abgcgränzt,  und  vrenii  ein  Mensch 
der  niederen  Kaste  io  deo  Beruf  der  höheren  eingreift,  begebt  er 
ein  Verbrechen,  und  weno  ein  Mensch  der  huberen  Kaste,  ausser 
im  Falle  der  Noth,  die  B«8chäftigaDg  der  oiederee  ergreift»  verliert 
er  seine  KMte.^) 

MtAlezaedefeZeitkoiMit  die  geeetiilcheGliedeniiig  deeVollies 
etwM  fto»  dee  Fvgee;  der  Biollites  des  geges  dieselbe  wiricendee 
Buddhismus  brnrnte  tiiidit  wirkuseslos  seb;  ein  nichtiges  FSrsfeen- 
bftus  um  die  Seit  Obrtstl  wer  sius  der  BmfamsDeDlcasle,^  und  swei 
andere  frühere  waren  gar  aus  den  unteren  Kasten,  vrahrscheinlich 
^udra;^)  und  eine  m?ichtige  Dynastie  der  nächsten  Jahrhunderte 
nach  Chr.  >v;ir  auN  (ier  V'aivja-Kaste. Diess  setxt  VerwirniDüf  vor- 
au>i.  und  iiiusst*'  iioue  pr7,pueen.  Tndess  erwähnt  beieiti»  Manu  ähn- 
liche Fälle;  ,«cin  Ürahnianc  soll  nicht  wohnen  in  einer  Stadt,  welche 
als  Ftirsten  einen  ^udra  hat;  tob  einem  solchen  Firsten  dsrf  er 
nichts  annehmen.**'»)  - 

0ie  BralmmneD  stehen  such  im  Stallte  hoher  als  der  KCnig. 
„Hflte  sieb  der  KOnig,'  aueb  In  der  gi^sslen  Nalb,  den  Sem  der 
Brabmanen  zu  reisen,  denn  sie  vermigen  Im  Born  tbn  su  v^etniebten 
•  sammt  seinen  Truppen  und  Rlstungent  wer  ItOnnle  ungestnUl  den 
'  -SSeni  derjenigen  reizen,  reo  denen  das  iHreraebvende  Feuer  ge» 
schaffen  wurde  [Agni  in  der  OpferflaMne,  sugleleh  Hfnvrelsiing  auf 
ihre  Einheit  mit  Brahma  und  auf  ihre  Zauberkraft]  etc<;  ..  wer, 
'  dem  das  Leben  lieb  i.st,  kann  die  lieleidigen,  durch  deren  liilJe 
Welten  und  Götter  dauern  [durch  das  »Sorna -Opfer],  deren  Reich* 
thum  die  göttliche  Erkenntniss  ist;  ein  Brahmane  ist  eine  macht- 
Tolle  (tottheit;  sie  haben  ii»  sich  etwas  überaus  Göttliches.***)  — 
Der  König  ist  verpflichtet,  den  Brahmanen  eineu  angemessenen  Un- 
terhalt zu  genrährto,  und  sie  in  ihren  Rechten  zu  scbfitzen.*) 

0le  Frage,  walnm  die  Brahmanen  die  Regierung  nicht  selbst 
flbemommen,  lieantwortet  sieb  aus  dem  We^en  des  in^scben 
l^fes  ven  selbst;  die  Idee'  und  die  WlrklicbkeH  fallen  hier  eben 
ausser  einander,  und  die  Brahmanen  gebOren  der  Welt  der  Idee  an. 
At^escbmadct  ist  es,  so  Ueinliebe  BeweggriEnde  untersusehieben, 
wie  etwa  der  Ist,  dass  tlie  Brahmanen  die  Bmhirerien'  seheuten 
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«ttd  ftolia,li«bte»,  io>  — >  «der  f ac  d«r^  du»  üo  Enthaltung  d«r 
BrabinaDep  tod  der  Herrschaft  „do  liiltel  gevreeet  aar  Erhalimig 
der  BrttiMiiaeiiniacht;  den«  wie  hättee  die  BrahahKn  eise«  firah- 
flyMDmJali  beeeMnhee  woliea?''")  wMdeilieber  bitte  das 
vrahilkii  niebt  anegedaebt  werden  kSnim. 

0  MegaJthenes,  fhtgm.'S3,  1;  33,  1.  —  *)  Banuy.  I,  13,  19  (Sehl.)  —  ')  MAna, 
X,  79  £  —  ')  Lawen ,  lad.  AU.  II,  851.  —  *)  BML  U,  90. 197.  471.  ^  *)  BbMid. 
II,  750  1110.  Manu,  IV,  61.  84.  —  *)  Manu,  IX,  918--819.  *)  Ii.  XI, 
6.  22.  23;  VII,  184.  —  *<0  lüU,  Geacb.  d.  brit  Ind.  1889. 1,  161.  —  ")  Heerea, 
W«rke,  Xn,  802. 

I.  Pu  iecbt. 

§  149. 

Die  Gesetzgebung,  als  die  ideelle  Seite  des  Staaislebeus, 
kann  natürlich  nicht  «of  der  wiUkfirUcheB  Bestimmung  der  Xa- 
trija-FiiniteB  btTttben»  lOiiderB  mius  von  dem  jenseits  des 
eoacreten  Slastes  liegenden ,  von  den  Breknenen  eetragenen 
3«wiiestBeln  ausgeben  $  sie  ist  keine  rein  bflrgerlidbe,  sondern 
sngleieh  tresentUiob  eine  feÜgifiee«  Ans  den  Gedanken  der  Ve- 
den  berans  bildete  sieb  das  als  gdttlielw  Offeiterang  geltende 
alte  Gesetzbuch  des  Manu,  welches  allen  folgenden  Gesetz- 
büchern zu  Grunde  Jle^t  iiad  iu  allen  euizeliicu  Staaten  (iulUiiiiz; 
iiatte;  die  Fürstün  Hind  da.  nur  die  Vollstrecker  dieber  über  die 
einzelnen  Staaten  hinauso^reifenden  Gesetze.  Die  (Gesetzbücher, 
so  weit  sie  uns  jetzt  bekaiiiil:.  ^i^eben  kein  «;eor(lnetes  System, 
sondern  sind  eine  nur  obedlächlicb  gruppirte  Sammlung  von 
wirr  durch  einander  gesteUlen,  aus  verschiedeDen  Zeiten  stam* 
menden  und  nicht  selten  einander  widerspreebenden  Vorschrif* 
tott)  die  sieb  ws^it  bloss  auf  das  eigentlicbe  i^taatsleb^  beapMen, 
sondern  anek  anC  £«lt,  SitOiohkeii,  Anstand,  Hölliebkeit,  «veli 
wobl  gute  RatiisoUAge  bei  der  Hans-  nnd  Land wirtbsehaft  geben, 
fis  werdsD  imCraBsen  53  Gesotabllehfr  [Dltenna^tm}  vea  Ver* 
aeblttleneD  Verfassern  geoamits  aber  nvr  die  des  Maou  päd  des 
.   Yafnavalkya  sind  uns  genauer  bekannt  >)    Yajnavaifcya  aeigt 
eine  viel  weiter  fortgeschrittene  Entivickelung  des  Ueclites.  giebt 
ficharfe   und   bestimmte   Hegrtflsbestimmungeit ,    und   aeUt  ein«^ 
grosse  Uecht^ei litiiruiig  voraus:   indess  ii»t  auch         Gc.'^ct/lnn  h 
des  Manu  in  der  uns  vorli«^etiitltMi  ticstalt  bereits  «lie  Frücht  einer 
laugen  KeehtsentM'tcknbniii;:  es  geht  oft  8ehr  in  die  Einzelheiten  der 
Kechtsverhaltuisse  ein ;  z.  II.  in  den  Oesetzen  äber  die  3ch<dden 
und  Contracte,  über  Gräazstreitigketteo  und  BeacbiUUgoi^n;  er- 
örtert whrd,  wer  die  bei  dem  Umwerfen  eines  Wagens  voikfinmea- 
den  BescbSdigasgen  sv  tragen  babe  etc.')  Bio  g«^nwfirtige  An- 
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lofilning  ikis  Mm«  vsk  woU.^do  riiifdi  die  «pilBMit  flaadidirifteo 
I  ir«nri«rtes  dftOrCleMtxo  luite»  biflwftileo  so  hmt  imdk  «iiMUMicr^^) 
dsma  selM-  ^tm  -erster  rdiet'VoiwMch  eie  .beiaer  <$eofdnet  IdUte. 
MebrAidM  WlderaprfiolM  «elge»  auch .  dites  H|>ätere  Zusätse  und 

Änderungen  gemaclit  sind^  uud  luauciie  Bestimmungen  miUseu  aus 
^späterer  Zeit  seiti  als  die,  in  welcher  MegasUienäs  schrieb. 

Als  die  Quelle  <les  Hechts  gelten  die  Veda,  die  Rechtsbücher. 
die  Sitten  guter  Menschen^  uuii  das  eigne  auf  ÜJl»eriegaog  rulieude 
Urtheii.^) 

<)  Stender,  in  Webers  Ind.  Stud.  1, 13S  «tc  S4«.  TgL  Tj^aar,  M*— *)  Vm, 
»»Off. ^    B. M.  YHI, 394 iL ^  «}  Yiyiu I,  7. 

e)  Dei  Eeeht  det  Stutoliargerg  dem  Steat  gegenfibev. 

§  150. 

Wälirend  in  China  die  Staatobfirger  dem  Staate  gcigenfiber 
ia  dem  VerhlUtiiiM  der  GleicUbeit  unter  einander  standen,  ist 
die  öngleiehheit  vor  dem  Geeeiaci  der  Cbarakter  indlacben 
Recbtfif»;  jede  Ka^  hat  ihr  (feaenderea  Bechtp  and  edUtiat  das 
Stralreeht  bat  für  die  Kaaten  ganz  verschiedene  StraHen«  jDer 
Ijidier  bat  nicht  eiu  meuschliclics,  sondern  ein  Karten-Recht. 

Der  Mangel  der  Anerkennung  der  Persönlichkeit  zeigt  sich 
nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Religion  in  der  Ka.sten£^liederung, 
sondern  auch  auf  dem  Gebiete  des  Staates  in  der  Sklaverei. 
Die  Sklayerei  ist  nicht  das  natürliche  VcrhälUnss  einer  Kastt;, 
sondern  ein  rechtUchea»  welches  durch  änsserliche  Veran- 
lassungen .^ntitmiden  ist  und  aach  wieder  gelöst  werden  kann; 
es  können  die  anireiien  Sklaven  ana  allen  Kasten  .«ein,  den 
faahmanwitaiid  anagenm^Aeff,  wiewnh),  jie  «nieten  naturlich 
dem  Qudrastand  angehören,  wdcher  der  ^Idaverei  Vorl^Ud  und 
Varbereitmig  war.  .  . 

.  Die  Unglel^bbeit  vor  dem  Gesetze  sprkbt  sieb  in  den  Hechten 
-  wie  in  den  Strafen  aus;  wir  werden  weiter  unten  uoeh  Beispiele  fin- 
den; die  Vei^eben  der  Brahrauneu  werden  meist  milder  bestraft  als 
die  derAntlciiii  „der  König  hüte  4»ich  \a  uUl,  ciueu  liiaLinanen  iiiuzir 
richten,  hätte  dieser  auch  alle  möglichen  A'erbrechen  begangen;  er 
mag  den  Verbrecher  aus  seinem  Reiche  verbannen,  aber  ubue  sein 
Eigenthnm  anzutasten  und  ohne  ihm  das  mindesteLeid  anzuthun.'^ ') 
'  Ein  Brahmane  darf  auch  nie  kurperlich  geziicbtigt  oder  verstümmelt 
werden. 3)  Die  Brahmanen  sind  abgabenfrei;,,  wenn  der  Kitnig 
auch  stirbt  vorAlaogel»  soll  er  dennoch  Iteine «Steuer  von  den  veden* 
icuodigea  Bralunanen  erheben  ^  und  er  dulde  niei  dnsa  in  seinem 
Lnnde  ein  Brahmane  Banger  leide.  "3) 


gegmi  die  BsMle  der  fedeohnedtgeii  Bieli- 
moeo  i«t  die  hOdMte  Pffickt  eine«  f  edra."*)  Br  IUuNi  aber  eveb 
den  Biedern  Kaalen  dienen  ^  «nd  aein  Berr  igt  veifliciitel,  ümi  Mn» 

reichenden  Unterhalt  su  ^eben,  den  Rest  der  Speisen,  alte  Kleider 
und  altes  Uausgeräth  etc.*)  „L>in  (j'udra,  sei  er  verliauft  oder 
nicht  v  erkauft,  darf  von  einem  Brahrnaiien  gezwungen  werden,  Skla- 
venarbeit zu  tlnin,  denn  ein  solcher  Mensch  ist  tud  dem  von  sich 
selbst  eiustireuden  Wesen  geschafl'en  zu  dem  Zweck,  den  Bruhnia- 
oen  zu  dienen.  Ein  ^udra,  welcher  von  seinem  Herrn  freigelassen 
wird,  ist  dennoch  nicht  aus  dem  Stande  der  Knechtschaft  befreit,  denn 
dieser  Stand  ist  ihm  natürlich ;  wie  kann  er  al«o  befreit  werden  ?  o) 

Diefttdra  aiad  aber  docb  nicht  von  Hauae  aua  e^ntlicheSUa« 
▼en»  aendern  werden  ea  nur  wie  andere  Menachen  durch  beaoodere 
UiaatBnde;  indeaa  gaben  nie  wobi  die  grSaate  Zahl  derselben.  ^Sa 
sind  aleben  Arten  Ton  Sitlaven:  1)  Kriegsgefangene,  2)  solche, 
welche  sieh  dea  Uoterbalta  w  egen  in  Dienst  begeben,  3)  die  von 
einer  Sklavin  im  Hause  des  Herrn  geboren  sind,  4)  gekaufte  Sklaven, 
5)  zum  <ieschcnk  emplangene,  C)  geerbte,  7)  solche,  welche  zur 
Strafe  iSklavcn  sind,"  —  nach  dem  indischen  Commentar:  „wegen 
einer  GeldsclmJd, "  iMaiK  fu'  verkaufen  sich  auch  ^ve^jen  Schulden 
selbst. Niemand  durlte  einen  Sklaven  aus  einer  li(*li(  i  en  Kaste  als 
der  aeinigen  haben.^)  Auch  {Sklavenhandel  wird  bei  Manu  erwähnt; 
er  war  aber  den  Brnhmanen  und  Xatrtja  achlechtenHnga  verbo- 
ten.*)—  »Wer  mit  dewall  mnm  iShlaven  gemadit'  und  wer  von 
Riubem  verkaaft  worden  lal)  aoif  Irelgelaaaen  werden,  ebenso 
wer  aeinem  'Herm  daa  Leben  rett«it-oder  wef  aidi  hMikanflL'* 
Die  Sklaven  aua  der  9<Mi('tdEaale  haben  keht  fSfgenthoiMrechty  hi* 
-  desa  darf  ein  Brahraane  doch  ttui  im'Falle  der  Noth  ditt  BeMithMi 
aeHiea  Sidaven  angreifen. 

Die  Ca  Straten,  die  in  China  eine  so  bedeutende  Rellc  s|iielcn 
[S.  162],  geboren  in  Indien  nur  sehr  «fiater  Zeit,  besonders  der  der 
Fremdherrschaft  an;  dtefrfihererwShiiteii  i^j  sind  wahrscheinlich  nicht 
absichtlich  v(  rstünimeit,  sondern  sind  es  von  Natur.  Dramen  aus 
dem  achten  bis  zwölften  Jahrb.  nach  Chr.  erwübnen  die  „Wache 
Verschnittener'*  bei  einer  vornehmen  Jungfrau,  und  MmmSoe^iche 
Eunuchen"  ala  Diener. 

Die  Sklaven  wurden,  wie  ea  acbeint,  im  Allgemeinen  ala  Fami- 
Henglieder  betrachtet,  und  gut  behandelt;^)  der  aanfte  Indier  neigt 
nicht  surGrauaamkeit  Daher  erkiftrt  aich  vielleicht  die  Irrige  Nach* 
rieht  dea  Megaathenea:  „alle  Indier  aind  fVei  und  niemand  iat'ein 
Sklave;  hei  den  Indiem  i^t  kein  Fremder  Sklave,  geschweige  denn 
ein  Indier/'  i») 
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')Mftnn,  Vm,  380.  — *)M.  Vm,  l?4.  125.  — ')M.Vn,  133.-:*)M.  IX,  S84. 
—  M  X.  121  ff.  —  «)  M.  VIII,  413.  4 U.  —  •)  M.  \1U,  415.  WiUoa»  Theater 
d.  H.  1,  b.  ili.  126.  —  •)  Yujuiiv.  U,  183. —  iL  X,  86.  —  '<>)  Yajnar.  H,  182.— 
»»)  M.  vm,  417.  —  IV,  205.  211 ;  IX,  201.  —  <  •)  Wilson,  Theatti  d.  H. 

n,  25,  149.  —  «*)  Bbend.  X,  16i.  —  « •)  Mcg.  frag.  26,  5;  27,  13;  41,  II. 

S  151. 

Das  £igeiitkiinis*Reelit«)  ist  sehr  entwiekaH;  der  Besitz 

ist  dem  Staatsbürger  durch  die  Gesetze  gesichert,  die  Vcilüguns; 
fiber  den&elben  nur  dnrcli  das  Reclit  der  Familie  beschränkt; 
diese  soll,  als  die  Gnindlap^c  des  Staatslebens,  in  ihrem  Ver- 
mögen ungeschmälert  erhalten  erden. ^)  —  Das  Erbrecht 
ist  durch  sehr  specieiie  Verordnungen  geregelt;  der  älteste 
Sohn  erhalt  gewöhnlich  ^  aber  nicht  immer,  ein  grösseres  Erb- 
theil;  die  Töchter  beerben  die  Mütter*  —  Über  Contracte,  An- 
kflieii)  Zineeiiy  P&ndrecht  ete.  geben  die  tieeetsMcher  viele 
eineB  sehr  eiitiriekelteii  Verkehr  bekniidende  BeetlmiiMatgen* 
AlsTaneehnuttel  galten  die  edlen  Metalle  and  Kupfer,  die  in 
geetempelten  Siflefcen  eekon  fräh  ein  virkllelies  Geld  bildeten. 
Geprägte  Mümsen  aber  in  unserer  Weise  hatten  die  Indier  nach 
den  Berichten  (lei  (ii  ieclicn  nicht,  ^)  und  haben  dieselben  wahr- 
scheinlich erst  von  den  Griechen  gelernt;  die  ältesten  solcher 
Manzen  sind  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  Tor  Chr.*) 

ISacli  dem  Tode  der  Eiteru  tbcilcn  sich  dielirüder  unter  denBe- 
«iti;  der  älteste  Sohn  erhfilt  gewühoHch  das  meiste,  die  übrigeo, 
'  wenn  sie  Yon  derselben  Mutter,  erhalten  unter  einander  zu  gleichen 
Theilen;  sonst  richten  sich  die  Antheile  nach  der  Kaste  der  Mutter, 
fiel  guAnm  ibeUen  sieh  alle  Btider  gieicb.  Die  Brflder  ktaen 
entireder  Kusammcn  leben  oder  sieh  trennen;  der  Erstgeborne  bleibt 
jcdenfiOb  da»  Haupt  der  Familie.  We  SUine  ahid  die  ersten  Er- 
ben« nnd  mir  wenn  keine  da  sind,  erben  die  Ettem  nnd  Brüder  des 
Geelorbenen;«)  die  Tochter  erben  daaTermngen  derMntter.*)  Sind 
gar  keine  Verwan(h<  II  eines  Brahmanen  da,  so  fällt  das  Erbe  an  die 
▼edenkundiiren  Bialiitiatien,  nie  an  den  KOnig,  der  bei  den  andern 
Kasten  in  gleichem  Falle  der  rechtmässicre  Erbe  ist. ünOibij;  zum 
Erben  sind  Eunuchen,  Blinde,  Taubstumme,  Blödsinnige,  Wahn- 
«hin^e,  Krüppel  und  [aus  der  Kaste]  Ausgestossene;  sie  müssen 
aber  Ton  den  Erben  tnit (Erhalten  iretden.*) 

Herrenloses  gefnodenee  Gnt  mnss  Tom  KOnige  nacb  Öffentlicher 
Belnumtmaehnng  drei  Jahre  laitg  anfbewahrt  werden,  vnd  darf  erst 
nach  Abianf  dieser  Frist,  iremi  kein  Bigenthümer  sich  meldet,  einge- 
sogen werden,  tc)  Wenn  ein  gelehrter  Brabmane  einen  Sebati 
findet,  —  oatflrlich  einen  herrenlosen,  —  so  darf  er  Ihn  gans  be- 
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haHeii;  Met'  Hm  ein  Anderer,  «dl  er  den  seelieien  Theil  dem 

KOnig  geben,  findet  ihn  der  Kunig,  so  soll  er  die  Hälfte  den  Brah- 
manen  geben. ") 

Für  Anleihen  an  elnea  J>iahinunei!  dürfen,  nenn  ein  Pfand  ge- 
geben wird.  monatli'-Ii  l ' Procenf  cenofiimen  erden,  ohne  Pfand 
2 Procent;  bei  einem  Xatrija  dürfen  3.  bei  einem  Vaigja  4,  bei  einem 
^udra  5  Proc«nt  monatlich  genofiinien  werden.  Höhere  Zinsen 
sind  Wncber,  und  sind  rechtlich  ungültig.  i>)  Wemi  dUe  Zinsen  ffir 
GeU  mtkt  roenatlicfa,  sondern  m  einer  Gesammtsumme  beiablt  wer- 
den/ eo  dOrfen  eie  nie  das  Doppelte  dea  Gapitai«  filienichreiteB»  die 
Xmaeo  flir  Getreide^  Vieb  etc.  nie  das  FünlSiebei  Zmeeo  Ten  flSm- 
MO  dttrfeo  nicht  neaomaien  werden;  wenn  jedoch  nach  Ablavf  des 
Contractes  die  SUosen  noch  nicht  beiahlt  efaMi,  ee  bSiinen  bd  der  Er. 
acuerung  desselben  die  ftHtgen  Sinsen  vmn  €a|»itat  geschlagen 
«  erden.  Wenn  die  Angabe  des  Megasthcnes,  dass  die  ludier 
nicht  aui  Zinsen  ausliehen,'*)  richtig  wgre,  so  würden  diese  Be« 
Stimmungen  des  Gesetzbuches  in  viel  spätere  Zeit  lallen. 

.  Eine  Frau  braucht  nicht  die  von  ihrem  Manne  oder  Sohne  Jie- 
machten  Schulden  zu  bezahlen,  auch  nicht  der  Mann  die  der  Frau, 
und  der  Vater  nicht  die  des  Soimes;^^)  der  Soim  jedoch  haftet  für 
die  Sebalden  des  Vaters,  mit  Aasnabme  der  Spiel»  und  Trink* 
schulden  «md  der  den  Buldcrinnan  edc  gemachten  Veisprechmigeo.**) 
^  Der  Giftahiger  Ist  l»erechtigtf  seme  Sebald  allenfalls  auch  durch 
List,  wie  durch  Entleiben,  durch  Kfickhaltang  eines  Depositums, 
oder  durch  Gewalt,  wie  durch  Eiosperrung  des  ScfauMaers  oder 
seiner  Frau,  seines  Sohnes  oder  seines  Viehes ,  oder  auch  durch 
physische  Gewalt,  einzuziehen.")  Seltsam  ist  die  Art,  wie  noch 
heutijjes  Tages  Brahmanen,  bisweilen  auch  iür  Andere,  Schulden 
eintreiben.  Der  Brabmanc  stellt  sich  mit  Gift  otier  rluciii  Dolclic 
vor  die  Thür  <les  Schuldners,  und  droht,  wenn  derselbe  sein  Haus 
verlasä^ea  wolle,  sieb  sofort  zu  todten;  die  Schuld  dieses  Mordes 
üele  daSD  auf  den  Schuldner;  dieser  ist  also  Jn  seinem  Baase  ge- 
langen; der.Bffahmane  fastet,  woran  ergewobat,  der  Andere  muss 
es  aus  frommer  Pücfat  ebcnfiftils  thua;  so  swmgl  suletst  der  Brah- 
mane  den  Andern  tar  Zahlung. 

Fremdes  Eigeatbum,  s.  B.  ein  Pfand,  wird  durch  Teijib* 
ruog  nur  dann  cum  Besits  des  Inhabers,  wenn  derselbe  es  sehn 
Jahre  lang  hat,  obue  dass  der  BesÜier,  obgleicb  er  es  siebt,  da- 
gegen  Einspruch  erbebt,  vorausgesetzt,  dn^s  der  Besitzer  nicht 
i»e)iwacbsinnig  oder  unter  secbiszehn  Jahre  alt  ist;  unbewegliches 
Gnt  verjährt  unter  gleichen  Umständeu,  jedoch  erst  in  zwanzig 
Jabreu.^^) 
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Contracte  und  andere  eingegangene  Verpflichtnngen  sind  un- 
g^llticr,  wenn  sie  gemacht  werden  von  einem  Betrunkenen,  Irren, 
Kranken,  Leibeignen,  einem  Greise  oder  einem  Kinde,  oder  womt? 
ein  Betrui:^  oder  ein  Zwang  dabei  stuttlitHlet.  '*")  Contracte  tverden 
schriftlich  gemacht  mit  Zuziehung  von  Zeugen  und  eines  Notars; 
Schuldscheine  sind  jedoch  auch  ohne  Unterschrift  VM  ^emgon  gfA* 
tig.*t)  Zu  deD  Cootradon  geh&iwi  auch  die  Khan,  von  deren  sitt- 
KcWr  Bedmtoag  mIwd  friber  geapraehea  wurde.  Wer  bei  der 
VefhebiBtknig  «einer  Tochter  ihre  «neWeaigeD  Fehler  ▼eiednreigt, 
s.  B.,  daee  sie  geieteekraek  oder  auaaAtaig,  oder  eicht  mehr  Jeeg» 
firee,  moea  ebe  Mdetiefe  sahiee.^ 

Ober  Maass  und  Gewicht  amd  selw  beetfamnlt,  die  ochftrfate 
Genauigkeit  bekundende  Gesetze  sregeben;  alle  sechs  Monate  soll 
der  Krmis^  die  Anwendiine  derselben  untersuchen;*^)  ebenso  uird 
der  Marktpreis  alle  Monate  einige  Male  von  der  Regierung 
festgesetzt/' 

')  Colebrooke,  a  dii^f^t  of  Hindn  I.?iw  on  ronrrnot«;  nm\  suecesaons,  3  vol.  TBOl. 
^  *)  (Halhcd),  Gentoo  Laws,  pref.  p.  54.  Ünaime,  trsUtt  Ues  raccessions  etc. 
1844,  p.  43  etc.  —  •)  Pau<»amii8,  III,  c  12,  235  (Siebel).  -  «)  Lotsen,  Ind.  Alt. 
U,  46.  47.  574;  vgl.  Bohlen,  II,  120.—  »)  Manu,  IX,  iü4ff.;  148  fl".j  15G  11. 
Yfynav.  II,  114.  125.  Orianne  p.  50  ff.  108.  —  •)  11 IX,  186.  —  ')  Yign.  II,  117. 
—  •)  M.  IX,  X88.  189.  ^  •)  M.  IX,  SOI  ü  —  >•)  M.  Vm,  SO.  ~  »>)  M.  TOI, 
a  8T.  88«  Tiffa.  II,  84.  8».  —  M.  Tm,  140^148.  IM;  Ti^  II,  87. 
>•)  M.  vm,  lU^lW;  Y4iL  n,     —  1«)  Mli.  fr.  87.  Tiiin.  n,  48.  — 

"•)M.  vm,  159.  160;  T^DUII,  47.  —  >')  M.  VIK,  49.  —  '  •)  Asiat.  Be».  IV, 
332.—  »•)  M.  vm,  145—148;  YigiL  H,  24.  —  M.  VTII  163  ff.;  Yajn. 
II,  89.  —  «')  Yajnav.  TI  M  ff.  —  ««)  1.L  Vm,  224.  —  »»)  M.  Vm,  131  ff.; 
4(^i,  Yiya.  I,  361  ff.  —  »*)  M.  vm,  402. 

h)  Dm  Bedit  de«  Staates  dem  Börger  gegenüber. 

Das  Straf- Recht,  trotz  desaiilden  Charakters  dcrlodier 
im  AUgeneiiien  hart  und  grausas,  zeigt  in  achroffem  GegcoMtz 
^gen  die  sehr  milde  altgensaniaobe  Gesetzgebung,  welehe 
auf  dam  mlleii  Bewnsstae«  der  Petsdnlielikeit  ndit,  dnaa  das 
abatraele  Recht,  nicht  ans  der  Anefkemrang  der  freien  Pen6n- 
liidikeit  hervorgehend,  als  eine  rein  objeclive  Macht  mit  der 
Yollen  Gewalt  dea  Sehreckem  dem  enuehien  Menaehen  gegen- 
über tritt;  in  einem  Staate,  wo  jenes  persönliche  Bewusstsein 
fehlt,  ist  jedes  Vergehen  eine  Empörung,  ein  Mnjestatsvcr- 
brechen,  denn  der  Einzelne  ist  unbedingt  unterworfen.  Wo 
aber  da.s  Hecht  auf  dem  Uewusstsein  der  freien  Persönlichkeit 
ruht,  da  ist  das  Gesdab  mild,  wmI  die  Khre  tritt  an  die  Steile 
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dM  Sehr<€k«i>>  «ad  ElveMtvafiNi  Mton  bei  geringeren  Ver- 
gehen an  die  Stelle  der  roben  Zfielittgang.  faifien  keimt  wirk- 
liche Ehrenstrafen  sehr  wenig;  die  einzige  Form  derselben  ist 
die  roheste,  das  Brandmarken  an  ilei  biiiu.  Im  ALlgemeiucu 
gilt  bei  den  Strafen  der  Grundsatz  der  strengsten  VergeliOBg} 
Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn. 

t,l)m  liecht  ist  von  Brahma  in  der  Gestalt  der  Strafe  ge* 
scfaafiea/'  »«Die  Strafe  ist  ein  kraftvoller  Herrscher,  ein  geschickter 
Regerer»  ein  weiser  Verwalter  des  C>csetzes$  Strafe  regiert  das 
meDsehlicke  Geeciileebt,  iStrde  «lieb  beechiitet  es*  die  Strafe 
wacht*  w&hrend  alles  schtift»  die  Strafe  wt  die  teeditigiEelt. 
. .  WSre  der  Kuaig  olcfat  rastfee  bestrebt,  an  siiafeo  den  Seholdigen, 
so  wOrde  der  Starke  des  Schmobee  vOstee»  gleleh  einen  Fische  am 
Spiesse;  Strafe  regiert  das  ganaefilenseheDgesebleobt,  deaa  ein  von 
Natur  schuldloser  Mensch  ist  kaum  zu  finden." 2^ 

Als  Arten  der  Strafe  werden  angegeben:  Rüge,  Geldatnile,  liraud- 
niarkoDgf  körperliche  Züchti^iinw,  (iefarj!ienschaft,VeHustder  bürger- 
lichen Rechte,  Verbannutisi,  \  erstüniinekuig  uikI  1  •(les.strnff».  Die 
Gefängnisse  sollen  au  der  ülTeatiichen  Strasse  liegen,  damit  die  \  er- 
hrecher  von  allen  gesehen  werden. Die  Todesstrafe  wird  voll- 
streckt durch  Ertränken,  hei  firanea,  durch  Vcrbceanea»  durch 
Spiessea*  oder  die  Scbaldigea  werden  voa  £fephaatee  settrefeo, 
voa  Uandea  zerrissen  etc.  —  Merbwfirdlg  ist  die  Nacbriobl  Marco 
PoIo'Sf  dass  xiini  Tode  verarthellte  Verbrecber  im  sttdUcben  Indien 
Hieb  selbst  aar  Ehre  einer  Gottheit  tOdten  dürfen;  OlTentiicb  und  unter 
grossen  FeierKchlteiten  stSsst  aidli  der  Vefflrtheilte  zwOlf  Messer^ 
flie  Hüften,  in  die  Arme,  in  den  Bauch  und  das  letzte  ins  Herz;  seine 
Gattin  verbrennt  sich  dann  mit  der  Lerche;*)  wenn  diess  bei  brah- 
manischen  Indieru  vorGrekommen  sein  soliie,  so  wäre  es  eine  Aus- 
artung; die  Gesetzbücher  gewahren  keinen  Anhalt  hierzu. 

Wer  einem  Mädchen,  ohne  e»  beweisen  zu  künaen,  nachsagt 
sie  sei  nicht  mehr  Juoglratt,  moss  eine  Geldstrafe  zahlen.  ^)  Be< 
ieidigangen  der  höheren  Kasten  durch  niedrigere  Menschen  wird  hart 
^hiest;  einem  (adra,  der  eiaen  Zweimalgebofnea  belebtlgt^  soll  die 
Zange  abgesebafttea  weidea«  nad  wenn  er  efaenBrabnenen  esbmiht, 
soll  ibm  ein  gUbender  Dolcb  in  den  Hund  gestossen  wetden,  vad 
wean  er  Ibm  in  Bealebaag  auf  seioe  PlKohten  Zurecbtweisnngea 
giebt,  soll  Him  stedendes  Ol  In  den  Mund  gegossen  wefden.^ 
Leichte  Injurien,  Vorwerfen  köriverlicher  Fehler  etc.  werden  mit 
Geldstrafen  belegt.'')  ,^Wer Reden  lührt,  welche  dem Krmige  unan- 
genehm sind,  oder  wer  ihn  tadelt  oder  s(;ine  Hatbs<'hl;iff(i  nuK- 
sobwatat»  deni  soll  der  König  die  Zunge  ausschneiden  und  lim  vor* 
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bannen. "8)  In  BcUefT  der  Unzucht  sind  sehr  genaue  Gesetze 
gegeben.  Unehelicher  Beischlaf  nnt  Per&onen  derselben  Klasse  bei 
wesren^eltiLjer  l.iinx  illiijnnir  ist  ausdrücklich  straflos;^}  üffcntliehe 
Dirnen  uerdeu  sotiar,  wenn  .sie  nach  Empfnncr  des  Oeldes  den  Um- 
gang verweigern,  mit  der  doppelten  Geldstrafe  belegt. Auf 
Motfasücbtigimg  erfolgt  kürperlicbe  Zitohtigung,  Abbauen  der  Hand» 
ttod  wenn  die  Verletzte  ein  Brabmanenniftdchen ,  der  Tod,  wenn  sie 
aber  SUaviii,  eine  eebr  geringe  GeMetrsfe.  Blatsebaode  for- 
dert Abeebeeiden  des  schuldigeB  Qttedee  oder  Todeestrefei  in 
eebweren  Fällen  wM  aecb  des  edndd^eWelb  biageriobtet.**)  13b* 
natürttebe  Unocht^  wie  Sodomie  etc.»  wird  bealraft  mit  Abbanen 
der  Finger,  Pcittcbeobiebeo,  «ffentfidier  Sdiauitettiuig  auf  einem 
Esel ,  oder  auch  nur  mit  Geldstrafe. 

Bei  körperlichen  Vei letzungen  muss  der  Schuldige  dieHeilungS' 
kosten  trasrcn  und  eine  Geldstrafe  zahlen;  nur  wcdh  ein  Mensch  der 
andern  Kasten  einen Brahmanen  thätlirh  beleidigt,  soll  üiai  das  Glied, 
mit  welchem  er  ihn  berührt,  abgehauen  werden.  Die  von  Me- 
gasUienes  berichtete  strengere  Vergeltung  des  Gleichen  mit  Glei- 
cbem,  beaooders  das  Abhauen  der  Hände,  bezieht  sieb  nach 
Manu  nur  auf  die  Verletzung  eines  Menschen  aus  böbeier  Kante 
dureb  einen  Niedrigeren.!*)  Aocfa  minnlaBgeiie  BeaauberuDgen  wer- 
den mü  Oeldetrafe  belegt  Ungesebiekte  Ante  und  Cfainiigen 
mflaneo  Strafe-  säUea.  ^ 

Mord  wird  fan  Allgemeinen  mild  geatsaA^  dnreb  Brandmarknng» 
Veriuat  der  bfirgerlieben  Ehre,  und  nur  in  ac^wereren  Fitten  durdi 
Hinrichtung.  „Eine  Frau,  welche  ibren  Mann  todtet,  soll,  wenn 
sie  nicht  schwanger  ist,  ins  Wasser  geworfen  werdet),  nachdem  ihr 
ein  kStein  an  den  Hals  gebunden,"  oder  nach  grausamer  Verstüm- 
nieluDu  L^etödtet  werden.^)  Auf  Abireibeo  der  Leibeafrucbt  ist 
nur  Geldstrafe  gesetzt.^') 

Notbwehr  bis  zur  Tudtung.dea  Angreifers  ist  gegen  Jeden, 
selbst  gegen  Brahmanen  erlaubt,  sowohl  bei  eigner  Vertheadignng 
wie  bei  der  einer  Frau  oder  eines  Brahmanen. 

Wer  In  Gelabr  desRavbea,  bei  einem  Dammbiiich  ete.  seine  UlUe 
versagt«  wird  mit  Verbannung  oder  einer  Geldstrafe  belegt.  *>) 

FfirBeaehidigung  des  £igenthiimsmi|Bsatt8serdemScha- 
denersatx  eine  gleich  grosse  Strafsummegesahlt  weiden  gemeln- 
scbädliche  Vergehungen  dieser  Art  werden  mit  Geldstrafe  oder  Ver- 
bannunggestraft     Brandstifter  werden  mittitrühreuer  verbrannt.*') 

Über  Betrug,  WaarenverOilschung  etc.  sin«!  sehr  genaue  Be- 
stimmungen s:egeben;  uieist  (Geldstrafe  oder  Züchtigung;*')  merk- 
würdig, und  wahrscheinlich  älterer  Zeit  angehörig  ist  das  rohe  Ge- 
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Mtit  »eioen  trilgtfiiolien  GoldselimM  soll  deit  KSoig  mit  Miaer- 
nwMeni  in  SlOcice  MhneMe«  iMnen.*''*) 

Bei  einfachem  und  leichtem  Diebstahl  muäs  der  Dieb  da«  Ge- 
stohlene zurückgeben  und  erhält  kür^iciliche  Züchtigung,  oder  muss 
den  doppelten  oder  mehrfachen  Werth  als  Strafe  bezahlen.  Ist  er 
aber  ein  Brahmane,  so  wird  er  gebraruhiiarkt  und  verhnnot.  - ')  Die 
Geldstrale  steigt  mit  der  Kaste;  der  schuldige  Aatrija  hat  viermal 
und  der  Brahmane  achtnai  mehr  aJb  der  Qudra  zu  zahlen,  weil  die 
iSkfauld  der  ersteren  eine  schwerere  sei;30)  diess  ist  einer  der  sel- 
tenen Fälle,  wo  die  Strafe  der  iidberen  Kasten  härter  ist.  Gewalt- 
(samer  DIdbatahl  leichterer  Art  wird  aut  GeMslrafe  ?e»  den  doppeU 
■tea  Werth  der  (Saebe  belegt*  beisi  LSttgnen  vea  dem  fierlaelieB.')) 
Schwerer  aod  geiralteamer  Dtebetahl  whd  mit  Abhavea  der  Hand 
oder  eioea  haliiea  Fnaeea  oder  beider  Hände  l»eatrafiU^)  Unter* 
atftsnng  desDidiataUa  dnreh  Hehlerei  etc.  gilt  dem  Dlehetahl  vSlIig 
gleich.'^)  Erbrechen  des  üflentlicheu  Schatzhauses,  eines  Arsenals 
oder  eines  Tempeis  und  anderer  gevt'altsaiticr  schnei  er  Diebstahl 
wird  mit  dem  Tode  bestraft,^)  nach  Manu  wird  der  Schuldige  von 
Elophanten  zertreten. 3^)  —  Rauh,  d.  h.  „wenn  etwas  mit  Gewalt 
vor  den  Augen  des  Besitzers  geuoiumeu  wird, wird  in  ficshwe- 
ceren  Fällen  mit  dem  Tode  bestraft  3'') 

Glücksspiele  und  Wetten ,  von  den  Indiern  leidenschaftlich  ge- 
liebt [S.  458],  sind  nach  Manu  bei  hoher  Strafe  verbeten«  and  als 
DIebetaU  betrachtet;  auch  die  Wirthft  derSpielhiaaer  iventen  kör- 
perlich gesflchtigt;**)  apäter  dagegen  ihnd  man  ee  eiotilgtichery  die 
Spielhlneer  ao  heatenera  und  dafür  die  BeecbfitaiiBg  and  Beavf- 
flichtigung  deiaelben  an  fiberaehmeD.  ^) 

Ein  Tnekenhoid  wird  an  der  jSthn  mit  einem  Säaferaehshen  ge- 
brandmarkt,  und  Verkäufer  von  berauschenden  Getränken  sollen  aus 
der  Stadt  verwiesen  w erden. ^'^j 

*)  Tftjnav.  I,  n  :,3.  Mauu,  VIF,  17  —  22.  —  ')      IX,  888.  —  «)  Marco 

Polo,  in,  c.  20.  —  ^)  Manu,  Vni,  220.  —  ") M.  VIH,  270-272.  —  ")  M.  VIII,  274; 
Yttjll.  II,  2Ü4  ff.  —  J  Yait).  U,  302.  —  •)  M.  Vin,  3fi4  Ii.  -  ^ ')  Viyu.  U,  292.  — 
it)  M.  Yin,  304.  ytyn.  il.  2Ö8.  291.—  «»)y^n.  III,  231—233.  —  '»)  M.Vni,367. 
369  rf,j  Yajn.  II,  289.  293.  —  i*)  M.  TOI,  287;  Yjyn.  H,  213  ff.  —  ")  Meg.  fr. 
27, 18.  X*)  Hann,  Vm,  279.     >0  M.  DC,  290.  —  >•)  IC  Dt,  284 ;  Yf^  n,  242. 

i«)  M.  QC,  i«7',  Ti$n.  n,  278  E  —  •«)  Ti4ii.n,  17«^  SV9.  *>)  Tiun.  n, 
»77.-*««)  V.  Tin,  SO.  m.  — IZ,  a74t  T^.  n,  884. 
288.  —  «»)  M.  EX,  285.  289.  —  «•)  Yiyn.  II,  282.  -  M.  IX»  286  ff.;  Ynjn.  TI, 
245  ff.  —  M.  IX,  ^92.  —  '^»)  Ynjn.  II,  270;  Manu,  VIII,  319  etc.  —  «»)  M.  VllI, 
337.  338.  —  81)  Yiiju.  II,  230.  —  »«)  M.  VITT.  320  ~  323,  331;  IX,  270  277.— 
«»)  M.  IX,  278;  Tnjn.  H,  276.  —  «*)  M.  IX,  280;  Y:\jn.  II,  237.  —  »*)  M.  Viil, 
34.  —  «•)  M.  Vm,  332.  —  M.  Vm,  323.  —  •")  M.  iX,  220  ff.  —  ••>  Yi«o. 
II,  lUi»  — 203.  —       M.  IX,  22Ü.  2S5. 
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0.  Me  B«|knm, 

§  153. 

Don  eigendiolieii  Staateleben  gehflren  mir  swei  Sifiode 
wtfsentlioli  an,  die  Xatrija  als  die  Reglereiidea  viid  die  Voicja 
als  die  Reiherten.  Da  alles  Dasetn  tos  Brduna  als  dem  einigen 
Mittelpiuikt  aosfliesst,  so  ist  aoeh  alle  Reg^erangsgewah  toti 
Brahma  entsprangen,  geht  nicht  vom  Volke  aus;  alles  Leben 
in  der  Natur  wie  im  Staate  geht  vom  Centrum  nach  der  Periphe- 
rie. Das  Ceiitruin  im  All  ist  aber  Einheit,  darum  auch  die  Re- 
gierung,; ein  Kfinig  (Raja),  nicht  aus  dem  Volke  und  nicht 
durch  das  Volk,  sondern  von  Gottes  wegen,  regiert  als  Vertreter 
der  Gottheit  das  Volk,  zwischen  Brahma  und  dem  Volke  ste- 
iiend.  Der  Königi  erblich,  und  durch  eine  von  Brabmanen 
Tollaogaae  Salbung  oder  Weihe  m  den  Besils  des  Thrones  ge- 
SSM,')  ist  nlelit  bloss  ein  König  von  Gottes  Gnaden,  sondeni 
Ton  Gottes  Wesen,  za  den  Volke  sich  Terkaltend  wie  die  crea* 
tirliclien  GOtter  m  den  Bfensekea«  Die  repnbtikiuiietbeii  Ver- 
fosBongen,  welche  die  Grieelien  im  Indosgebiete  fimden,*) 
geborten  nicht  dem  eigentUehen  indiaelien  Volke  an|*)  ^  indi- 
schen Urkunden  kennen  nur  Monarchien. 

„Der  Körper  eines  Königs  besteht  aus  Tbeiien,  welche  ausge- 
flossen sind  aus  den  adit  Hütern  der  Welt  [den  höbercu  düttern]; 
diese  acht  wohnen  in  der  Person  des  Kuoigs;  er  kann  nicht  unrein 
sein,  denn  diese  Schutzgeister  bewirken  die  Reinheit  dnr  Stcrh- 
ilchen,''**)  ty^in  König  ist  gebildet  ans  den  ewigen  Theilen  der 
obersten  Götter,  und  ist  darum  über  alle  Stefblicfae  an  Miyest&t  er- 
haben; gleich  der  Sonne  blendet  er  Aqgea  und  Uersen;  kein 
Mensch  Icaan  seiaea  Anblick  ertragea;  er  Ist  das  Feuer  and  die 
httfkt  die  Sonoe,  der  Mond,  der  Herrscher  der  Gerechtigkeit«  Herr 
des  Reichthoma,  der  Geirfisser  und  der  Hunmelsveste.  Eiaem 
KOnige,  selbst  weon  er  ein  Klsd  ist,  darf  nicht  ohne  Ehrfurcht  be- 
gegnet werden,  ab  sei  er  ein  blosser  Bfeascb,  denn  er  ist  eine 
müchtige  Gottheit,  erscheinend  in  menschlicher  Gestalt.  Das  Feuer 
verzehrt  diu  einen  Einzelnen,  welcher  sorglos  ihm  genaht,  aber  der 
Zorn  eines  Königs  verzehrt  eine  ganze  Familie  mit  all  ihrer  Habe. 
Wer  Hass  zeigt  gegen  den  K  iiig  durch  W  ahn,  wird  sicher  untergehn, 
denn  der  Ktmig  w  ird  sein  Herx  wenden  zu  seinem  Verderben. " 
Her  König  und  die  Königin  haben  den  Beinamen  der  »»Göttlicbeo/*.^) 
Mit  der  öberroensch liehen  Bedeetnog  der  Konige  hängt  es  .zvk- 
mamßa,  dass  sie  die  BAacht  haben,  bSse  Geister  an  bekSni|ifen; 
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und  Indra,  oht)nKicIitig  dt-n  Dämonen  gegenüber,  ruft  wohl  einen 
König  zum  Kample  gegen  sie  auf.  ') 

Merku  iir(ili,'  ist,  dass  ein  altersschwacher  König  zur  Thronent- 
sagung verpflichtet  ist;  ,,wenn  sich  sein  EtkIc  nahet,  so  übergebe  er 
den  Brahmanen  alle  aus  den  gesetzniässigen  Geldstrafen  geflossenen 
Reichthumer,  überlasse  seinem  Soboedie  Regierung  und  suche  sei- 
oeu  Tod  ia  einer  Sciilacht." ») 

>)  Lawoi,  Ind.  Ali  I,  811.  —  *)  Axvitti,  Y,  9S;  TI,  6.  U;  tst  McgftaäL 

Tnd.  fragm.  1 ,  32.  —  »)  Lassen,  Ind.  Alt.  I,  821;  II,  157.  172  etc.  —  ^Ifnni, 
V,  96.  —  M.  Vn,  4—9.  12.  —  *)  Wüson,  Thcnter,  I,  887.  —  *»)  Silknntnh, 
T.  Meter,  S.  46.  138.  UO.  144.  —  *)  Muin,  IX,  823. 

S  154. 

DerKönij!;,  der  hier  so  wenig  eine  freie  Persönlichkeit  lit 
wie  der  ünterthaii.  der  nicht  seinen  Willen,  sondern  das  ewige 
Gesetz  Brahma  s  durchznfähren  und  zu  vertreten  hat,  hat  im 
Staate  ein  doppeltes  Verhalfniss,  nach  oben,  zu  den  über  dem 
Staate  stehenden  Brahmanen  und  der  von  ilmen  Tertreteuea  Idee^ 
und  nach  unten,  zu  dem  regierten  Volke. 

Der  Fürst y  der  Vollstrecker  einer  Idee,  nicht  eines  persdn- 
liehen  Willens,  bat  zu  seiner  ersten  und  heiligsten  Pflicht  die 
Selbstfrerlengnimg,  das  Verzichten  auf  seine  eigene»  besondeie 
MeiDong  nnd  seinen  besonderen  Willen;  er  soll  scbtechterdings 
nnr  das  Organ  ebier  über  dem  Einzelnen  stebenden-  Idee,  der 
Vollzieber  des  gOtdieben  Gesetzes  sein;  er  ist  vor  ansfitbrende, 
nicht  gesetzgebende  Gewalt;  er  steht  nicht  über,  sondern  unter 
dem  Gesetz.  Die  Idee  selbst  aber  wird  getragen  von  dem  Stande 
der  Erkenntniss,  von  den  iMcnschen  Brahma's,  die  am  Staate 
selbst  nicht  unmittelbar  betheiligt  sind.  Das  Bewusstsein  des 
Volkes  ist  noch  ausser  dem  Volke.  Darum  mnss  der  Fürst 
allem,  was  er  thut,  dieses  über  dem  Volke  schwebende  Bewusst- 
sein befragen,  muss  die  Tedenkundigen  Brabmanen  als  seine 
beständigen  Rathgeber  am  sieb  haben,  muss  Ibrer  Erkenntniss 
sieb  unterordnen,  ibren  Anssprficben  Geborsam  leisten;  der 
KOnig  Yerbfilt  sieb  zu  den  Brabmanen,  wie  Indra  za  Brabma.') 
Der  Fürst  ist  unfrei,  wie  jeder  Indier  es  ist;  aber  bei  dem  Mäcb* 
tfgen  tritt  die  Unfreibeit  nocb  slcbtbarer  bervor.  Das  Leben 
eines  Königs  ist  yon  den  strengsten ,  die  WiHkür  beschränken- 
den Formen  umgeben  und  selbst  bis  in  die  kleinlichste  Einzelheit 
genau  vorgCbcliriebcn;^)  eiu  XN'iHkiirherrscher  ist  ein  Frevler 
gegen  Brahma*s  Gesetz,  und  er  soll  und  muss  fallen,  nicht  durch 
eine  zuclitlosc  Empörung,  sondern  durch  Brahma's  waltende 
Gerecbtigkeit   Väterlicbe  Milde  ist  schönste  Fürstentilgend. 
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„Eis  Kinig  Ist  dam  gesdiftlfen*  daM  er  der  ScMtaer  aller 
StSode  sei; .  •  et  beoelme  sieb  als,  eis  Tater  sdser  UofertbaiieD. 

Der  uosinni^c  Fürst,  der  seine  Uoterthanen  dnreli  Ungerechtigkeit 
unterdrückt,  wird  bald  seines  Reiches  und  seines  Lebens  bcraulit 
«Verden/'^)  „Ein  Ivüuig  soll  dem  Indra  etc.  iiachuhrnen :  wie  Indra 
Acgen,  so  soll  er  aufsein  Volk  Wohlthaten  herabstrümfHj  Insscn;.. 
ein  Köniaj,  der  sein  Volk  nicht  schützt,  üolit  nach  seinem  Tode 
gradenwegs  zur  Uüüe."^)  —  f>Der  König  lerne  von  den  Vedenkun- 
digen  die  heilige  Lehre,  er  lerne  die  Gesetze  etc.  • .  er  ueterrichte 
ideh  in  den  verschiedenen  Arbeiten  und  Gewerben. . .  Berauscbesde 
Ctotiiake»  Spiel»  liielw  Mr  Weüwr  und  die  Jagd,  soliea  v<m  eiaem 
Ffiniten  als  die  Tetderbltchstea  Laster  lietraebtet  werdeo.*'^)  — 
KSaig»  weldier  das  .Heil  seiner  Seele  erstrebt,  nniss  fanmer 
nacbsiebtig  sem,  wenn  Uiger«  Kinder,  Greise  oder  Kranke  gegen 
itm  Beleidigungen  ansstossen;  derjenige,  welcher  den  Leidenden 
Beleidigungen  verzeiht,  wird  dafilr  im  Himmel  belohnt  werden, 
aber  wer  aus  Herrscher^ttulz  Kachcgeiühi  hegt,  wird  in  die  Holle 
kommen.*'«) 

Vergehen  eines  Königs  verfallen  dem  Strafi^espfz;  und  bei 
demselben  Vergehen,  wo  ciu  ^udra  eine  Geldstrafe  zu  zaIUen  hat, 
mnas  ein  Fürst  das  Tanseodfache  geben.'') 

Ein  König  wähle  zu  seinen  Räthen  weise  MSnner  von  guter 
HeilLanfty  staadhalle  und  unbescholtene»  mit  ümen  überlege  er  die 
negiemBg,  dann  mit  einem  Biahmanen»  vnd  dann  entscheide  er 
selbst««  s)  Mit  diesen  MInistero  soll  er  sieh  «her  alles  berathen, 
die  fiieinung  Jedes  einaelnen  hOren,  und  dann  erst  seine  Ent- 
soMiewirag  fassen.  Der  erste  lllhiister  mnss  fanmer  ein  Brahmane 
sein,  und  jeden  Morgen  soll  ideh  der  KOnig  von  gelehrten  Brahmanen 
unterweisen  lassen.  ^) 

')  Manu,  V,  93.  —  •)  Mimn,  VH,  37  ff;  Yajo.  T,  no8  ff.  —  »)  M.  VH, 
35.  80.  m.  vpl.  Yiyu.  I,  340.  —  *)  M.  IX,  303;  VTH,  307.  —  »)  M.  VU,  43.  50. 
^  •)  M.  Vm,  312.  —  0  M.  7in,  886.  —  «)  Yiyn.  1,311;  Mann,  YU,  54«  — . 
•)  M.  Vll,  54  fL  147.  37  ff. 

§  155. 

t«  Nach  HB  tan,  ia  Beziehung  auf  das  Volk,  ist  der  Kdiiig 
«abaachriakter  Gebietar;  die  Schraoken  der  WiUkflr  gehen 
aicht  Ton  den  regterten  Volke»  aondern  tob  der  über  de» 
Köaigan  als  geistige  Alaeht  walteadea  BrabmaDen  aaa«  Der 
Fllratmnss  wie  eiae  mSehtige  Gottheit  geehrt  werden  9  aad  seine 
Befehle  verlangen  unbedingten  Gehorsam;  nicht  dem  Volk, 
soiideiu  der  göttlickea  Gereditigkeit  ist  er  verantwortlich.  In 
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späterer  Zeit  wurde  diese  Gemdt  oft  sebr  peioHdi  en^fondeB» 
antr  BUMieseit  der  iBdlschen  Gesebielrte  aber  waltot  das  Ver- 
hältoisB  der  liebe  and  Anhänglichkeit 

Als  Bmhma's  Htelhrertreter  Ist  er  eigentMeh  der  aU^nige 

Besitzer  alles  Boilens  und  seines  Ertrags,  und  alle  Ländereien 
hiitd  eip;entlich  Leben.   Ziemlich  hoch  berechnete  Abgaben  sind 
also  nicht  sowohl  Steuei*n  von  freiem  Eigenthum,  sondern 
Pachtzahlung  von  dem  geliehenen.  Die  strenge  Einschränkung 
der  iürstiichen  Willkür  lässt  aber  dieses  Verhältniss  nicht  als 
ein  drückendes  ei*scheinen;  und  das  thatsächliche  Besitzrecht 
der  Unterthanen  ist  durch  die  Gesetze  hinreichend  gesch&tzt. 
Die  Uauptekikanfte  eines  Königs  sind  seine  besooderea  DomS- 
^neo.*)  An  Abgaben  erbslt  er  den  sechsten  Theil  der  Lsndes- 
frflchte;  in  dringeBden  Fällen  darf  er'  auch  des  vietten  Theil 
nehmen.^  Aach  die  Handwerker  und  Kanflente  sind  besteuert  mit 
2  bis  5  Proeent  des  Gewhines.>)  Blinde,  Bladsinslge»  Klippel, 
70jährige  Greise  sind  steuerfrei.-^)   Anob  Indirecte  Stenern  finden 
sich  schon  in  alter  Zeit;  Reisende  shid  mit  einem  Zoll  beley;t,  mit 
Ausnahme  der  (geistlichen,    der  asketischen  Bettler  und  der 
j»ch\va»geren  Frauen,     und  auf  den  Märkten  wurde  voo  dem  Ver- 
kauften ein  Zehnt  erhoben. 

Mit  dem  den  Steuern  zu  Grunde  liegenden  Gedanken«  dass 
alles  Land  eigentlich  dem  Kunige  eigen  gehöre,  hängt  es  zusammen, 
dass  wer  durch  Vernachlässigung  seinen  Acker  heschädigt,  bestraft 
werden  kann,'0  denn  er  verlnllnt  Ja  des  KSnigs  fiigentbum. 

■)Mmiu,  VII,  80.  —  *) M.  Vm,  308 ;  X,  118;  MegMth.  fr.  1,  46;  32,  4;  33,  4. 
^  »)  11  X,  IfO;  Tn,  1S7.  198;  Mcgufh.  fr.  SS,  7.  —  IL  YIII,  S84.  — 
•)  IL  vm,  406.  407.  —  •)  Ml«Mtii.  fr.  84,  6—8.  ^  ^)Jä,  VXH,  S48. 

§  156. 

Dkti  Haupt -Aufgaben  hat  der  indische  Regent:  die  Voll- 
streckung des  Rechtes,  die  eigentliche  Verwaltung  und  die 
Vertheidii;iiHg  des  Landes  als  Aniübrer  des  Heeres. 

A\s  oberster  Ricliter  hat  er  das  lUclit  zu  wahren;  alle 
llechtspllege  ^)  gescliielit  im  Namen  des  Königs.  Aber  da  der 
König  nicht  die  Quelle  des  Gesetzes,  sondern  nur  dessen  Voll- 
strecker ist,  so  darf  er  nie  naeh  seiner  eignen  Eüisieht  allein 
entscheiden,  sondern  mussgesetxeskmdigeBnhiiuuien  alsBei» 
sitser  biasusleben»*)  die  iba  aveh,  wenn  er  verbmdert  ist,  vep* 
treten  kOnnen.  Der  König  ist  bei  der  £litselieidnng  streng  an 
das  Gesetz  gebmden»  mid  wenn  er  mgereckt  Iwstrafty  so  bal 
er  den  Brahaianen  eine  sdiwere  Sflhne  M  ▼ollaielien.  Bei 
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sdtwerea  Verbredmi  amssle  iIm  Uttheil  jedenCills  dem  Könige 
Torgelegt  werden»  dem  das  Reeht  der  Begnadiguug  mmtaad.') 
Die  Weise  der  Untermidimig  Ist  genau  vergescliriebee,  das 

Ztiugenverhör  gesetzlich  geordnet;  in  zweifeiliaften  Fällen  ent- 
scheidet der  Eid  und  das  Gottcsictiricht  (§  103|.*) 

Vedcnkiiiulii^c  liraliniancn.  vom  Könic?  ö^evvählt,  hil<len  de« 
Gerichtshot';  einer  derselben  führt  den  V  orsitz,  Sie  sind  aber 
nur  des  KuDigs  Stellvertreter ,  der  eigentlich  selb&t  das  Gericht  ab- 
iiaUeo  aoll;<^)  bei  dem  erweiterten  Umfang  der  Regierung  konnte 
er  diese  natiriicli'nnr  in  wichtigen  F&llen  thuo.  Die  Entscheidung 
mmXL  sIteDg  nach  dtm  Gesetz  erfolgen,  und  wenn  der  Mj&mg  selbst 
ftehtet,  soü  ihn  ein  ▼edeskondlger  Masn  das  Gesets  aasl^^.f) 
Am  den  Ktaig  konats  appeUIrt  wetdes,  ood  wess  derselbe  eis  Ur- 
Iheft,  la  welchesi  GeMsferafe  veihingt  wer,  Ittr  nnredifc  eddArte, 
,,so  soUea  die  Siehtsr  aod  die  Partei»  die  reiher  gewonsea»  das 
Doppelte  der  besthamten  Strafe  gehe»;  wenn  ther  deriffinig  seihst 
uurcchtmHssig  eine  Geldstrafe  erhoben  hat,  so  soll  er  das  Dreissig« 
fache  den  Brabmanert  i^eben;**^)  wer  im  letzteren  Falle  zu  ent- 
bcheiden  hat.  ist  nicht  gesai^f. 

Zeugen  düii'en  uubeschoitene  Menschen  aus  allen  vier  Kasten 
sein;  einige  ülerufsartcn  gelten  aber  an  sich  für  bescholten  und 
schliessen  daher  vom  Zeugenrecht  aus,  wie  niedrige  Handwerke, 
Scheesiilclerei;  eiienea  sind  Meosohea  ans  den  Termiscbten  Kasten 
snsgeschlossen.  Dagegen  sollen  wegen  der  Hube  und  HeUagkeit 
ihres  Stsndes  nichi  benifen  werden  Fdrstsn,  gelehrte  Priester  und 
Asketen.*)  Fiansn  dürfen  nnr  hei  Fmnen  sengen,  Qudn  nur  hei 
(ndra;  womöglich  soHea  dieZeagea  von  derselhen  Eaale  ssln  wie 
der  ABgeschaldigte.10)  Bei  VorfttteD  jedoch,  wekhe  hwechslh 
.  eines  Hauses  oder  eines  Waldes  geschehen  sind,  nnd  hei  eineni 
Morde  darf  jeder,  welcher  zugegen  gewesen,  Zeuge  sein,  ii)  Zum 
itäUigeii  Zcugniss  geh«'trcn  wenigstens  drei  Zeuccen;  nur  im  Noth 
fall  reicht  eines  als  a<  litbar  liekunateii  Mamies  Zeugni^s  hin.  ^''^)  — 
Falsfhps  Zeugnisb  \viid  mit  sehwerrr  i^nttlicher  Strafe  in  diesrm 
Leben  und  narli  dem  Tode  bedroht,  ^'^^  aber  gerichtlich  nur  mit 
Geldstrafe  belegt;  i^)  der  Richter  hat  die  Zeugen  vorher  zu  ver- 
waruen  imd  sie  auf  die  iStrafe  im  künftigen  Leben  für  deu  falschen 
Zengoi  hinzu  weben.  ist  eis  faiseher  Zeuge  eher  liestscheo, 
m  soll  er  dss  Doppelte  der  streitigen  Sunme  snUea;  em  Brahmane 
wirdTeihaont<«)  Die  Hachiioht  des  Megasthenes,  dnss  Meineid 
durch  €liedemhsduiehlen  hestiaft  werde  wird  derob  die 
GesotahiolMr  nicht  hestitigt;  Megastheaea  sdwiat  auch  hier  die 
mteie  BeetiannuDg  zu  geben^  Äusserst  seltsam  ist  die  Bestimmung : 
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„wo  4er  Tod  einei  MenseheB  davon  iUiäogt>  da  soll  dei  Z«vge 
nnwalur  radeo;  nir  RefoiipiDg  «oll  or  «io  Opfer  brioi«»;**!*)  diees 
kaoB  Dor  eine  waiMt  IVacbeicht  gegeo  da»  Mitleidmi  aete;  «pid  .dor 
Sim  dee  Geaeties  kann  acUecbterdi^gB  Mne  Empfelilnig  «ioes 
felsdieD  Zeugnisses  seio,  da  dies«  similoa  wire,  aoodeva  jesea 
Sollen/^  kann  unbedingt  nur  in  dem  Sinne  des  „D&feDS**  aii%e- 
fasst  werden.  —  Der  Eiilsch ^^  ii i  ist  uur  daoo  zulässig,  wenn 
Zeugen  fehlen,  deren  Aussage  aUo  nicht  beeidigt  wird,  —  und  nie 
bei  gerini^en  .Sachen. 

Die  Beweisiührung  ist  manchmal  seltsam  e^enug  und  nichts 
weniger  als  scblau.  Wenn  z.  B.  Jemand  der  Zurückbaltoug  eines 
Depositums  angeklagt  ist,  und  keioe  Zeugen  vorbaaden  sind,  so 
darf  der  Richter  den  Bekhgtoo  durch  geheime  Helfer  ein  Deposi* 
tum  übergeben  laeaen,  nnd  wenn  daaaelbe  dann  bei  der  Rückfoide« 
nrag  verktat  ist  oder  gar  yenreigert  wird«  eo  iat  der  Aegeedwü- 
digte  ala  tberllfihrt  an  erachieB.*»)  Ein  Henach,  »der  von  einer 
SteHe  aar  andern  geht,  in  iieiden  ülnndwinkeh  nrnherleflltf,  deiaen 
Stiro  schwitzt  nnd  deasen  Gesicht  sich  entfiirbt»  der  mit  trodoier, 
stotternder  Stimme  viel  Widersprechendes  spricht,  der  Anrede  und 
Anblick  nicht  er\\  ledert,  unil  die  Lippen  verzieht  etc.,  ist  als  ein 
faUcber  Anlvliiüci  oder  Zeiifj^e  bezeichnet"*')  Ebenso  wird  es  mit 
Bezlehiiri'i  auf  das  Gottesurtlicil  als  ein  Beweis  falschen  Zeug- 
nisses angesehen,  wenn  ein  Zeuge  innerhalb  einer  Woche  von 
einer  Kiaakheit  oder  einem  andern  Unfall  betroffen  wird.  22) 

Die  ganze  Verhandinng  war  in  älterer  Zeit  mündlich;  ja  die 
Richter  bedienten  aich  aelbat  nach  den  fiadMichten  der  Griechen 
nicht  einmal  geschriebener  Geaetae;^)  dieea  hedentet  woU  nmhl^ 
daaa  die  lodier  keine  Geaetzbficher'gehabt,  aoodem  viehnehrt  daaa 
dM  Rkhter.  dieaiftiben  anaweodig  wnastea.**)  Sp&ter  iadeee  war* 
den  schriftliche  Protokolle  geführt  jedoch  iat  Se  Avaaage  der 
Griechen  unsicher»  da  Megasthenes  auch  irrig  behauptet,  die  Indier 
bedienten  sich  keiner  Zeugen. -^o)  Beim  Civilprocess  darf  der  Ange- 
klagte, so  lange  er  die  Anschuldigung  nir  ht  widerlegt,  keine  Gegen- 
klage einbringen  leugnet  er  eine  Schuld  ab,  und  wird  er  über- 
fuhrt, so  mnss  er  ebenso  viel,  als  er  dem  Kläger  zu  zahlen  hat,  auch 
dem  Kunige  zahlen;  wer  dagegen  eine  iaiscfae  Klage  erhebt,  musa 
das  Doppelte  der  geforderten  Summe  als  Strafe  zahlen.*») 

Bei  Verbrechen  haftet  die  Verantwortlichkeit  anf  den  Gemeinde» 
aafsehem.  »»Wenn  ein  Todtschläg  oder  ein  Diebstahl  geedrieht, 
so  ftUlt  die  Sebald  auf  die  Anbeher  dea  Orlea,  wenn  die  Spnr  aiia 
dem  Orte  heramfillirts  wenn  daa  Verbreeben  aof  der  Landetieaae 
geachaby  ao  ftiQt  die  Schuld  «nf  die  Aabefacr  dea  Orti|^hietee; 
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«od  der  Ort  «oll  dm  Maden  ereetien»  in  dmwiea  Mmn  es  ge- 
ecfaah,  oder  woblo  die  Spur  ftkrt/*^  Die  eebr  ifannche  Eierich* 
taug  bei  den  Pemaaem  <Bd.  I.  8,  328)  ist  an  bemerken. 

WichtSg  für  die  Kemtalsa  des  indlseben  Geriditswesen  ist  die 

in  dem  Drama  Mrichchalcatika  gegebene  Schilderung  einer  Gerichts« 
Sitzung. SO)  In  einer  Halle  versjimmelt  sich  der  Gerichtshof,  aus 
drei  Gliedern  bestehend;  die  ^Sitzung  ist  üfTentlich;  Gerichtsdieuer 
erhalten  die  Ordnung.  Ein  Kh'tsror  meldet  einen  begangenen  Mord; 
Zeugen  werden  verhurt,  über  (üe  Aussagen  ein  schriftliches  l^roto- 
Migeffihrt;  der  Asgelclagte  ist  einBrahmane;  indem  er  vorgela« 
den  werden  soll,  erhält  der  Gericbtsdieoer  den  Auftrag,  ihm  zu 
meMen«  »^die  Obrigkeit  wünsche  ihn,  mit  aller  sebuldigen  Ehrfurcht, 
nach  seber  Befnemltchkeit,  bier  an  neben."  £r  wird  büflich 
emplangen,  nan  btfatgt  ibm  eiaen  Sita;  als  jedocb  aekweier  Ver- 
daeht  gegen  ihn  knod  wvd,  anwi  er  skdi  .aaf  die  Erde  nelaen.  Das 
VerbOr  ist  nicbt  senderiich  scharfsinnig;  und  der  Getiehtsbof  siebt 
nibig  zu,  als  derAnklBger  ndt  ebemEntiastangsaeitgen  inSehÜgerei 
geräth.  Mit  dem  scheinbaren  Bekenntniss  des  Angeklagten,  zum 
Theil  erpresöt  durch  Androhung  von  Hieben,  endigt  die  Unter- 
suchung; „das  Urtheil  fiiilt  dem  KHnig  anheim.*^  Obwohl  der  Kicb- 
ter  erklärt,  ,,da.«!g  der  An^eklai^te  als  ein  Brahmaiic  nicht  t^etödtet, 
sondern  nur  mit  unverletztem  Eigentbum  aus  dem  Reiche  entfernt 
werden  kann/'  wird  er  vom  Könige  dennoch  gesetzwidrig  zum 
Tode  Yemrtbeüt  Es  mnss  damals  sehen  viel  Rcchtsuafiig  getrie- 
ben worden  sein;  der  unschuldig  angeklagte  Brahmane  apriebt: 
„So  wie  ein  Heer  siebt  der  Geriehfnböf  ana.  IHe  ainkisciMn  Saoli* 
Walter  sind  die  wilden  nnd  nngealSnien  Wellen»  seine  Bist  von 
Ungehenem  sfaid  die  wilden  Tbiete,  die  gibmaeo  dort«  des  Todes 
Dienensebnft;  AnwSlte  sebwfanmen  oben  «nf 'wie  Schlangen;  und 
f<^e  Klüger  lanem  wie  der  Kibitz,  der  flber  seher  Benfe  kreist  und 
plötzlich  auf  tiie  herabstürzt,  wilden,  raschen  Flugs;  das  Ufer, 
die  Gerechtigkeit,  ist  rauh,  UDsicber  und  zerriasea  von  den  ätflr- 
men  der  Unterdrückung/* 

Colebrookfl,  on  Hindit  Courts  of  Justice  in  Thuusct  of  the  B»  As.  Soc  n, 
166  etc.  —  *)  liCsim,  Ym,  1  ff;  Yijn.  II,  L  —  *)  Ynison,  Theater  der  Hindu, 
S.  854.  —  *)  Mann,  VHI,  89.  144;  Tiqu.  H,  t»,     *)  ML  VHI,  11.  —  •) 

n,  8;  Mann,  Tni,  9.  10.  —  Vin,  20.  —  •)  Tajnav.  H,  306.  307;  M. 

IX,  244.  —  •)  Man«,  Vm,  62  —  66;  Yiyn.  U,  70  ff  —  »»)  M,  VIU,  68;  Ynjn. 
II,  69.  —  «•)  M.  vm,  69.  —  1«)  M.  vm,  60.  66.  77;  Yign.  II,  69.  —  »•)M. 
Vin,  82  S.  93.  —  i*)  vm,  120  ff.  —  »»)  Yajn.  H,  73  ff.  —  »«)  Y-x}n.  H,  81. 
—  »')  Mcg.  fr,  27,  12.  —  »«)  Yajn.  H,  83;  Mann,  Vm,  104.  lo:,.  —  ' »)  M.  VlII, 
109— in.  —  •«»)  M.  VIII,  181-184.  —  •>)  Yajn.  II,  13—15.  —  »«)  M.  Vm, 
lee.  ^      Megasth.  fr.  97,  3;  Neardu»  bei  Stnbo,  XV,  1,  66.  ~  »«)  Lasten, 
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Ind.  Alt  n«  718.  —  »•)  Yitfn.  U.  6,  Wilson,  Theater,  I,  239.  —  »*)  Meg.  fr. 
27,  6.  —  »»)  Y^jn.  n,  9.  —  ^'•)  Yaju.  U,  11,  J9L  —        Yl^W.  II,  271.  — 

•0)  WUmq,  ThMter  d.  Hindo,  I,  m  eic 

9  w. 

t.   In  der  Verwaltung  stehen  dem  ROiiige  cbenfells  die 

Brahmaiieii  als  Ratbgebcr  und  Minister  zur  Seite,  und  ohne 
ihren  Beirath  darf  er  nichts  ausführen;  ihm  aber  gebührt  die 
letzte  Entscheidung.  Die  Verwaltung  geschieht  durch  eine 
Vertlieilnng  der  Gewalt  nacJi  der  Zehnzahl;  jeder  der  unter- 
geordneten Machthaber  wiederholt  die  Bedeutung  des  Fürsten, 
aar  in  einem  kleineren  Bereiche,  und  ist  dem  Fürsten  verant- 
wortlich {Jeder  Statthalter  bezieht  alle  Einkünfte  seines  Gebietes, 
beetreitet  ans  dieeer  alle  Verwaltongskosten»  imd  nur  der  Über- 
Sehlis»  wird  ad  dsD  näebst  höheren  Beonttmi  abg^iefert.  Die 
Centrallsfttieii  der  Verwaltuiig  tritt  hier  im  Vergldeh  nH  GhiBS 
mehr  smrAeic* 

Der  leiste  Aoslftiifer  dieser  Venweigung  ist  die  Orts- 
gemeinde,  die  in  ehiem  auf  gemeinsaewr  Arlieit  und  gemein- 

Samern  Ertrage  ruhenden,  eng  in  einander  gefügten  und  nach 
aussen  abgeschlossenen,  regsamen  und  gemüthlichcii  Stillleben 
den  eigentlichen  Kern  des  indischen  Staatslebens  bildet.  In 
China  drängt  alles  viel  mehr  nach  dem  Mittelpunkte;  der  Chi- 
nese geht  ganz  in  den  Staatsbürger  auf,  —  der  indische  ünter- 
than,  nämlich  der  Vai^ja,  ist  wesentlich  nur  Ortsbürger;  in 
China  trägt  der  Staat  mehr  einen  kosmisehea  Charakter,  jeder 
einzelne  Punkt  beasieht  sich  nnmittelbar  auf  das  Ganaej  —  ia 
Indien  hat  der  Sitaat  mehr  einen  vegetabilisidien  Clmnikter;  die 
Blätter  an  den  letaten  Verüstelnngen  des  Baumes  hingen  nar 
noch  loeker  mit  demselben  «manunen.  Die  Gemeinden  fcim- 
meni  sieh  wenig  am  den  übrigen  Staat,  and  der  Staat  kümmert 
sich  wenig  um  die  CSemeinden;  diese  leben  siemlleh  seibststindig 
für  sich;  es  ist,  als  ob  schon  germanischer  Gemeindesinn  hier 
waltete.  Der  Indier  hat  für  den  St«iat  im  (ü  ossen  wenig  inter- 
i'>se  ;  er  ergreift  von  ihm  nur  das  Zunüchstlit  ^n  iide,  was  schlech- 
terdings zur  Lebensnothdurft  gehört;  zu  der  grossartigen  Staats- 
bildung Chinas  hat  es  Indien  nie  ii;ebracht;  es  bleibt  in  kleineren 
kreisen  stehen.  Eben  dessbalb  aber  ist  auch  der  Staat  hier  nicht  ^ 
bis  zu  der  peinlichen  Bevormondong  des  Volkes  fortgesehiÜtSD» 
wie  es  in  China  der  Fall  war. 

Die  Staats-Beamten  sind  dem  Rünig  yerantwortlich»  and 
er  übt  die  Antsieht  über  ale  darch  besondere  AvfiMher  auSf  die 
anaaerlialb  der  Beamten-Gliedereng  st^end»  ebep  nur  als 
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WAchter  4er  Regieniiiff  daitehen.  Von  den  cMncMiehm  Kihlao 
[§  68]  «nteracMicii  sie  sidi  dadmh,  dass  sie  aielil  das  Cresetz 

des  Himmels  auch  dem  Fürsten  gegenüber  zn  Tertreten  haben; 
ilie^e  Aufgabe  iailt  hier  dem  ganssen  Brahmanenstande  zn. 

Die  beträchtlichen  J^inkünfte  des  Staate  dienten  im  AHf»e- 
meinen  mehr  zur  thatsiicii liehen .  durch  ein  starkes  Heer  getra- 
genen Macht,  zum  Herrscliei gLmze  und  zur  Erhaltung  <les 
Kaltus  und  der  Brahmanen  aU  zu  grossen  Staats -Arbeiten.  Der 
in  seiner  Gemeinde  sich  still  einspinDende  Indier  hat  zu  wenig 
Slmi  fifar  das  Volksleben  im  Grossen,  als  dass  solche  Unterneh- 
UHUigen,  wie  China  im  ausgedehntesten  Maassstabe  sie  «olweiBl» 
hier  AaJilaag  Hbsden;  Chiiia  lenkt  die  Volkskiifte  nuuMmweise 
liaeli  einem  Paukte  l^n,  Indien  aeratrent  sie  nwlir)  Chinae  Slaata- 
.  iMmteD)  seine  Straeeea,  Brfteken,  Kanile  ete.  finden  aieh  in 
MIen  nnr  In  sein*  Terringertem  Maaaaatabe  ver;  nnr  die  an  liei- 
iigen  Wallfahrtsorten  föhrenden  Strassen  waren  sorgfiUtig  ge- 
baut und  mit  Herbergen  verseilen. 

Um  eine  gute  Ordnung  im  Staate  zu  crhaiteo,  äoll  der 
k«>iiig  für  zwei,  drei^,  fünt  oder  hundert  Ottsciiaften  eine  Schaar 
Wncbon  bestellen,  befehligt  durch  zu  verlrissige  Führer,  welche 
über  die  Sicherheit  des  Landes  zu  wacheo  haben.  Ausner  die- 
sem militärischen  Schutze  bestelle  er  einen  Vorsteher  ffir  jede 
Gemeinde,  und  einen  balieren  fttr  zehn  Gemeinden  ,  dann  einen  (üt 
20«  m  moA  fttr  1000/*  —  gans  wie  in  Peru  [Bd.  I,  S.  328];  diese 
Voretflher  missen  le  bestimsilsa  ZeHea  and  ia  wichtigen  raten 
imamr  an  den  aSehst  hOberea  Bericht  etstaltea, 

llegastheaes  giebl  drei  Arten  von  „Afchoaten"  aa,  t.  Die 
AyoQccvofun,  weiehe  für  die  Aasawssang  der  LBadereien  und  Air 
die  Regulimng  der  Bewassenmg  za  sorgen  mid  su  wachen  haben ; 
sie  ordnen  ferner  die  Abgaben  und  ziehen  sie  ein;  „sie  machen  ge- 
bahnte Strassen,  und  alle  zehn  Stadien  setzen  sie  eine  Säule, 
wrelche  die  Wege  und  die  Entfernungen  anzeigt."  2.  Die  detv- 
vofioi  in  mehiererr  Abtheilungen;  die  einen  heaul'sichtigen  die  Ge- 
werbe und  Arbeiten,  andere  sorgen  für  die  Fremden,  weisen  ihnen 
ihren  Aufenthaltsort  an,  gewähren  den  kraokon  Fremdlingea  Pflege, 
nnd  begraben  die  gestorbeaen,  und  senden  deren  Hiaterlasseoschaft 
aa  thre  Angehdrigen;  andere  aetehacn  die  debvrten  and  die  Todes* 
Olle  aaf;  aadere  beanfsiehtigen  den  Kleiahaadel  and  dea  Verkehr 
mit  Lebeasmittebs  die  Aeweadnag  des  richtigea  Maaaaee  nnd 
Gewichtes  ete.,  aadere  den  Verlunf  von  aaderea  Waarea;  noch 
andere  aielmo  den  Zehnten  von  den  veikanften  Dingen  ein.  3»  Die 
aulitärischen  Beamten  in  vielgegUederter  Stofeafolge.*)  •—•Die 
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BmaSmhImg  des  Marktverkebrs  erstreckte  sich  auch  aiil  de«  ma* 
mtlicb  einige  Male  vom  KMge  festgeeetslen  Marklpraie.«) 

Das  Interaeae  des  Volke«  a«  Staat«  beeeiiiSokt  sich  ^atlicli 
aaf  ^e  Gemeiade;  ttadweaaMegastkenea  aiea^RWOfiofrneaBt»*) 
■e  Met  olali  die  YeriuataiaMaäasig  grosse  SeHbatatfadiSkelt  der 
Gemeiaden  auch  dareb  die  his  Jelst  gehlielieaeD  Ebniehtwigea  h»- 
stätigt;  wir  kennen  dieses  Gemeindeleben  hanptsIchUch  aus  neueren 
Berichten,  aber  es  stammt  gewiss  aus  sehr  alter  Zeit,  da  die  liKÜer 
an  ihren  alten  Eim  ii  htungen  festhalten.  Eine  Ortsgemeiude  hat 
einen,  ursprünglich  vom  Künig  gesetzten,  fetzt  aber  meist  erbh*- 
chen  Vorsteher,  welcher  Verwalter  und  l ricdeusricbtcr  zugleich 
ist,  ehiea  Aalseher  und  mehrere  andere  Beamteo,  dann  einen  Brah- 
mancn,  der  gewGlialich  auch  als  Astrolog  dient,  einen  Schmied» 
eiaeD  Zimmeonann  und  einige  andere  Handiverlter,  einen  Arzt,  efaea 
ffirten,  aodi  gew^nlich  Maaiker  nod  Tiaaerianea.  Der  Aaker  aad 
aeb  Ertrag  gehltrt  der  Geneiade;  sobald  die  Ernte  velleadet  bt» 
erbaltOD  luetst  aSauatlicfae  Beamte  vad  jeae  Haadweifcer  a.'  «•  w. 
Ibrea  beatinaalea  Aatbeil;  won  dem  ObrigbleibeBdeB  gebOrt  die 
Hälfte  dem  Künig  und  dte  aadere  H&lfte  den  Bauern.  Schon 
Nearch  berichtet,  „dass  bei  einigen  iodischeu  V  ölkern  die  I  eld- 
friichte  gemeinsam  nach  VcrwandCschaflt  bearbeitet  werden,  und 
von  dem  Zusammengebrachten  jeder  seinen  Bedarf  zum  Unterhalte 
hinwegnehme,"  Diese  Gemeinden  sind  in  ihren  eichenen  Ange- 
legenheiten ziemlich  selbstst&ndig,  sie  verwalten  sich  selbst  und 
acblicbten  ihre  Streitigkeiten  unter  sich ;  und  in  dieser  in  sich  ge- 
schlossenen SelbatatSndigkeit  haben  sie  alle  Veränderungen  des 
eigeatlidien  Staates  äberdaaert  Der  Staat  fordert  voa  der  Ge* 
mebde  samdiat  aar  aeine  Stener,  flir  die  aie  gemeinsam  haftet « im 
Übrigen  überlSaat  er  aie  aicb  adbat.  Der^kOaiglicbe  Aatbell  oder 
die  Abgabe  jeder  Gemeinde  wird  foa  ehiem  beaeoderen  Beamtea 
in  Empfong  genonunen,  weleber  aeto  beathamtea  Gelialt  dsTon  Tor- 
her  entnimmt;  jede  Ortschaft  bestreitet  ihre  Verwaltnngskosten  und 
liefert  nur  den  Überschuss  an  den  wächst  höheren  Verwaltungsbc- 
amten,  und  so  wird  iiuinor  ruir  der  Überschuss  weiter  eingeliefert, 
so  dass  in  den  kuoiglichen  Schatz  der  Netto  •Ertrag  abgeUe* 
fert  wird,^) 

Blit  der  geringeren  Bevormundung  des  Volkes  hängt  auch  die 
geringere  Verantwortlichkeit  des  Königs  lifr  des  Volkes  Wohl  za* 
sammeo.  In  Cliiaa  fiel  alles  Verdieast  nod  alle  Sebald  aef  dea 
Kaiaer,  .ia  lodiea  tilgt  der  KOalg  aar  ebea  Xbeil;  »»der  aeebata 
Thell  dea  Verdieaatea  aller  tngeodlmftaa  Handlnagea  dea  Volkea 
wird  den  Kßnig  zugeroebaet^  weUber  aeia  Volk  beaebfltal;  md 

♦ 
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der  iecbte  Thett  aller  Veigebeo  wiii  den  KOolge  sogereelnie^ 
der  nidit  Aber'  da»  Wobl  seines  Volkes  waoht;''^)  »ww  die 
e&bescbötzten  Untertbanen  irgend  BOses  tbnn,  davon  filHt  die 
Ufilftc  auf  tieu  König,  weil  er  die  Al)i;iibeti  nimmt.***) 

„Der  KOnig  stelle  in  seinem  ganzen  Gebiete  kluge  Aufseber  an, 
welche  das  Benehmen  derjenigeo  zu  prüfen  und  zu  bewachen  ha- 
ben, welche  im  Dienste  des  Königs  sind."io)  ,,In  jeder  grösseren 
Stadt  soll  er  einen  Oberaofseher  fiber  alle  (veschärte  setzen,  Ton 
herfotrageedeiB  Rang  und  umgeben  vob  Olanz;  dieser  f^oW  alle 
andern  Beamfea  persöolkh  beanfiiicbtlgeo,  nnd  der  König  s^l  skh 
Ten  der  Fabmog  aH»  eeiner  Beamtea  genauen 'Beriebt  eratatten 
laaaeBi  denn  da  die  Diener  de«  Kdnige  meist  Beben  sind«  welebe 
nennen  t  was  Andern  gebOrt,  ao  soll  er  vor  sekben  «ein  ¥eik 
aebmten.''») 

ÄQcb  eine  gebeime  Polizei  ist  sebon  bei  Mann  empfoblen; 

die  Polizeispione  haben  grosse  gesetzliche  Befugnisse;  sie  solleu 

sich  verkleidet  unter  die  VerdSchtigen  mischen,  als  deren  Genossen 

sich  stellen,  sollen  besonders  an  be«»u€hten  Ortet)  si(  )i  authaiten, 

an  Brunnen,  bei Bfiekcreicn ,  in  Speise-,  Trink  -  und  HurcnhHusern, 

und  sollen  den  Versammlungen  und  Schauspielen  beiwohnen;  be> 

eonders  vielerfahrene  Diebe  sollen  für  diesen  Spiondienat  gewonnen 

werden,  die  siob  dann  unter  ihre  Genossen  nüsdien  und  zu  ge« 

liilriger  Zeit  sie  verratben;**)  ancb  Megastbenea  berkbtet  aebr 

lieatSnunt  von  dieser  Eiariebtnog. 

1)  Mm»,  Yn,  llS^m.  ■)  HlDg.  fr.  $4,  S— a;  1,  67.  (Sdnraab.)  — 
•)  M.  Tin«  401.  —  «)  Heg.  fr.  88,  4.  10.  II.  —  •)  IflU,  0«seh. I,  a  988 ff.; 

Blphiiutone,  bktory  of  Indis,  1841, 1,     118  fl*  477  ff.  —  •)  Stnbo,  XV,  1,  — 

')  Mill,  S.  152;  vgl.  Manu,  VH,  118.  119.  —  ")  M.  VIII,  304;  Yajn.  I,  334.— 
»)  Yajn.  I,  336.  —  i«)  M.  VH,  81.  —  i')  M.  VH,  Wl^l23.  —  »»)  M«on, 
IX,  261  i  YaiiL  I,  33B.  —       Meg.  ir.  32,  10}  33, 10. 

§  158. 

3.  Der  ICönio;  ist  der  Anfuhrer  des  Heeres,  hat  das  Volk 
gegen  äussere  Feinde  zu  schützen  und  im  Innern  Ordnung  za  - 
erbahen*  Die  Regierenden  sind  an  eich  schon  die  Anführer, 
denn  sie  geboren  der  Kriegerkaste  an;  die  chinesische  Schei« 
dnng  von  Civil-  und  Militärbeamten  ist  hier  nicht;  jeder  Regie- 
nmgsbeamte  ist  «nch  Befehlshaber  seiner  Untergebenen«  Das 
Heer  hat  hier  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  in  China;  es  ist 
hier  weder  angeworben  noeh  ausgehoben ,  sondern  es  ist  als 
Kaste  von  Hanse  ans  da;  und  wie  dem  Heere  sein  Anfuhrer,  so 
ist  dem  Anführer  sein  Heer  von  Geburt  gegeben.  Der  König  hat 
zu  den  drei  Kasten  ein  dreifaches  Verhältnissi  er  hat  dem  Lehr- 
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stand  «I  gehofehen,  den  NäbMtand  za  iregiemi»  den  Wehr- 
Stand  an  befehligen.  Das  Heer  hemht  hier  weniger  anf  der  Ans- 
seren  Noth  als  anf  dem  inaern  Organlsnuis  des  Volkes  i  nnd  es 
sdidnt  in  der  That  manehmal»  als  oh  nicht  das  Heer  nm  des 
Krieges  willen,  sondern  der  Krieg  um  des  Heeres  wUlen  ge- 
wesen wäre.  Die  höhere  Ausbildung  des  Heerwesens  fand 
natürlich  an  den  wcsiliclien  Grenzländern  statt,  wo  iVeaiUc 
Völker  abzuwehren  waren;  dort  landen  die  Griechen  eine  hohe 
Krie2:fikunst  und  mächtige  Heere.  Das  Heer  ist  hier  seiner  Na- 
tur nach  eigentlich  ein  stehendes,^)  wenn  auch  die  Krieger  in 
Friedenszeiteu  wahrschseinlich  mehr  zerstreut  lebten;  sie  er- 
hielten Besoldung.^)  Die  Kriegskunst  späterer  Zeit  erscheint 
jnsh.  Festungen,  oft  durch  umgebende  Wüsteneien  stfirher  he- 
schAlit,  rind  schon  bei  Mann  f&r  hödist  wichtig  erklArt,  vnd  der 
KOnig  soll  hnmer  ni  einer  solchen  wohnen. 

IMe  HauptbeatsndtfieUe  des  Heeres  ifad  das  FnaSTsiic,  die 
Wagen,  die  Reiter  und  die  Elephantsa;^)  die  AnofdauDg  der 
Schlacbtreihe  i«t  meiat  dieselbe  wie  die  des  Sehacbspicis;  uusere 
„Königin"  bedeutet  den  ersten  Feldherrii;  der  Kuuig  soll  sich  in  der 
Mitte  eines  Heerhaufens  aufhalten,  verschiedene Stelhms^eii,  iMarsch- 
ürJimijgen  und  Verlia!tungsniaa2»i>it;geln,  olt  sehr  wunderlich,  sind 
schon  bei  Manu  an i;e führt.*)  Auf  dein  Wagen  stand  ein  W^aijen- 
lenker  und  ein  oder  zwei  Bogenschützen,  und  aut  jedem  Blejdiantcn 
deren  drei;  beiden  Warfeogattungea  war  FuaavoUc  zur  Bedeckuog 
beigegeben ;  ^)  Elephanten  und  Wagen  wurden  schon  in  der  ältesten 
Vedenzelt  im  Kriege  gebrauclit®)  Poroa  ateUte  io  der  Atexaeder- 
«ciilacbt  seine  200  KlephaDten  in  die  ▼arderste  weit  amgedehote 
Reihe»  jeden  50  Schritt  van  dem  andern  entfernt;  hinter  ihnen  stand 
in  zweiter  Linie  daaFttssvoU(  so,  dass  swiscben  je  awei  Elephanten 
150  Mann  standen»  an  jedem  Flügel  waienSOOOReiter  und  150  Wa- 
gen anfgestellt.^  —  Auf  den  grossen  Strömen  wmrden  auch  Flotten 
gebraucht.^)  —  Die  grösste  Entwickelung  des  Kriegswesens  war 
uazivetfelbaft  in  den  ^\  estlichen  Lamlern,  >^  r>  allein  Angiine  von 
aussen  möglich  waren ,  und  hier  fand  AieJUinder  einen  äusaei]t  lisrt- 
nSckigen  Widerstand. 

Der  König  soll  wohnen  „m  einer  Stadt,  tvelche  vertheidigt  ist 
durch  eine  Wüste  um  sie  her  oder  durch  SteinwHile  oder  durch 
Wassergrfiben  oder  durch  Wälder  oder  darch  iMwaffnete  Männer 
oder  durch  Beige;  ...  ein  einsigsr  BogenscfaQta  auf  einen  WaU 
gestellt  kann  hundert  Feuiden  die  Spitse  bieten»  nsd  hundert  kSnnen 
gegen  fauseod  sich  halten;  desshnlb  iat  eine  Festnag  von  hohe» 
Werth."  ») 
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>)  Manu,  VIT  1(^3.  —  Mcgasthencs,  fraßm.  1,  49;  S2,  9;  33, 9.  —  ')  Maao, 
Vn,  185.  —  *)  ^L  VII,  164  ff.  188  ff.  —  *)  McgaslhcncP,  fra^.  34,  9—15.  Lassen, 
Ind.  Alt.  n,  720.  —  •)  Ebend.  I,  811  —  Droyson ,  Gesch.  Alex.  d.  Gr.  18;^;^. 
8.  394  ff:  —  •)  L&mnj  U,  7ao.— •)  Heercu,  Werke,  X,  376  ff.  —     M.  YU,  70.  74. 

§159. 

So  ist  ÜLL  Staat  an  und  iüi  bich.  In  der  Beziehung  des  Staa- 
tes nach  aussen  sind  die  Verhältnisse  der  indisclien  Staaten 
unter  einander  von  dem  Verhältniss  derselben  zu  fremden 
Völkern  zu  unter sLliLiden.  Um  fremde  Volker  haben  sich  die 
durch  ihre  Lage  so  streng  abgeschlossenen  Indier  wenig  geküm- 
mert,  weder  im  Frieden  noch  im  Kriege.  Obwohl  überaus 
gewerbthätig  und  im  Besitz  der  kostbareo  Erzeugnisse  des  reich- 
steo  Landes,  haben  sie  nach  aussen  verhältuissmissig  wenig 
selbstihfitigen  Handel  getrieben;  fremde  Kaufleute  haben  sich 
vielmehr  die  viel  gesuchten  Waaren  ans  Indien  abgeholt;  ausser 
Landes  sm  den  Terworfenen  Pariah  gehen»  mit  ihnen  in  freund- 
licher Beziehung  stehen ,  das  widerstreitet  2u  sehr  der  indischen 
Weltanschauung;  Schiffer  gehören  zu  den  verachtetsten  Men- 
schen, weil  sie  eben  luitTrenulen  verkelireii;  Indiens  Handel  ist 
vorhciTschcnd  passiv.  Auch  Kriege  haben  die  Indier  nach 
aussen  fast  gar  nicht  gefulurt,  und  die  wenigen  Kämpfe  dienten 
nur  zur  Vertheidiguug. 

Unter  einander  haben  die  indischen  Staaten  keine  wirk- 
liche engere  Verbindung  gehabt;  sie  waren  nie  ein  Ganses» 
nie  ein  Bundesstaat  und  n  i  c  ein  Staatenbund;  das  emsige  sBwi<- 
scfaen  ihnen  bestehende  Band  war  ein  rein  ideelles,  —  die  von 
dem  allen  Staaten  gemehisamen  Brahmanenstande  getragene 
gleiche  Idee,  das  gleiche  Gottesbewusstsein,  die  gleiche  Welt- 
anschauung, die  gleiche  Gesetzgebung;  in  allen  Staaten  waren 
die  Veden  die  heiligen  Urkunden,  in  allen  Manu's  Gesetzbuch 
die  höchste  Rechtsquelle,  in  allen  die  vedenkundigen  Brah- 
mancn  die  höchsten  geistigen  Vertreter  des  gemeinsamen  Be- 
wusstseins.  Wenn  daher  einerseits  ein  lebhaltcr  geistiger  und 
materieller  Verkehr  zwischen  den  indischen  Staaten  stattfand, 
so  war  doch  andrerseits  die  Möglichkeit  und  Gelegenheit  zu 
Kriegen  unter  denselben  vorhanden;  und  solche  Kriege  schei- 
nen oft  genug  vorgekommen  zu  sein;  die  Epen  besch&ftigen  sich 
mit  ihnen,  und  die  Gesetsbücher  geben  sehr  nmst&ndliclie 
Yorscltfil^n  für  dieselben,  merkwürdigerweise,  ohne  jemals 
den  Gedanken  einer  über  den  Staaten  stehenden  Bundesgewalt 
am  fassen,  nm  jeden  Streit  durch  friedliche  Entscheidung  zu 
schlichten;  ja  es  seheint  bisweilen  last,  als  fordere  Manu  zu 
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Erobenmgskriegen  auf,  uin  auf  diese  Weiae  ^anssa  einigen 
Staat  zu  erzeugen. 

Die  von  den  Gesetzbüchern  für  die  Kriege  gegebenen  Ver- 
haltungsregeln athmen  durchaus  den  Geist  müder  Menschlichkeit; 
es  werden  eben  in  den  Feinden  die  brüderlichen  Volksgenossen 
gesehen.  Es  ist  bei  diesen  K.'impfen  nicht  ausser  Acht  zu  lassen, 
dass  sie  das  Volk  als  Ganzes  gar  nichts  angingen,  dass  sie 
eigentlich  nur  der  Kampf  einer  Kaste  waren,  deren  Beruf  ja  eben 
der  Krieg*  war;  die  Indischen  Kriege  sind  also  nur  als  Fehden 
zu  betrachten;  das  VoUi:  selbst  war  daran  nicht  betlieiligt;  der 
firiedliehe  Bfirger  sollte  nach  den  Gesetzen  dabei  gana  Ten^hont 
werden. 

Der  Handel  ist  allein  der  Vai^jakaste»  vnd  nur  in  grosser  Noth 
nach  den  Xatrijern  ond  Brahnanen  erlaubt      Der  innere  Handel 

war,  nach  der  sehr  entwickelten  Gesetzgebung:  zu  schliessen,  über- 
aus lebendig;*)  bei  dem  auswärtigen  Handel,  besütulcrä  dem  zur 
See,  verhielten  sich  die  Indicr  mehr  passiv;  es  werden  zwar  in  den 
Epen  und  den  iiltcsten  buddhistischen  Schriften  Seereisen  er- 
wähnt; 3)  aber  dieser  Handel  wird  entschieden  geniissbüligt  Von 
den  Opfern  ist  ausser  Giftmischern  und  Mordbrennern  etc.  auch 
„ein  SchifTer  auf  dem  Meere"  als  unrein  ausgeschlossen. 4)  Der 
Seehaodei  lag  also  unter  dem  Drucke  der  Verachtung;  der  Land- 
handel nach  aussen  war  aber  durch  die  geographische  Lage  aof 
'  sehr  wenige  Wege  beschränkt^)  Es  stand  Indien  zwar  bereits 
in  ältester  Zeit  In  Handelsverbindung  mit  China  und  besonders  mit 
dem  Westen«  aber  die  Indier  selbst  filhrten  die  Waaren  nicht  ans» 
sondern  die  Fremden  holten  sie  ab;  die  PhUntzfer  kamen  schon  cur 
Zeit  Salomons  nach  Indien. Spater,  besonders  seit  der  Griechen- 
zeit, trieben  die  Indier  allerdings  Scliillahrt,  am  frühesten  nach 
Ceylon,  später  nach  Uinterindienf  und  standen  besonders  in  Ver- 
kehr mit  dem  sudlichen  Theile  von  Arabien; ^)  aber  so  lange  nicht 
durch  die  fremden  Eroberungen  die  Blüthe  des  indischen  Lebens 
geknickt  war,  wurde  der  auswärtige  Handel  doch  nur  stiefmütter- 
lich behandelt.  Die  rechten  Indier  sehen  zu  verächtlich  auf  die 
unreinen  Barbaren  herab,  als  dass  sie  mit  Ihnen  einen  regen  Ver- 
kehr unterhalten  mScbten,  Noch  heutiges  Tages  scheuen  die  den 
alten  Sitten  trengebliebenea  Hindu  die  See;  sie  dürfen  auf  den 
Schiffen  keine  Nahrung  kochen,  und  die  Engländer  kSnnen  nnr  indf- 
sehe  Soldaten  aus  deo  untersten  verachteten  Klassen  in  See  geben 
lassen.  *) 

Über  den  Krieg  sprechen  die  Oesetzbücher  sehr  viel.  Ein 
ehrcuvuiier  Tud  in  der  Schiacht  gilt  dem  höchsten  Opfer  gleich  und 
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reinigt  den  Menschen  von  aller  Schuld,  und  führt  ihn  zur  höchsten 
Seligkeit;  <o)  aber  die  guten  Werke  desseoi  der  fliehend  getOdtet 
wird,  oimmt  der  Kunig,^*  ii)  [sie  werden  diesem  zugerechnet].  Er« 
oheniDg  wbd  gdobti  »^iaBMlbe-Varditost)  kelfches  fär  den  KSnig 
in  der  BeachfitniDg  seines  Reiches  liegt,  erwirbt  er  yolU^oIllmeny 
wenn  er  ein  fremdes  Reich  in  s^ne  Macht  bringt,  i*)  Das  VoUt 
MMt  blicfl^  veiöi'IMgfi'iiieBilich  tMib^riArtV-AeTAckerientb  bauten 
'Mhtg  neben  den  iMmpfeuden  Heeren^  4bf  Land/ tiiM'Micff^ -gansi^tin- 
gefährdet,  denn  beide  Theile  betrarliteteii  den  LandtnaiHi  als  ihren 
WohlthMter;  Verwüstungen  des  Landes  durch  Feuer,  AbscWa^eh 

■  '  derBäunie  etc.  waren  unter'^nirt:     Manu  verlangt  indess  dieZerst?»- 

rung  der  feindlichen  VorrUthe  und  alles  dessen,  was  dem  Feinde 
fördcHich  sein  ItßDotc."»*)  ^  '      '  ' 

Dre  Kriegsgesetsö' afbnlen  hohe  HöAschHchkeit;  dbnn  es  btin- 
deit  sich  fast  immer  nur  um  Kriege  unter  Indieru^  %,'Kein' Kti«f> 
' '  gef  ^  Mt  gege»-'  ffftfob"  Fetode .  «ehrlose  Waiföti  'gfebtiiilcben'V  ge- 

■  'i&!lhnt(r  od^i^  Tetglflete  Pfeile  ode^  er  darfiA^ 
(Weiitt 'ieir  aeu  TVhgeii  ist]  e!taen  Feind  ai^rälfen,  der  zo  Tdsse  ist^ 

V  *  kehied,  welcher  filmend]  dIeHkikder  Iblierid,  keinen,  welcher  (Comm. 
'  rer'firmfldung)  sitzt,  keinen,  welcher  sagt:  ich  bin  dein  Gefange- 
*•' ner,  keinen  Schlafenden,  keinen,  dem  der  Pan/er  fehlt,  ke5ncn 
'  Nackten  oder  Waffenlosen,  keinen  Zuschauer,  keinen,  der  mit  einem 

•  Andern  im  Kampfe  Ist:  er  darf  nie  angreifen  den,  dessen  Waffe  zer- 
brochen ist,  keinen  von  Schmerz  Bedrünjxten,  keinen  schwer  Ver- 
wundeten, keinen  Ermatteten  und  keinen  Fliehenden.** 's) — „Wenn 
ein  Ffirst  ein  Land  erobert,  so  ehre  er  die  Götter,  [natürlich  die  indi- 
schen], und  die  tugendhaften  Brahmanen,  veHbeile  Oeischenke'iind 

''^rta^eBekanntmäcbvngen»  um  alleFttrcfit  m  entfernen.  Er 

*  Soll  dem  nntenrorfidnen  Lände '^inen  forsten  setsen,  unfl  soll  die  In 
demselben  lieikSmiidldieD  Oesette  tmd  'Einiicfatungen  önängetastclt 
lassetf.««)     *  '  ' 

Manu  X,  83.  —  «)  Lassen,  Ind.  Alt.  II,  572  fif.  —  *)  Ehcnd.  578,  vgl.  I,  748. 
^  *)  Mann,  m,  158.  —  *)  Lassen,  II,  520  ff.—  •)  Lassen,  I,  748.  856;  II,  581  ff.-l 
♦)  Lassen,  II,  425.  542  ff.  620.  —  •)  Ehend.  581;  Heeren,  Werke,  XII,  331  ff.  — 
^iOffieht^Mc,  I,  2as.i^««) M.  V,  98 ;  Yajn.  1, 823.—  ")  Yi^n.  I,  324.—  ^)  Y$jn. 
Ii  M».-^»)  M^iMtb.  fr.  l,  14i  13,  6|  88, 6.~.'«)JII.VIi;  l95.^^»>M.Va,«0-«W, 
T^Q.V^Sb^V)]^TII»S01«^*1)U.yiI,«»}TiVii.^W. 

■  .      I    ,  ,  'i  *;  ••.'••♦1  *  d 
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'  '  Sieb^riter  AbschniR.  '        ;  .  ^ 

Ein  Volk»  welches  kwm.  Cji«Hd|iebt9'  schreite,  hat  auch 
kdm».  Diefafiw  babci«  c^»p  ^v«ii%.l)ni«  viwiMi^^ba  Schichte 
wl»  dia  CluiiieMii»  l)la  ChliKian  iabep:yich^  te.die  O^iwbWite, 
Mi94e0i  fiir  die^^enwait,  pfcM  Ar  ajiie.si|. :QrniigriAi,JUee, 
aanderii  itr  Bldi;aetbatj  iKa  Indiar  lall>an  jupht  ßjt  Ow«- 
wart  und  nicht  für  die  Geschichte,  sondern  för  die  AaflOsiing 
beider;  die  Geschichte  will  eine  Idee  verwirklichen ,  ein  gei- 
stigem Reich  auf  £rden  crbaa^  die  l^i^i^i:  aber  ü^dpi  Heil 
mir  in  der  Verneinung. 

Die  Geschichte  ist  überhaupt  nur  da  mü<:!;lich,  wo  ein  Be- 
wiuu^t^ein  der  iVlenschheit  ist;  jede  Geschichte  ist  ihrem 
Wesen  aacb  Weltgeschichte;  ein  Vo)khat  an  nnd  fur  sich  nach 
nicht  Geschichte ,  es  tritt  in  dieaeUie.i^rat  mit  dem  Citdanken»  die 
gaiue  Menachhept  nmfiMH»^  m  woUeo;  jedefl(  gaaehjchdijii^ 
Volk  iai  weUerobemd.  Sp  wenig  Jemand«,  der  anr  an  aicb 
denkt  und  nur  aiieh  will,  Wrklieh  Meaach  lat,^  /^.i^enig.ial.A 
Volki  welcbea  ea  mnr  ntft  aieb  kftt  ai»4       sieh  will» 

ein  geschichtliches.  Ein  geschichtliches  Volk  will  nicht  bloss 
für  bicli  sein,  sondern  will  die  Menschheit  in  das  Gebiet  seines 
Geistes  ziehen,  will  sich  zu  einem  wesentlichen  Gliede  der 
Menschheit  machen.  Jede  Geschichte  wird  von  einer  Idee 
getragen  als  von  ihrer  Seele;  jede  Idee  aber  tritt  mit  dem  Cha- 
rakter der  Allgemeinheit  auf,  will  die  Menschheit  umfassen, 
weil  jede  Idee  vernünftig  «ein  will»  and  daa  Vemil^nfijlge  eins  ist 
mit  dem  Menschliehen;  es  giebt  keine  römische  und  keine 
mssisehe  Vernunft,  nur  eine  menschliche.  Jedes  Volk,  welcbea 
eine  ge^ebiebtliGh^  Idee,  trägt^.  wil)  Ibr  die.  Mensc|Aieit  unter- 
werfen; yfeUmfima^  iat  daa  Weaen  jeder  ^.CliesebiQbte...  Das 
tritt  mmäcfaat.naeli  In  der  gans  noben  Weise  wff^  daas  «in  Vdk 
fiberdie  andern  m  herrschen  strebt,  später  so,  dass  ein  Volk 
die  andern  zu  wesentlichen  und  berechtigten  (jliederji  desselben 
Staates  gewaltsam  macht;  —  der  Gedanke  der  Welterobcnmg 
steigert  sich  mit  der  Entwickelung  der  Geschichte,  bis  er  in 
Rom  zum  System  und  zum  höchsten  Ziele  des  ganzen  Stants- 
lebens  wird »  —  und  bis  in  dem  Christenthume  das  Panier  erho- 
ben wirdy  vor  dem  sieh  bengen  sollen  die  Knie  aller,  die  anf 
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Erden  wohnen.  Die  wahre  Gesciuchte  ist  der  Triumpb  des 
Geistes,  der  das  Schwert  nicht  führt,  vor  dem  abet-  jed«d 
Schwert  sich  senkt;  in  der  geistigen  Weltefoberaig  gelangt  die 
Gesohichte  zu  Üirer  Wahrheit 

'  Die  liidier  tvtoaen  «iehtsron  Welterobemigy  wtMea  niehta 
rtfn  der  Menachheiti  sie  atehen  Ar  aiok  da,  ktamern  siiik  liiii 
die  flbrige  Welt  niolit  im  mtadealeBi  aie  lOaea  sieb  nMd  Moia 
TO«  der-flbrigen  BfeiiaclilieH,  sondem  sie  scheiden  ^chnocNiii 
sich  selbst  m  wirkliche  Menschen  und  in  die  „eininnl  gebonien*^ 
Stände,  die  den  Thieren  gleich  stehen.  Ein  Volk  ,  welches  keine 
Menschheit  kennt,  sondern  nur  Kasten,  kaint  keine  Geschichte 
hoben.  Die  Indier  leben  eis^entlicli  nur,  Tim  zn  sterben,  aber 
nicht  um  für  die  I^lenschiieit  eine  höhere  Wirklichkeit  schon  hier 
«nf  Erden  zu  schaffen;  das  indische  Leben  hat  nnr  Ereignisse, 
aber  kerne  wirkliche  Geschichte.  Alle  Greschichte  ist  hier  iu*^ 
aeiiÜeb}  ist  eine  weiblioke,  ist  keine  OeseiikJilie  dernaeli  awMA 
dritogendeft  That  Zur  Tbat  werden  die  lädier  nar  tod^  aasaefi 
gedrftiigl;  sie  t«rtikeidlgeo  sieb  gegen  andere  Volker^  aber 
greifen  sie  nickt  an  9  sie  maeken  nioki  Gasdiiekte»  sonderät 
aetsen  sieh  gege«  dieselbe  aar  Wekr.  * 

Die  Indier  haben  noch  nicht  wirkliche  Geschiclite,  aber 
doch  eine  Ahnung  von  Üir;  sie  dringen  zwar  iiieht  welterobernd 
nach  aussen,  aber  sie  sind  in  fortwahreudei  r.tnvrninip:  unter 
sich.  Diese  inneren  Käiii{ife  trotz  des  einen  geniei/isaDu  jt  (Jc  istes, 
trotz  der  gemeinsamen  Religion  und  der  gleichen  Gesetze,  selbst 
begfiastigt  von  den  alten  Gesetzbüchern,  sind  in  der  That  nichts 
anderes  als  die  Ahnungen  einer  wirklichen  Geschichtsthat,  sind 
die  spielende  Geseklekte  in  der  Jagend  der  Mensdikett,  den 
späteren  Emst  der  Mannestkat  in  fast  mntkwilliger  Zweek- 
lesigkeli)  aoglelok  aber  in  milder  Hannlosigkeit  offenbarend, 
wie  das  junge  Raabikler  in  sekiem  Spiele  den  kfinftigen  ern- 
steren Kampf  Torbildet.  Dem  Indi^  and  seniem  Gotl'  Ist  alles 
ein  Spiel,  selbst  die  Geschichte.  ^ 

Bei  den  Indiern  ist  also  melir  innere  GeistesgesclMchte  als 
geschichtliche  That;  statt  dieser  finden  wir  mehr  nur  Ereig- 
nisse,—  für  die  Chronol(Kne,  das  Knocheng:eTilste  der  Ge- 
schichte, oft  sehr  wiehtig,  aber  es  ist  kein  Fleisch  and  Blut 
dabei»  kein  lebensvoller  Inhalt.  Und  selbst  diese  Ereignisse 
sind  uns  nur  als  zerstrente,  aas  dem  wirren  Cliaos  hervor- 
ragende Punkte  bekannt,  grossentbelb  dnrek  Iremde  £raähler; 
denn  die  Indier  aelbsl  diekten,  aber  beriekten  ntokts.  Btt  wir 
es  «b^r  ückl  mit  ekroaoiogiseken  nnd  gen^nlogisekeii-  'Fbr- 
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schuDgeu  20  thttn  haben,  soadern  mit  dem  Leben  des  G^l^s^ 
düi'fcn  wir  diese  Ereignisse  eben  nur  berühren. 

Eben  desshaib  aber,  weil  die  Indier  nicht  eine  Geschichte 
thatkräftig  gescliaflen  haben,  haben  sie  auch  eine  so  unverwüsU 
Itph«  Dauer  trota  aller  über  aie  bereinbredienden  SlQnne; 
wie  ein  geschmeidiges  Rohr  beugen  sie  sich  unter  dem  gewal- 
tigen Wehea  der  Geaehiehte,  aber  aie  brechen  niobl.  Dw  wahis 
haft  geeobichUichen  Vdlker  tM  eUw  mü  ihrer  Geaefaiohtey  wie 
der  Leib  mit  seiner  Seele ^  sie  leben  nnd  sterben  wit  ihr;  -^.dan 
einzige  Volk  der  Hebräer  ausgenoinMeny  .die  völlig  nntw- 
schieden  dastehen  von  allen  andern  Völkern  der  Gesebidite^  — 
das  iiidisclie  \'olk  oibtiibt  nicht,  wenn  eine  fremde  GeschiclUe 
es  in  sich  hineinzieht.  Die  Indicr  haben  nie  in  der  Geschichte 
gelebt,  und  bleiben  friedlich  unter  jeder  fremden  Macht ;  sie 
sind  nur  innerliche  Gestalt  wie  ihre  Felsentempel,  nnd  küiuieu 
SO.  wenig  wie  diese  von  den  Flammen  fremder  Gewalt  ^rstürt 
werden.  Wie  schon  im  Alterthum  die  indischen  Bauern  neben 
den  kftmpfenden  Heeren  nibig  ibrFeld  bestellten  [S.  513]  so  sind 
sie  immer  im  Angesiohte  der  fiber  aie  kereinbrechenden  Ge- 
sehichte  robig  in  ihrem  alten  Wesen  geblieben;  dem  india^wn 
Geiste  gegenfiber  ist  nvr  der  Geist  eine  Madit;  ' und.  nicht  das 
Schwert  Mahomeda»  aber  daa  geiatiga  Wort  dea  Evangelituas 
vermag  die  Felsen  dieses  Heidenthums  zu  sprengen  und  auf 
ihren  Trümmern  eine  Kirche  zu  erbauen. 

W'ii  kiliHiert  die  Lebensdauer  des  irulisclieiA  olkes, — so  müssen 
wir  elgentUch  seine  Geschichte  oeDoeu,  nur  sehr  unbestimmt  in  drei 
Perioden  theilen,  gewisscrniassen  der  Dr^ilaitigkeit  de«  l>aseiaa 
überhaupt  eDtsprecbend,  und  das  Eutsteheo,  Bestehen  und  Ver« 
gehea  darstellend ,  oder  Brahma,  Vischnu  und  (^iva. 

Die  erste  Periode  eraebeiot  ie  der  Zeit  der  mtereo  VeA$atiieUe; 
da  ist  daa  Voile  erat  ua  Werden,  hat  noeh  viel  amhr  vod  dekn,  gemelD* 
aamen  Wesen  dea  indageniMuiiscbeD  Stammes  an  sieh«  und  trigtidle 
Zage  des  vollen  Charakters  erat  in  achwacben  Aadeutungao;  Bieae 
älteste  Zeit  gehSrC  mehr  dem  westlicheo  lodlen  an;  die  Indier  waren 
anerst  im  Todnsgebiet,  in  viele  kleine  Stfirome  zertheilt,  ohne  inne- 
ren Zusammenhang,  vielnieiir  in  vielen  Kämpfen  gegen  einander. 
Viehzuciit  und  Ackerhau  war  fast  <1ie  einzige  BeschSftigung.  — Die 
Kasten  sind  noch  niciit  ansgehildef ;  jeder  Hausvater  ist  auchOpfer- 
prieatcr,  und  nur  bei  gemeinsamen  grösseren  Feierlichkeiten  finden 
wir  auch  besondere  Priester.  —  Die  gesehichtlicben  Thatsachen 
selbst  sind  so  sehr  in  den  JNebel  mythisdier  Stuge  gehüllt,  daaStSia 
wohl  achweriicli  jenala  daraus  klar  weiden  gelSat  werden  ktlaneo» 
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^ ^Kämpfe  der  verschiedenen  Reiche  unter  einander  bilden  don  Haupt- 
inhftit;  ein  besonderes  Hrstillat  wird  nli  lit  erzielt.     Die  grossen 

•  «Epen  enthalteu  vielen  gesctiiclitlichon  Siott\  der  sich  aber  auB  der 
'"Uicbtaag  knnm  noch  Vv^eu  ISBst.^)    Ein  von  den  Indiern  zuruckgc- 

-  >  «ciiUge0i»i4>HSt^  ^  AM^er'sebeiot  tA^  gesefcickÜJebe  Thatsache 

M'>ii:       x«r«pi4^  ¥0/IWi^;  die« der  gbsebiehCildhen  Reife  und  SelKst- 
•dtHMgWty'  wigl  iife  iir^MilDn  und  ileti  «pSteren'V^sdenÜidileii  »Ich 
*'i  Migti'lllMit  Mcb'iii  ilutmi  Anliliis^  ciin»iiolo|gl«clii  neeli  nieht  bettlm- 
ttea'Ml'fvIdit'  M-iti  'den  Enherwu^w  der  BfvIiaDiedaiier  herab. 

Der  Stilal,  auf  Crrund  des  Kastensytems ,  wird  vollständig  aiisgc- 

-  'bÜdet;  eine  regere  Thatkraft,  wiervohl  meist  nach  innen  gewandt, 
und  in  den  epischen  Dichtuncjen  poetisch  sich  spicjorelnd  ,  thut  sich 

•  ktind:  die  Religion  entfaltet  sich  zu  klarer  vSeH^ststöfidii^k^^it  und  n  ird 
die  ^oele  des  Lobens.       Diese  Periode  zertaiit  deutlicli  in  drei 

^■.fifocben,  deren  erste  bis  zur  geschichtlichen  Macht  des  ßaddhia- 

•  tniis  reicht, 'Wellie  i»  d6r  xweHeo  Epoche  eine  tiefgehende  Spaltung 
"  cmd  Verinnwlg  «mttgC;  «M'dar  die  br&bmaiiUebe  Macht  fin  der 
:  didttda  INthide  ddrdi  die  -Verdräbgniig  des  BäddMemue  'äw  fast 
d  'iiaiyi^wrtMndlflA^skjgr^ioii  lierrotg«Blit 

'^^^'!Alfch(b<dii^BerPerbde^«ehlV!elrt Qber  den ffhateeehen ,  BomH sie 
"  r  aiklit  tSifreli'iPteiiide  -IberielrteC  iverden ,  tiocli  gveraee  tNmIfel.  IMe 
f  zweite  E[>uciie,  gewbjscrraassen  die  Mitte  der  indischen  (reschiclite, 
ist  eine  Zeit  des  Kampfes  und  der  Bewegung  im  Innern  «ic 
«rtfh  aussen,  eiti  rechtes  Ze  italter  des  Varuna  oder  tlet;  Visdmu; 
'-itidien  enfwicUelff*  hier  fit)*^  Kraft,  nio  nie  wieder,  aber  in  dieser 
i  Zeit  der  Bouegung  entfernte  es  sich  auch  weit  von  seinem  eigent« 
'Hoben  Wesen,  Welches  die  Relie  der  lonevlithlceit  ausprägt.  Im 
Innern  ist  es  znnfidrst  der  gefstige  KaiafC  luitder  oencn  Macht  des 

-  i'jBttfdfalMDtti^  Von  dem  nlrvachher  sfreeheti  werden.  Theils  damit 
I  ^iedMMibiibingettd,  theÜV'OiraMingig^däyoo  sind  vielftiche  Kriege 
'i'^ttiNl'BdMMireHlflderabgtti'tai  IimerA.-  fretsd^m  erreielileo'Wofal- 

:  s|aed>md  Wdiitig^ilie  he^iBiufil}  MegastWaee  kamr^die  ZaM  der 
I  iMAe'lbi^  HMUß'^if^^  Diobt  angeben,^)  uäd  dieGfoese  «laedier 
derselben  tuusSf  aus  den desetxen ^ber  den  stftdtischen  Verkehr  zu 
8chlie8seD-[S.  507  ]  bedeutend  gewesen  sein,  Die  (■rOsse  und  Macht 
i  .der'^taateh  teri»elU  aus  dem  grosKcn  Heere  de»  Porös,  — 
'^1"  I '  Merkwwdiger  noch  ist  in  dieser  Epoche  dir  l)«zi<»hung  zu  der 
'^^lALÜsScaweU;-  das  indische  Volk  selbst  geht  i^vvar  nicht  aus  sieb 
hyraasi^  :deiyb  es  -ii^t  ae'-eeitteo  Bodeo  gebauot,  aber  dii^  andern 
l<"V0lkefl^Mi6Di*DaoU  3ndieD 'blnein,'  und  nrnchen  dem  Vidke  eine 
Gesdiiebte.  Die  frfibere  Besitzaabbdi'eiaigdr  (GefaiHlil^tAiareb  «die 
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Perser^)  war  voo  geringer  BedeittO^g;  :alMft  Alexaiulers  nnr ^ie 
GränzlMer  MareOev^evABgnflfwar  von  weitgreileiideDFolipeii;  die 

.  liDRorieii  Bjt&ßhß  wurda»  s«p«r  iidit  unmitteUwr  duv«»  iiMiirt,  «ber 
.  4l9N&be  4«r  griecbisdieii'HeiftclwII«  die  M  m  to.gaMSiiWttit- 

;  grüazie  oDtkuig,»  J^eiKMid^s  ftbUr  i»  Baktriw,  bdHHq^ttAt»>«KMiste 
eineo  lebhaften  Verkehr,  dessen  geistigen  EinfliiM  yrit.  4o  ;iler 
Wiaseiusch^J't  and  Poesiö  lo  deutlichen  Spuren  antMffen»  BS'wareo 

.'  Voo  oiiieni  höheren  Volke  belebende  Geistesrunken  in  *las  indUche 
LoUeu  üfefallen,  uhd  erzeugten  doi  t  helle,  weiter.  greileuUet  iamnien. 
Von  di<;ßeiii  Verkehr  zeugen  die  vielen  griechischen  Berichte  über 
liidien.  Ais  bald  nach  Alexanders  Tode  der  als  Vasall  iort  regie- 
rende Porös  317  V9B  den  Maeedsniero  meuchlings  ermordet  wurde, 

I  »teilte  ^Ich  Kaudragupta,  von  niedriger  Herluinft«  vielleicht  ein 

I  -^udia«  an  die  tSpitse  der  erhitterten  lodier^  jwdrängte  die  Maoedo- 

i .  .luer,  and  eitasg  sieh  dtirsb  Mine  firoberungeli  Im  Mne**  uinl  ISan- 
geasebiet'diu»  grüasfe  bin  dahin  exintirende  iadisebe  Eejob,-  >Mega- 

.  fftbetK«  «wuide  von  Seleekon  als  Gesandter  ani  seinen  Hof  feeebieirt. 
tSooi  sweHer  Naeblelger'iral  adm  Ifnddliienuis  dben«)   Da»  vor 

,  250  voo  dem  Selenkiden-Reiche  abgetrennte  Griechi^ch^Baktrische 
Reich,  welches  durch  Mithridates  sein  Ende  fand,  erütreckie  sich 
auch  thcilweise  auf  die  westlichen  Gebiete  von  Indien.')  In  letzte- 
ren erhielten  sich  noch  «eif  der  Mitte  des  eitou  Jahrhunderts  bis  in 
den  Au£äng  des  ersten  Jabrht  vor  dkc*  igriechisoho.KMQigQi^  /dereo 

.  neun  genannt  werden.'^) 

Dir  AusbroituAg  des  KümQrteichcäi  nadi.OstSB  rief  diePlartber 

V  in Mdea  üanipfgiegton  den  Westen  und  ientbigastri  >dednwh  i£«>iü»t- 
I  Hieben.  Gebiete  vomiran's  dadat«l»"fru4e*;der  Weg'iGlP^dieJn  dieeer 

t.  Zeit  «Milbig  gewoidenen  nSrdliebea  ISfitmaddnlPulfcertrrei.  '  ImsWei' 
tea'Jaiirii.  ye?  Cbr./nftidkb.  veitnitMMM  di«,  tlrkiadifiii  flioegnu 

,:.[3d.  1/6.  910]  eine  'Waedening  milireratf  .V4ilkeBr,hi.i}Blit«el- 
asien,  die  sieh  nach  Westen  und  Süden  wandten,  und  beietts  um 

I  l'iO  von  Baktiieii  aus  in  Indien  erobcnid  eindiaiigen ; nach  Kioigen 
Nvaren  die>ie  Jucitschi,  ^o)  ijew  »hnlird  ,,lüda-tSkythen'*  genannt,  ger- 
öiaoischen,*!)  nach  Arjdtrn  aber  türkis(  ben  Stamme*',  sie  drangen 
knm  vor  Chr.  Geburt  u^h  weiter  vor  uad  heherrscbteo  das  ganze 

SiltjASdschab,  Ka^mita,  und  unter  dew  mäebtlgea  Kaoisohkikiiii  tder 
ersten  Hälfte  des  eiaten  Jahnb.  naeb  Qht*  das  G>eMet  bis,.aitti^mitt- 

V  lesee  l4aofe.dM  Ganges,  utNd  na  SildeawaltoBQbeit|Uob;liia  aitf  Halb- 
ii  .iusel  GeaefatA?), .  Anfange  dda  dntloaiiabrbalidefbi«eifiellbre 
I  ri Hmscbafit)  •  nie  babea<  aber  bai  tFeatlieben  «Indien>5'iele  >Spi»ea  «htes 
MitPaseitoS'ziNriidcgelaeaen|.iind,eia'  gftoe8tiriiiriiefl«deoii8lfcb  talaMint 
.,iliini|w.eifelbaft'v^a  «bnen  9i)h>.^}  rSi-  ^a  ^vdoii  -j/l   /  m  >  '  ,HOii 
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üm  die  MKIe  dos  mvnken  Jahrb.  luch  Chr.  grAndeto  die  niftch- 
ilge  Dynastie  der  Gnpta  ans  der  Vai|(}akaete  em  stailEee  UQd  bltf- 
beedee  Reich*  das  bia  um  300  aicfa  erhielt,  und  den  grossteo  Tbeil 
dee  iiMKchea4Mtaiv  .'i«haeMr9  ym&l^  awa*  «brzugsweUe  das 
bralimanische  Bewusstseio,  aber  uateratfitite  doeb  anch  den  Bad- 
dtiismns;  sie  forderte  die  Wisfienscbaft  und  die  Dichtkunst.**) 

Die  Unfälle  krlci^eriacher  Völker  Turaus  und  der  iSachljarländcr 
"  ättis  NordiveÄten  wiederbolt^ii  sich;  und  ()04  Orfugett  bereits  f^fuha- 
"'infeOaiicr  siein'eich  in  Indien  ein;      aber  €»rMt  am  Anfange  des  elften' 
'  Jfthilitanderts  fassen  ste  hier  festen  Vus»,  verfolgen  heftig 'die  R^li^ 
f^ion,  ze^öttfreii  violc  Städte  und  richten  ^osseYei^beerangdn  än^^^y 
'  iMtRVh^^inM  die  dritte  Periode,  die  des  Verfalls,        der  Bin^ 
gendenlbtfirt  äM^ftW^k  m  Mafige  VeiliAigiiag  des  mdeatlHMais. 
^         iMIMiä^  VStwtUtmigta  des  inahmnedauISKikeki 

itfoiigölfeir  tlliliii¥;  ani  Aiitt^  des  vtsnebltieil  JkbrhosdM»^-d«8«s* 
"  l^kbrittiiifb  Bsb^r  Mi»  itu^MitigeiU  Heilte  den  glänSeMett  ThNH^ 

*  der^oMtnogulii  IH  Delhi  e»tMbteie«'>di«  siiill'^il'Md'lhid 
regierten;  hervorrae;end  als  treflliclier  Herrscher  i«t  Akbar.  der 
Grosse,  seif  l'S'Sb  regierend,  duldsfttn,  ed«!  nwd  frfeise.    Im  Anfang 
des  vorigen  Jahrhithderts  sank  mit  Aurengzeb'n  Tnde  (1707)  die 

•  Macht  der  (irnssmogriln;  -Nadir,  der  Schach  von  Persien  ei"Obt*rte 
und  verbrannte  DelbS^  üdd  I  i 65  wurden  die  Britten  dee  Heiches' 

'*li^i¥en.  Sie  sied  es  Jetät  tbatsKehlicfi  in  fast  gAnit  ludiepr  eui^f 
*'^Mi«die  BIMaeg,  weniger  gewaltsam  als  die  ifrabamSddittiSSbe,  sbe^ 
''^Hut'in^iMHt  gtellM,  drisgt  die aMMi Msee  lanfeer^ifebr ittrotk»- 


t^f^'MlslibBett^sfeilseiiMtiftnkirdes  fafilliAtf  Qt^MMIttslel^» 
h  der  bnefsten  W«%el  as. '  'Die  g««^«ll%il  ätB'MtiiMm 
BefruMMbs  ü/M  Mit  ddKell  die- Veihedriil|sett  MMAdmCM^^ 
'  WiMhWetiilc^HM,'  lliHiderti  ^nreh  die  h^evetlMAl  ebrilitlicfaerlldeen ; 

schneller  aber  und  gewaltiger  würden  diese  wirken,  wenn  den  In- 
diem  mehr  der  Christ  als  der  gewinhsGchtfgc  Kaufmann  ent(i^cc:cu- 
Irntp,  !in<l  die  Firrtten  sicb  für  die  Seelea  derlndier  ebenso  Interes- 
sen wie  för  ihre  Scb&tee.  .1  '  "  Ii 


,  0  Weber,  Ind.  Lit.  S.  37  ff. ;  Ind.  Alt.1, 7SS  ff.  ^  *)  taufm,  Ind.  Alk 

I,  589  if.  — ^  »)  Laasepi  I,  858  Öl  —  •)  Meg.^  finga.  9S»  l'—  ^'LtaNB,'    860;  H, 

i  n.  1t3.  — •)  tftjnksii,  Et.  19^^13.     ^ÄbcL  bJbä^SSi.  —  •)  "Bb^^J^ir^^. 

Abtl  IMitilttMi  Po«-Ko«ewKi,  p.  89^  Lauen,  n,  S09  fi^*^)  KlApwihi  Ubl. 
Utt>  I3«i  ff-  —  '')i  A.  I^us.  B^h,  ^  k«Mogues  tat-t.  ]«.p.  337;  finHingf  Of^b-  d. 
Skjtbfn^  I,  325.  —  »»)  Liisscn,  II,  359.  —  '»)  Ehon-l.  909  —  879.  —  Ebend. 
874  i.  —  «»)  Lnsseuj  II,  937  —  988,  -r       Elpkiustonc,  hi|tonr  öCIndia,L  ^1. 

II. ^)Ebcnd.^32ff.  '  '    •     "     ■  -^""^ 

vli  biM»  !i:d  •  '  i' ]•  i   'A.,'..»''t  »' '  il'»:  ' 

;lvl'M'.»;:-.»<.to,'  'Mi'>fl  »)..•  iJ—^T^   nT'~Mr  T'        «'      ^  i  ij.ii  t'  .'i'l  ff'VtMi«.. -» 
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t'    ►'*'<.  ;•  ••     •  .    i  .  ■     .,?.■■>    I   .  '>  ■  • 

■' y\  1*1»  iJ    •  .!■','*  •  .    '    «       •'  ■>■>  1-  j. «;.'.)     '  ».'M.ri'  In-»«- 

IM«  Buddba-l^elMni  wurde  gestifUtt.  TQn,dW-KOnig^saliift 

^ahrk.  .nacli  G|ir*  in  Odaa  iftidi%»  W9.  i|li.^«Ugion  des  Fo 
eine  Nebepbahldria  der  altMi  Re^chsreligloi  w«rde,  upd  sp$^r 

sogar  unter  mannigfachem  Anschmiegen  an  chinesische  Vor- 
stellungen und  vieler  Ausartung  und  Vcrilachung  die  Mehrheit 
des  chiuesischen  Volkes  für  »ich  gewann;  im  sechsten  Jahrh. 
kam  sie  nach  Japan»  und  wurde  auch  dort  über  die  alte  Religion 
herrschend;  und  indem  sie  aÜmähUch  Uinterindien 9  Tühet,  last 
alle  ipdischen  Inseln,  später  fi#l,4a#^ga^zQ  MUtel^iep  bis  nach 
Sibirien  hinein  i«  Ibire  Qßyrßlli.zBf;^  .wvde  sie  der  hral^^iB- 
niioLen  lUligion  «1  ^tMi  ißrtB^ktmm^MhW 

drangt  wurden«  Die  heilif^n-SchriAen  der  BuddhUleai  suo^d  erst 
in  neuester. S&eit  und  nur  theilweisc  uns  bekannt  geworden;  das 
lA'ühcr  über  dem  Ganzen  schwebende  Halhdunl^l^g^b.deo  ^IVf^it- 
^^eifendsten  Träumereien  !i;ijiist!gen  Raum. 

<i«  '  .  Über  die  Zeit  der  L<U;s»tehuiig  den  I>uddhi4mu8  weichen  die  in- 
.  disched  und  chinesi^cheM  AngaheD  sehr  vos  eipai|4f9f  ^fd^.yDie  sid- 
lu  hen  Buddhisten  (in  Ceylop  etc.)  setzen  übf^rejim^iiiiueud ;  den 
(•Tod  d«s,Bil^db4^iD  dM<49Jif  A  peler  543  vor  Chr.i'.dlßj^ri^qlien 

und  546  liegen;  die  Cbineseo,  Japaner,  uod^JfoiwIftVI  b^b^  IWM 
die  Zahl  9{|0,^oder  949^  als  Todesjahr;  die  gewichtigsten  GHInde 
lassen,  das  sächsle  /abrb.  fitf  käß  Lebep  Bu^haV  i^i^.das  IVahrr 
;scbeinlichste  annehmen;  i)  indes»  bat  auch  das  Ende  des  fijipllen 
Jahrh.  einige  Anzeichen  für  sich. ^}  Der  liuddirisraus  hat' sich 
'nicht  vor  oder  neheii  der  Brahma -Lehre,  sondern  'aus  ihr  ent- 
■  wickelt.  In  <^en  Veden  ist  gar  keine,  hei  Manu  \\  enipstetis  keine 
sichere  Spur  der  neuen  Lehre, 3)  dagegen  werden  in  deu,  alten 
Buddbaschriften  überall  die  Lehren  der  Veden  und  die  Götter  der 
späteren  brahroaniseben  Mythologie  als  bestehend  ▼oiani^setst; 
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iiie  luraliiiiam&ichen  Grittor  ersckeiDeti  aber  h)  untergeordneter ,  die- 
nender SteHang,  uDd  üutidha  aelbst  Ut  iortn  abroad  in  äl|reit  4DU 
i  «deii  Brahniaoeti.^)  !  ,^  '> 

Buddha^f<d.  b^  den  Erweckte,  fitleiiehteteV'  46r  firkenoende, 
Weim^  ^  [VoD  der  Wlirzol  badli  ss;^  medct  wMddD]     TOn  den 

iirmuM^Oaiitaki^,  o^imtfOk^mkjänmmh  ^K^BimMimMaB 
aenbiGeMbleiAte  te-fakfa«  walr  :«iil';KfitiigHoliii,-t  alaa  Mw.^er 
i J[aWj«r»«KMll>«u|D,aoi!Stiidt  Kdpikr.»>  86iii«  Gahnft^wai^^Arttoii 
.t^faii4Äffbaftiiii&'*lMioiHigen  begleitet,      Erbebeitf  der  &d€t,  gol- 

u:  di^er  iLi(lbt|»laDa'  ukn  das-Kind  ^to.,<^)  —  jedocb  erscbeint  er  in  den 
>iäLte8teb  Scbrifton  sonst  durcltaus  als  blosse  Mansch,  und  erst 

viel  spiitnre,  durch  fremde  Vorstellungen  erzetißte  Sa^en  machen 
:  ibir  zu  einer  OflTenliuruntr  dfes  Vischuu  und  \v*jben  um  sein  Leben 
I.  einen  mythischen  Schleier. '7)  Jubg  mit  drei  Frauen  vermählt,  ver- 
'  hralibte  «r  JiiHi  Leb^n  anfangs  in  «yea  GfiaiMeo  der  Weh;  aber  in 

seinem  neunundzwanzigsten  Jahre  zog  er  sith  in  die  EiuS&mkeit  zu- 
•••tfliiiil  mid  lebte  «etbs  Jabre  lsli9«b.bAlmÜndieE  fiiniiedler,  die 
iMtflveiinlnliYioiridlitfltflD  BnlteeriiS'erfidlaDd^alicfttekdia'a^r 
i<)tlleriiaid«i  4e^lMbMnbh^lit.1lndSbM'Xrttanlgi  JtfdoKh  liblAivenJer 
i'j[JnMdil9ifllikeib.iiiQAdi)WegM  fibmeng^^t  tiat  et«l»V«ABDdiger 
fM^biM  ■cncii'Ijeiwti  mi§1  .'•araMite'bnJtt  Sehttletf  •lüii'.  sMi  .iinil  dkuMb- 
iiranderte  lehrend  die  indischen  Länder.  Das  UngenChnlicbe  dieses 
i'Auftretens,  —  ileun  nie  vorher  tfah  es  in  Indien  V oikslehrer, ^ — 

und  sein  Wohlu  uilen  un(i  iseine  wSanftinuth,  nach  späteren  Sagen 

auch  seine  Wunder,  versrhnfl'tou  ihm  gro.««5en  AnhariLj  im  Volk  und 
•  igictnse  Feiudsebait  bei  den  Brabmanen.  £r  starb  ,  nach  zwausig- 
i  jUirigem  Wenderil  tmd  Lehren  mehr  in  die  eintome'  Bube  sieb  jiu- 
•*ficM(iieBA|'  fio.-«eihein'acbtzigsten-iaive,'<um>  dnn.tfohr  548. '  Sein 
)/£jfeiflll|fetf»jfinNd«rmi«A»rifheii^ 
<iollidn»«|ilA6ilet4ilbK^em4iir4^^ 

Mtr,mßadsikt^i^tk^fmäk  nteMiaiBtMlfc«h|icU^4eM&M»r* 
<t  aflsiinhiMrt  iBfrtildt  i<tfnBteB«rtBg  «iMr  di^fiealnltuhg  M  iMn 
•THCfeiiiienf  dslebkR)  MtfMAotnfite  dicB  Hf eili  awiiittttyjt  ■  nfttKfcü  ■ii^K« 

,  ^CH  »Schriften  fest  und  regelte  dre  Disciplin.  Strcttigkeiteii  über 
!■  die'  )etKt«^f!>€!v;iiil;t>sh'rr  das  /weite,  \\v\  z.i Ii lrt»ich^rn  (  uuciJ«^^) 
r"'  Aül  di'iii  «liiltcru  nenn  .Mr»ii;i(«'  iliiiioi  ndrrj  Coriril  im  J,diii'  240  Vi»r 
4^hr..'  'j  w uidtJij  liieiii  *M  1'  k<  t/'-risi  lH'  Alnv^  it  hiiriL'cii  v  ou  der  rt-ituMi 
iiehre  üüddhas  ahgewieMeu  und  diu  Auslireituug  dieser  Lehre  duti  h, 
iiiliili|iliaiiiliiii1i]ii  Iii  miid  Imlil  nachher  gingenüAenglbotcri  nach 

Norden,  nncb  ^lideHdUnyi  »ach  Ostend  Kaymira  winij4'i1lt>inw 

1^  niiittliliiliflGwMiiiilili»  tbi  Will  ihüMiiirtWIiitf »ir 
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'  "«^  'Bte  ii»«ilte  letote» Mire  inmite man  den  BuiMlnMMi  Bir  ilnw 
i-uiiiNMriii  MiMilbiclltel;'#ak  J.  J.  Schmidt  «cMlele;  .libr  anr 
der  ausgeartete  moDgolieche  Boddhiunue.      Mii  AWimIM) 
Ibl^te^UiistlMM  Qne^       die  nar^  elm  fdtrMflmtBttd.'kebeo. 
I'  ÜMieirHüMfiMle»  «eben  mr  BhidhMeUC  fira«  N  neseMe»  Mt 
:/i||bd  itee  die  rite»lleUgioM-  üiliawku>  der^Bitfddhfeitefr  bdnnift  «e- 
'^worden.  'Hoifgson,  engÜsdier  Resident  ib  Nepal,  forachte  mit 
'  'grossem  Eiter  »lacli  (ier  alten  Litteratnr  (Ie$  Baddhisiniis,  der  sich 

•  hl  diesen  Gegenden  diesseits  des  Himalaya  noch  erhalten  hat. 
•  E.  Büro  out  hat  angcfDncteD,  die  von  jenem  nach  Europa  i?e«sandten, 

'i'  io  Sanskrit  geacbrtebencn  Urkunden  des  Dördiicheu  Buddhismus  in 
umfaaaenden  Auszfigen  zu  bearbeiten;  i^)  sein  Tod  hat  das  Werk 

*  aoterbrochen.    Znm  Verständniss  der  Boddhalebre  dürfte  wobl  der 

■  biDveiobende  Stoff  vorilegeD  ;  denn  der  Ideenkreis  der  BnddbieIeD 
bat  eise»  geHagee  Umraag;  dleaelben- Gnudgedaabeb  bebreö  Ja 
oadnfbärlklieB:  WMerbaloiigeD  wieder i  die  Ricbtaiig  anf  4aa 

i  Ptablisibe  iit  ibarwiegend.  ^  " 

'  >  .  <Oto  bdddUallMba  üMmler.'ial  «ebr  beileate*«;  die  beiiit^en 
■-'ReligionABcbriften  allein  snHen  108  starke  Bände  umfassen;  man 

■  War  in  der  Aufbewahrung  derselben  sehr  sorgOiltig;  auf  deO'  drei 
Oöncilien  wurden  sfo  festgestellt. Über  das  Vei^äHniss  ^er 
Schriften  des  südlichen  Buddhismus,  wie  er  besonders  in  Ceylon 
bläkte,  2U  denen  des  nördlicheo  lässt  sich  noch  wenig  bestimmen. 
Die  eigentlichen  alten  RcligtoBa-Urkunden  heiaa^  Satrap  sie  ^t- 

'  battea  die  Reden  «ad  AoB8|ivttebe  des  Buddha,  ddl  «pMer  hiaau- 
'  igellgtea  Krlftate^ageiii  weidea      te'BnddMatea  taiBoMba 
aalbataagaacbfiebeB»  älad  »berwaweMdlbali  üv'den  AoMebiaa- 
1*  geb  f  -viellcfiebl'Mlbät  Dar  aaa  de»  maadliobba*0b«iliafi9raagen  Miaer 
« '  Stebdier  eotataudea;  die  i/Mt/t»  S«lra  abid  ia  etoiiulMr:Pieaa.ge* 
'«rtaebriebea  bdt^  eibaelaen  eiqgeatrenteb  Verena ;     ibr  jeliiger  Text 
gehCrt  erst  in  das  erste  Jahrb.  nach  Chr.    Andere  beilige  Schriften 
stellen  in  mehr  geordneter  Weise  die  IHscfpfin  und  die  Dogm;itik 
dos  Buddhismus  dar.     Die  zahlrerchen  Ueligionsschriften  nach 
der  dritten  grossen  Synode  bis  in  neuere  Zeiten  geben  bereits  Ver- 
mischungen der  reinen  Lehre  mit  brahraaniscber  Mythologie  und 
(  ndt  VorsteUüngea  uod  Gedanken  fremder  VMkier«  Seit  dem  früheren 
i<» Mittelalter  ist  aacb  christlicher  Emflusa^'  irabBicfaeiniieh  durch 
i<'oeato«ibiilaabe'>Seadbnte«^  ja  webtiücbeB  'Sptogn'  bbMtlii^;  ae  ia* 
d  M  8brii*dL  B/ddajQMUidto»'ram  irarieaieD  «ebbe  ««t  bbeMml  m 
d  iBaddbaaMAeai  «i)  .iirmbet*  MeinbadiiiallletetBv^abnngeB  w 
<rMibbtdnigevfM«^^w*babedr-bielrfea  ip^  ' 

Die  fHlh^eti  Pbaätaaiespibld  «II  ddciBttddfaa»Ii«bffei'bibd<bft 
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•  «dici.ineiMt«  yanimill*'llaiitl3  HaD'iMdite  sie  iarCb|iMll6  faM>  alier 
/  ga$iMitlMM,BAliifi9MQ,'.iiDd  leitete  #lnie  weiteiee  ihuii Orakel 
zu  Dodona,  nach  einer  Ledart  Badoe»,  deo.ideaaMiiea  Wtfdni«  ja 

da«  WoH  li«?t«ii  «elbstrTKHi  fiiddha  ab.  i«)    Fiv  sokba  ObiiDgeD 

.  i  idee  Witzes  ist  die  Zeit  vorüber.  '  .     '    "  >  *  • 

1  L«j8etJ,  Ind.  Alt  n,'8>'Sl  «tc«;  Bumouf,  p.  III,  tu  S^T-^  dtahr,  Rel.  Syirt, 
des  Oriente,  ö.  l'^'d  etc.  887*  —  •)  Weber,  LiL  251.  263..—  *)  Afunii,  I\r,  61» 
Xl^  9^.  96.  T-f  *)  Bornpul,  Intro<J.  p.  130  etc.  171.  184  etc,  336.  —  »)  Bunioiil^ 
71  •  ^knaaten  A»r  Dynastie  Bni  Von  Kenn^aim  in  Illgens  Zeitocb.  lU,  2, 124 ;  Lmmb^ 
iha.  Ali*  Ii,  6G.  —  *)  BdziL  888  etc.  ^^'^)  äim.  8Sf ;  SMoang-SMtwii,  8^  18.  810; 
8düiiiil,''9on«fiiagflai  B.'tn  ete  ^'•)  Bam.  M^,  Laaäca,  iJi'lt/ei  etc.  — 
OXflM,  D,  78.  ~  X«)  Laittn,  n,  85.  ^  ii)  läMo«.  fite.  —  i*)^bMii 
S.  235.  —  I  *)  Forschungen  aus  d.  Gebiet  d.  Alteren  BiIdangBge«cb.  d.  Vd&er  |Ct« 
tel-iVs.  1824.  Gesch.  d.  Oi-t-Mongolcn  von  Ssanang-Ssetsen  etc.  1829.  —  **)M6- 
lango.s  Asiat.;  Mclanp:cs  rosthumes;  Fot*-Kou?-Ki,  ou  Rt'lation  des  royaumes  boud- 
dhiques.  1836. —  *  *)  Intrudnction  ii  Tlii^toire  du  Bnddbismc  Indien,  tom  I.  Par.  1844. 
—  »•)  Bumouf,  p.  136.  43,  45.  578.  Sfnegel,  in  d.  Allg.  Mouatssch.,  Halle  1852. 
8.  552  etc  —  »V)  JBum.  35.  70.  103  etc.—  »■)  Attslond,  184?.  8.  6X0.  -« 
^*)  F.  Chr. Bcir,  8fnilij9Ukii.,¥7tlioL  1,  8*889.- ai«..84IL        .  > 

r/nj  »'iU'*  *  •        't  i'  •     '      '   Ii  <      '    'j'r»l»,K  Ii 

if*^  >Yöii  tai  Iv'CIte  Bcfwtelseia  ^efam'maiiim'IJrgegen« 
8ilB?di»Dlnettav^^l»<t»«nii^-V4eUMili^  Kraft  tmd'StolP,  fte^ 

goides  and  Ruhendes^  ^  bat  die  Brakmafienl ehre,  um  die  Ein- 
heit der  Weltanschauung  zu  gewinnen,  die  erste  Seite  des 
Daseins  als  das  allein  Wahre  au%efasst,  die  Kraft,  die^Einheit, 
da^  iti  eigner  Tiiätigkeit  sich  bc'we<^€TKle  IJrsein,  IMe  aiKiere 
Seite  aber/  der  Stoff,  das  Huhende,  das  Vielfache,  das  Be- 
gräii^  und  darum  mit  der  Yerneinung  Behaftete,  ist  das  Nicbtw 
Wallis^  .und  hat  »dämm  ei gendick  •  iDeio  EeeMt  «u  scfin ,  ist  kitttf 
maki  9fß»  idmü  !C4pMiiiiii(^'' ans*  einem  Dnrecbft  des 'Urbfahnia 
bwalAt^putgantbiwabiigril  -DarBAdA^i 

m^^^f^etjimas^  etais»:  ible*  die; Brdlimilelwe 'MfOvgMdlf  in 
diBbWak!iifBridhwMe»ibMdai<  imd*  da^Diaaefh  ala  «In 'iti  äch 
gkiclMirtigestimd  eini^s  erfasset ^'  WiihPt  sich  abev  in  dem  uoüi* 
weiiUigijii  Umschlagen  des  durch  die  einseitige  Brahmaiebre 'Ales 
^iiieoi  i(xieioiige«?icltlei  getyacJiteü  ventünftigeo  Giedankeus  au! 
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aift  enlgögptii^eMtate  Seite«  SM,  da«  in  «iek  VMAielie, 
mit  der  GHtai^e  ^and  VenieiiNnig  diiris]iBOg«M'«BdUelw  Sein  ist 
dab  aHdoige-  Dasein;  jitee  eiliigeV  das  Viele  atts  sieii  eiitftllende 

l]rlBraffk'der  Btadiminetf «berist'iiieliik-    .  * 

H  <  .Det  Wahmali%Ghe  Gedanke  geht^veh'  der  Vidheit  i7es  Da- 
seins auf  eine  zu  Grunde  licgf^inln  Einheit  zurück,  von  tlor  Peri- 
plieric  auf  das  Centnuw,  und  biilt  dieses  als  das  aliein  Wahre 
fest,  und  kann  eigentlich  von  dem  Centrum  nicht  wieder  zur 
Peripherie  gelangen,  erklärt  sie,  die  Welt  der  Vielheit,  für  tin- 
y^ohi;»  t)ie  Buddhalehre  bleibt  dagegen  in  der  PeripUep^^ 
diesne  qIs  das  einzig  Wahre  fest,  das  Centrniti  existirt  gar  nichti 
das  All  ist  nichts  als  Vielheit,  in  sich  zertheiltes,  überall  mit 
dein  NioiiliBein '  darefasogenes  Dasein*  Bei  den  Brahmanen  Un 
das  wallte  Däseln'hu^  ein.Pnnlct,  bei  den  Buddhisten  eine  JBIase, 
J[eipß  eifiVssen  nur  das  reine» 'einige  Sein;  das  nne'|itfa}tet<; 
firaliniarisMas.;C|i^  das.  entfaltete  iai  nnr  Sehein;  ^ 

diese  erfassen  nur  das  entfaltete  Sein,  das  unentfaltete  ist  gar 
nicht.  Die  conseq«ente  Brahmaleliro  vcrutint  die  Welt,  —  die 
Buddhalchre  verneint  Gott;  es  ist  da  keiu  einiges  gottliches 
ürseiiK  kein  WcUkeim,  aus  dem  sicli  die  Welt  entfaltet  hätte; 
von  einem  geistigen  Wfeltecl)p^fe^\  iMipu  ohnehin  nicht  die 
Hede  sein. 

Im  Buddhismiis-iist  nur  das  TioICiebe,  in  sich  begränzte, 
nach  Zeit  und  Raum  endliche  Dasein,  welches  also  das  Nicht- 
sein  als  seine  Bestimmung  ail  sieh  trftgt  Und  dieses  Nicht- 
Stein  naoh.altenSiAat^filigsii-des^egnffesElst  das  wImpo  Wesen 
deivWeJil,  .d«w,die4^lte«,,da^Nichteeiii»  madUl^alles'Dasai^ 
zaichiem  hestjmmtenyiwiiUi^en^  nad  oh  amahr das  .Viele  in>fst4> 
wühlendem  Wechsel  yerfteht«  -  das  Niehtsein  ist  auch  in  dem 
Wecijsel  vorhanden.  Der  lirahmaue  kommt  bei  seinem  Denken 
uberali  aul  das  eiue  tSiein^  der  Buddhist.ük>erall  auf  ^as  Nichtig 
sein.  Jeu£>'r  sagt:  nur  tvas  keine  Beschränkung;  an  sich  hat,  isi$ 
dii^ser  s^gt:  waa  keMife  Beschräukuiii:;  an  sich  hat,  ist  nicht,  und 

d4s  Jßes^hrenkti^  iist^  nnd  jeSiist  nur  durch  die  Besahr&n^ 
i(Mng;(  iT'fupA»dai  >rrr;<dieas  Mit  ein  no^hwckidigier  Forlgaiig.  de» 
i}j^nk:er^il-^  daa  lan  si<2h.Besehr&Bkte  inaoh  :Zeit«mid^  iUnB« 
efnen»  Anfanginiilddiiliii^ndsi^alf  »als«  iv^ndmolnndi  irgeudeinaMi 
ll(<^ii«liLaO)bMht^4afti«htflraili>  niidr  iotnufe  Büst^ndadn» 
I^ijahrtiiaiip.».!  Alta^iit  «nh  dnm  NUhMim^id  gelifriw^atelflchli« 
seinii^wüiski»  nnA^aUflillii?nnfdeai/lii«his^«MMigt|hi%t^ 
Brahmane  sagti'daS'Sein  i^t,  tatid  nioht  da»  Nichtiein^  also 
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nfehtdMxeiaeSeiii«  «AtoiAMbtOdu  Gollr.*!-^  .Peni.BittbiiiaMft 
gBt  Mr  du«  allgem«tii%  Sein,  .ieifc'BadAi«l«ikiQiirjdto,Ti«i4 
tln»aUe{  Jener  liait  das  jrme.lS^>Qluit:lie8liaiiiia«de  Bigedt 
8^«fteSf  dieeev  e%Mllidi:Bllr  4&e  beetlmnMdeB  Si^eaidhftMi 

ohne' da«  Sein;  jenem  ist  Brahma  Senne,  die  nur  soheinbar 
Licl^t  verbreitet,  aber  dabei  docli  bleibt,  was  sie  ist,  iiiclit  wirk-» 
lieh  dais  Licht  von  sich  ausströmen  lässt;  diesem  ist  da^  Weltall 
mit  Lieht  erfüllt,  welches  aber  nicht  von  einer.  Sonne  ausgeht; 
—  jener  hat  nur  die  Kraft,  die  Wirkung  ist  mir  Schein;  dieser 
hat  nur  die  Wirkung,  aber  die  Kraft  ist  nur  Schein;  janer  hat 
den  Grand  für  die  Welt,  aber  nicht  die  Welt  selbst,  dieser  hetdi^ 
Welt,  aber  keinen  Gnuid  dafttr«  Der  Brahmane  hat  eine  emf 
rakeude  Giottheitt  die  es  aaniclrts  bdogt^  ^  der.Baddfaiat  eine 
fett  and  fert  wogeaide  Welt,  n^lieiea  alier  asokiifa  -keiaem 
Bestände  lixkigt;  jener  hat  ein  Sein  ekiie  Werden»  dieeep>  ein 
Werden  okne  Sehl ;  das  Dasein  siekt  4em  Baddklsten  nirgends 
still;  alles  fliesst,  und  das  höchste  Symbol  des  AUs  sind  die 
von  Wind  oder  Wasser  getiiebenea  Gebetsräder. 

Der  Buddhist  bringt  es  eben  so  weni^;;  zu  einem  wirkltchen 
Bestehen  der  Welt  wie  der  Brahmanci ;  denn  an  der  wirklichen 
Welt  ist  Sein  und  I^ichtsein  zugleich ;  jeuer  aber  begreift  nicht 
das  Sein,  und  dieser  nicht  das  Nichtsein;  bei  beiden  hat  die 
wirkliche  Welt  darum  kein  Recht  zu  bestehen»  bei  beiden: ist 
sie  ein  Yorubergeliendes  Trauoihiid^  bei  dem  Brabnianen  daram» 
weil  das  Werden  en  Sekebi  ist,  alse  anek  die  ganae  Walt»  — 
bei  dem  Buddkisten»  weil  es  in:  allem  Werdea  kein  bletbendes 
Mn  giebt,  aendem  das  Niektsein  das  Wesen  ton  Allem  Ist. 

$  163. 

Das  wahre  Wesen  alles  Daseienden  ist  das  Nichtsein,  die 
Nichtigkeit;  die  Voraussetzung  der  Welt  ist  nicht  eine  Gottheit, 
eine  Urkraft,  sondern  die  absolute  Leere,  das  reine  NtchtsJ) 
AUes  wurde  aus  Nichts  und  durch  rs'ichts,  uihI  wird  wieder  zu 
Nichts;  denn  es  ist  vonüause  aus  nichtig.  AUes  ist  eitel  4m 
Himmel  und  auf  Erden,  und  der  Himmel  und. die  Erde  selbst 
sind  eitel,  and  auf  den  Trümmern  der  casammenbreehenden 
Welt  Ibront  ew%  bleibend  das  liUchtsein* 

Das  ist  woki  reiner  Atkelsams » and  denüocbist  der  Bnddkls« 
nnw  Religion,  ja  Ist  die  kOcfaste  vnd  sittliebsie  Religion  der 
ganaen  objectiyen  Weltanickatiang.  Dass.die  Hi^gkelt 
ser  Weltanschauung  zum  Bewosstsein  kommt,  dass  es  gedacht 
und  ausgesprochen  wird;  wenn  das  Natorsean  das  allein  wahre, 
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das  güttliche  Sein  ist,  sro  ist  Alles  nichtig,  und  diese  Gottlieit 
ist  da9  leere,  trostlose  Nichts,  —  das  ist  die  tiefe  Waluheit  des 
Buddhismus,  der  diesem  Gedanken  eine  waVirbi^  tragische 
Entwickelung  gegeben  hat.  Die  Buddhalehre  macht  es  mit  der 
Natar-R€hgion  Evmt,  vnd  «Ueser  gewaltige  Ernst  ist  der  forcbl* 
bare  Gedanke  der  Nichtigkeit  alles  Seins.  Der  Buddhismus 
itl  Religion  ohne  Gott;  seiM^Gotiieit  ist  di»Nichtigkdt,  nad 
er  wird  sieli  in^voHcm  Masm  b«wiiS8t,  wwes  mit  diMn  08« 
daakeiv  ««r  aieli  ImU  er  Ofinrt  dmstlbcn  sein  g«iiaw 'Dasein; 
«nd  'f»  diewr  ^;ross■rti80ll'BttIleMflellgIMlllgy  einer  Ide«  dar^ 
gebracht,  keatint  elieB  tief  ReUgiöse  der  Baddhälehra  aar 
Erscheinung.  .    >  .* 

Der  HiHhlhismus  ist  schlechterdings  nicht  mit  dem  modernen 
niaterialistii^ehen  Atheismus  auf  gleiche  Linie  zu  setzen,  ist  bei 
weitem  cnenriHcber,  tiefei  ,  utttlieber.  Der  Tulgare  Materialismus, 
der  sich  immer  nur  wie  der  Schimmel  an  ein  verfaulendes 
Geistesleben  ansetzt,  immer  erst  da  aullritt,  wo  ein  religiuees  oder 
ein  philosophisches  Volkslebeo  im  Absterben  begriffe»  4et,  hat 
diiMb  tisd  durch  den  Chsnkler  eines  moder^  gewordenen  ^  iti  Ao^ 
iSsdogbegiMfeneD  Lebens;  et  ist  des  feine  Ctegentlieli  einer  «aftren 
pliilesophisdie»  Geistesarbeit^  Ist  des  Afmelses  dee  Gedaelieaa,  das 
EfgieifcnderDisge,  wlesieeben  den  Stnaee  sidiMeten,  ehsedeakead 
iosie  eisindringeiiuad  #ber  sie  bioaeszugehen.  DemMatsHaltsOMMi 
ist  es  gar  nicht  um  ein  Verstehen  der  Welt  zu  thun,  sondern  bloss 
üiu  ein  betjuemes  Ignoriren  jedes  tieferen  («ehaltcN  der8ell)cn, — er 
setzt  die  tiefere  Geistesarheit,  das  höhere  relijjiöse  und  ;ihilosr>)dii- 
sehe  Bewusstsein  nicht  f(»rt,  .srHidcrii  voranH,- — um  ihm  verächtlich 
den  Kücken  zu  kehren,  er  ist  durch  und  durch  unsittlich,  während 
der  Buddhismus  wesentlich  sittlieb  ist.  —  Der  Materialist  bleibt 
bei  dsia  nnaiittelbsr  Gegebeoee,  bei  dem  Handgretaleben  stehen, 
undeagt»  ee  ist,  weil  es  Ist,  und  es  ist  «er  dsi^  was  itb  sebea 
nndtanCen  kann^  nebst  ekiigen  Inwobnenden  abibneteo,  steht  weitet 
sn  efklarenden  sogenannteD  Nslurgeeetsee;  das  sfaailMe,  be* 
seMakle,  endliche  Deseie  ist,  and  Ist  gaaz  allehi,  aad»seil>dadb 
gans  eOeia  sehi.  Her  BaddUsmes  aber  faest  seine  Weltbel  weiteai 
ernster  und  tiefer.  Ist  nur  das  Begränzte,  Endliche,  das  mit  der 
Verneinung  Behaftete,  so  ist  chen  diese  Verneinung  da8\Vet»t.'n  der 
Welt.  Das  wirkliche  Dasein  also,  in  welcliem  da«  Nichtsein  nur 
an  dem  Sein  auftritt,  welches  also  noch  in  der  Zwcihcit  sich  heu  egt, 
ist  nicht  das  Wahre,  es  soll  nicht  sein.  Der  Buddhismus  crfasst 
die  Welt  so  gat  als  anwabr,  als  usberecbtigt,  wie  die^Biahmanea- 
lefarv,  aar  aas  dess-eatgegengeeefsitea  GImadei  dtoaew    wstf  die 
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Welt  nicht  reines  Sein  ist,  sondern  auok  das  99!chl«ein,  die  Be- 
griinzun^  an  sieb  bat,  — jener,  weil  die  Welt  nicht  bloss  Veriiei- 
Dung,  nicht  blosses  NicbtseiD,  sondern  auch  ein  Sein  an  sieh  hat. 
.i>er  Buddhist  gebt  über  das  wirkliche,  sinnliche  Dasein  hinaus,  so 
gut  n  ie  der  Brahmane,  —  der  Materialist  dageg^en  hält  grade  an  der 
.  WirUidikell  und  alleinigen  Wahrheit  ^  Sinnlicheo  featü  bdrobigt 
.  «ieb,M'de»Mt«riellca«  ootflittdiMc  Stirn»  w^ldieaftiut  Mr^derZirei- 
liett  idr.Fieteirw  fcMteH  ^ PoaHife«  utfl  Mgaftimi,  «nd 
Nklitatfe;  hkx  bMki  er  Mrtedigt  afeiWo,  •Iwe  Bicb  4«lh.0ruiide 
dteZvciUieit  mancbeD;  der  Bnddlilit  aber  gebt  mndilgweitofi  ei 

•  die  Einheit,  und  nicht  den  unversöhnten»  unverataadenen  Gegen- 
satz. Der  Materialismus  aber  will  die  Welt,  mir  nicht  —  sie  ver- 
stehen; der  Hindu  will  sie  Tmtdheuj  und  giebt  als  Preis  dttiür  sie 
selbst. 

Ein  göttliches  Ursein>  wie  das  Brahma,  wird  von  d^n  Buddhi- 
sten theils  auadräddich  geleugnet,  thfiiUi  bei  der  Auffassung  der 
Welt  stillschweigend  bei  Seite  gelassen.  In  den  6utia  und  den 
«ficbtigsten  andern  Reli§i#oaaobcifiteD  ist  keine  Spur  eines  hCch- 
Alm  wcdtbildeDdeo  WmutL*).  Ma»  fiodafc  dm»  <MaAk«o..ei»ea 
iMltbild«Ml«a  Gnutde»  immMiglich  mit  4(N  OüMiibUeh 
w4MMideiiMi  V0BBQd«BKcUi«it  te  WoU;  Wlbiml:ditf  BritoMieii 

•  »Mmeart  w«il  4tm  Bnüma  ei  na  und  vnveilllidefM.kt.  daimn 
kaen  nidita  VerSnderliches  wahrhaft  exiatim,  at»  aeblieaet  der 
Buddhist  umgekehrt:  weil  die  Dinge  der  Welt  verfinderlich  sind, 
darum  können  nie  nicht  ein  e  n  an  sich  unverüiiderlichen Grund  haben, 
aonat  mQsstc  au(  Ii  die  Weit  unveränderlich  sein,  weil  die  Folge 
dem  Grunde  eutsprechen  muss.  Die  Dinge,  —  gagt  eine  alte  recht- 
gläubige Buddbascbrift,  —  sind  nicht  geschahen  durch  einen  Gott, 
(Uvaia,  Herr),  nicht  durch  den  Geist  (Purnacba)»  nicht  durch  die 
[ewige]  Materie  [mß  die  Sankhya  lehrt].   Wenn  Gott  wkbileli  die 

.  '^Moif^  Ucaacbei  wM,  eder  der  Gei«l».edef  diet  JMUterie*  no  mtate 
.deroll  die  ehulg»  Tbata«^  der  Kiiefteea.dleeei  UvM^bß  dfß  Welt 
Im  Quer  GeHaiemtiieit  eaf  .eb»-|lel  geeebfiff^B  eebi»  i^eH..jdto/Pr- 
a»cb#  siebt  seie  kann,  obee  daea  ihrel^lrkmig  esiatir«»  man  eiebt 
aber  die  Dinge  naeb  einander  io  die  Welt  kommen,  die  einen  aus 
der  Mutter,  die  andern  aus  einem  Keime.  Daraus  muss  man  schlies- 
sen,  dass  es  eine  Reihenfolge  von  Ursachen  gebe,  und  dass  nicht 
ein  Gott  die  alleinige  Ursache  sei«  Aber,  erwiedert  man,  die^e 
Vielheit  von  Ursachen  ist  die  Wirkung  de**  Willens  Gottes,  der 
gesagt  hat:  ein  solches  Wesen  entstehe  jetzt  und  eben8o,ii|Mdiber 
ein  andres;  so  erklärt  sich  die  AuCeinanderfolge  von  Weaen,  nad 

:Oott  iet  di^  doeb  di«Ur«efdie^  S^^miß iet.«u  ^iiltror|fle»,dyM9fw:fo- 
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Md  neliMMie  WillMsiote  in  0#tt«ng^oiiiiii€li'W6rfeitjt  änci  tt^li- 

-  *ritTt  Ursachen  zugestanden  wenleo,  und  so  der  erste  Satz  unige- 
Blossen  wird,   dass  nur  (  ine  ürsarhe  sei.     Ferner  kann  diese 

•  Mehrheit  von  Ursachen  audi  nm  cin/i'^es  Mal  hervorgebracht  sein, 
'    weil  (xott,  flioQiielle  \on  iM^stiiiitalenW illcnetbätiu't^eiten,  cinzignnd 

untheilbar  ist;  man  müsste  auch  zugeben,  dass  die  Welt  mit  eiMem 
Male  geschaffen  sei.  Aher  die  Sohne  des  (^akja  ha4ten  fest  an  dem 
Grundsatz,  dass  der  Weltlauf  keinen  Anfang  gebabi  babe.*'^) — 
Elo  bwAMnstMier  Oberpriester  ifl  Ava  siMtto  in  eiMWSehrei- 

'  bett  «D  eiaeo  kctbolMhefa  Bbefiof  «Her  ille:  sechs  vt/mwükh- 
«tee  Ketceteiae  «iicli  die-  Lekre,:  dise  efii  Weeee  eel,  -«reMiee 
die  Welt  gesohaiIeD  bebe  «ed  äbmbeten  eel.^)  •  Die  Cotatehmig  der 
'WeÜaas  Brabna  gilt  sdioo  in  aHar  Zeit  ab  eleer -der  gHSaelen4rr- 
tfaümer.^)  Die  älteste  und  reinste  philosophische  Schule  der  Bud- 
dhisten ,  die  Suabhav  ikajs,  •)  die  zu  den  Sutras  sich  verhält 
wie  die  Vedant;i  /m  den  Veden,  remeint  mit  der  klarsten  Entschie- 
denheit die  Existenz  eines  geistigen  Wcitgrundes.  Es  ist,  so  lehrt 
sie»  nichts  anderes  als  die  Natur^  [das  in  sich  vielfache»  nach 
Raum  und  Zeit  untersobledeae  Sein];  der  in  der  Sankhya  Philo. 
Sophie  neben  dieselbe  zwecklos  gesetzte  Geist  [S.  426]  wird  hier 

'  klarer  nad  iblgeriebtigfortgelaeaeii.  DieaeNatarexlatirt  ia  awei  Wei- 
Btn,  ia  eiaer  positive«  and  la  eiser  negaHvea.  lo  der  erale»  Welse, 
In  Praf^rHti,  derExisteas«  ist  sie  tbfttfg,  lebendig  bewegtrk^der 

•  sweiteo«  I»  NitTTlHi,  der  Rahe»  dem  Nicbllei>en,  raht  die  Natur, 
ibr  Leben  hOrt  aaf.  Zwiseban  Wacben  and  iScblar,'  zwisebea  Le* 
ben  und  Tod,  zwischen  Bewegung  und  Ruhe  geht  das  Dasein  der 
Natnr  in  steter  Abwechselunu  dabin,  nicht  nach  dem  Willen  eines 
von  ihr  verschiedenen  Wesens,  soudcrn  durch  ilire  eigne  Kraft. 
Sdirpjifiir)!;  tfiid  Zerstörung  des  Alls  sind  die  Wirkung  des  unauf- 
hörlichen Aufeinanderfolgens  der  zwei  Zustände  der  Natur,  des 
steten  Pulsirens  des  Naturlebens,  nicht  die  des  Willens  einesGottes, 
der  aicbt  existiri  Dem  Zustand  Pravritti  gehören  die  materiellen 
Pomeii  d^r- Natnr  aa,  sie  aiad  vorfibeiigekend  wie  aHe  Ertcb^aan« 
gen«  Die  belebten  Wesen,  an  derea  Spltse  der'Menseb  stdit,-  sind 
ftMg,  dorck  Signe  Anstrengung  in  dee  Zastand'NIrrvliti  au  gelan- 
gen ,  d.*  b.  si«  können  alok  von  der  Notkweadigkelt  befreien,  in  der 
bewegten  Welt  der  Wlttiiebkeit  wieder  sa  erscheinen.^  — Ks  ist 
hiernach  nicht  befremdlich,  wenn  die  Brahmanen  den  Buddbisten 
Atheismus  rorwerfeo,  —  wie  diese  umgekehrt  jenen  Akosmismus 

•  vorwerfen  k«)nnteii. 

Allerdings  bat  sich  die  kühne  und  folgerichtige  Durchbildung  def 
Baddka-ldee  nickt  Metall  geseigt  oder  erteilten  ;  wir  finden  kKsdi- 
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Hngparteien,  die  fremdartige  Vorstellungen,  besonders  aus  der 
BrahmaTienlehre  horein/.iehen ;  aber  <lieso  Ansichten  einzelner 
Sekten  Mind  nur  eine  j^p.iti  te  \  crwirruiig  (Ili  leinrn  I.rlire,  Hierher 
gehört  eine  thcistische  2Sekte  in  Nepai,  welche  an  die  Spitze  des 
Daeeiofi  einen  unendlichen,  durch  sich  selbst  existirenden,  allvris- 
•enden,  weltschöpferischen  ür- Buddha,  Adibuddha,  seUt,  ^ 
wahraeMnlieh  erat  nach  dem  aehoten  Jahrh.  nach  Cbr.entatancleii;*) 
io  den  eliiaeaiaeb'biMidUstlacIleo  Sdiriften  Met  aieh  kehie  Spur 
davon  y<)  —  vad  ihre  philoaopUacbe  Sehweater,  die  Sdrale  der 
Ai9?a-rlltaa,  die  einen  fiberainnliclien«  geiatigen  Gott»  Adibnddlia, 
annehmen,  aber  ihm  die  Leitung  und  Regierung  der  Welt  ab- 
s[)rccben,  der  Natur  ein  von  ihm  unabhängiges  Leben  und  Ent- 
wickeln zu6clir(!ilj(;ti ,  —  ähnlich  der  l)raliiMarjischcii  Saiikliya. 

Das  eigentliche  l)uddhistische  System  ist  als  (uiit  lits  \\  eniger 
als  Monotheismus,  wie  man  oft,  die  erwähnten  Scktenleliron  mit 
der  alten  Buddhalchre  vcrwcehsehid,  gemeint  hat;^^)  und  eben  so 
wenig  ist  ea  ein  Dualismus  ^  uie  andere  aus  den  noch  unzulfing- 
ikhen  Quellen  achliessen  wollten. i^)  Der  indische  Geist  neigt  sich 
grade  ?on  der  Zweiheit  ab  zur  Einheit  hin,  and  nirgends  in  der  alten, 
reinen  Bnddbalehre  iat  auch  nur  ^ne  Spnr  dnaliatiacber  Weltan- 
adnvnng.  KOnnte  aieh  daa  indiache  Bewnaataeln  mit  der  Zweiheit 
der  Weltfactoren  vertragen,  ea  bitte  wahrlich  nicht  die  ungeheure 
Kraftanatrengung  io  der  Feathaltung  der  auf  die  Einheit  gerichteten 
Idee  gegen  allen  natiliiiche'  nnd  peraOnKcbe  Interesse  entwid^elt  Der 
Chinese  ruht  sich  in  seinem  dem  populären  Verstände  zusagenden, 
keine  Entsagung  irgend  einer  Art,  keine  Unterdrückung  eines  natür- 
lichen Gefühls  oder  Strebens  fordernden  i>ualiämus  bequem  aus,  — 
der  Dualismus  ist  jirnktisch,  nur  nicht  vernünftig.  Der  Irulicr  oitfert 
alles,  %va8  dem  Menschen  lieb  und  theuer  ist,  um  der  Forderung  der 
Vemooft  zu  genügen»  die  über  die  Gegensätze  hinaus  zur  Versöh- 
nung atrebt.  Mag  nun  die  Einheit  geaacbt  werden  durch  Ver- 
leugnung des  einen  oder  des  andern  Factors,  so  iat  doch  der  anti* 
dualiatlache  Charakter  Idar  und  scharf  gegeben. 

SsaaaDg-Ssotsen,  p.  302  etc.  Abel  Kcmusat,  Mcl.  posth.  p.  104  et«.  —  •)Bum. 
p.  118.  120.  Schmidt,  Forschungen.  S.  180. — ')  Ya^omitrA,  beiBani.  572. —  *)  Asiat. 
Bm.  vi,  268.  ~  ^)  Foe-KonS'Ki,  p.  187.  —  ^  Venmaan  in  Dgent  Zeitichr.  1888, 
ni, 119,  —  ^ Bora. 441; HbdgMBin  Aaist. Bes. XVt  488 1  -^^Bunmä,  117. 
119,  Slot  >;  HodgMB  a.  a.  0.;  *)  Neaauma  a.  a.  O.  8. 119.  —  Barn.  44t.  ~^ 
Abel  B^nnt,  MdsagM  potth.  117 1,  —Tgl.  Ifoe-Koae-Ei  p.  137.  ^  *^  Bhods, 
Hindn,  I,  866;  Bohlen,  Ind.  I,  898;  Baar,  d.  niiniflbaiioha  Bd.  Qyit  484.  488; 
denen  chiiad.  (Hiomb  88.  t 
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i  164. 

Ans  nichts  wird  iddits;  wa  das  Miclits  die  Voraossefanng 
der  Welt  ist,  da  ist  diese  unbegreiflich.   Das  Wahre  ist  die 

iiTiendliche  Leere  j  thatbächlich  aber  ist  eiiic  seiende  Welt;  diese 
kann  aas  dem  blossen  Niciuseiu  nicht  begriffen  werden;  der 
Tjrs})rung  der  Welt  ist  dämm  für  den  Buddhisten  etwas  sclilech- 
tcrdiiip^s  Uiibej^reiiliclies :  alle  Fragen  darnach  werden  aJ.s  unbe- 
antwortbar  zurückgewiesen,  Ist  das  Denken  einmal  über  diese 
nicht  ZT1  überbrückende  Kluft  hinaus,  ist  man  aus  dem  Nichtsein 
io  das  Sein  durch  ein  salto  mortale  hinübergelangt»  so  lumn 
man  sich  ungest&rt  in  phantastischen  KossMigonieen  ergehen, 
die  der  Buddhismus»  wiewohl  natlbriiofa  meist  aus  fremden  Quel- 
len» auch  aufittweisen  hat 

Die  Welt  selbst  muss  hier  einen  ganz  andern  Charakter 
tragen  als  in  der  Brahma-  Lehre;  während  in  dieser  die  eentrale 
Einheit  als  das*Htmig  wahre  Sein  gilt,  die  Vielheit' ^ob  überall 
zurück*j;c drängt  wird,  entbehrt  die  periplicrisclie  \  ieiheit  dei 
Buddhisten  der  wirklichen  Einheit,  und  die  Vielheit  des 
Sehls,  —  das  Vorherrschen  der  Griinze,  des  Nichtseins  am 
Sein,  —  ist  h\ci  der  Charakter  der  Welt.  Die  Brahmanen  er- 
fassen die  Unendlichkeit  als  absolute  Einheit,  die  Buddhisten 
als  absolute  Vielheit.  Bei  den  Brahmanen  wird  alles  vielfache  ^ 
Sein  in  ua^  eine  Ursein  verschlungöi,'  bm  den  Buddhisten  steht 
sich  das  I  r  Nichtsein  als  das  Wesen  der  Weit  in  das  swar 
nnhegreilliche,  aber  doch  thatsftchliche  Sein  hinein  und  s^cngl 
dasselbe  in  eine  endlose  Vielheit  auseinander.  Die  Zahlen 
der  Buddha-Lehre  in  Betreff  der  Welt  sind  hi  der  Thal  komisch- 
erhaben,  und  kein  anderes  Volk  hat  je  so  weit  in  die  Zahlen- 
wüste  hinausgegriffen.  Statt  der  wahren  Unendlichkeit  des  sieh 
selbst  erzeugenden  Geistes  ist  hier  nur  die  schlechte  Unend- 
lichkcii  ilcr  Z.ikl  erlussl,  die  endlose  langweilige  Wiederholung 
desselben  einzelnen  Daseins;  und  dieses  öde  Immcrdasselbe 
ist  der  Charakter  des  ganzen  buddhistischen  Geisteslebens;  Lan- 
geweile ist  der  Ausdruck  des  Kultus  und  der  Kunst,  langiveilig 
das  Leben,  langweilig  die  heiligen  Schnften,i  langweilig  die 
phantastischen  Bilder  des  Erhabenen. 

Zahllo«  sind  die  neben  einander  besiehenden  Wehen, 
aahllos  auch  die  nach  einander  entstehenden.  Die  grundlos 
entstandenen  Welten  vergehen  wieder,  und  bekunden  damit  die 
Nichtigkeit  als  ihr  Wesen  >  und  neue  entstehen  dann  wieder 
ehmiso  grundlos,  und  ohne  irgend  dnen  Zusanuneahang  unter 

Digitized  by  Google 


•iBftndlttr  M  Uten»  dan»  jeder  iimtre  2iiMiiinieiiium^»  je^r 
gemdnwiBMr  Zweck  wirde  elae  Ebheit  de»  Vielen  bilden^  aber 
die  Einheit  ist  eben  nicht  Die  Weiten  IccmaMn  mid  yenchwui- 
den  wie  WascerblaBen  auf  dem  Snnpf ,  ohne  dass  die  folgenden 
Wellen  die  Fortsetanng  der  Torangegangenen  wfiren.  Mit  dem 
Untergänge  jeder  Welt  geht  Alles  unter;  jede  neue  Welt  ist 
ganz  neu;  nichts  erbt  von  \\  eh  zu  Welt  sich  iort  als  die  Nich- 
tigikeit  uud  innere  Zwecklosigkeit. 

Die  verst  hiederien  Kosnioüfoniecii,  im  lst  nüi  brahmani^cheii,  his- 
weileo  auch  persischen  Vorsteliungeti  durchzogen,  haben  keine 
sonderliche  Bedeutung,  da  sie  eines  Principes  eatbebren  und  nur 
Phantasien  sind.^) 

Die  einzelnen  Weiten  werdeo  gevrOhnlich  wie  bei  den  Brahma* 
Ben  dreilach  oder  neunfach  toigeatelit  Osten  ist  die  materielle 
W^l;  die  der  Begierden,  in  sechs  Stsfea  abgeheilt;  flberibristdio 
farbige  Weh,  wenifer  staSiurtig,  aber  doch  iamer  noch  eine  Welt « 
der  wGc^f/iJtfja/'  des  EiasetdaseiBs,  in  acbtseha  Si*ßen ;  oben  ist  die; 
farbloso  Welt,  in  welcher  alle  Unterschiede,  alle  Gestalten  aaf- 
bSren,  wo  iceine  Begierde  und  Unruhe  mehr  ist:  auldLi  höchsten 
ilnor  vier  .Stufen  liiirt  alles  einzelne  Lehen,  alles  Krivcnnen  anf,  rla 
ist  das  ISithtseiri  iu  seiner  Vollendung. 3)  Diese  Weltenstuleii  neli- 
men  an  Orfisse  nach  oben  ins  Phantastisch -Ungeheure  zu,  so  dass 
das  ganze  eine  urogekehrtj^.ji'yraniide  hiidet.  lo  den  hö)if;2;en  Stu- 
fen, aher  nicht  in  deo  Oucfasten ,  werden  auch  oft  die  hi^^uK;.uischeD 
Cifitter  untergebracht,  die  natürlich  von  alloB  andern  Creatarea  nicht 
weseatttoh  Tefschieden  shid. 

Da«  ist  aber  aar  eine  eiaielne  Welt;  and  die  Phaataaie  der 
Baddhiaten  ergeht  sieh  ia  groaaartigeB  Zalden  von  Weitenrelfaen, 
So  raht»  aadi  chineaisdhea  narsteUaageB,  jeae  ungeheure  Welt 
'  wai  eiaer  Lotosblamet  die  ans  dem  Meere  der  Dftfte  aufsteigt,  «ad 
die  ausser  jener  vielbeiien  Welt  noch  sabllose  andere  ebenso 
grosse  und  ebenso  gestaltete  Welten  trägt;  aus  jenem  Meere  der 
Düfte  aber  steigcrj  so  viele  Lotosblumen  auf,  dass  deren  Zahl  mich 
unserem  Zahlensystem  mit  4  Millionen  Ziffern  geschrieben  wer- 
den müsste,  die  \u  gewöhnlicher  «Schrift  eine  etwa  zwei  deutsche 
Meilen  lange  Zahl  gibeo,  und  jede  dieser  Lotosblumen  trägt  eben 
SO  viele  Welten;  jenes  Daftmeer  aber  ist  nur  ein  kleiner  Tbeii 
des  Alls,  aad  neben  ihm  sind  grade  ebenso  viele  mit  weltentiagen« 
den  LeiaeblBmeB  an^elUite  Meere,  als  die  Zaid  der  Binmeo  ha 
eislea  Meere  belriigly  uad  ao  gehts  io*a  Blsae  fort.*)  Mit  den 
Zeit-'ZaliieD  aad  den  nach  eioander  eatsteheadea  Welten  whd  eia 
gleidMo  Spiel  getilelm.  *)  So  «pricbl  eine  Sage  vo»  ober  Boge« 
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benheit,  welche  geschehen  ist  vor  10  QuadrilHontnal  100  Qnadril- 
iaoD  Zeitaltero  (kalpas),  dereo  jedes  1344  MiUionen  Jahre  eoth&lM) 
Auch  in  andereo  Pingen  zeigt  sidi  diese  langweilige  Maassloslg^ 
keit  der  Zahlen;  z.  B.  Buddha  liess  aus  jedem  der  80,000  ScbiPeiss- 
lacher  seim  Kvrpere  eiiioD  LichtstnU  litrrorMlileaseD,  moA  atf 
der  Spitae  jedes  StnUs  bildete  sieh  eiDe  Blaue,  eed  wd  jeder 
Blume  sass  ein  lehteader  Baddha  mit  eebea  Scblileni»^) 

1)  Bnnaug-Ssetson,  p.  3.  30S.  48S.  —  *)  fiiia.  BnImb,  p.  &  80ft.  489t 
kowBki,  Beil«  n.  Chiniu  m,  849.  Scbmidt,  Fonehiuieai  tfte.  148  ete.     *)  Abel- 
B^miiBat,  IfeL  poHb.  p.  88.  97;  Ssanang  Saetsoii,      5,  301.  802.  354.  398.  — 
*)  A,  E^usat,  ft.  u.  0.  p.  69.  98  etc.  —  •)  Ebend.  111.  116.  —  *)  Foe-Sone-Xi, 
p.  118.  —     Sebmidt,  Foisdumgeii,  &  974.  TgL  BuBOOf ,  I,  p.  184. 

§  165. 

Konnte  schon  die  Brahma -Lehre  den  persönlichen  Geist 
nicht  begreifen,  so  kann  es  noch  weniger  die  Buddha- Lehre; 
^der  Geist  ist  überall  das  die  Vielheit  einigende  Moment,  aber 
grade  die  maassloee  Vielheit  ist  hier  das  Wesen  der  Weit.  Der 
bewuaste  Geist  ist  wohl  als  Thatsache  anerluuint,  aber  nloht 
begrilfea;  in  der  gansen  Lelire  ist  iiLein  Punkt»  an  den  ein  gei- 
stiges Dasein  angeioiüpft  werden  Isttnnte;  die  alten  Baddha- 
seliriilen  schweigen  über  den  Ursprung  der  mensofaUdien  Seele; 
Der  Buddhismus  bringt  den  Geist  wohl  aus  der  Welt  hinaus, 
aber  nicht  in  sie  hinein.  Die  alte  Lehre  kennt  aucii  eigentlich 
keine  andern  (leister  als  die  menschlichen,  aus  denen  erst  durch 
Fortentwickelung  die  Geister  höheren  Ranges  werden.  Der 
mon^oüsclie ,  mit  dem  Schaniaueiitlmni  stark  getränkte  Bud- 
dhismus wimmelt  von  Geistern, und  auch  der  chinesische  nimmt 
deren  viele  an; 2)  das  ist  aber  grossentheils  eine  Aasartnng.  Die 
Brahma-Lehre  hat  wenigstens  den  Geist  in  seiner  embryonischen 
Gestalt,  die  Buddlialehre  hat  aber  gar  keinen,  den  sie  ii^endwie 
begreifen  Icönnte.  Der  Mensch  bleibt  hier  also  ein  nngeiMes 
RAthsel,  >fir«ilieli  Ilcui  grasseres  als  die  Welt  fiberhanpt 

Begreift  der  Baddliismiis  den  Mepschen  auch  nicht,  so 
nmss  er  dennoch  die  Stellang  desselben  in  der  Welt  ganz  anders 
erfassen  als  die  andern  Indier.  Hier  entfaltet  sich  kein  göttlicher 
Weltkeim  zu  einem  weit  verästelten  Weltbaume;  es  kann  in  der 
endlosen  Peripherie  kein  Theil  das  göttliche  Centrum  in  stär- 
kerem Maasse  in  sich  tragen  als  ein  anderer,  denn  es  giebt 
keins;  kein  Mensch  kann  von  Natur  etwas  Höheres  sein  als  ein 
anderer,  die  Menschheit  kann  sich  nicht  zu  Kasten  entwi- 
ckeln; alle  Menschen  müssen  von  gleichem  Wesen  sein;  die 
einen  stehen  einer  Gottheit  nicht  näher  als  die  andeni.  Der 
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BuddhtemiHi  hftt  kdoe  Vetswelgnng,  sondern  nur  eine  Zer- 

sprengang  des  Seins;  es  bikiet  sich  kein  Pflanzenwachs,  son- 
dern nur  ein  Sandmeer,  hi  welchem  alle  Küraer  .sich  gleichen. 
Alle  llnlerschiede  unter  den  Meiiscken  gehen  von  dem  freien 
Handeln  desselben  aus,  und  ruhen  nicht  auf  einer  Natnrbestim- 
miinc:.  Es  können  allenfalls  wohl  die  Kasten  als  thatsächlich 
bestehend  anerkannt  werden,  dann  werden  sie  aber  als  ein  Übel 
erklärt,  welches  hervorgebracht  ist  durch  die  Sfinde,  und  wel- 
ches durch  fiitttiches  Leben  wieder  aufgehoben  werden  niuss. 
Die  Brahmanen  erklAren  die  Stände  durch  die  Entfaltung  Brah- 
ma*«» die  Biddhisten  dnroh  den  Sündenfall  des  Mensohen; 
ans  diesen)  an  die  biblische  Erzählung  mehrfach  erinnernden 
Sdndenfall  wird  Abeihatipt  das  meiste  Elend  hergeleitet  Jedoch 
seheint  diese  Erzfthlting  nicht  der  Ältesten  Zeit  ansvgehOren. 

Wenn  audi  Buddha  anfangs  die  Kasten  eher  bei  Seite  liegen 
Hess  als  hekSmpfte,  allenfalls  dieselben  aus  dem  sittlichen  Verhal- 
ten in  einem  früheren  Leben  als  einen  voröbergehenden  Zustand  zu 
erklären,  aber  nirht  zu  rechtfertigen  suchte,^)  so  hat  doch  die  wei- 
tere Entuicl<elung  des  Kiiddlnsnnis  das  Kastenwesen  ganz  aufgö- 
hoben;  dasselbe  hatte  hier  keinen  Sirm  mehr.  ,,Mein  Gesetz,  sagt 
Buddh»!  ist  ein  Oesetz  der  Goade  für  Alle;''  selbst  die  ^^udra 
fttoneii  SU  des  höchsten  Stufen  menschlicher  Vollkommenheit  ge- 
'  langes  y  und  wetzen  unbedeukUoh  in  den  geistlichen  Stand  auf- 
genommen.*)  Die  ersten  Tier  Nachfolger  Bsddha's  in  der  ober- 
sten Leitang  der  neuen  Religion  sollen  aus  allen  vier  Kasten 
getresen  sein,*)  WSren  die  Kasten |  sagen  die  Buddhisten,  in 
der  Natur  begrändet,  so  mtteste  man  aueh  Naturanteraehiede  unter 
ihnen  nachw  eisen  können,  wie  sich  der  Fuss  eines  Tigers  von  dem 
'  eines  Klepbanten  unterscheidet,  aber  die  f  udra  haben  keine  andern 
Fiissc  als  die  Brahmanen.  o)  Nur  da,  wo  der  Buddhismus  sich 
'  nicht  rein  eihiolt,  sondcri)  mit  hrahmanischen  Vorstelluniien  sich 
tuisehte,  tinden  sich  auch  später  noch  Kasteouuterschtede  in  ge- 
mässigter Form  vor;  so  in  Ceylon«  wo  aber  doch  die  Brahmanen* 
Imste  wegfiillt,  weH  diese  hier  ganz  unmöglich. 

Die  EfsShiung  Tom  Sünden  fall  bei  den  ttibetischen  Buddhi- 
sten lautet  nach  ihren  heiligen  Schriften  so:  Anfangs  hatten  die 
Wesen  „eisen  Leib  ohne  HSngel,  mit  ungeschvrSditeo  Sinnen, 
sobibi;  sie  strahlten  Lieht  aus,  wandelten  In  der  Luft,  nährten  sich 
Vota  der  Freude  und  erreichten  ein  hohes  Alter;*'  die  Erde  war  da- 
mals ganz  mit  Wasser  bedeckt,  und  auf  demselben  schwamm  wie 
Rahm,  vom  Winde  zusammengetrieben,  der  Saft  der  Erde,  an 
Farbe  der  Butter  gleich,  an  Geschmack  dem  Honig  £?ieUeicbt  zu« 

Digitized  by 


504 


SMimMDliiageiid  nit  dem  bfakuulwlien  AiiiriU)i  es  gab  m  dar . 
Zeit  auf  d«r  Welt  „weder  Soime  nech  Mend,  keine  Sterne,  wate 
Nacht  nooh  Tag, . .  keine  Jafareaseiten  und  keine  Jahre,  keine  Wei- 
ber und  keine  Männer;  es  gab  nur  Wesen  und  Weneo.  Baranf 

Itostete  eins  der  Wesen,  von  Natur  listern,  mit  der  Pingerspitze 
den  Saft  der  Erde;  sonie  es  denselben  gekostet,  erwuchs  ein  Ver- 
langen nach  demselben,  und  nun  begann  das  Wesen  sich  bissen- 
%veise  von  demsetben  zu  nähren.  Andere  Wesen  aabon  diess,  und 
meinten,  dass  der  Saft  t^ut  sei:"  unrl  wie  assen  auch,  urjd  dadurch 
„  erlangte  ihr  Kurper  Härte  und  Sehn  ere  und  verlor  seinen  schönen 
Cilanz;  worauf  in  der  Welt  Fioaternias  entstand.*'  Nun  entstanden 
auch  Sonne,  Mond  und  Sterne  und  die  Zeit;  die  Wesen  aber  nähr*, 
ten  sich  von  jener  Speise  und  arreichten  ein  hohes  Alter;  die  aliar 
zu  viel  davon  aasen,  wnrden  hSasUch;  nnd  die  achOnaren  varadita- 
ten  diese»  nnd  so  erhielt  der  Stola  die  Obaihand,  und  es  verschwand 
der  Saft  dar  Erda.  Es  entstand  aber  dafiir  ab  BrdSl  von  treffUchem 
Gesehfluicky  und  die  Wasen,  dasselbe  geniassend,  arreichtan  ein 
hohes  Alter;  wer  aber  zu  viel  davon  genoss,  wurde  hSssUch;  Stoffe 
nahm  wieder  überhand,  und  das  Erdöl  verschwand.  Dasselbe 
uiedci  lidlte  sich  bei  dem  Aufwachsen  einer  Schlingpflanze.  INac  hher 
entstand  Reis,  der  alle  Tage  von  neuem  geschnitten  werden  konnte, 
ohne  irgend  einer  Pflc^e^*  zn  hmliirfen.  Durch  den  Genüs«?  desselben 
schieden  sich  Geschlechter,  und  Mann  und  Weib  gattcten  sich; 
aber  diess  war  unsittlich  und  wurde  von  den  Andern  getadelt;  nach- 
dem sie  einmal  genossen,  konnten  sie  sich  nicht  mehr  enthalten,  und 
sie  bauten  «ch  Hliiser,  um  in  denselben  den  unerlaubten  Handhin*. 
gen  nachsugahen.  Dia  Wesen  holten  sidi  jeden  Morgan  nnd  Jaden 
Abend  Ihre»  Rais;  bald  aber  wurden  einige  triga,  und  holten  sieh 
Vorrath  lür  mahrera  Tage;  dadurch  wurde  der  Reiii  Idar  und  da 
verwüstet  Da  besümmtan  die  Wesen  die  GrSnzan  und  sprachen: 
diess  ist  dein ,  nnd  diess  ist  mein/*  Bald  aber  gesehaheti  Ein« 
griffe  in  fremden  Reis;  zur  Erhaltung  der  Ordnung  wählte  man 
einen  König,  dem  man  einen  Antheil  von  dem  Ertrage  gab;  diess  ik 
ist  der  l'rsprung  der  Xatrijakaste.  Einige  von  Krankheit  und  Kum- 
mer geplagte  Menschen  zogen  sich  in  die  Einsamkeif  zurück,  und 
kamen  nur  in  die  Dörfer  um  zu  betteln;  sie  verfass ten  Gebete  und 
die  Vedea  etc«,  so  eststanden  die  BrahoMnan  etcu^^) 

»)  Ssan.  Ssetaen,  S.  352.  —  «)  Schott,  8w  SOG.  —  ")  Bamouf,  I,  flOeic 
—  *)  Ebend.  p.  198.  205  —  211.  —  »)  A.  Bonus.  roc-Kouc-Ki,  p.  78.  186.— 
«)  Spiegel,  im  Ausl.  1?46,  S.  506.  —  ^)  Bnrn.  212  ctc,  Spiegel,  a,  n.  O.  — 
")  Schicfiicr,  im  Builctiii  de  la  clas^^o  des  scicnces  bist,  de  Tacad.  de  St. Petcrsbiiurg. 
1852.  t.  IX.  p.  1  etc.  vgl.  Saan.  Ssetsen,  p.  4  — 7. 
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§  166. 

Die  Biidilhalelire  helsst  flie.  Lehre  ..von  tler  Nichtigkeit 
des  Ali 8,^^  ,ydic  b esc ligeude  Lehre  de^  ^iichtigcn.'^  Das  Ziel 
aller  Lebren  Boddha's  war,  „dass  das  inoerc  Wesen  des  Vor- 
iMüdenen  die  ^Vergänglichkeit  sei/'  Tiefer  und  schwermütlii- 
ger  ali  bei  den  Brahmaaen  wird  hier  die  Nichtigkeit  alles  Da^ 
seil»  gedacht  und  empfbnden.  Dort  ist  die  Welt  eine  Entftasee- 
nmqg  Brahma's,  des  einen glStdidieBSeinSy  und  kehrt  in  dasselbe 
«nrftck,  in  den  höchsten  Gegenstand  des  Benkens  und  der 
Verehmng,  in  das  wahre  Sein;  hier  aber  ist  die  Welt  eine 
Trübung  des  reinen  Nichts  und  kehrt  in  das  reine  Nichtsein 
/.uiück.  In  beiden  indischen  Leinen  wird  die  wirkliche  Welt 
gleich  sehr  verneint;  der  Brahmnne  behält  aber  bei  dem  Aufhe- 
beii  der  W  elt  (Ins  eine  wahre,  göttliche  Sein,  der  Buddhist  behält 
das  Nichtsj  in  der  IJrahnialehre  muss  ich  darnin,  weil  ich  end- 
lich bin,  ein  bestimmtes,  einzelnes  Dasein  habe,  aus  diesem 
unwahren  Zustande  in  ilen  allgemeinen  Urgrund  snräckkeh^ 
ren$  —  in  der  Buddhalehre  bin  ich  darum  in  einem  unwahren 
Zostande»  weil  ich  überliaupt  bin,  ein  Sein  habe^  und  bin  als 
ein  Seiendes  nnbemliligti  moss  in  das  Nichtsein  snrfielckehren. 
Alles  Leben  ist  ein  Sterben,  und  gleicht  der  Schanmblaso  auf 
der  Wasserüftebe«  Dieser  Gedanke  ist  viel  sohnddebder  nnd 
tragischer  als  jener  erste,  wenn  anch  beide  znletet  auf  dasselbe 
hinauslaufen,  —  und  mit  tieferem  Schwermuthsgefülil  giebt  der 
Buddhist  dem  Geiiihle  der  Nichtigkeit  sich  hin.  Alles  ist  eitel 
und  nichtig;  das  ist  das  fort  und  fort  wiederkehrende  Thema 
bu(i(lhistischer  Weisheit;  und  es  fehlt  hier  aiu  li  noch  der  Trost 
der  Brahmanen,  dass  aus  den  Trümmern  der  Welt  das  eine 
wahre  Sein  siegend  emporsteiget  ;  ausser  dem  Eiuzeldasein  giebt 
es  hier  gar  kein  Sein;  nicht  Gott  ist,  nicht  ein  unsterbliches 
Leben,  nur  das  Vergänglidie  ist,  nnd  weil  es  verg&Dgllch  ist, 
soll  es  nicht  sein,  muss  nntergehen. 

Die  Welt  soll  nicht  sein,  nnd  doeh  ist  sie,  —  dämm  aber 
ist  sie  Tom  Obel;  alles  Dasein  ist  ein  Unrecht,  alles  ist  von 
Schnern  durchwebt,*)  und  das  tieftteGeföhl  des  erkennenden 
Welsen  ist  ein  grosser,  allgemeiner  Weltsehmers.  Ein  gewal- 
tiger, tragischer  Gedanke  durchzieht  des  ganze  Bewiisstsein 
der  Buddliisten,  bei  weitem  tragischer  als  bei  den  Griechen.  In 
Griechenland  ist  es  die  einzelne  Person,  die  in  freier,  edler 
Thatkraft  vergebens  ringt,  dem  stummen,  kalten  Schicksal 
gegenüber  4a8  Becht  des  freien,  sittliidien  Persönlichkeit  dorch- 
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zusetzen ;  hier  aber  ist  es  die  ganze  Mensehlieit,  die  dem  groseea 

unheilvollen  Schicksale  iles  Schincrzensdasclns  und  der  Ver- 
nichtung unterliegt;  die  ganze  Weltgeschichte  ist  hier  ein 
p^rosses  Trauerspiel,  und  erst  wenn  alle  Helden  gefallen,  sinkt 
der  Vorhanp^  des  grossen  Unheils.  In  tiefem  Schmerze  windet 
alles  Lebendige  sich,  bis  es  dem  Tode  erliegt,  und  das  Be- 
wusstsein  dieses  Schmerzes  ist  der  Anlaiig  und  du  Ende  aller 
Weisheit. 

Ein  vierfaches  Elend  ist  der  Charakter  der  Welt:  die  Ge* 
burt,  das  Alter,  die  Krankheit»  der  Tod;*)  and  dieScUl* 
derung  dieses  Elends  ist  ein  Lieblingsthema  der  heiligen  Schrif- 
ten. Mit  der  Erkenntnlss  des .  allgemeinen  Elends  begann 
^akjamnni  seine  grosse  Laufbahn;  you  tiefem  Schmerze  dnrch- 
drungen  entsagte  er  dem  Glänze  des  Fürstenthrones  und  zog 
sich  in  die  Einsamkeit  zui'iick,  um  über  des  Lebens  Schmerz 
nachzudenken.  Vor  diesem  Mittelpunkte  buddhistischer  Weis- 
heit treten  die  tieferen  philosophischen  Fragen  der  Brahmanen 
ganz  in  den  Hintergrund;  nur  was  auf  den  grossen  Weltschmerz 
Beziehung  hat,  interessirt  den  Buddha- Weisen »  alles  andere 
gilt  ihm  nichts. 

Bisu eilen,  obwohl  selten,  schreitet  das  Bewusstsein  der 
Dichtigkeit  alles  Daseins  bis  zu  der  Verlengnnng  desselben  fort; 
das  Dasein  ist  nicht,  sondern  scheint  nor  za  sein;  alles  Leben 
ist  nur  ein  Traum;  in  dieser  Hohe  des  Gedankens  begegnet  «Ich 
dann  der  Buddhismus  mit  der  Vedantaldire  [§  94]. 

„WeDO  maD  Himmel  u&d  Erde  sieht,  so  soll  man  deoken,  das« 
sie  nicht  ewig  sind;  weoB  man  Berg  und  Thal  sieht,  so  soll  man 
denken,  dass  sie  nicht  euig  slud  etc.  ..  wenn  mau  auch  den  ürbe- 
fitandtheilcn  des  Körpers  Sein  beilegt,  so  sind  sie  dennoch  wesen- 
los«, dcno  da  ihr  Sein  uach  kurzer  Zeit  aufhurt,  so  sind  sie  wie  Trug- 
bilder, —  „Wie  lange  währt  das  menschiiche  Leben?"  —  fragte 
Buddha  einen  ^ramana;  dieser  antwortete:  es  währt  etwa  zehn 
Tage."  Sohn,  du  bist  noch  nicht  auf  dem  Wege  geläutert."  —  £r 
fragte  einen  Zweiten,  und  dieser  sagt etwa  so  lange  als  eine  Mahlaeit 
dauert.  —  «»Geh,  auch  du  bist  aoeb  nicht  geläutert  »»Der  Dritte 
aber  s|>racb:  ^so  lauge,  wie  aCffaig  ist^  um  aas-  uod  eiaatlimeB  aa 
können/'  „Buddha  erkannte  diesem  die  rechte  ErkenBlniss  xn.^«) 
„Die  BegrifTe  Geborenwerden  und  Sterben '  dfirfen  nicht  ge< 
sondert  werden.  Der  InbcgrilT  alles  Angesaounelten  ist  Dauer- 
losigkeit  und  Vergänglichkeit.  Betrachtet  euer  jetziges  Dasein  und 
euern  Wandel  als  einen  Trauiu.  Die  Lebensjahre  haben  nicht 
Wahrheit  und  nicht  Wu-klichkeit>  sie  verschwinden,  ohne  eue 
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sarOeknilaMieD«  wie  de?  Ragenbogen  am  Htmoiel.  Auch  das  Wort 
Urt  ohne  Wabilielt  vnd  WMlidikeit,  es  veHiallt  wie  der  Dornier  in 
der  Lefl.   Der  Korper  ist  nidits  als  eine  auf  Icnrae  Frist  esi|ior« 

schiessencle  BInme.  Betrachtet  daher  euer  jetziges  Daitoia  als 
ein  liilci,  ilas  euch  der  Spiegel  zeigt.  Ähnlich  dem  Blitze  aiu  Him- 
mel ist  die  Endliehkeit  Hes  Lebens;  .  .  achtet  euer  Dasein  dem 
Wasserschaunip  ^leirh,"  —  ,,Allc  cigenthCimUcheo  Bedingungeo  [die 
Beschaffenheit  des  Daseins]  lehren:  Ich  bin  nicht.  Erkennet  die 
Nichtigkeit  des  8eiiis;  alle  äuss^ea  Bealehuiigen  sind  ohne  Wahr- 
heit. Erkennet  in  eurem  Geroüthe,  dass  alles  von  Grund  aus  eitel 
und  leer  ist«  so  wird  die  Zauberei  der  deo  Siooeo  fühlbareo  Dioge 
each  aidit  berilcken,  uad  ilir  werdet  deo  ans  den  vier  trfigen  nod 
iisfigea  Elementen  IwstelieDden  KOrper  als  etwas  Verweriidies  be« 
trachten.  Alle  natOrllehen  Bedingoogen  [Beschaffenheiten]  sind 
nichts  als  Saaberei,  Verwaadlungea  and  Tänschangeo.  Im  Räume 
der  unwahren,  tftnschenden  Sinnenwelt  glanbt  man  Ansehn«  Eigen- 
schaft und  Farbe  unterscheiden  zu  können,  es  verschwindet  aber 
alles  und  htnterlässt  uns  nur  die  Überzeugung,  dass  alles  nichts 
ist."*)  —  „Dieser Korper  ist  demScliaumc  ähnlich;  die  Empfindung 
des  Wachen«  ist  den  Wtisserlilaseu,  und  das  Bewusstsein  des 
Denkens  den  Wasserriogen  gleich.  Unwahr,  gleich  dem  Abbilde 
der  Bäume  im  Wasser,  sind  die*  Handlungen,  den  Tinschnngeo 
magischer  Verwandtungen  gleich  ist  das  Wissen."  ft) 

AlsfakjamunI  als  Bässer  sich  zum  Begrfloder  einer  neuenLehre 
ausbildete,  empfing  er  als  die  Grundlage  seiner  Weisheit  nach  der 
moagoHsehen  Säge  folgende  Lehren:  „Alle  Schllse  unterliegen 
dem  Erschöpfen,  alles  Hohe  dem  Falle»  alles  Gesammefte  der  Zer* 
streuong^  alles  Lebende  dem  Tode;  alles  Sichtbare  vergeht;  alles, 
was  gebaren  wird,  hat  ein  klägliches  Ende;  jeder  Glanlie  gleicht 
dem  Keiche  des  Nichts;  alles  besteht  nur  in  der  Einbildung."^) 
—  Wenn,  nach  einer  alten  Legende,  durch  Buddha's  LScheln 
Lichtstrahlen  durch  den  Himmel  leuchl(M)  ,  so  ertont  jedesmal  eine 
Stiiiinie:  das  ist  vergänglich,  da«  ist  elend,  das  ist  leer,  das  ist 
wesenlos/*») 

„Es  giei>t>  nach  oft  wiederholter  Darstellang  der  iUesten 
Selirifteo,  —  vier  erhabene  Wabrheiteo:  der  SdlMaerz,  die  Erzeu* 
gung  des  Schmerzes,  die  Vernichtung  desselben,  und  der  Weg»  der 
aar  Vernichtung  des  Sehmetaes  flihrt."«)  —  Die  drei  Welten  sind 
von  Tiellachen  Uraaofaea  des  Elends  gefesselt  „In  der  Unterwelt 
sind  es  die  Leiden,  au  denen  der  dem  Feuer  aosgesetste  KSrper 
verdammt  ist,  unter  denThieren  die  Schrecken,  die  ihnen  dieFai^t 
einlOflat»  von  eiasm  andern  verzehrt  zu  werden,  unter  den  Menschen 
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«lie  Uorahen  eines  Daseins  ¥oU  von  PiSoen  ond  Anstrengaogen, 
unter  den  Göttern  die  Fiifcht,  von  ihrer  Wfirda  ierabiii«iBfce&  aiid 
ihre  Glückaelig^iBit  zu  veiliereD,  GeqoiU  von  Schaerzea  des 
€Sci«tei  und  des  Korpers  sehen  die  FromneQ  ia  den  Bestandtheilen 
«od  Eigensdiaflea  des  Daseiss  wahre  Henher, ...  de  sehen  die  drei 
Welten,  venehrt  dnfch  das  Feuer  der  UnhestBndiglnit .  • .  Welch 

'  eise  Freude  kann  das  Herz  der  Frommen  finden  in  den  sinnlichen 
Gegenständen,  sie,  die  ati  die  künftigcu  ^cIh ecken  des  Todes  den- 
ken, der  sich  nafirctid  mehrerer  hundert  Existenzen  [In  der  8eelen- 
wanderungj  wiederholt?  Wie  konnten  die  Dinge  Anhänglichkeit 
ihrem  Herzen  einflussen,  die  nur  an  Befreiung  denken,  die  in  den 
Dingen  Feiude  und  Mörder  sehen,  für  die  der  Körper  nur  eine  auge- 
zfiodete  Wohnung  Ist,  und  welche  die  Wesen  für  vergänglich  hiUtenlf 
Und  wie  sollte  die  Befreiung  ihnen  nicht  werden,  ihoes,  die  nur 

'  nach  ihr  sich  sehnen»  die  sich  abwenden  Ten  dem  Dasein,  deren 
Her»  nicht  mehr  hängt  an  der  Lust  als  der  Wassertrepfen  an  dem 
LeCoshlatt?«'««) 

„Wer  zur  h&heren  Einsieht  gekonunen,  de?  weiss,  dass  aUes 
eis  grosser  Traum  ist"       »Die  Zustinde  existiren  nnr  so,  dass 

«io  nicht  wiriclich  existiren;  desshaib  nennt  man  sie  Avidya,  d.  h. 
das  Nichtexistirendc  uder  da><  iNitliterkennen;  die  gcwolmlichen, 
unuitjsenden  Menschen  stellen  sich  dieselhen  als  cxistirend  vor, 
obgleich  keiner  exlstiif;  sie  stellen  sith  vergangene,  /ukünHige, 
gegenwärtige  Zustande  vor,  ..  Namen  und  Gestalt,  von  denen  doch 
nichts  existirt;  darum  keuneu  sie  nicht  den  wahren  Weg.  .  .  Die 
(•estalt  ist  die  Täuschung,  und  die  Täuschung  ist  die  Gestalt;  die 
Wahrnehmung  und  der  Gedanke  selbst  sind  Täuschung;  die  Er* 
kenntniss  ist  Tinschnng,  nnd  die  Tftuschnng  ist  die  £ckenntniss." 
M ich -sollt  spricht  ein  Bodhlsattra,  die  (h«atnren  inm  vollksm- 
menen  INirvana  [VerlOaehen]  ftthren,  nnd  doch  eiistiren  weder  Grea- 
tnren,  die  dahin  geliDhrt  werden  sollen^  nochCreatnren^  welche  dort- 
bis  fahren.  Dan  Wesen  der  TKnsehnng  ist  das  ionerste  Wesen  der 
seienden  Dinu:e,  welches  sie  zu  dem  macht,  was  sie  ^ind;  es  ist 
so,  wie  wenn  ein  geschickter  Zauberer  eine  Menge  Menschen  er- 
scheinen !iti(l  wieder  verschw  inden  iJisst.  ..  Der  iVame  Buddha's  ist 
nur  ein  Wort,*''*]  , .Buddha  seihst  gleicht  einer  Täuschung,  und  seine 
*  •  Zustände  gleichen  einem  Traume/*  Diese  idealistische  Vemet- 
ming  des  Daseins  gehört  aber  nur  einer  philosophischen Conseifaenz, 
nnd  nicht  den  eigentlichen  Reiigionssohriften  an* 

Bs,  SscUcn,  p.  271.  463.  15.  —  Klüproth  im  Nouv.  Joum.  Asiat.  V,  310. 
—  3)  Ssflii.  ßsetMii,  p.  SIS.  Konv.^mm.  Az.  Tll,  176  etc.  Fbo-K.  K.  p.  S04  ft,  vgL 
fllBbold,  2^ippon,  I,  p.  MI.  ^  ^  Sntm  te4l6liis,  von  Milte  M  BalMs  dt 
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438.  439.  445.  -")  Ebond.  4  15.  — ')  Timkowski,  Rci^c  n.  China,  III,  406.  —  *)  Bur- 
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naya  Sutra,  ebcad.  483. 

im. 

Von  einer  Beziehung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  auf 
einander  kanu  hier  nicht  wohl  die  Hede  sein,  sondern  nur  von 
einem  Vcrhältnixs  der  Diu^c  mul  des  Menschen  zu  einer  Idee. 
Die  göttliche  Macht  in  der  Welt  ist  eigentlich  die  Macht  des  To- 
des  in  allem  Leben,  das  Drängen  und  Ringen  alles  Daseins  zur 
Versiclitang  hin;  und  dieses  Göttliche,  diese  Idee  betiUUigl 
sieh  an  der  Weit  dadurch,  dass  dieselbe  zuletzt  untergelit)  and 
der  Mensch  beiieht  sich  als  frommer  Weiser  darin  attf  das 
GOtdiebe,  dass  er  die  Nicirtigkeit  alles  Seins  anerkenal  und  dar* 
nach  handeli.  Das  fromme  Bewnsstsein  ist  hier  das  tieih  Geillhl 
des  imendlidien  Schmeraesy  nnd  aller  Knh  berfdit  sieh 
hierauf. 

Einen  Kultus  in  dem  Sinne,  dass  eine  wirklich  seiende 
Gottheit  verehrt  wird,  kann  es  hier  natürlich  nicht  ^eben,  es  ist 
hier  eigeiitlic  Ii  nur  ein  Kultus  der  Idee,  und  das  ist  der  merk* < 
würdigste  und  grossartip^ste  im  ganzen  Heldenthum.  Was  ge- 
wöhnlich für  den  Kultus  der  Buddhisten  gehalten  wird,  die  Ver- 
ehroDg  Buddha's,  ist  gar  nicht  der  eigentliche  Kultus,  sondern 
nur  ein  dankbares  Andenken  an  den  menschlichen  Lelurer  der 
IbOchsten  Weisheit,  höchstens  ein  Anrufen  des  TorÜafig  noch 
in  verlditier  Gestalt  im  Himmel  lebenden  nnd  als  sehteender 
Geist  Aber  seiner  Gemeinde  waltenden ,  oder,  ^  naefa  sehr  spft* 
ten  Voraieilangen  in  menaehlidier  Gestalt  wiedergelNirenen 
Menschen 'Buddha;  aber  diese  Verehrang  ist  eben  so  wenig  ein 
wirklicher  Kult,  ein  wirkliches  Anbeten,  als  das  Anrufen  der 
katholischen  Heili2;en  eine  wirkliche  Anbetung  seinsoll.  Buddha 
ist  nie  zu  einer  (ioitbeit  <  rlioben  worden,  ist  und  bleibt  Mensch, 
und  jeder  Mensch  kaim  und  soll  zu  seiner  Würde  aufsteigen, 
ßuddha's  Tempel  sind  wie  die  des  Kong-iu-tse  nur  Lrinnerungs* 
hallen;  seine  Reliquien  sind  in  späterer  Zeit  ein  heilig  verehr- 
las  Andtoken,  aber  von  einem  Gott  giebt's  eben  keine  Rslupiien. 
Kamen  nnd  Ranehwerk  werden  unter  Musik  nndltohgCMig  Tor 
dem  BildniaaBnddha's  dai^gebraclit;  aber  die  fguae  ¥ eier  bleibt 
dnadhans  in^en  GtrHaaen  einer  blossen  dankbaren  Erinnemag; 
und  ^  Bnddhtslen  nennen  nach  diese  Darbringung  nicht 
Opfer  (jadaohna)  Mmdom  Vefekriing  (pndscha).  Eine 
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Spende  m*s  FeMr  giebt  «s  nicht,  nooh  wea^^  ein  Thier- 
Opfer.  *)  — 

Gemalte  oder  plastische  Bildnisse  Baddha's  ihdeD  sich  fast  io 
allen  sogenanoteD  Tempeln ,  io  einigen  viele  sogleicby  oft  in  kolos- 
saler Gestalt  Die  Darstelluug  Buddha's  Ist  da,  wo  sich  nicht 
fremde  Elemente  stOrend  eiogcmischt  haben,  fanmer  rein  mensch- 
licb^  ohne  alle'  unoatärliche  Symbolik,  und  die  Buddhisten  legen 

.  ein  grosses  Gcvvicbt  aut  die  Schünheifeii  der  menschlichen  Gestalt 
l)ii(l(lha  8;  CS  ist  eben  Buddha  das  Meal  der  Menschheit,  und  es 
ist  an  ilim  diircliaus  nichts  Übermensrli  Ii  dies,  welches  durch  fremd- 
artige Symbole  ausgedrückt  werden  luüsste.  Buddha  crscbeint 
fast  immer  mit  weichen»  rollen ^  dem  Weiidtchen  sich  nähernden 
Formen,  mit  grossen  herabUngenden  Obren,  mit  gekreuzten  Bei- 

-*  nen  nitzend,  den  Blick  gesenkt,  mehr  nichts  denittnd  als  nachdea- 
deakend,  das  BiU  vollkommeB  gleiebgütiger  Ruhe  mud  der  Langen- 
weüe.  *)      In  «kr  cbincsiscben  Aasartnng  des  Boddhiemm  gellen 

'  bisveHen  die  Bilder  als  die  Wohaang  des  amreeeodeB  Scheta- 
geistes.  „Hat  der  Betende  heilige  Bilder  vor  sich,  so  .omaa  er 
denken,  Bdddba  md  die  Heiligen  seien  in  denselben  leiblich  an- 

^  wesend,  empfangen  seine  Huldigung  und  hüreu  seiue  frouunen 
Wünsche."») 

Die  kurpcrlicben  Überreste  Buddha  s,  ur^prünirllch  in  acht 
Grahniähler,  Stupa,  vertheilt,  und  die  Kctjdeerj  der  letztem,  die 
sich  sehr  zahlreich  vorüudcQ,  sind  Gegenstand  hoher  Verehrung, 
und  die  ReJiquienzelle  ist  in  jedem  Tempel  der  heiligste  Ort,  his- 
vreiten  aas  fidelst^en  gemacht*)  Sehoe  Clemens  Alex,  spricht 
von  „Pyramiden  der  Boddhisten,  aoter  welchen  die  Gebeine  eines 
Gottes  begraben  liegea'* —  A«f  Ceyloii  ist  efai^Schalterliehi  des 

.  Baddha,  an  andern  Orten  aeigt  aMm  eleeo  SehideUoHiehen,^)  eben 
Kaeehea  aaa  seinem  Halse,  dnaelae  Haare  and  Haariocfcen,  StUdhe 
seiner  NSgel  etc.^  —  Berfihmt  rar  aflea  andern  Reliquien  aber  ist 
ein  Zahn  dCs  Buddha, —  (der  linke  Augenzahn).  —  Schon 

,  Iii  alter  Zeit  bewog  die  Wunderkraft  dieses  Zahnes  ein  ganze« 
Heer,  den  Buddhismus  anzunehmen;  ein  hr<th manischer  Künig 
suchte  die  heilige  Reliquie  zu  vernic  hten,  liess  sie  in  s  Feuer  wer- 
fen, auf  einem  Amboss  mit  einem  Hammer  zerschlagen,  in  die  Erde 
<  vergraben,  und  dieselbe  von  Elephanten  festtreten,  liesa  den^aha 

■  •  in.  emen  morastigen  Kanal  trerfen  ete.;  aber  alles  war  amsonalf, 
et  eiachien  knmer.  wieder,  meist  anf  einer  LotoabieiDej  da"b4- 

:  kehrte  sich  der  lUnig,  legte  die  keatbare  Reliquie  In' ein  goMflnea 
SSstoben  und  baute  ihr  einen  Tempel*)  >  Es  wsvden  blutige- Kflege 

•  um  dea  heili(9«n;Zahn  geftlirt  <  Im  Jabie  MO  naah  ^«•«nide'disr^ 


Digitized  by 


m 

mtkB  MMh  €eyloD  gebtMbt>  «od  tb  hOUMtar  SdMts  ifer  Insel  ätif- 

bewahrt,  und  mit  grossen  jXbrUeben  Festen  geÜBlerti ia)  Der 
Besitzer  des  Zahuej»  gilt  als  Herrscher  von  Ceylon;  1560  erbeu- 
teten ihn  die  Portugiesen;  und  diessmal  schien  der  Wunderzahii 
seine  Macht  nicht  bewahren  7a\  wollen;  der  portugiesische  Statt- 
halter^  dem  der  Kunig  von  Pegu  eine  ungeheure  Geldsumme  fiir 
den  Zahn  bot,  wies  das  Anerbieten  zurück,  liess  den  Zahn  in  Öffent- 
licher Versammlnng  in  einem  Mörser  zu  Pulver  /erstossen  und  dann 
Yerinrennen.  11)  Indess  kim  der  Zehn  bald  wieder  zum  Vorsehein; 
und  emohieii«  wie  num  sagte,  auf  eieer  Lotoribhmie.  S^er 
kamen  die  BnglSiider  io  eeiiieii  BesiH,  «ad  gestatteteo  lange  Zeit 
Mkt,  dass  er  affealiicli  geseigt  wflrde;  In  aeaerer  Zeit  dagegen 
ist  dtess  Verbot  aatgehobea,  nnd  die  Feste  werdea  In  QegeMrart 
des  englischen  Oonvemenrs  mit  grosstem  Pomp  gefeiert.  0er  Zahn 
liegt,  in  sechs  goldenen  und  silbernen  mit  Edelsteinen  reich  ge- 
8(limückten  Behältern  eingeschlossen,  in  einem  Tempel  zu  Kandy 
auf  einem  silbernen  Tische;  das  Volk  fällt  vor  ihm  betf-nd  nnfdie 
Knie,  und  wenn  er  in  feierlicher  Procession  auf  einem  Klephauten 
durch  die  äitadt  geführt  wird,  fallen  die  in  zwei  Reihen  vor  dem 
Tempel  aufgestellten  Elephanten  auf  die  Knie;  reiche  Geschenke 
werden  dem  Zahne  gespendet.  Er  soll  weiter  nichts  als  ein  Stück* 
eben  Elfenbein  sein.>>)  Ein  anderer  Zahn  Buddba's  wird  in  China 
anfbeiralut  nad  hinter  einen  Gitter  versteckt  gehalten ;  er  ist  gegen 
sechs  Quadrataell  gross  anch  an  anderen  Orten  werden  Zlhne 
aafbewalirt.  **)  <—  Von  andern  Reliquien  Bnddba's  findet  sich  der 
Topf,  in  welchen  er  sich  seine  Nahrung  bettelte;  auch  nm  diesen 
wurden  Kriege  geführt;  *~  ferner  sein  Wanderstab,  sein  Rock, 
der  in  Zeiten  der  Noth  gezeigt  und  durch  Ktiiebeugung  verehrt 
wirdJ" )  —  An  sehr  vielen  Orten  werden  Fussstapfen  Buddha's, 
in  FeUen  eingedrückt,  vor)  sehr  verschiedener  Grösse,  als  heilige 
«Statten  geehrt.i^)  Auf  der  Spitze  des  Adamspik's  auf  Ceylon,  in 
einer  Hohe  von  fast  6000  Fnss,  ist  ein  berühmter  Fussstapfe  des 
Buddha,  drei  Fuss  lang;  Tansende  von  Pilgern  klettern  auf  iebens- 
gefiihrlichen  Steigen  jftbriich  hhanf.!»)  Am  seltsamsten  aber  ist 
es»  dass  hier  und  da  anch  sein  snrilekgelassener  Schatten  gezeigt 
wird*  <•)  Da  man  ancb  vielfach  brafamanische  Sagen  In  die  Bnddha- 
lehre  mengte«  und  die  Avataren  des  Vlschnn  anf  Buddha  tibertmg, 
nder  auch  nur  dleSeelenwanderung  auf  die  SagengesebIchteBuddha's 
anwandte,  so  wurden  auch,  nach  chinesischen  Berichten,  Spuren 
von  seiner  Erscheinung  als  Lüvve  gezeigt,  nämlich  Abdrücke  der 
Tatzen  und  des  Schweifes. *>) 

Hochgeehrt  wurde  der  Baum^  unter  weicheoi  (algamani  In- 
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tiefes  Nachdenkeil  ▼mutikeb  sasi  «nd  iraider  hochsteo  ErkenaliuM 
iler  Nichtigkeit  de«  DaeeiM  sttkaigte;  ee  ist  eis  aoHe  indk»»  «Dil 
Msst  der  Bedhi-Benai,  d.  h«  ^Bvm  der  EdkeintttiM."  JNeidikMn- 
im  dieeee  Bmnes  findet  nfte  an  sei»  vielen  Oiten.<<)  Das  Za- 
■  aimentrelfen  de«  Namene  alt  den  Pwadfawreaham  de«  NaM«  i«t 
«ehr  wahrsdielnyeli  nur  zuföllig. 

Diesci  ganze  Reliquien  ^  erehrang  i»t  im  Brahinaneiithuiii  unmng- 
licli;  der  Mensch  tritt  da  l^euiz  vor  dem  Göttlichen  zurück:  uuii 
wenn  brahmanische  Gutter  eine  menschliche  Gestalt  annehmen,  s» 
ist  dies»  nur  eine  scheinbare.  Das  Materielle  eehHrt  bei  ilen  Brah- 
maueo  nicht  zu  der  wahren  Existenz,  wird  von  ihnen  schlechter 
diögs  verachtet;  hei  den  Buddhiaten  aber  ist  all  es  wirklich 
fiiMiende  nwleriell. 

1)  BoniMify  830, 840;  9oe»K.  K.  p.  41.  —  *)  BnzBoal,  p.  Mi  WoB'K*  K. 

p.  41.  172.  210;  Timkowtki,  Beise,  S.  387.  —  •)  Taing- tu -ucn,  b.  Schott, 
in d.  Jahrb.  d.  berl.Akad.  1844,  S.  244.—  *)Foc-K.K.  240;  Buruuuf,  p.  348.  372. 390} 
Lassen,  Ind.  Alt  II,  S.  78.  265.  42r>;  Spio^^el,  im  Aaslaad,  1846,  S.  201  ff.  — 
»)  Clcm.  Strom.  HI,  3,  p.  451  (Syib.)  —  ")  Foo-K.  K.  77.  85.  Sr/fi.  —  ')  Spiegel,  im 
Anslanrl,  1846,  8.  496.  503.  —  »)  Foc-K.  K.  86.  92.  —  •)  Turnour.  im  Joum.  of 
Üie  Ai>.  boc.  oi  üeüg.  VI,  856  £L  —  'O)  Tamour,  a.  a.  O.  867;  Lassen,  Ind.  Alt. 
n,  1018;  Spiegel,  in  Aadaad,  184S,  901  £  —  a>)  I«afltMit  hiiti»  deidMonrer- 
«es  ete.  dM  Port.  178S,  tV,  p.  iSS.  —  Spiegel,  s.  a.  0.  201  TemMnt,  das 
Christenthnm  in  Ceylon,  1851 ,  &  115  «.Tal  IL  >•)  AnsUmd,  1849,  S.  106L  — 
>*)^M-K.B;.S7.  77.  86.  333.  —  «•)  Foe-K.  K.  27,  76.  82.  351.  —  Ebend. 
86.  93.  356.—  i')  Foe-K.  K.  45.  49.  255.  261.  Lassen,  Ind.  Alt  U,  267.— 
Knox,  Ccylan.  Rdsebeschr.  8.  169;  Hoflfmei«<tor,  Briefe  anslndkn,  S.  ll&t  — 
Füc-K.  K.  45.  77.  87.  94.  356.  —  Neuiuaun,  b.  lügen,  III,  2,  171.  — 
*0  ^u>^-  P-  '7;  Foc-K.  K.  343;  Lassen,  II,  p.  2&0.  423;  Spiegel,  im  Au^ianU, 
1846,  p.  495.  502;  Sicbold,  Nippon,  I,  122. 

§  168. 

Der  elgentliclie  Kvlttui  «ber  wird  eiiiec  Idee  dergebreeht, 
dev  Idee  der  Nieltfigkeit;  und  ilir  darf  aidito  Genageres  geopfert 
werden  ab  alle«,  wa«  da  i«t.  Freilieb  bedarf  ee  bier  niebt  ^«er 

wirkliclicu  Opferhandlung,  denn  die  alles  durchwehende  Macht 
der  Verniehtung  erfasst  sich  ihre  Opfer  selbst  mit  sicherer  Hand, 
and  gestattet  auch  keine  Abschwächung  der  Idee  durch  Stell- 
vertretUDg;  —  aber  der  Mensch  hat  sich  im  Kultus  au  jenen 
Gedanken  des  grossen  Schmerzes  hinzugeben,  sich  yon  ihm 
▼ölÜg  durchdringen  zu  lassen,  bat  «ieb  loszureissen  von  aller 
Liebe,  die  dem  >¥irklicbeii  Dasein  zugewandt  ist,  zu  Terziekten 
auf  atte  irdiache  Lust;  ner  ein  Gefi&hl  gemmt  dena  frommea 
Weilen,  daa  QefSibl  de«  anneaBberen  Sehneisee.  Da»  iet  ein 
Opfer»  80  gross  und  ao  tragisoli)  wie  kmm  «deiee  im  gaasen 
Beidenthnai. 
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alles  Thvn  und  Lassen  des  froMMD  BnddUsleii  befeieht  «Iflli  wf 

die  Idee  dci  iNichtigkeit  und  auf  den  eprossen  Weltschmerz;  filr 
eiii  positiv  sittliches  Handeln,  welches  ein  \\  irkJiches  Ileicli  der 
Sittlichkeit  in  der  Menschheit  erbauen  will,  bleibt  kein  Interesse 
mehr;  der  Buddhist  strebt,  sich  aus  der  Weit  des  Schmenses 
hittaaszuarbeiten,  nicht  dieselbe  eu  einer  Temünftis^en  W  irklich- 
keit zu  gestalten.  Alles  Wirkliche  ist  unvernünitig;  und  es 
ist  mit  der  Wirklichkeit  auch  weiter  nichts  anzofSfingen,  als  dass 
tarn  ihr  dtm  Riofeen  kehrt.  Das  Wirkliche  soll  thateftchlieh 
▼eriAigMt,  ter  Idee  des  euui^  Wahte»,  des  Nkhtseins»  ge- 
ojj^ert  werden;  das  ist  aber  nidil  eisentUclM  SittlicidMtt»  son- 
dern Kdites,  nnd  dem  Gebiet  des  sittltdien  Handelns  ist  weüg 
mehr  übrig  geblieben  ala  der  auf  dasselbe  fiillende  Schatten  des 
Kultus.  Dieser  der  Idee  gewidmete  Kukus  aller  Ist  eeinem 
Wesen  nach  ein  dreilaclier  wie  bei  den  Brahmanen. 

1.  Der  Mensch  muss  sich  die  EikeinUniss  der  Nichtig- 
keit erringen  durch  tiefe  Betrachtung.  Die  Quelle  der  WiUi- 
reu  Erkenntnis^  ist  aber  hier  nicht  irgend  eine  heilige  Schrift, 
denn  der  Mensch  trägt  die  Idee  der  Nichtigkeit  in  sich  seihst, 
und  sie  tritt  ihm  überall«  wohin  er  auch  blickt,  in  den  Zügen 
des  allwaltenden  Todes  entgegen.  Die  heiligen  Schrülen  sind 
biflr  nur  die  Bd^emtDisse  deaeen>  was  jeder  Mensch  schon 
dnreii  eigne  Betmcbtnng  erkennen  kann»  wiUirend  sie  bei  den 
Bvftbsnanen  ans  dem  gOttlioiien  Urbndiaia  selbst  befflossen«  Bei 
den  Bnddliisten  wird  nur  der  Tod  offenbar,  und  dieser  bedarf 
ib8wer  Sohriil.  Die  Veden  sind  stülsebweigend  bei  Seite  ge- 
schoben worden.  Die  Ericenntniss  gilt  aber  darum  nicht  weniger 
als  die  Grundlage  alles  Heils,  und  ihre  Erwerbung  durch  Nach- 
denken ist  die  erste  That  des  Kultus;  ohne  Erkenntniss  gieht  es 
keine  Befreiung  von  dem  Schmerze;*)  —  und  die  verschiedenen 
Stufen  menschlicher  Wür  de  rulien  allein  auf  den  verschiedenen 
Graden  der  Erkenntniss.  3)  Erst  in  später  Zeit  legten  die 
Bttddhkten  ihren  heilige  Seiuriften  einen  fiist  eben  so  boben 
Werth  bei,  wie  die  Brahmanen  den  Veden. 

Sb  Das  Gebet,  ^  das  an  Isebie  Yemebmende  Gottheit  ge- 
liehtet  werden  kann,  ^  Ist  hier  nodiweadig  na  ebisBi  blassen 
Wtinseh  oder  einem  Bekenn tniss  der  Idee  abgesekwficbt; 
aber  diese  Ideeietrefai  verneinend,  nnd  dee  Gebetes  Jnlialt  daher 
sehr  arm,  und  es  ofoibart  bi  seiner  unaufhörliclien  Wiederho- 
lung die  Todeslangeweile  der  buddhistischen  Weltanschauung. 
Die  l>ekeoutttis&fonueln  wurden  sehr  bald  Zaubecfonneliii  das 
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CMel  BdMü'mk  *ick  «be  rM^tinä»  WMnnig».  mUmI  wtmi  es 
nur  mii  dein  Hände  gesprooben  wird;  ee  ^flt  als  gute,  eriOsende 
Tliat  „mit  dem  Monde,''  die  aiidi  .dea  Wiikn  allMdlilidh  beteert 

and  den  Mensoben  den  Helle  näher  fahrt  >)  Und  als  in  der 
späteren  ausartcnilca  Lehre  Budtiha  und  andere  Menschengei- 
ster viel  mehr  als  früher  in  den  Vordergrund  des  Kultus  traten, 
und  waltende  Scbutzgeister  wurden,  so  nahm  das  Grebet  auch 
allmählich  mehr  den  Charaktor  wirklicher  Anrufung  mi;  aber 
das  höchste  Gebet  blieb  doch  immer  nur  Bekeuntniss. 

y,Wenn  ein  Mensch  [in  Folge  der  Seeieawaaderang]  so  viele 
Male  sein  Lisbee  geopfert  h5tte,  als  der  GaDgastrom  SandkOnier 
sMilt,  so  erwQrbe  er  aocb  meht  den  Grad  der  Seligkeit»  iHe  jamandy 
der  dieses  Bach  gISubig  aafobmat;  dean  Jener  empftngl  aar  «mit* 
lieben f  also  Torglogllcben  Lohn,  dieser  aber  macbt  den  Anftuig  aar 

•  EvwedniDg  seiner  wahren  Natnr,*'  — >  sagt  eiae  dar  heUlgen 
Schriften.«) 

Die  alle  Lehre  kennt  statt  des  Gebetes  nur  den  Wunsch;  wenn 
z.  B.  jemand  eine  verdienstliche  Handlung  tlmt,  so  verbindet  er  da- 
mit oft  den  Wunsch:  mochte  ich  dereinst  um  dieser  Harullun'^ 
willen  aus  dem  Jammer  erl«"st  werden  und  alle  Wesen  befreien 
können."^)  Wo  von  wirklichem,  auruiendem  Gebet  die  Rede  ist, 
da  ist  dasselbe  naturlich  nur  an  die  ,,Goister'^  gerichtet,  die  dem 
Menschen  ebenbürtig  sind,  und  ehcn  nur  vorlHufig  eine  etwas  gr5s* 

•  sere  Macht  habe»;  besonders  wird  fafcjaniuni  in  soleber  Weise 
geehrt;  natttrllcb  finden  sich  diese  Gebete  voraagswelse  io  der  !#• 
betiscb*niongolisehen  Form  der  Lehre.  0) 

Des  Morgens  soll  Jeder  Mensch  ein  Gebet  sprechen,  bestehend 
In  efaiem  knnen  Bekemtnlss  su  Bnddba,  In  fronmea  Waascben 
flbr  das  ewige  H^l  etc. ;  die  kurzen  Formelo  sollen  zehnmal  mit 
6ach  zusammengelegten  Händen  wiederholt  >rer(lori.'7)  Jeder  geist* 
liehe  Mensch  soll  vor  deiu  Mittagsmahl  fünf  Gebete  sprechen, 
welche  einen  Dank  für  alles  genossene  Gute,  ein  Versprechea 
tugendhaften  Wandels,  eine  Versicherung,  die  Speise  nicht  an« 
Siaaeslost,  sondern  nur  tsur  Stärkung  zu  sich  nehmen,  ausspre- 
chen ;S)  das  ist  nun  alles  mehr  Bekenntnlss  als  wirkliches  Gebet 
Die  Gebete  von  hestimmtera  lohalt  haben  ihre  bestiaHnten  StaadeOf 
nnd  dfitte  schlechterdings  nicht  frfther  oder  spftter  gesprochen 
'  weiden.*) 

Die  spiter  oft  snZenbersprfldien  gendisbrancbten  Befcenntnise* 
fofmeln  (Dharaai,  mongoliscb  Taml)  lleden  sich  nosb  nicht  In  den 
iltesten  Sntra,  spielen  aber  schon  In  der  nichslen  SMt  eine  grosse 

Rolle i  die  Bedeutung  der  meisten  ist  verloren  gegangen,  and  die 
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•iodIos  gewordenen  Lauto  erfüllteo  um  so  besser  dcri  Zweck  der 
Zauberformeln.  Wer  in  der  Todesstunde  zehnmal  spricht  „  An- 
betang  sei  dem  Amita  Buddha  [eioem  der  höchteo  Geister],"  der 
gfllaogt  zur  Seligkdt ") 

Eh  HauptiiMtoBdtheil  des  Kidtes  Ist  das  bis  zax  t&dtenden 
Langenweile  wiederkebreadeAussprecben  der  vielgedenleteD,  aocb 
aweiMbaften  nndvon  den  jetzigenBaddhisten  selbst  oicfatrerstaode' 
nenF«nnel:  Om  manl  padme  bomJ^)  Man abersetsi meist:  „Hell 
dir,  kostbare  Lotosblume;"  diese  Formel  wird  mit  dem  Rosenkranz 
gebetet,  der  aus  Holz,  Kernen,  Knochen  u.  s.  w.  besteht,  und  von 
jedem  frommen  Buddlii.sten  getragen  wird.  Dieselbe  Formel  findet 
sieh  durch  die  ganze  Tatarei  und  in  Tübet  auf  Denkmälern,  über 
den  Tbfiren  der  Häuser  und  Tempel,  auf  Bäume  eingeschnitten,  auf 
Steine  an  der  Strasse  und  auf  hohe  Felsen  eingegraben  oder  ge- 
schrieben, zumTheil  mit  riesenhaften  Buchstaben;  man  sieht  sie  anf 
Tbier*  und  Menscbenscb&deln  nnd  andern  Knoeben  an  den  Selten 
der  Wege,  tausendfaeb  anf  Streifen  von  Seide  nnd  anderem  Ifate- 
rial,  die  Ton  einem  Baume  atum  andern.  Über  Fides»  nnd  hocb  Über 
Tbäler  bintr^^relciien;  man  scbreibt  sie  anf  die  sogenannten  Gebets* 
rtder;  sie  ist  nnanfblirlicb  im  Mnnde  der  Frommen,  das  Kind  lernt 
sie  zuerst,  sie  entflieht  den  Lippen  des  Sterbenden;  Reisende  und 
Wallfahrer  murmeln  oder  singen  sie  beständig;  dci  Hirte  sincjt  sie 
bei  seiner  Heerde,  sie  übertönt  das  Cietnnnnel  deiMiirLtc;  sie  ist 
der  Jiaut  der  Ani^^st  in  Gefahr,  das  Kriei^sgesrhrcl  im  Kampfe;  mit 
ihr  beginnen  alle  religiösen  Ceremonieen,  sie  erschallt  bei  allen 
Festlichkeiten.  Vom  japanischen  Meere  bis  an  die  persische  Gränze 
vernimmt  man  fort  und  fort  die  sechs  Laute;  sie  sind  dasSchiboleth, 
die  Loosmig  aller  Scbäler  ([lalcfamnnis,  weniger  ein  Gebe t»  als  viel- 
mebr  Im  Symbol,  Übnlicb  dem  bekannten  Sprach  derMohamedaoer. 
Die  dirre  Langeweile  des  buddblstlscben  Geistes  tritt  uns  ancb  in 
dieser  endlosen  Wledeibolnng  einer  unverstandenen  Formel  ent« 
gegen. 

Der  Sinn  dieser  ans  dem  Sanskrit  stammenden  Worte  ist  zwei- 
felhaft; Abel  Remusat  hält  sie  für  ein  Symbol  der  Emanation  der 
Welt  aus  Gott,  —  aber  die  Buddhisten  keimen  weder  einen  (lott 
nocli  eine  Emanation;  Schott mnthmasst  in  der  Formel  eine  An- 
nifung  des  in  der  Mongolei  und  in  Tübet  als  Verkündigcr  der 
Buddbaiehre  gefeierten  ßodhisattva  Chongschim,  dessen  Bild  die 
Lotosblume  ist.  Die  Bedeutung  derselben  ist  aber  wahrscheinlich 
viel  al%emeiner.  Die  aus  dem  Wasser  anfsteigende  Lotosbhime 
ist  den  Buddhisten  ganz  allgemein  ein  Bild  der  aus  dem  Meere  des 
NichtBeina  anlstdgcinden  Welt;  alle  Welten  steigen  ja  „tau  dem 
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Meere  derDüite"  aul  LotosblmiK  n  auf  ;  Buddha  erscheint  aafemer 
Lotosblume,  ebenso  der  heilige  Zahn;  —  wo  etwas  Heiliges  sich 
oOenbart,  da  ist  auch  die  Lotosblume  die  Hülle  oder  die  Grund- 
lage. Soll  die  Nichtigkeit  der  Welt  ausgedrückt  vverdeu,  so  ist 
die  Wasserblase  das  gewöhnliche  Bild,  und  die  heiligen  Bauten 
der  Buddhisten  steilen  die  WaMerblasse  dar;  —  soll  die  Wiiklich- 
keit  der  Welt  benro^ehoben  werden,  so  ist  die  Lotoebbiiiie»  ver- 
dbci^gefaend  prangeod  auf  der  leeren  Fläche,  olme  siebtiMfeo  Halt 
eich  achankebd  auf  den  nnatäten  Wetlea,  das  beliebte  Symbol. 
Uod  wie  fttr  die  Welt»  ist  sie  es  aadi  fttr  das  menschliebe  Leben  ins» 
besondere;  ans  dem  Nichts  anftanebeod,  durch  Terschledene  Ge- 
stalten  bindnrchf^end ,  eine  auf  den  Wooren  schaukelnde  BIsme, 
kehrt  der  Mensch  zuletzt  zurück  in  die  öden  Wogen  dt-s  Tsichtseins; 
die  Lotosblume  ist  so  ein  Bild  des  durch  die  Seelenuandening  ein 
vorübercrehondes  Dasein  lycniessenden  Menschenlebens;  und  jene 
Formel  drückt  also  das  innere  Wesen  des  Daseias  aus,  ist  höch- 
stes Glaubensbekenntniss. 

Mit  dieser  Formel  eng  zusammenhängend  ist  der  in  den  nCrdlichen 
LSndero  allgemeine  Gebrauch  der  Gebetsräder,  [tsehakra]. 
Diese  Räder  siod  e3iinderfömugf  leicht  beiregüch,  und  avawendig 
oder  Inwendig  jene  Bekenntadssfonnel  ▼iel&cfa  angeschrieben  ent* 
haltend;  sie  stehen  in  den  Vorhallen  der  Häuser,  wo  sie  von  jeden 
Efaitretenden  zur  Begrässung  gedreht  werden,  oder  auf  den  Giebeln 
der  Hänser,  wo  sie  vom  Winde,  oder  äber  dem  Heerde,  wo  sie 
vom  Rauche  getrieben  werden,  oder  am  fliessenden  Wasser  wie 
Wassermühlen,  oder  uian  tr.'i^t  sie  wie  einen  Rosenkranz  in  der 
Hand,  i*)  LSrherlich  ist  es,  diese  Räder  als  Gebetsmasi  liinen  an- 
zusehen, durch  welche  sich  die  Leiiie  das  Unfcn  Im^iiik  iii  machen 
wollen.  Es  sind  vielmehr  die  Sinnbilder  des  in  ondlo^^cm  Kreislauf 
unstät  rollenden  Lebeos,  das  nie  zur  Ruhe  gelangt  und  nie  zum 
Ziele,  immer  !n  seinen  Anfang  zuriickkehrt,  und  Immer  fliessend 
doch  nie  weiter  kommt.  Alle  äussern  Gestaltungen  des  bnddbisti- 
sehen  Lebens  sind  von  dem  Gedanken  der  Nichtigkeit  getränkt 
Eine  Besiehung  auf  die  Seelenwandemng  liegt  dem  Grundgedanken 
nahe.  Der  Buddhist  Hebt  als  seiner  Weltanschauung  entsprechend 
alles,  was  sich  rastlos  dreht;  von  Buddha's  Auftreten  gilt  der  ste* 
heode  Ausdruck:  ,,er  drehte  das  Rad  der  Lehre;*'  das  Rad 
kehrt  als  Symbol  in  den  mannigfaltigsten  Beziehungen  wieder;  i^) 
und  das  s:cisti?c  Leben  überhaupt  heisst  „Umdrehung."*«)  In 
Indien  selbst  und  im  Süden  linden  sich  die  Gebetsr&der  nicht. 

>)  L»Mn,  Ind.  Alt.  U,  S.  262".  450.  —  »)  Ebcnd.  451.  —  «)  Tsing-tu-tjcn, 
MMott«  a.a.0.aM5*—  «)  Kiag^ksag'Uog,  beiSobott«  *)  Sahott» 
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&  318.—  •)  Sdiott,  218  £E.  —  »)  Tsing-tu-nen»  bei  Bebott,  243.  —  »)  Rat.  d. 
ScbAmanen,  t.  K.  F.  tieamann,  in  IllgenB  Zeitschr.  IV,  1,  p.  44.  —  Ebeud.  S.  46. 
—  »»)  Schott,  220i  Bumouf,  121.  540.  —  i»)  Twng  -  tu  -  ueu ,  b.  Schott,  254.  — 
1*)  8diiiilAt,  Ssanaog  SMlteo,  p.  319.  TEtnkowvId,  Bdie,  nt,  Anhang.;  Abtl- 
Btenwt,  U«hiiiges  posth.  ^  08.;  Gäbet,  Im  Anahiia,  1847.  N.  t78.;  Sdiott, 
ft.     O.  ISI.     >•)  B.  A.  O.  8.  sn.  —  >«)  IVm-KK.  S7.  18.  tat.  m;  CMw«» 

S  168. 

3.  Die  |»rftktische  Seite  des  Kultus,  das  Opfer,  die  that- 
sächliche  liiügabc  den  au  sich  Niclitigcn,  spricht  sieh  hier  in 
der  coDsequent  darchgefuhrtcn  Verzichtleistung  auf  alle  Freude 
an  der  Wirklichkeit  aus,  in  der  verachtenden  Abwendung  von 
der  scbmcrzerfüUten  Welt.  Wir  finden  hier  den  Gedanken  der 
WeltveriengniiDg  in  einer  uns  bisher  unbekannten  Stärke  aus- 
IJMprodieD^  und  werden  beim  ersten  Anblick  an  die  christliche 
Weltanschauung  eriDnert.  Auf  den  früheren  Stufen  der  Geistes- 
eatwiekelnDg  konote  eieh  der  Mensch  bei  dem  Dasein  der  Well 
benUgen;  aber  in  der  indischen  Weltaaschanang»  tot  allem  in 
der  fonddirfstisehen,  gelangt  der  Gedanke  dalun,  dass  er  sich  bei 
der  WfrUiebkdt  niehl  mehr  beruhigen  Juan,  keine  Befriedigung 
bei  ihr  findet,  dass  er  sich  von  ihr  entsagend  und  verächtlicli 
abwendet.  Bei  den  wilden  Völkeni  uiid  bei  den  Chinesen  blieb 
der  einzelne  Mensch  in  seiner  Einzelheit  ungeÜihrdet,  wenn  auch 
mifrei;  hier  aber  e;reift  das  relin^idse  Bewusstsein  tief  in  da<s 
Dasein  des  einzelnen  iMenschcn  ein.  Der  Mensch  weiss  sich 
hier  in  einem  Zustande,  in  welchem  er  nicht  sein  soll,  und  es 
ist  nvn  seine  Aufgabe,  sich  aus  diesem  unwahren  Znstande  her- 
anssoarbeilen.  In  der  Brahmalehre  konnte  das  ganze  Gewicht 
düeses  Gedankens  noch  nicht  offenbar  werden,  weil  da  derselbe 
dnrck  den  andern  Gedanken,  dass  in  allem  Dasein  Braimia 
selbst  lebt  und  waltet,  dnigermasscn  aufgewogen  wnrde.  In 
der  Bnddhalehre  ist  dieses  Gegengewicht  nicht}  alles»  was  da 
ist,  ist  darum,  weil  es  ist,  unheilvoll,  alles  Dnsein  ist  Elend, 
und  der  Mensch  hat  in  der  frommen  That,  im  Kultus,  dieses 
Elend  für  sich  aufzuheben,  sich  über  dasselbe  emporzu- 
schwingen, und  diess  geschieht  eben  in  jener  Weltverleug- 
nnng.  Im  christlichen  Bewnssfsein  ist  die  Menschheit  auch 
in  einem  Zustande,  in  welchem  sie  nicht  sein  soll,  und 
int  Mensch  soll  sich  ans  demselben  emporringen  und  soll 
der  Tcrderbten  Welt  entsagen.  Der  UnterMdiied  ist  aber  der, 
dass  das  im  Christenthnm  TOiansgesetate  Übel  ^  dnvob  dcH 
IfeMcheii  TenNkiietes  irt,  im  Bnddhismns  aber  ist  «• 
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ein  kogiimcli«8  Obel^  eine  Erbsflnde  der  Weif»  vrelelie  tob  9tfk 
Dasein  gar  nicht  zn  trennen  ist  Dort  soll  das  Elend  der 
Sflnde  nicht  sein«  wohl  aber  die  Welt  ohne  dieses  Elend;  hier 

aber  soll  die  Welt  nicht  sein,  weil  sie  nur  mit  dem  Elend  sein 
kaiiü.  Diti  Welt  kann  nicht  geläutert  und  gcbesscit,  sondern 
nur  verleugnet,  höchstens  erträglich  gemacht  werden;  das 
Böse  ist  die  Siib stanz  des  Daseins.  Dort  kann  und  soll  das 
durch  freie  Verschuldung;  eiitstandiiiic  f^nheil  durch  euK;  freie, 
geschichtliche  Tliat  wieder  aufgehoben,  und  die  Menschen  von 
demselben  befreit  werden,-^  hier  aber  kann  es  nur  mit  dem  Da- 
sein sogleich  aufgehoben  werden,  mit  welchem  es  YerwaohseM 
ist,  denn  jder  Schmers  ist  das  Wesen  des  Seins.  Dort  konMBt 
das  Heil  in  die  Welt,  hier  Ist  das  Heil  nur  In  der  Vemichtong  der 
Welt,  nnd  die  Anndiemng  an  dasselbe  nnr  In  der  Tdlligea  Ent- 
sagung  der  Welt;  der  Qirist  entsagt  mir  dem  sündigen  Dasein, 
der  Buddhist  dem  Dasein  überhaapt  In  der  Ton  dem  GftttUehen 
entleerten  Welt  fühlt  sicli  der  iNIensch  heimathlos,  hndet  keine 
Ruhe  und  keine  bleibende  Stätte;  das  leere  >iclitsüin  ist  seine 
ZokunlV,  und  die  Verzichtung  auf  alle  1  leude  seine  Gegein\  art.  • 

Diese  Selbste {)f(M'iTn2:,  die  Welfverlcnj^nunn;,  ist  bei  den  Bud- 
dhisten, wenn  auch  nicht  in  der  äusseren  i:'orm,  lioeli  in  dem  in- 
neren  Wesen  'viel  tiefer  greifend  als  bei  den  Brahmanen.  Bei 
diesen  ist  der  Mensch,  —  in  seiner  Wahrheit  in  der  Brahmanen-  . 
käste  erscheinend,  Ton  Haus  ans  heilig,  nud  soll  diese  Heiligkeit 
fai  sich  eben  aar  b-ewahren;  —  bei  den  Buddhisten  ist  der 
Mensch  Ton  seiner  Geburt  an  nnbeilig,  nnhellToU,  weil  er 
exlstiit,  nnd  soll  sich  aus  dieser  angebornen  Unheiligkeit  her- 
ausarbeiten zur  Heiligkeit  —  des  Nichtseins« 

Der  Buddhist  hat  in  seiner  Gedankenwelt  keinen  Gnind  flfr 
das  wirkliche  Dasein  [§  lüüj;  er  sieht  die  Welt  als  existirend, 
begreift  aber  ihr  Dasein  nicht,  weiss  für  sie  keinen  Grund,  kein 
Recht.  Da  wirft  sich  der  Gedanke,  der  Grund  los ii^keit  der  Welt 
sich  !)cwusst.  jiieljt  wie  bei  den  Bralinianen  auf  die  Vergangen- 
heit, um  da  einen  Grund  iiir  die  Welt  aolkafinden,  sondern  er 
wirft  sich  auf  die  Zukunft,  um  da  die  grundlos  existirende  Welt 
in  ihr  Xiehts  zu  Grunde  gehen  zu  lassen,  dem  Niebts  sein  gebüh- 
rendes Recht  zu  Tersdiaffen ,  die  Welt  zu  Temehien.  Die  WeÜ 
hat  keinen  G^rnnd,  dämm  soll  sie  Tememt  werden;  ßai  JmHiittt 
pmat  mundut.  Der  Mensch  soll  sich  nicht  in  sie  Tersenken,  denn 
sie  taugt  Ton  Hans  ans  nichts,  sondern  soll  sieh  aus  ihr  herans- 
arbeiten.  Die  Weltentsagung  hat  so  einen  kosmischen  Cha^ 
rakter;  sie  geht  lüdbt  von  dem  Standpunkte  der  per^üiiiichen 
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Kraiheiiaus,  sondern  von  dem  Staudpunkte  des  blossen  Daseins,  > 
von  dem  Bewasstsein,  ein  wirkliobes  Dasein  su  haben,  und  doch 
nicht  haben  zu  s  o  1 1  c  n ;  sie  ist  darum  nicbl  sowohl  Sittlichkeit,  aUi 
Yielmehr  Kulte;  d«r  Mensch  arbeitet  an  der  grossen  Weltarbeit 
mit»  diese  aber  g^t  ans  dem  Mchts  dareh  das  Sein  zum  Niehls. 

Die  baddhistlsohe  WelteBteagong  ist  von  der  brabmani- 
sebea  ihrem  Wesen  aadi  versohieden.  Da  bei  der  letzteren 
doch  immer  aoeh  der  trOsteade  Gedanke  im  Hintergrande 
schwebt,  dass  der  Mensch  in  das  hOehste  Sein,  in  Brahma, 
zuruclLkehi  e ,  ao  stürzt  sich  der  Urahmanc  wohl  in  liegeistcnnig 
für  das  hohe  Ziel  heldeiinmthig  selbst  in  den  Tod,  es  ist  eine 
stürmisch  ~  iii  ii  ji  ii  l  i  che  Welten  tsaguiip; ;  —  der  Buddhist  harrt  slill 
lad  geduldig,  in  milder,  weiblicher  Weise.  Der  Brahmane 
ist  in  der  £atsagung  mehr  activ,  der  Buddhist  mehr  passiv;  je- 
ner steigert  sie  wohl  snr  th&tigen  Selbstvernichtung)  dieser  erw 
trägt  das  Elead  des  Lebens  in  stummem  Schmerze,  —  aber 
beide  wollen  dasvorbaadeaeDasein  nicht.  Der Brahmane  greift 
wolünagedoldig  Aber  dasselbebiaans  nadaeist6rtes;  derBaddha- 
scbfiler  wartet  sehnsacbtsvoBy  bis  es  verftllt;  eme  stille  sanfte 
Traaer  breitet  sieb  über  die  baddbistiscbe  Weltverlengnong, 
denn  der  Gedanke  des  leerea  Niehtseins  kann  za  keiner  männ- 
lichen Thal  Ijci^cisterii.  Der  fromme  Buddhist  ergreift  den  Toil, 
wenn  er  sich  ihm  bietet,  aber  er  legt  nicht  die  Hand  an  sicli  selbst, 
schreitet  nicht  bis  zum  Selbstmord  vor  und  keimt  nicht  die  grau- 
samen Selbstquälereien  der  Brahmanen:^)  er  darf  den  .Schmerz 
desDaseins  nicht  selbst  noch  erhöhen,  darf  sich  nur  gleichgültig 
von  der  Welt  fem  halten.  Der  Mensch  hat  die  Aufgabe^,  sich 
im  Kult  aus  dem  Schmerze  des  Daseins  heranssaarbeitea;  aber 
das  Dasein  hat  das  Elend  zu  seinem  Wesen;  der  Meascb  soll 
daher  alles  Weltliebe  in  sieb  tilgen,  alles,  was  anf  das 
Daseia  - gerichtet  ist,  alle  Begierdea  nad  alles  Woblge&llea 
an  den  Dingen,  alle  Lost  and  allen  Sehmera  in  sieb  aaslOsoben, 
soll  kalt  aad  gleichgültig  bleiben  gegea  alles  weltliehe  Dasein, 
—  und  ein  anderes  giebt  es  nicht,  —  er  soll  in  sich  eine  unge- 
tiübte  llulic  bewahren,  nichts  erslieben,  über  nichts  sich  freuen 
oder  betrüben.  Er  soll  der  Welt  entsagen,  nicht  in  demBewusst- 
seil»  einer  höheren  göttlichen  ^^c  lt.  eines  ewigen  Reiches  Gottes, 
sondern  aus  Verachtung  gegen  alles  Dasein,  'vveil  alles  des 
Unheils  voll  ist  Der  Buddhist  verachtet  die  Welt  nicht  darum, 
Weiler  sie  mit  der  hdheren  Idee  des  freien,  sittlichen  Geistes 
vergleicht,  sondern  weil  sie  ihm  nichts  bietet  als  Elend,  weil  er 
nicihts  an  ihr  bat. 
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DerBaddliUt  trinkt  denBeoher  Natmliiimis  bis  mifdoi 
leisten  Tropfen,  und  steht  in  dieser  IieldensMUihij^ConseqnenB 
hoch  fiber  deii  natnralistisefaen  AnsdumiingsweisenneaererZd* 
ten.  Dass  dieBnddhalehre  den  Gedanken  eines  bloss  endKehen 
Daseins  ohne  einen  ewigen  Urgrund  ^  bis  in  seine  tiefsten  Tiefen 
verfolgt,  und  von  dei  nicht  igen  Welt  sich  auch  mit  Schmerz  und 
Verachtung  abwendet,  und  sich  nicht  lustern  geniessend  in  sie 
versenkt,  das  ist  das  wahrhaft  Sittliche  in  dieser  tragischen 
Lehre.  Der  Buddhist  zieht  aus  seiner  des  (TOttes  entbehrenden 
Weltanschauung  nicht  die  Folgerung:  „Lasset  uns  essen  und 
trinken,  denn  morgen  sind  wir  todt;^<  er  ist  edel  genug»  das  Un- 
wahre aach  nicht  geniessen,  und  durch  den  Gennss  anerkennen 
zu  wollen;  er  mag  die  als  niohtig  erkannte  Welt  niidit;  mit 
edlem»  sittlichem  Unwillen  stösst  er  das  Vei^glogliohe  ton  sich, 
ohne  ein  Ewiges  zu  kennen,  und  dämm  eben  widtet  so  mMitig 
das  SchmersgefÜhl«  Der  Irrende,  der  In  seinemIrren  sich  nieht 
glücklich  fühlt»  und  der,  das  GOtäiohe  enAehrend,  die  dde 
Leere  empfindet,  und  das  entgdttlichte  Dasein  unwiUig  von  sich 
stösst,  der  ist  niclu  lern  vom  Reiche  der  Wahrheit. 

^.akjamuiii  unterzog  .sieh  zwar  anfangs  den  brahmanischen 
Bössui)(?en,  aber  erkauute  bald,  dass  dicss  nicht  der  rechte  Weg 
sei;  3)  der  Buddhist  iat  zu  sehr  in  des  Lebens  Schmerz  vertieft,  als 
dass  er  durch  äeibstquftlerei  denselben  noch  erhöhen  dfirfte,  sie 
hat  hier  gar  keinen  Sinn  mehr.  Der  BraluBsne  will  io  der  Selbst- 
peioigoDg  seioe  Bisselheit  abstreifen  nnd  nar  als  aUgemeiaes  Sein 
noch  gelten;  bei  dem  BnddiiisteD  ist  aber  das  Sein  fiberliaapt  Tom 
Obel,  und  die  Einidbeit  gar  nicht  scldhumer  als  das  Allgsmeiae. 
Der  wirUicbe  Selbstmord  aber»  der  ohoebia  auch  aar  fai  den  spftte- 
res  Ausartungen  der  BrabmaDeDlehre  vorkommt,  wire  Ja  aur  eise 
schaldvolleErbChang  des  einen  der  vier  grossen  Leiden,  des  Todes, 
eine  Verstärkung  der  iii  der  Welt  waltenden  iS'ichtigkeit,  über  welcho 
der  Buddhist  so  sehr  trauert.  Der  Buddhist  mag  also  immerhio  wün- 
schnn,  von  dem  Dasein  des  Elends  befreit  zu  >\  erden,  darf  aher  den- 
noch nicht  den  Tod  zum  Morde  «iteigern.  Nach  den  heiligen  Schriften 
begegnete  ein  Frommer  einem  Jfiger,  der  auf  ihn  sein  Geseboss 
richtete;  jener,  sein  Gewand  abwerfend,  sagte:  „Du,  dessen  Mieae 
Güte  Terkfindet,  schiesse  hieiiier,  sa  diesem  Ende  bin  ich  von 
fem  hierber  gekommen/*^)  Wenn  eis  ftoawier  Weiser  »seiae  ab> 
gesdkuadene  Haut  als  Papier,  die  Splitter  seiner  Knochen  als 
GrilTel,  sein  Blat  als  DInte  gebraacbead,  das  Gesets  Bnddba*8  nie* 
dersehreiben''  will,'^)  so  beieichnet  das  nur  die  Snsserste  Selbst?er- 
leuguuDg  um  der  Wahrheit  frillen.  Wenn  der  Fromme  sich  ohne  Wider* 
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stand  von  wilden  Thieren  zerreissen  lässt,^)  so  ist  das  nicht  iScIbst- 
mord,  sondern  eio  iicudiges Hingeben  des  wcrtlilosen  ^>cins,  ist  nur 
ein  Verzichten  ui£  Gegenwehr.  Der  Buddhist  weicht  dem  Tode 
webt  aus,  aber  er  sucht  Uid  Dicht;  er  verachtet  das  Daeeio  und  sieht 
es  wilUg  sekwisdeo*  aber  er  versiebtet  ee  sieht. 

Von  jeglicher  Gestalt  muis  sich  der  Weise  sagen  s  „aw  ist  nicht 
leb/ ist  olcbt  meine  Seele;**  der  ivabrbaft  Weise  «tverschn&ht 
die  Gestalt»  verschmiht  gleicberweise  die  Wabrsebmung,  den  Ge- 
daolien,  die  Begriffe  und  die  Erlienntniss ;  und  sobald  er  diese 
verschmäht,  ist  er  von  ihnen  gelöst,  und  sobald  er  gelost  ist,  ist 
er  befreit;'^  dann  niigi  er,  zur  rechten  Erkcnutniss  gelaugt:  „das 
Dasein  ist  für  mich  veriin  litet;  ich  habe  erfüllt  die  Pflichten  des 
frommen  Lehens,  ich  habe  uetlian  ,  was  ich  zu  tbun  schuldig  war; 
ich  werde  kein  neues  Dasein  nach  dem  jetzigen  sehen."  ^)  ,,Sobald 
ein  rechter  Schüler  Baddha's  bei  der  Betrachtung  stehen  bleibt,  dass 
der  Körper  beständig  unterworfen  ist  der  Gehurt  und  dem  Tode, 
,  dann  Ist  alle  Liebe,  AnbSngliehk^t,  aUer  Gefallen  und  alles  Geföhl 
Air  diesen  K5rper  durch  seinen  Geiat  besiegt,  nnd  besteht  für  ihn 
nicht  mehr/"')  —  „HerKürper^  dessen  Ende  im  Grabe  ist,  ist  nicht 
mehr  «erth  als  ein  brennendes  Haas,  oder  ala  ein  ins  Waeser  ver- 
aeiditerSehats; der  ist  ein  Weiser ,  der  awischen  demKürper  eines 
Fürsten  und  dem  eines  Sklaveo  keinen  Unterschied  iiudet;  . .  der 
Körper  Iiat  weniger  Werth  als  eine  Eierschale."®)  Ein  König  Iftsst 
sich,  Ulli  Jerilinwerth  des  menschlichen  Körpers  zu  beweisen,  Thier- 
köple  und  einenMenscheiikopfbrlngen,  und  alle  dann  verlcaufeo«  aber 
den  Menschenkopf  mag  uicmand  umsonst."  ^) 

,,Für  einen  Froinineo  ist  ein  Feind  oder  er  selbst«  seine  Gattin 
oder  seine  Tochter,  seine  Mutter  oder  eine  Hure  gana  dasselbe^  i^) 
„Aus  dem  Trachten  entsteht  die  Anbftnglichkeit,  aus  dieser  der 
Schmen.  Wer  eikannlt  hat,  dass  der  Schmers  aas  der  Anhänglich- 
keit entspringt  der  ziehe  sich,  wie  das  Nasborn,  aurflek  in  die  £in- 
sanfceii*'  ")  —  „Ich  beobachte.  —  spricht  ein  Frommer,  das  Go- 
sels und  habe  keine  Anhänglichkeit  für  irgend  eine  Art  der  Existenz. 
Beswungen  durdi  den  Helden  unter  den  Menschen,  der  sich  seihst 
hei«uiJi,'en  hat,  beruhigt  durch  diesen  Weisen,  der  selbst  auf  den 
Gipfel  der  Ruhe  «»ekommen  ist,  bin  ich  befreit  von  den  Banden  der 
Existenz  durch  deo,  der  befreit  ist,  voo  deu  grossen  »i>chreckeu 
der  Weit"») 

Bumonf.  I,  p.  ir  o  _  «)  ßam.  164  E  —  ^)  Ebend.  S.  254.  —  *)  Ein 
chiiics.  Sutra  b.  Schott,  174.  —  *)  Buni.  159.  —  üum.  509.  öia  —  *)  Bimi. 
459.  —  ")  Bum.  375.  376.  —  «)  Bum.  374.  —  Burn,  558.  —  *•)  Bum.  54.  — 
**)Buru.  370. 
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§  170. 

Der  Kultus  der  WcltenUiagung  kann  hier  nicht  mehr  einer 
Kaste  angehören,  denn  es  giebt  keine  mehr;  alle  Mensehen 
sollen  zur  Erkenntniss  der  Nichtigkeit  gelangen,  nnd  ans  dieser 
Erkenntnis«  folgt  der  Knlt  von  selbst;  alle  Menschen  sollen  der 
Welt  entsagen.  Diese  Entsagung  erscheint  znnäciuit  darin,  ,das8 
sich  der  Mensch  von  der  Gesellschaft  nnd  ihren  fanden  m- 
rflcksieht,  dass  er  als  Einsiedler  lebt  oder  heimatldos  umher- 
wandert. Dann  muss  der  Fromme  schlechte  Kleidung  tragen, 
denn  aller  Sthmuck  ist  eitel?  —  aber  die  Nacktheit  brahmani- 
öcher  Büsser  wird  verabscheut,  denn  das  Sinnliche  und  seine 
Reize  snllpn  fibcrhanpt  nicht  vor  die  Augen  treten,  l],irt  und 
Haupthaar  scheert  sich  der  Fromme  ab,  auch  der  natürliche 
Schmuck  des  Menschen  muss  fallen.  Allem  Besitz  entsagend 
wandert  er  bettelnd  umher,  verzichtet  auf  jede  persönliche 
Geltung;  verächtlich  ist  alles  Dasein,  verächtlich  soll  anch  des 
Menschen  Erscheinung  seui.  Von  allem  Sinnlichen  sich  abwen- 
dend, Tenichtet  er  auch  auf  die  Ehe  and  die  Banden  des  Fa- 
milienlebens; die  Ehe  ist  schon  dardi  ihr  sinnliches  Element 
vom  Übel,  nnd  noch  mehr  dadnnA,  dass  durch  sie  neues  mensch- 
liches Dasein,  also  neues  Elend  erzeugt  wird;  geht  doch  alle 
Weisheit  darauf  hin,  den  Menschen  aus  dem  Schmerze  des 
Daseins  hinaus  zu  bringen,  aber  nicht  in  denselben  hinein.  Das 
Coli  bat  liegt  in  dem  innersten  Wesen  des  Buddhismus.  Aller 
Entsagung  Kern  aber  ist  die  völlige  verächtliche  Abwendung 
von  allem,  was  der  Welt  angehört,  die  kälteste  Gleichgül- 
tigkeit gegen  alle  Freude  nnd  allen  Schmem»  die  Tcdearabe 
des  Gemfithes. 

Das  eissame  Leben  im  Walde  oder  ia  einer  EiaSde,  iera  von 
den  Menschen,  ist  ausdriickliefaes  Gebot  (aUjamoDils  an  seine  Scba^ 
ier;  lo  bewohnte  Orte  sollten  sie  sor  geheo,  am  sich  Nshr«ig£tt 
erbetteln;  seine  unmittelbares  Schüler  waren  nur  Eeitweise  bei 
ihm,  und  lebteu  dann  wieder  in  der  Eiiii^iinikoit.  Während  der 
Regenzeit  kehrte«  sie  in  die  Ortschaften  ziirÜLk.i)  Das  rninime 
Lehen  besteht  darin,  „(last»  die  Menschen  ihr  Haar  und  ihren  Bart 
scbeeren,  gelbe  Kleider  [das  ßettlergewand]  anziehen,  ihr  Hau8 
verlasseo  und  das  Bettlerleben  ergreifen;  und  weoo  der  Mensch  die 
Weihe  erhalten  hat,  so  fühlt  er  in  sich  die  Übcrzeut^ong:  die  Ge* 
hart  ist  für  mieh  vernichtet,  ich  habe  erfillit  die  PAiehteo  des  from« 
mea  Lebens ,  ich  werde  Iceio  neues  Usiieio  nach  diesem  sehen. 
Die  frommen  Buddhisteo  naantea  sich  daher  schon  frOh  Bhikschu, 
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d.  b.  Bettler,  oder  ^ramana,  d.  h.  Asketen.»)  Die  Bhikscha 
„niilssen  die  Guter  der  Welt  TerlaaBen,  Gaben  eineaauMbi  §eku, 
in  der  Mitte  des  Tagee.einnial  eflsee,  unter  ebem  Baum  Qir  Nacht- 
lager balteo;'**)  Beim  Betteln  sollen  die  Bbtkacbii  nicht  in  webma* 
tbigem  and  klagendem  Tone  sprechen,  and  nicht  su  Yiel  ?on  heiligen 
Dingen  reden,  am  sie  nicht  zn  entweihen,  sollen  tiber  reichliche 
^abe  nicht  viel  Freude,  und  über  gering^e  nicht  Verdniss  zeigen, 
sollen  in  kein  Haus  gehen,  i»  welchem  kein  Manu  ist.'')  Üer  Bbikschu 
(lar(  seinen  Ivinper  iiiuht  salben,  seinen  Kopf  nicht  bedecken, 6) 
dar!  nie  Fleisch  geniessen ,  sondern  mir  Beis  und  Mehlspeisen.') 
Der  rechte  Weise  ,,verlässt  sein  Ifaus,  sein  Weib  und  seine  Kin- 
der, versiebtet  auf  alle  zärtiicbeo  Gefühle  und  unterdrückt  alle 
Neigungen;  er  ist  unbeweglich  wie  die  Erde/'^)  „Der  Bettler  soll 
wohnen  an  einem  stillen  Orte;  diese  ist  das  Mittel,  die  Unndien 
des  Geistes  sa  entremen;  er  soll  stets  seine  Nahiong  sieh  erbettein» 
am  alle  seine  Begierden  aassnlUschen;  er  darf  von  niemaDdem  ebie 
Einladung  annelimen;  er  darf  keinen  Unterschied  in  der  erhaltenen 
-Speise  machen )  sei  sie  gut  oder  schlecht,  noch  irgend  einen  Groll 
empfinden,  wenn  man  sie  Ihm  ▼erweigert,  sondern  soll  jederseH 
von  vollkommenem  (ileichmuth  sein. . .  Die  erlialtciic  Speise  muss 
er  in  drei  Theile  sondern;  einen  Theil  soll  er  «reben  dem,  den  er 
hungern  sieht,  den  zweiten  soll  er  auf  einen  abgelegenen  Ort  auf 
einen  Stein^  legen  für  die  Vü<:el  und  wilden  Thiere.  Er  soll  nie 
naeh  irgend  einem  Schmuck  trachten,  sondern  er  nehme  zu  seiner 
Kleidung  alte  weggeworfene  Lumpen,  wasche  sie  und  nmche  sieh 
daraus  die  Kleidong,  die  notbig  ist,  um  ihn  vor  Kälte  su  sebfitsen 
und  seine  BlSsse  zu  bedecken;**  drei  GewAnder  darf  er  nvr  haben ; 
er  soll  Tiel  swlschen  GrSbem  sich  aufhaken,  um  das  Schauspiel 
des  Todes  recht  oft  so  sehen,  und  unter  einem  Baume  naehdeo- 
kend  auf  der  Erde  sUsen,  aber  nicht  Hegen.*} 

„  Grosser  ist  die  Gefahr  des  durch  Kind  und  Weib  und  Remh* 
thum  und  Haus  Gebundenen  als  die  Gefahr  eines  im  Geföngniss  in 
Ketten  und  Fesseln  Üecrendcn  Mannes  j  während  dioscr  durch  einen 
glücklichen  Zufall  aus  dem  Kerker  befreit  wertien  kann,  sind  die 
an  Weib  und  Kind  etc.  hansenden  w  ie  im  Rachen  eines  Tigers,  und 
kunneu  nicht  befreit  werden. i^)  —  „Begegnet  ihr  einem  Weibe,  so 
schauet  sie  nicht  an  und  sprechet  nicht  mit  ihr;'*  man  soll  die  Wei- 
'  her  nur  als  Mütter  oder  Schwestern  betrachten,  n)  —  Der  Buddha- 
bettler darf  nie  ein  Weib  anrühren.  Als  In  einem  Drama  ein  solcher 
von  ehiem  Midchen,  die  aus  einer  durch  versuchte  Erdrossefamg 
beffirktea  Betiubung  erwachte,  um  Hilfe  angefleht  wurde,  so  reiebte 
er  ihr,  der  er  die  hüehste  Dankbatkelt  ttr  geoessene  IVebltiNKt 
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flfliHiidAte«  mM  4te  EmA,  moA&m  «agte:  „^Uibe  inft  Heniii, 
schleppe  dich  hui  so  Jenem  Baante  mä  fanee  die  ScfaUngplaa«};'^ 
»d  er  beugte  diese  zu  ihr  nieder,  damit  sie  sieh  daran  aiiAichte.<^ 

0  Bumottf,  S84  &  an.  ^  *)  Bei  Barn.  p.  461.  *)  Ebend.  m*  «)  So- 
tr»  a«r  4a  Sitae,  tcn  StlMier  im  Bnlklln  de  VimmL  dePelttil).  t  IX,  pw  «8.  — 
•>  Katedu  d.  fielMiiiaiM&,  8.  «8.  —  «)  Ebend.  8.  as.  ')  Bb«ad.  &  43.  — 
■)  Foe-K.  K.  p.  807.  *)  Ebend.  60^es.  —  t«)  Satm  d«r  4a  Sfttse,  a.  a,  O. 
8.  71.  —  ")  Ebead.  p.  78.  —      WÜMii,  Theater  d.  H.  I,  S38. 

§  171. 

Wird  diese  Kultus -Idee  rein  durchgeführt,  so  geht  alles 
Volkalebeji  in  den  Kultus  auf;  Staat  und  Kirche  sind  dann  völlig 
daeselbe;  alle  Menschen  sind  geistliche,  und  eigentlich  daa 
ganae  Leben  ist  ein  gebtUcbee  Handeln.  Aber  die  Sebiifi»  des 
Gedenkens  brach  aicb  an  der  Härte  der  Wirklicfalceit;  die  bud- 
dhistische Anschanung  hebt  sich  in  der  Censeqnens  von  seihst 
anf;  nicht  alle  Menschen  IcOnnen  betteln,  and  nicht  alle  kdnnen 
im  Cölibat  leben,  so  lange  wenigstens  nicht,  als  noch  zur  Be- 
kehrung der  gaitzeii  Menschheit  das  ßc stellen  eiiiüi'  buddhi- 
stischen Gemeinde  notlnveiidig  ist.  i^s  bildete  sich  daher  in  der 
Praxis,  die  noth^v cüdiger  Weise  milder  sein  musste  als  das 
Princip,  eine  ^venif^er  strenge  Klasse  von  Frommen,  die  zwar 
die  allgenteinen  Grundsätze  der  Lehre  festhielten,  aber  doch 
nicht  die  letzten  strengen  Folgerungen  ftir  das  praktische  Leben 
daraus  nogen,  sondern  in  der  menschlichen  Gesellscfaaft  th&tig 
wirkten  und  in  der  Ehe  lebten,  eine  Art  Laienstand,  ent» 
sprechend  den  unteren  Kasten  der  Brahmanen*  Dieser  Laieii- 
stand  ist  aber  dnrchaus  nicht  in  der  reinen  Lehre  begründet, 
sondern  eine  sehr  natfivliche  Alischwächung  dersellien,  eine 
Inoonae^uens,  die  einen  sehr  praktischen  Ghmnd  hat  In  den 
ältesten  Buddhaschriften  ist  dieser  Unterschied  von  Geistlicbcn 
und  Laien  schlechterdings  nicht  N  orhanden,  sondern  mir  ein 
Untersciiied  von  I  rommen  und  Niclitfrommen;  die  eigpentlichen 
Buddhisten  waren  iirspünglich  lau  ter  Geistliche,  und  n  st  später 
setzte  sich  allmählich  an  den  reinen  metallischen  Kern  auch  ein 
oxydirter  Cberzug  an,  die  grosse  Menge  derer,  die  einem 
erfassten  Gedanken  gern  die  Spitse  abbrechen,  und  die  Kraft 
einer  Idee  durch  die  beigemiscliten  nattirltohea  I>ieiguagen  und 
Bedftrfliiase  abschwftchen«  Dieser  weitere  Kreis  tou  einer 
schlaileren  Haltung  steht  aber  an  innerer  Wttrdiglcmt  und  Hei* 
ligkelt  den  wahren  Bnddhajüngem  keineswegs  gleich,  und  ge- 
langt niebt  durdi  Verdienst  und  Würdigkeit,  sondern  durch  eine 
Art  Gnade  oder  Nachgiebigkeit  zu  den  höheren  Stufen  des  Da- 
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mkuh  Wer  aber  die  tvclrte  ¥ollk«ainMh«il  •nreldMi  will» 
miM  OeMielier  sdn. 

Dieter  Oegensatii  tob  Klerikern  uiiI  Leien,  wenn  num  Um 
ee  nennen  wfll,  Ist  aber  efai  gans  anderer  als  bei  Völketn,  we 

ein  wirkliches  Priesterthuin  ist;  es  ist  ^ar  kein  organisches  und 
nothwendiges  Verhältniss  zwischen  beiden;  der  Kl erns  braucht 
keinen  Laien  und  der  Laie  keinen  Klerus;  beide  Stande  sind 
sieht  für  einander  da,  sondern  jeder  nur  für  sich,  sind  einander 
nicht  uoihwendig;  eigentlich  sollten  alle  Menschen  Kleriker 
sein.  Die  Geistlichen  sind  durchaus  nicht  Priester,  —  es  ist 
da  nichts  zu  vermitteln  zwieehen  dem  Menschen  und  einer  Grott- 
keity  —  tie  sind  eben  nur  fromme  Buddhisten»  die  ihrer  Idee 
genAM  leben;  sie  kaben  ftr  die  Laien  niebts  su  sdiaÜBni  jeder 
kal  es  nur  mit  siek  selbst  su  tknn.  Die  Zakl  der  Geistflebeii 
ist  sekr  gtom^  weil  sie  ja  das  eigendieke  Bnddka-Yolk  slndf 
niekt  die  priesterlieken  Leiter  eines  ikrer  geistigen  Fikmuf;  nni 
geistlichen  Vermittelung  übergebenen  Volkes. 

Die  Geistlichkeit,  von  der  sich  der  schlaflerc  Laienstand 
allmählich  abschied,  entwickelte  sich  bald,  besonders  seitdem 
der  Kampf  gegen  die  immer  feindseliger  aultretenden  Brahmanen 
eine  «geschlossenere  Haltung  nöthig  machte,  zu  einem  or«^anisch 
gegliederten  Klerus  mit  geordneter  Disciplin.  Die  Einsiedler 
vereinigten  siek,  durch  ihre  Zahl  genöthigt,  in  Klöstern,  und 
Aese  lÜlkrten  von  selbst  zu  bestimmten  Regeln  und  einer  Glie- 
dervng»  in  vielen  Stucken  aaffallend  an  kathoHsoke  Elnriek- 
tnngen  erinuenid.  Da  das  geistlieke  Leben  die  Angabe  aller 
BfcMcken  isty  sogiebtes  ebensowokl  Nonnen-  alsMdncks- 
klöster. 

In  alter  Seit  stellte  siek  bei  der  grundefttslieken  Oleiehbeit 
aller  Frommen  die  Einheit  der  Kirche  in  den  Synoden  dar; 

die  Beschlüsse  der  vier  allgeiüeinen  gelten  als  liöchste  Aucto- 
rität.  Die  Versamndung  der  Geistlichen  ist  die  höchste  Macht 
und  die  Bewahrei  in  der  Lehre:  vor  ihr  wird  auch  die  Beichte 
der  sündigen  Mitglieder  abgelegt.  Dieses  Hervordrangen  der 
Gemeinsamkeit,  die  Gliederung  des  Klerus  und  diese  Beichte 
sind  ein  wesentlich  neues  Element  in  der  indischen  Geistesent- 
wickelung.  Der  fiuddkist  liebt  die  grossen  Versammlungen» 
das  Leben  in  der  grossen  geordnetm  Vielkeit  Der  Braksme 
liekt  Siek  ans  der  tibrigen  Mensekkeit  nnrftek;  er  kat  es  nnr  nrit 
sink  und  dem  Brakma  an  tknn^  die  Einkeit  gilt  ikm  aHefat»  die 
Vielkeit  ni^ts.  Der  Baddkist  dagegen  kat  kefam  Ebikeit;  das 
wahre  Sein  ist  ikm  nvr  Vielheit;  — -  er  kennt  das  Gdttliehe  nur 
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in  ter.2MlMil«iig»  te  BMhtaue'  ▼mtokt  üek  tixmad  in  dm 
einige  Brahma,  der  Buddhist  weiht  aieh  der  KloaterseiatiMi«! 
die  GeMiadeiat  ihn  die  Gottheit.  Wae  bei  den  BrahOMDen 
das  Gebet  iet,  das  iet  dem  Bnddhieteii  die  affentUoho  Beiehte; 

denn  ausser  dem  menseblichen  Geiste  glebt  es  Jceinen  andern, 
der  das  liekeniUuiss  empfangcu  konnte.  Die  Brahinauen  haben 
iLeine  Gliederung  der  Geistlichkeit,  w<"il  die  Vielheit  iias  Un- 
wahre ist;i(die  Bnddhist( o  haben  sie  vollkoiiiineii  ciurcbgebildety 
weü  alles  Göttliclie  nur  von  der  Vielheit  j^euagen  wird. 

Am  weitesten  hat  sich  die  Organisiruug  des  Klerus  iu 
Töbeti)  entwickelt;  jedoch  ist  die  Ausbildung  der  vielgeglie- 
deiten  Lama-Geiatüebkeit  nicht  auf  dem  reinen  Boden  der 
«ken  Lehre  erwachaen,  fUUt  in  apHte  Zeit,  hat  unzwei&Uiaft 
ehilallftohen  Beruhrangen  Einflnsa  geatattet,  iat  mit  vieka  abge« 
aehmaekten  Voratellangen  durchzogen ,  und  zum  Theil  ala  euie 
Anaartong  der  reinen  Buddha -Kirehe  zn  betrachten. 

Die  religiöa-aitdiohen  Anfordeningen  an  die  liaien  abd 
viel  massiger  als  die  an  die  Geistlichen;  Geschenke  und  AI- 
motten  an  letzlere  sind  naturlich  eine  hohe  Tii<;o]ul.  War  einmal 
das  Princip  durchbrochen,  welches  keine  Laien  gestattet,  so 
war  der  Verwässerung  der  hlee  freier  Raum  e^ewährt.  In  der 
bequemen  Laien -Fröiiunigkeit  seilen  wir  die  Ausartung  der 
reinen  Lehre. 

Der  alte  Name  für  die  geistlich  lebenden  Buddhisten  mt  Bbi- 
fcachtt  [S.  552],  seltner  ^r^'^^aoa*  was  ursprüoglich  die  Be- 
oeoaung  der  bieiuneBiscbea  Aakelen  war;  9)  iq  dem  Pali-Dialeiit 
beiast  dleaea  SaDakritwort  Samaaa,  daher  die  Beseichniiog  Sana- 
DCD  oder  SchaaiaDeo»  in  Ghiaa  Scha«nieo,  Ittr  die  baddhiatieebea . 
GeiatUchcBi  nicht  za  verwechaeln  vbH  den  Sebaniaaea,  die  priester- 
tiehen  ZaulMrer  dea  DSmoneakaita,  wie  besonders  bei  den  tungasr« 
sehen  Völkern. 3).  Der  von  den  Europäern  den  chinesischen  und 
japanischen  Buddha -Geistlichen  beigelegte  IName  der  Bonzen  i«t 
eine  Verstümmelung  des  chinesischen  Worte«  Fao  •  seng,  japanisch 
bon-du,  d.  h.  Geistlicher.-*) 

Die  Klöster  (Vihära)  entstanden  Hahrscheintich  daraus,  dass 
die  Einsiedler  wäbretid  der  Kegenmonate  in  die  Wohnorte  zeriick- 
kehrten;  fär  die  gemeinsame  Belehreog  oad  Fvrderang  war  eio 
geMeiaaames  Wohoeo  zweckmässig»  oad  so  entataoden  die  Giop* 
pCD  TOD  geiatlicliea  Wobnoogen,  und  geistliche  GenieindeB  uoter 
beatiBuntea  Regeln  and  Leitern,  .ft)  Ala  maa  diese  Idusterlichea 
Ortaebaftea  w  Wäldern  erliaute,  fiel  daa  Eioaiedlerlebea  gaos  fort» 
and  die  Bbikaebu  blieben  iauaer  beiaamaiea;  jeder  wohnte  aber  lüfar 
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Mt  M  eioaü  begoniwe»  JBim^elMii;  il€r  Ort  war  Um  «igvillich 
«ineChiippe  fon  EkisiMleUiefi,  oft  nehtm  tavsedl  vmhamiBA,*) 
'  Die  Geneinsankeit  gehOrt  ^uidMot  sim  getetHdben  Leben»  oed 
-   die  VeneauelaageB  der  GeietUeheo  sied  echoe  in  den  Sidra  die 
•  Gieedlage  dee  klrablioiieB  Lebeea.  In  Cejrloo  wohoee  die-BhikaDlni 
kl  der  Regenzeit  in  den  KIfMern;  im  Sommer  wohoeo  aie  ia  leidl- 
■    teil  Hütten,  <He  ihnen  die  Laien  errichten.^) 

Die  erste  bedeutende  Orsranisirunc;  der  buddliintisclien  Geist- 
lichkeit geschah  unter  A^oku  in  der  IMitte  des  dritten  Jahrh.  vor 
Chr.,  welcher  besondere  Beamten  einsetzte  zur  Autsicht  über  das 
Gesetz,  zur  Auabreituni;  der  Lehre  und  aum  ^Schutze  der  Buddhi- 
sten in  fremden  Landern.«)  Auf  Ceylon  waren  zur  Bluthezeit  vier 
Stufen  der  Geistlichkeit  unterschieden.^)  Beiden  ihrigen  Buddhisten 
«ind  Md  mehr,  hald  weniger  Stnfeo«  die  aieh  nach  dem  Altar  und 
der  Eikeintaiae  md  der  aitlBehen  FfihraDg  gttcdernf  -  aUgemehi 
eher  und-  aohon  in  aehr  alter  Zeit  waren  drei  HavptatHfen;  ama  der 
nnteraten,  dem  Noviaiat,  konnte  man  erat  nach  dem  awaoäigsten 
Jahre  In  die  Zahl  der  ^gentliehen  Bhiknebn  aufgenommen  wetdea, 
über  deren  verschiedene  Ransr-  und  Altersstufen  als  besonders  aus- 
c^ezeichuet  durch  Lrkenntni.s»  uud  \V uuderkrait  die  Arhat  als 
hücii>te  iSlüfe  sich  erheben, 

Die  zum  geistirchen  Stande  bestimmten  Söhne  werden  meist 
acbou  als  Knaben  in's  Kloster  gebracht.  Die  Lehrlinge  werden 
aehr  atreng  gehalten;  sie  mfissen  ihren  Lehrer  um  Erlaubniss  fra- 
gen, wenn  aie  avag^hen  wollen,  ein  neuea  Gewand  anaoballen  oder 
irgend  etwaa  «ntemehmen  wollen;  aie  mtlaaen  alles,  wae  aie 
irgend  Wtehtigea  hdren  oder  sehen ,  ihm  heriditen;  si)  alle  hinaii- 
eheo  IKenate  mtlaaen  aie  dem  Lehrer  ?errichfen.  —  Anageeehloeaen 
ana  dem  geiatBdien  Stande  sind  Lente,  die  mit  vnheilheren  Krank* 
heiten  hehaftet  sind,  Krüppel,  Anaafttzige,  Zwitter,  Verhre- 
cher.  Leibeigne,  Leute,  die  wegen  Schulden  verfolgt  sind.  Zorn 
Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  gebürt  ein  Alter  von  zwanzig  Jah- 
ren und  die  Einwilligung  der  Eltern.  Die  Aufnahme  geschieht 
immer  vor  der  versammelten  Geistlichkeit,  nie  durch  einen  EaozelneD^ 
nach  vorangegangener  Prüfung,  i^) 

Strenge  Regeln  ordnen  das  Lehen;  Kult  und  BeachSfügung 
sind  genau  vorgeschrieben;  die  Mahlzeiten  aind  gemeinsam;  Ehe- 
lonigkeit,  Kenachheit«  Atmnth  und  Gehorsam  aind  HanptpAicho 
ten;  yersammeit  worden  die  Geiatlichen  aehon  In  sehr  aller  Zeit 
dnich  Anschlagen  einer  Metallpiaitte.  **)  Der  Austritt  ans  dem  Klo- 
ster ist  sieht  TOrwehrt  ^)  Schon  hi  der  filtesten  Zeit  galt  die  wahr- 
scheinlich nm  f  akjamuni  seihst  eingeaUiite  Pflicht  der  SiTeatllchen 
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Belekt«  ele  eh  WtCel  der  Sieterei^ebii^tp.  Darob  dee  fet  der 
Venmimliuig  mit  Umlir  Stinme  abgelegte  lee^  Bekenataif  e  irer- 
den  die  Sttnden  dee  Gedankens ,  der  Worte  und  der  HaedlmigeD 

gesühnt.  Die  Tage  des  Neumondes  und  des  Vollmondes  waren  za 
solchen  Beichten  festgesetzt;  die  Versammlung  legte  Strafen  auf, 
und  schloss  tjj  schweren  Fälleo  den  Schuldigen  von  der  Oemein- 
schnft  aiis.'ö)  Solche  Bekenntnisse  als  Sühnun?  Jcarnen  tkicU 
auch  bei  den  BrahiDaoen  vor  [S.  319J;  es  ist  zweifelhaft«  auf  wei- 
cher Seite  der  Ursprung;  da  die  Brahmanen  aber  weniger  gemein- 
sam  lebten,  scheint  der  biiddhietiscbe  Ursprung  wahrscheinlicber; 
daiiD  wire  die  finribnimg  der  Beiebte  wie  so  vleka  Aodete  bei 
Blaaa  eh  apiterer  Znaata* 

IMe  goiatiicheo  VeraanuahageB  and  die  Gmadhge  der  Syae* 
dee»  die  ia  der  iltarea  Zeit  oft  'aehr  groaa  warea;  auf  der  dritteo 
aUgeaMiaeo  Synode  warea  1000  BUkodbn.  Nach  einer  Vewrdweeg 
des  KOnigs  A^olca  im  dritten  Jahrb.  vor  Chr.  sollte  in  seinem 
Reiche  alle  fönf  Jahre  eine  grossere  Versamnilung  der  Geistlfchen 
gehalten  weiden,  wobei  eine  lU'ichtL'  stattfinden  und  die  fichre 
erläutert  werden  Kollto;  diese  fünljährigen  Synoden  haljcn  sich 
auch  ausser  Indien  erhalten.!^)  Die  Buddhisten  lieben  überhaupt 
grosse  Versammlungen;  mit  der  Aufbebaag  der  Kasten  und  der 
Nationalität  sind  die  trennenden  Schranken  der  Menschheit  gefallen; 
awischea  dea  buddliiatiaehea  Lftadera  iat  Immer  eia  aelw  lebendiger 
VeiMir  geweaen. 

OeiatiSdie  Frauen,  Bhikacheai,  aia  Bfamiedlerianen  odar  ala 
Nonaea,  gehüiea  aehon  der  ilteaten  Zeit  an;  and  NoaaeaUOater 
weiden  Ia  dea  äiteateii  lodiachea  Draawn  erwihat  **)  Die  Pflichten 
and  Creaetae  der  Bhihschnat  sind  denen  der  Bbikscbu  entspreebend. 
Sie  müssen  keusch  und  ehelos  leben  und  müssen  betteln.«»)  DieZahl 
der  geistlichen  Frauen  und  ihrer  Klöster  ist  indess  bei  weitem  ge- 
ringer als  die  der  MSnner;  die  Nonnen  kiitincn  auch  keine  hrdierc 
Wörden  eriant?en,  sie  stehen  niedriger  als  die  Mönche,  und  Ehr- 
furcht vor  diesen  ist  ihre  erste  Pflicht.  Ein  Maddien,  welches 
ha  Kloster  treten  will,  muss  vorher  im  elteriidien  Hause  eia  Probe* 
jähr  bestehen ;  sie  darf  während  deaadbee  an  hnaer  weltlichen 
Laat  Theii  aehmen,  wird  hart  behbadelt,  erhiH  gerhge  Spdae^ 
moaa  alch  aelhat  hedhaea  etc.;  wena  ah  aaeh  Ahhaf  dea  Jahres 
in  ihrem  Voraatae  heharrt,  ao  wird  ah  antnr  featUcher  Feier  aar 
geMkheaNovke  erhlirt**)  ImKioater  aind  dhNoBaen  antcr  stren- 
ger Zacht;  jedoch  dürfen  nie  ausgehen  und  Besuche  machen;  die 
cbmesischen  Nonnen  stehen  in  üblem  Kufe. 

Die  Cireistiicbcu  uutcrscbeidcB  sieb  von  den  Laien  auch  Üoeser- 
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lieh  durch  die  Tonsur  und  durch  die  ßekleiduDg;  lange  weisse, 
graue,  gelbe,  braune  oder  ruthliche  Gewänder,  ein  Rosenkranz  am 
Gfirtel  etc.  machen  sie  den  christHchen  Mönchen  aufTallend  ähnlich. 
Die  höheren  Geistlichen  trafen  meist  einen  Li'>l()L,'eKfickteri  Über- 
wurf. Die  NoDoen  gehen  in  äholicher  Tracht;  das  Haar  wird  ibneo 
gleichfalls  abgeschoren. 

in  Tübet,  wo  sich  der  Bttdclhiaiius  im  sechsten  nod  siebenten 
Jahrb,  nach  Chr.  ausbreitete«  warea  die  iraddhiatisclie»  Sendboten 
Begleich  die  gelatigeB  Bildner  des  Volkes  ond  hatten  daram  von 
Hanne  ans  ein  geistiges  Obergewicfat  Uber  dasselbe,  daher  bildete 
sidi  die  Macht  der  Geistlichkeit  hier  mehr  als  andeiswo  ans.  Die 
Geistliche»  heissen  hier  Lama,  d.  h.  „Obme;"^)  Über  die  Be- 
deutung der  obersten  Lama  können  wir  erst  nachher  sprechen.  ^ 
in  dem  einen  Dritthcil  von  Tübet  sind  allein  3000  Klöster  mit 
84000  Lama;  der  dritte  Theil  aller  Mfinner  sind  Lama;  und  in  jeder 
Faiuilif*  muss  von  mehreren  Söhnen  jedenfalls  einer  ein  Geistlicher 
werdeo.*^)  DieKlöster  sind  meist  Gruppen  von  Lamawohnungen,  Klo- 
sterstädte; in  einer  dieser  Lamaserien*'  leiten  4000  Lama,  in  einer 
anderen  ^00.  —  An  der  Spitze  jeder  Lamaserie  steht  ein  Gross- 
Lama,  nod  nnter  diesem  Tcrschiedene  andere  höhere  Würdenträger. 
Jeder  Lama  hat  einen  oder  einige  Schaler,  die  angieiehseineDlener 
slnd|  Nahrung  vnd  Bekleldnng  erhallao  alle  von  dem  Kloster;  In  den 
von  Hoc  und  Gäbet  besuchten  Lamaserieo  hatte  jeder  Lama  ein  be- 
sonderes Hfius'cheii»  von  einem  Garten  umgehen.  Diese  Pflege  der 
Gftrten  erinnert  wahrschclnlieh  an  das  ursprüngliche  Leben  im  Walde. 
Über  die  vielen  weissen,  iu  {Strassen  geordneten  Häuser  ragen  die 
Temjiel  hervor;  zum  Gebet  werden  die  Lama  durch  Glocken  oder 
durch  Blasen  auf  Seemuschelu  gerufen.  Die  Lama  sind  ernst, 
schweigsam,  mild  und  freuntllich,  ihre  Disciplin  sehr  streng;  auf 
den  geringsten  Diebstahl  ist  Brandmarkung  an  der  k^tiro  durch  ein 
glühendes  Eisen  gesetzt.  Manche  Lama  leben  auch  als  Einsiedler; 
viele  leben  aber  auch  in  Gemeinschaft  der  Laien. ^  Die  gegen- 
wärtige Gestalt  des  grSssteo  Tbetis  des  Lamawesens  staanool  ans 
4cm  viersehnlen  Jahrhundert,  wo  em  fremder  Lama  Maus  dem 
fernst«»  Westen  nach  Tfibet  kam,  und  der  Lehrer  des  Tsong-Kaba 
wurde,  welcher  nach  dem  Tode  des  fremden  Lama  als  Refomator 
In  fllassa  auftrat,  von  wo  sich  die  neuen  Ebricbtungen  bald  Aber 
das  übrige  Tübet  verbreiteten.  Tsons^-Kaba  wird  noch  jetzt  als  ein 
Heiliger  verehrt,  und  seine  Leiche  in  einem  Kloster  als  kostbare 
Reliquie  aufbewahrt.  Er  änderte  an  den  Grundlehren  des  Buddhis- 
mus nichts,  verschärfte  aher  die  Disciplin,  änderte  den  Kultus  und 
Ittirte  neue  Liturgien  eia;  und  lüe  katholischen  Missionare  fluc  und 
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Otliet  laiaeii  aia  AlttlidikeU  mit  4e«i  InIMMM  Kalt  hScM  auf* 
fiUleod.^  Sehr  wahracbdiilich  war  jener  Lama  aus  dem  feiDsteo 
Westen  ein  Cbriat  —  Die  dibeaiacben  BaddbaUSeter  «ind  den 
tfibetiachen  sehr  Shnlidi. 

Die  Laien,  (l  p&saka,  d.  Ii,  Gläubige,  Verehrer)  waren  von  der 
Ehelosigkeit,  dem  Betteln  und  der  strengen  Disciplin  entbunden, 
aber  verpllielitet  zu  einem  «ittüclien  und  enthaltsamen  Leben;  der 
Genus.s  gei.stiger  Getränke  ist  ihnen  untersairt.  ^''*)  Für  die  Laien 
wurden  in  dem  ausgearteten  mongolischen  und  chinesischen  Bud- 
dhismus die  Forderungen  der  Frömmigkeit  bis  auf  ein  Kleinstes  her- 
abgenetst  und  das  Ueii  aebr  leicht  gemacht;  Bekenntoiaafoimelo 
traten  an  die  Stelle  ernsten  Ringens.  »»Die  Bewerbung  um  die 
Seligkeit  erfordert  keinen  gansen  Tag»  sondern  nar  wenige  Angen- 
bficke  jeder  Morgenstunde  und  besteht  in  einem  xehnmai  zu  wieder- 
holenden Gebete;  sie  ist  also  fiir  keinen  Menschen  schwielig  nnd 
stSrt  keinen  in  seinen  weltliden  Gesohftilea/'»)  —  Es  tritt 
allmählich  ein  der  alten  Bnddhalehre  fremdes  Element  herehi, 
der  Gedanke  einer  Seligkeit  durch  verzeihende  Gnade,  eine 
Seligkeit  in  Folge  des  blossen  Bekenntnisses.  Mag  immerhin  in  der 
schfirtVüten  Rrahmalclire  die  rechte Erkenntniss  alleSünden  autlieben, 
8o  hatte  das  seinen  ^uteu  Grund,  und  war  keine  Begnadigung  durch 
einen  verzeihenden  Gott,  sondern  ein  einfaches  Verleugnet)  alles 
wirldichen  Daseins.  In  dem  späteren  Buddhismus  erscheint  Buddha, 
oder  vielmehr  ein  anderer,  ihm  nächststehender  Geist  [Amita]  als 
Heiland,  der  aus  Gnade  die  Menschen  snr  Seligkeit  führt.  „Wenn 
ein  grosser  Sflnder  dem  Tode  nahe  ist,  so  tritt  ihm  das  Bild  der 
Hülle  sdion  vor  die  Augen,  Kann  er  dann  ndt  Inbrunst  »nAnbetang 
sei  Amita  Buddha'*"  sprechen,  und  diess  sebnmal  wiederholen,  so 
verwandelt  sich  jenes  Bild  In  einen  Lotos,  und  er  wird  in  den  Ort 
der  Seligkeit  enüückt.  Buddha  kami  solches  bewirken,  da  seine 
Barmherzigkeit  und  seine  Wundei kraft  unendlicii  gross  ist.  ...  Wer 
auCHuddha  ^einVertrnnon  setzt,  der  irelani:t  in  das  selige LantJ.  nie 
schwer  auch  die  Last  seiner  ^iüniien  sei;  uer  aber  Buddha's  Schutz 
verachtet »  der  muss  zurückbleiben,  hätte  er  auch  wenig  gesündigt 
Ein  kriechendes  Insekt,  welches  kein  Stadium  zurücklegen  kann« 
kann  auf  demKürper  eines  Menschen  sitzend,  tausend  Stadien  weit 
gelangen;  ebenso  Ist  es  mit  dem  Messeben,  welcher  auf  0iiddlia¥er* 
traut.  Wenn  jemand,  der  sein  Leben  lang  BiDses  getbaa,  leliende 
Wesen  getodtet,  seine  Mitmenschen  gekrinkt  und  beeintritehtigt  bat, 
sniefxt  vor  seinem  Tode  Buddha  anruft,  der  erwirbt  dennoch  die 
Seligkeit/' 30)  Buddha  kann  aHe  Mensehen  retten,  aber  keinen,  dem 
Uei Glaube  fehlt. **'^)  —  Dieses Ilervorkebreu  einer  Persöulicbkeit 
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als  gnadt^nvoller  Retter,  diese  Beseliguno;  durch  den  Cülanben  allein 
ohne  Werke  ist  ganz  gegen  die  alte  Buddhalefare  und  gccjen  das  in- 
dische Be\vus8t«(ein  iiberhuujit;  die  alten  Sutra  wissen  davon  nichts. 
Die  frühe  Verbrefhincf  des  Christenthums  bis  nach  China  und  die 
wabrecfaeniKche  Ankunft  christlicher  Sendboten  inTübet  bringen  die 
Venniitliiing  aebr  Dabe,  da««  wir  ea  hier  mit  einer  Vermiachviig  tnU 
efariatlleben  BrifmerdogeD  an  tban  haben. 

>)  8flb^,  In  fl.  MtaaOi.  d.  Berl.  Akaä.  1844,  PUlol.  8.  185  ft  ^  •)  Bnr- 
ndir.  I,  f,  «96.  m,  M»;  IkMMB»  Ind.  Alt  If ,  8.  988.  449.  •)  Seliolt»  «bmd. 
IM;  blNsr.  KIhm,  S.  481  elo;      *)  8ihol8,  a.  a.  a  1B44,  8.  178.      »)  Boin. 

185  ff.  —  •)  Foc-K.  K.  350.  —  ^)  Spiegel,  im  Ausland,  1848,  8.  495.  —  •)  La>> 
sen,  ri,  S.  237.  —  •)  Born.  293  ff.  —  >o)  Barnouf,  I,  p.  276.  etc.  28G.  298.; 
Liiristn,  II,  450.  89.  422.  —  Katechismus  der  Schamanen,  v.  C.  F.  Ncuraann, 
in  Illt^oTis  Z9it5clir.  IV,  1.  S.  66.  —  ")  Barn.  277.  —  >•)  Barn.  335.  275.  — 
»*)  Burn.  3'iü.  321.  —  »•)  Tcnncnt ,  das  Christenthnm  in  Ceylon,  106.  —  »•)  Hurn. 
29«  ff.  —  »»)  Lassen,  Iiid.  Alu  Ii,  22ö  ffj  Foe-K.  K.  26.  —  >•)  Lassen,  II,  423, 
—  M)  Bttm,  S78.  —  WiUoa,  Th^alw  4.  H.  I,  884w^  Bvii.S78} 
Kone.Ki,  III.  —  *•)  Spi<^,  in  d.  AUg.  UmtaMh,  1889, 8.  888.  —  .'*)  Traa. 
im  Atitknd,  1848,  8.  700.  —  •«)  Schott,  a.  a>  O.  183.  —  **>  C.  F.  Nenmaim;  im 
Ausland,  1848, 8.  88i  68}  Hae  n.  Qabftt,  ebend.  1850,  S.  631.  —  **)  Au.sland,  1850, 
a  680  ff;  1846,  8.  68;  1847,  S.  1068.  —  ••*)  Antland,  1880,  629  ff.  —  Bnm. 
279;  Foe-K.  K.  67.  123.  —  Tsiag-tn-iMD,  bei  8«lM>tt,  fif&  EbtwL 
854.*-  •4)£beBdL24L 

§  17%. 

Da  der  üvMbisMM  Kult  niclif  elnei^  wfrkllebeii  GeiAelt^ 
sondern  eigendfch  Tivr  einer  Idee  gewidmet  Ist,  und  alles  geist- 
liche Thun  und  Leben  aus  der  Erkeiintni.ss  der  Wahrheit  von 
selbst  folgt,  KO  ist  die  einzige  kirchliche  Thiitigkeit  die  Be- 
lehrung. Diese  kirchliche  Lehrthätigkeit  unterscheidet  sich  aber 
von  der  der  Brahnianen  Tiacli  7.\vel  Seiten  hin.  Einmal  ruht  sie 
nicht  wie  diese  avf  heiligen  Otienbarungs-Urkunden,  die  nur  durch 
ein  ernstes  und  dataerndes  Stndinm  eröffnet  werden,  sondern 
auf  dem  einfachen  menschlichen  Bewusstsein  jedes  Einzelnen} 
die  Wahrheit  braucht  hiev  tiicbt  in  der  Tiefe  gesucht  m  wMen; 
sie  Hegt  lAeraH  offen  zu  Tage;  dai  Elend  des  Daseins  Tevbfi^gt 
iMk  iifelitf  "88  brauebt  niebt  dandi  gelebtle  Fonclraiigea'^r^ 
IwMidet  aa  werden.  Der  Mensdi  bedarf  also  nfclit  einer '^-^ 
^ebondfeaUntetweisnpg,  sondern  nur  einer  Anregung;  esbi^ärichf 
sein  Auge  nur  auf  den  richtigen  Punkt  hingelenkt  zu  werden, 
und  er  sieht  sofort  alles  von  selbst.  WShrend  wir  daher  bei  den 
Brahmanen  ein  jahreLinp;es  ernstes  Studiuni  finden,  ist  hier  nur 
eine  ganz  leichte,  volkstliiimlicl^c ,  keines  tieferen  Forschen.^ 
bedfirUende  Belehntag;  korze,  leicht  fossliche  Sätae,  Sitten^ 
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sprfiche  und  eufadie  Lebensreg^  bilckn  #b  «iasi^  Inlifüt 
dieser  Lehre.  Die  Geistlichen  sind  dalier  auch  nicht  die  Ver- 
treter einer  höheren  Wissenschaii,  sie  haben  nur  einen  sehr 
einfachen  Gedanken  praktisch  in  ihrem  Leben  darzustellen ;  sie 
sind  daher  meist  sehr  unwissend,  im  Geg^nsato 4eA  meist 
hochgebiideteu  und  gelehrten  Brahmanen. 

Zweitens  gehört  hier  die  Krkenntniss  aiciU  einem  Stande 
allein  an.  Alle  Menschen  sind  in  dieser  Weltansdiainuig  Ton 
Nalnr  einander  gleich;  keiner  liat  vor  dem  andern  etwas  rer* 
ansi  alle  sind  s«r  ErkeoniBiM  der  Wabfbeit  bemfeii*  Dm 
ganse  Volk  mnss  dämm  Melirt  werden,  und  elgenllScfa  sollte 
es  ja  ganz  in  die  Geisdiclikelt  aufgellen«  In  alten  Zeiten  Bogen 
Wanderprediger  im  Lande  umher  nnd  belehrten,  in  Städten  nnd 
Dörfern  das  Volk;  das  war  nnter  den  Brahmanen  nnerhOrt  Alle 
fünf  Jalire  wurde  das  Volk  jeder  grösseren  Gemeinde  versam- 
melt und  die  wesentüchen  Lehren  und  Vorschriften  ihm  vorge- 
tragen. 0  Die  grosse  Einfachheit  der  in  ihrem  verneinenden 
Wesen  sehr  inhaltsarmen  Lehre  bedurfte  einer  häufia^eren  Be- 
lehrung nicht.  Auch  Inschriften  auf  £>äulen  diealen  dem  ^^weck 
der  Volksbelefarnng«^)  • 

Folgerichtig  war  die  Belehmng  anch  nicht  auf  ein  einziges 
Volk  besehränkt,  sondern  hntte  die  Mensohheit  zu  ihrem 
Gebiet.  Nieht  eine  Kaste,  niciilderlndier,  sondern  der  Mens  eh 
soU  die  NlohlSi^it  aih»  Dasdns  •eriMn«B'snü  ih  idiese»  Er- 
kenntniss  die  Weisheit  erlangen.  .Nsnh  .dsm  BeseMnsso  des 
diiiten  aUgeveinsn  Cewoile  pMH  m  Chr.]  noUen  Sandholen  ahn- 
gehen  in  alle  Weh  nnd  lehren  allen  V^llcerm  de»  Erdkreises  die 
beseligende  Lehre  der  Nichtigkeit 3)  Dieser  Gedanke  des  Uni- 
ver&alismuH  und  der  Missionen  ist  iit  der  bisherigen  Ent< 
Wickelung  des  Heidenthums  etwas  ganz  Neues,  war  vorher 
auch  ganz  unmö2;lich.  Die  Wilden  wissen  von  der  Menschheit 
noch  gar  nichts;  Uie  Chinesen  wissen  mur  von  sich  als*  der 
wahren  MeneeHheit;  sie  begreifen  niut  ,dM  ffsfüge^.dlsi  wihso 
Mensohheit  ksnp  nicht  erst  werden,  sijmdfrn  läe  nmss  sehe» 
Sehlis  mnss  «ine  be^^lmmte  (SestaU  hi4»em|.  nnd  dieae.lsl  eben 
die  des  «hifikesi4€ll«&  JS|lwites;  «Ue  ViU^er<attfM!s«  '€Wmi|;cMrnn 
nicht  nr  wirfclichen  MenseUieit»  sonst  hiltl^ibMi''dbR  Himgirl 
aaeh  Chinas  Büdnng  gegeben ; .  dn  «Iber  China  «nd  jder  BhanU 
keine  Geseihlefate  haben ,  se  kenn  es  sssok  bei^eff  Angabe  nidi« 
sein  9  die  Barbaren  allmfthlich  in  das  chinesische  Bewusstscin 
hineinzuziehen;  dejm  dann  wäre  ja  eben  das  Himmelreich  nedl 
nicht  fertig;  in  China  aber,  ist  aÜes  Ym  iiams^aiisi  feßligi  M 
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den  Brahmanen  aber  sind  Missionen  uoch  weuigei*  deiikbai-.  Die 
Mf^nschbeit  ist  da  in  verscbiedener  VoUkommeDlicit  aus  dem 
göttlichen  Urkeime  lierausgewaehsen ,  und  das  Volk  liottes  kann 
seine  natürlichen  Vorzüge  keineni  audcrn  Volke  mittheiien;  aus 
4tm  («4m «Mi  aus  dem  Fremdling  kann  so  w«nig  ein  BraloMttie 
werden,  wie  9m  der  Distel  ein  Feigenbaom  werden  kann;  was 
ilUft  «Uq  JErfcspptBiaa  dem,  der  nicht  bemfiui  ist?  Bei  den  Brtili- 
«MMli  toi  eftdumin  «w  lMeriichev  Fcml,  die  gfiUtiekie  Wahr. 
Mt  dem  UobMfaiiffii  mUitttMlciit  d«n  BwMlHSteiiisties 
MUgsla  Pflieht,  und  sia  emd  dem  ei^Dsig«  li#ida»clie  V<ilk, 
wMLbb  des  Gedanken  erfnMie,  doveh  IHiidliolie  MissimiMi.die 
ganze  Menschheit  zn  einem  ßewusstsein  Bit  beehren.  Es  ist 
diess  wieder  einer  der  vielen  lierührungspunkte  des  liuddhi^mus 
mit  dem  Christentbum.  So  ist  es  gekomnicit,  dass  der  ßud- 
dhismus  an  Zalil  seiner  Bekenner  bald  alle  übrigen  heidnischen 
Religionen  weit  überflügelte,  und  dass  er  s^anz  allofn  in  der  Ge- 
schichte des  Ueidentlmms  nicht  eine  Religion  eines  Volkes, 
sondern  eine  Religion  der  Menschheit  geworden  ist;  Indicr, 
Chinesen,  Malaien  nnd  Mongolen  reichen  in  dem.Bekeniiniss 

der  Nichtigkeit  alke  Deseiae  elnandec  die  Utode*  

Ii  dee  |U{tetm  findea  regsliiitalge  V««l«siii«er  mi'  EiiMch 
niP0ae  dsrCleiMtoe  statt(^  das  Lesen  det.^toe  ist.  den  Mstil« 
dmi  vsigseclprielMQ;^)  indess  sied  die  Ma  ksitfesfRegSiele- die 
.  vslKe  Quelle  der  Eileeeetolss  se  lietmcliten,  sind  ekdii  Clflfolikarniu^; 
sondern  jeder  Menseh  braucht  nur  eitiCach  in  sich  selbst  und  in4 
Leben  zu  ^t^hauen,  so  hat  er  unmittelbar  die  AVahi  hoit,     ,  i  •  . 

^akjamuni  ericlärte  wiederholt,  dass  äeiae  Lebre  für  alle  Men- 
schen bestimmt  sei.ö)    „Wer  ein  alle  Wesei)  rettendes  Herz  be- 
sitzt, der  füblt  den  Dranc;,  sie  alle  und  nicbt  t^icb  allein  [zum  lleil| 
hinübersi^fiiliren. . .  Jeder  denke:  wenn  Aodere  v<iii  dieser  iiehje^ 
erfabrqriy  S9  trill  ich  mich  freuen,  als  okMh  selbst  sie  erat  keooeii 
lernte;  wenn  Andere  niclits  von  ihr  wissen,  niU.isli  «Nch  hetrfiheBl 
.  .als  iiriebte.  es  mir  aell^  UhIOcIl  Gnies  ist  eeser  YieKKcmf^ 
'  w ^  ereoe  gsüng^  aiAreie  Seelen  en  rettee»  gKiseer  ssslb#M>enli 
iifcir  ^beffMeB  .koeofe^  deee  die  deieli  ues  Ennethigten  wieder 
.  Aedere  efpipfldsen  und  die  Lehre  ins  Uneodllciie  fortplanzes. 
liaee  die  Lebi«  ron  Hell  ehist  alle  Welt  uniMses<<  aed  olle  WSr. 
sen  imOcean  des  Jammers  können  gerettet  wer<len...  DerMensck; 
,  den  ich  ermuntert,  das  Heil  /.u  erstreben,  wird       Ikiddiia  unzall-v 
ligc  Wesen  hinüberfuhren :  und  da/u  hin  ich  einst  die  Venudat^suiMti 
geivetiea."'')  Der  inmicr  neue  Wur^ebi  schlagende i^fe^hft l^pigepilt 

„hWtt,  ilrt.elD  mid  diesf»r  MiseiW9lhAMgkeit* 
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Der  ««liage  Unftuig  Mdkiileftr»  ii»#!ilir  Mto  MgiilllMr 
ala  positiTar  Cbtrtkfer  gestatleto  «iiie  ge#iM»  CksUiiiiiidlgkeil  M 
flbrer  Verbreihing;  nie  trat  anderen  Retigionetl 'nickt  fliH'iBtarrer 

Festigkeit  und  scharl'er  Au8.schlies8lir)ikeit  gegenüber,  iSondetll 

fügte  sich  biegsnin  ihnen  an.    Lernt  der  Mensrli  durch  rechte 

Krketintiiiss  erst  dio  iSichtigkeit  alles  Daseins  kennen,  so  wird  er 

das  Interesse  an  positiven  Lehren  schon  von  sf»lhst  verlieren.  '  Irt 

China  lehrten  die  Buddhisten:  ,,wa8  Foe  gelehrt  bat,  ist  von  der 

Lehre  4ee  Kong-tse  nicht  Tersehieden ;  der  Name  alleifi  ist  ei«l 

anderer,''  trad  die  Buddhalehre  ergänzt  nur  jene;  denn  ,,die  Lehre 

dea  Kaag-tae  iat  aar  llir  dieaea  Lebeo  bareehaet*  aie  befreit 

akht  van  der  Seeleawanderaiig;  die  BaJdlialehre  aber  Ist  airi^M 

jeaea  Lebea  aad  befreit  vaa  der  8eelcBwandenii>g:<* 

*>  Baraoof ,  194 ;  Lüsen,  Ind.  AH.  nj  MS.    «)  CmMi^  Inil  Alt  IT,  «6  Äe. 
^  «)  libtnd.1I,  llt.  M  tte,  441.  ^    Kit»'d.  Ml  flL  «9.        SknA^  4« 
^  Bmn.  198. 199i »  ^  Tafa«.|a.n«i,     Sdiotl,  ftCntM.  9M.'r-r'^! Wi^4a» 
n«a  b.  Sehott,  IM.  aSB.  MT. 

§  178. 

Das  Ziel  de«?  frommen  Lebens,  des  Kuhn.«?,  da«;  Heil,  fsl 
eine  immer  grössere  Aufltebung  der  sinnlichen  Einzelheit,  eme 
durch  viele  Stufen  hindurch|^heiide  Befreiung  von  den  Banden 
dea  wirklichen  Daseins  nnd  seinem  Seiiiiiene;  und  der  Menach 
gelangt  dazu  dnreh  die  hdehsle  ErkemitnlBa  and  Weltentsa^ng, 
wenn  stellt  schon  in  seinem  ersten  Leben  ,-  80  <doch  dnrcii  die 
Liuteningen  der  Seelenwandernng,  die  um  se  Ifinger  steh 
iriederbolt ,  je  weniger  fromm  der  M ensdi*  ist  <)  Aaf  d^r  6Mh- 
aten  Stufe  menaclilielier  VoUkoninienhcflC  In  irdlaeliän  Le- 
ben, die  sich  in  der  Würde  der  Arbnt  oflTenbart,  ist  der  Mensch 
von  den  Fesseln  der  Naturnothwendigkeit  befreit,  das  natürliche 
Dasein  nnd  die  Wirkliclikeit  überliaupt  hat  fiir  Ilm  kein  Recht, 
Iteine  (Leitung  mehr,  und  ihre  Innere  iViclitii^keit  und  Unwahr- 
heit wird  von  dem  Erkennenden  nicht  bloss  »;ewusst  und  ausge- 
sprochen, sondern  auch  thatsftchlich  dadurcli  bekundet,  dass  er 
ihre  Geselae  «nd  ihre  Macht  nieht  mehr  als  zu  Röc^l  bfestdiend 
anerkennt,  sie  durch  seine  ulllktirliclie  Willensmacht  durch- 
bricht, mit  der  Katnr  apieh,  das  Wirkliche  als  nicht  wirklich, 
als  unwahr  anfaeigl;  »  diesa  4st  ier  'Gnuid  der  'den  liO^haten 
WeiahellBstnfen  zugeschriebenen  Wand  erm  acht,  di^lrier  also 
eine  gans  andere  Bedevtung  hat  ala  bei  den  BrhhManeb.  '  4el 
diesen  ist  sie  der  positive  Reweis  der  in  dem  Frommen  wal- 
tendeu  Brahmamacht  fiber  die  Treatur,  bei  den  Buddhisten  hat 
sie  einen  verneinenden  Charakter,  hat  nur  dhs  Unwahrheit, 
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die  Ualtlq&igkeit  des  Daseins»  zu  zeigen ,  welches  dem  gewöhn- 
lichen Bewusstsein  als  fest  und  wahr  gilt.  Diese  Wuudermacht 
wendet  der  fromme  Weise  dazu  an,  den  Schmerz  des  Lebens 
den  Menschen  zu  erleichtern.  Dieses  Thema  wurde  besonders 
später  der  spielenden  Phantasie  ein  sehr  ergiebiges  Feld. 

  Die  höchste  Stufe,  die  der  Mensch  zu  erstreben  hat,  ist  die 

Buddha-Würde;  wer  ihrer  theilhaftig  wird,  ist  dem  Wechsel 
der  Gestalten  und  der  Seelenwanderung  entnommen;  „in  Bud- 
dha, der  die  Bedingungen  des  Geborenwerdens  und  Sterbens 
vernichtet  bat,  nimmt  das  Sterben  ein  Ende;  von  Allen,  welche 
dieser  Buddhawürde  noch  nicht  tlieilhaftig  geworden,  giebt  es 
Keinen,  der  nicht  dem  Tode  unterworfen  wäre.^'^)  Die  Buddha- 
würde ist  nur  errungen,  nicht  ursprünglich  ein^  Wesen 
eigene  ein  Buddha  ist  nicht  ein  Gott,  der  sich  in  die  Welt  herab- 
seukt  und  seiner  Gottheit  sich  entäussert,  sondern  er  ist  ein 
Mensch,  der  sich,  der  Welt  entsagend,  über  die  Schranken  des 
natürlichen  Seins  emporgeschwungen  hat;  „alle  Buddha's  sind 
es  wahrhaft  geworden.** 3)  Bei  den  Braliinanen  werden  die 
Götter  zu  INIcnschen,  bei  den  Buddhisten  die  Menschen  gewisser- 
iiiahsen  zu  Göttern;  dort  geht  die  Leücnsbcweguiig  des  Alls  vom 
Ceutruin  nach  der  Peripherie,  von  oben  nach  unten,  hier  von 
unten  nach  oben,  von.  der  Peripherie  zum  Centrum;  aber  das 
Centrum  ist  hier  gleich  Nichts.  •  m'.ii,  //  h 
iMM  Alle  Menschof)  sollen  Buddha's  werden;  aber  es  gelten 
auch  in  den  höchsten  Kreisen  nach  späterer  Lehre  noch  Rang- 
iHitcrschiede;  ^akjamuni  ist  gegenwärtig  der  höchste  Buddha, 
gewissermassen  der  Schutzgeist  seines  Volkes,  aber  nicht  ein 
Gott;  —  viele  tausend  gleich  grosse  Buddhn*s  gingen  ihm  voran 
und  werden  ihm  noch  folgen;*^)  die  belehrende  und  leitende 
Thätigkcit  (^akjanumi's  ist  eben  nur  über  die  Gränzen  des  irdi> 
sehen  Lebens  hinaus  erweitert,  bleibt  aber  dennoch  rein  mensch- 
lich, und  Buddha  wird  dadurch  ebenso  wenig  zu  einem  Gott,  als 
es  etwa  ein  Schutzheiliger  ist.  Kndlichkeit  und  Vergänglich- 
keit ist  das  Wesen  alles  Daseins,  auch  Buddlia's  selbst. 
i'>h.  Zunächst  unter  dem  höchsten  Buddha  wurden  später  die 
Bodhisattva  gesetzt,  welche  die  höchste  Erkenntniss  errungen 
haben  und  als  hilfreiche  Sehutzgeistcr  in  den  höchsten  Geistlichen 
wiedergeboren  werden,  um  .,a11e  Menschen  ohne  Ausnahme 
der  Buddhawürde  theilhaftig  zu  machen.^'^)  Der  Dalai-Lanin 
in  Tübct  gilt  als  eine  solche  menschliche  Wiedergeburt  eines 
Bodhisattva,  seltener  und  inconsequent  als  eine  Geburt  des 
(^^akjnmuni  selbst.      Die  brahmanischen  Avataren  [S.  271.337] 
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'  tcti'Wtfodeni'wisiea  die  BuddhiBdirift«»  vtfl  lui  enlUeHv 
'  iheMf  ttöt  ddiB'gMiMiHciNn  Cbürokt^  diM  llcwUloMi.  INeliM- 
sten  Ir^tsllk^j  die  Ariiat;  mOMen  J(^42eifsll:  AiMMlniMii  kOuten» 
'  imissen  ti«di  die  leisesteM  TOne  ^dren,  die ^eiMran-Andciirdr  und 

'•'Ihr  Leben  vor  ihrer  Gel)urt  erkennen  und  aach  die  entferntesten 
*"l>in!!;e  sehen,  das  Vergan£?enft  und  das  Zukünftige  schauen.*)  We 

'  Iroinmen  Bhiksihii  können  si(  Ii  verwandeln,  „können  einen  elnzlfi^n 
lieib  in  100,000  verTlelfaltic^on  und  diese  dann  wieder  in  einen  ver- 

'■  wandeln,  —  [ein  sehr  beliebte/^  ÜildJ,  —  kunnen  im  Kaume  fliegen 
'Wkireb  Berge  aod  Felsen  hindüreb,  Ins  Wasser  und  in  die  £rde  sich 

i(  «renken  1^  wenn  ein  ßhikscbu  Wander  tinit,  erbebt  jedesmal  die 
■'Erde.^>    Ali  4en  Zaulieikräften  nefcnMi  aitob  die  östlichen 

"  FMeu  Tkldl.^     DIeSiitras  betndtiteii     Wunder  als  ein  wMi* 

•  «ügee-MItt»!,  der  Leline  Bitogang  «n  ^^eiBclMikMi)  «idle  dansh  doe 
I  "liberMtilrtlKihelittebt  bewirkteii  Wunder  lielMn  edbndl  Ae  gevrllin- 

•  liehen  fifentfriieii  tftM."!«»)  Von  ^akjaninnt  neUint  evfeililei  Stellet- 
liefen  SchHülen  viele  pbantantSedie  Wnnder.  BoMm^  ndtdenBmh* 
nfanen  einer»  Wettkampf  eingehend,  der  vor  vielen  100,000  Menschen 

V  i^attlindet,  Sendet  den  Boten,  der  Ihn  auf  den  Schauplatz  abholt, 
'  durch  die  Luft  zunlck',  loscht  das  in  Flammen  stehende  Gebäude 

durch  seinen  b!oss<Mi  Willen,  liisst  ein  die  ganze  Welt  erleuchten- 
i'-  des  Licht  erMcheinen,  macht  durch  Aufstampfen  mit  dem  Fusse  ein 

Erdbeben  j  Lotosblumen  fallen  aue  der  Luft,  und  bimmllacbe  linr> 
'  Monlen  ertönen.  Strebten  gebeo  von  seinem  Korper  ans;  er  rer- 
x'acb^det't^tötalieb  von  aelnem  Sitse  nnd  eraebeint  acfcwtibend  in 

der' Lull,  aHnend,  gebend»  atebend,  llegclnd,  btt*te'  Strable»  ans 

afeb  *knabt«itend;  «on  dem  intftem  tb'eild  neinear  Klrpiafn  'gdben 

•  i^laniikett/  «nn'dem  eberen  Rege«  ana^  einem  VernllMÜaicefi'Mst 
dertdie'  n^geliattenen  HSnde  nnd  Fdaae  wieder  an,  tit  «.  IL  Znletit 

•  •eracbelrfcnr  lautet  alteende  Bttddhn'a  «iaben  and  Uber  einander  bis 
'  xum  Himmel  empor.    Buddha  fordert  nun  die  Brahmanen  auf,  ciu 
Gleiches  35«  thurt^  da  stü.süt  immer  Einer  den  Ändern  an:  Geh  di^ 
'  du  bist  an  der  Reihe;  aber  Keiner  erhebt  sich.    Da  verschwindet 
'  da«  Gebäude,  unter  welchem  sie  s-ifzen,  und  sie  werden  von  einem 
'  l^latzregen  überschüttet,  wahrend  die  um  Buddha  VeraammeHen^ 
"  ebne^Regen  bleiben;  die  Brabmanen  fliehen,  ti) 

'!    Die  S e el enw a n  d  e r u  n g  ivird  in  den  Buddhasdiriften  meb^  lla 
^  nnefbanntbetraebtetiriab^irflndet  „Wieefci8pligel|tibgeMlcbt 
imdgereldigl;  bbir'wiM,  nn«  die  0e|^tlliii  4li  Ibm  MtHc^'am 
t  WMeKeiir  kmm^;  W  keamHiHMb,  hmtd  dIe'Milenaefanll 
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Mob  iMMiflgt- t0t,  ««d'dnir  nadi  4em  Gesetz  der  Nichtigkeit  u  aii- 
delt,  die  Erinnerunf^  an  die  Irüliore  Existeiiz."  „Dem  Menschen 
wird  hieiiieden  vergolten,  \va*i  er  in  riuem  früheren  Dasein  ge- 
than.****)  „Der  Men«ch  stirbt  eiperi Iii (  h  nienialK.  Die  Seele  nimmt 
in  einem  Körper  ihre  Behausung  und  iielebt  ihn  eine  Zeit  lang; 
die^s  nennt  man  geboren  u erden  und  leben;  sie  verlädst  den  Kör- 
per wie<)er,  dies«  nennt  man  Sterben.  Das  Kommen  und  das  (lehen 
der  Seele  sind  Wirknngeii  früherer  Ursachen,  Vergeltung  ßir  Tba- 
iffi  die  VergeHiiDg  Or  Hire  firfibereo  Xbaten  erediOpft,  00  wird 
die  Utile  setatArt»  und  UMere  Seele  w!rd  von  der  Veiigeltaiig  Air 
di»  Thftloe  dieee«  Lebeoe  in  «Ine  andere  Wohnettfte  getrieben; 
diees  bit  NetorgeeetEf  am  aber  der  Seelenwanderung  entrMt  und 
vmi  allem  Jammer  erlSat  a«  werden,  bewerbe  sieb  der  Menach  am 
das  HeU.*'  Aach  die  Verschiedenheit  der  Kasten  wurde  anfange 
aus  der  8eelen\vandening  erklärt.'^)  —  Die  Seelcnwandcniiif^  wird 
anch  aui  tlan  Ibierreich  ausgedehnt  wie  bei  den  Bralinjancn;  ein 
liuddhistiscbci»  Volk  z.  B.  war  vorher  ein  Schwann  wilder  Bienen; 
hi^sr  MenKcbi'ii  werden  Schlangen,  Skorpionen  etc.,  weniger  böse 
werden  Kiephauten  u.  a. 

Mit  der  Lehre  von  der  Saeienwanderung  verbindet  aieb  anch  die 
aai^  der^rahmalehre  entaommebe  Veratellang  von  mehreren  Udl- 
lea^'t)  ubd  in  den  mehr  gemischten  Lebrayatemen  die  einen  wonnigen 
Ittamlala  fttr  die  fiutea.  i»  letaterer  ergebt  aicb  beaondera  der 
tlbeHadie  und  dibieaiacbe  BoddbiamiM,  malt  die  Zakaaft  mit  den 
bckiadblan  Favbaii,  ein  Laben  la  beattadigar  Jagead  in  elnam  Pa- 
radlaae  roll  Geld  aad  Bdelateuea,  die  Luft  mit  Wohlgerflebea 
gefölk  und'  wonaevollen  Harmoiileen,  die  ailbemen  BSome 
voll  küütbarcr  Früchte,  die  Menschen  wachsend  aus  Lotosblumen 
u.  8.  w.;^'*)  diess  s'md  aber  fremdartige  Verunstaltungen  der  reinen 
Lehre,  die  selbst  in  (^hina  und  Tübet  von  den  tiefer  Erkennenden 
entschieden  verworfen  werden;  „es  giebt  nur  ein  Paradies  des 
UerieDs;  ausser  ihm  ist  keins.*' 

,,AHe  Menschen  können  Buddha'«  iverden;  das  Ziel  aller  ist 
die  Buddhawurde  ;"*o)  dann  haben  ale  die  bücbsle  Eibenntniaa  and 
Matfrt^ 'Oad  aind  der  Qual  der  SeelenwandentOg  entaemmen;  sie 
wirimaada  «eiilige  Mftcbte  lUir  daa  Wahl  der  Menacbea»  dem  ^^ai^- 
«mdaa  Babg  fiBUip  gUlcb.*')  —  Baddba'a  Sabatiwalten  wUd  bla- 
wailmi-aill  ahMm'Ablhia  vaa  btabmaalaebem  Paalhalamna  ab  ein 
BMrbbnaä  daaaalbaa.bi  4am  Manacben  yorgeatellls  „Bwddba'a 
Hen  wohat  fai  allen  Waaea  mii  ISaat  sieb  daram  aaa  dea  Weaea 
ziehen  wie  der  Rahm  aus  der  Milch."*«) 

-  'An  den  Gedanken  steigender  Vollkonmienbeit  der  Frommen 
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8chlie8$t  sich  die  \ Orstdluiig  von  »Schutzgeistern  an,  neiche 
ursprünglich  Men^diou,  nachUei  xu  hülicren  5(ufea  der  Volikoni- 
nienheit  aufgcstieiri  n ,  den  MenHchen  beisteheu;  —  oft  werdeo,  io 
Erinnerung  au  Uic  liraUmaiiische  Gotieslehre«  drei  höhere  GoMer, 
—  niedr^^er  aJa  Buddha,  besonders  her¥9i|^f^e««tt)  Die 
höchsten  dieser  waltenden  und  h^lfeodM  Clewter  «isd  die  Bodhi- 
Mtt¥a«  d.  h.  „das  W^o  der  EiieuDtaiw  BesitpMda*"  wetoheAlber 
von  der  Seelenvpa^denug  noch  iddit  befreit  «iod»  vkioehr  warn 
Seg^n  derMeo#chea  ivieder  geberea  werdea.  E«  iat  die  Dareh- 
gaDg«BtufeiureigentiicbepBuddbairarde.M)  _  In  dem  tübetiscbcn 
aad  mongoliacbea  und  übalicb  in  chinesischen  Buddhismus  finden 
«ich  auch  mlchtlge  böse  Geister,  die  zur  i>ünde  versuchiM.,  als,, 
Widersacher  des  Buddha  sind  ,  die  Älara  oder  Schimmi,  (chinesisch 
SchiM);2S)  dies*«  gebort  unzweitelhaft  den  schamanischeri  Bei- 
mischungen zu  der  reinen  Biiddhalehre  an,  die  davon  nichts  weise. 

f)rc  I\I  c  n  s  c  h  w  e  r  d  u  u  g  der  höheren  Geister  ist  nichts  aadavea 
als  eine  6ücleüwanderuog,  deren  Zn  ecJc  ein  eriüaeiider  isC  Der 
Laiiiaisnius  hat  diese  tileile  des  Buddhiemie  beaoadem.eetiriclBelf. 
Wenn  ein  ßodhisattva  von  einer  Mutter  empfingt  nod  ivean  er 
von  ihr  geboren  wird»  eatatebt  ein  groeae«  Erdbeben,  ebeaee  weon 
er  io  dea  Himmel  aarScUwbrt.««)  Djese  Meaaehwctduogen  spielen 
beaoadera  in  Tfibet  dae  wichtige  Relle.   la  Tabet  sind  eigentlich 
immer  zwei  geistilcbe  Oberblupter,  in  deren  jedem  ein  Bodhisattva 
.  Jlenach  wird;  der  eine  dieser  sich  verkörpernden  Geister  steht 
I4>ber  als  der  andere,  und  ist  zwar  nicht  ^alijamuni  selbst,  aber 
mit  ihm  in  engster  Verbindung.     Beide  Oberhäupter  neiheo  eio- 
-  ander  gegenseitig;  der  politisch  bedeutsamere  ist  der  l>scba-mt8o- 
Lama,  [tübetisch  =  Weltmeer  der  Lamaj,  bekannter  anter  dem 
gleichbedeutenden,  halbmongolischen  Namen  Dalai-Lama.  Bie 
weltliche  Herrschaft  der  Oberlama  schreibt  sicfa  eiat  von  der  An* 
Ordnung  des  Mongolonberrschers  KubUai  ber,   der  1953  Tibet 
eroberte,  a?)    Auch  das  geistüebe  Oberbeopt  vieler  Lamalclitoter 
gilt  als  ein  menacbgewordener  Bodbiaattva.  Bei  dm  Tede  eines 
Ober- Lama  werde  sonst  die  neu«  VetkOipemng  des  waltenden 
Bodbiaattva  durcb  eine  Art  Omkel  vedMIndigt;  ein  Regenboi;e» 
oder  ebi  anderes  Zeieben  neigte  den  Weg      dem  Orte,  wo  der 
Scbvtzgeist  wieder  Mensch  geworden.    Der  bezeichnete  Men^^ch 
moaate  sieb  einer  Prüfung  unterwerfen,  und  den  Beweis  seiner  Ein- 
heitnft  dem  Gestorbenen  führen,  indem  er  dessen  Bücher.  Geiätb- 
schaften  etc.  au^s  aijderen  herausfinden,  oder  Angelegenheiten,  die 
jenem  bekannt  waren,  wissen  musste.    Bei  der  Wahl  dmBtJka- 
Lama  verOOirt  man  jeUt  viel  einfach ea  wardeo  dialtoe*  ebier 
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.  «M  ^Ideaes  G^^km  geworfen»  «ad  oiicb  einflm  Gehote'fiM  \m  Beit 
•Bi»  «biawtelteii  StattWim  der  Nmm  deB'nmen  Lwi»  bor» 
•  aoiigelsoat;  e«  werden  nur  Kinder  von  eolelien  Fenilien  ttf  die  WeM 

>  geKogeo,  tveMbe  die  chineideclie  Regierung  bcgünsügt;  die  BM»r 

verwandten  der  hohen  Lama  sind  ausgeschloasen.*®)  Dieses  Lania» 
svi^terii  ist  nur  in  Tübet  uud  in  (ieni  davon  abhiniL^iiien  nuHiL'OÜficiieo 
Buddhisnras,  uod  weder  in  China  noch  iri  unih  rrj  I^aiuiern.  Schon 
lan|?e  ist  dasselbe  ir»  entschiedeneni  Siukeri  und  L;ilf  vielfach  mir 
noch  als  politische  Handhabe  der  chinesischen  Herrschaft.  Hie 
'  jLama  selbst  sind  nicht  immer  die  Gläubigen.    Die  Missionare  Huc 
und  Gäbet  reisten  zwei  Wochen  lang  mit  einem  achtzehnjähriges 
Obeitom»  dem  aeine  alelfe  Würde  aelir  achwer  werde;  die  Glänt 
'  •    Mgen  fielea  tot  Ihm  aof  die  Knie;  er  plauderte  aber  Melier  in  Zelte 
.  genUHUieli  «ad  heiter  adk  den  ^liUiuk  dea  Weatena;**  wenn  maa 
ihn  Iber  aeiae  Bfaaacbwctdang  iMÜragte,  wurde  er  roth  aad  «agte^ 
,,spredit  mir  nidrt  von  dienen  Dingen,  ihr  maeiit  mieb  laanrig.  "99) 

Bumoul,  I,  p.  1S2.  521  j  Schmidt,  SsaiiAiig  bb«Uen,  p.  439.       *)  iMMk 

SmlMD,  p.  343;  Notv.  Itmm  Am,  VH,  f.  177.  —  •)  Bii  ficAmkU,  8«.  S«.  p.  909* 
^  «)  Sdhmidt,  FoMu  &  171.  179;  Foe^Knas^Xi,  p.  196.  *)  B«i  Schmidt, 
S«.  Sfetsen,  &  419.  439  otc  SOS  etc»;  Foe-K.  X.  134  el^;  Scbotft,  a>  a.  0. 
169.  170.  —  ')  Seiunidt,  8t.  Si.  p.  4I4.  233  etc;  S57;  deiMilwB  Forschungen, 
S.  209;  Foe-K.  K.  p.  118;  Schott,  185  flF.  —  Buna.  I,  p.  294;  Fos-K.  K. 
30.  32.  94.  207.  —  •)  Füe-K.  K.  217.  ~  •)  Wilaon,  Theater  d.  H.  II,  III.  ■— 
Burn.  195.  —  »«)  Bum.  153.  164.  171  —  185.  195.  262.  —  »»)  Satr«  der  42 
SAtic,  V.  Sohicfner,  a.  a.  0.  p.  71.  —  Bei  Schott,  a.  ».  0.  224.  —  »♦)  Tsing- 
tu-uen,  bei  Schott,  25ü.  —  «»)  Bum.  211.  —  *•)  Tsing-tu-nen,  b.  Scliuit, 
257.  271.  .276.  —  >*)  Bum.  201;  Foe-K.  K.  296;  Tsing-ta-ucn,  bei  Schott, 
930.  945«  —  t")  Pallas,  Uslor.  KMhr.  II,  64;  Sehotft,  911  ff.;  99a  93«.  939.  ^ 
II)  Taing.m-nni,  bd  Sekiolt,  83a  —  Bbori.  348.  <0  Bvrn.  199«  901  ff.; 
Fm-K.  K.  190»  —  '*>  KlQ  moagoltoebir  KaiechiMiiw  bei  Sdurtt,  &.  163.  — 
BchoU,  990.  —  »«)  Bom.  109.-  110;  Foe-K.  K.  9.  10.  20.  65.  67.  120  fT.  — 
Klaproth  im  Foc-K.  K.  247;  Schott,  S.  166.  271.  ~  «•)  Klaproth  im  Foc-K.  K. 
217  Srhott,  S.  Nouinanii,  nn  Aiu^land,  1846,  S.  51.  52.  —  **)  SchOM, 

198;  Huc  und  Gäbet,  im  Ansiond,  1850,  S.  630.  —  **)  A.  s.  O.  630. 

•  ■    •  ... 

'    §  174. 

Ein  Fortleben  des  Menschen  nach  dem  Tode  wird  also  zwar 
in  der  Form  der  Sceieuwauderung  aus  derlirahmalchreherüt^er- 
genomineii,  und  es  werden  die  Ternobiedeiiea  .Nataraulagieii  und 
Schicksale  des  Menschen  in  dem  gegenwärtigen  Leben  aus  dieser 
Vontelhmg  hergnieittt,!)'  aber  wIn  M^mi  m  der  BralliiHilnhre 
4ie  Seelmfnuiderattg  elo  urtergcmdMter  ilad  vüdteifCihtAder 
Zmliad  irar,  und  eigeotUoh  ab  emeStraf«  fiir  £«QiifromiiMA.be* 
traehlel  wurde,  so  gilt  dieselbe  im  BtddUnie«  Mob  viel  mehr 
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ab  ein  anrollkommeHir,  irorfiUergehender,  nio*  deu  Uaweiteo 
treffMider  tetawl,  bal  nun  Ziele  die  Emieiiiuig  der  hOdwIeB 
Bfkemitato  und  Sltdiehkei«  und  damit  saglefeli  das  Bbgelwii 
im  da»  NirTäna,  das  reine  Nichtsein«  m  das  voUkom- 
mene  VerlOsehen  in  Nichts.  Das  Innere  Wesen  der  Welt 
isl  die  Ntebtigkeit,  und  dieses  Wesen  muss  zuletet  dnreh  alles 
unwahre  Dasein  hindiirchdniigci),  muss  alle  Formen  des  Seins 
von  sich  abstreifen;  und  wie  in  der  Bralimaichrc  alle  Weltent- 
wickeluiig  zu  einer  Auflösung  in  das  eine  Brahma  hinführte,  so 
muss  im  Buddhisaius  alle  Enhvickeiung  zur  Auilösuiig  in  das 
Nichts  hinfUlircn;  denn  alles  ist  aus  dem  Nichts  entstanden  und 
alles  wird  ssunichte;  der  Strom  des  Lebens  rauscht  der  Ver- 
nichtung au  9  und  zuletzt  wird  alles,  wie  es  am  Anfanp;  war.  — 
die  grosse  Ruhe  des  Nichts.  Mit  der  Geburt  ist  auch  der  Tod 
gegebeiit  und  die  Wahriielt  alles  Iiebcndigen  liegt  darin,  dass 
sein  PiilsschlBg  dem  ewlgsn  Tiide  SAtgegensohlftgt  Alles  Le- 
ben Ist  ein  Sterben»  allea  Wachsen  ein  Verfiudeni  abwärts 
stHknSn  des  Daseins  Wallea ;  jede  foigende  Periode  dea  Welten- 
lebens tragt  kenntlicher  die  ZÄge  des  Todes  und  immer  hastiger 
eilt  es  der  \  cmichtung  zu.  Der  Thor  nur  halt  die  Dinge  fiir 
bestehend,  und  alle  Weisheit  ruht  in  der  Erkenntniss,  dass 
alles  nichtig  und  eitel,  alles  ein  Süchtiger  »^haamj  eintrüge* 
risches  Schattenbild  ist. 

Mag  immerhin  die  Buddhawürde  ein  glänzendes  Ziel  mensch- 
lichen Strebens  sein;  nach  Jeder  Buddha  verfallt  dem  grossen 
Schicksal,  und  es  kommt  der  Tag,  wo  auch  diese  Herrlichkeit 
zeratiebt,  und  der  Buddba  eingeht  in  das  gri^sse  Nichtsein» 

AHesWelttebea  gebt  abwftrta,  ▼eiUert  lanner  mehr  aetae  Voll- 
konunenheit;  mochte  auch,  nach  eiaer  «pltereo  Sage,  das  Leben 
der  eisten  Menschen  so  viele  Jabre  daaeni,  als  die  Zahl  der  Regen* 
tiepfea  betragen  wOrde,  wenn  es  auf  der  gaoaBeaErde  drei  Jahr  lang 
ununterbrochen  regnete,  —  nach  Andern  dauerte  es  ^4000  Jahre, 
so  sinkt  doch  in  den  folgenden  Geschlechtern  die  Lehensdauer  im> 
mer  mehr,  und  das  letzte  Menschengeschlecht  w  ird  nur  noch  10  Jahre 
alt,  worauf  die  gfegenu artige  Welt  untergeht.»)  —  Jeder  Buddha 
htnterlässt,  ivenn  er  in  das  Nirrana  eint^eht,  ein  Gesets,  vi  eichet» 
den  folgenden  Geschlechtern  verkündigt  wird;  dieses  Gesets  ser* 
ftUt  in  drei  Stufen:  die  voükommene»  die  scheinbare  und  -to  lelita; 
irenn  die  letate  viligaagaB  ist,  werden  die  Menscben  duana  wanlea 
•  und  dem  fidsen  nashbaagee«  and  ibta  Lebeaaulft  wM  mm  eb^gaa 
IM^OOO  Jahren  so  ferklint,  daaa  disvwaki»  dsä  Mafgesa  gshma 
i'weiilsä^  dstfAbandsstMctsteihan«'««).' 
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,,Der  SariAira  [dte  wirkliche  Welt]  Ist  seiner  Wesenheit  nadÜ 
"  leer,  seiner  Form  nach  trügerisch,  seinen  Wtritungen  nach  ver* 

*  Werblich;  Nirvft na  ist  auch  seiner  Wesenheit  nach  ieer,  aber  er 

■  vert)ichtet  jede  Tänschunfif  und  befreit  vom  allem  Übel."*)  Nirvdna 
bedeutet  an  sich  das  Auslöschen,  wie  eines  Feuers,  ein  »pnr- 
loses  Verschwinden  eines  voriier  Vorhandeoeo.«)  „Der  gans 
vollendete  Buddha,  nachdem  er  alle  Piliehte»  eines  DudiMwi 
eHöUt«  wufde«  gletebeod  eisen  Peaer,  dessen  I^ehrang  sMfk 

•  gelehrt  Ist»  gsss  veniolitet  hi  das  Element  'des  Nhrfens,  we 
•iebts  melir  abflg  Uelbt  ven  dem»  was  die  BiislenB  sitsMeU.^«) 
nie  lelstere  Poimel  kehrt  oft  wieder«  oder  weehselt  mit  ÜinMen 
tJb;  wie:  ,,wo  niehts  ven  den  Eiementea  der  Existens  flbrig  bleibt, 
-—  wo  kein  Einzeldasein  mehr  ist,  — >  wo  Form,  Gefühl,  Gedanke, 

-  Erkenntniss  aufhören,"  die  absolute  Leere.'')     Einige  ^venii^er 

■  conseqaente  Sekten  und  Schulen  fassen  zwar  diis  Nirvaria  auf  laxere 
Weise  als  einen  Zustand  ungestörter,  unbewegter  Hube;  aber  die 

'  klareren  und  strengeren  Richtungen  lehren  mit  entschiedener  Sicher- 
heit, dass  der  Mensch  am  Ziele  seines  Lebens  in  die  unendliche 
Leere  versinkt.  In  die  ewige  Ternichteng;  und  diese  Vernicbtun^r  ist 
ein  Gewinn,  ist  das  hSchsteGut,  weil  sonst  der  Mensch  fort  und  fort 
die  Oestalfen  der  Nntor  dnrdilnafeo  mdsste,  und  iMsser  shi  dieses 
Ist  das  Gamicbtsein.«)  Ein  radividnelies  ewiges  FeiMien  rmdk 
dem  Tode  ktum  auf  dem  Standpnnkte  der  ohfeeti^en  Welten- 
scbammg  nur  «ef  den  «nteien  Stufen  Geitung  halMSD«  wo  die  Weit 
ihcriisnpt  hsr  nnter  der  Form  der  Individnalltit  erlhsst  ist;  elir 
Fortleben  der  freien  Persönlichkeit  aber  gehurt  dieser  Weltan- 
schauong  Oberhaupt  nicht  an.  ' 

')"Rnnioaf,  I,  195.  414  etc.  —  '"i  Forsch.  S.  182;  Ss.  Ssctsen,  S.  .102. 

A.  liomusflt,  raol.  posth.  p.  103;  Foc-Koue-Ki,  i>  :\':>2.  —  ')  Annalcn  der  Sni  t.  "Ncu- 
mann  in  lllgens  Z.  III,  2,  126.  —  •)  Mongol.  Katech.  b.  Schott,  171.  —  ')  Burn.  589. 
iS;  vgl.  ScJkoit,  130.  —      Buru.  bW;  vgl.  78.  —  ^}  Buxa,  3tiU.        $09.  51»..  — 

•)  Bomb.  441- 


2weiter  AbsehitUt.  ' 

.  *   ■  '  i  .      .  .    .  . 

WIsseuMhaft.  AtMl^a  lUnMik 

'   '  .  .*  ' 

§  175. 

ParBaddliHMiMW  haifai»ei|eiiiuig  aaCai^WliimiafiMiftitrth 
grOsiwrt  He^iwuis—  als  da»  BrihiMi4teiiwwsteei>>  Bals^iraitd 
^esMeneh  das  IntereMM  an  der  Welt,  so  blieb  doch  ein  um  so 
h^hm»  Intereäfie  m  Gott;  es  war  em  positiver  iViiuelpuiiki  des 
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war  Ho»  Mmt  Bttdealiiiig;  dtee  :Bfdi»iMia-Mff(lift  4M  gemtin 
ObenimiliilMii,  und       Gtkil  heMfaAftigt  isiokvifll  ttH  Jen 

GedAfkken  über  da«  Göttliche,  über  den  Urspruiig  der  Welt,  Aber 
die  Rückkehr  aller  Diuge  GvU  etc.  Der  Buddhist  aber  ent- 
behrt dieses  Mittelpunktes;  alles  Theolojgische  fallt  aus  dem  Be- 
reiche de^  Denkens  tort,  nur  das  Einzeldasein  bleibt  übrig: 
aber  aus  diesem  blickt  überall  der  Schinerz  ihm  ent^es^eu,  über- 
all stösst  ütn  das  Klend  zurück;  es  ist  nichts  da,  in  was  er  sich 
mit  Freade  vertiefen  könnte;  nursalLlagea  vanmig  av  ölMr  4ie 
Welt,  nicht  sie  mit  ernstem  Eifer  zii.«rlbrsehen;  alles,  was  er 
IM  ikr  wkßim^f  ist  mat!'  Elend. .  Der  Bvd^ilkl  iuit  itamkein 
hüqmasff  iMir  di»  Wm aeeliaft,  Sebvreteli  swwr  lel  MineXitte- 
Mtw»  und  4iUe  KlOeter  fast  bttb«»  ihre  BlUioMKeai  «bet.der 
hMl  'Mtod  meiit  ii«r  BetrachlviigiMi  «ber  die  Nichtigkeit  «Her 
Migey  allllidle  ßegeln  und  Disotpllttar^Venclirifleii  lir  die 
Geistlichen,  —  oder  phantastische  Trüiunereien  über  die  Hkimel 
und  die  Buddlia's.  Die  Litteratur,  die  uns  übrigens  noch  spärlich 
bekannt  ist,  hat  aaeh  in  der  »Sprache  das  nationale  Element  ab- 
gestreift;  der  ursprüugliciien  •Sanskritsprache  haben  sich  später 
die  Sprachen  aäw  d^r  Völker  beigeseUtp  weiche  dem  üyaddhis- 
mm  huldigten. 

W«s  nne  von  philoa^p-hischen  Schriften  genannt  viiird»  >} 
ifli  niiS'Mi  wenig  bekannt^  um  darüber  hinrocheud  urtheüen  nn 
iKttnneni  sie  neheiocn  elier  mnig  mehralevereinsede  Btierimin* 
gen  niftiendiaiitepi;  eine  wirUiche  PhUnneyMe  iel  bier  luMitt  «filg* 
lieh»  denn  alle  Pbiloeophie  begreift  dM  #inntlneSein  nnrlndem 
nnbedinglen  einigen  Sein ;  ■  der  Bnddhismns  aber  Temeint  dieses 
Sein  ausdrftcidieb;  serriseen  wie  die  wiridiche  Welt  kann  auch 
nur  die  Gedankenwelt  der  Buddhisten  sein ;  wo  kein  Gott  ist, 
ist  auch  keine  Philosophie.  Das  Denken,  weiches  durcli  die 
Schale  des  Daseins  hindurchdringt,  findet  hier  keinen  Kern, 
sondern  nur  hohle  Leere.  Das  Nichtsein  ist  alles  Seienden  in- 
nerstes Wesen;  die  Philosophie  begreiA  aber  nur  das  Sein;  „alle 
Systeme  der  Denker  sind  eitel, '^^^  denn  das  Miobtige  ist  ibr  In* 
halt;  wozu  alse  denkend  forschen? 

Die  Geecbichte  scheint  die  einiige  Wiesenscball  nu  sein, 
wdehe  von  den  Buddhisten  mit  Liebe  gepflegt  wnrde,  im  Unter- 
aeklede-vmi  deii  Brabmanen/  Der  Baddhiennis  stammt  nfAI  wie 
da»  BmiMibnifcwi  «ms  grattei*  Uneit»  eendem  lsf  duMib'vinn 
geselddUlieli^Wat  ger  worden  $  nnd  er  b«t  eine  geschrelNHeb«' 
Auf  gabe,  r-er  will  die  Menschheit  sich  unterwerfen.   Der  Biah*' 


Digitized  by 


wiH»  mM  in  gifaii  linn  Ifailigiinwiii  j  ilri  IfciiHim  müi  ihi 
«MM  aaiWkihittii  M  t*i><ibea:  teilhiiiiii>i  g«<cMcMi<Awi 
Anftn^  «iid  eia  fetUMitKoliwZMJ  Daher  imcrmifui  meh  m 

Buddhisten- viel  mehr  als  die  Brahmaiien  für  die  Geschichte.  In 
Schriften  und  Inschriften  habe»  sie  Geschichte  aufbewahrt;  und 
sie  sind  die  einzigen  indischen  Quellen  f0r  ihres  Volkes  Ge* 
schichte,  wiewohl  der  sag^enliafteChnrakter  auch  hier  vorwaltet. 
■  .      I>as  «u  deo  heUigeo  ^^chriiteo  gehörige  Bueh  AbhidharinaS) 
(  «Mrd  als  buddhistische  PhilsaspMe  -betrachtet;  es  seheint  abet 
mehr  ÜMobgisshc  Bfiirteran^en ,  als  wirklich«  iPhMsssphisdK  Üe* 
ittnkMeotfrickihNig  s»  enthslMs«  •  fi»  werdeifr  aadi  inisihifdsii 
»  fMsffDpllBSlB.Miiüco  gCDsnsli«)  die  illMte**ar^Msrte  ^ 
'  tiMbhtfrilMSy  sdwhit  sacir  'Je»  niiie&JMliMicii » Ht^lsifa*  lak 

•  fler  hjamiMliiAcn  flsafchy*Pms<tfphk>  imWuscs  eiMi  wu  min,'*^ 

•  iriersiriOsllM^emr  die  MdbaMiM!  sä betTKehCM  48^[^.<428);  ed 
ist  uns  aber  über  diese  Schulen  noch     wenig  bekannt,  um  über  die 

'  »Selbstständigkeit  der  buddhistischen  Philosofifrie  urtkeilen  km  kön- 
'  npii.  Es  8chefnt>wohl ,  dass  sie  durch  den  gei.«ttt£(en  Kampf  mit  den 

•  Brahmancn  die  Dispiitirkiinst  l>ed«utend  enfwfckelt  habe,  ob  Md 
•«l>er  darüber  viel  hinausgekommen,  ist  sehr  zweifelhaft.      •  • 

•  INc  Oescbichtsefareihung  beiicbslligt  sieh  natärllch  ■  vottuga« 
weise  lAll  dem  Leben  des  Boddba  und  mit  der  Entwickclong  schwüp 
Kirche;  «ad  die  ihttsten  Satm  shid  dM  lüeniish'idtahleni  und -he' 

'  seimeii,  tnd  erst  epftler'clucbt  sich  Eggflüse  dtc  ^dtshtertd»  Sage. 
Per  4m  BaddhlüBag  aaf  Ceyten  aagehmge  If  ahaf  «a«a>)'is('das 
liedeeilelNlste  hidische  'iksshicirtsireft.   ^as'  ror  -fatjuaiaat  ge* 

<  "Schah,  ist  usKlfNeh'attehr  hi  dttn  huddhtstls^ihelt  Brsaiilaiigwt^Saye. 

•  Kofi  in;  A^oka  (seit  2(i3  vor  Chr.)  iiess  ge«chichtHrHe  Nachrichten 
.  nrid  fiesetre  auf  SSulen  und  Felse»  eht^raben;  die  davon  aufgefun- 

deneit  ^iind  lür  Indien«  («eschicht^  sehr  wichtifje  AnhnHspunktc. 

Lnssrn.  Tnd.  Ah.  TT.  A"-.^. — •)  Tsin-  'n-nni,  Ii.  Sdiott.  •»>r>8.  —  ')  Tittni.  AU  fl". ; 
437  ff.  —  *)  OK>ma  iiii  .Joufti.  ol  thc  As.  Soc.  of  Beug.  VII,  j».  142  ctc;  Hnrn.  441  ff, 
Upd^on,  ia  Askt.  litis.  XVI,  42^  ü.  —  ^)  h;  UpTmm.  III  t.;  M.  hy  i  urOMUr,  I, 
J837,  Lasfien,  lud.  Alt.  UL,  12  ff.  Journ.  of  tbe  As.  Soc.  oX  ütng^^U^^  105.  481. 
JV,  121:  VII,  219.  435.  865:  Lassen,  U,  215  ff.;  2S7  f.  . 

'  Me  I«idMfri(&»  ^'atSrlleh  nur  tfen  Laien  «iigehMg^  luNm 
ehiendeighaür  ton  dem  bnddhistfachenCreibtb'iiibhft  gfehobeii^ii^r« 
Mi'ft^lii^  eriat  thr^ftHüttd-,  «nd  dalifec^e'iMi^eahwelgemh-'  •* 

Anders  verhfllt  es  sich  tnit  der  Kunst,  die,  nach  einer ^elte 
t^etiigstens,  Steh  Aber  die  dier  Brahmanen  erhoben  hat.  Die  der 
Gesehidite  dienettdeii Künste,  die  Baukunst  und  *die  sie  beglei- 
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wdohf  4fa  Bpliiiiüw  flir  ^OMntelrt»  halbm,  mäh  igtoMU 
M  te  BrahMMA  wtwlDkak  aeitt*  Bm  I^ahen  uL.^raiMMft 

klM^icheii  QmMhmckaäm^  it»  BodfliAiii«  griMMr  .W«btt* 

und  Versammlungsräume  musste  nodiwendig  die  BaukauuBt  he« 
ben.  l>er  neue  Gianbe,  der  sieb  seinen  Boden  erst  erobern 
musste,  leitete  von  selbst  dazu,  seinen  geschichtlichen  Siegen 
auch  doreh  grossartige  Bauten  geschichtliche  Denkmäler  zu 
setzen.  Die  bedeutendsten  1  Bauwerke  Indiens  sind  von  den  Bud- 
dhisten erbaut  oder  ihnen  nachgeahmt.  Aber  zur  freien  Schön- 
heit gelangt  weder  die  Bnakunst  noeh  die  Bildnerei;  jene  g^eht 
vOl%  in  das  Symbol  auf,  und  diese  Tfrwkft  zwar  die  UtfMUnr 
im  minjuniwto,  Witt  alt  IwfaMiCUltttf,  aiir  M^muhm  lumU 
mä  blMut  Müan  m«p^MW  itf  üfamhltrihiir  fiertalt,  ahnr  der 
Caitrtr  foUl  te  j&ikh  teil  4m  VcrifleditD  4m  ISaiitM  iei 
IdMbMf  nlaecItte.SBSekeiwHiif^ 

Über  die  bnddhistisehe  M«sik  können  wir  no^nlclU  «r- 
theilen.  Die  Poesie  beschräul^t  sich,  wie  e&  scheint,  auf  die 
religiöse  Sageudiobtung;  von  anderen  Dichtungen  ist  wenig  be- 
kannt; die  trfibe,  entsagende  Weltanschauung  begünstigt  sie 
nicht;  den  Geistlicheii,  also  dem  eigentlich  geistigen  Voii^e,  ist 
das  Lesen  von  „poetischen  Werken  und  üoinaaeii»^^  wie  aie 
Gkiaa  so  zahlreich  bietet,  verböte»»  V 

Die  Baukunst  nalmi  ihren  Ausgang  von  deu  acht  Behältern  für 
die  kOrpefttehen  Oheneete  Baddhrn**  (a  mh  «4«^*  Vfm)  d«  h. 
EihlikMigen»  hi  Oeyloa  Dage|ia  genannli  IfachUUnaitv  der- 
.  «ollNin  finden       in  allen  BnddhaUndem»*)  in  «nd  aoMMr  de« 
Tepiyeln,  9ie  gvOeferaa  aichitefcleeiMhMv  mU  Quadern  wAm^ 
fiMibildaagen,  bis  120  Fuee  lUlfae,  made»  dklte,  oben  luip|iielfi»nsig 
geschlossene,  Reliquien  oder  andere  heilige  Dinge  einschliesseade 
Gebäude  stelleu  zugleich  das  I>ild  diin  Alls  in  zwei  ver^^chiedeoen 
Weisen  dar;  einmal  ist  cüe  kugeUTirniigc  hLuppel  ein  Bild  der  WaS' 
serblase,  des  allgemeinen  Symbols  der  nichtigen  Weh,  —  dann 
aber  haben  auch  die  ganz  einfachen  GebSndc  wenigstens  innerlich 
oft  neun  Stockwerke,  die  neun  Weltstufen  [S.  531]  bezeichnend; 
oft  sind  sie  ganz  geschlossen,  und  sind  also  nur  Gräfte  oderDeni^- 
mSler,  nicht  Tenpel.  ^piter  traten  dleae  ^tockiveiiie  Mifh  ItotMor- 
üdi  nMhr.  hervor,  nnd  en  .enintanden  pyrnaddenl^nD^aenar  ^a 
dresnebnetfiddge  Th«r»e^  wie  ale  Jeliit  beim^taGhiBn  vfilNr^jM 
s.nW}  4er  Mtiuinte  Pefaellanihnm  von  jNankiflg  gehllriaiv^  Uer- 
Jmt.  Dia  ^febehn  Stoefcireifce  baMm  aish  auf «lUt'Leheosperlai? 
,  den  .  des  Buddha  hin  an«  jNirvaiia.  lIUp  st9|l|is,ai|ch»<hesea#r#Jln 
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GMfMi,  dm  Btmm  dm  Erk«BBtil8S,  unter  «ireldMniBQMM  mm»  ar^ 

cbitektoDiseh  dar,  entvfeder  als  einfaclies  Scfainndach  auf  einer 
^Üuie,  oder  man  verband  dieses  Symbol  mit  demThuriubau,  und  gab 
jedem  Stockwerk  ein  weit  vorstehendes  Schirnidach,  in  welches 
dann  auch  die  frühere  Kuppel  überging.^)  Man  erbaute  dergleichen 
tiebftade  meist  an  Orten,  die  durch  das  Leben  des  Buddha  oder 
•  «llurcli  ei»  asderes  Ereigniss  aus  <ler  buddUstiscben  Gesehicbie  eiao 
Bedeutung  erlangt  hatten. König  Agoka  hat  akk  atch  om  die  A«** 

•  biMMig  der  BauhiMt  «dir  vefdieot  gemacht;  er  erbaute  viel^^tnpa 

•  ii*d  VüiiM  (KMw^)}«)  vmd  ««di  im  dM  DaB^hM  LMm 
gibMirtigtt  KImMM»d  «miM.»)  Auf  Ceylon  wudm  kmmäm 
gMiMe  BanlM  «nIcMet;  dm  In  nirtiten  Jihtli»  ver  Om«  «riMiii« 

.  >»BiMBp«llMt<S  9M  F«M  bMk,  md  eben  fle>  viel  noten  ia  G^fftm^ 
hntte  nenn  GMkw«AB,  i»  deMn  jedem  100  Zellen  Ar  die  Geist- 

'  liehen  waren;  in  der  Mitte  war  eine  %'on  Säulen  getragene  Halle  mit 
reichen  Bildwerken.  Die  Stockwerke  «iaben  zugleich  die  Kan^- 
etulen  der  in  ihnen  wohnenden  Geistlichen  an.  OasGebäude  stürzte 
aber  bald  zusammen  und  wurde  nur  theilweise  wieder  hergestellt^) 
Von  einem  bald  darauf  erbauten  groAMO  <SUi|iaaiQ<i  jetatnoclietati« 
liebe  Überreate  vorhanden, 

Aneh  Felaentempel  »urden  durob  Bmlilhirten  emgebeiwn»  titti 
Tbell  aeeb  efe  Kldcter  dienend ; dieM  SUUme«  ale  ytrim^mbitigg 
orte  der  geiatlicfaen  Gemeinde  diwie^«  eM  meint  gfifiMiflur  ein 
die  der  Bwhmeefini  «ed  bn  AeeehbiM  an  die  Kq^pol«  «der  JUaaen- 
lim  dee  Sinpii  findet  elob  bler  aipeb  die  Deebenfonn  de»  1V>nn«0|en 
wISibee  ror.*) 

Die  Bildbanmi  ecbafll  wenig  freie  Geetalt;  der  sitzende,  ia 

sieh  versunkene,  last  schlafende  Buddha  ist  ihr  Höchstes.  Wo  die 
.  Buddbaiehre  mit  Itrahmaniscben  Elementen  sohr  getrübt  ist,  z.  B. 

in  Cliina  und  Ja{)ati.  da  fiiHleo  sich  auch  vielküpfigQ  und  vieiaxniige 
■  iipgeataltea  neben  dei  rein  menaobiioben  BU^uqg.  >o) 

•)KÄt«cb.  a.  Sdiamanea,  8.  49.     *)  Bun.  841  949.  a&S;  ^oe-IC.-K'.  19. 
S8  ff.  91.  —  «)  C.  Bitter,  in  d.  MonallbaK.  d.  Berl.  AWl* 0.  "Wb».- 1047,  STÜ 
¥oß-K.'JL  91.  87.  —     LMien,  II,  86Ö.  —  •)  F«^.K.-K*>lf.  —  •)  Ma|«v.'ft|i 

Upluim,  I,  pi  147  ff.  Laaaen,  II,  421  ff. ;  430.  —    Lasten,  II,  483  ff.— •)  Lassen,  II, 

514  ;  Tennent,  d.  Christcntli.  in  Ceylon,  15.  IG;  Joura.  of  the  Roy.  As.  Sor,  VTII,  34  ff. 
—  ')  Komborp  u.  Steger,  Gesch.  d.  Bank.  I,  41.  63;  Kii^lor  Kuiistgf srii.  112.  — 
•**)  Braam,  Reise  d.  Gcsandtsch.  I,  947.  248.  266.  267;  Yvan,  im  Ausland,  1846, 
S.  «84.  .      '  • 
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Dritter  Abschnitt. 

Das  sittliche  lieben. 

Die  Sittlichkeit  der  Buddhisten  muss  sich  vielfach  anders 
gestalten  als  die  der  Brahmanen.  Bei  diesen  beruhte  alles  Leben 
eigentlich  in  dem  UrbmluBay  das  in  allen  Mensehen  waltet;  der 
eioaehie  Menseh  hattel  da  nvr  die  Aufgabe,  seine  Einzelheit  und 
PmOnlichkeit  sa  Terleugiieii,  Mk  «n  das  einige  Bialmiä  hin- 
Mgeben.  Im  BnddUsmiis  tfint  dagegen  der  Ut^^eist  nisM^  denn 
es  ist  keineri  alles  Thmi  imd  Leben  auf  geistigem  Geiiiet»  ist  in 
dl«  Hand  des  Menselieii  gelegt ,  liait  sieh  hier  aas  dem  C^sntram 
in  die  Peripherie  gezogen.  Bei  den  Brahmanen  geht  altes  Let^a 
ivie  beim  Thier  vom  Herzen  aus,  dessen  Pu1sschi<ig  auch  in  dem 
entferntesten  Gliede  wiedergeflihlt  wird;  —  bei  dem  liutldhismus 
ist  alle  T.ebensentwickelung  an  die  Aussenseite  gedrängt:  im 
Innern  ist  alles  hohl  und  leer.  Der  Schwerpunkt  des  brahma- 
nisohen  Systems  ruht  in  Gott,  der  des  buddhistischen  im  Men- 
schen; dort  waltet  das  tbeologisehe  Denken,  hier  das  praktische 
Wirken;  bei  den  Brahmanen  waltet  die  theoretische  Lehre,  bei 
den  BttddliiBten  die  Diseiplin;  das  Degamtistdie  nit  seinem 
dütlligen  ishall  tritt  in  den  ffintergnmd. 

Aber  das  pualttlselielielien  der DaddUsien  wiiü  sieli  weniger 
anf  das  Gebiet  der  eigenüiehen  fiittlidilteit,  als  Tielmelnr  aaf  das 
des  Kultus.  Der  verneinende  Charakter  der  ganzen  Welt  ge- 
stattet keine  krAttige  Entwickching  des  sittlichen  Lebens.  Die 
Sittlichkeit  will  ja  etwas  schaffen,  die  Menschheit  als  eine  in 
sich  vernüjiftige  Wirklichkeit  darstellen;  der  Buddhismus  aber 
will  seinem  Wesen  nach  nicht  «las  Sein  vernünftig  gestalten, 
sondern  will  über  das  Sein  hinausgelangen,  von  ihm  beireit 
urerdeai  er  will  nicht  das  wirkliche  Sein  bloss  anders  machen, 
er  mag  es  überhaupt  gar  nicht,  denn  es  ist  durch  nnd  durah 
aareebl  wid  b9se.  Untor  dem  eisigen  Hanehe  des  trtibeaf^Ge- 
dankens  der  grossen  Niehtiglceit  moss  die  lebendige  Plfaitteil- 
weit  der  Sittliehkelt  Terkfimmern,  kann  nnr  eine  niedrige ,  dfirre 
Stteppen- Vegetation  erseagea«  Die  Imddbisdsehe  Sittlielikeii 
hat  nothwendig  einen  Terneinenden  Charakter;  Entsagung 
und  Nichtwirkea  ist  ihr  eigen. 

Die  Sittlichkeit  der  Buddhisten  ruht  nicht  auf  der  Liehe, 
sondern  auf  dem  Schmerz;  und  wenn  viele  Erscheinungen  der- 
selben auffallend  an  das  Christliche  erinnern,  so  ist  doch  das 
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innere  Wesen  ein  ganz  anderes.  Das  bloss  natürliche,  iinge« 
heiligte  Wollen  des  Menschen  ist  im  Chrutenthum  ebenso  sünd- 
lich als  im  Buddhismus;  der  Christ  aber  versenkt  sich  darum 
nicht  in  das  Sinnliche,  weil  er  ein  Höheres  kennt  und  licht, 
der  finddiiiet  daram  nicht,  weil  er  dae  Slntillohe  als  niehtig 
eifanMi;  der  Gbrial  dmt  Niemandem  Unreeht,  weil  er  den  Nftoh« 
sie»  Hebt,  der  Buddhist  daram,  weil  er  den  Mensdien  l»einil- 
leidet.  Der  Cbrist  gewinnt  in  dem  Entsagen  immer  eine  httlieffe 
WirkÜdilEeit,  derBnddhist  entsagt  rein,  tihne  ein  Höheres  dulir 
einzutauschen. 

In  dem  Nicht  wollen,  N  ichtgeniessen,  Nichtthun  «;eht  fast 
alle  l^nddhisttsche  Sittlichkeit  auf,  und  alle  positive  Tliatij^keit 
will  immer  nur  einen  Schmerz,  f»in  Übel  abwenden.  Die  Sitt- 
lichkeit will  hier  nicht  ein  Reich  des  Geistes  erbauen,  sondern 
das  Reich  der  Wirklichkeit  auflösen;  die  Sittengesetze  sind 
fast  alle  verneinend,  ein  stetes  „Du  sollst  nicht;^^  die  Tugend 
besteht  weeentlich  im  Unterlassen.  Die  fönf  allgemeinen  Gebote 

alle  Menselien  sind;  Dn  sollst  nichts  Lel»endiges  t6dten, 
dn  »ollst  nicht  stehlen ,  dn  sollst  nicht  Unsacht  treiben ,  dn  sollst 
iMit  OnMcfat  thnn  nrft  dem  Mnnde,  dn  sollst  nicht  beranschende 
GeMniM' trinken.  Fir  die  eigentlichen  Frommen  oder  Geist* 
liehen  gelten  hoch  ftnf  andere  Gebote;  sie  sollen  das  Haar  nicht 
wohlriechend  machen,  den  Körper  nicht  salben,  an  Musik,  Ge- 
sang, Tanz  und  Schauspiel  nicht  Theil  nehmen,  nicht  auf  wei- 
chem Polster  sitzen  oder  liegen,  nicht  zu  unrichtiger  Zeit  essen, 
nicht  Gold  oder  Silber  oder  Kostbarkeiten  besitzen.  Diese 
Gebote  finden  sich  bei  allen  biuldhistisehen  Völkern.*)  Der 
Mensch  soü  sich  eben  von  dem  Dasein  zurückziehen ,  sich  nicht 
in  die  Freuden  desselben  versenken,  denn  sie  sind  mchtig;  die 
Katar  soll  nicht  dnrch  den  Geist  gebildet,  scndem  der  Geist 
Ton  ihr  getrennt  werden. 

Beide  indische  Religionen  adgen  ebe  sehr  weit  gehende 
Sohonnng  der  lebenden  Wesen,  aber  ans  sehr  verschfe* 
denen  GriMen;  der  BrriMnane  hat  eine  sehene  Ehvfhrefat  i^or 
allen  Geschalt ,  weil  Brahma  in  allen  Ist,  der  Baddhiet  hat 
tiefes  Mitleid  mit  ihnen,  weil  alle  an  dem  Schmerze  des  Da- 
seins Thcil  haben.  Diesen  Schmerz  nicht  zu  vermehren,  sondern 
ihn  möglichst  zu  erleichtem,  ist  heiligste  Pflicht  des  Buddhisten; 
daher  geht  hier  eine  gränzenlose  Wcltvcrachtun«^  Hnnd  in 
Hand  mit  der  sanftesten  Milde  gegen  nlle  Geschöpfe;  nichts 
Lebendes  darf  gequält  oder  getödtet  werden;  ^)  — der  Tod  gehört 
ja  anch  na  den  Elend  der  Nichtigkeit.  Die  Bnddhisten  sind  so 
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das  mildeste  Volk  des  Hcidcntliams  geworden;  es  ist  das  aber 
eben  nicht  eine  Milde  der  Liebe«  sondern  des  Schmerzes  «nd 
der  Gleichgültigkeit^  ist  nur  eine  negative  Tvgend,  ein  Schonen» 
ein  Unberfihrtlassen.  Geduldiges  Ertragen  des  SohnerBes, 
andi  der  hOofaslen  Bekidignugen,  ist  ein  Hmptmg  des  bn4* 
dhistiseiien  Cliaraictersi  ein  seharfer  Gegensata  an  der  eft  atfr- 
misehen  Weltentsagung  der  Bndunaate.  üai  fremden  Sduneta 
an  erleichtern,  soll  sich  der  fromme  Bnddhist  selbst  des  Todes 
niclit  weigern.  Die  stumme  Ertragung  des  Schmerzes,  die  gleich- 
gültige Hinnahme  von  Freude  und  Leid  und  die  kalte  Ge<iuld 
sind  nicht  der  stoische  Stolz  einer  starken  Persönlichkeit,  son- 
dern das  weibliche  Dulden  eines  durch  den  Sohmers  gebeugten 
Herfens. 

Mit  der  Sfiode»  selttst  w  enn  sie  nur  im  Gedanken  oder  im  Wort 
begangen,  nimmt  es  der  Buddbist  sehr  ernst  „Welcher  Mensch 
ist  Jemals  im  Stande,  sich  von  alleo  Sisdes  zu  befreien?  Ein  ein- 
siger  aareebter  Gedanke,  ein  eiasiges  unrechtes  Wort»  ein  Btick 
auf  eine  aaieehte  Gestalt,  das  euanalige  Aabafon  eines  aDseefalsa 
Lsates»  —  ist  sehoa  Oberivetaag  and  Sflade.**«)  fsaetenrnd 
Inssere  Wahrhaftigjkoit  wifd  sehr  erasi  gefordert  la  dem  Gebstes 
„da  ssKst  akfat  Uarecbt  thaa  arft  dem  Mundo/'  sind  Tier  flfladoa 
surflf^cBrewieseD:  Lüge,  nnniitze  oder  gemeine  Reden,  Verlenm« 
duDg  II  11(1  Doppelzüngigkeit.*^)  Die  Lfilge  ist  aber  dann  erlaubt, 
,,nenn  sie  geschieht,  um  einem  sdhweren  V  eriirechen  Torsufoeugeo, 
oder  aus  iMiticid  und  Erbarmen."^) 

Enthftltiini?  von  sinnlichem  Genuas  ist  bolie  Pflicht;  und  selbst 
das  Wohlgefallen  an  der  Schriubeit  gilt  als  sündlich.  Schönheit 
ond  Beicfathum  «od  trie  Uosig  auf  einer  Messerseiuieide;  wenn 
Knaben  ihn  kosten,  so  verwunden  sie  ihre  Zunge.*'  —  ^Wer  sich 
der  Loideascbsft  hiagisbt,  bt  wie  fiiseif  der  eine  ijeusbte  ia  dM 
Haad  afaamt  and  gegea  den  Wind  gehea  will;  er  fiM  sieb  die 
Haad  vetbreoaea."f>  ^  «»Doter  dea  LeideascbaAea  ist  die  aa  der 
MMaheH  bingtade  alMer  ab  db  aadere;  ea  giebt  keine  grtaaei« 
liOidtesdiaft  ab  dbse;  weaa  JesMad  tod  Leideasebafl  fib  die 
Mitabeit  erbest  whrd,  so  kann  er  ia  der  Welt  nicht  auf  den  Weg 
gelangen."'') 

Die  verbotenen  berauschenden  OotrRnke,  Araic.  Rum.  frao- 
t>enwein  etc.,  dfirfen  nur  bei  Krankheiten  als  Arznei  genos.<9eii  wer- 
den: sonst  darf  man  nicht  einmal  daran  riechen  und  sich  mit  keinem 
Menschen  ziisanmicnsetzcn,  welcher  sie  trinkt,  hinter  kommen 
in  eine  mit  Koth  und  Sddaaun  ^eiiiltfe  H5lle,  oder  wenlaB  ^sb 
BMsianigo  wiodsfgeborea.    Jone  OotHbko  «bd  ashibuaer  ab 
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€ifl,  «mI  lieber  mSge  der  Meoseh  geechmeltenee  En  Irinkee 

als  sie.  °) 

Die  «lanfltiiiüthige  Geduld  in  Ertraguug  vuu  Scltiiier/.  und  Unbill 
wird  in  Lehre  inul  Beispiel  bisweilen  in»  Übertriebene  gesteigert. 
„Wenn  ein  Frommer  von  Menschen  beschimpft  wird,  so  denkt  er: 
„ es  sind  gute  Leute,  weil  sie  mich  nicht  schlagen."    Schlagen  sie 
ihn  mit  der  Faust,  so  denkt  er:  ,,,,sie  sind  gut  und  sauft,  weil  ete 
■Itkt  nit  4ieni  Stocke  schlagen;""  schlagen  sie  mit  dem  Stocke,  so 
«pricht  «r:  ^„»le  eM  aanTt,  weil  eie  mick  nickt  todt  ecklageD}«"« 
t9d4(»  eie  Iho«  eo  denkt  er:  wn*^  *^d  gvty  weil      nick  nU  eo 
weei^  Seknen  von  dieeem  «nrelneo  KDrper  keMeo.'*"  Ze  dem» 
der  eoldiee  kelcamite,  epraek  freedig  (e^annoi:  „Mi^  Befreiter» 
befreie;  da»  em  andem  Ufer  Angekomneeer,  naeiie,  deee  Bück 
die  Andern  ankommen;  Getrösteter,  tröste,  zum  Nirvana  Gelang- 
ter, lass  anch  die  Andern  tlahiti  uelangen/'^)    Diese  ^anftmuth 
ist  nun  allerdings  weder  naturlich  noch  auf  hobererem  Standpunkte 
sittlich,  weil  sie  in  sich  unwahr  ist,  sie  ist  aber  eine  nahe  liegende 
Folge  der  ganzen  buddhistischen  Weltanschauung.  Cliristus  befiehlt 
zwar  dem  Petrus  das  Schwert  einzustecken,  aber  den  Knecht,  der 
ike  vor  dem  Hoheopriester  schlug,  erklSrt  er  kdoecwege  Uk  „^;at 
and  sanft,"  hält  ihm  viekaehr  sein  Uorecht  in  strengeo  Worle»  Ter. 

Die  WokUkatigkeil  im  weitoeteu  Sinne  den  WertCB,  eine 
koke  Piickt  der  Frommea,  kal  ekenlalla  denZwecfc,  das  Leiden  der 
€esek8pfe  s«  miMem;  sie  beiiekt  sick  anf  TUere  ekanse  wie  auf 
die  Henseheo.  Sekattenrekbe  nnd  frnckttragende  Binoie  und  kell- 
sane  KtSater  an  die  Wege  planxen,  BiMien  gmkesy  Gektode  su 
Herbergen  flir  Viek  und  Sfeiiscken  erricbten  «.  8.  f.  sind  Tagenden, 
die  an  Frommen  hochgerühmt  vvciJenJf») —  „Alles,  wa  8  ein  Frommer 
den  Wesen  erzeigt,  dat?  erzeigt  er  doiu  iiuddha  selber,  und  die 
Wesen  erfreuend  erfüllt  er  ßuddha  mit  (jiutterfreuden."*^)  —  „Die 
den  Wandel  (der  Wahrheit]  Erlernenden  müssen  sich  der  Milde 
und  Barmherzigkeit  bcfleissigen  und  Gaben  austheileo«  Das  Ver- 
dienst, das  man  sich  durch  Gaben  erwirbt,  ist  sehr  gross/'  „  Du 
sollst  freundUek  und  wohlweHend  sein  gegen  jegliches  Wesen;  du 
sollst  Frieden  In  der  Weit  anakieltan^  wenn  du  ligend  da  Wesen 
Ißdtan  sieket,  seil  deine  Seele  ven  Mitleid  und  Bedasero  bew(agt 
seki*'*  mm  Sack  ekier  tOketiseken  Legeade  liess  sich  ein  FiM- 
BMT  edne  Bant  flir  einen  andern,  der  Ikrer  bedarile,  abaieken. 

G»slfre«Ddsekaft  ist  keHigePIlIckt  der  DnddkkUen;  i»)  Rei- 
sende ehne  Untersekied  werden  in  den  Ktöstem  immer  sehr  wohl- 
wollend aufgenommen;  und  christliche  Missionäre  wurden  mit  einer 
lieberoUen  Achtung  beliandelt,  als  wären  sie  unter  den  Ihrigen. 
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Eine  alte»  «b  g««cUcii41ielie.Tlia«Midie»  Sick  MilehMDcIa  Ueb- 
liclie  Sage,  dicfateriacher  Darstellaog  wertb«  giebt  vm  eip  treuesBlld 
iehtor  boMbUitiseher  Lebansweisbeitv  mch  mberfilirt  von  späterer 
Entartung.  Des  grossen  Kwnigs  Ayoka  Sofan,  KviiAla,  ein  Jflog- 
ling  vou  wiiiulerbar  sehöneci  Augen,  wurde  l'riib  schon  ron  einem 
Weisen  über  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  belehrt.  Ki  lebt 
sehr  einsam,  tlidit  ihis  (>eräuseh  des  Hofes,  und  sinnt  gern  dem 
Gedanken  der  \  ergäuglichkeit  nach.  Da  wird  des  Königs  ztveite 
Gemahlin  von  Liebe  zu  dem  Prioaen  eutllammt;  aber  nmsonst  sind 
ihre  Versuche  aur  Verführang,  umsonst  selbst  ihre  Drohungen,  Ihn 
tfidteo  aa  lassen.  „O  meine  Mutter,  sprIcTit  Kunaia,  lieber  ster- 
be« n»d  bei  der  PIlicbt  Terbatrea  und  reia  bleibeii;  ei»  Lebea  voU 
Scbaaite  nag  ich  aleht***  —  Die  rachediiateade  VeradMifate 
bewegt  dea  KSaig,  den  Priaaeo  aal*  BektaplaBg  eloer  leiBeB-iai 
Aufatande  begrifTeaen  Stadt  au  aeadea;  der  Priaa  aber  iMachwkb- 
ligt  dttidh  aeiae  Gegeawart  die  Emfriteuagf  uad  etvrirht  «leb  bald 
die  Liebe  des  Volkes.  Da  beredet  sie  den  K^aig,  de«  de  von 
einer  schweren  Krankheit  glücklich  geheilt,  ihr  die  Herrschaft  auf 
sieben  Tage  abzutreten.  Sie  empfingt  sie,  aber  nicht  das  köoig- 
liehe  Siegel.  Jetzt  lerli^t  sie  oineu  Befehl  aus,  dem  l^rlnzen  die 
Augen  aüszureissen,  und  entwendet  dem  schlafenden  Künig,  der 
von  Kunaia s  Schicksal  ahnend  träumt,  das  Siegel,  und  untersie- 
gelt den  Befehl.  Wehklagen  erfiiUt  die  Stadt,  als  der  Befehl 
bekannt  wird;  niemand  wagt  ilm  att  vollziehen,  Icein  Meaher  wili 
die  Uaad*  an  dea  Priaaen  mit  dea  wliaderbar  ach5aeB' Augen  legea. 
Ubd  erat  ala  Knaala  eadllch  aelbat  dea  Heakera  groaae  BeMMaa- 
gea  Terapricht,  iadet  aieh  eb  Bfeaach,  mflhlea.aaauaehea«  bereit, 
aebMB  WlUea  la  thIuL  ,,Slehe,  spricht  Kanaia^  dieae  ganae  Welt 
lat  ▼ergänglieh,  aiemand  bleibt  ia  aehier  Lage  nawandelbar/  Wena 
ifib  die  Vergtoglichkelt  aller  Diage  betrachte,  so  zittere  ich  nicht 
mehr  l»ei  dem  Gedanken  an  diese  vStrafe,  denn  ich  weiss,  dass 
meine  Ajjgen  etwas  Vergängliches  sind."  —  Kr  nimmt  »las  ertöte 
ihm  ausgerissene  Auge  in  seine  Hand,  und  schaut  es  lani;f»  nn. 
„V^arum  siehst  du  nicht  mehr  die  Gestalten,  die  du  so  eben  noch 
sahst,  grobe  Kugel  von  Fleisch?  Wie  tbuiicht  uad  verächtlich  sind 
die  Uaaiaa^an»  die  an  dir  hängen  und  aagen:  das  ist  meial  Die 
aber,  welche  dich  nur  betmcfatea  als. ein  ver^Uiglicbee  Ofegaa-,  die 
aiad  vor  Uagladc  aieher.**  —  Ala  ihai  auch  daa  awtite  Ange  aaa- 
geriaaea  war,  apmch  er:  „Daa  Aage  vod  Fieiaeb  bt  lübr  entriaaen, 
:  aber  Ich  habe  die  vallhaUNnaefeD  Aagea  der  Weiaheit'eilaagi  ich 
bia  von  der  hOcbatea  GrCaae  geaaafcea,  die  ndt  aici»  hrh^  M«  viele 
jSefgeo  «ad  Scfaneia,  and  ieh  habe  etlaagt  die  üerrachA-des  Ge- 
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setsM,  das  allen'  Scimerx  und  Kvmnie^  a«fh«bt.       Als  er  die 

Jiiinke  «ler  rachesächttgen  Königin  crfuln ,  8agte  er:    ,,Muge  sie 
lanq^c  noch  Glück  und  Macht  goiiieissci),  sie,  die  mir  ein  so  grosses 
Heil  s^ebracht  hat."    Seine  jammernde  (jlattiü  tröstet  er  mit  den 
Worten:  „Erlcentie,  das«  die  Geschöpfe  zum  Elend  verdammt  sind, 
wisse,  dass  die  Meoscheu  bestimmt  sind,  um  diejenigen  sich  ent* 
rissen  so  Mhen,  die  ihnen  theu^  «iod;  dämm  darfiit  du  keine 
Tbrfine  vergiessen."  —  Als  Bettler  ivamiert  et  mm  mit  seiaer  Gat- 
Hn,  Qod  kommt  Mb  za  das  KSoiga  Pallaat;  er  setil  sicih  auf  des 
Umisea  Sahwelle,  und  aiogt  zur  Laute;  ,,Der  Welee,  der  mit  der 
reinen  Faokel  der  Eifaeaetnise  das  Auge  aieht  and  die  andeni  Sinne, 
Ist  befreit  toq  dem  Gesetse  der  Seeieeirandennig;    Wenn  deine 
Seele,  der  Sllnde  ergeben,  gequält  iat  durch  die  Schmelzen  des 
Daseins,  und  wenn  du  nach  Olflck  dieh  sehnst  in  dieser  Welt,  so 
eile  ftir  immer,  den  sinnlichen  Dingen  zu  entsagen/*  —  Der  König 
erkennt  seines  Sohnes  Stimme,  erinnert  sich  seines  früheren  Trau- 
mes, lässt  den  Kunala  rufen,  und  erkennt  diu  nur  mit  Mühe  \viedcr. 
Nach  <leni  Urheber  dieses  C^nheils  gefragt,  antwortet  der  Bünde: 
„Kein  Wesen  kann  entfliehen  der  Frucht  seiner  Werken  ich  habe 
in  einem  frfihereD  Leben  eine  Schuld  auf  mich  geladen,  —  [ffinr« 
hundert  Gazellen  die  Augen  ausgestocfaen]     und.  darum  bin  ich  in 
diese  Welt  wiedergekommen,  ich,  dessen  Augen  die  ürsacheo 
menes  Ungläcfcs  snid,"   Er  wehrt  dem  ersfimten  KBnlg,  der  die 
Frevlerin  martern  und  t5dten  will:  „Es  wOrde  nicht  ehienvell  för 
dich  sein,  sie  zu  t5dten$  ee  giebt  keinen  höheren  Lohn,  als  den 
fRr  das  Wohlwollen."  Er  AIH  dem  Könige  zu  Fflssen,  und  spricht: 
„O  König,  ich  fIHhIe  keinen  Schmerz,  und  troti  dieser  grausamen 
Bchaiiiiluiii*  fühle  ich  nicht  das  Feuer  des  Zornes;  mein  Herz  hat 
nur  ^^'ohl wollen  für  meine  Mutter,  die  befohlen  hat,  mir  die  Augen 
ausziirei.ssen.    Könnten  zum  Zeugniss  der  W^ahrbeit  dieser  Worte 
meine  Augen  wieder  werden,  wie  sie  waren!**  —  und  sie  waren 
nieder  da.  i'')    Die  der  Sage  zu  Grunde  liegende  Begebenheit  ialit 
In  die  Jahre  230^  227  vor  Chr. 

Die  Schonung  der  Thiere  wird  hier  noch  weiter  getrieben  als 
bei  den  Brahmnnen.  „Kiohts  Lebendiges  soll  getßdtet  werden,  sei 
es  ein  llenseb,  sei  es  Vater  oder  Mutter,  eel  es  etoe  Heuschrecke 
oder  das  Mehmte  Insekt;  ob  jemand  mit  eigner  Band  tOdtet  oder 
ebero  Andern  zu  tSdten  befiehlt  oder  auch  nur  dem  TSdten  mit 
Wohlgefallen  zoslebt,  —  das  Ist  alles  gleich  sehr  verboten/^ ")  — 
„  Das  vornehmste  aller  Verbote  ist  die  TSdtung  eines  Wesens,  und 
Schonung  alles  Lebenden  i?*t  die  heiligste  der  250  Pflichten  eines 
Geistlichen;  der  Mensch  bedenke,  dass  er  sich  selbst  nicht  tödten 
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darf,  und  da6s  andere  Weeen  ebenso  ttu*  Dasein  haben,  wie  er  das 
seinige.    Nicbttodten  wird  veigotteo  mit  einein  langen  Leben, 

Todten  aber  mit  einem  IconEen.  T5dtet  man  'ein  Tbier,  um  einen 
üast  damit  /u  bewirthci»,  so  ist  die  Sünde  darum  nicht  geringer.'* 

—  Der  mächtige  Künig  A^oka  nahm  «las  Verbot,  Thiere  zu  tudten, 
unter  die  »Staatsgesetze  auf;  das  auf  eine  Säule  eingegrabene  Edict 
ist  noch  vorhanden.  —  Selbst  im  chinesischen  Buddhismus  gellen 
Menschen,  weiciie  auch  nur  die  geringsten  Thiere,  z.  B.  Krebse, 
zum  Schlachten  verkaufen,  als  „Menschen  der  Holle —  und 
obgleich  die  Seideazucbt  in  Cbina  eine  der  am  höchsten  geehrten 
Bescfaälligangen  ist,  lebren  die  diinesischen  Buddhascbriften: 
,»Baddfaa  untersagte  seinen  8cb01em,  sieb  In  seidene  Stelie  an 
kleiden  und  Sehnbe  oder  Sandalen  ans  Leder  sa  tragen,  well  nan 
diess  nur  dnreh  TQdtung  lebender  Wesen  erbftit."**)  —  Naeb  der 
Sage  warf  sieb  Bnddba  einer  hungernden  Tigerin  vor,  und  da  sie 
za  matt  war,  Iba  sn  serreissen,  riss  er  sieb  selbst  die  Haut  auf, 
Hess  sie  das  Bhit  lecken  und  sich  dann  von  ihr  zerrcisscn;  diess 
Beispiel  fand  iNachahmung.  Ein  aniieics^  Mai  liess  er  sich,  in  einen 
Fuchs  verwandelt,  das  Feil  lebendig  abziehen,  um  dem  Jäger  die 
Sünde  des  Mordes  rn  »M*«i>aren  Ferner  crziihlt  die  Sage,  dass 
er  einst  im  Winter  eine  Laus  in  Seide  eingehüllt  und  in  einein 
hobleu  Baume  verborgen  und  sie  emftbrt  habe;  „er  filtrirte  das 
Wasser  au  wiederholten  Malen,  um  nicht  ein  Inselct  zu  Ter* 
sebincken;  so  mitleidsvoll  war  sein  Herz  für  alle  Wesen. — 
Man  Duiss  ein  brennendes  Liebt  so  balten,  dass  kein  Insekt  in  die 
Fbunme  Biegen  kann.**)  —  Ja  die  spfttere  Frfimmlgkeit  will,  mit 
Being  auf  die  Seelenwanderung,  aneb  die  Tbiere  in  die  Seligkeit 
fiibrea;  „es  ist  meine  Pflicbt,  ebenso  flir  Befreiung  der  Tbiere  als 
derMenscben  su  sorgen;  so  oft  leb  tbieriseben  Blitwesen,  sei  es 
Vogel  oder  Säugethier  oder  Wurm,  begegne,  soll  ich  Amita  [ein 
Bodhisattval  niederholt  aniuleii,  und  den  Wunsch  daran  knüpfen, 
dass  alle  diese  Geschöpfe  durch  mich  hinü hergeführt  werden 
müüi  n:"^'')  und  wenn  sich  ein  Seidenzüchter  seines  Gewerbes 
nicht  zu  enthalten  vermag,  so  soll  er  wenigstens  reuig  den  Wunsch 
aussprechen,  alle  von  ihm  getödteten  Kaupen  einst  su  erlOsen.^^) 

—  Die  Schonung  gegen  die  Natur  geht  so  weit,  dass  man  auf  kein 
abgeiallenes  Blatt  treten  darf,  sondern  es  bei  Seite  legen  nuss.^) 

Die  strengeren  Gesetse  för  die  Geistlieben,  also  für  die  eigent* 
lieben  Bnddbajinger,  beruhen  wesentlieb  auf  dem  Gedanken  der 
Weltentsagung,  sind  die  OMidificirte  brabmaaiscbe  Askese.  Der 
Geistndie  darf  nur  grobe,  banfne  Kleider  tragen,  mit  keiner  tbieriseben 
Wolle  vermischt,  weil  kein  Tbier  getOdtet  werden  darf,  darf  keinem 
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Schauspiel  und  Tan«  beiwohnen,  weder  Würfel  noch  Schach  spie- 
len; seine  liettstelle  dail  nur  adit  Zoll  hoch  sein,  und  von  unange- 
fi»lri(!hüiieni  Holz  und  ohne  Zierde  und  Schriit/nerk;  seidene  Decken 
darf  er  nirht  brauchen;  nach  IMittarj  darf  fi  tnchts  mehr  essen,  und 
überhaupt  nur  eine  Mahlzeit  halten. 2'^)  Diese  Vorschriften  für  dm 
Leben  der  Geistlichen  werden  io  iveitläufigeo  Sduiften  bis  in  die 
kleinlichste  Einzelheit  angegeben;  jede  Bewegong  ist  durch  das 
Gesetz  bestimmt,  der  Freiheit  nichts  überlMseD;  s.  B.  eio  Schü- 
ler darf  «ieh  mdii  «uf  den  Stahl  des  Lehrers  seUen,  und  ihm  auch 
danp  nicht  widefaprechett,  wenn  dieser  etiras  Falsdie«  sagt;  beim 
Abtragen  eines  Briefes  soll  er  nicht  in  denselben  hineinsehen»  soll 
sich  in  Gegenwart  des  Lehrers  nicht  an  die  Wand  lehnen;  wenn  er 
mit  seinem  Lehrer  ausgeht,  soll  er  weder  nach  redits  noch  nach 
links  sehen,  sondern  das  Haupt  zur  Erde  beugen.  Ein  Geistlicher 
soll  nicht  aus  der  Ferne  mit  Jeuiand  laut  reden,  soll  beim  Waschen 
nicht  zn  viel  Wasser  gebrauchen,  soll  beim  Ausspiu  ken  sich  in  Acht 
nehmen,  dass  er  niemand  anspuckt,  soll  ni()it  die  iSase  zu  laut 
schoäuzen,  und  neun  er  gähnt,  soll  er  sich  den  Ärmel  vor  den 
Mund  halten,  bei  Tisch  sich  nicht  den  Kopf  kratzen,  nicht  mit 
vollem  Munde  sprechen,  soll  eine  im  Eissen  mitgekochte  Fliege 
nicht  dem  Nachbar  zeigen ,  nicht  von  einem  Sitz  auf  den  andern 
rücken»  nicht  an  schnell  und  nicht  zu  langsam  kauen  n.  s.  f.;  er 
soll  auf  der  Strasse  nicht  miissig  gafien»  nicht  die  WeibsF  anhlin- 
seln,  bei  Schanspielereiea  gleichgültig  vorfibeigehen,  in  keine 
Pffilse  treten»  nnr  in  NothfUlen -reiten»  dann  aber  das  Pferd  nicht 
peitschen;  und  viele  andere  wohlgemeinte»  aber  komisehe  Anstands- 
regeln.  ^) 

>)  Katechionitt  der  Sehainaiieiii  Gesetz  1—10;  Foe-K.*IL  p.  104;  8io> 
bold»  I^ippon,  I,  171.  —  *)  Bamonf,  I,  p,  S39;  Laraen,  JX,  S.  EM.  — 
«)  Taing. tu- aea,  b.  Schott,  S58.  —  «)  Hat  d.  Scham.  S.  18.  ^  Ebend.  19.  — 
*)  Sntra  der  4S  Sfttse,  v.  Schiefiier,  a.  t,  O.  p.  69.  72.  —  ^)  Ebend.  p.  7S.  — 
•)  Kftt.  d.  Sch.  S.  22.  23.  —  •)  Bum.  2r)2.  —  Lii^^son,  Ind.  Alt.  II,  240.  258  etc. 
—        Chincs.  Sntra,  b.  Schott,  170.  —    '*)  Sutni  .Icr  42  Siitzc,  v.  Schiefnert 

.1.  n.  O.  69.  —         Kut.  il.  Schiim.  b.  13.  —  '*)  Sihott,  176  '»)  Burn.  335.  — 

«9)  Yv;ui,  im  Auslan<l ,  1846,  692  ff.  —  Burn.  403  ff;  vgl,  Laiseen,  II,  270.  — 
«•«)  Kai.  d.  Scham.  S.  13.  —  <•)  Tsing-tu-ncn,  b.  Schott,  246.  —  »°)  Ürüch, 
Rci»e,  II,  19.  —  Tsing-ta-ucn,  bei  Schott,  245.  —  Ebend.  269.  — 
••>  Schmidt,  Feneh.  1S4.  186.;  Foe-K.-K.  p.  50.  74.  75;  Bmnouf,  I,  15t.— 
•«)  Kit»  d.  Bäumt,  8. 19.  —  Bbend.  41.  ^  Tung-to-neo,  b.  Bcibott,  i57.  — 
«f)  Ebend.  SSft.  —  •«)  Kat  d.  Scb.  41.  —  **)  Kat.  d.  Sch.  6.  25.  26.  28.  sa 

Kbeod.S.33— 64. 

§  178. 

Die  Khc  ist  dem  geistliche«  liudiliiajüngcr  versagt;  Dasein 
erzeugeud,  ist  sie  ihrem  Wesen  nach  vom  Übel.  Sie  ist  bei  dem 
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Laien,  wie  das  ganze  Laieutbum,  uur  geduldet,  und  hat  darum 
avüh  keinen  aus  dem  buddhistischen  Standpunkte  etwa  fliessea- 
den  eigenthümlichen  Charakter;  sie  richtet  sich  nach  bralinui» 
nischea  und  chinesischen  Begriffen.  Ein  wirkliches  Interette 
for  das  Funitienleben  kann  bei  der  maaMloaen  Veraclitang  alles 
Wirkliclien  sieht  vorhanden  sein;  wo  dem  FhmuneD  »Gotdn, 
Tochter»  Mutter  grade  so  viel  gelten  soll  wie  eine  Höre,***)  da 
ist  die  Familienli^  ohne  Grandlage;  an  die  Stelle  wahrer  kind- 
lichen Liebe  tritt  nur  der  mehr  den  Charakter  der  Selbstver- 
ieugiiiiiig  tra^eiiJe  unbedingte  Gehorsam  gegen  die  EUeiu.  ^) 
Die  iMilde  des  ganzen  Charakters  lässt  aber  den  Mangel  des 
Familieiibewusstseins  weniger  fühlbar  hervortreten. 

„Der  Esütricb  um\  der  Geschlechtstrieb  sind  die  beiden  cirossen 
Gelöste  des  Mcnscheo ;  wer  beide  in  dem  Grade  bewältigen  kaau, 
da^s  sie  für  ihn  gar  nicht  vorbanden  »ind,  der  ist  ein  Heiliger;  wer 
sie  sügeln  Jcann,  ist  weise."  ^)  i,Die  Gesetze  fiir  die  Oeistlichea 
verliietsii  geschlechtliche  Begiefden  gtoslich;  der  geringste  Ver> 
kehr  des  eioeo  Geseiüechts  mit  dem  andern  ist  ein  Bruch  der  Ge- 
setse."*)  Indess  wird  vor  fanatischer  Übertreibung  gewarnt;  als 
ein  Mann,  der  seine  Leidensdiaft  niclit  biodigca  konnte»  sich  ent- 
mannte, sprach  Buddha  zn  ihm:  Besser  Ist  es  seine  Gedanken  su 
entfernen  als  s^d  mSnnliches  VermSgen;  ist  der  Geist»  welcher  Herr 
ist,  gebändigt»  ho  werden  auch  seine  Diener  von  selbst  abgehalten 
werden;  was  hilft  es,  uenn  das  ntäuuiiche  VermCgen,  nicht  aber 
der  verkehrte  Sinn  beseitigt  wird. " 

Das  Weib  hat  zwar  eine  höhere  Stellung  als  bei  den  Brah- 
manen,  und  bat  an  dem  geistlichen  Leben  einen  viel  bedeutenderen 
Antheil  als  bei  diesen;  indessen  ist  die  Achtung  der  Weiblichkeit 
doch  immer  noch  gerlog;  «,den  Worten  Buddba's  gem&ss  kommt 
die  Seele  dessen »  der  sinnlichen  Lfisteo  ergeben  war,  in  einen 
weiblichen  Körper;'*«)  das  Weib  steht  also  ihrem  Wesen  nach  sitt- 
lich niedriger  als  der  Hann. 

Vielweiberei  ist  dem  Laien  natürlich  gestattet;  indess  be* 
gnügt  man  sich  gewöhnlich  mit  einer  Frau.  —  Trennung  der  Ehe 
ist  ganz  leicht,  und  die  Willkür  ist  wenig  beschränkt.  —  Seltsam 
ist  die  io  HJassa  seit  200  Jahren  eiugetülirte  Sitte,  das.s  die  Frauen 
auf  der  Strasse  nicht  atiders  erscheinen  dürfen  als  mit  schwarz  an« 
gefärbten  Gesichtern ,  damit  äie  nicht  zu  reizend  ausseben.'') 

')  Bnm.  558.  —  Laasen  IT,  2-28  ]  Bum.  338.  —  »)  Tin'ng-tu-uen ,  b.  SchoU, 
275.  —  *)  Kat.  d.  Sch.  S.  16.  —  butra  der  42  tiäU«,  a.  a,  O.  p.  74.  —  •)  Taing^tO- 
wa,  bei  3chot^  267.  —  '•)  Quc  u.  Gabeti  im  Ausliuul,  1850,  S.  638. 
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Vierter  Abschnitt. 
§  179. 

Zum  Staate  verhält  sich  die  buddhistische  Weitaiificliauuiig 
ebenso  wie  zur  Ehe»  sie  sehliesst  in  ihrer  Consequeuz  beide  aus. 
Ist  es  für  jede»  Mensohen  Pflicht,  «ich  von  der  Welt  völlig  zu* 
rfickswsicbeny  in  «IntameT Entsagung  zu  leben,  so  kaim  es  keinen 
Staat  geben.  Der  Staat  schafft  ja  eine  geistige  Wirklidil&eit  in 
die  natfiiHcfae,  der  Bnddhfat  aber  erkennt  nur  das  Nidttsem  ab 
die  Wahrheit  an.  Der  Zug  dieser  Wehaasehaitung  geht  ans  dem 
Btaatsleben  hinaus ;  der  Fromme  kann  sich  mit  dem  weldieben 
Treiben  nicht  befassen;  rühmend  wird  es  darum  erwähnt^  wenn 
ein  König  die  lie^ierung  niederlegt  und  sich  in  die  Einsamkeit 
zurückzieht;  es  ist  also  das  Ziel  der  Weisheit,  den  vorhandeueu 
Staat  aui/.ulösci),  nicht  aber  einen  neuen  zu  erzeugen.  £s  giebt 
keinen    ahrhaft  buddhistischen  Staat. 

Aber  auch  hier  ist  in  der  praktischen  Wirklichkeit  die  reine 
Idee  vielfach  abgeschwächt  worden;  gab  es  einmal  ausser  deo 
wirklichen  Frommen  auch  noch  Laien ,  gab  es  Ehe  und  BesitSi, 
hatte  einnuii  die  mächtige  Strdmang  der  grossen  Idee  an  ihren 
Uforn  euie  breite  Snmpfniederang  entewgt)  so  erwuchsen  ans 
dieeer  sofort  viele  Gew Achse»  welche  der  eigentliehe  Strom  In 
sieh  nicht  daldete,  and  anch  dn  Staataleben  erwuchs  oder  blieb« 
Dsr  Staat  buddhistischer  Völker  muss,  obgleidi  er  nicht  ans  der 
Idee  ist,  doch  von  ihr  getrftnkt  sein  und  sieh  vielfach  anders 
zeigen  als  der  brahmanische. 

1.  Der  Staat  kann  hier  keinen  natürlichen  Unterschied  der 
Menschen  an  Kecht  und  Rang  anerkennen;  es  gicbt  keine  Ra- 
sten mehr,  alle  Menschen  sind  gleichberechtigt  16»];  damit 
ist  das  Wesen  des  brahmanischen  Staates  vernichtet,  die  ganze 
Naturgliederung  mit  der  Verschiedenheit  der  Rechte  und  der 
Pflichten  durch  die  Verschiedenheit  der  Creburt  ist  aufgehoben; 
die  Buddhisten  kenneu  keine  Hochgebome  und  Niedriggeborne. 

f.  Aus  der  Gleiehbereehtignag  aller  Menschen  in  Beoie* 
hang  auf  ihre  Geburt  folgt  femer  die  Aufhebung  der  Natiema* 
lltAt;  der  buddUstiadie  Staat  ist  kehl  National -Staati  da  gilt 
kein  ladler  und  kein  Chinese,  kein  Mongole  und  kein  Tlibefaner, 
sondern  alle  können  kommen  und  Theil  nehmen  an  Buddha^s 
geistigeni  Reiclie.  Wer  die  Wahrheit  erkennt,  gebiert  dem 
Buddlut' Volke  au;  dieses  hat  also  keine  natürliche,  sondern 
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eine  ideelle  Bedeutung;  der  chinesische  Staat  kann  nur  in  Chiaa 
sein,  und  der  brahmanische  nur  in  Indien ;  der  buddhistische  Juno 
Qberall  setOy  wo  der  Oedanke  der  Nichtigkeit  alles  Daseins  er- 
fasst  ist  Gldebgfiltig  gegen  die  nat&rliehen  UaterMsiiiede  der 
Vdlker,  iunn  der  Staat  aaeh  wenig  Werth  legen  anf  eine  be- 
slnMite  nationale  Staatefonn;  der  Baddhianins  aofamlegt  sich  ge- 
fugig jeder  beliebigen  Staatabildung  an,  so  lange  nur  nieiitaeiBe 
wesentlichen  Grundsätze  fiber  das  Wesen  des  Mensehen  und 
seiner  Pilichtcn  angetastet  werden;  er  fugt  sich,  nicht  weil  er 
Interesse  am  Staate  hat,  sondern  aus  Gleichgültigkeit;  es  liegt 
ihm  wenig  daran,  ob  der  Staai  so  oder  so  ist,  es  ist  doch  alles 
eitel.  Die  Buddhistten  jnacheu  keine  Revolution,  lassen  sich 
auch  eine  fremdartige  iiegierung  gefallen,  sie  bctheiiigeu  sich 
aber  auch  selbst  nicht  dabei,  sie  sind  die  iStilien  im  Lande,  die 
aick  nm  das  Treiben  der  Welt  nicht  kümmern. 

3.  Der  buddhistische  Staat  ist  duldaam  gegen  alle  irem* 
den  £leinente,  aneb gegen  die  Ungläubigen.')  Freilieh  aollen 
alle  Menachen  die  Wahrheit  erkennen,  aber  da  diese  Wahrheit 
veraeinender  Art  ist,  niehti  aohaffi  aondem  aufhebt,  ao  ist  kein 
Grand  aar  Verfolgung  der  Nieht-Erkennendea.  Intoleranl  iat 
jede  Idee,  welche  eine  geseldditllehe  Wirklichkeit  schafi^ 
welche  einen  Staat  und  eine  wirkliche  Kirche  bildet,  den»  da 
stürt  jedes  IVenide  Llemeiit  das  hebcu  des  Ganzen;  jedes  Le- 
bendige scheidet  naturgemäss  alles  1  leuulartige  aus  sich  aus, 
und  ist  in  krankliaftem  Zustande,  so  lange  diess  nicht  »:eschel»eii. 
Der  blosse  Glaube  verfolgt  nicht,  sondern  die  reale  Gestaltung 
desselben  im  Volke,  die  eine  weltliche  Macht  geworden,  also 
Staatscharakter  hat;  eine  verfolgende  Kirehe  hat  das  £leinent 
des  Staates  in  sich;  und  eigentlich  ist  es  nur  der  Staat,  welcher 
verfolgt»  Der  BuddhisauM  aber  aehafft  weder  einen  wirkliehan 
Staat  noch  eine  wirkliehe  Kirche;  das  thataächliche  Antreten 
beider  isl  schon  eine  AbschwAchnng  der  Idee;  er  kann  also  anch 
seineni  Wesen  nach  nicht  verfolgen.  Ausserdem  ist  es  ja  die 
bichsta  Pflicht  jedes  Froaunen,  den  Schmerz  des  Daseins  nicht 
zu  vergrössern;  auch  der  Ungläubige  ist,  ohne  dass  er  es  recht 
erkennt,  von  dem  aligemeinen  Klend  umfangen;  —  sollte  der 
Fromme  ihm  noch  niehr  üiend  bereiten,  nur  damit  er  es  cikeniHV? 
Die  Buddhisten  sind  auch  noch  jetzt  überaus  duldsam  gegen 
fremden  (ilaube.n,  und  nehmen  christliche  Milisionirft  m>t  her«» 
Hoher  Freundlichkeit  bei  sich  auf. 

4.  Die  einzige  ans  der,  wiewohl  bereits  abgeschwMitea 
Uee  des  Bnddhisans  entspringende  Form  des  Staatea  isl  din 
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völlige  Einheit  von  Kirebe  und  Staat,  4«r  gaistliche  Steai» 
Sottaa  alle  Menaahen  fromme  »»Bettler*«  aeiD  vnd  4cr  Welt  ab* 
aagen,  ao  kann  ea  aueli  kein  ataatUehea  Lelien  neben  dem  geial* 
Ifehen  geben;  und  lebten  ^  Frommen  nloht  mehr  In  ▼•Uiger 
Blnaamkelt  oder  ala  wandernde  Bettler,  sehaarten  ale  aicih  in 
KlOater,  in  geiidfebe  Cokmieen,  messten  sie  also  natnrgemiaa 
sich  auch  äusscrlich  organisircn ,  so  war  der  Staat  fertig,  der 
allein  von  selbst. aus  der  Buddhalehre  entspringen  konnte,  aber 
nicht  musste,  —  ein  Klostci  staat.  Dieser  freilich  sehr  ideelle 
Staat,  zunächst  auf  blosse  GeiTieinden  beschränkt .  und  aut  der 
allgemeinen  (ileiciiheit  der  Menschen  beruhend,  erschien  also 
ursprünglich  als  Vielheit,  deren  Kinheit  nur  sehr  locker  in  den 
Concilien  aieb  darstellte ,  in  welchen  sich  die  republikanische 
Grundanschauung  der  ganzen  Buddbalehre  anaapxieht*  Aber 
mit  allen  dieaen  Dingen  konnte  ea  nieht  rechter  Emat  werden; 
der  fromme  Betder  muaste  aieb  von  Jedem  atärkeran  Anftreten 
der  Anaaerlichen  Geataltnng  einea  Kfarobenataatsa  snräekalehen; 
die  grösaere  Anabreitnng  der  Lefave  mm^le  allgemeine  Coneillen 
unmöglich,  daa  Überwiegende  Aement  dea  Lalenatandea  hob 
auch  thatsSchlich  die  völlige  Gleichberechtigung  der  Gläubigen 
und  die  retne  Erscheinung  der  Idee  auf;  der  i^joistliche  Staat 
artete  in  eine  verweltlichte  Hierarchie  aus;  der  Staat  des 
Dalai-Lama  in  Tübet  kann  schlechterdiii^s  nur  als  eine  Verwil- 
derung^ des  reinen  liiiddha-Bewusstseins  betrachtet  werden.  Es 
liegt  aber  im  Wesen  der  Sache,  dass,  wo  in  Buddha- Völkern 
sich  ein  wirklichea  iStaatsleben  bildet,  jener  rein  ideelle  Klo- 
sterstaat aufgehoben  werden  muss. 

Die  Saobe  atebt  also  so :  eigentlich  gar  kein  Staat;  dann, 
wenn  ebamal  eine  änaaerltebe  firaefaelnang,  em  rein  geiatlieber 
Staat  In  der  Welae  der  kldaterlieken  Colonleen,  —  endllah» 
wenn  denn  dooh  am  dea  Bealebena  der  GlAnbigen  willen  ein 
wlrklieher»  maehtyoller  Staat  aein  nmaa,  ein  gleichgültigea 
Ergreifen  jeder  grade  aldi  darbietenden  Staataform,  ein  gedul- 
diges Unterwerfen  unter  eine  sich  vorfindende  Staatsmacht, 
die  eben  nur  von  der  Buddha -Idee  eine  eigenthümliche  Fär- 
bung erhält. 

5.  Der  eigenthümliche  Geist,  mit  welchem  die  Buddha- 
Idee  die  ihr  eigentlich  fremden  Staatsformen  durchdringt,  ist 
der  Geist  der  Milde  und  Menschlichkeit.  Der  Buddbiamns 
madit  Bwar  keine  Frommen  an  Fürsten ,  aber  die  Fünten  na 
Frommen;  nnd  beben  andh  aus  naheliegenden  Gründen  nnr  we- 
nige ^^erkennende^  FfantenaickanderHöheanlgeaekwnngen»  die 
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Kroiw  mit  ätm  Iieltl«fgewaiid  sa  ^^rUmmhem »  and  geüBtlet  dio 
AbsclMr&dMiig  der  Idee  dann  anoh  den  Finten  den  Tkvon»  wie 
den  fibffigen  Laien  dae  Ekebelt»  ao  haben  doch  alle  die  Ver- 
pAicbtim^,  die  Grandeätse  der  aus  dem  lieftlen  Mitletden  hervor- 
gehenden Milde  zu  beobachten.  Der  Füret  iu  einem  buddbisti- 
6chen  Lande  ist,  den  (iross-Lania  auBgenommen ,  freilicli  nicht 
Herr  der  Kirche,  sundern  nur  primus  inter  parcs.  aber  als 
solclier  der  erste  Schutzherr  des  Glaubens,  und  ist  verplliclitet 
zum  frommen  Leben.  Sein  ganzes  Streben  muss  darauf  gerich- 
leC  aeitty  den  Schmerz  dee  Diaeeins  zu  mildern,  als  ein  Vater 
aber  alle  seine  Untertlianen  au  walten,  sie  zur  Tugend  und  zur 
Erkeontniaa  au  föhren,  auch*  in  der  Gereehtigkeit  die  möglichste 
miUle  SB  xeigen,  alle  granaaaMn  Strafen»  auch  die  lodeealrafe 
abaaachaffBD,  wohlthütige  Analalten,  wie  Herbergen,  HoefM- 
1er  elo.  wa  etriehIeD,  jeden  Krieg  au  veraMiden,  ea  aei  denn  aar 
Vertheidigung. 

A<;oka  [203—226  vor  Chr.],  etn  nichtiger  Köoig  im  nSidllebea 
Indien,  ist  der  u'uleierteste  Herrscher  der  Buddhisten.    Er  trat 
zu  der  neuen  Lehre  liher,  und  zeigte  grossen  Eifer  in  ihrer  Aua- 
breitung  und  Anwendung.    Das  (»lück  seine*«  Volkes  in  jeder  Be- 
zieh untj  zu  fordern,  %var  sein  Grundsatz.   „Es  irieht,  i^o  sagt  eine 
seiner  inscbritteu,  keine  höhere  Pflicht  als  das  iicil  (ier  gaiuenWeit. 
Mein  ganzes  Bestreben  ist,  dass  ich  die  Schuld  gegen  die  Ge- 
schöpfe abtrage  und  sie  hieweden  glücklich  mache,  und  dass  sie  Jen- 
■  eeits  des  Himmel  skb  gewinnen."  Seine  Rfitbe  durften  zu  jeder  Zeit 
und  an  jedem  Ort  ihm  in  Regierangsaogelegenheiten  Vortrag  halten« 
Er  erliess  keine  Verordnung,  die  nicht  vorher  im  IHniatenathe  er» 
wogen  i?ar;  er  sorgte  dafttr,  daee  dieGesetse  überall  gehörig  ver- 
Icfindigt  werden,  und  stellte  in  den  Ddrfem  besondere  Beamte  ao, 
die  von  allen  Angelegenheiten  des  Volkes  genaue  Kenatoiss  neb- 
men  und  ihm  mit  Rath  und  Mahnung  beistehen  sollten.    Auf  die 
Bekanntmachung  der  Gesetze  durch  Verkündiger  uiul  Inschiinen 
wird  ein  sehr  hoher  Werth  gelegt;  das  Buddha-Volk  ist  ein  priester- 
liebes,  es  soll  nicht  mehr  von  einer  besonderen  Ka'^te  geistlich  ver- 
treten uerden,  sondern  soll  mit  Beivusstsciu  handeln.    Afoka  Hess 
die  Wege  mit  scbattenreicben  und  mit  fruchttragenden  Bäumen  be« 
pfiansen,  Brunnen  graben  und  Herbergen  ffir  Thlerc  und  Menschen 
errichten.  Er  betrachtete  sieh  als  Vater  sebies  Voliies;  »jeder  gute 
•  Mensch  ist  mein  Sohn/'   Seine  Untertbaaen  and  äeiae  Heinde  he* 
handelte  er  aebr  mild;  er  aebafflte  die  Todeeatrafe  für  dietnciaten 
Verbveohea  ab;  and  bei  Jedem'  der  aeUaeo  TodeanrtfaeÜe  aaMoile 
die  VoUetredning  drei  Tege  veraagert  werden,  wahrend  derer  gc« 
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%röhhlicli  die  Bee:nfi(liL,Mir)!i  erfolirte;  die  Begnadigle])  mnssten  ein 
asketisches  Lobe»  führen.  Seine  grosse  Freigebigkeit  gegen  die 
Gcistlicbcn  ivurde  sehr  gorilbiiit;  ja  er  schenkte  ihnen  sein  cranze« 
Reich  und  kaaftc  es  ihnen  wieder  ab«  Darin  liegt  eigentlich  dcv 
dedhrnktt,  data  4«r  ▼•o  iler  Kirche  getreimle  Staat  oabereehtig«! 
•8l.>)  Eb  SMg  aaf  Oejion  erricMele  aebtaebn  KtM^ea« 
iios^ler.«) 

WlllkMcirecMI  gilt  als  bebcr  Frei^l,  ud  FUrrtea  «ad  Ihre 
INeaer,  welelie  ihre  Gewalt  misabnuichea,  wevdea  aash  ÜnemlMa 

als  Meerungeheuer  wiedergeboren,  an  deren  Leib  eine  Menge  Wflr» 
mer  nagen.'')  Da  aber  die  Verpflichdiui^  dc$$  Königs  xu  einer  mil- 
den lind  gerechten  Regienmjj  eine  rein  rnnralischc  ist  ond  von  kei- 
nem machtvollen  Pricsf PI -lande  unterstützt  nntl  geleitet  niid.  so 
hat  sich,  in  Ceylon  wenigstens,  die  Furstenmacbt  oft  geaug  io  fes- 
aelloser  Willkür  bewegt.  ^) 

Der  Krieg  wird  nur  dann  gerechtfertigt,  wenn  er  znr  Vertbei* 
digoag  gefillirt  wird;  unter  Buddhisten  ist  er  aatOrlicA  oneflaabt  — 
Ala  eia  KOaig  auf  Ceylon  einen  Gegner  besiegte»  leigte  er  grosse 
BetHlbnisa.  dass  so  viele  Mensdien  auf  feimiliclKr  Seite  getMet 
sele«;  die  Geistlieliea  tri^stetea  Iha  damlt^  dass  die  GefaÜaaea  ja 
leeiae  Buddhisten  seien. 

*)  Buniotif,  T,  p.  422.  -  *)  Lassen,  Xl,  S,  2G3.  —  *)  Bumonf,!,  p.  .TCf)  eu\; 
Lfisseii,  Ind.  Alt.,  Ii,  ö.  214  etc. 223.  240.  255  etc.  —  *)  Lassen,  II,  p.  419.  —  *)DsÄng- 
La»[ttMKh]  K  8cM,  175.  -~  ^Spi^gel,  im  AsAad,  U4«»  &  609.  —  ')  Lasaen, 
II»4tt. 


Fünfter  Abschnitt. 
Die  deselilehte. 

§  ISO. 

Alle  Entwkskelmig  des  Leben«  gelil  ab wflrt»,  •lies' Leben 
ist  din  Sterben,  ein  Hineilen  asnm  Tode,  so  andi  dieOescliidite 
de»  BttMMinnie.  Die  nene  Lebte  tbeih  den  Sefaickenl  der 
MeneeUielt  fiberlnnipt  Bei  den  activen  Valkem  geht  die  Oe- 

eohiolile  aolwftrts,  bei  den  Chinesen  steht  still,  bei  den  Bud- 
dhisten geht  sie  abwärts;  ihre  Periodei»  zeiii^eii  das  Wachsüium 
der  Ausartung.  Die  erste,  bis  zu  der  letzten  der  vier  grossen 
Synoden  in  der  Mitte  des  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  reichend, 
ist  die  der  «geschichtlichen  Ueo-runduTif!:  fies  neuen  Bewusstseins, 
und  zugleich  der  reinen  Gestaltung;  die  Lehre  und  die  Ver- 
iMong 'MTorden  feetgeetelh;  der  Glanspvnkt  ist  die  Regiemtog 
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A^^oka's,  des  ertlMi  FMtat^  ier  mIi  Hat  dm  BuddlrfiHiiis 
•rklMe*  IndersweiteD  Periode^  bis  in  siiser  Blillekller  reiebsiidy 
gewinnt  derBnddliismiis  innerlicli  lind  änsssrlich  an  Breite,  aber 

niclit  an  Tiefe;  die  heiligen  Schriften  werden  erläuternd  verseich- 
tet,  die  neue  Lehre  weithin  verbreitet,  bebouders  in  China,  aber 
In  hartem  Kampfe  von  den  Brahmanen  aus  Indien  selbst  fast 
ganz  verdrängt.  In  der  dritten  Periode  verkümmert  die  Idee 
aue  Mangel  innerer  Geisteskraft  und  durch  Verw  achsung  mit 
Tielea  fremdartigen  Elementen;  die  Hülle  ist  gebiiebeny  der 
Geist  gewichen ;  der  Buddhianitis  ist  jetzt  eine  Mniaie. 

f  akjanmoi  soll  nach  chinesiecbea  Berichtoi  selbst  diese  ab- 
wlMsgohende  GescUohte  voraasvetUndigt  babeo;  kk  io 

daa  Ninraoa  eingegaogea  bla,  wird  die  volllcoMene  Rsligioii 
aOO  Jaiwe  dansni,  die  Mgeade  aebebbare  tOOO,  uad  die  leiste 
Perlode  3000  Jabre.''^)  AnfaBga  hielt  sich  der  BaddbiiMaa  im 
nSrdllcbeD  Indien;  vier  Synaden,  von  denen  die  leiste  in  Ka^ra 
gehalten  wurde,  klärten  uiid  befestigten  die  neue  Idee.  A^oka,  aas 
dem  mächtigsten  der  damals  in  Nord-Indien  regierendeu  Herrlicher- 
geschlechter,  breitete,  259  zu  der  neuen  Lehre  bekehrt,  die.<4clbe  mit 
grossem  Eifer,  aber  mir  in  friedlicher  Weise  aus,  und  orgauisirte 
die  Kirche.3)  Nach  seinem  Tode  zcrhcl  sein  Reich  iu  mehrere  klei- 
nere. Auf  der  zweiten  Synode,  im  Jahre  246,  war  die  Aussesdoiig 
von  Missionären  beschlossen  worden,  and  seitdem  Terbreitete  sidi 
BcbDell  die  Lehre  nach  Mordes,  Osten  und  Söden.  Schon  im  zwei» 
ten  Jahrb.  vor  Chr.  fanden  die  Cbinesen  in  Mittelaaien  den  Baddbla- 
maa  überall  verbreitet*)  Ceylon  werde  seit  der  Mitte  des  aweltea 
Jahrb.  vor  Chr.  der  Mittelpaokt  dea  aüdlieben  Baddbismaa«  der  von 
hier  nach  Hinter -Indien  gelangte'.  Aber  acbon  Im  xweltea  Jabrb. 
hatte  der  Boddbismua  fan  nardttoben  ladien  eine  harte  Yerfol^ng 
durch  einen  Fürsten  zu  erdulden;  Kloster  wurden  zerstört,  und 
Geistliche  ermordet.  *) 

I>ie  Buddhisten  erscliienen  zum  ersten  Male  in  China  unter  der 
Ixc^icrung  des  Schi-hoan{j- 11,  217  vor  Chr..  wurden  aber  zarückge- 
wiesen;  hundert  Jahre  später  linden  sich  bereits  vereinzelte  Spuren 
von  Buddhismus  in  China;  im  Jahre  Gl  nach  Chr.  aber  Haas  ein 
chinesischer  Kaiser  buddhistische  Priester  aus  Indien  kommen  und 
gestattete  den  buddhistischen  Kultus  in  China,')  Er  braitele  sieh 
bald  eher  daa  ganae  Laad  aas,  and  iai  IMlea  Jabrb.  hatte  iMt  Je- 
dea  Doff  ein  baddbistleefaes  Heiljgtbaai.  ^  Oft  verfolgt,  warde  der 
Baddbianiaa  nicht  aasgerottet»  aad  s«  aadera  ZoHen  wurde  er  wieder 
sehr  begfiastigt  [}  27].  0)  la  China  aber  bildet  der  BaddUrtiBa 
keine  Gessbichte«  sondern  geht  la  die  ebioesische  ein;  er  ist  nur 
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als  Religion,  nicht  als  Staat,  und  selbst  jene  erscheint  nur  in  ge- 
trübter nrnd  seicliter  Gestalt  und  ohne  bedeuteHle  bierateluache 
Gliederung; 

In  Japan,  wohin  der  Buddhismus  im  sechsten  Jahrhundert 
dmogy  i«t  derselbe  fiherane  veriftcht  «od  mit  vielen  fnmleii^  be- 
«mdere  brabmDiecben  Elemevtea  veimMit  [S.  233]. 

lo  «tiiier  ittsserlleben  Oeataltani^  eben  darom  aber  nicht 
In  aefaieM  Weaea  —  bat  der  Bnddhlaaiiis  aeraen  vollen  Glans  in 
Tflbet  eifoiebt  HSer  trat  er  als  eine  hohe  geistige  Maefat  hewSlti- 
gend  in  ein  noch  rohes  Volk,  und  wurde  ffir  dasselbe  der  Anfang  und 
die  Quölle  alier  geii?tigen  und  sittlichen  Bildung.  Die  rieuulün  Send- 
boten waren  für  die  Tübetancr  eine  höhere  Auctoritiit,  und  nir- 
gends hat  sich  darnni  so  scharf  die  Sonderun^  ilei  Geistlu  hcn  \om 
Volke  herausgebildet,  und  so  hoch  der  crsteren  IMiuht  erhoben  als 
in  Tubet  Es  erinnert  diese  £ntirickelung  an  die  Stellung  der  Geist- 
lichen in  Mittelemopa  im  früheren  Mittelalter,  fis  gewinnt  hier  der 
Buddbismus  einen  Kurper,  und  verh&lt  sich  zu  seiner  ursprllag* 
liehen  Clestalt  etwa  wie  die  epische  Gestalt  der  Brahma-Religion  su 
der  vediscben.  Durch  TsehuigiaUmn's  Enkel  Kybilai  wuiden  1200 
die  obern  Lama  so  wnUicheo  Herrschern  erogesetst  und  'b  Ihrer 
Macht  Ifofestiget»  nnd  die  chinesischen  Kaiser,  unter  deren  AbbSn- 
giglceitTflbet  nachher  kam,  bestStIgten  diese  geistliche  Herrschaft.*) 
Nach  einigen,  durch  die  Schwäche  der  chinesischen  Kaiser  hervorge- 
idienen  Schwankungen  wurde  rlic  eineZeit  lanij;  hei  Seite  ^pdr;iiii,'(c 
geistliche  Macht  der  beiden  büchsten  Lama  1754  wieder  liest.itigt, 
aber  bald  durch  chinesische  Statthalter  bedeutend  ge^icliiiKilert; 
gegenwärtig  ist  alle  wirkliche  Kegierungsgewalt  in  den  Händen  der 
letzteren.  *o) 

Zu  den  Mongolen  kam  derBuddhismttS  bald  nach  Tschingiskhan ; 
dieser  sokbal  wollte  nichts  davon  wissen:  „die  Ho-schang  [FjaroaJ 
und  Tao-tse«  sagte  er,  shid  so  nichts  oatie;  sie  wiegein  vislmebr 
das  Volk  auf;  alle  sollen  des  Landes  verwiesen  werden/'  Aber 
em.  Enkel  dessdhen  nahm  die  Buddhalehre  an;  KnUkl-Eban 
beginstigte  sie,  und  setste  selbst  in  Tibet  geistliche  Regenten 
ein.  >l)  Aber  mit  dem  Fsll  der  Hseht  der  MoQgoIen  verwildevte 
aneh  ihre  Reiigiun  wieder,  und  erst  fn  der  sweiteo  HftH*te  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  gewann  der  Buddhismus  unter  den 
Muugolen  durch  Senciboteu  aus  Tübet  wieder  ein  neues  und  rege- 
res  Leben. 

Während  sich  der  litiddhisniu.s  nach  allen  Seiten  hin  sie!»rcich 
ausbreitete ,  hatte  er  iu  seiner  Ucimatli  einen  harten  Kampf  zu  be- 
i  Stehen,  Daa  brahmaniscfae  Volk  war  sieb  bewosst  gewordeo«  dass 
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die  neue  Lehre  sein  innerstes  Wesen  nn^rirf«;  ivas  inricrlirh  ent- 
gegeugeseUi  war,  umsstc  atich  gcschichtlicii  sich  scheiden.  Der 
BudilhUmus  gehurt  nicht  einem  Voiiie,  sondern  der  Menschheit  an, 
bat  nicht  ein  Land,  sondern  die  Erde  zur  Heimath;  das  Brahmaoen- 
thimi  aber  ist  an  den  indiacheo  Boden  gefesselt  In  diesem  Kanipfr^ 
konnte  die  fintscbeidung  nieht  sireifelhalt  Mm,  Bliebeo  die  BimI* 
dbinteo  im  Lande«  eo  moeate  das  bcabmnnieclie  Lehes  iintfl^gehee, 
während  Jene  aoaser  Landen  fiberall  eine  Hehnath  fandmi«  Die 
Brahnanen  gebranchten  das  Haesreeht,  um  ihr  Dtoew  ai  retten; 
die  Heimathlone»  worden  ans  Indiens  Grinsen  Teedrängt.  Im 
fünften  Jahrhondert  begann  der  {gewaltige,  zum  Tbeil  hintige 
Kaiujkl,  und  zog  sich,  nachdem  er  bald  /.u  (lunsten  der  Hrahroanen 
sich  wendete,  in  spiiten  Nachuehon  bis  ins  vicr/chuie  Jahrhundert. 
Der  Vedanta  [^jilosojdi  Sankar;i  selbst  [S.  2.'U")|  war  ein  Hau{it- 
gegtier  der  neuen  Lehre  und  ein  citriger  Bclürdcrcr  ihrer  Vcrlolgnng. 
Nor  am  Foss  des  Uimaliya,  in  Nefial,  erhielt  sich  der  fiuddbismas. >3>  • 

^)  Bnmon^  I,  58B. — *)  ll«iiinailii  b.  Itlgen,  m,  S,  ISO.  130.  —  ')  Lassen,  Ind. 
Alt  IL  S.  M4  eie.;  44«.  —  «)ll6nmanii  b.  BlgeB,  lU,  t,  ISS.  —  Bnmoaf,  I, 
1».  430.  ^  •)  Foe«KooA.Xi,  t.  Abel-Rtenmt»  p.  41. 44.  —  "0  Dt  Millia»  Uü.  gm, 

V,  42.  -  ')£bend.  V,  &0;  VI,  488;  SS6  tt.  oft.  —  *)  Schott,  194 ;  Nearaonn,  im  Aasl. 

184C,  R.  r.l.  —  Schott,  197.  198;  Neumann,  a.  n.O.  52.  .'»6;  IIuc  u.  Gabot,  ebeod. 
185a  639.  —  S.  hott,  193.  194.  —  »»)  Schott,  195.  —  »»)  Abel-Bematat,  Mel«i- 
ges  Asiat.  I,  12ö;  Bum.  586;  Transact.  I,  550.  558. 


8  e  h  I  ■  •  t, 

§  18t. 

Ja  dem  iiuliscben  Geiste  ist  dip  objcctive  Woltanschauiirig 
7A\  ihrem  Giptclpunkt  gelangt;  aber  dieser  Gt(>fci  ragt  in  zwei  8pir 
tzen  empor.  Beide  Erscheinungen  des  indischen  Geiste«  g^liftrMi 
zu  einander  als  die  zwei  Seiten  eines  lebendigen  Ganzen.  Der 
Brabmane  legt  den  Hanptton  auf  das  Sein,  der  BnidMst  anf 
das  Nickt«ein$  jener  erias8tdie£iakeit»  dieser  die  aobiaalGatt» 
loae  Vielheit;  die  brahmanlsciie  Idee  iet  positiv»  die  bnMu* 
alisdM  negativ}  dort  dehnt  sich  das  Gentrem  des  AUs  in  wei- 
terhin innner  mehr  abnehmender  Kraft  aar  Wettpenpherie  fl«a 
nnd  sieht  dieaelbe  wieder  in  sieh  hinein:  hier  ist  das  (  ciurum 
^M\z  und  gar  in  die  Feripheric  übergcyaugen,  hat  sicli  voll- 
Riäiidig  ausgebreitet;  jene  ist  ccntripedal,  diese  ccntiifu^al. 
Die  Brabmanenlehre  verliert  die  Welt,  behält  lilnss  die  fiott-  . 
lieit,  —  die  ßuüdhaiebre  verliert  die  Gottheit,  und  behalt  bloss 
die  Welt,  die  ihr  aber  auch  unter  den  Hümien  wiedet  var- 
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sehwindet;  der  endlose  Umkreis  zerstiebt.  Dort  ist  das  wahre 
Sein  jenseits  der  Welt,  hier  ist  alles  Sein  in  der  Welt,  aber 
das  Sein  ist  nicht  das  Wahre.  Der  Brahmane  will  aus  tlor  Welt 
des  Scheins  in  das  eine  Sein  zurück,  der  Buddhist  will  aus  der 
seienden  Welt  in  das  Nichtsein  zurück;  beide  aber  fiihlen  sich 
in  der  wirkUtheii  Weh  unbefriedigt.  Jener  will  sich  und  dte 
Weh  In  mid  ans  derti  einen  Sein  erfassen  nnd  begreifen,  dieser 
will  sieb  ans  dem  Dasein  erlösen;  jener  erfasst  denkend  das 
Sein,  dieser  wird  von  dem  nlditigen  Wesen  des  Alls  erfkss^ 
nnd  empftudeC  den  Sebmens  des  Daseins;  jener  foracbt  nnd 
Sebent,  dieser  ftblt ;  die  brabmanlscbe  Weltansebaunng  fslepiseb, 
die  buddhistische  lyrisch,  jene  mehr  männlich,  diese  mehr 
weiblich.  Der  Brahmane  hat  es  mehr  mit  Gott  zu  thuii  als  mit  sich 
nnd  mit  der  Welt,  der  Buddhist  hat  es  nur  mit  sich  und  der  Welt 
zu  thun,  nicht  mit  Gott;  jener  ist  mehr  theoretisch .  dieser  mehr 
praktisch,  jener  mehr  dogmatisch,  dieser  mehr  mornlisch.  Der 
Brahmane  erfasst  die  Welt  als  eine  Entäusserung,  eine  Ernie- 
drigung Gottes,  der  Buddhist  als  eine  Überhebung,  als  eine  An- 
massung  der  Dinge,  sein  zu  wollen,  bei  beiden  aber  ist  sie  vonl 
Übel.  Jenem  Ist  sie  ein  entfalteter  Keim,  diesem  eine  elnbeltslose 
Vielbelt;  dort  ist  eine  organlscbe  Verzweigung,  bier  ein  Zer- 
stieben des  Sems  In  Atome.  Die  Weltanschauung  des  Brab> 
manen  Ist  streng  monareUscb,  Gott  Ist  Alles  In  AOem;  die  des 
Buddhisten  ist  demokratisdh,  die  Menge  Ist  das  einzig  Wahre ; ' — 
dort  kommt  alles  Gute  und  Grosse  von  oben  herab;  die  Götter 
werden  menschliche  Helden;  hier  steigt  alles  von  unten  auf;  die 
menschlichen  Helden  werden  (lOttesmSchte. 

Die  brahmanische  Welt  ist  ihrem  Ursprung  nach  gut,  ihrer 
Wirkliclikeit  nach  böse;  die  buddhistische  ist  ihrer  Wirklichkeit 
nach  auch  böse,  aber  ihre  Wahrheit  ruht  in  ihrem  Ziele,  in 
ihrer  Auflösung  in  nichts;  das  brahmanische  Bewusstsein  wirft 
sieb  daher  mit  Vorliebe  auf  den  Anfang,  das  buddhistische  auf 
das  Ende;  jenes  liebt  die  Kosmogonie,  dieses  die  Eschatologie.' 
Beide  Terwerfen  das  Dasein;  der  Brabmane  verachtet  es,  well 
er  es  an  dem  boberen  Sein  Brabma^s  misst;  der  Buddbist  be- 
trauert es,  w^  er  die  Nichtigkeit  als  ihr  Wesen  erkennt;  Jener 
ihdet  in  allem  Dasein  Gott,  und  wirft  jenes  als  die  leere  BcbaalW 
fort,  dieser  findet  in  allem  Dasein  das  Nichts,  nnd  mag  das  In* 
,  haltsleere  nicht.  Der  Brahmane  ist  Idealist,  nnd  verwirft  das 
Reale,  weil  es  nicht  die  Idee  ist;  der  Buddhist  ist  Realist,  und 
verwirft  trotzdem  das  Reale,  weil  es  eben  nicht  wahrhaft  real  ist. 

Im  Brahmanenthum  erreicht  das  otyective  Ueidenthum  den 
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es  zur  Zersetzung;  Volk,  Slaat,  Sprache  lösen  sich  auf;  die 
nationale  Begränzuug  wird  in  den  Uruversalismus  aufgehoben^ 
aber  das  ist  ein  Universalismus  der  V(;izweiHung.  —  Da»  Brah- 
luanenthum  und  der  Buddhismus  verhalten  sich  ähnlich  zu  ein- 
ander wie  das  Judenthum  zum  Christenthum.  Die  Brahmanen 
wie  die  Hebräer  betrachten  sich  als  das  anssehHes^liohe 
Gottes;  der  Buddhismus  und  das  ChnstentlmiD  umfassen  die 
M^chheiti  —  jene  beiden  habei^  ^  beeliniaitei^  Brieel^rthw 
nnd  strenge  priesterliche  Formen,  nnd  dss  Priesterthnai  l|#cridiil 
flher  das  Volk;  bei  den  andeni  beiden  isl  eu»  priesterUebss  Velk» 
nnd  derKnlt  ist  mehr  fanerliehals  äassorlieh;  bei  den.  ersten 
beiden  beherrscht  eine  starre  Gesetzlichkeit  das  ganze  Leben, 
und  dai»  Gebot  i&t  liart  und  drohend,  hier  herrscht  mUde  JUi^be 
ond  die  Beruhigung  der  Vergebung. 

Erscheint  so  der  Buddhismus  als  der  reine  (tegensatz  zum 
Brahmanenthum,  so  zeigt  er  sich  andrerseits  als  die  klare  Con- 
sequens  der  brahmanischea  Idee.  Der  Bvahmana  seist  in  das 
an  aieh  TOllig  leere  Brahma  einen  iiebensproeess,  ohne  für  die- 
sen irgend  einen  Gnmd  anfre%en  zn  klkinen,  weshalb  die.eon« 
seqnentere  Vedenta  die  entschiedene  Rielitiing  nbnmti  dieif 
ganze  Entfaltung  Ütar  eine  T&nschnng  xn  erklären.  Die  Baddba- 
lehre  geht  klarer  anf  die  Saehlage  ein;  sie  nimmt  die  wirtiishe 
Welt  der  Vielheit,  weil  sie  sich  anmittelbar  darbietet,  als 
wirklich  an,  lä^st  aber  jeiicn  Urgrund,  in  welchen  der  Brah- 
mane  die  Entwickelung  zur  Vielheit  auch  nur  einlegte,  nicht 
durch  sie  wirklich  begründen  konnte,  als  einen  die  Wirklich- 
keit nicht  erklärenden  ganz  fallen,  lässt  jenen  müssigen  Hinter- 
grund  fort.  Weil  der  Brahmane  aus  Brahma  die  Welt  auch 
nicht  begreifen  konnte,  mid  sie  daher  in  der  tieferen  EnU 
wickelong  des  Gedankens  leugnete»  so  Uit  der  Baddhi^^lifbV 
an  der  an  erklärenden  Welt  festf  nnd  weist  jenen  nkhiigss. 
Chrond  snr&ek.  Per  Brahamne  hat  den  Onmd  ohne  Wel% 
der  Bnddhist  die  Welt  ohne  Grand.  Wo  der  Brahmane  .den 
Brahma  sich  wirklieh  znr  Welt  entfalten  lässt,  da  geschieht  ea 
nur  80,  dass  in  das  Brahma  die  Gegensätze  des  Lebens  schpn 
hineingesetzt,  das  Weltliche  in  das  Überweltliche  eingelegt, 
das  reine  Urlicht  durch  die  Beimischung  von  Unterschieden  ge- 
frfibt  ^Hrd.  Der  Buddhismus  macht  diese  partielle  Verfiastermig 
nur  total,  erfasst  den  vervireltliehten ,  in  das  Bereich  der  natus« 
liehen  Lebensentwickelung  Ton  Sein,  Werden  und  Aufhlifi^ 
Uneingeiogenen  Cigttiblgerich%er  aUdi^  Wel(s^Ulil»'P»Aver^ 
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Welt,  —  und  diesen  Cliarakter  der  Grondl<migkeit  föfart  er  fliMr^ 
lieh  und  wacker  durch.  Die  Welt  hat  keinen  Giund,  und  darum 
kein  Recht,  sie  soll  Dicht  sein;  und  weil  sie  dennoch  ist,  so  ist 
sie  vom  Übel,  ist  ein  Dasein  des  Elendes,  und  meine  Au%abe 
ist  es,  mich  vernchteud  von  ihr  abzuwenden.  Das  ist  eine  edle^ 
•iHliche  Sprache,  ein  mutbigM  Fortgehen  in  der  erfaasten  Idee^ 
wa^ifcdlich  «rbalieii  Aber  die  gemeine  Gesinnung  der  materialist^ 
ieben.  WeltenMbaiJttig»  die,  den  fpeletigen  Grund  der  Well 
leaipMity  die  .Welt,  aielil  verafinftig  begreifen  will»  aber  doeb  in 
das.  «nndttcjbare  Dae^  gesieeeead  eieb  yereeakt»  dafchi  die 
Wabrbeit  M  bebe»  Tefneineiid* ' 

Sehen  wir  uns  den  Grunduntersohied  der  beiden  indieoben 
Aufiasbuii^swei^cn  genauer  an,  das  ürsein  der  Bralimanen  und 
das  ür nichts  der  Buddhisten,  so  versehwindet  uns  derselbe 
grade  in  seiner  tiefsten  Wurzel.  Das  völlig  bestimmungslose, 
reine  Sein  der  Brahnianen  und  das  ebenso  bestimmungslose 
reine  N lebte  der  Baddhiaten  fallen  in  detieohdcferen  Gedanken 
völlig  zusawneei  vnfl  gvede  je  tiefer  die;  BrabmeMmdee  ver-* 
folgt  wird,  um  so  klarer  tritt  der  Pwikt  herveir,  wo  daa  reine 
Brafama  in  das  Mebtn  der  Bnddbelebve.nnieeblAgt  Baa  leen» 

Sem  ial.dae  Niebi^ 

Das  ebineeieebe  und  dae  indieebe  Geieteeleben  bilden  eine» 
sebarfen  Gegensats,  der  auf  der  Grundlage  des  chlneaiscben 
Dualismus  und  des  indischen  JMonisnms  ervvacliscn  ist  Die 
chinesische  Weltanschauung;  ist  verständig,  die  indische  ist  ver- 
nünftig; jene  hält  die  Wirkllclikt  it  als  tlas  schlechterdings  Wahre 
und  Rechtmässige  fest,  und  kommt  nicht  über  dieselbe  hinaus, 
zu  einem . einigen  Urgründe;  diese  erhebt  sich  über  die  Wirk- 
lichkeit au  ihrem  Grande  and  Weeeni  aber  unföhig  den  Grund 
des  Seine  als  Geiat  au  ecfaeeeo»  vermag  aie  aneb  die  .Widdüob^ 
heit  niebtrel»  begrfindei  nn  begreillui  nnd  tenrirft  die  letatere 
ein nnbei?elM(gt  Der Cbineee iei prektieeb»  derlndiet epeen- 
taib;  jen^  4«^  iMiehtem  raüoneibrtlecb»  dieeer  mysOsch^  jener 
begre^.nnr  dee  Handgreifliche,  dieser  erfasst  nur  das  Ideale. 
Der  Chinese  lebt  in  voller  Befriedigung  in  den  wirklichen  Zu- 
standen, der  Indier  wendet  sich  grollend  von  ihnen  ab;  jener 
greift  rastlos  thätig  m  das  bewegte  Leben  mitwirkend  ein,  die- 
ser ;iueht  sich  in  die  Wälder  oder  ine  Kloster  aurück;  jener  rieh-* 
tet  sich  auf  der  jb^rde  behaglieh  ein,  dieaer  stüaat  daa  Irdiache  in 
edleiniUwiiiMli  mnieby:  ml  ringlt;ninrinAGb.demiKwignD$  jener 
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will  ita  MiMken  G«miw,  dfiflMr  WaliiMl;  joier  ist  na- 
mmSMA  boMhiftgt«  CkMimvttdBaiiteviidBMigniarUiigiMi, 
dleier  entsagt  der  Wslt  «od  flifem  GltuBef  jener  seiuiiit  klag 
ind  lietfeelumd  mm  sieh,  Aeeer  sliiMid  in  sieh  lifnein. 

im  indischen  Bewusstsein  aber  voUs&ieht  der  BaddMsmas  die 
letzte  Conseqnenz  desjenigen  Heidenthums,  welches  das  Gött- 
liehe  in  der  Natur  erblickt;  und  er  schreitet  mit  stttltcher  Wil- 
lenskraft bis  zu  dem  Punkte  vor,  wo  derringemie  Geist  erkennen 
rouss:  ich  habe  alles  yerloren,  was  ich  vernünAig  zu  besitzen, 
zu  begreifen  strebte.  Im  Baddhismns  ist  daher  der  Übergang  va 
einer  höheren  Stufe  gegeben.  In  der  olijectiven  Weltanschnuung 
▼etsenkl  sich  der  Menseb  in  die  gegenstindUohe  Welt,  findet 
in  ihr  das  allein  Wahro.  Die  Arbeit  des  nNnsciiliolwn  Geistes 
ist  aber  auf  lulgeriehtigeni  Wege  dahin  gelangt,  wo  die  einsei« 
tige  Riehtang  Ten  seüist  umbiegt,  vm  in  die  entgegengesetste 
nrozuschlagen.  Indem  der  Geist  sich  in  das  gegenständliehe 
Dasein  vertieft,  und  in  der  Natur  das  Güttliclic  suchte,  hat  sich 
ihm  dieses  Dasein  selbst  aufgelöst,  in  seiner  inuem  Unwahrheit 
gezeigt.  Weil  er  eben  das  Natursein  einseitig  nur  ffir  sich  er- 
fasste,  konnte  er  nicht  zu  dem  Punkte  gelangen,  von  wo  aus  er 
dssselbe  in  seiner  Wahrheit  und  Berechtigung  ergreifen  könnte, 
and  es  mnss  ihm  als  in  sieh  völlig  grandtos  und  nnbereehligt 
erseheinen*  —  In  der  gegenstftndUehen  Welt  sachte  der  Mensch 
die  Wafarbeit  und  das  Hsil|  and  Ter  seinem  sneiiettdnn  Blicke 
aevAihrt  das  Bild  in  nichts;  er  wfthnte  ebie  GOttfai  m  vmarmen, 
mid  eine  Wolke  amCbigt  seine  Bmst,  Die  heidnisdie  Oelstas* 
arbeit  kommt  an  dem  entgegengesetzten  Ende  dessen  an,  von 
wo  sie  ausgegangen  war.  Der  Mensch  versenkte  sich  aufneh- 
mend und  geniessend  in  die  Natur,  aber  er  wurde  dabei  des 
Genusses  nicht  froh,  Domen  und  Disteln  trug  ihm  der  Acker, 
ihm,  der  da  meinte,  im  Paradiese  die  Frucht  des  Lebens  ge- 
niessen  zu  kennen*  Die  Welt  verbleicht  dem  sie  sehnsüchtig 
Umfimgenden  m  bmaer  matteren  Zügen,  und  der  Mensdi 
kommt  aaletat  bei  dem  reinsten  Gegentheile  alles  frohen  Lebens«' 
genosses  an»  wo  ibm  aUe  Fronde  am  Daseiii  Terargt,  wo  Ihm 
alles  Tcrsagt  wird,  was  dem  lebensllrlsehen  Hersen  lieb  vnd 
tbeaer  ist.  Statt  des  frohen  Bigrdfrns  der  lebendigen  Wlrklieb- 
keit  ein  wehmüthiges  Entsagen ,  statt  der  Freude  am  Dasein  der 
Schmerz  der  Nichtigkeit.  Im  Buddhismus  schlägt  die  Natnr* 
religion  in  Unnatur  um,  in  das  klare  Gegentheil  eines  in  die  Natur 
sich  versenkenden,  von  ihr  getragenen  Lebens;  alles  Natßr- 
liche  ist  da  vom  ÜMf  ist  Unrecht,  ist  au  verachten,  an  fliehen. 
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Das  Dasein,  den  der  MeDsoh  sieh  liingegeben,  stOsst  ihn 

selbst  von  sich  zurück;  je  hasti^r  und  lüsterner  er  nach  ihm 
hascht,  um  so  weiter  flielit  es  vor  ihm  zurück,  und  er  hat  zuletzt 
nm  sich  nichts  als  die  öde  Leere.  Die  Welt  weist  selbst  den 
Menschen  von  ihr  ab,  weist  ihn  auf  sein  eigenes  Bewusstsein  hin ; 
er  findet  in  ilur  nichts  von  dem,  was  er  suchte;  er  wird  auf  sich 
selbst  zorfickgewiesen;  —  der  erste  Anfong  eines  erwachenden 
Selbslbewnsstseins  mht  darin»  dass  der  Mensdi  den  Blick 
von  dem  ohJeetiTen  Dasein  abwandet  Und  dieses  ist  im  Bnd- 
dhisnras  errangen;  in  ihm  ist  der  Gipfel  erreicht^  wo  der  hocb'- 
steigende  Gedanke«s!eh  nmwendet,  nnd  ehne  neue  Rlehtnng  sieh 
Bahn  bricht.  Draussen  in  der  Aussenwelt  hat  der  Mensch  nichts 
mehr  zu  suchen;  trauernd  Tcrlftsst  der  in  seiner  Erwartung  ge- 
täuschte Mensch  die  ihm  ungetreue  Natur,  und  sticht  eine  neue 
Heimath,  in  der  der  Geist  mit  neuer,  frischer  Krafl  seine  Arbeit 
wieder  beginnen  kann«  Bettelarm  fühlt  sich  der  Geist  auf 
der  Stnfe  des  Buddhismvs,  das  ganze  Leben  des  Buddhisten 
prflgt  diese  Demfitfiigong  ans»  nnd  sein  BeCtlergewand  Terkftn« 
det  die  trostlose  BnttSnsdinng  ia  der  Verfolgung  efaier  inseiti- 
gen Idee;  das  neue  AmerÜca  tancht  aber  dem  sdinsüchügen 
BUeke  des  weltentsagenden,  von  der  Heimath  geschiedenen 
Bnddhajfingers  noch  nicht  auf;  noch  fährt  das  Fahrzeug  auf  dem 
gränzenlosen  Meere;  hinter  ihm  ist  die  alte  Welt  versunken, 
und  vor  ihm  zeigt  sich  nur  das  leere  Nichts.  Die  alten  (lutter 
sind  nnterges^angen,  die  alte  Freude  am  Dasein  verschwunden, 
aber  die  neue  Welt  des  freien  persönlichen  Geistes  harrt 
noch  in  nnbewnsstem  Schlummer« 


Drack  von  C.  H.  Slorcti  &  Comp.  In  Breslau. 
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Die  Vorlesungen^  die  ich  hiermit  dem  engen  Kreise  meiner 
Facbgenossen  und  hoffentlich  anch  dem  wetteren  derer 

tibergebe,  die  sich  für  literarhistorische  Untersuclmii«^eii 
überhaupt  interessiren^  sind  ein  erster  Versuch ,  und  als 
solcher  natürlich  mangelhaft  und  mannigfacher  Ergänzung 
und  Berichtigung  fähig.  Das  in  ilineii  bearbeitete  Material 
ist  zu  massenhaft,  und  die  Mittel  zu  dessen  Bc\vältigung 
sind  im  Allgemeinen  zu  unzugänglich,  als  dafs  nicht  für 
eine  geraume  Zeit  die  Forschungen  nach  der  inneren, 
relativen  Chronologie  darin  —  eine  andere  ist  eben 
nicht  möglich  —  völlig  zurückgeschreckt  werden  muisteo. 
Audi  ich  üvtirde  eine  solche  Arbeit  nie  haben  wagen  kön- 
nen,  hätte  die  Berliner  Königliche  Bibliothek  nicht  das. 
Glück,  die  schöne  Sanskrithandschriitensammlung  des  Sir 
R.  Chambers  zu  besitzen,  deren  vor  etwa  zehn  Jahren 
Ton  Sr.  Excellenz  Geheimerath  Bunsen  vermittelter  An- 
kauf durch  die  königliche  Lilieralität  Sr.  regierenden  Ma- 
jestät, Friedrich  Wilhelm  IV,  der  Sanskritphilologie 
eine  neue  Bahn  gebrochen  hat,  auf  der  sie  schon  rüstig 
fortgeschritten  ist.  Im  Auftrage  der  Königl.  Bibliothek 
unternahm  ich  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  die  V^erzeich- 
nung  dieser  Sammlung,  als  deren  Resultat  ein  ausführlicher 
Catalog  ziemlich  gleichzeitig  mit  diesen  Vorlesungen,  die 
etwa  als  ein  Commentar  dazu  gelten  können,  erscheint  (bei 
Fr.  Nicolai).  Ich  bin  der  frohen  Uofinung,  dafs  mit  beiden 
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Werken»  so  unvollkömmen  sie  auch  vom  absoluten  Stand- 
punkte aus  erscheinen  müssen^  dennoch  der  Wisseoscbaft 
wohl  gedient  sein  wird. 

Wie  sehr  ich  hierbei  in  der  Einzelforschung  den 
Schriften  von  Colebrooke,  Wilson,  Lassen,  Barnoof, 
Roth,  Reiiiaud,  Stenzler  iiixl  Iloltzmann  verpllichtet 
bin,  erwähne  ich  hier  nur  im  Allgemeinen,  da  ich  am  be- 
treffenden Orte  mich  stets  mit  aller  Ausföhrlichkeit  auf  die- 
selben berufen  habe. 

Die  Form,  unter  der  diese  Vorlesungen  erscheinen, 
ist  im  Wesentlichen  dieselbe,  unter  der  sie  gehalten  wur- 
den, mit  Ausnahme  mancher  stylistischen  Aenderangen:  so 
sind  insbesondere  die  üebergänge  und  Rekapitulationen, 
die  zum  mündlichen  Vortrage  gehören,  theiis  abgekürzt, 
tbeils  weggelassen  worden:  dagegen  ist  zu  den  beiläufigen 
Bemerkungen  dabei^  die  ich  hier  im  Druck  als  Noten  gebe, 
uiaiiches  !^eue  ]iinziifi:ekotinMon. 

Das  Erscheinen  des  Werkes  hat  sich  leider  unmikbig 
lange  verzögert,  da  die  Lettern  erst  g^;ossen  werden  mub- 
ten.   Zur  Sicherheit  gebe  ich  die  Umsehreibungstabelle: 

Vokale  au,  li,  uu,  ri  i  i,  Uli,  eai,  oau 

Gutturale  kkh,  ggh,  n  (oder  ng) 

Palatide  cch,  jjh,  n  (oder  n) 

Cerebrale  ^th,  44^«  9 

Dentale  tth,  ddh,  n 

Labiale  pph,  bbb,  m 

Halhvooale  y  r  1  v 

Sibilianteii  9  sh  8  h 

Visarga  h,  AnusY^ra  m. 

Berlin  im  JuU  1852. 
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b.  dramAtischf  Po^d«   184 — 19B 

c.  IjTische  roesie   198  196 

d.  ethiftch  -  didaktische  I'oe&ie  (Sprüche, 

Fabel,  M&hrchcn,  Roman)  .    .    .    .  195  — 196 
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Meine  Hcrrenl 

Gleich  im  Beginn  dieser  Vorlesungen  befinde  ich  mich 
in  dner  gemuen  Verlegenheit^  in  der  n&nlich«  dafe  ich  nicht 
recht  ireifs,  wie  ich  dieselben  nennen  solL   Ich  kann  nicht 

sagen,  dafs  sie  die  indische  Literaturgeschichte  behandeln 
sollen,  denn  sonst  mtifste  ich  die  sfimmtlichen  anch  die  liitht- 
ärischeu  Sprachen  Indiens  berücksichtigen:  ich  kann  auch 
nicht  sagen,  dafs  sie  die  indo-irische  Literaturgeschichte 
zum  Gegenstande  haben,  denn  ich  mfliste  dann  auch  die  neu- 
indischen  Sprachen,  die  sich  als  dritte  Periode  der  indo- fri- 
schen Sprache  entwickelt  haben,  ])eliaiult'ln :  ich  kann  endlich 
aucli  niiht  saufen,  dafs  f'ic  die  Sans krit-Lit('ratiir<z;cschichtc 
darstellen  werden,  denn  in  ihrer  ersten  Periode  ist  die  uido- 
Arische  Sprache  noch  nicht  Sanskrit  d.  i  Sprache  der  Gebil- 
deten, sondern  noch  Volkssprache,  wfihiend  das  Volk  in  der 
zweiten  Periode  dentelben  nicht  Sanskrit,  sondern  prakritische 
Dialekte  spricht,  welche  sich  gleichzeitig  mit  dem  Saiiskrit 
ans  der  alten  iudo  -  arischen  Volkssprache  entwickelt  haben. 
L^ni  Sie  nun  aber  doch  nicht  etwa  von  Tom  herein  im  Zweifel 
darftber  za  lassen,  was  Sie  hier  von  mir  zu  erwarten  haben, 
bemerke  ich,  daft  ich  nur  die  Literatur  der  ersten  und  der 
zweiten  Periode  der  indo-ftrischen  Sprache  behandeln  werde.  Der 
Kürze  wegen  behalte  ich  den  Namen:  indische  I^iteratur  bei. 

Anch  im  Verlaiii"  meiner  Vorlesungen  werde  ich  oft  ge- 
nöthigt  sein,  Ihre  Nachsicht  zu  beanspruchen:  der  Gei:!:en- 
stand,  den  sie  behandeln,  ist  einem  noch  nnbebanten  Land- 
strich zu  Tei]g^eichen,  auf  dem  nur  hie  und  da  einige  we- 
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nige  Strecken  gelichtet  sind,  wahreiul  auf  den  meisten  Stel- 
len noch  dichter  Wald  den  Einl)ltck  und  die  Aussicht  hindert. 
Es  beginnt  zwar  jetzt  sich  allmälin^  zu  lichten,  aber  langsam, 
zumal  da  zn  den  natfirlichen  lündenussen,  welche  sich  der 
Forschung  entgegenstellen,  noch  ein  dichter  Nebel  von  Vor- 
urtheilen  und  vorgefafsten  Meinungen  hin^ikommt,  der  Aber 
der  Gegend  lagernd  sie  in  Seideier  gehflUt  hält. 

Die  indische  Literatur  gilt  allgemein  tilr  die  älteste,  von 
der  wir  schriAlicbe  Dokumente  besitzen,  und  das  mit  Recht, 
die  GrOnde  aber,  die  man  dafilr  bisher  geltend  gemacht  hat, 
sind  nicht  die  richtigen,  und  es  ist  in  der  That  su  Terwun- 
dern,  dais  man  sich  so  lange  Zeit  bei  diesen  beruhigen  konnte. 
Zunüelist  iiiin  te  man  die  Tradition  der  Inder  selbst  daf^r  an, 
und  hat  sich  sehr  lange  Zeit  damit  zufriedengegeben:  Über 
die  Nichtigkeit  eines  solchen  Grundes  brauche  ich  wohl  kein 
Wort  zu  Terlieren.  Sodaim  aber  berief  man  sich  auf  astro- 
nomische Data,  welche  die  Zeit  der  Yeda  in  etwa  140O 
a,  Chi.  versetzen  sollten:  —  aber  diese  Data  sind  angegt  heii 
in  Sclirilteii,  welche  oHenbar  sehr  späten  Ursprungs  sind  und 
können  daher  sehr  wohl  Resultat  von  angestellten  Berech- 
nungen sein.  Man  hat  sich  weiter  auf  die  eine  Zeitrechnung 
der  Buddhisten  berufen,  wonach  im  Gten  Jafarb*  a.  Chr. 
ein  Reformator  gegen  die  bralunamsche  Hierarchie  austreten 
sein  soll,  aber  die  Authenticität  jener  Zeitrechnung  ««elbst  ist 
noch  eine  höchst  fragliche.  Man  hat  endlich  das  Zeitalter 
des  ersten  systematischen  Grammatikers,  des  Pinini,  in  das 
4*  Jahrh.  a*  Chr.  Terlegt,  und  davon  aus  zurückgescUossen 
auf  die  ihm  Tonuisgegangene  Literatnr-EntwickeluDgs  —  aber 
die  Grflnde,  ans  welchen  man  den  P&nini  in  jene  Zeit  ver- 
setzt, sind  durchaus  schwaeli  und  h3rpothetiscb ,  und  kouucu 
kemesfalls  irgend  welche  feste  Basis  begründen. 

Die  Gründe  dagegen,  uns  welchen  man  mit  Fug  und 
JBecht  die  indische  Literatur  als  die  ftlteste  au  betrachten  hat, 
▼on  der  uns  umfiMsende  schrüUidie  Denkmftler  Überliefert  diwl, 
sind  die  fblgenden. 

In  den  alteren  Tiicüen  der  jyLigvedasaiphit4  erschemt 
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uns  das  indische  Volk  ak  sefsiiait  an  den  nordwestlichen 
Grimea  Indiens,  im  Penjab  und  noch  aber  das  Penjab 
hinaus  an  der  KubhA,  dem  Kwq>iiv  m  KabuL  Die  aQ- 
mälige  Ausbr^tong  des  Volkes  von  da  ab  nach  Osten  hin 
über  die  Sarasvati  hinweg,  ühcr  Hin  dos  tan  nach  dem 
GaiiüTOSzii,  ]hi>i  .sicli  in  den  späteren  Theilcn  der  vedischen 
Schritten  last  Schritt  für  Schritt  nachweisen.  Die  Schriften 
der  folgenden  Periode,  der  epischen  Zeit,  haben  es  dann  mit 
den  Kämpfen  der  Eroberer  Hindostan's  unter  sich  (so  das 
MBhftrata)  oder  mit  der  weiteren  Ausbreitung  des  Br&h- 
iiiauisnnis  nach  dem  Süden  hin  zu  thun  (so  das  Ramä- 
yana).  Stellen  wir  nun  hiezu  die  ersten  genaueren  Nach- 
richten, welche  wir  bei  den  Griechen,  bei  Megasthenes^ 
nimlich,  über  Indien  finden,  so  ist  es  offenbar,  dafs  za  dessen 
Zeit  die  Brthmanisirung  Hindost an^s  schon  vollendet  war: 
zur  Zeit  des  Periplns  (s.  Lassen  Indien  I,  150n.,  Ind. 
Stud.  II,  192)  war  m^xar  schon  dio  südlichste  Spitze  des 
Dekhan's  Sitz  eines  Cuitus  der  Gemahlin  des  Qiva.  Weloh^ 
eine  Beihe  von  Jahren,  Jahrhunderten  mufs  nothlg  gewesen 
sein,  um  diese  unermelsliche  Lfinderstrecke,  bewohnt  von 
wilden,  krfiftigen  Vdlkerstfimmen  zu  brfthmanisirenll  Man 
kann  hier  vielleicht  einwerfen,  dafs  die  Völker  mid  StÄmme, 
welche  Alexander  am  Indus  vorfindet,  ganz  aul' indischem, 
nicht  aut'  brahmajiischem  Standpunkt  zu  stehen  scheinen:  das 
Faktum  ist  richtig,  aber  man  ist  doch  nicht  berechtigt,  dar- 
'  ans  irgend  welchen  Schluß  f&r  Indien  selbst  zu  ziehen,  denn 
diese  Vdlker  des  Penjab  haben  sich  niemals  der  brahmani- 
ßcht'u  Ordnung  gefügt  inul  sicli  stets  auf  ihrem  alten  vedi- 
schen Standpunkt  erhalten,  frei  und  srlhststanditf.  ohne  Prie- 
sterherrschaft tmd  Kast^thum:  darum  ist  ihnen  auch  Üieils 
redlicher  Hafs  von  ihren  weiter  gewanderten  StammesbrOdetn 
zu  Theil  geworden,  thdk  hat  deshalb  der  Buddhismus  bei 
ihnen  besondm  lachten  Eingang  gefimden. 

1)  Der  aU  Gesandter  des  Selen kvi  tiagera  Zeit  m  Hbfk  d«i  Gandrft» 
gupta  verweilte;  Mine  Nachrichten  b\iv\  ims  iunptelcblicb  in  den  /mlMta  de« 
Arri«a  (lebte  im  S.  Jelirii.  p.  Chr.)  eiiiaUea. 


Digitized  by  Google 


4  Sdigioii8g«»e1iiditliehe  Btwdae 

Sind  somit  die  Ansprüche  der  achriftlichen  Dokumente  der 
indischen  Literatur,  deren  Anfänge  vielleicht  noch  bis  in  die  Zeit 
hinanreich^  wo  die  ludo- Arier  noch  mit  den  Persa- Ariern 

znßamraenwohntcn ,  auf  tin  holios  Alter,  schon  durch  äul'ser- 
liche,  geographische  Zeuguisise  ganz  mi})('streit})ar  bogi'ündet, 
80  Sind  die  inneren  Grründe  daf^,  weJche  sich  im  Uebrigen 
aus  ihrem  Inhalt  entnehmen  lassen,  nicht  weniger  schlagend. 
Von  den  Liedern  des  9^^»  ^  denen  der  krftftige  Geist  des 
Volkes  sich  in  immittelbarer  Frische  und  Naivetftt  fiber  sein 
Verhältuils  zur  Natur  ausspricht,  die  Naturgewalten  als  hö- 
here Wesen  verehrt,  imd  ihre  gütige  llidfe  in  ihrem  Bereiche 
anfleht,  Ton  diesem  Naturdienst,  der  überall  nur  die  einzelnen, 
Naturerscheinungen  sranfichst  nur  als  IlbermenschUch  anerkennt, 
▼erfolgen  wir  die  religiöse  Entwicklung  des  indischen  Volkes 
in  seiner  Literatur  durch  fast  alle  Stufen  hindurch,  auf  denen 
überhaupt  die  religiöse  l>nt  wickehuiLr  des  menschlichen  Gei- 
stes je  gestanden  hat.  iJie  sich  ziuiüchst  als  übermenschlich 
aufdrängenden  einzelnen  Naturerscheinungen  werden  alJmälig 
in  ihren  yerschiedenen  Kreisen  zusammengefafet,  das  Einheit- 
liche darin  wird  entdeckt,  und  man  erhilt  soimt  eine  Zahl 
göttlicher  Wesen,  deren  jedes  in  seinem  Bereiche  schalend 
und  waltend  gebietet,  und  deren  Kinflurrf  man  mit  der  Zeit 
dann  auch  auf  die  eutsprechendeu  ¥i\Uo  des  menschlichen 
Lebens  überträgt,  indem  man  sie  selbst  gleichzeitig  mit  mensch- 
lich^ Attributen  und  Organen  ausrüstet  Die  ohnehin  schon 
grofte  Zahl  dieser  natürlichen  Götter,  dieser  Regenten  der 
Naturkräfte,  wächst  nun  allmälig  noch  durch  Abstraktionen, 
welche  ethischen  iJezicliungen  entlehnt  s^ind,  und  denen  man 
ebenso  wie  jenen  göttliche  Kräfte,  persönhches  Dasein  und 
Wirken  beilegt  In  diese  Vielheit  götüicher  Gestalten  sucht 
dann  sp&ter  der  forschende  Gdst  eine  Ordnung  hineinzubriB» 
gen,  indem  er  sie  nach  ihren  Ebmptheziehimgen  mtheilt  und 
einander  unterordnet:  das  Princip  der  Eiutheilung  daljci  ist, 
wie  die  GöttcrbiiduDg  selbst,  ganz  der  natürlichen  Anschauung 
entnommen:  es  sind  die  Götter,  welche  am  Himmel,  welche 
in  der  Luft|  welche  auf  der  Erde  wirken,  und  als  ihre  Haapt» 
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reprSsentanteD)  als  ikre  Herrscher  werden  Sonne,  Wind  und 
Feuer  erkannl  Diese  drei  erhalten  aUmfi%  den  Yorraog 
über  alle  andern,  die  nxir  als  ihre  Geschöpfe  imd  Diener  gel- 
ten. Die  in  den  bislieriiren  Classificinmfjcn  erstarkte,  vor- 
wärts drängende  Spekulation  sucht  aber  nun  auch  die  gegen- 
seitige Stellang  dieser  drei  festasustellen  und  za  einer  Einheit 
in  Bezog  auf  das  höchste  Wesen  za  gelangen:  dies  geschieht 
theils  spekulativ,  indem  man  wirklich  ein  solches  höcli** 
stes  ganz  absolutes  Wesen,  das  Brahman,  annimmt,  gegen 
welches  diese  drei  wieder  nur  die  Geschöpfe,  die  Diener  sind, 
theüs  willkürlich,  indem  mau  den  einen  oder  den  andern  jener 
drei  ala  den  höchsten  Gott  verehrte.  ZunAchst  scheint  der 
Sonnengott  dieser  Ehre  theilhaftig  geworden  zu  sdn,  es  ht^ 
ben  sich  wenigstens  die  Persa- Arier  auf  diesem  Standpunkt 
erhalten  (natiirlieh  ihn  weiter  ausbildend)  und  auch  in  den 
älteren  Theilcn  der  Brähmana  (und  diesen,  nicht  den 
Saiphitas  etwa,  ist  der  Avesta  in  Zeit  und  Inhalt  ver- 
wandt) ist  der  Sonnengott  hie  und  da  noch  mftchtig  über  die 
andern  Götter  (prasavitft  devMiftm)^  so  wie  auch  im  Cultus 
selbst,  der  ja  so  oft  das  Alte  wahrt,  davon  genug  Spuren 
übrig  sind;  ja  sogar  bis  in  die  späteste  Zeit  hat  er  sich  in  der 
Theorie  als  „der  Brahman"  (mascul.)  auf  dieser  Stufe  er- 
halten, obwol  in  sehr  farbloser  Weise,  da  seine  CoUegen,  der 
Lufigott  und  der  Feueigott  durch  ihre  viel  direkteren,  fCÜii- 
bareren  Einflüsse  sich  alhnAIig  vollständig,  und  zwar  in  ste- 
tem Zwiespalt  mit  einander,  in  den  Besitz  der  höchsten  Macht 
gesetzt  haben.  Ihi  Dienst  hat  dabei  eine  ausgedehnte  Reihe 
verschiedener  Phasen  durchgemacht:  und  ist  er  es  ofi'enbar, 
den  Megasthenes  in  Hindostan'  voifindet  und  der  zur 
Zdit  des  Periplus  auf  einer  schon  sehr  entarteten  Stufe  bis 
an  die  südlichste  Spitze  des  Dekhans  vorgedrungen  er- 
scheint. 

Sind  wir  nun  sonach  aus  äuisereu,  geographischen,  und 


1)  Nach  Strabo  p.  711- ward /^»ovi'O^o;  (Rudra,  Sorna,  9^^^)  Mellen 
Bflvgio,  'H(pa«ili|c  (Indrat  Vialivii)  in  d«r  £b«iM  ▼erabrt 
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inneren,  religionsgeschicktlichen ,  Giünden  berechtigt  fiir  die 
indische  Ldteratur  ein  hohes  Alter  anzunehmen,  so  steht  es 
auf  der  andern  Seite  schlimm  genug ,  wenn  man  nach  chio» 

nolo^schen  Daten  für  dieselbe  sucht  Wir  müssen  uns  be- 
scheidon,  dafs  ein  solchts  SucIk  u  im  All^pmeincn  ganz  frucht- 
los is^t,  und  iiiu'  für  diejeuigeu  Zweige  der  Literatur,  die  auch 
nach  Aiirseu  bekannt  geworden  sind,  so  wie  fUr  die  jüngsten 
Jahrhunderte  in  welchen  uns  theils  die  Data  der  Handschrif- 
ten, theils  die  in  den  Einleitungen  oder  SchluTsworten  der 
Werke  selbst  grgebeneu  Data  Anhalt  gewähren,  ist  hierbei 
auf  Erfol<x  ^^u  rechnen.  Im  Uebrigen  aber  ist  nur  eine  innere 
Chronologie  möglich,  die  sich  theils  aul  den  Charakter  der 
Werke,  theils  auf  die  dann  sich  findenden  Citate  etc.  gründet. 

Wir  haben  die  indische  Literatur  in  zwei  greise  Perioden 
zu  theilen,  in  die  vedische  und  in  die  Sanskrit -Periode.  Ich 
wende  mich  zunächst  zu  der  ersten  derselben,  der  vedischeu 
Periode,  und  zwar  um  zuerbt  ein  Gcsammtbild  derselben  vor- 
auszuschicken, ehe  ich  zu  ihren  Einzeloheiten  übeigehe. 
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Wir  haben  vier  Yeda  zu  imterscheiden;  —  den 
▼eda,  den  S&mayeda,  den  Yajurveda  (und  zwar  diesen 

in  zweierlei  Gestalt),  und  den  Atharvaveda  —  innerhalb 
welcher  diei  groisen  Abstufungen  aus  einander  zu  halten  sind; 
Sajnhit4,  Br^hmanam,  Sütram. 

Das  gegenseitige  Verhältnüs  dabei  ist  folgendes: 
Die  Sainhit&^  des  l^ik  ist  eine  leine  Liedersammlung, 
enthaltend  den  Lieckrscbatz,  den  die  Inder  aus  ihren  alten 
Sitzen  am  Indus  mitbr  l  iite  n,  mit  welchen  sie  dort  ^tiir  sich 
und  ihre  Ileerden  Gedciia  H  crikiit,  die  autgehende  Morgen- 
röthe  begrüfst,  den  Kampf  des  biit/t  ragenden  Gottes  mit  der 
finstem  Macht  besungen,  und  die  Hülfe  der  Himmlischen  ge- 
priesen hatten,  die  in  ihren  Kämpfen  sie  rettete.*^*  Die  Lie- 
der sind  hier  geordnet  nach  den  Sruigerfamilien ,  denen  man 
sie  zuschreibt.  Dt  r  Grund  der  Zusammeiibtt  lhing  dieser  Lie- 
dcrsamnüung  ist  also  ein  rciu  wisseufichaillicber,  so  zu  sagen, 

1)  DiT  Krün''  Satnliif'i  ( S;iiiiinltmrr")  llndi^t  slrh  cr^t  in  den  sogenannten 
Ara^yaka  (^pHu-Hten  Nachträj^en  zu  den  Briibniai^iaJ  und  in  den  Sütra  vor: 
ob  im  obigen  Sinne,  ist  selbst  da  noch  nicht  sicher:  die  Kamen,  unter  denen 
lUe  Saiphitä  in  den  Br&hroa^a  genannt  werden,  sind  entweder  l^ica^y,  Si» 
mäni,  Yajt'iiiHhi,  oder  Rigveda,  Säinaveda,  Yajurv<Mla.  oflcr  Bahvri- 
ctk^,  Chandoga^,  Adhvarjava^,  oder  Trayi  Vidyä,  Svadhyäya, 
Adhyayanam,  auch  Veda  lUefai.  Tn  den  Sfltra  findet  sieh  nunt  der  Name 
Cbandas  cpeciell  Hir  die  Saiphitäs  in  Anwendung  gebracht,  so  besonders  bei 
PAfiui,  wo  aursenkin  norluRi.Mhi,  Nipama,  Mnntra(?)       verwendet  wird« 

2)  8.  Botb  zur  LiU  und  Ge«cb.  der  Vcda  p.  S.  Stuttg.  1845. 

•  • 
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die  Zeit  der  Reduktion  kann  demnacli  möglicherweise,  wei- 
ter läfst  sich  nichts  sagen,  später  sein,  als  die  Redaktiunszeit 
der  beiden  demnächst  zu  behandelnden  Sambita,  welcbe 
emem  praktischen  Bedfii&iäse  dienen  und  nothwendig  wor- 
den, sobald  sich  Oberhaupt  ein  Cultus  mit  bestimmtem  Bt» 
tual  zu  bilden  begann.  Die  Samhitft  des  Sftman  nftmlich, 
wie  die  beiden  SanihitTi  des  l'ajus,  führen  nur  tlic  bei 
den  Ücrümonien  des  Somaopfers  und  der  übrigen  Optier  zu 
lecitircnden  Rio  (Verse)  und  Opfersprfiche  auf,  und  sswar 
geschieht  dies,  beim  Yajus  wenigstens  wissen  wir  es  mit 
Sicherheit,  in  derselben  Reihenfolge,  in  welcher  sie  praktisch 
vorkommen.  Die  Sambitä  des  Säman  enthiüt  nur  Verse, 
liic,  die  des  Y aj US  dagegen  ;nieh  Sprüche  in  Prosa;  eibtere, 
die  Ric,  kehren  sammtlich,  mit  wenigen  Ausnahmen,  in  der 
JBliksanihitÄ  wieder,  so  daTs  die  Sämasanihit4  nichts  - 
weiter  ist,  als  ein  Auszug  der  zu  dem  Somaopfer  in  Bezug 
gesetzten  Verse  aus  den  Liedern  der  letzteren.  Diese  in  Sft* 
masamhita  und  Y ai u hsamhitä  sieh  findenden  Kic  nun 
erscheinen  daselbst  al)cr  meist  in  theilweise  sehr  veränderter 
Gestalt,  mit  bedeutenden  Abweichungen  von  den  Tjesarten 
des  £Lik  (der  jGliksanihit&),  Dafür  ist  eine  dreifache  £r^ 
klArung  möglich:  entweder  jene  Lesarten  sind  älter  und  ui> 
spr&nglicber  als  die  des  Rik,  insofern  sie  durch  den  liturgi- 
schen Gebrauch  vor  Aendcruugen  geschützt  waren,  während 
das  einfache  Lied  als  nicht  unmittelbar  zur  heiligen  Hand- 
lung gehörig,  weniger  gewissenhaft  aufbewahrt  wurde :  —  oder 
sie  sind  später  als  die  des  Kik,  und  zwar  dadurch  entstan- 
den, dafs  man  den  eigentlichen  Text  dem  Sinne  anbequemen 
TOuTste,  welchen  man  dem  Verse  in  seiner  Anwendung  auf 
die  Ccremonie  beilegte:  —  oder  endhch  sie  sind  gleichberech- 
tigt mit  den  Lesarten  des  Rik,  insofern  ein  und  dasselbe 
Lied  je  nach  den  verschiedenen  Gegenden  und  Familien  si* 
eher  auch  manche  Varianten  darbot,  in  der  Gegend  und  Fa> 
milie,  wo  es  entstand,  am  treusten  sich  erhielt,  in  denen,  zn 
welchen  es  kam,  weniger  treu.  Alle  diese  drei  Erldämngs- 
weisen  sind  gleich  richtig  und  in  gleicher  Weise  bei  jedem 
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einzelnen  Falle  im  Auge  zu  haben.  Im  Besonderen  stellt  sich 
das  YerhSliiiirs  aber  so,  dafs  die  in  der  Sornas aiphit4  vor^ 
kommenden  Rio  im  Allgemeinen  durch  ihre  alterthümU- 

cheren  gramiiuitischcn  Formen  sicli  als  die  ültt  rt  Ji  imd  ur- 
sprimgliclieren  nachweisen,  die  in  den  beiden  Samhita  des 
Yajus  dagegen  im  Allgemeinen  eine  sekundäre  Veränderung, 
erlitten  zu  haben  scheinen.  Fälle,  die  der  dritten  Erklärungs- 
weise zugehören,  finden  sich  in  beiden,  in  Simasamhitft  wie 
in  den  Yajuhsamhitä,  gleich  häufig.  Es  kann  dar  auf  über- 
liaupt  nicht  ;^('iniü;  Gewicht  gelegt  werden:  die  Veräudenm- 
gen,  welche  die  Lieder  und  Hymnen  im  Munde  des  Volkes, 
Ton  emem  zum  andern  wandernd,  erhielten,  sind  jedenfalls  als 
sehr  bedeutend  zu  erachten:  denn  an  Schrift  ist  in  dieser 
Epoche  nicht  zu  denken,  wohl  kaum  für  die  Br4hmana- 
zeit,  sonst  wären  die  vielen  Abweichungen  der  einzelnen 
Schulen  auch  in  Hezug  auf  die  Brahma natoxte,  wie  über- 
haupt die  grofse  Zahl  verschiedeaer  Schulen  (^akha),  schwer- 
lich zu  erklären. 

Wenn  die  Lieder  des  !|tik,  ob  ihrer  Mehrzahl  nach? 
noch  an  den  Ufern  des  Indus  entstanden  sind,  so  kann  ihre 
endliche  Zusammenstelliuig  und  Kedaktion  doch  niu*  in  Indien 
selbst  stattgefunden  haben:  wann?  ist  Ireilich  schwer  zu  be- 
antworten. Einzelne  Stücke  reichen  noch  in  die  Zeit  des  ge- 
regelten Kastenwesens  hinab,  und  die  Tradition  selbst  weist  uns 
wohl  durch  die  Namen  Qftkalya  und  Panc^la  Bäbhra- 
▼ya,  denen  sie  eine  Hauptthätigkeit  für  die  Feststellung  der 
Kiksainhita  zuBohreiht,  in  die  Blüthezeit  der  Vi  de  ha  und 
Panciila,  wie  ich  dies  im  Verlauf  zeigen  werde.  Die  Sana- 
hitä  des  Sarnau  giebt,  als  gänzlich  dem  Kik  entlehnt,  gar 
keinen  AufschluTs  über  ihre  Entstehungszeit,  nur  etwa,  inso- 
fern sie  keine  Theile  aus  den  spftteren  Stücken  des  Rik  ent- 
lehnt, vielleicht  einen  Fingerzeig  daftir,  dafs  diese  damals 
noch  nicht  existirten  —  duc  ii  ist  dies  noch  nicht  initersucht. 
i^'ür  die  beiden  Samhita  des  Yajus  dagegen  haben  wir  in 
den  ihnen  eigenthümlichen  prosaische  Stücken  die  entschie- 
densten Beweise,  daCs  sie  im  astlichen  Theile  Hindostan's, 
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im  Laude  der  Kurupancäla,  eiltet andeii  sind,  specieU  zu 
einer  Zeit  als  das  bralimanisilie  Elcineut  sciiou  übcnviegend 
die  Herrschaft  gewonnen,  ob  auch  noch  manchen  harten  Kampf 
zu  bestehen  hatte,  und  jedenfalls  die  Hierarchie  der  Brahr 
tnanen,  das  Kastenwesen,  schon  volbtfindig  herausgebildet  wBr 
ren.  Ja  wir  haben  hier  sogar  yielleicht  auch  einen  ftoiseren 
Anhalt,  wonach  die  vorIi(\frende  Ivcdaktiuji  derSamhita  des 
wi  Ilsen  Yajuö  in  das  3.  Jalidi.  a.  Chr.  fallen  würde.  Mega- 
sthencs  nennt  nämlich  ein  Volk  der  Madictvdtvoi^  deren  Namen 
bei  der  Hauptschule  des  weifsen  Yajus,  den  Midhyandina, 
wiederkehrt :  des  Weiteren  werden  wir  dies  im  Verlauf  besprechen. 

In  diese  Zeit  der  erlan$rten  Herrschaft  des  Bralunanismiis 
föUt  nmi  auch  die  Entsteh uiii^  der  Atharvasanihita,  die  im 
übrigen  der  Kiksamhita.  vollständig  analog  dasteht  imd  den 
Ltiederschatz  dieser  brahmanischen  Zeit  enth&lt.  Manche  Ideder 
darin  finden  sich  in  dem  letzten,  spfltesten,  Buche  der  Itiksaiifc- 
hi  t&  wieder,  in  dieser  als  spftteste  Eindringliche  der  Redaktions- 
zeit, in  jener  als  ganz  berechtigter  imd  eigener  Ausdruck  der 
Gegenwart.  Der  Geist  beider  Sammlungen  ist  freilich  ein 
ganz  anderer,  im  Kik  webt  ein  lebendiges  NaturgefÜbl,  eine 
warme  Liebe  zur  Natur,  im  Atharyan  dagegen  herrscht 
nur  scheue  Furcht  vor  deren  bösen  Geistern,  und  ihren  Zau- 
berkräften: dort  stand  das  Volk  eben  noch  in  freier  Selbst- 
thätigkeit  und  Ungebundonheit  da ,  Iiier  ist  es  in  che  Fessclu 
der  Hierarciiio  imd  des  Aberglaubens  gebamit.  Es  sind  übri- 
gens auch  in  der  Atharvasamhiti  sicher  sein*  alte  Stücke 
enthalten,  yielleicht  solche  die  mehr  dem  eigentlichen  Volke,  den 
niederen  Schichten  desselben,  angehörten,  während  die  Lieder 
des  Rik  mehr  den  Geschlechtern  anzugehören  scheinen'.  Ue- 
briürcns  liabcn  di«^  Tiieder  des  Atharvan  lange  /n  kämpfen  ge- 
habt, ehe  sie  als  vierter  Y  eda  anerkannt  wurden,  in  den  älteren 


1  )  Im  Widerspnich  zu  dieser  auf  einzelne  Stellen  dnrin  gegründeten  Ver- 
rmitlmnf!:  stUnde  nber  allerdings  der  Xanic  A  tli  arvän  ^^irasas,  den  diese  Saqi- 
hita  lührt,  wonach  sie  im  GegeuthcU  den  ulicät<n  und  cddstcn  Geschkchtcru 
der  firfchma^s  uigehören  wttrd«.  leli  h»be  ab«  tdion  anderswo  die  Muthnuk- 
fsuii^^  aufgestellt,  <!ars  iVwf-viv  Nanio  nur  eine  blofac  Assumption  wj,  um  eben  dem 
Inhalte  eine  gröfsere  Weihe  zu  verleiheiH  «.  Ind.  Stad.  I,  29&. 
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Theilen  der  Br&hmana  des^i^»  Sämiiii  und  Yajus  inrd 
Ihrer  noch  nicht  gedacht,  sie  entstanden  ja  erst,  gleichzeitig 

damit,  erst  iu  den  späteren  Theilen  werden  sie  genannt. 

Wir  kommen  nun  zur  zweiten  Stute  der  vedischeu  Lite- 
ratur, zu  den  Brahmana. 

Im  Allgemeinen  läfst  sich  der  Charakter  der  £r&hmana' 
80  bezeichnen,  dafs  sie  die  Verbindung  der  Opferlieder  und 
Sprüche  mit  der  Opferhandlung  zum  Zwecke  haben,  theils 
die  direkte  gegenseitige  J>ezielinng  derbelbeu  —  und  insofern 
geben  sie  zu<xlrieh  das  jedesmalige  ßitual  iu  seinen  i:^inzeln- 
heiten  an,  theüs  ihre  symbolische  Beziehung  auf  einander  — 
und  insofern  sind  sie  entweder  direkt  erld&rend  und  analysi- 
rend,  den  Spruch  in  seine  einzelnen  Theile  zerlegend,  oder 
aber  jene  Ycrliindung  in  dogmatisehrr  \\  « ige  traditioneU  oder 
spekulativ  beirri'indeiid.  Wir  linden  soinit  iu  ihnen  die  iiir 
uns  ältesten  liitualvorschriften ,  die  fdtesten  sprachlichen  Er- 
klärungen, die  filtesten  traditionellen  Erzählungen  und  die  äl- 
testen philosophischen  Spekulationen.  Dies  ist  im  Allgemei- 
nen der  Gmndcharakter  tou  allen  Werken  dieser  Art,  doch 
sind  sie  im  Einzelnen  sehr  verschieden  von  einander,  je  n  a  li- 
dem  sie  sich  mehr  nach  der  einen  oder  andern  lücUtung  iiin- 
neigen,  imd  resp.  je  nachdem  sie  dem  einen  oder  anderen 
Veda  zugehftren.  Der  Zeit  nach  gehören  sie  sämmtlich  in 
die  Uebergangsperiode  aus  der  vedischen  Gesittung  und  Bil- 
dimg in  die  brahmanisclie  Denkweise  und  Lebensordnung, 
sie  vermitteln  eben  dit^ea  L'ebergang,  und  stehen  die  einen 
mehr  am  Anfange,  die  andern  mehr  am  Schlüsse  desselben.^ 

1)  Das  Wort  bezeichnet  „das  »ich  auf  dm  Gebet,  bmliman,  bezioliende." 
Brafaman  sdbst  helAt  herrorsiahend,  th«il»  pliytiseb,  also:  hcfrofbringvod,  lehaf- 

fend,  thcils  psychisch,  alao:  emporhebend,  erhebend,  stärkend.  Da«  erste  Vor- 
Icommm  d<*^  Namens  Bri\hmana  in  obiirorn  Shinr-  find«  t  sich  in  dem  (Ircizrhn- 
teu  ßucli  des  iirahma^ia  des  wcifseu  Yajuti;  wenn  uüralich  von  einer  cereino- 
nidlen  oder  anderen  Bestimmnng  die  dogmatieclie  Erkllning  bereits  frtther  geigisben 
war,  so  heifAt  es  daselbMt  tn^  Tok  t  :irn  brähma^am  ,,  ihr  Br&hin  a^a  iat  schon 
gesagt,"  während  es  in  den  früheren  Bildicrn  bei  solchen  FftHcn  ..ta^sroktn 
bandhu^"  heifet:  „ihre  Verbindung  ist  schon  gesagt."  —  In  den  SäuiMsütra 
wifd  nabcn  BrAhma^a  aach  PraTacana,  dem  Commentar  nach,  in  g^hem 
Sinne  -ebranrht :  nucli  erwlÜuMD  ai«  Annbrihmavar  «in  Worft,  das  aioh  sonst 
nur  bei  Pä^int  findet. 

2)  Pivini  nennt  IV,  3,  lOö  direkt  „lütere  (pur&9aprokta)  Brah- 
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Uervorgeganjten  sind  din  15  rn  Ii  jji  ;i  n  :i  aus  den  Anscliauungeu 
einzelner  Weisen,  die  sich  tiadiliuiicÜ  mittlieiiten  und  in  ih- 
ren Familien,  wie  von  ihren  Schülern,  theils  aufbewahrt,  theüs 
veiter  ergfinzt  wurden.  Je  gr(i(fier  die  Zahl  dieser  euuselnen 
Traditionen  wurde,  desto  dringender  ward  auch  das  Bedtlif» 
nifs,  sie  mit  einandor  in  Einklang  zu  setzen.  Solche  mehres 
dergl.  ziK-^aniincnt'as.sendc  I^marhcitiinn^en,  \Yobci  stets  die  Her- 
kuul't  der  einzehjcu  Aiibichteu  über  jeden  Gegenstand  auf  ih- 
ren ursprünglichen  Vertreter  hingeleitet  ward,  geschahen  all- 
mftlig  in  den  verschiedenen  Landstrichen  durch  einzelne  be- 
sonders dazu  befiUugte  Mfinner,  sei  es  dals  nun  diese  Umar- 
beitungen zu  einem  Ganzen,  diese  Redaktionen,  schon  w-irk- 
lich  schriitlieli  aufgefalst,  sei  es  dafs  auch  sie  nur  uoch  münd- 
lich überliefert  wurden.  Für  letzteres  möchte  das  sprechen, 
dafs  wir  Ton  demsdben  Werke  hie  und  da  zwei  im  Einzel- 
nen ganz  verschiedene  Texte  finden:  sicher  ist  freilich  hier 
nichts  zu  bestimmen,  da  auch  hier  eine  ursprüngliche  Grund- 
verschiedenheit oder  resp.  eine  neue  Bearbeitung  voiliegen 
könnte.  Es  war  nun  übrigen«  uatüilieh,  dafs  jene  Ketlakto- 
ren  vielfach  mit  einander  in  Widerspnich  und  G^ensatz  ge- 
riethen,  daher  wir  hie  und  da  eine  nicht  geringe  Animostt&t 
gegen  die,  welche  dem  Verfiuner  heterodox  smd,  zu  bemer- 
ken haben.  Der  überwi^ende  Einfluls,  den  allmaltg  einzehie 
'  dieser  Werke  über  die  andern  gewannen,  sei  es,  dafs  er  durch 
die  innere  Tüchtigkeit  bedingt  war,  oder  dadurch,  daiis  ihr 
Ver&sser  dem  hierarchischen  Geiste  mehr  zusagte,  als  jene, 
hat  es  nun'  leider  bewirkt,  daü  nur  sie  uns  erhalten  blieben, 
wfthrend  die  Werke,  welche  die  in  ihnen  beklimpflen  Ansich- 
ten vertraten,  grofsentheils  verschwimdeu  sind.  Vielleicht 
findet  bich  noch  hie  und  da  in  Indien  ein  Bi  u*  h.Niiu  k  vor, 
im  Allgemeinen  aber  ist  hier,  wie  überall  in  der  indischen 


mnnn,"  im  Gegensat«,  wozu  sieh  nntUrlich  zu  »«einer  Z«it  y^neuere"  (talya- 
kiila,  wie  der  Scboliast  sagt)  befunden  haben  mtiAsen. 

1)  Aiieh  8chwierigk«at  der  Aofbewahrnng  bt  dabei  bedeutend  in  Aii> 
fchla;^'  /u  !)riii;;.'ii.  'U  ja  damaU  entweder  u  m  Ii  par  k.  iiio  Schrift  dft  war,  odet 
dteaelbe  wenigtUn*  Jedenfalle  nur  aelles  cur  Anweodung  kam. 
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Literatur,  der  beklai^enswerthe  Umstand  eingetreten,  dafs  die 
endlich  den  Slo^  behaltenden  Werke  ihre  Vorjxän<rer  Ikst  voll- 
ständig  verdrängt  und  vernichtet  haben.  Indessen  ist  die 
Zahl  der  Torhandenen  Brihmana  yerhilltiiirsiDälsig  noch 
ziemlicli  bedeutend,  was  wir  offenbar  dem  Umstände  zu  dan- 
ken haben,  dafs  sie  sich  je  an  Terschiedene  Veda  anschUe- 
fsen,  nnd  zwischen  den  l  .iuulicii,  in  welchen  sich  das  Stu- 
dium der  einzelnen  Veda  erhhch  fortpfljinzte ,  stets  eine  Art 
Eifers fuhtelei  geherrscht  liat,  so  daTs  wenif^stens  fiir  einen 
jeden  Veda  diejenigen  Werke,  welche  alhnälig  dafür  die 
höchste  Auktorität  erhielten,  bewahrt  worden  sind,  obgleich 
die  praktische  Bedeutung  der  Brähmana  allmillig  immer 
mehr  verlorea  uiul  auf  die  Sfttra  etc.  i'i])f'r<xin^.  Zu  den  so 
Terloren  gegangenen  Bra  Ii  man  a,  resp.  auch  Kecensionen  der 
Saxnhita,  gehören  die  der  Vishkala,  Paingin,  Bh&l« 
l^ayin,  p&tyAyanin,  Eftlabavin,  Lftmak&yanin,  <^4m- 
buvi,  Khadayanin,  Q&Iamka  y  an  in,  die  wir  in  den  hieher 
gehörigen  Werken  verschiedentlich  citirt  finden:  ferner  alle  die 
im  gana  Qaunaka  (P.IV,  3,  106)  genannten  C h a n d a s  (Sam- 
hita),  deren  Namen  nicht  einmal  anderswo  citirt  werden. 

Was  die  Br^hmana  der  einzehien  Veda  betrifft,  so 
ist  der  Unterschied  derselben  wesentlich  folgender:  die 
Br&hmana  des  Rik  geben  b^  Darstellung  des  Rituals  im 
Allgemeinen  nur  diejenigen  Obliegenheiten  an,  welche  dem 
Hotar  zukommen,  dem  ßecitirer  der  Kic,  der  aus  den 
▼erschiedenen  Hynmen  je  die  für  die  besondere  Grelegeuheit 
passenden  Verse  als  deren  pastram  (Canon)  zusammenzu- 
stellen hat:  die  Br&hmana  des  SAman  beschranken  sich  auf 
das  dem  Udg&tar,  dem  Sänger  der  Sarnau,  Obliegende,  und 
die  des  Yajus  auf  das,  was  dem  Adhvaryu,  dem  ei<Tent- 
lich  handelnden  Opferpriester  zukömmt.  Wenn  nun  in  den 
Br4hmana  des  Rik  die  Reihenfolge  der  Handlung  im  Gan- 
zen gewahrt  bleibt,  die  Reihenfolge  aber,  in  welcher  die  Hym- 
nen in  der  Riksamhitft  stehen,  gar  nicht  beachtet  wird,  ist 
dies  Verhrdtnils  bei  den  Brahmaiia  des  Sdman  und  1  a- 
jus,  deren  Saqihita  ja  eben  schon  der  rituellen  Keih^olgc 
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angepafst  sind^  dem  entsprechend  ein  anderes:  und  zwar  stellt 

es  sich  so,  dafs  das  Brahman»  des  SAma  sich  nur  selten 
aid' Erklnning  der  einzelnen  X'crs«^  einläfst,  dntr«^<X(*n  (Ins  liruh- 
mana  des  weüäen  Yajus  fast  als  ein  fortiaiiiiunder  dogma- 
tischer Commentar  zu  derSamhitä  desselben  zu  betrachten 

• 

ist,  deren  Reihenfolge  es  so  strikt  bewahrt,  dals  wir,  .falls  es 
einen  Vers  oder  -mehre  derselben  auslftfst,  daraus  Tielleicht 

zu  schliefsen  bereclitii^t  sind,  dufs  dieselben  damals  noeh  nicht 
iu  der  Sainhita  btandcu:  lür  einige  von  denjenigen  Büchern 
der  8amhit&,  welche  derselben  nach  der  urspr Anglichen  Ke» 
daktion  später  noch  zugefilgt  wurden^  ist  auch  ein  Nachtrag  zum 
Br&hmana  hinzugeftlgt,  so  dals  dasselbe  statt  60  Adhyaya, 
wie  dies  frflher  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  nun  deren 
100  onthiih.  Das  Brähmana  des  schwarzen  Yajus  ist, 
wie  wir  unten  sehen  werden,  von  der  »Samhita  desselben  nur 
der  Zeit,  nicht  dem  Inhalte  nach  verschieden,  es  ist  ein  Nach- 
trag dazu.  Das  Br&hmana  des  Atharran  ist  vor  der  Hand 
noch  unbekannt,  obschon  Handschriften  -  davon  in  England 
sich  Torfinden. 

Der  gemeinsame  Name  der  B  ra  h  m  ana- Literatur  ist 
'  ^ruti.  Gehör  d.  i.  was  Gegenstand  des  Gehörs,  des  Vor- 
trags, der  Lehre  ist  und  wird  dadurch  der  gelehrte,  also 
ezklusiTe  Charakter  derselben  schon  zur  Crenflge  angedeutet, 
wie  sich  denn  auch  oft  genug  in  diesen  Werken  selbst  die 
Warnung  lindct,  ihre  Kunde  keinem  Ungeweiliten  anzuver- 
trauen. Der  Name  pruti  findet  sich  zwar  noch  nicht  in 
ihnen  selbst,  erst  in  den  Sütra,  wird  aber  durch  den  in  ih* 
neu  häufigen,  entsprechenden  Grebrauch  des  Yerbum^s  ^ru 
YoUstfindig  gerechtfertigt. 

Was  nun  die  Sütra  %  die  dritte  Stufe  der  vedischen 


i  )  Das  Wort  Sütra'  flodeC  »ich  in  dieser  Bedeutong  rucrst  im  Madha- 
kftnda,  einem  der  spätcAten  Nnrhtnij^T'  ztim  R  r&hmart  nni  des  weifsen  Yajua 
vor,  sodann  in  den  beiden  Gfihyasütra  des  l^ik,  endlich  bei  Payini:  es  be- 
deutet Fftden,  Band  (cf.  lat.  ntere).  Darf  man  hierin  etwa  einen  analogen  Aus- 
druck für  mua  ,,Band"  finden?  dann  wttrc  der  Name  von  dem  Zusanunenheflen 
der  Blätter  rn  rfTotohon  nnr!  Tdlrdc  notliwcndlR  d.l^  B'  ^t.  h<  ii  iL  r  Si  lirii't  voraussetzen 
(etwa  ebenso  wie  da;s  zuerst  bei  P&^ini  sieh  findende  Grantba/J.    Die  Unfeer- 
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Literatur  betrifft,  so  beruht  dieselbe  im  Ganzen  wesentlich 

auf  den  Brahmana  und  ist  als  eine  nothwendige  Ergänzung, 
als  oin  Fortschreiten  auf  dein  in  diesen  l>etrot<jj»en  Weijc  dor 
SchematisiruDg  und  Formalisirnng  anzusehen.  Wälu-end  die 
Br4hmana  sich  zum  Zweck  der  Erklärung  und  Begründung 
etc*  des  Opfers  stets  nur  auf  einzelne  Fälle  des  Rituals,  der 
Exog(  se,  der  Tradition,  der  Spekulation  einlassen  und  ihnen 
.  eine  reiche  Fülle  doginntischer  Bearbeitung  zutragen,  stellen  ' 
CS  bich  die  Sütra  zum  Zweck,  alles  daran!"  Bezügliche  zu- 
sammenzufassen. Die  Masse  des  Stoffes  wurde  zu  greis,  über 
die  Einzelnheiten  war  man  theils  in  Gefahr  die  Totalit&t  zu 
verlieren,  theils  ward  es  alhnftlig  unmdglich  alle  die  verschie- 
denen Erscheinun^n  neben  einander  zu  besprechen.  Die 
Uirite  der  Darstt'lliiug  in  tl  ii  1  >iiizeliiheiten  umi-te  einer  kur- 
zen Üebersiclit  der  (Tesanimtheit  dieser  Einzelnheiten  weichen: 
bei  der  grofsen  Masse  derselben  war  aber  die  möglichste 
Kflrze  nöthig,  um  das  Gedächtnils  nicht  zu  sehr  zu  beschwe- 
ren, eine  Kürze,  welche  Übrigens  sehr  gedrUngt  und  Anigma- 
tisch  ausgefallen  ist  und  zwar  um  so  mehr,  je  selbstständiger 
die  Sütra- Literatur  ward,  je  mehr  man  sieh  der  ihnau.^  ent- 
springenden Vortheile  bewulst  wurde:  je  älter  daher  ein  8ü- 
tram,  desto  verstandlicher  ist  es,  je  r&thselhafter,  desto  jün- 
geren Ursprung  bekundend 

michiuig  Uber  den  Ursprung  der  indiüchen  Schrift  iit  leider  immer  norh  hr  im 
Argen  (die  iiitesten  In~<  hrift.  n  gehen  nach  Wilson  mir  hh  in  das  2.  .T.ilirli.  a. 
Chr.  zurttck):  liearch  inder»  ervriüuit  sie  bekaantlicii  schou,  und  seine  Zeit 
pftTst  im  Ganzen  recht  gnt  su  deijcnigen,  in  welche  wir  wohl  im  AUgemctnen 
Entstehung  der  Sütrn  zu  versetzen  haben.  Da  nan  aber  die  Siltra  hanpt- 
attcblich  ftlr  das  Gi^diichtnifs  bestimmt  waren,  was  f>ieh  an«  ihrer  Form  ergiebt, 
und  diese  zum  Theil  erklärt,  so  küunte  man  daraus  allerdings  einen  !*ehr  Aveseut- 
lichen  Einwurf  gegen  die  eben  yorgeschlagene  Etymologie  herleiten,  und  im  Ge- 
gentheil  etwa  die  Bedeutung  ..Leitfaden''  alt  die  zu  Grunde  liegende  annehmen?? 
Aelmlifh  ungewissen  Iii  >ul(ats  läfst  uns  die  I'trmnlofrie  imeh  ho\  einem  nndern 
Worte,  da»  hierher  gehört,  bei  Axara  „Silbe.-'  Die»  Wurt  kumuil  in  dieser  Bc- 
dentrag  in  der  SaqihitA  de»  l^ik  (oder  SAronn),  wie  et  scheint,  noch  nicht  vor, 
bedeutet  darin  vielmehr  Uberall  unvergänglich."  Die  Bedeutung  ,, Silbe'* 
nun.  die  sieh  zuer-tt  in  der  Saiphitd  des  Yaju.«  findet,  konnte  ehrn  mit  dieser 
Urbedeutung  etwa  diurch  den  Begriff  der  Schrift  vermittelt  »eiuV  Da»  Schrei- 
ben iet  eben  ^eidiunn  ein  ünverginglichmuffhcn  der  aAat  fluchtig  verwehenden 
Silben  uni  Wort«.  Oder  loUte  der  Begfiir  des  nttveigSnglichen  loyo«  m  Gnmde 
liegen?? 

1)  r&^ini  (IV,  3,  105)  unterscheidet  wie  bei  dcu  Ürahmania,  so  auch 
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Koneswege  indefs  stützt  sich  die  Ldteratnr  der  Sütra 
auf  die  Brfthmania  alleiO)  da  diese  im  Allgemeinen  doch  za 
sehr  das  Opferritnal  herrorhebeii,  und  f&lirt  denn  anch  in  der 

That  nur  ein  besonderer  Theil  der  Sfltra,  die  sofrenaiinten 
Kalpasütra  nämlich,  welche  eben  nur  dieses  Oplerritual  be- 
handeln, eprcioll  auch  den  Namen  Qrautasütra,  „solche 
weiche  auf  die  Qruti  gegründet  sind.^  Für  die  Grundlage 
der  übrigen  Sütra  dagegen  müssen  wir  uns  noch  anderwei- 
tig umthiin. 

den  Qrautasütra  tritt  ims  zunächst  eine  zweite 
Klasse  ritueller  Sütra  entgegen ,  die  sogenannten  G  r  i  h  y  a  - 
sütra,  welche  die  häusliehen  Ceremonien  behandeln,  die  bei 
der  Geburt  (und  Tor  ihr),  bei  der  Yerheirathung,  sowie  \m  (und 
nach)  dem  Tode  zu'  feiern  sind:  diese  Werke  zeigen  schon 
durch  dircu  Namen  auf  iliit-  (^uelh^  hin,  insofern  sie  anfser 
Grihyasütra  auch  den  Namen  Bmartasütra  füiireu, 
„solche,  welche  auf  die  Smriti  gegründet  sind."  Smriti, 
Gedfichtnifs,  d.  i.  was  Gegenstand  des  Gedächtnisses  ist,  Jcann 
sich  Ton  Qruti,  Gehür,  d.  i.  was  Gegenstand  des  Gdhürs  ist, 
offenbar  nur  so  unterscheiden,  dafe  Ersteres  ohne  Weiteres,  ohne 
besondere  Lehre  und  Vorkehnaigen  sich  dem  Gedächtnisse 
einprägt:  es  gehört  willen,  dem  ganzen  Volke  au,  wird  von 
dem  Bewufstsein  Aller  getragen  und  hat  ebon-  nicht  nöthig, 
besonders  gelehrt  zu  werden.  Sitte  und  Kecht  sind  allgemei- 
nes Eigenthum,  Allen  zugänglich,  das  Ritual .  dagegen ,  zwar 
allerdings  iu-spi*ftnghch  ebenso  ans  dem  allgemeinen  Bewufst- 
sein entstanden,  bildet  sich  durch  die  Spekulationen  luul  Klu- 
gcbiuigen  Kinzelner  in  seinen  Einzehiheiten  aus  und  bleibt 
somit  das  Eigenthum  Weniger,  die,  durch  die  äufseren  Um- 
Stande begünstigt,  es  verstehen,  dem  Volke  die  gehdrige  Sehen 
Tor  der  Wichtigkeit  und  resp.  Heiligkeit  dieser  ihrer  Institnti<>- 
nen  oinzuflölsen.  Damit  ist  indessen  uicht  gesagt,  dafs  nicht 
auch  die  Smriti,  Sitte  und  Recht,  allmälig  gewaltige  Verän- 
derungen erfuhren.  Das  einwandernde  Volk  hatte  im  grofsen 

bei  den  Ralpn.  d.  i.  Kalpasütra,  die  von  den  Alten  herrttlxrenden  von  de- 
wn  die  miiMr  eignen  Z«it  nlher  ttohen. 
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Ganzen  viel  zu  yiel  mit  der  Bekftmpfiing  der  Ureinwoliner 
m  thim,  als  dals  es  rieh  mit  anderen  Dingen  besohftBagen 
konnte':  seine  ganze  Enerke  mufste  zunächst  darauf  gerich- 
tet sein,  sicli  zu  behaupten.  Als  dies  gehnigen  und  der  Wi- 
derstand gebrochen  war,  da  wachte  es  eines  Morgens  auf'  und 
sah  sich  in  den  Händen  anderer  Feinde,  bei  weitem  mftchti* 
gerer,  gebunden  und  gefesselt:  oder  vielmehr  es  wachte  gar 
nicht  wieder  au^  die  körperliche  Kraft  war  zu  lange,  zu  aus- 
schliefslich  ziuii  Naehtheile  der  geistigen  geübt  und  verwen- 
det ^vordf  11,  so  dais  die  geistige  allmälig  ganz  geschwunden 
war.  Älit  diesen  Feinden  aber  ging  es  so  zu.  Die  Kennt- 
nifs  der  alten  Lieder,  mit  denen  ma^  in  den  alten  Sitzen  die 
Natnrgewalten  verehrt  hatte ,  die  Kenntnife  des  daran  sich 
knflpfenden  Rituals  war  immer  ausschlielslicher  das  Eigen- 
thum derer  geworden,  deren  Vorväter  etwa  jene  Lieder  er- 
fanden^ und  in  deren  Gesehlechte  sieh  daini  die  Kunde  davon 
erblieh  fortgepflanzt  hatte.  In  ihren  Hfinden  blieben  auch  die 
Traditionen,  die  sich  daran  knflpften  und  zu  ihrer  Erklärung 
ndihig  waren.  Die  Fremde  aber  nmgiebt  das  aus  der  Hei- 
mMh  Mitgebrachte  mit  einem  heiHgcn  Zauber,  tmd  so  kam 
es,  dals  diese  Sängerfaniilien  zu  Priesterfaniihen  wurden,  de- 
ren Finfluis  sich  immer  mehr  kondensirte,  je  feiner  das  Volk 
seiner  Ileimath  zog,  je  mehr  Kämpfe  es  nach  Anisen  zu  be- 
stehen hatte,  und  je  mehr  es  daher  seiner  alten  Einrichtungen 
Tergafe.  Die  Bewahrer  des  altr&terlichen  Herkommens,  der 
alten  Götterverehrung  traten  immer  mehr  in  den  Vordergrund, 
wurden  zu  Kepnisentanten  derselben,  ja  ziJetzt  zu  Rej)räsen- 
tanten  des  Göttlichen  selbst,  denn  sie  haben  ihre  Stellung  ia 
eber  Weise  benutzt  und  eine  Hierarchie  begründet,  die  beide 
ihres  GIsidien  in  der  Welt  nicht  haben  und  die  ihnen  wohl 
anch  schwerlich  in  einem  solchen  Grade  gelungen  wären,  trat 
nicht  der  entnervende  Eintlul's  hiu/u,  welchen  das  Clima  und 
die  Natur  Tlindustan's  auf  das  dessen  ungewohnte  und  da- 
durch verführte  Volk  ausgeübt  hat.  Auch  die  Familien  der 
kleinen  Könige,  welche  früher  das  Volk  in  seinen  einzelnen 
Stämmen  beheirscht  hatten,  nahmen  in  den  in  Hindostan  sich 
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mit  Notiiwcndigkeit  bildendea  gröDseren  deichen  ebenfalls  eine 
bevorzngte  Stellung  em^  «ut  ihnen  entstand  die  Kriegerkaste^ 
Das  oigontliche  Volk  endlich,  die  Yi^»  Annedler,  ward  zwar 

selbst  zu  einer  dritten  Kaste  zusammengescbmiedet,  behielt 
aber  neinerseits  natftrlirh  Vorrechte  übrr  die  vierte  Kaste,  die 
püdra,  welche  aus  yerschiedeneu  Theileu  zusammcogemisclit 
sind,  und  zwar  theils  vielleicht  aus  einem  arischen  Stamme 
bestanden,  der  fiilher  schon  sich  in  Indien  niedergelassen  hatte» 
theils  aus  den  wirklichen  Ureinwohnern  selbst*,  theils  endlich 
aus  iiUen  denjeuigen  Gliedern  des  eingewanderten  Volkes  oder 
ihrer  westlichen  8tainnic?<]^enos5!en ,  die  sich  der  neuen  brah- 
maoischen  Ordnung  nicht  ftigen  wollten.  Die  könighchen 
Geschlechter,  die  Krieger,  die  so  lange  es  galt,  das  Volk  sei- 
ner Rechte  zu  berauben,  sich  tapfer  an  den  Priestern  gehal* 
ten  haben  werden,  wollten  sich,  nachdem  das  Weri^  Tollendet 
war,  gegen  ihre  bisherigen  Bundesgenossen  erheben,  imd  di\s 
Joch,  das  dieselben  auch  ihnen  auferlegten,  abschütteln,  das 
war  aber  vergebhch,  der  Colofs  stand  zu  mächtig.  Nur  noch 
dunkle  Sagen,  einzehie  Andeutungen  sind  uns  in  den  sp&te* 
reu  Bilehem  edhalt^  tou  den  Tcrruchten  HSnden,  wdiche  es 
wagten  die  geheiligte  gottgeweihte  Majestät  der  Brafamanen 
anzutasten,  sie  berichten  aber  auch  zugleich  von  den  schreck- 
lichen Strafen,  die  jenen  Gottlosen  dafür  zu  Theil  wurden. 
Manch  ein  Barbarossa  ist  da  verschollen  und  verkhuig^! 

Die  SmArtasütra  nun,  welche  zu  dieser  Abschweifimg 
Veranlassung  gaben,  stdien  im  Allgemenm  schon  voiHstfindig 
auf  dem  Standpunkte  des  Brahmanismus  und  rühren,  sei  es 
als  Aufzeiclmungen ,  sei  es  blos  als  traditionelle  Zusammen- 
fassungen, jedenfalls  wohl  erst  aus  einer  Zeit  her,  wo  man 
schon  in  Gefahr  stand,  von  der  Smriti,  der  theuren  Ueber- 
lieferung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  mehr  zu  -veriimn, 
als  man  wtlnschte.  Wenn  sich  nun  auch  diese  letztere,  wie 
wir  eben  sahen,  rillri  dings  schon  in  diesen  einzelnen  Geschlech- 
tem selbst,  durch  den  Einfluis  der  lirahmanen  bedeutend  mo- 

1)  Die  sich  schon  durch  ibro  Farbe  von  den  drei  andern  Kasten  nnterschie- 
4eD,  ddbar  der  Kam»  Yut^tt,  Färb»,  IBr  Kaste. 
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dificirt  liatte,  so  machte  sich  dieser  EinfluiB  doch  haaptsftch- 

mir  in  Bezug  auf  die  staatlidieii  Beseiehnng^  geltend, 
wfihrend  die  häuslichen  Sitten  und  Gel  raurlic  sich  in  ihrer 
alten  Form  tinangetastet  erhielten,  so  dai«  liiese  Werke  einen 
reichen  Schatz  hociist  alterthümlicher  VorsteUungen  tmd  An- 
schauungm  beigen.  Wir  haben  übrigens  in  ihnen  auch  die 
Anfihige  der  indischen  Rechtstiteratnr  za  erkennen,  deren  Inhalt 
ja  zum  TheO  dem  ihrigen  voUstfindig  entspricht,  und  deren  Ver- 
fasser meist  mit  denen  der  Grihyasütra  jjleiche  Namen 
tragen.  Zu  den  eigentlich  rechtii«  In  n  Theil' ii  der  Gesetz- 
bücher, dem  Civilrecht,  Kriminalrecht  und  Staatsrecht  iinden 
sich  allerdings  nnr  wenig  Anknflpfbngspnnkte  in  ihnen:  diesel- 
ben smd  wohl  überhaupt  erst  dann  znsammengesteüt  worden, 
als  ihnen  wirldicb  eine  dringende  Grefahr  drohte  und  ihre  Si* 
cherstelliing  dadurch  iiutii wendig  iH-dingt  ward.  Die  Gefahr 
des  aümiiiigen  Iliusterbens  war  hier  bei  der  steten  Thätigkeit 
der  treibenden  Faktoren  nicht  so  bald,  wie  bei  den  dem  h&n»- 
liehen  Kreise  9n]geh(Vrigen  Gebränchen,  au  befilrchien,  wohl 
aber  die  mächtigen  Angrifle,  welche  der  aUmälig  erstarkte 
BuddhigmuH  gegen  die  l>rahmani8che  Staatsordnung  richtete, 
der  liuddiiisrmij»,  der  anfaiiL^lieh  rein  nm  theoretischer  llete- 
rodoxie  in  Bezug  auf  das  Verhältnii's  der  Materie  zum  Geist 
VL  dgi  Fragen  hervorgegangen,  mit  der  Zeit  aber  praktischen 
Fragen  der  Religion,  des  Quitos  zugewendet,  das  ganze  Be-> 
stehen  des  Brahmanismus  in  Frage  setzte,  insofern  sich  die 
Kriegerkaste  und  die  imterdrückten  Classen  des  Volkes  über- 
haupt seiner  bedienten,  um  das  übermächtige  Jocli  der  Prie- 
sterkaste abzuwerfen.  Die  Nachricht  des  Megasthenes, 
da&  die  Inder  seiner  Zeit  nur  vno  fiviif*iig  »aas  dem  GedAcht> 
nÜs^  Recht  sprachen,  halte  ich  somit  für  Tollstftndig  richtig, 
und  die  Auffassung,  dafs  ftvi^ftrj  hier  nur  mifsverstSndliche 
IJebersetzung  von  Smriti  in  der  Bedeutung  von  Smriti- 
9astra  ^Lehrbuch  der  Smriti*^  sei,  fQr  unbegründet*.  Wohl 
aber  mag  sich  bald  darauf  aus  dem  eben  erwähnten  Grunde, 

1)  Am  besten  Ut  diese  letzter«  AuHiMeung  cUigettellt  bei  Schwanbeck 
MegMOeBM  p.  60,  61. 
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in  Folge  der  Erstarkung  des  Baddbisnius  zu  emer  antibr^- 
mamsdiai  ReUgion,  das  Verliftltairs  gefindert  haben,  und  &n 
Manuls  Creseizbuch  z.  B.  (mit  Zugrundelegung  des  M&na- 

vam  Grihy asüt ram)  zusammeugestcUt  worden  sein.  Es 
gehört  dasselbe  aber  nicht  mehr  in  den  Schkiis  der  vediscUen 
Periode,  sondern  in  den  Anfang  der  folgenden. 

Wie  wir  für  die  Grihyasütra  neben  den  Br&bmana, 
in  denen  nur  gelegentlich  hie  und  da  Anknüpfungspunkte 
dazu  sich  finden,  eine  selbststfindige  Grundlage  in  der  Smriti. 
gefunden  haben,  so  wird  uns  dasselbe  auch  m  Jiezug  auf  die 
Sütra  sprachlichen  Inhalts  geiujgeu,  und  zwar  finden  wir 
sie  dafür  in  der  Recitation  der  Lieder  und  Spruche  heim 
Opfer.  Wenn  sie  hiemach  auf  gleicher  Stufe  mit  den  Br4k- 
mana,  die  ja  demselben  Grunde  ihren  Ursprung  verdanken, 
stehen,  so  können  wir  dies  doch  blos  auf  die  ihnen  nothwen- 
dig  lange  Zeit  vui hergegangenen,  weil  durch  sie  vorausge- 
setzten, Anschauungen  über  sprachliche  Verbältnisse  beziehen, 
.  nicht  auf  sie  selbst,  insofern  uns  in  ihnen  schon  das  Resultat 
solcher  Einzeluntersnchungen  zusammeugefafst  vorliegt  Eis 
lag  auch  offenbar  zunSchst  viel  n&her,  dafe  man  sich  über 
das  Yerhältnifs  des  Geljetes  zum  Opfer  klar  zu  werden 
suchte,  als  dals  man  die  Gestalt  des  Gebetes  selbst  zuia 
Gegenstaude  der  Untersuchung  machte.  Je  heiliger  aber  die 
Handlung  wurde,  je  mehr  sich  f^M*»&>«g  der  Cultus  konden- 
sirte,  desto  gröiser  ward  auch  die  Wichti^^t  der  dazu  g^ 
hörigen  Gebete  und  ihr  Anspruch  auf  möj^lichste  Sicherst^ 
lung  und  lu'inheit.  Das  nächste,  was  daiür  zu  tbim  war, 
blieb  die  Festsetzung  des  Textes  der  Gebete,  sodann  die 
Richtigkeit  der  Aussprache  und  Recitation,  endlich  die  Be- 
wahrung der  Tradition  über  ihre  Entstehung.  Erst  mit  der 
Zeit  und  allmäUg,  als  ihr  wörtlicher  Sinn  dem  vorgerfickten 
SprachbewTifstsein  mehr  entfremdet  w^irdt^  —  und  dies  war 
bei  den  damit  vertrauten  Priestern  natürlich  viel  später  der 
Fall,  als  bei  dem  übrigen  Volke,  —  galt  es  auch  ilir  die 
Feststellung  und  Sicherung  dieses  Sinnes  Sorge  zu  tragen. 
Um  alle  diese  Zwecke  zu  erreichen,  muisten  sich  diejenigen, 
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welche  damit  am  meisten  TeHraut  waren,  zum  Unterriclit  der 

Obrig'eii  bequemen,  und  es  entstanden  somit  um  sie  hernm 
Kreise  von  fahrenden  Schülern,  die  von  dem  Einen  zum  An- 
dern pilgerten,  je  nachdem  sie  durch  den  Ruf  besonderer  Gre- 
lehrsamkeit  angezogen  wardeo*  Es  beschränkten  sich  diese 
Untersnchimgen  natfirlich  nicht  blos  auf  sprachliche  Gegen* 
stände,  sondern  sie  um^sten  eben  den  ganzen  Kr&s  der 
brahmauischen  Theologie,  sich  in  gleicher  Weise  auch  auf 
den  Cultus,  die  Dogmatüc^  die  Spekulation  erstreckend,  die 
ja  alle  Innigst  mit  einander  verwebt  waren.  Wir  müssen  je- 
den&Us  ein  sehr  reges,  geistiges  Leben  nnter  den  Brahmanen 
jener  Zeit  annehmen,  an  dem  sogar  auch  ihre  Frauen  th&ti- 
gen  Antheil  nahmen,  und  in  welchem  wir  einen  Grund  mehr 
ftlr  die  Superioritiit  zu  suclien  haben,  welche  sie  über  die 
übrigen  Klassen  des  Volkes  erhielten  und  ausübten.  Uebri- 
gens  schlössen  sich  auch  die  Krieger  nicht  von  diesen  Unter- 
snehnngen  aus,  besonders  nachdem  sie  erät  etwas  Ruhe  ge- 
gen die  ftniseren  Feinde  eriangt  hatten.  Wir  haben  hier 
ein  treues  Abbild  der  scholastischen  l'i  riode  des  ^littelaltors: 
Könige,  deren  Höfe  den  Mittelpmikt  des  geistigen  Lebens 
bilden,  Brahmanen,  welche  in  regem  Wetteifer  die  Untersu- 
chungen über  die  höchsten  Fragen  Aihren,  welche  der  M^- 
schengeist  anzustellen  vennag,  Frauen,  die  in  begeistertem 
Entzücken  sich  in  die  Geheimnisse  der  Spekulation  vertiefen, 
den  erstaunten  Männern  diüdi  die  Tiefe  und  Erhalx  iiheit  ihrer 
Anschauungen  imponiren,  und  in,  der  Beschreibimg  nach,  som- 
nambulistischem  Zustande  die  ihnen  vorgelegten  Fragen  Über 
heilige  Gegenstände  lösen.  Wie  freilich  diese  Lösung  be- 
schaffen ist,  und  wie  hoch  man  Überhaupt  den  Werth  dieser 
ganzen  Untersuchungen  zu  f*tellen  hat,  ist  eine  andere  Sache. 
Haben  doch  auch  die  schola^lisrlion  Spitzfindigkeiten  keinen 
absoluteu  Werth  und  ist  ja  überhaupt  nur  das  Ringen  und 
.  das  Streben  dasjenige,  was  den  Charakter  einer  jeden  dergL 
Periode  adelt 

Der  Gewinn  nun,  den  diese  Zeit  ftlr  die  sprachlichen 

Untersuchungen  gehabt  hat,  ist  ein  sein  bedeutender.  Zu- 
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näclist  haben  wir  ihr  die  Festatellung  des  Textes  der  Gebete, 
resp.  der  emzelnen  Ssiphiti,  die  Kedaktion  derselben  su 
danken.  Es  umrden  daitlr  aUm&lig  sehr  ausgedehnte  Vorkeh- 

rtingcn  getroffien  und  sind  Aber  das  Studium,  den  Pith», 

derselben,  so  wie  über  die  vcrscliiodciie  Aiilbewahruiig  der- 
selben —  in  der  Schrift?  oder  im  Gedäclitnifs?  beides  ist  mög- 
lich, —  80  speciellc  Vorschriften  gegol)cn,  dals  allerdings  seit 
dieser  Zeit  eine  YerftnderuDg  des  Textes  (Einschiebongen 
ausgenommen)  fast  ganz  unmligliGh  ist  Diese  Yorschrifteii 
duüber,  wie  über  die  Aussprache  der  Worte  und  die  Redta- 
tiun  derselben,  Hepjen  uns  vor  in  den  Prati^äkhy asü tr a, 

t  Schriften,  welche  erst  ganz  ueuerduigs  bekannt  geworden  sind^ 
Ein  solches  Pratip&khyasütra  schlielst  sich  stets  nur  an 
die  Saiphitft  eines  Yeda  an,  um&rst  aber  alle  Schalen 
derselben:  es  giebt  die  allgemeinen  Bestimmungen  Aber  die 
Natur  der  Laute  darin,  über  die  darin  beobachteten  euphoni- 
schen Regeln,  über  den  Accent  und  seine  ^iutiilik;iti()nf'n.  über 
die  Modulation  des  Tones  etc.,  aui'serdem  sind  aber  auch  alle 
einzelnen  Fälle,  in  welchen  eigenthümliche  lautliche  oder  der- 
l^eicben  Yerftnderungen  beobachtet  werden,  namhaft  gemacht 
wid  haben  wir  somit  ein  yortreffliches  kritisches  HfiUsmittel 
fiU'  die  Gestalt  dos  Textos  oinor  jodon  Sanihitä  zu  der  Zeit, 
wo  ihr  Prati^akhyam  veriiiiist  worden  ist:  finden  sich  m 
irgend  einem  Theile  derselben  besondere  lautliche  ±«igenthüm- 
lichkeiten,  ohne  dals  dieselben  im  Pritipftkhya  angegeben 
sind,  so  haben  wir  darin  wohl  einen  sichern  Beweis,  dals  je* 
ner  Theü  damals  noch  nicht  zur  SamhitA  gehörte.  Die 

'  Vorsohriften  über  das  Kcoitiron  des  Veda,  d.  i.  dor  8am- 
hitd  desselben^,  in  den  Schulen,  mit  Wiederholung  der  eiu- 
zelncn  Worte  in  verschiedenen  Verknüpfiingen,  gewähren  ein 
höchst  anschauliches  Bild  der  Soigfiklt,  mit  welcher  man  die- 
ses Studium  betrieb. 

Auch  ftlr  die  Metrik  ist  uns  hier  reiches  Material  Über» 


1)  l>urcti  Roth  in  seinen  Abhandinngen  zur  Literatur  und  üeschicbte  dea 
Veda  p.  &S  SL  (ttb«a«Cst  im  Jouin.  of  Um  Ab*  Soe.  of  Bengal  184S  {>.  S  ffl). 

2)  S(r«iig  gmomam  Mnd  «ben  nv  dlaie:  Ycda. 


Digitized  by  Google 


Metrik.  AaukrAinAfl.  TnuUtion. 


liefert.  Das  Jicwulstsein  dvr  metrischen  Gesetze  mufs  na- 
türlich den  Sängern  der  Lieder  selbst  eingewohnt  haben. 
Wir  finden  aber  auch  die  technischen  Namen  einzelner  Me- 
tra aohon  in  den  spftteren  Liedern  des  Rik  Ue  und  da  ge- 
nannt: in  den  Br&hmana  werden  die  wunderfiehsten  Spiele- 
reien damit  getrieben,  und  ihre  Ilarmonio  in  mystischer  Weise 
mit  der  1  im iiiouic  der  Welt  in  Verbindung  gesetzt,  als  der 
Grund  derselben  angegeben.  Ihr  Khythmus  ergötzte  den  nai- 
Ten  Sinn  dieser  Denker  ssu  sebr,  als  dals  er  ihnen  nicht  za 
derji^dichen  Symboliainmgen  hAtte  mit  Nothwendigkeit  Anla£i 
geben  mflssen.  Die  wettere  Entwicklung  der  Metrik  gab  dann 
auch  den  iVnstoff,  ihre  Gesetze  specieller  zu  untersuchen,  und 
diese  Untersuchungen  sind  uns  ihe'iU  in  Sütra  bewahrt, 
welche  direkt  die  Metrik  behandeln  (z.  B.  Nidänasütram)^ 
theiW  in  den  Anukramant,  einer  eigenthflmlichen  Gattung 
yon  Werken,  welche,  die  Reihenfolge  einer  jeden  SaiphitA 
beobaditend.  Dichter,  Metrum  und  Gottheit  eines  jeden  Lie- 
des oder  Gebetes  auflfifthren,  übrigens  wohl  erst  einer  noch 
späteren  Stute,  ak  die  meisten  Sütra  angehören  mögen,  einer 
Zeit,  wo  der  Text  einer  jeden  Samhitä  nun  schon  in  seiner 
Endredaktion  vorlag,  und  zwar  in  der  bei  dieser  zum  Behuf 
der  Regelung  des  Studiums  beliebten  Emtheilong  in  grölsere 
und  kleinere  Abschnitte :  die  kleinsten  Abschnitte  bildeten  das 
jedesmalige  Pensum  des  Schülers.  —  Die  Bewahrung  der  Tra- 
dition über  die  Verfasser  und  die  Entstehung  der  Gebete 
hängt  zu  innig  hiemit  ausammen,  ab  daüs  ich  sie  Ton  den 
sprachlichen  Sütra  trennen  könnte,  obwohl  sie  einer  gans 
andeni  Classe  von  Werken  den  Ursprung  gegeben  hat  Die 
ältesten  dergleichen  Traditionen  finden  sich,  wie  bemerkt,  in 
den  Brahma  na  selbst,  wo  aufserdem  auch  noch  Sag^n  über 
die  Entstehung  und  den  Urheber  cheser  oder  jener  Cultusfonn 
gegeben  werden,  wobei  eich  das  Brähmana  häufig  auf  Gä«> 
tbäs  Liedstropiien,  die  im  Munde  des  Yc^kes  darüber  sich 
erhalten  hatten,  beruft.  In  diesen  Legenden  mm  haben  wir 
offenbar  -den  Urspning  zu  den  späteren  gröfseren  Itihasa 
und  Purä^a  zu  suchen,  die  tlmx  nur  den  iixtm  ihres  Ge- 
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genstandes  erweitert  haben,  im  Uebrigen  sunficliBt  gans  in 
derselben  Weise  Torgingen,  wie  dtes  mehrere  der  im  MahA^- 
Bhärata  z.B.  erhaltciif  u  altereu  Bruchstücke  dartliiui.  Das 
älteste  bis  jetzt  bekannte  dergl.  Werk  ist  die  Brihaddevat» 
des  (^aunaka  in  i^loka,  die  indefs,  sich  genau  an  die  Rei- 
henfolge der  ^ikaamhitA  anaohlie&end,  sehe»  durch  den 
Namen  erweist,  da&  sie  eigentlich  nur  zoföUig  hieher  gehört 
Ihr  eigentlicher  Zweck  nämlich  ist  der,  die  Gotth^t  eines 
jeden  Verses  der  K iksaiuiiitii  anzugeben,  dabei  aber  führt 
sie  so  viele  Sagen  zu  Begründung  ihrer  einsieht  auf,  dafs  sie 
mit  Fug  und  Recht  hieher  zu  rechnen  ist.  Doch  gehört 
auch  sie,  wie  die  andern  Anukraman!,  erst  einer  bd  wei- 
tem späteren  Stufe  ala  die  meisten  Siktra  an,  insofern  aie 
sogar  schon  Yäska  den  Verfasser  der  Nirukti,  Ton  wel- 
chem gleich  die  Rede  sein  wird,  voraussetzt  und  auf  ihm  we- 
sentlich basirt. 

Ich  habe  oben  bemerkt,  dais  die  Untersuchungen  &ber 
den  Wortsinn  der  Gebete  erst  dann  aUmäüg  entstanden,  ab 
derselbe  Üieflweise  dunkel  su  werden  begann,  und  dafs,  da 
letzteres  bei  den  damit  vertrauten  Priestern  erst  später  der 
Fall  sein  konnte,  wie  bei  dem  übrigen  Volke,  die  Sprache 
dieses  letztem  vielleicht  dann  schon  bedeutend  modificirt  gewe- 
sen sem  mag.  Das  Erste,  was  man  f&r  das  Verstftndnifs  that, 
war  theils  Synonyma  ausammenzustellen,  die  sich  dusch  ihre 
Anordnung  selbst  erklärten,  theils  besonders  obsolete  Wörter 
zu  sammeln  und  dann  im  mündlichen  Vortrage  einzeln  zu  er- 
klären. Solche  zusaiJiuiengestellten  Wörter  hiefsen  eingereiht, 
verflochten,  Nigranthu,  verderbt  in  Nighantu*  und  die 
damit  sich  beschäftigenden:  Naighantukäs.  £s  ist  uns  <^«»n 
auch  ein  dergleichen  Werk  erhalten  in  ftlnf  Bflchem,  von  de- 
nen die  drei  ersten  Synonyma  enthalten,  das  vierte  beson- 
ders schwierige  Wörter  des  Veda  aufffihrt,  und  das  Itlnlte 
eine  Ciassilikation  der  verschiedenen  götthchen  Persönlichkei- 
ten giebt,  die  im  Veda  auftreten.  Auch  einer  der  alten  Vor* 


1)  t.  Roth  SinidtOBg  nur  Hirvkti  p.  ZU. 
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trige  darüber,  ein  Commeiitar  dazn,  ist  uns  erhalten,  unter 

dem  Namen  Nirnkti  „Auslegung,**  als  dessen  Verfasser 
Yaska  genannt  wird:  er  besteht  aus  12  Bücluru,  an  die 
später  uocli  zwei  andere,  uugeliörige,  zugetreten  smd.  Die 
Inder  rechnen  ihn  zu  den  Bogenannten  Vedanga,  zugleich 
init(pix&,  Ohandas,  Jyotiaham,  drei  sehr  späten  Werkr 
chen  Uber  Lautlehre,  Metrik  und  astronomische  Berechnung 
gen,  so  wie  mit  Kalpa  und  Vyakaranani,  d.  i.  Ceicinü- 
niell  und  Grammatik,  zwei  allgemeinen  Schrittgattuugeu :  ur- 
sprünglich haben  eben  auch  die  vier  ersten  Namen  nur  im 
Allgemeinen  die  Scfariltgattnng  bezeichnet  und  sind  erst  apfir 
ter  auf  die  Tier  einzelnen  Werke  übertragen  worden,  fitr 
welche  sie  jetzt  speciell  Geltung  haben.  In  der  Nirukti 
nun,  dem  Werke  des  Yaska,  finden  wii-  die  ersten  allgemein 
grammatischen  Begriffe.  A  ou  der  Lautlehre  aus,  deren  Ob- 
servanz in  den  Prati^akhy asütrn  in  8o  durchgreifender 
Weise  zunftchst  nur  jede  Vedasai|ihit&  festgestellt  wurde, 
war  man  allmfilig  weitergegangen,  zunftchst  wohl  zu  einer  Ge- 
sammtanschammg  i\her  die  Lautlehre,  dann  aber  auch  zn  den 
übrigen  Theilen  des  Sprachgutes,  hatte  die  Flexion,  die  Ab- 
leitung, die  Composition  erkannt  und  geschieden,  mid  über  die 
dadurch  bedingten  Modifikationen  der  Wurzelbedeutung  maiH 
nichfiudie  Beflezionen  angestellt.  Yäska  macht  eine  ziemliehe 
Auzahl  ihm  yorhergegangener  grammatischer  Lehrer  namhaft, 
theils  einzeln,  theils  unter  den  allgemeinen  Namen  Nairiik- 
tÄS,  Vaiy akaranas,  so  dal's  wir  hiemach  aui"  eine  selu: 
rührige  Thätigkeit  auf  diesem  Felde  zu  schliefscn  haben. 
Besonders  eifing  muis,  einer  Stelle  im  Kaushitaki-Brih» 
mana  nach,  in  den  n5rdlichen  Theilen  Indiens  das  Studium 
der  Sprache  getrieben  worden  sein,  und  das  Resultat  davon 
ist  denn  auch,  dai's  von  dort  aus,  resp.  von  Nordwesten  her, 
derjenige  Grammatiker  horvorgegangeu  ist,  welcher  als  der 
Vater  dar  Sanskrit- Grammatik  zu  gelten  hat,  P^nini 
Wenn  nun  aber  schon  Yftska  nur  noch  zu  den  letzten  Bei- 
hen  der  Tedischen  Periode  zu  rechnen  ist,  so  gehört  Pinini, 
zwischen  welchem  und  Yaska  noch  em  gewaltiger  Sprung 
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jedenfalls  ganz  an  das  £nde  derselben,  reap.  an  den  An- 
fang der  nftchsten  Pertode*    Von  der  einfachen  Benennung 

der  grammatisclieu  Wörter  durch  dem  Sinne  nach  ihnen  eut- 
spredieiide  Wörter,  wie  wir  das  Yaska  finden,  bis  zu 
den  algebraischen  Bezeichnungen  bei  Panini  zu  gelangen, 
muis  ein  gut  Tlieil  .Studium  mittlerweile  angenonmien  werden, 
Uebrigens  setat  P&nini  selbst  auch  schon  einige  derglachen 
Bezeichnungen  als  bekannt  Torans,  ist  also  nicht  als  der  Er- 
linder,  nur  als  der  konsequente  Durchfuhrer  seiner  iLilerdings 
in  hohem  Grade  zweckdienlichen  Methode  zu  erachten. 

Endlich  auch  die  Spekulation  hat  neben  und  nach  den 
Br&hmana  ihre  eigenthttmliche  JiSntwickelung  g^bt,  und 
ist  sie  es  ja,  in  welcher  zusammt  der  Crrammatik  die  Inder 
die  höchste  Blüthe  ihres  an  feinen  Distinktioiien  oft  so  über- 
raschend rrit-hou  Geistes  erreicht  haben,  so  abstrus  und  naiv 
sie  auch  andererseits  hie  und  da  dabei  verlahipn. 

In  dem  letaten  Buche  der  KiksaiphitÄ  iinden  sich  mehre 
Hymnen  spekulatiTen  Inhalts,  die  Ton  einer  gewaltigen  Tiefe 
und  Sammlung  des  Nachdenkens  Aber  den  Urgrund  der  Dinge 
Zeugnils  ablegen  und  dadurch  nothwendii]^  ein  lauge  Zeit 
vorhergegangenes  Alter  phiio.sopluscher  Untersuchungen  be- 
dingen. Dazu  stimmt  denn  auch  der  alte  Huf  indischer  Weis- 
heit, die  Berichte  von  Alexanders  Begleitern  tou  den  in- 
dischen Gymnosophisten  etc. 

Es  kann  nicht  fehlen,  dafs  sich  nicht  auch  schon  irCÜi, 
sobald  die  Spekidation  nur  irgend  erstarkt  wai",  vcröcliiedene 
Aubichten  und  Ausgangspunkt'  lii  Itend  machten,  insbesondere 
über  die  Kntstehnug  der  Schöpfung,  denn  dies  —  das  wui»> 
dersamste,  schwierigste  —  war  augleich  das  beliebteste  Thema, 
so  dafs  wir  in  jedem  Br&hmana  wenigstens  einen  oder  mehre 
Berichte  davon,  in  den  pfrofseren  dergleichen  Werken  sogar 
eine  grofse  Zahl  vers*  lüeiiener  Mnthmafsuugen  kosniogoni- 
schen  Inhalts  vorhndea.  Ein  Hauptuuterschied  bestand  nun 
natürlich  darin,  ob  man  einen  unterschiedslosen  Urstoff  oder 
einen  TJrgeist  annahm;  das  letztere  ward  JillmSKg  die  ortho* 
doxe  Aneicht,  und  ist  sie  daher  denn  auch  in  den  Br&h- 
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mana  am  zahlreichstell  und  flut  amchlieTslich  vertreteiL  Aus 
den  Anhängern  der  erstem  Ansicht  aher,  die  allmfilig  als  he» 
terodox  angesehen  wurde,  erwuchsen  im  Fortschritt  des  Den- 
kens noch  gefahrlichero  F(in(lc  fi^r  die  Orthodoxie,  die,  an- 
fänglich rein  aui'  thcoreüöcked  Gebiet  beschränkt,  sich  bald 
auch  auf  praktische  Fragen  warfen,  und  dadurch  zu  Stiftern 
der  Religionsform  wurden,  die  wir  als  Buddhismus  kennen* 
Das  Wort  buddha  „erwacht,  erleuchtet^  war  ursprünglich 
ein  Ehrenname  aller  Weisen,  auch  der  orthodoxen:  dies  be^ 
weist  theils  der  Gebrauch  der  Wurzel  budh  in  deu  Bräh- 
mana,  theils  der  Gebrauch  des  Wortes  buddha  selbst  noch 
in  den  spätesten  vediUitischen  Schriften.  Die  technische  Be- 
ziehung des  Wortes  ist  ebenso  die  sekundSre,  wie  dies  bei 
emem  andern  hieher  gehörigen  Wort,  das  sich  die  Buddhisten 
später  auch  ganz  als  ihr  Eigentlunn  augeeignet,  der  Fall  ist, 
bei  9ramaiia.  Hier  läfst  sich  sowolil  der  entsprechende  Ge- 
brauch der  Wurzel  ^rani,  als  auch  das  Wort  ^ramana 
selbst  als  Ehrenname  mehrfach  in  den  Br&hmana  nachwei- 
sen. Wenn  Megasthenes  in  einer  bei  Strabo  citirtea 
Stelle  direkt  zwei  Gattuntrea  Philosophen^  die  Bgaxuavai  und 
die  ^.cn^tuavai  unterscheidet,  so  scheint  mau  doch  bei  ihm  unter 
den  letztem  die  Buddhistischen  Bettler  noch  nicht,  wenigstens 
noch  nicht  ausschliefslich ,  verstehen  zu  dürfen,  insofern  er 
die  i/loftiot  d.  i.  die  Brahmacftrin  und  Y&naprastha, 
die  erste  und  dritte  Stufe  des  brahmanisch  gegliederten  Le- 
bens, ausdrückhch  als  einen  TheU  der  Seüag^avai  angiebt:  es 
bestand  vnhl  der  Unterschied  beider  Gattungen  darin,  dals 
BQu^fÄUvai  die  „Philosophen'^  von  Geburt  sind,  auch  die- 
jenigen welche  als  Hausväter  Gfihastha  lebten,  die  JSa^ 
IMtvah  dagegen  diejenigen,  welche  sich  besonderen  Kasteiungen 
hingaben  und  auch  anderen  Kasten  angehören  konnten.  Die 
Il^anvctt,  au  einer  andern  Stelle  bei  Strabo  (s.  Laasen  lu- 
dien  I,  836),  welche  er  nach  den  Berichten  aus  Alejcau- 
ders  Zeit  als  streitsüchtige,  fertige  Dialektiker  den  i^(>a;^/(a- 
va$  gegenüber  stellt,  w&hr^d  er  diesen  die  Physiologie  und 
Astronomie  als  Hauptbeschäftigung  zuschreibt,  sind  entweder 
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mit  den  SaQikavat  identisch  zu  achten,  und  da^r  npricht, 
dafs  Ton  ihnen  ganz  dasselbe  berichtet  wd,  als  y<m  je- 
nen, oder  man  mag  sie  mit  Lassen  als  pr&m&na  d*  i«  als 

solche,  die  sich  auf  *pramftnam,  den  logischen  Beweis,  nicht 
auf  die  Ofi'onbarung  stützen,  auflfassen.  Da  dieses  letztere 
Wort  aber  iu  den  Schriften  dieser  Zeit  noch  nicht  gekannt 
ist,  so  würde  in  diesem  Falle  Strabo's  Nachricht  wohl 
scbweriich  als  fi&r  die  Zeit  Alexanders  sondern  erst  als  ftkr 
•  spfttere  Zeit  geltend  angenommen  werden  können.  Von  phi- 
losopliisehet)  Systemen  kimn  überhaupt  iu  dieser  Zeit  noch 
gar  nicht  gesprochen  werden,  nur  einzelne  Anschauunn;en  und 
Spekulationen  hegen  uns  in  den  hielicr  gehörigen  Theileu  der 
Br^hmana,  den  sogenannten  Upanishad  (Sitzung,  Vor- 
trag), Tor:  zwar  herrscht  innerhalb  derselben  schon  eine  seibr 
ausgebildete  Sucht  zu  schematisiren  und  einzutheflen,  aber  die 
Untersuchungen  bewegen  sich  doch  noch  auf  einem  engen,  be- 
schränkten Gebiete.  In  denjenigen  Upaniöh ad  dann,  welche 
sich  in  den  A r  an yaka befinden,  d.  i.  in  Schrillen,  welche  Nach- 
träge zu  den  Br&hmäna  enthalten  und  spedell  f&r  die  itloßlo^ 
bestimmt  sind  \  zeigt  sich  schon  ein  bedeutender  Fortsdiritt  in 
der  Systematisirung  und  Ausdehnung,  luid  ein  noch  bedeutende- 
rer in  denjenigen  Upanishad,  die  für  sieli  stehen,  d.  i.  welche, 
ob  auch  ursprünglich  vielleicht  einem  Brahmana  oder  Aran- 
yaka  eines  der  drei  älteren  Veda  angehörig,  uns  doch  gleich- 
zeitig oder  auch  nur  in  einer  Atharva-Recension  Toiliegen. 
Diejenigen  Upanishad  endlich,  welche  direkt  dem  Atharra- 
Veda  zugeschrieben  werden,  sind  schon  vöUige  Träger  von 
ausgebildeten  philosophischen  Systemen,  resp.  zum  Xheil  sek- 
tarischen Inhalts  und  reichen  in  letzterer  Beziehung  bis  in 
die  Zeit  der  Purina  hinab.  Entscheidend  aber  dafilr,  dafii 
die  jetzt  Torhandenen  Grundwerke  der  philosophischen  Sy* 
steme,  die  Sütra  derselben,*  viel  später  abgeMst  sind,  als 


1)  Der  Xanic  Äraiiyaka  findet  sich  erst  im  Vnrtikn  ru  PAniiii  TV.  2, 
129  vor,  sooUum  bei  Manu  IV,  123  Yajnavalkya  I,  (an  beiden  ätelLaa 
gcgenttber  von  Yedn),  III,  110.  809,  und  in  den  Atharropftiiitliad  (b. 
Ind.  Send.  II,  170). 
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man  ihnen  bisher  ztifj^eschrieben  hat,  ist  theils  dies,  dafs  die 
Namen  ihrer  Verfasser  in  den  spätesten  Bialinjanii  und 
Aranyaka  entweder  noch  gar  nicht  vorkommen,  oder  we- 
nigstens in  anderer  Form  und  in  anderen  VerbAltniwen,  so 
zwar,  da(s  sieb  ihre  spAtere  Geltung  darin  schon  im  Keim 
finden  und  ahnen  lälst,  tbeils  femer  dies,  dhis  die  Namen  der 
in  den  älteren  von  ilmeu  erwalmten  Weisen  mir  zum  Thcil  iden- 
tisch sind  mit  denen,  welche  in  den  spatesten  Uturgischen  S  Vi- 
tra genannt  werden,  theils  endlich  dies,  dais  in  ihnen  allen  so- 
wohl ganz  ausdrfldüicb  der  Veda  als  Ganzes  Toraosgesetzt  ak 
auch  direkt  Bezug  genommen  wird  auch  auf  diejenigen  Upa* 
nishad,  welche  wir  belügt  sind  als  die  spatesten  wirklichen 
tJpanishad  zti  erkennen,  sogar  auf  solrlie,  die  sieh  ihir  als 
dem  Atharva  zugehörig  finden.  Auch  der  8til,  die  änlgma- 
tische  Karze,  die  Masse  der  termini  technici,  ob  sich  schon 
diese  nicht  zur  algebraischen  Potenz  erhoben  haben,  lassen 
auf  ein  sehr  lange  ▼orfaergegangeiies  Special -Stadium  schlie- 
fsen,  um  solche  VolUcommenheit  und  i'iaeision  eiklailich  zu 
machen.  Es  werden  daher  die  philosophischen  Sütra,  wie 
das  grammatische  Sütram,  erst  an  den  Anfang  der  näch- 
sten Periode  zu  setzen  sein»  innerhalb  welcher  sie  ja  auch 
beiderseits  ab  dominirend  und  herrschend  anerkannt  sind. 

Am  Schlüsse  dieser  Uebersicht  der  vedischen  Literatur, 
muls  ich  endlich  noch  zwei  ^N'is.senschaften  nennen,  die  es 
zwar  in  derselben  uoch  nicht  zu  einer  Literatur  g<'l)racht  zu 
haben  scheinen,  wenigstens  nicht  zu  einer,  von  welcher  uns 
direkte  Reste  und  Dokumente  überliefert  sind,  die  sich  aber 
nichts  desto  weniger  schon  einer  bedeut^den  Pflege  müssen 
zu  erfreuen  gehabt  haben,  ich  meine  die  Astronomie  und 
die  Medicin.  Der  Cuitus  selbst  hat  zu  beiden  die  nächste 
Veranlassung  gegeben,  insofern  einerseits  die  Regelung  der 
feierlichen  Opfer,  zunächst  Früh  und  Abend,  femer  beun  Neu- 
mond und  Vollmond,  und  endlich  beim  Beginne  jed^  der  drei 
Jahreszeiten  mit  Nothwendigkeit  zu  astronomischen  Betrach- 
tungen, allerdings  zmiäelist  der  giül)sten  Art,  aufforderte  und 
andererseits  insofern  die  Zerlegung  des  Opferthieres,  die  Wei* 
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buDg  der  yeraohiedeiien  Th^e  an  TerBchiedene  Gottheiten 
anatomische  Beobachtongen  unausUeibfieh  machte^  Da  nim 
anch  die  Natur,  f&r  welche  das  Gemflth  des  Indogermanen 

ja  so  besonders  (mipfiin<jrlicli  ist,  in  Indien  mehr  als  irijondwo 
zu  ihrer  Beobachtung  auliordert,  so  kann  es  nicht  loliicii,  dafs 
man  ihr  eben  auch  schon  früh  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet hat.  Wir  finden  denn  auch  in  den  späteren  Thei- 
len  der  Vijasaneyi-Saixihitä  nnd  in  der  Gh&ndogyo- 
panishad  „Beobachter  der  Sterne,^  nnd  ,,Stenikunde*^  aus- 
drücklich nanüiaft  fremacht,  sowi(^  insbesondere  die  Kenntnirs 
der  27  (28)  Mondhänser  schon  früh  verbreitet  war;  bereits  in 
der  Taitt.  Samhita  werden  sie  einzeln  aufgeführt,  und 
zwar  stehen  sie  darin  in  dner  Beihenfolge,  welche  nothwen- 
dig^  etwa  zwischen  1472  nnd  536  a.  Chr.  festgesetzt  sein 
mui's.  Strabo  an  der  oben  angefahrten  Stelle  theilt  denn 
auch  den  Boayuctvm  die  aargovoitm  auschiicklich  als  eine 
Liiebhngsbcschäftignng  zu.  Nichts  desto  weniger  sind  sie  übri- 
gens in  dieser  Zeit  noch  nicht  weit  damit  gekommen  nnd  bar 
ben  sich  hauptsftcblich  auf  die  Beobachtung  des  Mondlanlea, 
der  Sonnenwende,  emiger  Fixstme^  und  specieUer  wohl  noch 
auf  Astrologie  bescliränkt. 

Was  die  Modicin  betriäi,  so  ^den  wir  besonders  in 
der  Samhita  des  Atharva  mehrere  Lieder  an  Krankheiten 
und  heilende  Kriuter  gerichtet,  ans  denen  sich  indefs  nicht 
viel  entnehmen  lAfst  Die  Anatomie  des  Thieres  war  ofiöü- 
bar  sehr  genau  gekannt,  wie  sich  ans  den  sehr  speciellen  Na- 
men ftir  die  einzelnen  Theile  ergiil>t.  Anch  die  (Teuosseu 
Alexanders  rühmen  die  indischen  Aerzte,  besonders  in  Bezug 
auf  ihre  Behandhmg  4er  Bisse  giftiger  Schlange, 


Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  der  vcdischen  Lite- 
ratur  kommen  wir  nunmehr  zu  den  £inzelnheit6n,  und  zwar 


1)  f.  Ind.  Stod.  n,  240  not. 

Digitized  by  Google 


Um  BlatlMllniig.  $1 

werden  wir  uns  in  Bezog  liienuif  an  die  indische  Einthei- 
lang  halten,  und  jeden  der  Tier  Y  eda  einzebi  durchnehmen^ 
die  dazu  geliorigen  Schriften  in  ihrer  Reihenfolge  hei  jedem 

Veda  für  bich  behandeln. 

Was  zunächst  den  Kigveda,  speciell  die  lligveda- 
aamhita  betrifiib,  so  Hegt  sie  uns  in  einer  doppelten  Einthei- 
lung  Tor,  in  einer  rein  iulserlichen,  den  Umfang  allein  be- 
rflcksiohtigNiden,  offenbar  spftteren,  und  in  einer  auf  innere 
Gründe  basirten,  älteren.  Die  erste  ist  die  in  acht  zionüicli 
gleich  grofsc  Ashtaka  (Achtel),  deren  jedes  m  acht  Adh- 
yaya  (Lesen)  zerfallt,  die  ihrerseits  wieder  inr  je  etwa  33 
(zusammen  2006)  Yarga  (Abschnitt),  gewöhnlich  zu  5  Ver- 
sen, getheUt  shid*  Die  andere  ist  die  in  zehn  Mandala 
(Kreis),  35  AnuT&ka  (Oapitel),  1017  Si^kta  (IlTmnen)  und 
10580  Ric  (Verse):  dieselbe  beruht  auf  der  Verschiedenheit 
der  Verfasser,  denen  die  Liieder  zugeschrieben  werden,  und 
zwar  enthalten  das  erste  und  zehnte  Man  dal  am  Lieder  von 
Rishi  Terschiedener  Geschlechter,  das  zweite  Mandalam 
dagegen  (Asht.  II,  71  — 113)  enthilt  Lieder,  welche  dem 
Gritsamada  an|2:ehören,  das  dritte  (Asht.  II,  114  — 119. 
m,  1 — 56)  geholt  dem  Vi^vaniitra.  das  vierte  (Asht.  III, 
57—114)  dem  Vämadeva,  das  fünfte  (Asht.  HE,  115—123. 
IV,  1—79)  dem  Atri,  das  sechste  (Asht  IV,  80—140. 
Y,  1 — 14)  dem  Bharadv&ja,  das  siebente  (Asht.  V,  15 — 
IIB)  dem  Vasishtha,  das  achte  (Asht.  Y,  119—129. 

VI,  1 — 81)  dem  Kanva,  und  das  neunte  (Asht.  VT,  82 — 124. 

VII,  1 — 80)  dem  An gi ras.  Unter  den  Kamen  dieser  Kishi 
haben  wir  aber  nicht  blos  sie  selbst,  sondern  auch  ihre  Fa- 
milten zn  Terstehen.  Inneriialb  der  einzelnen  Mandala  sind 
die  Hymnen  nach  den  Gottheiten  geordnet,  und  zwar  stehen 
die  an  Agni  gerichteten  voran,  es  folgen  die  an  Indra  ge> 
richteton,  dann  die  an  andere  (i  ttt.  r:  so  wenigstens  ist  die 
Anordnung  in  den  acht  ersten  Mandala:  das  neunte  ist  ganz 
allein  an  Soma  gerichtet  und  steht  im  engsten  Bezug  zur 
8ftma8aiiihit&,  welche  zn  einem  Drittel  daraus  entlehnt 
ist,  wfihrend  das  zehnte  Mandalam  in  einer  ganz  besonder 


* 
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ren  Yerbinduiig  mit  der  AtharYa0a]ii]iit&  steht  Die  Sl» 
teste  Erwihnung  nun  dieser  Reihenfolge  (d«r  Mandala)  ge- 
schieht im  Aitareya  Aranyaka,  sodann  in  den  beiden 

Grihyasütra  des  A^^valayana  und  QankliAyana.  Die 
Prätipäkliya  und  Yäska  keimen  nur  diese  Jiintiieüung  und 
belegen  daher  die  Kiksamhita  mit  dem,  auch  in  den  Sä- 
masütra  genannten,  Namen  D&^atayyas  ^die  zehngeüieil- 
ten**  sc.  Lieder.  Die  Anukramant  des  K&tyayana  dar 
gegen  richtet  sich  schon  nach  der  Eintheilung  in  Ashtaka 
und  Adliyaya.  Der  Name  Sükta,  zur  Bezeichnung^  vou 
Hymne,  ündet  sieh  zuerst  in  dem  zweiten  Theile  des  Brdh- 
mana  des  weüsen  Yajus  Tor,  die  Rigbrähmana  kernten 
ihn  wie  es  schemt  noch  nicht,  wohl  aber  das  Aitareya- 
Aranyakam  etc.  Die  uns  vorhe^nde  Recension  der  Rik- 
sainliita  ist  diejenige  der  (päkalaka,  spcciell  wieder,  wie 
es  scheint,  demjenigen  Zweige  dieser  Schule  angehörig,  wel- 
cher den  Namen  Qai^iriya  führt.  Von  einer  andern  Re- 
cension, der  der  Y&shkala,  erhalten  wir  nur  gelegentüche 
Angaben,  sehr  bedeutend  schdnt  die  Verschiedenheit  nicht 
gewesen  zu  sem ;  ein  Hanptnnterschied  ist  jedenfalls  der,  dafe 
ihr  achtes  Mandalam  aelit  Ilymneu  mehr  eiithiilt,  also  100 
derselben,  resp.  also  auch  ihr  sechstes  Ashtakam  aus  132 
Hynmen  besteht  Der  Name  der  Qäkalaka  steht  offenbar  in 
Bezug  zu  Q&kalya,  einem  in  denBrfthmana  und  Stktra  viel 
genannten  Weisen,  den  uns  Y&ska  als  Verißtwser  des  Pada- 
pfttha '  der  Kiksamhita  namhaft  macht'.  Nach  den  Berich- 
ten im  Brahma  na  des  w.  Yajus  (dem  (^'atapatha-Brah- 
mana)  lebte  ein  (^äkalya  mit  dem  Beinamen  Vidagdha 

1)  Dies  ist  der  Name  einer  eigenthümlichfu  Ii. -  itationsw  t  i^c ,  in  welcher 
jedes  Wort  des  Texte«  Aür  sich  8teht|  ohne  die  euphonischen  Veränderungen  die 
«I  dnveh  die  Ycibindimg  mit  dem  ▼orfacrgehenden  vnd  folgenden  Worte  m  er* 
leiden  hat. 

2)  Sein  Name  scheint  uti<<  n;>'-!i  dem  Nurdwe-^tcn  zu  fiiliron?  I><t  Scho- 
liast  zu  P&^ini  fUhrt  vrenigstens  (wohl  dem  Mahäbhashya  nach)  V^&kalm 
In  Beziehnng  m  den  BAhlka  auf,  e.  femer  Bvrnouf  introd.  ^  Thist.  dn  Baddh. 
p  620  <r.:  die  Stelle  im  Sfttra  bei  Pinini  IV,  8,  l  at  1  Ii  Örtliche  Be- 
ziehung. Tndofs  haben  wir  C^Akyis  ja  auch  im  Lande  Kogala  in  Kfipila- 
vastu,  bei  denen  wir  aber  freiltch,  wie  bei  den  ^'äkäyanin  im  Yajus  nocb 
nleht  recM  wimen»  «rie  wir  mit  Urnen  dann  sind,  s.  Im  Veiiant 
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(schlau?)  ^dchseitig  mit  Y&jiiavalkya  als  Lehrer  und  an  • 
dem  Hofe  des  Janaka,  Königs  Ton  Videha,  nnd  zwar  in 

entschiedeupr  Feindschaft  und  luvalität  mit  Yajnavalkya: 
letzterer  besiegte  and  vertluciite  ilm,  der  Kopf  fiel  ihm  ab, 
und  seine  Gebeine  ^nirdcn  von  Käubem  gestohlen.  —  Auch 
yft[rkali  (drtlioh  fiir  Yishkali)  ist  Name  eines  der  Leh- 
rer,  welche  in  dem  zweiten  Theile  des  patapatha-Br&h- 
mana  genannt  werden.  — 

In  eii^er  Ver!)uidiiiii;  erscheinen  in  der  Tradition  die 
(pakala  mit  den  (^unaka,  und  werden  dem  ^aunaka  ins- 
besondere eine  Menge  Schriften  zngeschriebenS  die  er  zum 
Behufe  der  Sicherung  des  Textes  (figvedaguptaye)  ver- 
feist  habe,  so  eine  Anukramant  der  Rishi,  der  Metra, 
der  (lottheiten,  der  Aiuivaka,  der  Hymnen,  eine  Anordnung 
(?Vidliänam)  der  Verse  und  ihrer  Glieder,  das  oben  be- 
sprochene Barhaddaivatam,  das  Prati^&khyam  des  liik, 
em  Sm&rtam  Sütram'  und  mit  speciellem  Bezug  auf  das 
Aitareyakam  auch  ein  Kalpasütram,  welches  er  aber 
Temichiete,  nachdem  sein  Schüler  A^val&yana  selbst  eins 
verfafst  hatte.  Alle  jene  8elirü\en  könnten  mm  allenfalls  vuii 
einem  einzigen  (^aunaka  herrühren,  obwohl  sie  walirsehein- 
lich,  und  zum  Theü  gewils,  nur  der  Schale  angehören,  die 
seinen  Namen  trSgt:  wenn  ihm  nun  aber  anch  weiter  emer> 
sdts  sorj^ar  das  zweite  Mandalam  der  Sainhiti  selbst  zu- 
geschrieben und  er  andererseits  mit  dem  Qaunaka  identificirt 
wird,  bei  dessen  Opferfestc  Sauti,  der  Sohn  des  Vai^am- 
p&yana,  das  von  Letzterem  bei  einer  iäiihercn  Gelegenheit 
dem  (zweiten)  «Tanamejaya  vorgetragene  Mahäbharata 
sammt  dem  Harivanpa,  tiiederholt  haben  soll,  so  ist  Erste* 
res  natflrlich  nur  so  zn  rerstehen,  dafs  eben  die  Familie  der 
Qunaka  schon  zu  den  Sängerfamilien  des  Rik  gehört  und 
auch  später  noch  fortwährend  einen  der  ersten  Piai/e  in  der 
brahmanischen  Welt  und  Wissenschaft  eingenommen  hat:  ge- 

1)  Tod  Sha4garu9iAhya  tiiltnllch,  in  der  Einleitung  leinee  CenmenUn 

ZU  der  R  t  fr  a  n  II  k  r  a  m  a  u  t  des  Kätyäyana. 

2)  Leber  das  Gfihvftra  des  <;ttunaka  s.  Stenzler  Ind,  Stad.  I,  848. 
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gen  die  zweite  Angal)e  dtOgegen  laüt  »ich  niclits  Direktes  eio- 
weiuli  n,  und  wäre  es  wenigstens  nicht  unmöglich,  dais  beide 
Personen,  der  Lehrer  des  A^vaUyana  und  der  Opferer  im 
Naimisha». Walde  identisch  sind.  ~  Schon  im  BpÄh- 
manam  des  weifsen  Yajus  werden  flbrigens  zwei  verschie- 
dene  paunaka  genannt,  der  eine  (lud rot n)  als  Opferprie- 
stcr  des  (im  MBli.  ersten)  Janamejaya  (J^irixita,  so  auch 
im  MBh.  XII,  559Ö  H.),  der  andere  (Svaid4yana)  ab  Au- 
dicya,  im  Norden  wohnend. 

Als  der  Verfasser  des  KramapAtha  der  Riksam- 
hit&  wird  uns  ein  PancÄla  Bahbravya  genannt.  Wir 
sehen  also,  dafs  die  Kurnpancala  und  die  Kosalavideha 
(denen  ^akalya  zu-eli.irt)  wie  ftir  den  Yajus,  so  auch  ftr 
den  Kik  nm  die  FeststeUung  und  Redaktion  der  Texte  dch 
das  Hauptverdienst  erworben  haben,  und  mu6  wohl  also  letz- 
tere, wie  bei  dem  Yajus,  in  die  Zeit  ihrer  Blüthe  geseut 
werden. 

Die  Entstehung  der  Lieder  selbst  führt  nns  nun  ^eilicb 
wie  leh  schon  nielirfach  l>rmcrkt  habe,  in  eine  hmg  Torberl 
gegangene  Zeit  zurück   Am  klarsten  wird  dies  durch  die  in 
Ihnen  enthaltenen  mythologischen  mid  geographischen  Data 
Die  ersten,  die  mythologischen  Verhältnisse,  in  denen  sich 
die  äUter«,  Hymnen  d.s  Kik  bewege«,  wei.en  uns  zuni  Theil 
noch  m  die  uralte  indogermanische  Zeit  zurück  mid  enthaften 
Reste  der  kmdhch  naiven  Anschauungen  derselben,  die  «eh 
in  gleicher  Weise  bei  den  Germanen  mid  Griec^hen  aufspHren 
lassen.    So  ihe  VonrteUmig  von  der  Verwandlung  d<  r  Lge^ 
hmchUm  Seelen  m  Luft,  welche  der  Wind  aut  seinen  FM. 
djen,  als  treuer  Leitlamd  begleitend,  an  ihren  Bestimmungaort 
fthH    w,e  dies  die  Identität  von  SÄrameya  und 
(^M^  und  A.,^.,o.a  bezeugt  Feiner  die  VoiBtell^g  voJ 

1)  Um  Opfer  dieses  Taunaki  \m  Vn-    ■  i 

«lishiya  zu  tonnen        '      ''^'"'^  Opftrft««  dWTilr! 

2)  8.  Kulm  in  Haupfs  deutoefaer  2attMkf4A  in  f«K 

8)  ».  Ind.  6tud.  U,  297  ff.  »«»taoliiift  VI,  m  ff. 
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dem  die  Weit  umgebeDden  Himmelameere  Varuna  OvQavogt 
von  dem  Vater  Himmel  Dyauehpitar  Ziug  Dieepiter,  tou 
der  Mutter  £rde  /Iriut^TVtQ^  von  den  Wassern  am  ICmmel  als 

IcuchtendL'ii  Nvinphcn,  von  den  Strahlen  der  Sonne  als  weiden- 
den Kfilien,  von  dem  finsteni  \V  olkengotte  als  dem  Käuber 
jener  Jungfrauen  und  Kühe,  und  von  dem  gewaltigen  Gotte,  i 
der  den  Blitz  und  den  Donnerkeil  itlhrt,  der  den  Entführer  *  ^ 
zfichtigt  und  zu  Boden  schlagt,  u.  dergl.  mehr^  Diese  yer- 
gleichendc  Mythologie  ist  bis  jetet  erst  in  ihren  Mufsersten 
Umrissen  erkennbar,  bic  wird  aber  ohne  Zweilei  in  Jiezuif  auf 
die  sogenamite  klassische  Mythologie  alhnälig  eiue  ganz  ähn- 
liche Stellung  bcanspiiichen  und  erringen,  als  die  vergleichende 
indogermanische  Grammatik  jetzt  schon  thatsftchlich  in  Bezug 
auf  die  klassische  Grammatik  besitzt.  Der  Boden  auf  dem  jene 
Mythologie  bisher  gestandnn  hat,  wankt  unter  ihren  Fülseu.  und 
das  neue  Licht,  das  über  ihr  anfirehen  wird,  verdanken  wir  den 
Uy  mucu  des  lj.ig  VC  da,  die  uns  in  die  Werkstatt  einen  Blick 
thun  lassen,  aus  der  sie  ursprünglich  hervorgegangen  ist*. 

Sodann  aber,  in  zweiter  Stufe,  enthalten  die  Hymnen  des 
Rik  genügende  Dokumente  ihres  Alters  in  den  unschätzbaren 
Aulschliissen,  die  sie  uns  filier  den  Ursprung  und  die  allnia- 
lige  Entwicklung  zweier  epischen  Sagenkreise  bringen,  des 
persischen  uiimlich  und  des  indischen,  welche  beide  die  ehi- 
fachen  Allegorien  der  Erscheinungen  in  der  Natur  in  histori- 
sches Gewand  zu  Ideiden  gewufst  haben,  WAhrend  wir  in 
den  Liedern  des  Rik  eine  mit  dichterischen  Farben  ausge- 
schmückte Beschreil)ung  des  lunuidisi  hen  Kampfes  zwischen 
Licht  und  Dunkel  finden, ,  die  entweder  noch  ganz  ciniacii  imd 
natürlich,  oder  schon  unter  symbolischer  Verkleidung  als  gött^ 
liehe  Wesen  geschildert  werden,  steigt  in  dem  persischen 
Veda,  dem  Avesta,  „der  Kampf*  herab  von  dem  Himmel  auf 
die  Krde,  aus  der  Keihe  der  natürlichen  Erscheinungen  in  das 


1)  8.  Kuhn  a.  a-  O.  und  mehrfach  in  der  von  ihm  mit  Aufrecht  hCTWJ8- 
gegcbeneu  Zcil^chrift  fiir  vi  r^Icichende  Spra^  lifur^^t  htuif;  (Tiaiid  I,  1Ö51). 

2)  9.  Zeitechritt  ütr  DtuUchen  Morgculnndischen  Geäellachail  V,  112. 

3)  »,  Rotb  in  der  Z.  der  D.  H.  O.  n,  216  ff. 
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sittiiche  Gebiet.  Der  Streiter  ist  eia  Sobn,  der  semem  Vater 
geboren  und  der  ganzen  Welt  zum  Heile  gegeben  wird  für 
die  fromme  Hebung  dus  SoniaciJtus.  Der  Drache,  den  er 
schlägt,  ist  eine  SL-liupiung  des  bösen  Machtha))ers,  ausgerü- 
stet mit  dämonischer  Gewalt,  damit  er  die  Reinheit  in  der 
Welt  zerstöre.  Das  persisclie  £po8  endlich  tritt  auf  deo 
Boden  der  Geschichte:  der  Kampf  wird  im  ftrischen  Lande 
geföhrt,  die  Schlange  (Aji  Dahaka  im  Zend,  Ahi  [DU- 
^saka)  im  Veda)  wird  zu  Zohak  dem  Tyraimeu  auf"  dem 
Throne  Irans,  und  das  Gut,  welches  der  streitbare  Fero- 
dün  (Traitana  im  Veda,  Thraetaono  im  Zend)  dem 
bedrängten  Volke  erwirbt,  ist  Freiheit  und  Zufriedenheit  des 
Lebens  auf  dem  Tftterlichen  Boden.^  Diese  Stufen  hat  die 
persische  Sage  im  Laufe  Ton  vielleicht  zwei  Jahrtausenden 
durchw^andert,  ist  aus  dem  natürlichen  Gebiete  in  das  epische 
und  dann  in  das  historische  hinausgetreten.  Wie  filr  Fere- 
dün  läfst  sich  eine  gleiche  Stufenfolge  auch  bei  Dschem- 
shid  (Yama,  Yima)  nachweisen,  eme  ähnliche  beiEaika* 
T&s  (Kavya  U^anas,  Kaya  U9)  und  wohl  anch  bei  Kai 
Khosru  (Supravas,  Hupravanh).  Ganz  homogen  wie 
sich  hiernach  die  persische  Sage  gebildet  hat,  tritt  uns  auch 
die  indische  entgegen.  Schon  zur  Zeit  des  Yajurveda  ist 
die  natürliche  Bedeutung  des  Mythus  ganz  verwischt,  Indra 
ist  blos  noch  der  streit-  und  eifersüchtige  Gott»  der  den  im- 
bdiülflichen  Riesen  durch  niedrige  List  bezwingt,  und  im  in- 
dischen Epos  hat  sich  der  Mythus  theils  auch  noch  m  die&er 
Weise  erhalten,  theils  ^nrd  Indra  durch  einen  menschlichen 
Helden,  eine  Incamatiou  seiner  selbst,  den  Arjuna  vertreten, 
der  mit  dem  Kiesen  und  den  Königen,  welche  als  «dessen  In- 
camationen  gelten,  mit  leichter  Mfdie  fertig  wird.  Wie  Fir- 
dttsi^s  Könige,  so  fallen  auch  die  Hauptgestalten  des  Ma- 
hubharata  und  Kaoiay  ;i  11  a .  und  es  bleiben  ihr  dio  ( ieschichte 
nur  die  allgemeinen  völkergeschichtlichen  Resultate,  auf  welche 
die  alte  Göttersage  angewendet  ist.  Die  Persönlichkeiten 
schwinden  zurück  und  geben  sich  in  dieser  Fassung  als  poe- 
tische Gebilde  zu  erkennen. 
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In  dritter  Stufe  endlich  gebeu  uns  die  Lieder  des  Rik 
Aufschluis  über  Zeit,  Ort  und  Verliültnisse.  unter  denen  «ie 
8ell)st  gebildet  und  entstanden  siad.    Das  indische  Volk  er- 
scheint uns  in  den  älteren  derselben  als  sefsliaft  m  den  Ufern 
des  Indus,  getheilt  in  viele  kleine  Stftmme,  die  sidi  gegen- 
seitig befehdend  ein  patriarchalisches  Ackerbau-  und  Noma- 
den-Leben filhren,  einztlu  aber  lu  kleinen  Gemeinschaften 
wohnen,  und  von  iluen  Königen  vor  einander  durch  Kämpfe, 
vor  den  Göttern  durch  gemeinsame  Opfer  vertreten  werden. 
Jeder  FamiUenTater  ist  Priester  in  seinem  Hayse,  .«findet  jselbst  *  T 
das  heilige  Feuer  an  und  Tenichtet  selbst  die  hftuslichen  Ce-  * 
remonien,  Lob.jmd  Bitte  den  Göttern  weihend.  Nur  itlr  die 
grofsen  gemeinschaftlichen  Opfer,  eine  Art  Stammfeste  etwa, 
die  vom  Könige  gefeiert  werden,  sind  besondere  Priester  be- 
stellt, die  sich  durch  ihre  umfassende  Kenntnils  der  erforder- 
lichen Gebräuche  und  ihre  Weisheit  hervorthun  und  zwi-> 
sehen  denen  sich  alhnälig  eme  Art  Rivalität  entwickelt  ,  je 
nachdem  ein  Stamm  etwa  mehr  oder  weniger  angeblich  durch 
seine  Opfer  an  Glück  zunimmt.    Hierbei  tritt  besonders  die 
Feindschaft  zwischen  den  Geschlechtem  des  Vasish^ha  imd 
des  yi9rämitra  hervor,  die  sich  durch  das  ganze  Tedische 
Alterdium  hindurchzieht,  in  dem  Epos  noch  eine  grolbe  Bolle 
spielt,  und  sich  bis  in  die  spätesten  Zeiten  erhalten  hat,  so 
dafs  z.  B.  ein  Coramentator  des  Veda,  der  sich  von  Va- 
sislitha  ableitet,  Stellen,  in  denen  dieser  angeblich  verflucht 
wird,  nicht  erklärt.     Dieser  uuverlöschliche  Hais  verdankt 
seinen  Ursprung  dem  geringfllgigen  Umstände,  dals  einer  der 
kleinen  Könige  dieser  Vorzeit  einst  den  Vasishf  ha  statt  des 
VipTämitra  als  obersten  Opferpriestcr  anstellte.  —  Ueber 
das  Opfer  hinaus  erstreckt  sich  indefs  in  der  alten  Zeit  der 
Einfluls  dieser  königischen  Priester  noch  nicht,  noch  giebt  es 
keine  Kasten,  das  ganze  Volk  ist  noch  eins,  trägt  noch  einen 
Namen,  den  derVi^,  Ansiedler,  und  der,  wahrscheinlidi  ge- 
wählte, Forst  heüht  Vi^pati,  ein  Titel,  der  sich  noch  im 
Litthauisehen  erhalten  hat.  Bemerkenswerth  ist  die  freie  Stel- 
lung der  Frauen  in  dieser  Zeit:  wir  finden  Lieder  der  ausge- 
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zeichnet  st  eil  Gattung,  welche  Dichterinnen  nnd  Konisrimien 
zugeschrieben  werden,  insbesondere  tritt  die  Tocliter  det>  Atri 
hervor.  lu  der  Liebe  ist  übri«ron8  das  zarte,  ideelle  Element 
wenig  betont,  sie  tragt  vieimehr  durchgehend  das  Gepräge 
einer  nackten,  natfirlichen  Sinnlichkeit.  Die  Ehe  aber  ist  hei« 
lig,  Mann  inid  Frau  sind  beide  Gebieter  des  Hauses  (dam- 
pati)  und  nahen  den  Gritterii  in  genieinsehaftliehem  Gebet. 
Das  religiöse  Bewulstsein  spricht  sich  iu  der  Anerkennung  der 
Abhängigkeit  von  den  Naturerscheinungen  und  den  über  sie 
als  herrschend  gedachten  Wesen  ans,  doch  nicht  ohne  zu» 
gleich  auch  eine  Abhängigkait  derselben  von  der  menschlichen 
Hftlfe  zu  beanspruchen  und  dadureli  ein  (rleichgewicht  her- 
zustellen. Der  religiöse  Begriü"  der  SriiM^  fehlt  demnach 
vollkommen,  auch  die  demüthige  Dankbarkeit  gegen  die  Got« 
ter  ist  dem  Inder  noch  ganz  fremd.  „Gieb  du  mir,  ich  gebe 
dir*'  sagt  er,  und  beansprucht  damit  ein  Recht  auf  die  gött^ 
liehe  Hülfe,  sie  ist  ein  Austansch,  keine  Gnade.  Und  in  die- 
ser freien  Stärke,  diesem  kWiltifren  Solbstbewulstsciii  tritt 
uns  allerdings  ein  ganz  anderes,  eiu  weit  mämilicheres ,  edle- 
res Bild  des  Inders  entgegen,  als  wir  dies  von  der  späteren 
Zeit  her  gewohnt  sind.  Wie  sich  dies  VerhaitnÜs  «llmiiKg 
umgewandelt  hat,  wie  die  frische  Tbatkraft  durch  die  Aus- 
breitung über  Hindostan  und  durch  den  entnenenden  Ein- 
flnls  (K  s  neuen  Clima's  gebrochen  ward  und  allmälig  ent- 
schwand, habe  ich  schon  oben  zu  zeigen  versucht.  Weshalb 
aber  eigentlich  die  massenhafie  Auswanderung  des  Volkes  vom 
Indus  ab  über  die  SarasVati  hinweg  nach  dem  Ganges 
hin  erfolgt  ist,  was  sie  hauptsächlich  bewirkt  hat^  ist  noch  im 
Ungovissen.  Ob  etwa  Dnick  durch  neue  Ankunuulinge?  ob 
Ueijerv()lkerun<r?  oder  blos  die  Sehnsucht  nach  den  herrlichen 
Landstrichen  Hindostan 's?  oder  vielleicht  alles  dies  zu- 
sainmt?  Einer  Sage  nach,  die  uns  das  Brähmana  des  wei- 
IsenYajus  aufbewahrt  hat,  ist  derEinfluis  der  Priester  dar- 
auf als  ein  höchst  wesentlicher  zu  erachten ,  der  die  Könige 
aucli  wider  ihren  Willen  ziun  Weiterziehen  antrieb.  —  Die  V er- 
bmdunj^  mit  den  Stammessitzeu  am  Indus  blieb  natürlich 
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zuuAciist  eine  selir  enge,  erhielt  aber  spftter^  als  die  neue 
brahmaniache  Ordnuxig  sich  in  Hin  dos  tan  ToUstftndig  kon- 
soHdirt  hatte,  eben  sehr  bittem  Beigeschmack,  insofern 
dieser  letzteren  die  alteu  Stammesbrüder,  die  bei  ihren  vorvä- 
tcrlicheu  Sitten  geblieben  waren,  ab  Abtrünnige  und  Ungläu> 
bige  galten. 

Geht  nun  auch  die  Entstehung  der  Xdeder  des  £tik  in 
die  alte  Vorzeit  zurück,  so  fiUlt  dagegen  die  Redaktion  der 
Riksamhitä,  wie  wir  sahen,  erst  in  die  Zeit  der  ausgebildeten 

bnüiuianischen  Hierarchie,  in  die  Bhltho  der  Kosala-Vi- 
dcha  und  der  Kuru-Paiieaia',  welche  ganz  besonders 
als  deren  Träger  zu  gelten  haben:  es  kann  daher  nicht  feh- 
len, daüs  nicht  auch  viele  Xiieder  theils  aus  der  Zeit  der 
Einwanderung  nach  Hin  dos  tan,  theils  ans  der  Redaktions^ 
zeit  selbst  herstammen;  dergl.  finden  sicli  denn  besonders  im 
letzten  Buche,  nnd  zwar  so,  dafs  ein  verhaltnifsmafsifr  grofser 
Tlieil  d^selben,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  in  der 
AtharvaTedasamhiti  wiederkehrt.  Die  Kritik  hat  nun 
die  Au%abe,  bei  jedem  einzehien  Liede  mit  Bezug  auf  seinen 
Inhalt,  seine  Anschauungsweise,  seine  Sprache,  und  die  daran 
sich  knüpfenden  Traditionen  nngelahr  zu  bestiünaen,  welcher 
Zeit  es  etwa  zuzuschreiben  sein  mag,  eine  Aulgabe,  welche 
natürlich  erst  gestellt  ist,  deren  Lösung  noch  nicht  einmal 
begonnen  hat. 

Diejenigen  Gottheiten,  an  welche  die  Lieder  hauptsäch- 
lich sich  richten,  sind  die  folgenden.  Zunächst  Agni,  der 
Gott  des  Feuers:  die  ihm  geweihten  Lieder  sind  die  zahl- 


! ■)  ;ni  d.  X,  iit  ciu  Dialog  zwischen  D e v ii p  i  u.  (^aipt  anii .  don  IjciiltMi 
Käuravynu.  wio  !«ie  Yaska  II,  10  nenut:  ^'aiptanu  hoifüt  im  Mlihärata 
der  Vater  des  Uliishma  und  des  Vi  citravlrya,  von  welches  letzteren  beiden 
Galtiniwn»  AmbikA  n.  AmbAliki,  Ty&ta  den  DhrU*r4alitra  und  den  Pi94n 
crzoiigt*-:  dieser  r'aqitanu  ist  somit  der  rirofsvator  der  lel/teren  beiden,  rcsp. 
der  Urgroisvatcr  der  den  Kanii'f  im  ^IBhärnta  itihreuden  Kaurava  und  l'iy- 
4ava.  Suuach  müifite  dieser  Kaiitpt  zur  Uedaktionszcit  der  l^iksaiphitA  schon 
litugst  geführt  gewesen  sein!  Es  Mgt  sich  nun  aber  doch,  ob  dieser  pamtauu 
derselbe  i»t  mit  dem  im  Rik,  oder  vrenn  dies  der  Fall  •würe,  ob  er  mit  der 
epischen  Sage  nicht  etwa  bios  in  maiorcm  rei  glohaui  in  Verbindung  gesetzt 
sei:  Deväpi  weuigätens,  nach  Y&ska  sein  Bruder,  hat  im  IRlik  elnffii  anden 
Tater  ab  iqi  Bpo»,  a.  Ind.  SUid.  I,  203. 
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von  Allen,  bezeidmend  genng  flir  dai  Charakter 

und  Zweck  dieser  Opferhymneii.  Er  ibt  der  Bote  dor  Men- 
schen an  die  Götter,  der  Vermittler  zwischen  ihnen,  der  durch 
seine  weithin  flammende  Lohen  die  Götter  zumiOpfer  herbei- 
ruft, wie  weit  entfernt  de  auch  sein  mögen.  Kr  ist  Übrigens 
wesentlich  als  irdisches  Opferfeaer,  nicht  etwa  als  eLementa- 
rische  Kraft  verehrt  Diese  ruht  vielmehr  vor  Allem  bei  dem 
Gotte,  dem  nfichst  ihm  die  meisten  Tjieder  geweiht  sind,  bei 
Indra.  Indra  ist  der  gewaltige  Herr  des  Donnerkeüs,  mit 
welchem  er  die  finstem  Wolken  zerreüst,  so  dafs  die  himm- 
lischen Strahlen  und  Wasser  segnend  und  befruchtend  auf  die 
Erde  hlnabfallen  können.  Dem  Kampfe,  welcher  vorau^ht, 
insofern  der  türkisehe  Dämon  seine  Beute  nicht  wül  lahreii 
la&sen,  der  Scliildenmg  des  Gewitters  überhaupt,  welches  mit 
seinen  zuckenden  Blitzen  und  rollenden  Donnern,  mit  seinem 
wüthigen  Stunnesbrausen  auf  den  kindlichen  Geist  des  Vol- 
kes einen  erschütternden  Eindruck  machte,  sind  eine  Menge 
Hymnen,  und  mit  die  schönsten,  gewidmet.  Aber  auch  der 
anbrechende  Tasj  wird  bcjrrüf5?t,  die  Morjrenrötheii  als  Icnch- 
tende,  herrliche  Jungfrauen  gepriesen  und  der  mächtigen  Flam- 
menkugel der  Sonne  bei  ihrem  Hervortreten,  bei  ihrem  Sieg 
über  das  nächtliche  Dunkel,  das  in  alle  Winde  zerstreut  wird, 
tiefe  Verehrung  dargebracht  Um  Licht  und  Wärme  wird 
der  leuchtende  Sonnengott  angefleht,  dafs  Saaten  und  Heer- 
den  iu  fröhlichem  Wohlsein  gedeihen  möi^'en. 

Neben  den  drei  Hauptgöttern  A g n i ,  indra  midSürya 
treten  uns  noch  eine  reiclie  Falle  anderer  göttlicher  Gestalten 
entgegen,  insbesondere  die  Marut,  die  Winde,  die  treuen 
Geführten  Indra's  in  semem  Kampfe:  femer  Rudra,  der 
heulende,  ftu-chtbare  Gott,  der  den  sausenden  Stunuwnid  be- 
herrscht. Es  kann  hier  indel's  nicht  meine  Aufgabe  sein,  den 
ganzen  vedischen  Olymp  darzustellen,  nur  im  Allgemeinen  hatte 
ich  den  Grundriis  und  die  Umrisse  dieses  alterthümlichen 
Baues  zu  zeichnen.  -Neben  den  Naturgewalten  finden  wir 
dann  im  Laufe  der  Entwickdung  auch  Personifikationen  n-ei- 
etiger  Begrüic  und  sittlichen  Iidialts,  doch  wt  die  göttliche 
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yerehrung  deraeLben  im  Y eiliiHmis  zu  enteren  von  spftterem 
Ursprünge. 

Ücbcr  die  Anstaltni  zur  Sicherung  des  Textes  dcrliik- 
saiiiliita,  über  die  Autlicntität  desselben  habe  ich  schon 
oben  gesprochen,  ingleichen  auch  die  Hülfsmittel  zu  seiner  £r* 
klftning,  die  uns  in  der  übrigen  vedischen  Literatur  vorliegen, 
bereits  erwiUinl  Die  letzteren  rednciren  sieb  banptsftchUch 
auf  dieNighantu  und  auf  das  Nirnktam  des  Yäska.  Beide 
Werke  haben  im  Laufe  der  Zeit  wieder  ihre  Erklärer  gefun- 
den: erhalten  ist  uns  tUr  die  Kighantu  der  Commeutar  des 
Devaräjayajvan  etwa  aus  dem  15.,  16.  Jahrh. ,  der  sich 
zugleich  in  der  Einleitung  über  die  Geschiebte  des  Studiums 
derselben  auslAist:  demnach  hat  sie  nach  Y&ska  nur  noch 
einen  vollständig!  ii  Commentator  gefunden,  den  SkandasvÄ- 
m  i  u.  FVir  das  N  i  r  u  k  t  a  m  des  Y  a  s  k  a  ist  uns  etwa  aus  dem 
13.  Jalirli.  ein  Commentai'  überliefert,  der  des  Durga.  Beide 
Werke  übrigens,  Nighantu  sowohl  als  Nirnktam,  sind  in 
zwei  versehiedAen  Becensionen  Torhanden,  welche  zwar  nicht 
sehr  bedeutend  von  einander  abwichen  (haiiptsftchlich  nur  in 
Beziip^  auf  die  Eintlieilung),  deren  Existenz  indefs  doch  wohl 
aui  luspLüugiieh  traditionelle,  nicht  schriftliche  Ueberlieferung 
schhefsen  l&lst  Ein  eigentlicher  Commentar  zur  lj,iksaiii<- 
hita  ist  uns  erst  ans  dem  14.  Jahrhundert  bekannt,  und  er- 
halten, es  ist  dies  der  des  S&yan&carya*.  »Aus  der 
langen  Beihe*  der  Jahifaunderte,  die  zwischen  Yftska  und 
Sil)  all a  liegen,  sind  ims  mir  wenisr  Keste  einer  Erklürunnrs- 
literatur  zu  der  Kiksamhita  gebhebeu,  oder  wenigstens 

1)  Wcuu  dem  Säyapa  und  seinem  Bruder  Mädbava  Commentare  zu  fast 
allen  Theikni  derTeda  und  MiAefdem  noch  sn  v«nehiedenen  anderen  bedeaten- 
den  und  umfangreichen  WerkMi  mgvschrieben  werden,  »o  ist  dies  wohl  aus  der 
in  Indien  geltenden  Sitte  z«  erklären,  dafs  Wi  rke,  die  im  Auftrage  irgend  einer 
hochgestelitea  Person  verfarst  werden,  den  Namen  dieser  letztem  selbst  ala  de« 
VorftflMn  ftlliTen*  So  atb^tcn  noch  hevt  tu  Tage  dio  Fandit  fllr  dm,  der 
aie  besoldet,  und  lassen  ihm  die  Fracht  ihn  r  Arbeit  als  P!^igenthum.  M&dhava 
und  wohl  auch  SAyana  waren  Beide  Minister  am  Ilofe  des  Königs  Bukka  in  Vija- 
yanagara  und  benutzten  ihre  Stellung,  um  dem  vedischen  Studium  einen  neuen 
Anftdnrang  zu  geben.  Dia  Schriften,  die  ihnen  zugeschrieben  werden,  bekunden 
•chon  dnrch  ihren  TeticUcdenai  Oehalt  vaA  Stil,  daf»  nie  das  Werk  von  Hehr 
leren  sein  mU»<M;n. 

2)  8.  Koth  zur  Lit.  p.  22. 
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bis  jetzt  au%eftmden  worden.    Qankara  und  die  vedanti- 

schc  Schule  hatton  sich  vornehinhch  den  Upanishad  zu- 
gewendet. Duell  ist  von  einem  Schüler  (^'a ii kura's  Anan- 
datirtha  eine  Glosse  zu  einem  Tiieile  der  J^iksamliittii 
wenigstens  abgefaTst  worden,  zu  der  eine  Erklärung  von  Ja- 
yatlrtba,  umfassend  den  zweiten  und  dritten  Adhy^ya  des 
ersten  Ashtaka  in  der  Bibliothek  des  E.  L  H.  zu  London 
sieh  hefindet.'*  Sayanu  selbst  citirt  anfser  I)ur<i;a's  Com- 
mentar  zur  Nirukti  nur  noch  den  lihatta  Bhaskara  Mi- 
pra  und  den  Bharatasvamin  als  Vedenerklärer.  Ersterc^ 
hat  den  Taitt.  Yajus  kommentirt,  nicht  die  J^iksamhitä, 
wobei  er  den  K49akrit8na,  Ekacürni  und  Yäska  als 
seine  Vor^j^ajim  r  darin  anftlhrt:  ftir  BharatasvÄmin  haben 
wir  keine  weiteren  Data,  als  dafs  ihn  auch  Devaruja  (zur 
Nigh.)  nemit,  der  aufser  ihm  noch  den  Bhattabhaskara- 
mipra,  den  Mädhavadeva,  Bhavasv&min)  Guhadeva, 
prinivftsa  und  Uyatta  erwlhnt  Letzterer,  sonst  Üata  ge- 
nannt, hat  einen  Commentar  zur  Samhit^l  §tsB  weilsen  Ya- 
jus, nicht  zur  11  iksaiahita  ,  verfalst,  so  wie  Commentare  zu 
den  beiden  Prati^äkhya  des  Rik  uud  des  weiisen  Yajus. 

Was  die  europäischen  Bearbeitungen  der  liiksamhit» 
betriff  so  ist  uns  dieselbe,  wie  die  übrigen  Veda,  zunächst 
durch  Colebrooke's  vortreffliche  Abhandhuig  „on  the  Ve- 
das**  in  den  As.  Res.  Vlll,  Calc.  1805  bekannt  geworden. 
Den  ersten  Text  verdanken  wir  Rosen,  theils  in  seinem  Ris^- 
vedae  speeimen,  London  1838,  theils  in  der  erst  nach  sei- 
nem zu  frühen  Tode  ebend.  1830  erschienenen  Ausgabe  des 
1.  Ashtaka,  mit  lateinischer  Uebersetzung.  Seit  dieser  Zeit 
sind  hie  und  da  auch  andere,  kleinere  Theile  der  Riksam- 
hita  in  Text  oder  Uebersetzung  initgetheilt  word*  lu  beson- 
ders in  Roth' 8  treffhchen,  schon  mehrfach  erwähnten  „Ab- 
handlungen zur  Literatur  und  Gesciiichte  des  Veda**  Stutt- 
gart 1846.  Gegenwärtig  wird  durch  Dr.  M.  Maller  in 
Oxford  die  ganze  Samhitd  nebst  dem  Commentar  des  Sä- 
yana  auf  Kosten  der  E.  L  Company  herausgegeben,  und 
ist  davon  das  erste  Ashtaka  1849  erschienen.  Gleichzeitig 
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erscheint  auch  in  Indien  seihet  eine  Ausgabe  des  Textes,  mit 
AuszQgen  aus  dem  Commentar.  Von  Dr.  M.  Müller  haben 
wir  auch  ansfilhrliche  Prolegomena  zu  seiner  Ausgabe  zu  er- 
warten, die  besonders  die  kijItlirt'escIlicLtliche  Steliiiii«i  der 
Lieder  des  Rik  behandeln  wcrdi  n.  Eine  frauzösische  lieber- 
Setzung  durch  Langlois  umfalist  bereits  die  ganze  Sainhitä 
(1848 — 1851)  und  ist  natürlich  vielfach  Ton  hohem  Nutzen, 
obschon  sie  nur  mit  grofser  Vorsicht  benutzt  werden  kann. 
Auch  eine  engHsche  Uebersetzung  von  Wilson  ist  begonnen, 
bis  jetzt  ist  davon  nnr  das  erste  Ashtaka  erschienen. 

Ich  wende  mich  mmmehr  zu  den  Brahmana  des  Kik. 

Ks  liegen  uns  zwei  derselben  Tor,  das  Aitareya-Brah- 
mana  und  das  Qlknkh&yana-  (oder  Kauahttaki-)  Bräh- 
mana.  Beide  stehen  zu  einander  in  enger  Beziehung  %  be- 
Laiidt'lu  im  Wesentlichen  dcnsell)eii  StuH\  und  zwar  so,  dafs 
f^ie  nieht  selten  je  die  einander  entgcgeiigeüetzteu  Meinungen 
vertreten.  Die  Anordnung  des  Stoffes  aber  ist  es  hauptsäch- 
lich, worin  sie  diflSeriren.  Während  wir  im  (pänkhftyana- 
Br&hmana  ein  vollständig  geordnetes  Werk  vor  uns  haben, 
welches  nach  einem  bestimmten  Plane  über  das  ganze  Opfer- 
werk vertlieilt  ist,  sclieiiit  dies  im  A  itareya-Brulimaiia 
uicUt  iu  gleichem  Grade  der  Lall  zu  sein,  und  ü))erdcm  das 
Somaopfer,  welchem  auch  in  jenem  die  Hauptstelie  gebührt, 
hier  ganz  ansschliefslich  behandelt  zu  werden.  Für  die  letz- 
ten zehn  Adhyfiya  des  Aitareya-Brähmana  findet  sich, 
im  li  u  k  h  a  y  u  u  a  -  Ii  r  ii  h  m  a  n  a  gar  nichts  entsprechendes  vor, 
erst  das  (pankhA y «iiJ»-^^iitram  tritt  dafür  ein:  mit  Bezug 
hierauf,  wie  auch  aus  inneren  Grüudeu,  hat  mau  vielleicht  an- 
zunehmen, dafs  dieselben  erst  als  eme  spätere  Zuthat  zum  Ai- 
tareya-Brähmana zu  betrachten  sein  mögen.  Wie  sie  uns 
vorliegen,  hat  das  Aitareya-Brähmana  40  Adhyaya  (ge- 
tbeilt  in  acht  PancikÄ,  Fünfheiten),  das  (,/aiikliay  ana- 
Brahmana  deren  30,  und  ist  es  vielleicht  erlaubt  auf  sie  die 
Kegel  bei  Pänini  V,  1,  62  zu  beziehen,  welche  lehrt,  wie 
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der  Name  eines  Brahmana  zu  bildeu  sei,  wciin  es  30  oder 
40  Adhyftya  entfafilt,  so  dafs  danach  ihre  Existenz  in  die- 
ser Form  fbr  P&nini*8  Zeit  wenigsteitB  auch  ädBerlidi  ge- 
sichert wäre.    Geographische  oder  dergl.  Data,  aus  denen 
man  auf  ihre  Entstehunfrszeit  st'lilicfsen  köüiite,  siiid  mir  -sehr 
spärlich  in  ihnen  enthalten :  die  meisten  noch  finden  sich,  nebst 
wirklich  geschichtlichen  Angaben,  in  den  letzten  Büchern  des 
Aitareya-Br&hmana  (s.  Ind.  Sind  I,  199       aus  denen 
sich  insbesondere  (s.  Vlii)  14)  jcden&Us  crgiebt,  dais  der 
betreffende  Schauplatz  derselben  das  Land  der  Knru-P»n- 
ca  l.'i  und   der  Vay  ;i-U<pnia  ra  war.     Im  pankliay  a  iia- 
Brahmana  wird  ein  grofsee  Opfer  im  N aimisha- Waide 
erw&hnt,  welches  man  indejls  schwerlich  mit  d^jenigen  zu 
identificiren  haben  wird,  bei  welchem  nach  den  Berichten  des 
Mah&-Bh&rata  dieses  Epos  selbst  s^en  zweiten  Vortrag 
fand.    Eine  andi  r*   Stelle  iuvolvirt  ein  ganz  besondcTcs  Her- 
vortreten des  Gottes,  welchen  wir  später  ausschheifelich  unter 
dem  Namen  Qiva  kennen,  über  alle  anderen  Götter  hinaus: 
er  erhält  daselbst  unter  anderen  die  Namen  I^ina,  M.ahi- 
deya  und  dflrfen  wir  hieraus  vielleicht  schon  auf  einen  gans 
besonderen  Onltus  dessdben  schliefsen,  jedenfalls  aber  darauf 
dai'i»  das  Qaiikhay an a- Brahmana,  falls  die  Stelle  nicht 
etwa  iuterpolü*t  ist,  der  Zeit  nach  zu  den  letzten  Büchern  dar 
Samhiti  des  weifsenYajus  und  zu  denjenigen  Theilen  des 
Brihmana  desselben,  wie  der^  AtharTa-Sa]iihit&  gehM, 
in  welchen  sich  jene  Nomoiklatur  ebenfaUs  fbdet  Eine  dritte 
Stelle  des  (pänkhayana-Brahmana  endlich  ])odingt,  wie 
schon  oben  berührt,  t  ine  t^anz  besondere  Bearbeitung  der 
Sprache  in  den  nördlichen  Xheiien  Indiens:  man  pilgerte  dar- 
bin,  um  die  Sprache  kennen  zu  lernen  und  zurQckgdLehrt  ge- 
nofs  man  einer  ganz  besonderen  Auktoritftt  in  Bezug  auf 
sprachliche  Fragen. 

Beide  Brahmana  setzen  schon  läriL'-ere  literarische  Ar- 
beiteu  voraus,  so  werden  die  Akhyänavidah  „Traditions- 
kundigen^  erwälmt,  desgl.  mehrfach  auf  eine  GAthft,  Abhi- 
yajnagithä,  eine  Art  (karik&)  yersus  memoriaUsy  Bezug 
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g^noaunen  und  dieselbeii  mitgetheih.  Die  Namen  ]^igveda, 
Yajurveda,  SAmaveda,  sowie  trayt  Wdyft  als  Zusammen- 

fassiinty  derselben,  komnicu  inchrlach  vor.  Ganz  besondere 
Rücksicht  aber  wird  im  (pänkhayana-Brähmana  genom- 
men aut'  dasPaingyam  und  das  Kaushitakam,  deren  An- 
sichten überaus  häufig  neben  einander  erwähnt  werden  und 
zwar  so,  dafs  die  Ansicht  des  Kaushitakam  stets  als  die 
endgültige  anerkannt  wird.  Es  fragt  sich  nun,  was  wir  unter 
beiden  Ausdiücken  /u  Tprstelien  haben,  ob  Bra  Inn  ana- 
artige Werke,  welche  schon  scliriltJich  oder  noch  nur  in 
mündlicher  Tradition  Torlagen,  oder  ob  nur  die  traditionelle 
Ueberlieferung  einzelner  Lehren?.  Im  Aitareya-Brlhmana 
findet  sich  die  Erwähnung  des  Kaushttakam  und  des  Pain- 
gyam  nnr  an  einer  Stelle,  und  zwar  im  letzten  Tbeilc  des- 
selben, die  zudem  vielleicbt  interpolirt  ist.  Jedenfalls  ergiebt 
sich  hieraus,  wie  wohl  auch  schon  aus  der  grdlseren  Kegel- 
mäisigkeit  der  Anordnung  zu  schlieCaen  war,  dafs  das  Qän- 
khäjana-Brähmana  als  später  denn  das  Aitarey^a- 
Brähmana  ssu  erachten  ist,  insofern  es  eben  als  eine  Umar- 
beitung von  zwei  schon  unter  bestimnifen  Namen  vorhandenen 
Gesaninitanschauungen  gleichen  Inhalte  erscheint,  während  das 
Aitareya-BrAhmana  als  ein  mehr  selbstständiger  Vorsuch 
dasteht.  Der  Name  Paingya  gehört  einem  in  den  Bräh- 
"Inana  des  weüsen  Yajus  und  sonst  genannten  Weisen  an, 
aus  dessen  Geschlecht  Yftska  Paingi'  stammt  und  wohl 
auch  Pinjxala,  der  Verfasser  eines  metrischen  Lehrbuchs. 

>  i_>  '  « 

Der  Paingi  kalpah  wird  von  dem  Commentator  des  Pä- 
^ini,  wohl  dem  Mahäbhäshya  nach,  ausdrücklich  zu  den 
alten  Kalpasütra  gerechnet,  im  Gegensatz  zum  A^mara* 
thah  kalpah,  welchen  wir  unten  als  dne  Vorlage  des  A^- 

vala  vanasütra  kennen  lernen  werden.  Die  Painixin  wer- 
den  auch  sonst  mehrfach  in  den  alten  SchrÜleu  genannt  und 
noch  zu  Sayana's  Zeit  iuuls  wohl  ein  Paingi-Brahma- 
nam  ezistirt  haben,  da  er  es  mehrfach  erwähnt.  Aehnhch 

1 )  Die  Br&hin«9t-CitAte  bei  ¥4skft  gehdreu  Also  yrohX  tum  TJieil  dem 

Pai^gyam  an? 
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Steht  es  mit  dem  tarnen  Kaushitaka,  wclclipi:  übrigeiis  in 
der  Mehrzahl  der  Stellen,  wo  er  citirt  wird}  direkt  für  das 
Qftnkhftyana-Brfthmana  selbst  gebraucht  ist:  da  die  An* 

sieht,  die  derselbe  vertritt,  darin  überall  als  die  eutsclieidend^ 
gilt,  80  ist  dies  sehr  erklärlich,  wir  haben  eben  in  cli^smi 
Br^hmana  eine  Umarbeitung  des  von  den  Kauöiiitakiu 
gewonnenen  dogmatischen  Gutes  durch  (p4nkhÄyana  tot 
uns*   Es  werden  übrigens  in  dem  Commentare  dazu,  der  das 
Werk  eben  nur  als  Kaushttaki-Brfthmanar  erklärt,  h3u% 
auch  Stellen  aus  eiiicni  Mali Ak;iui5lii taki-B rahm a na  ci- 
tirtf  so  dais  wir  noch  auf  ein  gröisercs  Werk  gleichen  Lnlialu 
danach  zu  schheisen  haben,  wohl  eine  spätere  Bearbeitung 
desselben  Gegenstandes?  Wenn  dieser  Conunentar  femer  das 
Kaushitaki-Br&hmanam  in  Beziehung  zu  der  Schule  der 
Kiiuthuma  setzt,  die  sonst  mir  dem  Samaveda  zugehört, 
so  ist  dies  Vcrhältiiifs  ein  noch  nicht  aulgeklärte.«.  — Der  Name 
(,'ankhayana-Brahmana  wechselt  hie  und  da  mit  Saa- 
khyayana-Br4hmana,  doch  scheint  die  erstere  ^«measfonn 
den  Vorzug  zu  verdienen:  ihr  ältestes  Yoikommen  ist  wohl 
das  in  dem  Pr^ti^Akhyasütram  des  schwarzen  Yajns. 

Es  8iii(l  iiüii  diese  beiden  15ralimana  des  Kik  von 
ganz  besonderem  Interesse  durch  die  vielen  bagen  und  Le- 
genden, die  sie  mittlieileu,  zwar  nicht  um  ihrer  selbst  wür 
len,  sondern  nur  zur  Erklärung  des  Ursprungs  irgend  eines 
Liedes,  was  aber  ihrem  Werthe  natfirlich  kernen  Eintrag  thut 
Eme  dmelben,  welche  sich  in  dem  zweiten  Theile  des  Ai- 
tareya-Brahjiiatia  vorlindet,  die  Sa;i;e  von  (puna Ii e »•  [>u, 
hat  Küth  in  den  Ind.  Stud.  J,  458— 1)4  übei-setzt,  und  eben- 
das.  II,  112 — 23  ausfiihrlich  behandelt,  und  schliei^t  sie  sich, 
nach  ihm,  an  eme  ältere,  metrisch  abgefaßte  Darstellung  an. 
Wir  mftesen  dies  überhaupt  wohl  bei  vielen  dieser  Sagen  an- 
nehmen, dafs  sie  bereits  eine  ab^renmdete  selhstständijrp  Cie- 
stalt  hl  der  Tradition  gewonnen  hatten,  bevor  sie  deulirah- 
mana  einverleibt  wurden:  es  ergiebt  sich  dies  häufig  schon 
aus  ihrer  un  Verhältniis  zum  Übrigen  Texte  stark  archaisti- 
schen Sprache.   Es  sind  uns  diese  Legenden  mm  in  doppel- 
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ter  Bezieüiujg. voD  hohem  Wcrthe:  eines  Theils  nanilich  ent- 
halten sie,  wenigstens  theilweise,  direkt  oder  lAdirekt,  histo- 
rische Data,  oft  ganz  nackt  und  unveifilnglicb,  daneben  aber 
auch  versteckt  und  erst  dem  Auge  der  Kritik  erkennbar,  an- 
dern Theilö  aber  gew.iiireu  «ie  uns  die  Anknüpfimf^spunkte 
an  die  Sagen  der  späteren  Zeit,  deren  Ursprung  uus  sonst 
meist  ganz  dunkel  bleiben  würde. 

Zum  Aitareya-Brähmana  haben  wir  emen  Oonuneu- 
tar  von  Sayana,  und  zum  Kausbttaki-Br&hmana  einen 
von  Vintlyaka,  einem  Sohne  des  MAdliava. 

Jedem  dieser  Brn lim  an a  ist  mm  noch  ein  Äranyakam 
zugefügt,  ein  Waldtheil,  der  im  A\'al(l('  /u  studireu  ist,  näm- 
lich theils  von  den  Weisen,  die  wir  bei  Megastbenes  als 
ifXoftioi  kennen  Jemen,  tbeils  von  ihren  Schttlem«  Dieses 
Waldleben  selbst  ist  offenbar  erst  eine  spätere  Entwicklung»- 
stufe  der  bndiuiaiiischen  Beschaidichkeit :  ihm  liauptsäclilieh 
haben  vnv  die  Tiefe  der  Spekulation,  das  völlige  Versinken 
in  mystischer  Andacht  zuzuschreiben,  dureh  welche  sich  die 
Inder  so  ganz  besonders  auszeichnen.  Dieser  Charakter  ist  ' 
d^m  nun  auch  in  den  Schriften,  welche  durekt  als  Aranyaka 
bezdchnet  werden,  in  hohem  Grade  ausgeprägt,  und  bestehen 
dieselben  zum  gröfstt  n  Theilo  nur  aus  dergl.  IJpanishad, 
in  denen  sich  im  Aligeuicmeu  eine  kühne,  gewaltige  Denk- 
kraft nicht  verkennen  l&£st,  so  viel  Bizarres  sie  auch  ent^ 
halten. 

Das  Aitareya- Äranyakam  besteht  aus  fÄnf  Büchern 

deren  jedes  selbst  wieder  Äranyakam  heifst.  Das  zweite 
iiud  dritte  Buch'  bilden  eine  U ]) a n i s Ii a d  für  sich  und  /war 
findet  hier  noch  eine  weitere  Uuterabtheilung  Statt,  insofern 
die  vier  letzten  Abschnitte  des  zweiten  Buches,  welche  der 
Doktrin  des  Yed&utasystems  ganz  besimders  homogen  sind, 
xat'  i^oxn*^  als  die  Aitarey opanishad  gelten.  Als  Urhe- 
ber dieser  beiden  Bücher  gilt  Mali i das a  Aitareya,  angeb- 
lich Sohn  des  Vipala  und  der  Xtara,  von  welcher  letzteren 
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sein  Name  Aitareya  abgeleitet  wird:  derselbe  wird  denn 
auch  in  der  Thai  mehrmale  im  Innern  als  maiagebend  und 
endgQltig  angeftüut,  was  fCUr  die  Richtigkeit  der  Herleittmg 
der  darin  vorgetragenen  Ansichten  auf  ihn  entscheidet.  Wir 
müssen  iu  (li(\'r;er  Zeit  elx^ii  vollstjindiir  davon  abbtraliireu, 
daXs  ein  Lehrer  seine  Gedanken  aiich  sciiriitluii  niedergelegt 
habe:  er  trug  sie  eben  nur  mündlich  seinen  Schalem  yor,  die 
Kunde  davon  pflansEte  sich  traditionell  fort,  bis  sie  in  irgend 
einer  Form,  aber  unter  semem  Namen,  festgesteOt  ward.  Dap 
her  ist  es  zu  erklären,  wenn  wir  die  Autoren  überlieferter 
Werke  in  diesen  selbst  genannt  finden.  Die  Lehren  des  Ai- 
tareya müssen  nun  übrigens  besonderen  Anklang  gefunden 
haben,  seine  Schtüer  besonders  zahbreich  gewesen  sein,  da  wir 
Ja  eben  seinen  Namen  sowohl  dem  Brähmana  als  dem  Ära* 
nyaka  beigelegt  finden,  obwohl  in  Bemg  auf  das  erstere  vor 
der  Hand  gar  kein  Grmid  dai'ür  aijzugel)en  ist,  und  obwohl  wir 
tur  das  vierte  Buch  des  letztem  sogar  die  direkte  Nachricht 
haben,  da(s  es  dem  A^valÄyana^,  dem  Schüler  eines  an- 
naka,  angehört,  so  wie  auch  femer  fSkt  das  ißlnfte  Buch  des- 
selben dieser  Qaunaka  selbst  als  Urheber  gegolten  zu  haben 
scheint,  nach  dem  was  Colebrookc  misc.  css.  I,  47  n.  dar- 
über berichtet.  Der  Name  des  Aitareya  findet  sich  m  den 
Brähmana  nirgendwo  vor,  erst  in  der  Chändogyopa- 
nishad  wird  er  erwähnt:  die  Schule  der  Aitareyin  wird 
zuerst  in  den  Simasütra  genannt  ^  Den  Tid&chen  Erwfthr 
nungen  im  dritten  Buche  nach  m  schliefsen  ist  ttbrigens  auch 
die  Familie  der  Mandüka,  Mandukeya  ganz  besonders 
thätig  gewesen  liir  die  Entwicklung  der  daiin  vertretenen  An- 
sichten. Wir  finden  sie  in  der  That  auch  später  ab  eine  der 
filnf  Schulen  des  ^igveda  au%efilhrt,  doch  hat  sich  unter 
ihrem  Namen  nichts  erhalten  als  eme  höchst  abstruse  üpa* 
nishad,  die  aber  mir  als  zum  Atharva  gehörig  erseheint 
imd  ganz  auf  dem  Staiidi.iuikt  systematischer  Erstarrung  steht, 
80  wie  eine  Schrift  grammatischen  Inhaltes,  die  Mä^^^^^ 

1)  Audi  ein  ÄyvaUyana-ßrahma^a  finde  icb  citirt,  ohne  indeh  nähe- 
re« dfttttber  angeben  ta  kSnn^. 
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Qixkj  die  Tielleiclit  auf  den  im  Rikprätigäkhya  genant 

teu  Mandükeya  ziirückgelien  könnte. 

Der  Inhalt  des  Aitarey a-Arany akam,  so  weit  es 
uns  vorliegt,  giebt  weiter  keinen  direkten  Fingerzeig  über  die 
Abfaastmgszeit,  ab  den,  dafe,  wie  ich  schon  bemerkt  habe, 
im  zweiten  Capitel  des  zweiten  Buches  die  jetzige  Anordnung 
der  RiksamhitA  angegeben  wird.  Die  Zahl  femer  der  einzehi 
genannten  *Lehrer  ist  besondeis  im  dritten  Buche  eine  über- 
aus grofse  (darunter  zwei  (^akalya,  ein  Krishna  Harita, 
dn  Pancälacanda)  und  ist  auch  dies  wohl  noch  ein  Bc- 

•  •    •  / 

weis  mehr  fi&r  die  im  Uebrigen  schon  durch  den  Qtaat  und 
die  Form  der  vorgetrageiien  Ansichten  bedingte,  sp&te  Ent- 
stehungszeit. 

Das  KanshitakTirany  akam  liegt  uns  in  drei  Büchern 
vor:  ob  vollständig?  ist  ungewifs.  Die  beiden  ersten  Bücher 
desselben  habe  ich  erst  neuerdings  aa%efimden':  ihr  Inhalt 
ist  mehr  dem  Ritual  als  der  Spekulation  zugewandt  Daa 
dritte  Buch  ist  die  sogenannte  Kaushttaky-Üpanishad*, 
ein  in  hohem  Grade  interessantes  und  wichti^i^s  Werk.  Der 
erste  Adhyäya  derselben  giebt  ims  Über  die  V  orsteliuiigen 
von  dem  Wege  nach,  und  der  Ankunft  in,  der  Welt  der  Se- 
ligen einen  höchst  wichtigen  Bericht  ^  dessen  Bedeutung  fbr 
die  ihnfichen  Yorstellungcai  anderer  Völker  zwar  noch  nicht 
vollständig  zu  übersehen  ist,  aber  sehr  reich  an  Aufschlüssen 
zu  werden  verspricht.  Der  zweite  Adhyäya  c^iebt  uns  in  den 
Ceremomen,  die  er  schildert,  unter  Anderm  ein  sehr  liebli- 
ches Bild  von  der  Zartheit  und  Innigkeit  der  Familienbande 
zu  jener  Zeit  Der  dritte  Adhy&ya  ist  für  die  Geschichte 
und  EntwicUnng  der  epischen  Mythe  von  gauz  unschfttzbap 
rem  Werthe,  insofern  er  uns  Indra  im  Kampfe  mit  densel- 
ben Naturgewalten  dastelit,  welche  im  Kpos  Arjuna  als  böse 

1)  8.  Catalog  der  Sanskrithandschriftcn  der  Rcrl.  W\h\.  p.  19.  n.  82. 

2)  ».  Ind.  Stud.  I,  392  —  420:  es  wäre  in  der  That  sehr  wünschenswerth 
m  «riUmen,  worauf  sieh  Poley'a  Angabe  sttttst  „daA  daa  Kanshltaki-Br&li- 
inana  aus  nenn  Adhy&ya  besteht,  von  denen  der  erste,  siebente,  achte,  nennt« 
d.Ti  K 'i>i Un k i  r nli man n  - Upmnialiad  bUdaik "  Ich  habe  noch  oichta 
dergl.  anderswo  auftreiben  können. 
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Dfimonen  bezwingt  Der  vierte  Adhy&ya  eadlicfa  enthfilt 
die  zweite  Recension  einer  Sage,  die  ans  ancii  im  Aranya- 

kam  des  woifsen  Yajiis  in  etwas  anderer  Gestalt  vorlie«^, 
von  der  Belehnuig  eines  sieh  weise  dankenden  BrAhniancD 
durch  einen  Krieger,  Ajutapatru^  den  König  von  Ka^ri. 
Auch  an  geograpiuBohen  Daten,  welche  Übet  die  Zeit  ihrer 
Entstehung  AnftchhiTs  geben ,  ist  diese  Upanishad  beson- 
ders reich.  So  wdst  uns  der  Name  des  weisen  Kötiigs  im  er- 
sten Adiiyaya,  der  den  Aruni  belehrt,  Citra  Ganj^ya- 
yani  offenbar  zur  Gangä  liin.  Nach  II,  10  schlieisen  für 
den  Autor  der  nördliche  und  der  südliche  Borg,  d.  i.  Hi- 
mavat  und  Vindhya,  die  ganze  ihm  bekannte  Welt  ein, 
wozu  dsnn  auch  die  Au£ESh]ung  der  Nachbarstflmme  in  IV,  1 
vollständig  pafst.  Insbesondere  aber  ergiebt  sich  aus  der  Stel- 
hinff  der  Namen  Aruni,  Cvetaketu,  Ajata^atrn,  Gar- 
gya  B^laki,  und  aus  der  Identität  der  Legenden  von  den 
letztereil)  die  TöUige  Gleichheit  der  Zeit  dieser  Up  an  iah  ad 
mit  der  des  Yrihad-Ara|iyakam  des  weüsen  Yajns. 

Zur  BrUirung  der  beiden  Aranyaka,  resp.  des  zwei- 
ten und  dritten  Buches  des  Aitareya-Ärau)  aka  und  des 
dritten  Buches  des  Kaushitaki-Arany aka,  dient  der  Com- 
mcntar  des  Qankaracärya,  eines  Lehrers,  der,  etwa  im 
8.  Jahrhundert  p.  Chr.  lebend,  &a  die  Ved4nta-Schule  von 
der  höchsten  Bedeutung,  gewesen  ist,  msofem  er  theils  alle 
die  Vedatezte,  dieUpanishad  nämlich,  erklärte,  auf  wel- 
chen dieselbe  basirt  ist,  theils  auch  das  Vedantasütram 
selbst  kommentirte ,  und  eine  Menge  kleiner  Schriftchen  zur 
£rläutemng  und  fiegrOndung  der  Yed^n  talehre  yeifiUste. 
Sdne  Iiridfirung^  selbst  suid  zwar  hftufig  gezwungen,  wafl 
eben  dem  Yedftntasystem  gemftft  geregelt,  doeh  aber  ftkr 
uns  von  hoher  Wichtigkeit:  Schüler  von  ihm  :  Anandajn&na, 
Anandagiri,  Anandatirtha  etc.,  haben  wieder  Glossen 
zu  seinen  Commentareu  veifalst,  und  sind  wir  seit  Kurzem 
in  dem  Besitz  der  meisten  dieser  Oommentare  sowohl  als 
Glossen,  da  Dr.  Roer,  der  SekretAr  der  Asiataschen  Geeell- 
Schaft  von  Bengalen,  dieselben  nebst  den  betretenden  Upa* 
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niehad  io  der  BibKotheca  Indica,  einer  bloe  fttr  Xeite  be« 
stimmten,  unter  der  Aegide  jener  GeseUscluift  ersdiemenden 

Zeitschrift  herausgegeben  hat.  Leider  ist  gerade  die  Kaii- 
shitaki-Upanishad  noch  nicht  danmter,  eben  so  wenig  als 
die  Maitrayany-Upanishady  von  der  vrii  im  Verlauf  zu 
reden  haben..  Hoffentlich  aber  eriudten  w  noch  beide.  — 
Möge  ihnen  dann  auch  eine  dritte  der  sum  J^igveda  gehdi^ 
gen  Upanishad)  dieVAehkala-Upanishad,  zugefiigt  wei^ 
den,  deren  Text  resp.  aufgefunden  sein.  Diese  Upanishad 
nämlich  ist  uns  vor  der  Hand  nur  aus  AnquetiTs  Uup- 
nekhat  II|  366  —  71  bekannt,  das  Original  muTs  also  zur 
Zeit  der  persischen  (von  Anquetil  Litebisch  übersetzten) 
Uebersetsung  der  hanptsflcUichsten  Upanishad  (i6$,6)  noch 
vorhanden  gewesen  sein,  wie  wir  ja  auch  bei  Sdyana  die 
Väshkalapruti  noch  mehdach  erwähnt  finden.  Dafs  den 
Vashkala  eine  besondere  Becension  der  liiksamhita  zu- 
geschrieben wird,  die  uns  gleichiaJls  verloren  ist,  haben  wir 
oben  gesehen.  £s  bleibt  somit  diese  Upanishad  der  einzige^ 
Ormüche  Best  aus  einem  mn&ngreichen  literatorkreise.  8ie 
beruht  auf  einer  mehrfatli  in  den  Brahmana  erwähnten  Sage, 
die  dem  Inhalte  nach,  und  man  könnte  fast  sagen,  auch  dem 
Namen  nach,  der  griechischen  Sage  vom  Gauy-Medes  ent- 
spricht. Medhfttithi  nAndich,  der  Solm  des  Kanya,  von  . 
Indra  in  Gestalt  eines  Widder*  zum  Hinmiel  entHlhrt, 'be- 
fragt denselben  während  des  Flages,  wer  er  seL  Indra  ant- 
worti  t  ilim  lächelnd  und  giebt  sich  ihm  kund  als  den  All- 
gott, sich  mit  dem  All  identiticirend.  Der  Grund  der  Ent- 
fiUimng  sei,  daüi  er,  erfreut  durch  Medhatithi^s  BuisOi 
denselbeii  auf  den  richtigen  Weg  zum  Wahrmi  habe  bringen 
woilen:  er  soUe  darum  weiter  kein  Bedenken  tragen.  Ueber 
die  Zeit  dieser  Upanishad  lälst  sich  natürlich  vor  der  Hand 
gar  nichts  sagen,  als  dals  ihre  Haltung  im  Ganzen  ziemhch 
alterthümlich  erscheint. 

Steigen  wir  nunmehr  hinab  zur  dritten  Stufe  der  Lite- 
«ratur  des  Kigveda,  zu  den  Sütra  desselben. 

Was  zunächst  die  Qrauta-Sfttra,  die  Lehrbacher  des 

4* 
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Opfemtuäby  betrilft,  so  liegen  uns  deren  zwei  vor,  das  Sü- 
tram  des  ApvaUy ana  in  12  Adhy A^ya  und  das  des  pÄn- 
khiyana  in  18  Adhyaya.    Das  erstere  schHelBt  sich  an 

das  AiUireya-BrAlimaiia,  das  zweite  an  das  Q&nkhft- 
yana-Brälimana  an,  je  oft  wörtliche  Citate  Beiden  entleh- 
n^d.  Wenn  nun  schon  hieraus,  wie  üb^haupt  aus  der  gan- 
zen Behandlang  des  Stoffes,  sich  das  Yerhftltnifsmftfsig  spftte 
Zeitalter  der  Sütra  ergieht,  so  feUt  es  doch  aadi  nicht  an 
wdteren  direkten  Zeugnissen  daftr.  So  geht  der  Nwne  des 
A^valäyaua  wohl  zuriak  auf  A^svala,  den  wir  im  Ai  aii- 
yaka  des  weifsen  Yajus  als  den  Hotar  des  Janaka, 
Königs  von  Videha,  erwähnt  finden  (s.  Ind.  Stud.  I,  441). 
Die  Bildung  des  Wortes  femer  durch  das  Affix  &yana, 
flkhrt  uns  wohl^  in  die  Zeit  ausgebildeter  Schulen  (ayana)? 
wie  dem  auch  sei,  damit  gebildete  Kamen  finden  sich  in  den 
Brahmana  selbst  nur  selten  vor,  resp.  nur  in  den  spätesten 
Theilen  derselben,  imd  bekunden  daher  im  Allgemeinen  schon 
stets  eine  spftte  Zeit.  Dazu  stimmen  denn  auch  die  Data, 
die  sich  aus  dem  Innern  des  ApyalAyanasütra  entnehmen 
lassen.  Unter  den  darin,  citirten  Lehrern  zunftehst  befindet 
sich  ein  A ^marathy a,  dessen  Kalpa  (Lehre)  der  Scholiast 
zu  Paniui  1\\  3,  105,  wahrscheinlich  dem  Mah4bh4shya 
nach,  als  zu  den  in  dieser  Hegel,  im  Gegensatze  zu  den  al- 
ten Kalpa  bedingten  nenen  Kai  pa  gehörig  betrachtet  Wenn 
nun  schon  die  Auktoritftten  des  A^valftyana  als  neu  gel- 
ten, so  mufs  dies  natOrUch  in  Bezug  auf  ihn  selbst  in  noch 
höherem  Grade  stattfinden,  imd  erhalten  wir  somit,  vorausge- 
setzt daCs  jene  Angabc  aus  dem  Mahabhashya  stammt,  fbr 
ihn  etwa  die  Gleichzeitigkeit  mit  Pi^ini  £in  anderer  toq 
ApyaUyana  citirter  Lehrer,  Taulvali,  wird  direkt  tob 

1)  Wi«  bei  Agniyeryiyana,  AlambAyan«,  AitiyAyana,  Audum- 
bftrftyav«,  K&94amAyana,    K4tyAyana,  KhMijan«,  OrShyftyft?«, 

PUxäyanft,  B&daräynna,  Mftndükayann,  Ränflyana,  LAtyÄyana, 
L»buk4yana  (V),  LämakAyana,  VärebyÄya^ji,  ^äkatiyana,  ^A^kbä- 
ymoa,  ^J&JyÄyana,  ga94ilyÄyana,  ^ÄlaipkAy ana,  Paity&yana,  ^aul- 
Tftjrtoft  etc. 
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Pi^niiii  genannt  (II,  4,  61)  und  zwar  als  zu  den  prtknca« 
^  Oestlicfaen  **  gehörig.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  am 
Schlüsse  eine  Aufzähluna-  der  v(  rs  fücdenen  Bra  hmana-Fa- 
miiien  und  deren  Vertlieilung  unter  die  Geschlechter  des 
Bhrign,  Angiras,  Atri,  Yi^T&niitra,  Kapyapa,  Va* 
sishfha  und  Agaatya,  —  Die  Ofifer  an  der  Sarasyatf, 
▼on  denen  ich  im  Verlauf  sprechen  werde,  sind  hier  nur  kurz 
angeiührt,  iiud  zwar  mit  einigen  Verschiedenheiten  in  den  Na- 
men, die  wohl  als  spätere  Entstellung  zu  betrachten  sein  wer- 
den. —  Wir  haben  übrigens  den  ApTaläyana  bereits  als 
den  Yerfasaer  des  vierten  Buches  des  Aitareya-Arany  aka, 
so  wie  als  den  Schüler  des  Qannaka  kennen  gelernt,  wel- 
cher Letztere  der  Tradition  nach  sein  eigenes  Sütram  dem 
Werke  seines  Schülers  zu  Liebe  vernichtet  iiaben  soD. 

Das  Sütram  des  Qänkhäyana  tragt  im  Allgemeinen 
dnen  etwas  alterthümlicheren  Anstrich,  insofern  es  besonders 
im  15.,  16.  Buche  ganz  in  Br  Ahmana- Weise  auftritt  Das 
17.  und  18.  Buch  smd  eine  spfttere  Zuthat,  und  €nden  sich 
auch  selbstst«ändig  gezäiilL  und  konimentirt  vor,  sie  entspre- 
eben  den  beiden  ersten  Büchern  des  Kaushitaki-Aran- 
yaka. 

Was  nun  den  Inhalt  der  beiden  Sütra  im  Einzelnen, 
so  wie  ihr  gegenseitiges  YerhSltiiüs  zu  einander  betrifit,  so 
hin  ich  Tor  der  Hand  nicht  im  Stande,  genauere  Auskunft 

darüber  zu  geben,  da  ich  sie  nur  oberflächlich  kenne.  Meine 
Vermuthung  ist,  dafs  ihre  Verschiedenheit  vielleicht  auch  auf 
Ertlichen  Gründen  beruht,  und  zwar  das  Sütram  des  A^va- 
läyana,  wie  das  Aitareya-Br&hmana,  dem  Ostlichen,  das 
Sütram  des  Qankhäyana  dagegen,  wie  das  Br&hmana 
desselben,  mehr  dem  westlichen'  Tlieile  Hin  dos  tan 's  an- 
gehören mag.  Die  lleihenlolge  des  Ceremoniells  ist  in  beiden 
ziemlich  dieselbe,  die  groisen  Opfer  aber  der  Könige  etc.  väja- 
peya  nfimlick  (Opfer  zum  Credeihen  der  Nahrung),  r&jasüya 


1)  Etwa  dem  Nairain  ha -Walde?  s.  UDteu  p.  57. 
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(Königsweihe),  a^ramedlia  (Pferdeopfer),  purushamedlia 
(Menscheiu^er),  sarTamedha  (Allopfer),  dnd  bei  9^9" 
kli&yana  weit  amAdirlioher  behandelt. 

Zu  Apyaläyana  finde  ich  einen  Comxnentar  Ton  NA 
rAyana  dem  Sohne  des  Krishnajit,  Enkel  des  Qripati, 
erwähnt.  Ü«iu  Anderer,  gleichen  Namens,  aber  Sohu  des  Pa- 
^upatiparman,  hat  eine  Paddhat i  (Grundiüfi)  zu  ^än- 
khftyana  abge&Cst  und  zwar  naeh  demVoigange  eines  Br ah- 
madatta:  wnm  er  lebte^  ist  nngewiie,  wabmoheinlich  im  16. 
Jaliili.;  nach  seinen  eigenen  Angaben  stammt  er  aus  Mala- 
y ade 9a.  Aui'serdem  haben  wir  znm  Sütram  des  Qau- 
khäyana  den  Ck)mmentar  des  Varadattasuta  Anaritiya: 
drei  AdhyAya  deesdben,  der  nennte,  zehnte,  elfte  waren  ver^ 
loren  gegangen  und  sind  durch  Däsaparman  Munjasftnn 
ersetzt.  Zu  den  beidm  letzten  Adhyaya  XVU.,  AVlil. 
cxistirt  ein  Commentar  von  Govinda,  Dafs  diesen  Com- 
mentaren  andere  verausgingen,  die  um  aber  verloren  sind, 
liegt  auf  der  Hand,  Änarttlya  sagt  es  zudem  ausdrfieklidi. 

Auch  Ton  den  Qfihyasütra  des  $igyeda  liegen  uns 
nur  die  beiden  des  A^yala)  ana  (in  4  Adhyaya)  und  des 
QÄnkhäyana  (in  6  AdliyÄya)  vor:  das  dem  Qaunaka 
zugcbcbriebenc  wird  zwar  mebrlach  erwähnt,  scheint  aber 
nicht  mehr  vorhanden  zu  sein. 

Der  Inhalt  jener  beiden  Werke  ist  im  WeeenÜiohen  idene> 
tisch,  so  groJb  aaoh  die  Verschiedenheiten  im  Emzeben  sind, 
insbesondere  in  der  Anordnung  und  Yertheilung  des  Stoffes. 
Sie  behandeln  zunächst,  wie  ich  bereits  früher  (p.  1 6)  angege- 
ben habe,  diejenigen  Ceremonien,  welche  in  den  verschiede- 
nen Stadien  des  ehehchen  und  Familienlebens,  yor  und  UBch 
der  Geburt,  bei  Heurath,  bei  und  nach  dem  Tode  zu  yoUsie* 
hen  sind.  Außerdem  aber  werden  Sitten  und  Gebräuche  sehr 
verschiedener  Art  gescJuldert  und  ..tragen  insbesondere  die 
einzelnen  Veranlassungen  zu  sprechenden  Sprüche  und  Sagen 
ein  ganz  besonders  alterthümUches  Gepräge  und  föhren  unis 
wohl  nicht  selten  in  die  Zeit  vor  der  Ausbildung  des  Brah- 
manismus  zurack<<  (s.  Stenzler  m  den  Ind.  Sind.  IT,  159). 
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Die  volkstliÜmliGhen^  abeiiglftubiflcbeii  YoratelhiDgen  amd  es, 
die  uns  Torzugsweise  in  ihnen  vorliegen,  daher  weisen  sie  uns 
auch  auf  G^tiradienst,  Astrologie,  Yorfoedeutmigen  und  Zau*- 

berkunde  liiu,  inshcsoiidcr«*  aiii'  die  Verehrung  und  Geneigt- 
machung  der  bösen  Müclitc  in  der  Natur,  auf  die  Abwehr 
ihrer  schridlichen  Einflösse  etc.  Für  die  späte  AbfiMSongsseit 
dieser  Werke  nun  ist  besonders  das  pttritarpa^am  eni* 
schddend,  das  Manenopfer,  wobei  die  Voryftter  einaeb  na- 
mentUch  aufgeführt  werden,  eine  Sitte,  die  zwar  an  und  ftlr 
sich  uralt  sein  niiv^  (da  wir  dafür  in  den  par.siseiien  Ycshts 
und  Nerengs  Toüständige  Analoga  ünden),  die  uns  aber  hier 
in  ihrer  einzehien  Anwendung  aus  dner  sehr  sp&ten  Zeit  tot- 
Hegt,  wie  sich  eben  ans  den  Namen  selbst  ergiebt.  Es  wer- 
den nSmlich  nicht  nur  dieKishi  der  Riksamhitä  in  deren 
jetziiren  Keihenfolge  aufjreführt,  sondern  auch  sänuntliclie  Na- 
men, die  uns  filr  die  Bildung  der  einzehien  Schiden  de«  Rik, 
ftir  die  Br4hmana  wie  die  Sütra  desselben,  als  besonders 
bedeutsam  entgegentreten,  so  Vishkala,  Q&kalys,  M&n- 
dükeya,  Aitareya,  Paingya,  Kaushitaka,  (^aunaka, 
Apvaläyana  und  pankhäyana  selbst  etc.  An  diese  schlie- 
Isen  sieh  nun  noc  h  andere  Namen,  die  uns  vor  der  Hand  von 
sonst  noch  nicht  bekannt  sind,  feraer  die  Namen  von  drei 
weisen  Frauen,  deren  eine,  die  GÄrgt  VAcakuaTt,  uns  im 
Vrihad-Aranyaka  des  weilsen  Yajus  mehr&ch  am  Hofe 
des  Janaka  be<i:ei(net,  Mrfthrend  die  zweite  unbekannt  ist,  und 
der  Name  der  dritten,  Sulabli  i  MaitreyJ,  theils  in  den 
Sagen  detj  MB  ha  rata  mit  ebeu  jenem  Janaka  in  Verbin- 
dung gebracht  wird *,  theils  uns  auf  die  Saul abhäni  Brah- 
ma nftni  hinweist,  welche  der  Schofiast  zu  Pänini,  lY,  3, 
105,  wohl  demMah&bh&shya  nach,  als  Beispiel  der  durch 
diese  Kegel  bedingten  neuen  Brahmana  anfiihrt.  Unmit- 
telbar hinter  den  Ii  in  Iii  der  Kiksamhita  werden  nun  aber 
überdem  an(*h  noch  Namen  imd  Werke  genannt,  die  ims  in 
der  vedischen  Literatur  sonst  noch  irgendwo  begegnen,  näm- 

1)  .Sulnblia  hiifst  hv\  (kn  Buddhisleii  d«r  Onkel  Bttddba'i,  «.Schief- 

ner  Leben  des  yakyauiuni  p.  t>. 
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Die  ia  d«n  GribyatAtr«  dM  AfvaUjSB« 


lieh  im  Q&nkhäyanagrihjam:  Sumantu-Jaimini-V ai- 
^ampftyana-Paila-sütra-bh&shy» . . und  im  A^va- 
läyanagrihyam  sogar:  Samantu-Jaimiiii'-yai^amp&- 

yana  -  Paila  -  sütra  -  bllärata-mah&bhärata-dharm&- 
cäryAll.  TiCtztere  Stelle  ist  offenbar  die  spätere,  und  wenn 
wir  auch  für  sie  noch  uicht  au  unser  jetziges  Mab  ab  har  ata 
in  der  Torliegendeii  GostaLt  zu  denken  haben,  so  ist^  im  Ver- 
dn  mit  demVai^amp^yanal^  mahftbh&ratAc&rya^,  den 
sie^  wie  es  scheint,  Toranssetst,  doch  jedenftUs  schon  dn  grö- 
fserc'S  Werk,  das  dieselbe  Sage  behandelte,  also  imscrm  beu- 
tigeu  Texte  zu  Gnmde  liegt,  bedingt,  ebenso  wie  sich  weiter 
aus  dieser  Stelle  auch  schon  eine  zweite  Behandlung  dessel* 
ben  Stoffes  durch  Jaimini  zu  ergeben  scheint,  die  aber  auch 
wohl  mit  misehn  heutigen  Jaiminibh&rata  nur  entfernte 
Aehnfichkeit  gehabt  haben  würde.  Da&  flbrigens  die  Ent- 
stehung des  Epos  überhaupt  in  die  gleiche  Zeit  mit  der  schul- 
mäisigen  Ausbildung  der  vedischen  Literatur  gehört,  werden 
wir  im  Verlauf  mehr£Ebch  bestätigt  finden.  Ein  Sütra m  des 
Sumantu,  einDharma  des  Paila  sind  uns  g&nzKch  unbe- 
kannt: erst  in  der  neueren  Zeit,  in  den  Purin  a  und  in  der 
eigentlichen  llechtsliteratur  tinde  ich  dem  Snm  an  t  ii  ein  AVerk, 
ein  Smriti^astram  nämlich,  zugeschrieben,  während  sie  dem 
Paila,  dessen  Name  allerdings  schon  aus  Pän.  IV^  1,  118 
erhellt,  die  Oöenbanmg  des  Rigyeda  zueignen,  woraus  wir 
wenigstens  berechtigt  sind,  auf  seine  besondere  BetheUiguug 
bei  dem  endlichen  Abschlüsse  der  Schulbildung  desselben  zu 
schlieisen.  —  M;m  kann  nun  aber,  und  ich  möchte  dies 
vorziehen,  die  Steile  des  A^valäyaua  auch  ganz  anders 
interpretiren ,  und  zwar  so,  dals  die  vier  Eigennamen  gar 
nicht  in  speciellem  Verhültnils  zu  den*  vier  Werkenamen  stiii- 
den,  sondern  Beide  Dir  sich  selbststtodig  bestehen,  wie  wu*  dies 
im  pänkhäyanagfihyam'  oflenbar  wohl  anzunehmen  ha- 


1)  Was  in  diesem  letzteren  d«»  Wort  bhäshya  bedeute,  erii«11t  «tu  dem 
Prftti  väkliynm  d<»s  wr-iPson  Yajus,  wo  sich  I,  1,  10.  20  vfdcsliu  und  hh&- 
shyesbu  eiuander  gegenüber  gestellt  finden,  c6en«o  wie  im  FrAti^akliy  am  des 
8c1iw«imD  Tftjn«  II,  12  chandfts  und  bhfttlii,  und  bei  T4ska  uuvadhyä. 
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beo:  dum  liegt  es  am  Nftcbsten  dsran  zu  denken,  wie 
Purina  die  Offenbarung  der  Veda  TerdieOen,  indem  rie 

den  Athar V a vedii  dem  Suniaiitu,  den  Samaveda  dem 
Jaimini,  den  Yajurveda  dem  Vai9ampay  ana,  den  Kig- 
veda  dem  Paila  zuschreiben.  In  jedem  dieser  beiden  Fälle 
muTs  man  übrigens  mit  Eotli,  der  zuerst  auf  die  Stelle  bei 
A^yal&yana  anfinerksam  machte  (a.  a.  O.  p.  27),  annehmen, 
dafs  beide  SteUen,  sowohl  die  bei  diesem  als  die  bei  pftnkhft- 
y  an  a  erst  späterer  Interpolation  ihre  Aussclimiickung verdanken, 
sonst  würde  die  Zeit  beider  Grihyaöütra  zu  sehr  hinabge- 
di'üekt  werden!  denn  ob  sich  schon  aus  dem  ganzen  Habitus  jener 
beiden  Stellen,  im  A^val^yanagfibya  sowohl  als  im  p4n- 
khayanagrihya  (die  flbrigeus  auch  sonst  noch  im  Einzel- 
nen bedeutend  von  einander  abweichen),  ziu*  Genüge  ergiebt, 
dals  in  ihnen  die  Literatur  des  Rij^veda  schon  als  voUstan- 
dig  abgeschlossen  vorausgesetzt  wird,  so  ist  doch  im  Uebri- 
gen  die  Haltung  beider  Werke  immer  noch  gewissermalsen  ai- 
terthfimHofi.  —  Ob  zwischen  dem  Smriti^ftstra  des  pankha 
und  dem  Grihyasütra  des  p&nkh&yana  ein  Zusammen- 
haug  besteht,  ist  noch  unaufgeklärt. 

Zu  beiden  Grihyasütra  existiren  Commentare  von  dem- 
selben Nftrfty  ana,  der  auch  das  Qrautasütram  des  Apya- 
Iftyana  kommentirt  hat,  sie  gehören  wohl  etwa  dem  15« 
Jahrh.*  an.  AnTserdem  finden  sich  wie  zu  den  Qrautasfttra 
so  auch  zu  den  Grihyasütra  viele  Schrift  eben  thcils  erläu- 
ternden, theils  abkiirzenden  und  schematisireiiden  Inhalts,  da- 
nmter  eine  Paddhati  zum  (pänkhäyanagrihya  von  dem 
im  Naimisha- Walde  in  der  Mitte  des  15.  Jahrb.  lebenden 
Bimacandra:  diesen  Naimishawald  nun  möchte  ich  ftlr 
die  Gegcud  halten,  in  der  das  Sütram  selbst  entstanden  war: 


yam  und  bliAshä.  Ks  sind  also  ..Sdiriften  in  bh&Bh&"  darunter  za  verstehen, 
doch  isit  die  Bedeutung  dtis  Wortc-s  hier  eine  entwickeltere,  als  in  Jonen  Werken 
und  nähert  »ich  dem  Gebrauche,  den  PiiQini  davoa  macht.  Ich  werde  darauf 
weiter  tmtai  srnraekkonmen. 

1)  Deaadben  Namen  tragen  auch  zwei  Glossen  zu  ^nnkara's  Conunentor 
r'f>r  Prnrnopnnishnd  und  der  Mund akopanifthad,  möglicher  Weite  ist  der 
Verfasser  derselben  Identisch  mit  diesem. 
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▼ieUeicht  hatte  sich  deshalb  die  Tradition  darüber  daselbst 
besonders  lebendig  eriialten. 

Das  uns  vorliegende  PrAtip&khyasütram  der  Rik- 

safnliit  .i  gehört  dem  si  hoii  luehrlach  erwähnten  (^aunaka , 
dorn  Lehrer  des  A9valuyana,  an.    Es  ist  in  Qleka  ver- 
fafet  und  ein  umfiuigreiches  Werk,  getheilt  in  3  Kända,je 
zu  6  Patala^  und  im  Ganzen  mit  103  Kandikft.  Die  er- 
sten Nachriehten  darflber  gab  Roth  a.  a.  O.  p.  53  ff.   Es  ist 
dies  Werk  der  Tradition  nach  m  semem  Ursprünge  älter,  als 
die  eben  erwähnten  Sütra  des  Ä^vahi)  ana,  die  ja  oben 
erst  von  dem  angeblichen  Schüler  des  Veriassers  herrühren: 
ob  es  aber  wirklich  diesem  Letzteren  angdiört,  und  nicht 
▼iehnehr  aus  seiner  Schule  hervorgegangen  ist,  matk  vor  der 
Hand  noch  unentschieden  bleiben.   Die  darin  cttirten  Namen 
sind  zum  Theil  di( llx  n,  welche  wir  in  ya^ka's  Nirukti 
und  im  Sütram  desPanini  vorfinden.  Der  Inhalt  des  Wer- 
kes  selbst  ist  flrigens  in  seinen  Einzelnheiten  noch  wenig  be- 
kannt: von  besonderem  Interesse  sind  die  im  AUgemeinsn  über 
die  richtige  nnd  unrichtige  Aussprache  der  Wörter  handdn- 
den  Stellen.  Wir  haben  dazu  einen  vortrelllichon  Cunimcntar 
von  Üata,  der  sich  in  der  Einleitung  als  die  Umarbeitung 
eines  älteren,  von  Vishnuputra  verfafsten  Commcntars  an- 
kündigt —  Als  ein  Auszug  aus  dem  Pr&ti^ftkhyasütra, 
resp.  als  eme  theilweise  ErgSnzimg  daau,  ist  der  Upalekha  zn 
betrachten,  ein  Schriftchen,  das  als  Pari  fish  tarn  (Nachtrag) 
gilt,  und  s('ll)3t  ^vieder  mehiiac  Ii  kummentirt  worden  ist. 

Noch  einige  andere  Sehnlichen  sind  hier  zu  nennen, 
die  zwar  den  hochtdnenden  Namen  VedAnga,  Ghed  des 
Veda»  führen,  aber,  wie  ich  bereits  früher  (p.  25)  bemerkt 
'  habe,  nur  als  spfttere  Nachtrfige  zur  Literatur  des  Rigveda 
JEU  betrachten  sind:  die  (^'ixa,  das  Chandas»  das  Jyoti- 
sham.  Alle  drei  liegen  ims  in  doppelter  liecension  vor,  je 
nachdem  sie  angeblich  dem  Rigveda  oder  demYajurveda 
zugerechnet  werden.  Das  Chan  das  ist  im  Wesentlichen  in 
beiden  Recensionen  gleich,  und  haben  wir  es  als  das  dem 
Pingala  zugeschricbcue  Sütram  der  Metrik  zu  erkennen. 
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SO 


£s  ist  ftbrigens  auch,  wie  jene  anderen  beiden  Werkchen,  sehr 
0p&ten  Ursprungs^  beseiclmet  z.  B.  in  der  den  Indem  eigen* 
ihflinfidien  Weise  die  Zahlen  dnreh  Wörter,  so  wie  die  Vers- 

fiUse  durch  Buchstaben,  und  bchaudelt  die  allerausgebiidetsten, 
erst  in  der  neueren  Poesie  sicli  findenden  Metra.  Der  Theil 
desselben,  der  die  Tedischen  Metra  behandelt,  ist  vielleicht 
fliter.  Die  darin  citirten  Lfehrer  haben  übrigens  zun  Theil 
▼erhJÜtnifsmäfsig  alte  Namen,  es  sind  dies  n&mlich:  Kransh-» 
tnki,  T4)ndin,  Yaska,  Saitava,  Rata  und  Mändavya. 
Am  verschiedensten  von  einander  sind  je  die  beiden  Roceusionen 
der  (^ixd  und  des  Jyotisham.  Erstere  wird  Übrigens  in 
beiden  direkt  auf  PÄnini,  letzteres  auf  Lagadha,  resp. 
Lag  ata,  znrückgefilhrty  einen  in  der  indischen  Literatur  sonst 
unbekannten  Namen K  —  AuAer  der  PAniniya  Qix&  haben 
wir  auch  noch  eine  andere,  welche  den  ISamen  der  jMauduka 
fülirt  luid  sich  daher  wohl  directer  au  deuRik  anlehnen  mag, 
jedenfalls  waiigstens  bedeutender  ist  als  die  erstere.  Für  das 
Alter  des  Namen  pizft  filr  lautliche  Untersuchungen  spricht 
übrigens  der  Umstand,  dals  wir  im  Taitt  Aranj.  Vll,  1 
einen  Abschnitt  finden,  der  da  beginnt:  „wir  wollen  die^ixft 
erUftren**  und  darauf  die  Titel  des  Vortrages  angiebt,  der  sich 
daran  angeschlossen  haben  wird  (Ind.  Stud.  II,  211),  und  der 
sich,  nach  ihnen  zn  schlieisen,  über  die  Buchstaben,  den  Ac- 
oent,  die  Quantitftt,  die  Artikniatioii  und  die  Wohllantsregehi 
erstreckt  haben  mufs,  also  über  dieselben  GegenstAnde,  die  in 
den  beiden  vorhandenen  i^ixd  behandelt  werden. 

Von  den  Anukramani  genannten  Schrillen,  in  denen 
Metrum,  Gottheit,  Verfasser  der  einzelnen  Lieder  der  Reihe 
nach  au%ef)Üirt  werden,  sind  uns  mehrte  zur  JgLik-saiphitft 
überliefert,  darunter  eine  AnuTftkAnukramant  von  Qan- 
naka  und  eine  Sarvanukramani  von  Kätyayana.  Zu 
beiden  haben  wir  einen  vortrefflichen  Commentar  vonShad- 

Ij  Keiiiiiud  im  memoire  tjur  linde  p.  331.  332  bringt  aus  Albiruni 
einen  Lit«  bei,  der  al«  VerfasMr  des  alten  SftryaeiddhAnta  galt:  iai  die» 

etwa  dieser  Lagadha,  Lagata?  Nach  Colebrookc  II,  409  cttirt  Brahmu- 
'^upta  einen  L&4bj^cA<r7A>  aucIi  dieser  Name  liönnte  auf  Lagadha  aiirttck<» 

gehcu. 
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gurupishya,  desdeo  Zeit,  wie  sein  eigentliclier  Name  unbe- 
kannt ist:  die  Namen  seiner  6  Lehrer,  nach  denen  er  sich  nennty 
zihlt  er  seihet  auf,  es  sind  Vin&yaka,  Tri^ülftnka,  60- 
▼inda,  Sürya,  Vy&sa  und  piv'ay ogiii,  und  setzt  er  ihre 
Namen  mit  denen  der  betreffenden  Gotter  in  Verbindung.  — 
Das  BTirbaddai  vatam,  p'm  anderes  hieher  gehöriges  Werk 
habe  ich  bereits  früher  (p.  24}  erwähnt,  so  wie,  dal's  es  dem  (^au- 
n  ak  a  sugescbrieben  wird  und  durch  die  reiche  Fülle  mythischer 
Sagen  und  Legenden,  die  es  enthllt,  Ton  grolser  Wichti^elt 
ist  Aus  den  Mitthellungen  tou  Kuhn  darüber  (Ind.  Stad. 
I,  101 — 20)  ergiebt  sich  übrigens,  dais  das  Werk  ziemlich 
späten  Ursprunges  ist,  insofern  es  sich  vornehmlich  an  Yäs- 
ka's  Niruktam  anschlielst,  und  wird  es  daher  dem  Qau- 
naka  wohl  nur  in  sofern  angehören,  als  es  ans  seiner  Schule 
hervorgegangen  ist.  Aufser  den  tou  Yftska  geiuuuiten  Leh- 
rern filhrt  es  noch  einige  andere  an,  so  Bhäguri  und  Apva- 
Ifiyana,  so  wie  es  auch  das  Bestehen  des  Aitareyak am, 
Bhaliavibrahmanam,  Nidanasütram  voraussetzt,  indem 
es  dieselben  rerschiedentUch  citirt  Da  der  Yerfiuser  genan 
der  in  der  Sanihiti  beobachteten  Reihenfolge  der  einzelnen 
H3rmnen  folgt,  so  ergeben  sieh  ftir  die  ihm  Torliegende  Re- 
cension  des  Textes  einige  Abwcirliuiiijcii  vun  dem  ull^  iiber- 
4>  lieterieii  der  Qaka las:  auch  nimmt  er  in  der  That  hic  und 

da  direkte  Rücksicht  auf  den  Text  der  Vishkalis,  der  ihm 
also  auch  yotgelegen  haben  mufs.  —  Zu  erwähnen  endlich 
sind  noch  die  Rigvidh&na  etc.  genannten  Schriften,  die 
zwar  auch  zum  Theil  Qaunaka's  Namen  tragen,  aber  wohJ 
erst  der  Puranazeit  angehören:  sie  handeln  von  der  mysti- 
schen, zauberhaüen  Wirksamkeit  des  Recitirens  der  Hymnen 
des  Rik  oder  auch  hios  einzelner  Verse  daraus  u.  dergl.  m. 
Desgleichen  finden  sich  auch  noch  eine  Menge  anderer  der^ 
Pari^ishta  (Nachträge)  unter  verschiedenen  Namen  vor, 
so  ein  Bali vricapari9i8htam,  ^ankhay anap.,  Äyva- 
layanagrihyap.  etc. 
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Ich  wende  mich  nuninelir  zum  Sftmaveda'. 
Die  Samhit&  des  SAmayeda  ist  eine  Anthologie  aus 
der  Rikeamhit^,  diejenigen  Verse  derselben  nmfassend, 

welche  bei  den  Ceremonieeii  des  Sorna  Opfers  geäungeu  wer- 
den sollen.  Ihre  Anordnung  ist,  wie  ea  scheint,  nach  der  • 
Reihenfolge  der  letzteren  geordnet,  und  darf'  man  hier,  wie 
bei  den  beiden  SamhitA  des  YajuS)  keine  AnsprQche  auf 
fortlaufenden  Zusanunenliang  machen ,  sondern  es  ist  eigent- 
lich jeder  Vers  fllr  sich  zu  betrachten  und  erhält  seinen  rech- 
ten Sinn  erst,  indem  man  ihn  mit  der  betreffenden  Cerenionie, 
zu  der  er  gehört,  in  Verbindung  setzt.  So  wenigstens  ist  das 
Verhältnüs  bei  dem  ersten  Theile  der  SÄmasamhitÄ,  der 
in  6  Prap&t^aka  zerftUt,  deren  jeder*  aus  10  Da^at,  De- 
eaden,  je  zu  10  Versau  besteht,  eine  Eintheilnng,  welche 
schon  zur  Zeit  des  zweiten  Tlieiles  des  ^'atapatlia-Br Ah- 
mana bestanden  hat  und  innerhalb  welcher  die  einzelnen 
Verse  nach  den  Gottheiten  vertheilt  sind,  an  die  sie  gerichtet 
sind:  die  ersten  12  Decaden  nämlich  enthalten  Sprache  an 
Agni,  die  letzten  11  dergL  an  Soma,  und  die  mittleren  36 
sind  meist  an  Indra  gerichtet.  Der  zweite  Theil  der  Sama- 
sainhita  dagegen,  ^^  ^  !<  Iier  in  9  Prapäthaka  zertiillt,  deren 
jeder  in  zwei  oder  auch  drei  Abschnitte  getheilt  ist,  führt 
stets  mehrere,  gewöhnlich  drei,  zusammengehdrige  Verse  auf, 
die  eine  selbstetändige  Ghnippe  bilden,  und  deren  erster  meist 
bereits  in  dem  ersten  Thdle  seine  Stelle  hat:  das  principiom 
divisionis  hierbei  ist  bis  jetzt  noch  dimkel.  Wenn  uns  nun 
die  Samhita  diese  Verse  noch  in  ihrer  Ric- Gestalt,  ob- 
schon  mit  den  Sama-Accenten,  vorführt,  so  haben  wir  wei- 
ter auch  vier  Gäna,  Gesangbücher,  in  denen  sie  in  ihrer 
SAma-Gestall  vorliegen:  beun  Gesänge  werden  sie  nämlich 
durch  Dehnung  der  Silben,  Wiederholung  derselben,  Einschie- 
bung  neuer  Silben,  die  dem  Gesänge  als  Halt  dienen  sollen, 
u.  dergl.  mehr  gewaltig  verändert  und  dadurch  erst  zu  Sa- 
rnau umgeschsffen.  Zwei  dieser  Gesangbücher,  das  Gr4ma» 

1)  9.  Ind.  Stud.  I,  28  —  66. 

2)  Mit  Ausnahme  des  letzten,  der  nur  9  Decaden  cnthiÜU 
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geyagänam  (fiUBchlich  Veya*gänam),  in  17  Prapäthaka, 
und  das  Aranyagftnam,  in  6Prap&thaka,  schUeften  sich  ■ 
an  die  im  ersten  Theile  der  Samhitft  enthaltenen  Ric  an: 

crsteres  ist  liir  di  u  Gesang  in  den  Grania,  Ortsclial^cii,  letz- 
teres für  den  im  Walde  bestimmt:  ilire  Anoidiuaig  i&i  duicli 
eine  verhältiursmHrsig  sehr  alte  Anukramani,  die  sogar  den 
Namen  eines  Brfthma^a,  ^ishibrihmana  nämlich,  führt, 
festgesetzt  Die  beiden  anderen  G&na,  das  Ühaginam,  m 
23  Prapäthaka,  tmd  das  Ühyag&nam,  in  6  PrapA- 
thaka,  schlieiseu  bieli  an  die  im  zweiten  Theil  der  Sain- 
hit ä  enthaltenen  R ic  au :  das  gegenseitige  VerhUltnüs  dabei  be- 
darf noch  einer  näheren  Untersuchnng«  Jedes  solche  ans  emer 
Bio  umgewandelte  S&man  nnn  hat  einen  besonderen  teofam- 
schen  Namen,  der  meist  wohl  von  dem  ersten  Erfinder  dieser 
Gestalt  desselben  herrührt,  oft  aber  auch  anderen  Beziehunp^-en 
entlehnt  ist,  gewöhnlich  übrigens  der  Aufiiihrung  des  Textes  selbat 
in  den  Handschriften  Torausgescbickt  wird.  Da  jede  R  ic  in  sehr 
vielfacher  Gestalt  gesungen  werden  kann  (in  deren  jeder  sie  dann 
einen  besonderen  Namen  fthrt),  so  ist  die  Zahl  der  S4man 
eigeniHoh  gans  unbesdurflnkt,  und  natOxlidi  um  ein  Bedeoten- 
des  gröfser,  als  die  Zahl  der  in  der  Sarnhita  enthaltenen 
Ric.  Der  letzteren  sind  1549  S  von  deuen  nur  70  noch  nicht 
in  der  jBliksaqihit&  nachgewiesen  sind:  die  meisten  sind  ans 
dem  achten  und  neunten  Man4*l*  derselben  entlehnt. 

Ueber  das  AlterthOmliche  der  Lesarten  der  Sämasaip- 
liita  im  Verhältnils  zu  denen  der  Riksamhita  habe  ich  be- 
reits  frilher  (p.  9)  gesprochen.  Es  ergicbt  sich  damus  jeden- 
falls wohl,  dai's  die  J^ic,  welche  die  erstere  bilden,  üiren 
idedem  in  einer  älteren  Zeit  entlehnt  worden  sind,  wo  deren 


1)  Benfey  giebt  ürrthUntHch  1472  m\,  wu«  aach  idi  Uun  (Iml.  Stiid.  I,  29. 
SO)  fldtehUdi  nmchgotchrieben  habe.    Die  obig»  Zahl  iat  «iner  Aibeit  vom 

Whitm  y  t  ii(lt  !int,  ilii  woTil  in  den  „Indischen  Studien"  ihren  Platz  finden  wird : 
nie  (le>*rtiiinit/;ihl  i1<t  in  <l<  r  SAm  a«nmhita  stehenden  Ric  ist  1810  (586  im 
c:rstc:u  llitril  uiiti  122Ö  im  /weiteil  Tiieil):  von  diesen  fallen  über  danach  261  a\& 
WtodcilioliiiigMi  fort,  inMÜmi  timb  S49  am  dem  enten  Theil  im  «wellen  wie» 
derholt  werden,  thrils  drei  dcrsclbtn  zweimal  im  zweiten  Tlicil  atifg«  fillirt  «iml,  tliells 
endlich  auch  neun  der  nur  im  zweiten  Theile  eteheiidefi  |Lic  darin  sich  »vcinml 
vorfinden. 
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ZusamDienstelliing  als  Kiksamhita  noch  nicht  Statt  geftm- 
gen  hatte,  so  dal's  bis  zu  dieser  letzteren  hin  dicselbcu  im 
Monde  des  Volkefl  noch  manche  Abschleüung  erlitten,  welche 
den  als  Sftman  Terwendeten  und  so  durch  den  Oultus  ge* 
schütsten  Rio  erspart  wurde.  Auch  dafs  wur  aus  den,  als 
die  spätesten  zu  erkennenden,  Liedeni  der  Kiksamhita  keine 
Vtt^e  in  die  Sämasamhita  aufgtiiummen  finden,  habe  ich 
bereits  erwähnt,  so  sind  z.  B.  aus  dem  Purushasükta  kerne 
S&man  entlehnt^  in  den  gewöhnlichen  Eecendonen  wenigstens, 
denn  die  Schule  der  Naigeya  hat  allerdings  in  dem  ihr  ei- 
genthttmlichen  stebenten  PrapAthaka  des  ersten  Theiles  die 
ersten  fllnf  Verse  desselben  aufgenommen.  Im  Lebrigen  giel)t 
uns  die  Sümasamhita,  als  völlig  uuäcibstständig,  keinen 
Anhalt  für  ihre  etwaige  Zeitbestimmung  an  die  Hand.  Vor- 
handen ist  sie  in  zwei  übrigens  im  Ganzen  wenig  yerschie- 
dene  Becenstonen,  deren  eine  der  Schule  der  Rftnäyaniya, 
die  andere  der  der  Kautliunia  angehört:  eine  Unterabtheilung 
dieser  letzteren  ist  die  eben  erwähnte  Schule  der  Nega,  Nai- 
geya, von  welcher  uns  wenigstens  zwei  Anukramani,  der 
Gottheiten  und  derltishi  der  einzehien  Verse^  erhalten  sind. 
Keiner  dieser  drei  Namen  ist  bis  jetzt  in  der  vedischen  Lite- 
ratur nachzuweisen,  erst  in  den  Sütra  des  Sftmayeda  selbst 
werden  wenijrrstens  ('er  erste  nnd  zweite  geuaimt,  der  Name 
der  Nega  aber  kommt  aucii  in  ihnen  nicht  vor.  —  Der  Text 
der  Ranäyaniya  ward  1842  edirt  und,  mit  strenger  Rück- 
sicht auf  SAyania*s  Commentar,  übersetzt  durch  den  Missio- 
nar Stevenson,  sdt  1848  liegt  uns  anch  noch  «oAe  zweite 
mit  einem  vollständigen  Glossar  imd  vielem  andern  Alatt  iial 
ausgcrttstete  Ausgabe  und  Uebcrsetzuug  vor,  die  wir  Prof. 
Benfey  in  Göttingen  verdanken. 

So  arm  die  Saiphit&  des  Sftmayeda  ihrer  Natur  nach 
an  irgend  welchen  Dat^  ist,  die  über  ihre  Zeit  AufiKihluls 
geben,  so  reich  daran  ist  die  übrige  Literatur  desselben,  ins- 
besondere zunächst  die  lirahmana. 

Das  erste  und  bedeutsamste  derselben  ist  das  Tändyam 
Br&hmaiiami  von  der  Zahl  seiner  25 Bücher  auch  Pa^ica- 
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vinpam  genannt.  Der  Inhalt  selbst  ist  zwar  im  Allgemei- 
neu  ein  sehr  inierqmckliciier,  iusotem  die  mystischen  Spiele- 
reien hier  oft  alles  MaaTs  üherschreiten,  wie  denn  die  An- 
hfioger  des  S&maveda  es  darin  überhaupt  am  weitesten  , 
gebracht  haben,  indessen  enthSlt  das  Werk  bei  seinem  bedea- 
tcndeu  Umfange,  eine  Menge  höchst  interessanter  Legenden  so- 
wohl als  Angaben  überhaupt.  Die  Somaopfer,  auf  deren  Feier 
allein  und  den  dabei  stattüudenden  Gesang  der  imter  ihr^ 
technischen  Namen  au%efilhrten  S 4m an  es  sich  bezieht,  wer^ 
den  in  sehr  mannigfacher  Weise  begangen,  insbesondere  findet 
eine  Eintheilung  derselben  statt,  je  nachdem  sie  nnr  einen 
Tag,  oder  mehre  Tage,  uder  endlich  mehr  als  zwölf  Tage 
währen.  Die  Letzteren  heüsen  Sattram,  Sitzung,  dürten 
nnr  von  Brahmanen,  resp.  von  einer  greisen  Zahl  derselben, 
begangen  werden,  und  können  100  Tage  lang  oder  gar  meihre 
Jahre  hindurch  dauern.  Bei  der  grofsen  hierdurch  bedingten 
Manmixfaltiirkeit  der  Cerenionieen  trii'jrt  eine  jede  derselben 
ihren  eigenen  Namen,  entlehnt  von  dem  Gegenstande,  um 
dessentwillen  sie  gefeiert  wird,  oder  von  dem  Weisen,  der 
sie  zuerst  feierte,  oder  Ton  andern  Beziehungen.  In  wie  weit 
die  Beihenfolge  der  Samhiti  hierbei  beobachtet  wird,  ist 
noch  ydUig  unimtersucht,  keinesfalls  aber  dürfen  wir  anndi- 
men,  daib  für  alle  die  vertjchiedcnen  Opfer,  die  sieh  im  Brah- 
mana  auigezahit  finden,  schon  in  der  iSamhita  die  ent- 
q[»rechenden  Gebete  vorliegen,  Tiehnehr  wird  letztere  wohl 
nur  die  im.  Aligemeinen  bei  allen  Somaopfem  zu  sii^^enden 
Verse  aufilOhren.  und  haben  wir  das  Brfthmana  eben  ak 
den  Nachtrag  zu  erkennen,  der  die  Modifikationen  bei  den 
einzelnen  Opfern,  resp.  auch  bei  denen,  die  er^t  später  ent-  , 
standen,  mittheilt.  Während,  wie  wir  früher  (p.  13)  sahen,  die 
Verbindung  Ton  Versen  des  JELik  durch  den  Hotar  zum  Behuf 
der  Becitation. den  Namen  Qastram  fthrt,  heifst  dne  dergl. 
Auswahl  verschiedener  Säman  zu  einem  Ganzen  gewöhn- 
lich Uktham  (l'vac,  sprechen),  Stoma  (Vstu,  loben), 
oder  Prishtham  (V^prach,  bitten),  und  auch  sie  erhalten 
wieder,  wie  jene  Qastra,  ihre  einzelnen  Namen. 
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Von  besonderer  Bedeutung  nun  fiir  die  Abfassungszoit 
des  Tändyam  Brihmanam  sind  theila  die  sehr  ausführlich 
gwchüderteD  Opfer  an  der  SarasTatf  und  Drishadvatt, 
theils  die  VrAtyaatom&h,  d.  i.  diejenigen  Opfer,  durch 
welche  ärische,  aber  nicht  brahmanisch  lebende  Inder  den 
Eintritt  in  den  brahuiatiibchen  Verband  ge\'nnnen.  Es  geht 
diesen  letzteren  Opi'em  eine  Beschreibung  des  Anzugs  und 
der  Lebensart  derjenigen,  die  sie  zu  bringen  haben,  voraus: 
,^e  lahren  einher  auf  nnbedeckten  Streitwagen,  itihren  Bo- 
gen imd  Lanzen,  tragen  Torhane,  rothgeeäumte  GewSnder 
mit  flattenulen  Zipfeln,  Schuhe  und  doppelt  gelegte  SelKiffelle, 
ihre  Antülirer  zeichnen  sich  durcli  braunes  Gewand  und  sil- 
bernen Halsschmuck  aus:  sie  treiben  weder  Ackerbau  noch 
Handd,  leben  in  steter  Rechtsrerwimmg,  reden  dieselbe  Sprache 
mit  den  brahmanisch  Geweihten,  nennen  aber  Leicbtgespro- 
chenes:  Schwenmsprechendes.**  Es  bezidit  sich  letztere  An- 
|j:abe  wohl  aul  pi  akritische  Dialcktvcrschicdenheiten,  auf  Assi- 
milation der  Consonantengruppen  und  dcrgl.  den  prakritischen 
Sprachen  eigene  Unischmelzungen.  Auch  das  groise  Opfer 
der  Naimishtya-$ishi  wird  erwAhnt,  und  der  Flufs  Su* 
dftman.  Wenn  wir  ans  ailem  diesem  za  scbliefsen  haben, 
dafs  die  Verbindung  mit  dem  Westen,  insbesondere  auch  mit 
den  doi  Ilgen  niil>r;ilimani8chen  Stammesgenossen  noch  eine 
sehr  lebendige  war,  resp.  also  dals  der  Schauplatz  der  Ab- 
fassong  mehr  nach  dem  Westen  hin  za  yerlepcen  ist,  so  fehlt 
es  dodi  auch  nicht  an  Daten,  die  ans  nach  dem  Osten  hin- 
weisen: so  wird  Para  Atn^ra  erwShnt,  der  KosalakOmg, 
desgl.  der  übrigens  auch  schon  in  der  Riksamhitft  genannte 
Trasadasyu  Purukutsa,  femer  Namin  Sapya  der  V5- 
dehaftlrst  (der  Nimi  des  Epos),  Kuruxetran»,  Yamuna 
n.  deigL  Dais  aber  weder  die  Kumpan cftla  noch  die  Na* 
men  ihrer  Fftrsten  im  TAn47»-Si'^^i°*9'^  genannt  werden, 
so  wie  man  anch  £e  ErwShnung  des  Janaka  Termilst,  kann 
ent  Wider  dt  ii  (irund  haben,  und  dies  ist  wohl  das  wahrschein- 
lichste, dals  hier  eben  örtliehe  Verscliieilriiheit  stattfindet,  oder 
es  könnte  auch  yielleicht  etwa  dadurch  zu  erkl&ren  seui,  dafs 
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für  dieses  Wenk  Gleichzeiti^mi  oder  gar  Priorität  im  Ver- 
hSlIiiü«  snr  Blfithe  des  Reidies  der  Knrupanc&la  anztmeli- 

men  wäre?  Auch  die  sonst  ^enanuttn  Namen  scheinen  auf 
einef  alterthüiuiicheren  8lnie  zu  stehen,  als  die  der  übrige  u 
Brähmftiia«  iind  sich  mehr  an  die  R i s h i zeit  aozuschiicisen. 
Insbesondere  «ber  ist  es  beseicbnend,  dats  fast  gsr  kdno  Dil> 
ferenz  der  Ansichten  verschiedeiier  Lehrer  angegeben  wird, 
nur  gegen  die  Ksushttaki  wird  ziemEch  bitter  m  Felde 
gezogen,  und  sie  als  Vratya  (Abtrünnige),  und  Yajiiava- 
kfrna  (opferunfahig)  bezeichnet.  Es  wird  endlich  auch  dei^ 
selbe  Name,  den  das  Br4hmana  führt*,  Tändya  nämlidb, 
im  Brihmana  des  weüsen  Yajns  als  Name  eines  Lehran 
«rwihnt,  so  da(s  wir  ans  allem  diesem  im  Verein  wenigstens 
anf  die  Prioritlt  diesem  letzteren  gegenüber  wohl  mit  Sicher- 
heit schliefscn  köiiaen. 

Als  ein  Nachtrag  zum  Pancavin9a-Brähmana  wird 
das  Sha^Tin^a-Brahmana  schon  durch  seinen  NamsD 
bexeichnety  es  ist  gteicbsam  das  ^sechsimdzwaiixigste^  Baeh 
desselben,  obschon  es  selbst  wieder  aus  mehren  Bfiehem  be- 
stellt Den  Inhalt  giebt  Sayana  im  £ingange  seines  hier 
vorlreflnichcn  Commcntars  dahin  an,  dafs  es  theils  solche  Ce- 
remomeeu  behandele,  die  im  Paucu  vin^a-Brahmana  nicht 
enthalten  seien,  theils  Verschiedenheiten  Ton  diesem  letsteren 
selbst  angebe.  Insbesondere  sind  es  Silhneopler  und  Flocb- 
ceraDKMiieen,  so  wie  knrze  Allgemeines  snsammenfiMsende  Be- 
stimmungen, die  wir  darin  finden.  Kmcii  ganz  eigenthümli- 
chen  Charakter  trügt  das  5.  Buch  (rcsp.  der  6.  Adhyaya), 
welches  auch  als  besonderes  Brahmanam^  aber  dann  mit 
einigen  Zusfttsen  am  £nde,  unter  dem  Namen  Adbhuta- 
Brihmana  rakAmmt:  es  düdt  nSnlich  die  bflsen  ZnfiLUig- 
keiten  des  gewlAnlicken  Lebens,  omina  und  portenta  auf,  nebst 
den  Ssin-cm  n  zu  vollziehenden  Gebräuchen,  wodurch  uns  demi 
Gelegenheit  wird,  einen  tieieu  Blick  m  die  Gulturrerh&ltaisse 
damaliger  Zeit  2U  thuu,  der  uns  dieselben,  wie  aack  niekl 

1)  Eine  Bcutnnung,  die  wir  aUerdings  in  ihrtu  Aufängeu  ent  bei  L4t- 
ySyan«  tnäM,  «BfaMiid  dto  9MffA  Sfttff«  tteti  mr  „itl  yrute^"  dünn. 
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aadei  s  zu  envarten  war,  auf  eiDer  sehr  dvilisirten  Stufe  zeigt: 
anm&ohet  werden  die  Ceremonien  angegebea  bei  iigerlichen  £i> 
eigmsseD  tiberhanpt,  dann  bei  KnakheHen  von  If  eoacben  und 
Vieb,  bei  Getreicieechfideii,  Verlosten  an  Kostbarkeiten  und 

tiergl. ,  Eiderschütterungen,  Luft-  und  Himmelserscheinungen 
und  dergl.,  bei  wunderbaren  Erscheinungen  an  Altären  und 
Götterbildern,  bei  elektrischen  Erscheinungen  und  dergL,  bei 
Mi/egeburteiL  Dergleicheii  Aberglauben  wird  eoiufc  nur  m  den 
Giribyasütra,  oder  Fari^iehta  (Nachträgen)  behanddt, 
und  stellt  sich  dadurch  dieser  letzte  Adhyaya  des  Shad- 
vinpa-Br  all  mann,  wie  auch  dieses  letztere  selbst  durch 
seinen  übrigen  Inhalt,  als  einer  selir  späten  Zeit  angehorig 
dar.  So  wird  denn  auch  hier  Ud dal aka  Arnni  und  andeve 
Liehier  genaunty  deren  Namen  dem  Paneavin^a-Br  Ahmann 
noch  gans  unbekannt  sind.  —  Wenn  mm  hier  ferner  ein  ploka 
citirt  wird,  in  welchem  die  yier  Yuga  theils  noch  mit  ihren  Älte- 
ren Namen  genannt  sind,  theils  noch  mit  den  Tier  Moiul|)hasen  in 
Verbindung  gesetzt  werden,  denen  sie  ursprünglich  oüenbar, 
ob  sich  auch  später  jede  £rinnenmg  daran  Tcrknren  hat,  ihr 
Entstdien  Terdanken,  so  ist  man  atterdings  wohl  mfiglicher 
Weise  beftigt,  diesen  Qloka  ftr  Alier  an  bähen»  als  die  Zeit 
des  Megasthenes,  der  uns  bereits  Ton  einer,  der  episehen 
analogen,  fabulosen  Einthi  ilunjT  der  W(  Jtalter  berichtet,  (]a^ 
Alter  des  Shadvinpa-Brahmana  dagegen,  in  welchem  die- 
ser Qlok»  ottiri  wird,  wird  dadurch  keineswegs  füa  ¥onne- 
gastheniaeh  bedingt 

Das  dritte  Br4hmana  des  SAmaTed»  ftkhrt  apecieü 
den  Namen  Ch&ndogy  a-Brähmai^a,  obwohl  Ch&ndogya 
im  AUgtimeinen  j(  tl<'n  SAmatheologen  überhaupt  bezeichnet;  es 
wird  aber  auch  auJscrdem  (bei  Qankara  im  Commentar  zum 
Brahmaaütra)  als  Tan^iniiii  pruti  citirt,  also  mit  dem- 
selben J^amen,  dm  das  Pancaviiipa-Brihma^afilhrk  Die 
beiden  ersten  A'dhyäy a  dieses  Br&hma^a  fehlen  no<^  nnd 
smd  blos  die  acht  letzten  ▼whanden,  welche  «och  den  Spe- 
cialtitel Chändogyopaniöhad  iiihren.  Dieses  Br  Ah  man  a 
zeichnet  sich  nun  ganz  inabesondere  durch  die  reiche  Fülle 
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▼on  L^enden  Aber  die  alhniUge  Entwiekdimg  der  bralimar 
mscben  Theologie  ans,  und  steht  dea  Anslchteii,  wie  dem  Orte, 

der  Zeit  und  den  Personen  nach  auf  ziemlich  gleicher  Stufe 
nüt  dem  \  rlbad-Äranyakam  des  weifsen  Y aj u s.  A uf 
Prioritfit  vor  demselben  könnte  allenfalls  die  im  Vrihad- 
Aranyakam,  wie  überhaupt  im  Br^hmanam  des  weilmi 
Yajusy  fehlende  Erwähnwig  der  Naimi^tya-KiBhi  filhren, 
obwohl  man  dieselbe  im  Verein  mit  der  Erwflhnnng  der 
Mahavrisha  und  der,  obschon  allerdings  als  fem  gesetzten, 
Gandhara  auch  vielleiebt  nur  als  Beweis  einer  etwas  mehr 
westlicben  Entstehung  ansehen  kann,  während,  wie  wir  sehen 
werden,  das  Vrihad-Aranyakam  gans  dem  Östlichen  Thdle 
Hindos  tan' 8  angehört  Die  vielen  Thiei&behi  dagegen, 
und  dieErwIhmmg  des  Mahid4sa  Aitareya  könnten  mieb 
eher  veranlassen,  die  ü huiidogy opauibhad  für  jttnETcr  als 
das  Vrihad-Ärany akam  zu  halten.  Bei  einer  anderen  Er- 
wähnung,  die  an  und  Mr  sich  von  der  grölsten  Bedeutung 
ist,  ist  es  mifslicher,  .eine  Yermuthnng  zu  wagen:  es  ist  dies 
die  des  Kjrish^a  Devaktputra,  der  von  Qhora  Angl- 
rasa  belehrt  wird  Letzterer  nAmUch,  ünd  neben  ihm  (aber 
ohne  Verbindung  mit  ihm)  Krishna  Angirasa,  wird  auch 
im  Kaushitaki-Brahmana  genannt:  ist  dieser  Krishna 
Angirasa  identisch  mit  jenem  Krishna  Devakiputra, 
so  könnte  diese  Erwfthnnng  vielleicht  eher  als  dn  Zeichen  der 
Prioritftt  Uber  das  Yphad-Aranyaka  angesehen  werden, 
indessen  ist,  angenommen  es  sei  jene  Identifikation  richtig, 
doch  auf  die  Veränderung  Gewiclit  zu  Irii^en,  welche  der  Käme 
hier  erfahren  hat :  statt  Angirasa  heilst  erDevakiputra, 
eine  Namensform,  ftir  welche  sich  in  keiner  andern  vedischen 
Schrül,  aniser  in  den  Van^a  (Geschlechtstaleb)  des  Yrt- 
had-Aranyaka  eine  Analogie  finden*  UUht,  nnd  die  daher 
jedenfiüb  ziemfioh  spftter  Zeit  angehört  Von  welcher  Bedeu- 

1>  V«rgl  ttbiigtna  PAn.  IV,  l,  159,  und  die  Namen  Cambuputra  K*- 
D^^yinfrntra  in  den  SAmasütra,  so  wie  KAtyajAiitootrA,  liaitrSvm- 
yipiitra,  VAtsipatr«  eto.  bei  den  Baddhitten. 
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tung  übrigens  diese  Erwübnuag  für  das  V erständnifs  der  späteren 
Stellung  des  Krishna  ist,  leuchtet  ein:  hier  ist  es  noch  ein 
vüsb^periger  SehOler,  vieUetoht  der  Kriegerkaste  aogeliörig) 
und  zwar  miila  er  aioli  irgendwie  ausgezeichiiet  haben,  so  we- 
nig wir  auch  davon  wissen,  sonst  wSre  seine  spätere,  in  Folge 
äuikerer  Umstand ü  bewirkte,  Eihrbinig  zumüult  uiKjrklärlich. 

Die  Gleichzeitigkeit  nun  der  Chiindogyojjauiöhad  mit 
dem  Vrihad-Arany aka  im  groisen  Ganzen  erhellt  beson- 
ders ans  der  (yemeinsamkeit  der  Namen:  PraT&haxia  Jai- 
Tali,  Ushasii  CäkrAyana,  Q&nfilya,  Saljakima 
Jftbftla,  Uddftlaka  Aruni,  Qvetaketu,  und  A^vapati, 
so  wie  ferner  am  Ii  aus  der  im  Allgemeinen  völligen  Identität 
des  siebenten  Buches  derselben  mit  den  beti'effeuden  Stellen 
des  Vrihad- Aranyaka.    Für  die  späte  Zeit  aber  der 
Cb&ndogyopaniskadüberhaapt  ist  zunächst  die  zaUreiohe 
Literatur  Ton  Bedeutung,  wdche  im  Beginn  des  neunten  Bu- 
ches aufgezählt,  also  Toransgesetzt  wird.   Sollte  auch  dieses 
neunte  Buch  etwa  ein  Nachtrag  sein  —  die  Namen  Sanat- 
kumära,  Skanda  hnden  sich  sonst  in  der  Tedischen  Lite- 
ratur nicht  vor,  auch  Närada  wird  sonst  nur  noch  im  zwei- 
ten  Thdle  des  Aitareya-Brähmana  geoamit,  —  so  bleiht 
doch  die  Erwähnung  der  Atharvängirasal^,  so  wie  der 
Itihasa  imd  Purana  im  fOnften  Buche.    Dürfen  wir  nun 
zwar  bei  letztem  hier,  wie  an  den  betreffenden  Stellen  des 
Vfihad- Aranyaka  keinesfalls  au  die  Werke  denken,  die 
uns  jetet  als  Itihäsa  und  Pura^a  vorliegen,  so  haben  wir 
doch  die  Vorläufer  derselben  darunter  za  Terstehen,  welche, 
ursprünglich  entstanden  aus  den  sich  theils  an  die  Lieder  dea 
Rik  theils  an  den  Cultus  anknüpfenden  traditionellen  Ueber- 
lieferungen  und  Legenden,  allmälig  ihren  Kreis  erweiterten 
und  sich  auch  auf  andere  Gegenstände  theils  des  Lebens  theilä 
der  Mythe  imd  Sage  erstreckten,  ursprOnglich  in  den  Bräh- 
mana  selbst  und  der  übrigen  vedischen  firklärungsliteratur 
ihren  Platz  fanden,  zur  Zelt  jener  Stelle  der  Chändogyo- 
panishad  aber  schon  vielleicht  theilweise  eme  selbbtständige 
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GrestaH  gewonnen  hatten,  ob  auch  die  Commentare  ^  diese 
Auadrücke  gewöhnlich  nur  anf  Stdlen  in  den  Brllhmana 
aelbet  bestehen.  Dae  Mah&-Bh4rata  enthalt,  besondeis  im 
ersten  Bnche,  einige  der^  Itih&sa,  noch  in  pmaiflcher  Form, 

indessen  gehören  auch  diese  uns  so  erhaltenen  Bruchstücke 
dem  Stil,  wie  auch  den  Vorstellungen  nach,  im  Vcrhältnils 
SU  den  Ähnlichen  SteUen  der  Br4hma|ia  erst  einer  bei  weir 
tem  späteren  Zeit  an:  der  Uebecgang  von  der  L^;ende  snr 
epischen  Poesie  irird  mis  aber  wenigetens  durch  sie,  im  Vei^ 
ein  mit  den  schon  in  den  Br&hmana  selbst  citirten  i^loka, 
Gatha  etc.  und  im  Verein  mit  Werken,  wie  das  Barhad- 
daiyatam,  hinreichend  Termittclt. 

In  der  Chindogyopaniehad  finden  wir  Übngens  mich 
einen  der  sonst  im  vedischen  Gebiete  so  seltenen  Bechisftlie 
erwfthnt,  nftmlioh  die  Todesstrafe  f&r  den  (verleugneten)  Dieb- 
stahl, ganz  entsprechend  den  harten  Bestimmimgen  darüber 
in  Manu 's  Gesetzbuch,  Die  Schuld  oder  Unschuld  wird 
durch  ein  ürdale,  das  Tragen  einer  glühenden  Axt,  festge- 
ateilt,  auch  dies  in  Analogie  mit  den  Beatimmungen  hd  Mann. 
Auch  noch  ein  anderer  Anknfipftmgspunkt  an  den  Culturzo- 
stand  an  Mann's  Zeit  findet  sich,  an  einer  (ebenso  auch 
im  Vrihad-Arany aka  stehenden)  Stelle,  nämhch  die  Lehre 
von  der  S eelenwaii d e n n i <j-,  die  uns  hier  zuerst,  und  zwar  ziem- 
lich vollendet,  entgegentritt,  an  und  fOr  sich  tlbrigens  jeden- 
faUs  für  viel  alterthümlioher  angesehen  werden  matk  Wenn 
der  Schöpfimgamythus  im  ftnften  Buche  im  Ganzen  ideiK 
tisch  ist  mit  dem  sich  am  Eingange  des  Manu  findenden, 
so  ist  letzterer  vielleicht  geradezu  als  eine  direkte  ^sachbil- 
diuig  anzusehen.  In  dem  zehnten  Buche,  welches  sich  mit 
der  Seele,  ihrem  Sitze  im  Körper  und  ihrem  Zustande,  nacb> 
dem  sie  denselben-  verlassen,  d.  i.  ihrer  Wanderung  nach  der 
Brahmawdt  beschäftigt,  ist  in  dieser  Bezidbung  Manches  ▼<» 
Literesse  fttr  die  gleiche,  oben  erwfthnte  Stelle  der  Kaushi- 

1)  pankara  hi«r  iMlich  nicht,  wohl  «berSiya^a,  Uarisv&min,  Dvi- 
vedagangft  bei  den  UmUclimi SteOui  ^ftUp^tha-Br Ahmana,  qndTait- 
tirtjA-Arafyak«. 
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taky-Upauishad,  zu  der  «ich  iiior  «inzelne  Abweidningeii 
Totfinden.»  Hier  wird  auch  der  Name  B&hu  cum  eisten  Mal 
im  Yedenkreiee  angetroffen,  wae  wir  wohl  den  Beweisen  fltar 

die  verhaltnifsTTiäfsitr  späte  Stellung,  welche  die  Chan dogy  o- 
panishad  m  diesem  einnimmt,  zuzählen  dürfen. 

Von  Ausdrücken  ^  philosophische  Lehren  finden  sich 
nur  Upanishad,  Ade^a,  Guhya  Ade^a  (die  Gelidinhal- 
toDg  der  Ldire  wird  ineln£M;Ii  ganz  beeondera  eingeecliftift), 
Up&khyinam  (Erklämng).  Der  Lehrer  h&M  Ac&rya: 
lür  ^Urtschall"  iiiid«  t,  sich  A  i  diia  gebraucht:  einzelne  Qloka 
und  Gatha  werden  sehr  häuüg  erwähnt. 

Herausgegeben  ist  die  Chändogyopaniahad  durch 
Dr.  Roer  in  der  Bibi  Indica  toL  HI,  und  zwar  mit  Qanka- 
ra^s  Gommentar  und  emer  Gloise  dazn.  SVfllier  aohon 
ren  mehre  Stellen  daraus  im  Text,  und  noch  mehre  in  der 
LM>ersetzung,  durch  Fr.  Windiscbmann  mitgetheilt  wor- 
den, s.  übrigens  auch  JLnd.  Stud.      254 — 73. 

Als  Beet  eines  vierten  Brähmana  dee  Simaveda  ist 
uns  die  Kenopaniahad,  angeblioli  das  neunte  Buch  dea> 
selben,  erhalten',  welche  in  den  Untersehriften  und  in  den  CÜ- 
taten  der  Commentarc  auch  den  sonst  imbekannten  Namen 
der  Talavakara*  f^hrt.  Sie  zerfallt  in  zwei  Tlieüe:  der 
erste  in  (^loka,  behandelt  das  Wesen  des  höchsten  Brahmau 
und  beruft  sich  dafür  im  vierten  Verse  auf  die  Tradition  der 
„Froheren,  die  uns  dies  gelehrt  liaben*<:  der  zweite  Tbeil  ent- 
bfllt  eine  Legende  zur  Bekräftigung  der  Hoheit  des  Brahman 
und  tritt  hier  die  Uma  Ilaiuiavati,  später  die  Göttin  des 
piva,  als  die  Vermittlerin  zwischen  ihm  und  den  übrigen 
Göttern  auf,  wohl  insofern  sie  als  identisch  gedacht  wird  mit 
der  Sarasvatt,  der  V&c,  der  Göttin  der  Bede,  des  schaf- 
fenden Wortes  ^ 

Dies  sind  die  vorhandenen  Br 4hm ana  des  SAmavadas 

1)  üaber  d«ii  Inhalt  der  enten  acbt  BOehtr  (iebt  ^«nkara  im  B^gimra 

Mines  Cnmmpntarcs  Aufschlafs. 

2)  G«ht  derselbe  etwa  auf  dieaelbe  Wurzel  ti<i,  1*^4  znrttck,  von  der 
T&947a  abgeleitet  ist? 

8)  U«b«r  die  Litottar  ete.  dar  K«aopinitliftd     lad.  8tad.  II,  181  ff. 
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S4ya^a  in  seinem  Commeutar  zum  Samavidhanam  zählt 
zwar  acht  derselben  auf  (s.  Müller  B,ik  I,  pref.  p..XXVII): 
das  Frau^hftm  od«:  Mah^-Brihma^a  (d.  i.  Pancarin- 
^am),  dasShadvin^am,  denS&inaTidhi,  das  Arsheyam, 
den  Devatädhy ay a,  die  Upanishad,  die  Samhitopa- 
nishad  und  den  Van^a,  —  vier  dieser  Werke  haben  aber 
schwerlich  gegründete  Ansprüche  auf  den  Namen  Brahmana: 
das  Arsheyam  ist,  wie  wir  schon  er^älmten,  rem  eine  Ann-» 
kramaitt,  der  Devatidhjftya  wird  nidita  anderes  sein, 
der  Vanpa  ist  sonst  stets  nur  ein  Theil  der  Br&hmana 
selbst:  letztere  beiden  Schriften  sind  zudem  schwerHcb  no<^ 
vfn  iiäuden,  was  tür  den  Vain^^a  jedenfalls  sehr  zu  bedauern  ist. 
Auch  das  Sämavidhaii  am,  weiches  wahrscheinlich,  wieder 
gleichnamige  Theil  des  L  a  t  y  a  y  anasü  tr  a,  die  Simafidmng  der 
]^ic  behandelt,  wird  sdiwerlich  als  Br&hma^a  gelten  können» 
Zweifelhaft  ist  mir,  ob  SftyanahierimterSamhitopanishad 
die  Keuopanishad  verstehen  sollte,  da  in  dieser  die  Sam- 
hitä  (Allheit)  des  höchsten  Wesens  zwar  allerdings,  aber  doch 
nicht  unter  diesem  Namen  behandelt  wird,  die  Analogie  aber 
des  Namens  der  Samhitopanishad  des  Aitareya-Aran* 
yaka  sowohl  als  des  Taittirtya-Ara^yaka  letzteres  zu  er- 
fordern scheint;  ich  rerrnnthe,  daft  er  viebndur  dn  im  Biii 
Äluseuiii  unter  diesem  Titel  befindhches  Werk  (s.  Ind.  Stud. 
I,  42)  damit  meint:  die  Keuopanishad  würde  somit  in  sei- 
ner Aufzählung  ganz  fehlen,  vielleicht  weil  sie  gleichzeitig  in  ei- 
ner, obwohl  wenig  Tersehiedenen,  A  th  ary  a-Beoension  vorliegt, 
nnd  er  sie  etwa  als  nun  Atharya  gehl^rig  betrachtet? 

Die  Zahl  der  Sütra  ist  beum  S4maveda  bei  weitem 
gröfser,  als  bei  den  Übrigen  V  e  d  a :  es  liegen  mm  iiier  nämlich 
drei  Qrautasütra  vor,  ein  S  ütram  temer,  welches  einen  fort- 
laufenden Commentar  zum  Pancavin^a-Br^hma^a  bildet, 
fUnfSi^tra  über  Metrik  und  Sftmafidrung,  und  einOrihya- 
sütram:  dazukommen  aber  noch  andere  dergL  Werke,  von 
denen  uns  nur  die  Namen  bekannt  sind,  sowie  eme  reiche 
Masse  verschiedi  nur  P  a  r  i  e  i  s  h  t  a. 

'  * 

Von  den  ^rautasütra,  also  den  das  Opfer-Bitual  dar- 
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stoUendtin  Sfttra,  ist  das  erste  das  des  Ma^aka,  welches 
in  den  übrigen  Sftma*Stktra,  und  sogar  anch  sclionyon  den 

iu  diesen  envaliiiten  Lehrern,  theils  als  Arsliey aka  1  j  a,  thcils 
ak  Kalpa,  bei  Latyayana  auch  cmmal  direkt  unter  dem 
Kamen  des  Ma^aka  citirt  wird,  in  den  Unterschriften  übri- 
gens den  Namen  Kalpasütram  iührt  Es  ist  dies  Sütram 
nor  eine  tabellariselie  Anfe&hlimg  der  zu  dea  einzelnen  Oer»- 
moiiien  der  Somaopfer  gehörigen  Gebete,  die  theils  \mter 
ihren  technischen  Säiiiunamen,  theils  mit  ihren  Aufangswor- 
ten  au%etührt  werden.  Die  Reihenfolge  ist  genau  die  des 
Pan9ayii|i(^a-Br&limana,  doch  finden  sich  anch  einige  an- 
dere Ceremonieen  eingeschoben,  theils  die  im  Sha^Tinpft- 
Br&hmana  zugefögten,  theils  noch  andere.  Unter  letzteren 
ist  besonders  zu  l)enierken  der  Janakasaptaratrah,  eino 
Cercinoiiie,  welclie  dem  König  Janaka  ilir  Entstehen  ver- 
dankt, dessen,  wie  wü-  oben  sahen,  im  Pancavin^a-Bräh- 
mana  noch  nicht  Erwähnung  geschieht  Sein  Leb^,  resp. 
seine  NotorisUt,  ftllt  also  ofibnbar  in  den  Zwischenranm  zwi* 
sehen  diesem  letzteren  nnd  dem  SÜtram  des  Ma^aka.  —  Die 
elf'  P  r  a a  t  h  ;i  k  a  dieses  S ü  t  r  a  Hl  vertheilen  sich  so ,  dafs  in 
den  ersten  tünt  die  Kkahah  (die  eintägigen  Opfer),  in  den 
folgenden  vier  die  Ah  £  näh  (die  mehrtägigen)  imd  in  den  letz- 
ten zwei  die  Satträni  (die  mehr  als  zwölf  Tsge  danemden 
Opfer)  behandelt  werden.  Ein  Commentar  dazu  ist  yerfa(st 
von  einem  Varadaraja,  den  wir  auch  noch  als  den  Com- 
mentator  eines  andern  Sämasfttra  werden  kennen  lernen. 

Das  zweite  Qrautasütram  ist  das  des  Latyayana, 
welches  der  Sehlde  der  Kauthuma  zngehort  Es  scheint 
mir  dieser  Nsme  nach  L&(a,  dem  ^a^xij  des  Ptolemaios 
hinznweisett,  einem  Lande  siso,  welches  ganz  im  Westen  di- 
rekt unter  SuräsliUa  (^voaaTr,vtj)  liegt:  es  würde  dies  zu 
der  oben  ausgesprochenen  Yemiuthung,  daTs  das  Panca- 
vin^a-Br&hmana  mehr  dem  westlichen  Theile  Indiens  an- 
gehört, vortrefflich  passen,  nnd  auch  die  im  Innern  des  Sü- 
tram  selbst  eich  findenden  Data  stimmen,  wie  wir  slsbald 
sehen  werden,  auf  das  Beste  zu  dieser  Oertlichkeit. 
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Es  scliliefst  sich  dieses  Sütram,  wie  das  des  Makaks, 
ganz  genau  ai)  das  Pancuvin^a-Brahmana  an,  nnd  zwar 
citirt  es  h&uüg  längere  Stellea  daraus,  gewölmlidi  durch:  tad 
uktam  br4hmanena,  oder:iti  brihmanam  bhaTati,  ein- 
mal auch  durch:  tatliA  purftnam  T&n^am^  meirt  zngkioh 
die  Terachiedenenliiterprctaticnien  angebend,  welche  diesetben 
▼on  einzelnen  Lehrern  erhalten  haben:  mn  häufigsten  werdea 
in  dieser  Weise,  und  zwar  oft  neben,  resp.  hinter  einander, 
Qandil)  a,  Dhänamjayya  und  QÄn^ilyiyana  als  £r» 
lüArerdesPancaTinpa-Br&hma^a  genannt:  den  ersten  der- 
selben haben  wir  schon  in  der  Ch&ndogyopanishad  kennen 
lernen,  und  wird  er  nebst  dem  pandilyäyana  aneb  in  einem 
andern  S  a  in  a  6  ü  t  r  a ,  dem  N  i  d  a  n  a  s  u  t  r  a  m  ,  vielfach  env  iil i  n  t, 
ebenso  der  Dh4namjayya.  AuTser  ihnen  erwähnt  Latya- 
yana  aber  anch  noch  eine  Menge  anderer,  theils  Lehrer,  th^l« 
Schulen,  so  insbesondere  hftnfig  seine  Ac&ryAt^,  den  Ar- 
shi  y  akalpa,  zwei  ▼erschiedene  Gautama,  den  einen  durch 
den  (später  bei  den  Buddhisten  technischen)  Beinamen  Stha- 
vira  auszeiclujeiid ,  ferner  den  Qaucivrixi  einen  von  Pa- 
tiini  gekannten  Lehrer,  den  Xairakalambhi,  Kautsa, 
V&rshaganya,  Bh&n^it&yana,  LAmak&yana,  Bftn4- 
yinfputra  etc.,  insbesondere  aber  die  p^tyiyanin  und  de- 
ren Werk,  das  (^at)  ayanakani,neb8t  den  QAlank^tyanin, 
welche  letzteren  notorisch  dem  westliehen  Theile  Inditus  ange- 
hören.   Es  sind  dcrgl.  Erwähnungen  in  dem  Sütram  dee 
Latyäyana,  wie  in  den  übrigen  Sütra  des  Sämaveda 
viel  hfinfiger,  als  in  den  Sütra  der  anderen  Veda  und  sehe 
ich  dies  als  ein  Zeichen  der  Priorit&t  über  diese  letateten  am 
Es  bestanden  eben  35ur  Zeit  jener  noch  mannichfaehe  Mei- 
nungsverschiedenheiten, während  zur  Zeit  dieser  letzteren  schon 
eine  größere  Einheit  und  ij'estigkeit  der  Exegese,  des  J3og- 
ma's  und  des  Cultus  gewonnen  war*  Auch  die  übrigen  Data 
scheinen  uns  auf  eine  dergL  Priorität  hinzuweisen ,  falls  wir 
sie  nicht  etwa  lediglich  nur  ans  der  Terschiedenen  Oertlich- 
keit  zu  erklären  haben.    Die  Lage  der  ^üdra,  wie  die  der 
Kishäda,  d.L  der  indischen  Ureinwohner,  erscheint  uns  hier 
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Dodi  ntoht  in  so  gedrückien,  graiisamen  VeriiflltnuiMii,  aU 
spftter.  Es  war  erlaubt,  bei  ihnen  sdbst  m  Terweikn  (Qan* 

dilya  freilich  restringirt  dies  stliuii  aiif  „in  der  Nähe  ihrer 
Grama"),  und  ihnen  selbst  verstattet,  bei  den  Ceremonieen, 
obschon  auTserhalb  der  0(»ferBtätte,  gegenwfiitig  zu  sein:  auch 
traten  sie  iiie  und  da,  wenn  auch  allerdings  meist  in  veiftcht- 
lieber  SteQung,  direkt  als  handelnd  dabei  auf,  woran  später 
woU  inefat  mehr  zu  denken  ist.  Toleranz  war  eben  noch  von 
Nöthen,  da  ja,  wie  wir  ebealaiis  sehen,  das  streng  brahma- 
nische  Priucip  noch  nicht  einmal  bei  den  benachbarten  äri- 
schen  Stftmmen  anerkannt  war.  Dafs  übrigens  diese  letzte- 
zen,  so  gnt  wie  die  brahmanischen  Inder,  ihre  TorvfiterlicheB 
lieder  und  Gebräuche  in  hohen  Ehren  hielten  und  ihnen 
gleiches  Studium,  wie  diese,  zu  Theil  werden  liefsen,  ja  dals 
die  letzteren  sich  hie  und  da  direkt  uoch  au  jene  wandten 
und  bestimmte  Ceremonieen  von  ihnen  entlehnten,  ergiebt  sich 
klar  genug  aus  der  Darstellung  einer  solchen,  die  wir  zwar 
nioht  im  Fa^cavin^a-Br&hmana,  wohl  aber  im  Shaf" 
▼in9a-BrAhmana  aufgenommen  und  bei  Lätyäjana  in 
voller  Läntre  geschildert  finden.  Es  ist  dies  eine  Yerwün- 
schungsceremouie  —  pyena,  Falke,  genannt  — ,  und  bringt 
dies  unwillkftrlich  auf  den  Gedanken,  dafs  das  wesentlich  auf 
YerwQnsohungen  und  Zaubermittehi  basirte  Atharva-Cere* 
moniell,  wie  auch  die  Lieder  des  Atharra  selbst,  vielleieht 
hauptsächUch  diesen  westlichen,  unbrahmanischen  ftrisefaen 
Stämmen  seine  Pflege  vrid  aikt.  J  >i  i  lUlgemeaie  iSamen,  den 
Latyayana  (und  dazu  stimmt  Panini  Y,  2,  21)  diesen 
St&mmen  giebt,  ist  Vratina^,  und  unterscheidet  er  femer 
zwischen  deren  Yaudha,  Kriegern,  und  deren  Arhat,  Leh- 
rern. Die  AnAcftna,  d.  L  die  Schriftknndigen,  derselben  soll 
laaii  bei  jenem  Opfer  zu  Priesteru  wählen :  (^andilya  be- 
schränkt dies  auf  die  Arhat  allein,  welches  letztere  Wort, 
bekanntlich  später  aussohliefelich  buddhistischer  Titel,  sich 
übrigens  auch  imBrAhmana  des  w.  Yajus,  wie  imAra^- 
yaka  des  schwarze  Yajns,  noch  fUr  Lehrer  im  Al^^ei- 
nen  gebraucht  findet   Der  Turban  und  die  Gewänder  dieser 
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Priester  sollen  roth  (lohita)  sem,  wie  Shadvin^a  und 

L  a  t  y  ii^  a  lui  aiigcbLii :  (lir  seU)e  Farbe  finden  wir  den  Priesteru 
der  liäxasa  in  Lanka  im  Kamayana  Yl,  19,  110.  51%  21 
beim  Opfer  zugetheilt,  wozu  wohl  auch  die  hellrothcn,  gelb- 
lichroihea  (kash&ya)  Kleider  der Buddliisteii  (s.  z.B.  MfU 
chakat  p.  112. 114  ed.  St  MBhAr.  Xn,  566.  llS8a  Y&j- 
nay.  I,  272),  resp.  die  rothen  (rakta)  GewSnder  des  San- 
khyabhixu'  inn  Laghu-jätakam  des  V araiia-Miliii  a 
zu  Tergleichen  sind.  Die  völlige  Gleiclisetzung  nun  dieser 
westlichen  unbrahmanischeu  Vraty  a,  YrÄtiua  nut  den  öat- 
lichen  unbrahmaniachen,  d.  i  buddhistiadiea,  Lehrern  eigiebt 
sich  aus  einer  Zuthat,  die  sich  bei  LAtjiyaua  zu  der  Schil- 
derung der  Vrätyastoma,  wie  sie  im  Pancavinpa-BrÄh- 
mana  vorliejj^t,  findet.  Die  bekehrten  Vraty a  nämlich,  heirh.t 
es,  also  die  nun  in  den  brahmanischen  Verband  Eingctreteueu, 
soUeiiy  um  jede  Verbiiiduiig  mit  ihrer  biaherigen  Vergangen- 
heit abaosolmeiden,  ihre  BeichthÜmer  denjenigen  ihrer  Genos- 
sen übergeben,  die  noch  bei  dem  frflheren  Leben  bleiben«  and 
auf  welche  dann  ihre  eigene  bisherige  Unreinheit  übergeht, 
oder  aber  —  einem  Brahmabandhu  Magadhade^iy  a.  Die- 
ser letztere  Ausdruck  ist  nur  erklärlich,  wenn  man  annimmt, 
dals  damals  inMi^gadha  der  Buddhismus  mit  seinen  antibrahmar 
nischen  Tendenzen  blflhte,  und  ist  das  Fehlen  derselben  im  P  an- 
^arin^a-BrAhmana  bezeichnend  filr  die  Zeit,  die  zmchen 
diesem  uiid  dem  Sutram  des  Latyayana  dazwischen  liegte 
Die  eröteu  sieben  Prapa^haka  des  La^yayauasu- 
tram  umfassen  die  gemeinsamen  Bestimmungen  des  So- 
rna Opfers,  das  achte  Buch  nnd  ein  Thetl  des  neunten  be- 

1)  Dem  Comm.  nach,  oder  soll  die«  (Ü4kyabhixa  sein?  s.  I.  St.  IT,  297. 

2)  Wiiiii  in  (Irr  R  i  k  s  a  rn  Ii  i  t  a  ilic  Kfkata.  der  nhr-  Kaine  Ma  prü  d  h  .i '  < , 
md  ihr  Küuig  i'ramagaipda  ab  fciodselig  gelten ,  so  hat  man  dabei  wohl  an 
die  Ureinwohner  des  Landes,  nicht  aber  an  fetndÜehe  Arier  a»i  denlien?  Nicht 
unmöglich  wäre  es  Übrigens  yidleicht,  daf»  Kratera  inMagadha,  weil  beiOBden 
krUfti;,'.  aiKli  narli  der  BrÄhmanisininp  de«  Lande« ,  die  vielkubt  nie  gana  vel^ 
ständig  ward,  noch  mehr  EinüuTs  behielten,  als  anderswo,  etwa  dals  sie  al»  Xa- 
triya  in  den  bmhman lachen  Verband  eintraten,  wie  dies  ja  auch  anderweitig  ge- 
schehen ist»  ao  daft  «s  darauf  sorteluaAlhren  wftre,  doTs  der  Bnddhismus  in  die«em 
Lnn'lo  «o  jjanz  besonders  Anklang  wnd  Pfl<^p:f  fand,  insnf> m  ctx  n  j*^nc  ^icll  f.oin<  r 
bedienten,  um  iJure  alte  Stellnog,  ob  auch  unter  neuer  Form,  wicdcrzu^wiuAcn. 
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bändelt  dagegen  die  ebzeben  EkAhAh,  der  Rest  des  nenn- 
ten die  Abtn&h.  nnd  das  zelmte  die  SattrAni.  Wir  haben 

dazu  einen  vortrefflirhen  Comnientar  vou  Agnisv;\min,  der 
wobl  in  dieselbe  Zeit  gehört  mit  den  Übrigen  Commeuta- 
toren,  deren  Namen  auf  svämin  ausgehen,  so  BhavasTä- 
min,  Bbaratasy&miii,  Dbftrtasy&mini  HarisTAmin^ 
KbadirasTAmin,  MaghasTAmin,  SkandasTAmin,  XN 
rasrämin  etc.,  diese  Zeit  selbst  aber  ist  noch  nicht  be- 
stimmt. 

Nur  wenig  von  dem  Lutyd^yanasütram  verschieden 
ist  als  drittes  der  SAmasütra  das  des  DrAhyAyana,  der 
Scbnie  der  RinAyanlya  angehArig.  Den  Namen  dieser  leta- 
teren  treffisn  wir  in  dem  R&näyinfputra  bei  LAtyAyana 
an:  die  Familie  desselben  wird  von  Vasishtlia  abgeleitet,  und 
daher  heilst  dieses  S  ü  t r  a  ni  auch  direkt  das  V  a  s  i  s  h  t  h  a  s  ü- 
tram«  Für  den  Namen  Dr ah yäyana  Ifiist  sich  nichts  Ana- 
loges anfthren.  Die  Verschiedenbeit  dieses  Sütram  T^n 
dem  des  LAty  ftyana  besobrSnkt  sieb  last  nur  auf  die  andere  , 
Eintheilung  des  im  Ghanzen  t^DI^  gleicben  nnd  in  gleicben 
Worten  darp^stellten  Stoffes.  Kinen  vollständigen  Codex  des 
Ganzen  habe  ich  noch  nicht  gefunden,  wohl  aber  Anfang  und 
Ende  in  zwei  Terscbiedenen  Commentaren,  über  deren  Zeit 
sieb  übrigens  noob  nichts  bestimmen  illst,  den  Anfang  nflm- 
Hcb  in  einer  Ueberarbeitnng  ycm  Mag hasv Amin' s  Commen- 
tar  durch  Rtidraskanda,  das  Ende  in  dem  Torlreffliefaen 
Commentar  des  D  h  a n  v  i  n. 

Von  der  Existenz  eines  (prantnsütram  des  Gobhüa 
habe  ioh  nur  Kunde  durch  eine  Notiz  bei  Kotb  a.  a.  O.  p.  55. 
569  wonach  KrityacintAmani  einen  Commentar  dazu  vet^ 
faist  haben  soll. 

Weit  bedeutender  als  von  Drähyäyana  ist  der  Unter- 
schied des  LätyÄyana  einestheils  von  KTityayana,  der  in 
seinem  dem  weüsen  Yajus  zugehörigen  (^rautasütram  im 
22.,  23.»  24.  Buche  die  £kAhA(i,  AhtnAb  und  SattrAni 
darstellt,  ond  anderatheils  yon  den  ^i^^&^^i^  ^  A^TalA* 
yana  nnd  QAnkhAyana,  welche  ebenfidls  diese  Gregenstände 
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am  gehörigen  Orte  behandeln :  in  ihnen  ist  eben  Tom  Memmigs- 
Teracbiedenheiteh  meht  mehr  die  Bede:  die  Btieiigeve  Anrieht, 
welche  im  Lät}  A  vanasAtram  durch  pdndilya  T^rtretea 

wird,  hat  überall  gesio^  ;  die  Ceremouieen  an  der  Sarasvati 
und  die  YrÄty  astoma  sind  aniserdem  dem  eigentlichen  Leben 
anch  örtlich  ferner  gerückt,  was  sich  theiis  aus  der  geringöi 
Wichtigkeit  ergiebt,  mit  der  rie  behandelt  werden,  theüa  aus 
Modifikationen  der  Namen  etc.,  wdohe  ein  Yeigeaaen  der  nr- 
Bprflnglichen  Form  bekimden.  Viele  der  in  den  Simasütr» 
behandelten  C(  it  inonieen  fehlen  zudem  vöUij?  in  denen  der  an- 
dern Veda,  und  sind  überdies  in  diesen  eigentlich  mehr  ta- 
bellarisch anfgezAblt,  als  ausAlhrlich  erörtert,  eine  Differenz, 
die  eben  in  dem  yersohiedenen  Zwecke  derselben  ihren  Ghrnnd 
hat,  insofern  das  Sfttram  dee  Yajna  Ja  die  OUiegenheiten 
des  Adhvaryn,  die  des  Rik  die  OhKegenheiten  desHoinr 
zom  Gegenstande  haben,  • 

Ein  Tiertes  der  Sämasütra  ist  das  Auupadasütram 
in  10  Prap&thaka,  welches,  von  unbekanntem  Verfasser  her- 
rOhrend,  das PaneaTiEipa-Br Ahmana,  und,  wie  es  schont, 
auch  das  Shadvin^a-Br&hmana  Schritt  f&r  Schritt  be^ 
gleitend,  die  dunklen  Stellen  derselben  erklärt  Es  ist  ttbri- 
gcns  noch  nicht  näher  untersucht  worden  und  verspricht  eine 
reiche  Fundgrube  für  die  Geschichte  der  brahmauischen  Theo- 
logie zu  werden,  insofern  es  eine  Überaus  reiche  Menge  ver» 
schiedener  Werke  namhaft  macht  und  rieh  auf  sie  beraft,  so 
▼on  Schulen  des  Bik  auf  die  Aitareyin,  Paingin,  da» 
Ka US h itakam,  von  Schulen  des  Y aj  u .s  uul"  die  A d h  v a r y  u 
im  Allgemeinen,  dann  auf  die  paty liy anin,  Khä^^yanin, 
die  Taittiriya,  das  Kä|hakam,  die  Kalabavin,  Bh41- 
lavin,  9^°^^"^^)  Vftjasaneyin  pnd  auch  im  Uebngcn 
vielfach  auf  Qruti,  Smpti,  Acftrya  etc.  Es  verdient  euao 
recht  genaue  Bearbeitung. 

Während  die  bisher  genannten  vier  Sütra  des  SAma- 
veda  sich  speciell  an  das  Paucaviaipa-BrÄhmanam  anr 
Bchlieisen,  stehen  die  nnnw^^lir  zu  nennenden  SütrA  mehr 
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fleUbrtstäodig  neben  diesem  da,  obwolil  uatürlich  zum  Theil 
werngsteos  mannigfach  eich  darauf  zurftckbesdeh^d.  Zunidist 
ist  hier  das  Nid&nastkiram  zu  nennen,  welcbesin  lOPra«^ 

päthaka  metrische  ii.  a.  dgl.  Uiitersuchuiijjjcn  über  die  ver- 
schiedenen Uktha,  Stoma  und  Gana  enthält.  Der  Name 
des  Verfassers  ist  nicht  genannt.  Das  Wort  Kidanam, 
Wurzel^  findet  sich  schon  imBrähmanam  des  weiisen  Ya- 
ju8  in  metriseher  Beziehung  gebraucht:  und  wenn  auch  in 
den  beiden  FftUen,  wo  bei  Yftska  die  NaidftnAs  erwähnt 
werden,  deren  Thütigkeit  nicht  auf  die  Metrik,  sondern  viel- 
mehr auf  die  \V  urzelforschuug,  Etymologie,  gerichtet  zu  sein 
scheint,  so  citirt  doch  schon  die  Brihaddevati  5,  5  den 
Nid4nasai|ijnaka  Grantha  und  zwar  entweder  direkt  als 
^ruti  der  Ghandoga^  oder  doch  wenigstens  als  deren  Qruti 
enthaltend'.  Besonders  ausgezeichnet  nun  ist  dieses  Sütr am 
durch  die  iijofse  Zahl  vedischer  Sclnden  und  L/ehrer,  deren 
verschiedene  Ansichten  es  beibringt,  mid  steht  es  in  dieser 
Beziehnng  auf  ziemlich  gleicher  Stufe  mit  dem  Anupada- 
sütram,  tod  welchem  es  sich  indefe  dadurch  unterscheidet, 
daA  es  eben  noch  besonders  hftufig  auch  die  Ansichten  der 
bei  Latyayana  und  Drrihyayana  genannten  Samatheo- 
logen,  des  Dhananj ayya,  Pandilya,  (pauciyrixi  etc. 
aDÜiÜu*t,  was  in  jenem  entweder  gar  nicht  oder  nur  selten 
geschieht.  Der  Ha&  gegen  die  Kaushitahi,  den  wir 
schon  im  PancaTin^a-BrAhma^a  kennen  lernten,  spricht 
sich  anth  hier  wieder  in  einigen  dem  Dhinanjayya  zuge- 
schriebenen Worten  sehr  lebendig  aus.  Vom  Kigveda  wird, 
wie  bei  Yaska,  die  Da^atayi-Eintheilung  in  die  lOMan- 
4ala  erwähnt.  Insbesondere  zu  bemerken  aber  ist  die  Er^ 
wfthumg  der  Atharvanik&a,  wie  der  AnubrÄhmaninal)^, 
welcher  letztere  eigenthtlmliche  Käme  sonst  nur  noch  bei 
P4nini  sich  findet.    Auch  von  diesem  Sütram  ist  eine 

1)  Nid&na  im  Sinne  von  „Ursache,  Grundlage"  ist  ein  in  den  buddlmti- 
flchen  Sfttrs  befonde»  belittbtM  Wort,  t.  Bnrnoiif  Introd.  lldtt.  du  Bu4- 
dhbiM  IxOiMä  i».  59  ff.  484  ff. 
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^ecielle  Bearbeitung  sehr  zu  wüuschcn,  insofern  es  ebenfalls 
reiche  Ausbeute  Bkr  den  Zustand  der  Ldterator  der  damalig» 
Zeit  verspricht 

Sehr  wenig  dei^l.  Ausbeute  ist  zu  erwarten  Ton  dem 
nebou  dem  Kiduiiasittram  zu  nennenden  Pusbpaöütram 
-  des  Gobhila*,  dessen  Verstandnifs  überdem  vielen  Schwie- 
rigkeiten unterliegt:  es  ftUirt  nämlich  theils  die  technischen 
Namen  der  S&man  sowie  anderer  Worte  in  ganz  abgestoli- 
ter  Form  auf«  theik  bedient  es  sich  überhaupt  einer  Menge 
von  grammatischen  und  andern  termini  technici,  die  zwar  oft 
zu  den  betreftenden  in  den  Prati^akhyasütra  stiiimieii, 
oil  aber  auch  ganz  eigenthümlich ,  hie  und  da  sogar  ganz  in 
der  von  P4nini  beliebten  algebraischen  Weise  gebildet  sind« 
Insbesondere  ist  dies  in  den  rier  ersten  PrapAthaka  der 
Fall  und  gerade  ftlr  sie  ist  auch,  bb  jetzt  wenigstens,  kean 
Commentar  aufzufinden,  während  wir  ftlr  die  sechs  übrigen 
einen  recht  guten  Commentar  von  Upadhyaya  Ajatapa- 
tru^  besitzen.  Das  Werk  behandelt  die  Art  und  Weise,  wie 
die  einzelnen  Rio  durch  Terschiedene  Einftgongen  etc.  za 
S&man  umgefonut,  gleichsam  „gebifimt*'  werden,  woher  offien- 
bar  wohl  auch  der  Name  Pushpasi^tram  d.  i  Blumoi-Sfk'- 
tram  stammt.  Aufser  dem  Praviuanam,  d.i.  (dem  Com- 
mentar nach)  Brahmanam,  der  Kalabavin  und  dem  der 
(pätyayania  habe  ich  bei  einer  flüchtigen  Durchsicht  noch 
dieKauthuma  erwfihnt  gefunden:  es  ist  dies  das  erste  Mal, 
dals  der  Name  derselben  in  einem  der  vedisch^  Literatur  an- 
geschlossenen Werke  sich  Torfindet  Einzelne  Partieen  des 
Werkes,  besonders  in  den  letzten  Büchern,  sind  in  (ploka 
verfafst,  und  werden  wir  es  wohl  als  eine  Zusammenstellung 
Ton  Stücken  aus  verschiedenen  Zeiten  zu  erkennen  haben. 
In  enger  Verbindung  damit  steht  das  in  gleicher  Weise  ab- 
gefiüste  und  ebenso  ohne  Commentar  ganz  unTerständliche 
Sämatantram,  welches  in  13  Prapa^liuka  den  Accent 

1)  So  wenigstens  wird  der  Verfasser  in  Cluunb.  220  in  awei  Capitdunter- 
•dirifteii  genannt. 

i)  Terfkflit  Ar  aeimn  Sehttler  Tisbfsysfai. 
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und  die  Betonung  der  eiuzclucn  Verse  zum  Gegenstande  hat. 
Ein  Commcntar  dazu  nun  ist  allerdiii^^»  vorhanden,  indels  vor 
der  Haud  nur  bruchstückweise:  am  Schlüsse  desselben  wird 
das  Werk  als  Yy^karanam,  Grammatik,  der  Simatheo- 
logen  bezeichnet 

Von  der  S&maficinmg  der  Rie  etc.  handehi  anch  noch 
mehre  andere  Sütra,  deren  eines,  das  Paneavidhisütrara 
(Päncavidhyam,  PancaTidheyam)  mir  nur  aus  Citaten 
bekannt  ist:  danach,  wie  dem  Namen  nach,  behandelt  es  die 
ftüif  yeFSchiedenen  Yidhi  (Weisen) ,  durch  welche  jene  SA- 
maficirong  Tor  aich  geht  Für  ein  zweites,  das  PratihAra- 
sütram,  welches  dem  Katy&yana  zugeschrieben  wird,  hat 
Varadaraja,  der  oben  erwähnte  Gommentator  des  Ma^aka, 
einen  Dapatayi  genannten  Commcntar  abgefafst:  es  behaor 
delt  dieselben  &ka£  Yidhi  mit  bescmderer  Berücksichtignng 
des  einen  daranker,  des  Pratih&ra.  Nur  dem  Namen  nach 
bekannt  ist  mir  das  TandAlaxanasütram,  sowie  das  Upa- 
j^ranthasütram ' ,  welche  sich,  wie  die  beiden  eben  genann- 
ten Werke,  dem  betreffenden  Cataloge  nach,  in  der  Hand- 
schriftensammlung  des  Fort  AVilliam  vorfinden.  Von  dem 
ongenannten  Schreiber  der  Berliner  Handschriit  des  Ma^aka- 
sütram,  natüriich  einer  sehr  scbwachen  Auetoritü,  werden 
am  Schlnsse  derselben  zehn  prantasfitra  ftr  den  S&ma- 
Te d a  aufgezählt  und  zwar  aufser  L ä t y  a y  au a ,  n u p a d a , 
NidAna,  Kalpa,  Tandälaxanam,  Pancavidhey am, 
Upagranthah  noch  das  KalpAnupadam,  Anustotram 
und  die  XudrA^:  was  unter  letztem  drei  Namen  zu  verste- 
hen ist,  muis  dnstweüen  dahingestellt  bleiben. 

Das  Grihyasütram  des  Sämaveda  gehört  dorn  Go- 
bhila  an,  demselben,  dem  wir  auch  ein  Qrautasütra  m  und 
das  Pushpasütram  zugeschrieben  fanden.  Sein  Namen  hat 
dnen  sehr  unvedischen  Klang,  und  findet  sich  durchaus  nichts 
demselben  irgendwie  Entsprechendes  in  der  übrigen  vedischen 
Literatur  vor.  Wie  sich  dies  in  vier  Prapathaka  abgefisdste 

1)  Shadgurnf  ishya  in  der  Bioleitasg  aein«s  CommcnUrs  zur  Anukr«- 
naft  des  J^ik  nennt  den  K^t^Avann  alt  „npagranthaaya  kAraka.'* 
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Werk  zu  den  Grihy asüt ra  der  ül)ii^t'U  Tedii  verbHlt,  ist 
uoch  nicht  untersucht.  Ein  Nachtrag  (Pari^ishtam)  daza 
ist  des  Käty^yana  Karmap radtpa,  der  sich  in  seinen 
Eingiuigsworten  direkt  als  solchen  Nachtrag  zu  Gobliila 
kund  giebt,  übrigens  aber  auch  flieils  als  ein  zweites  Gri- 
hyasütram  theils  als  ein  Suiriti^astram  betraeht  et  worden 
ist.  Nach  der  Erklärung  des  Ayärka,  des  Commeiitator» 
dieses  Karmapradipa,  ist  das  Grihyasütram  des  Go- 
bhila  ftir  beide  Schulen  des  SAmayeda,  sowohl  die  Kaa- 
thuma  als  die  Känäyaniya,  gültig ^  — Ist  etwa  anch  da« 
Khädiragrihy am,  welches  hie  und  da  erwähnt  wird,  dem 
S&maveda  zuzurechnen? 

Als  letzte  Stufe  der  Literatur  des  Samaveda  sind  theils 
die  Tcrschiedenen  Paddhati  (Grundrisse)  und  Commentare 
eto.  zu  betrachten,  welche  sich  an  die  Sütra  anschfiefsen  und 
zu  ihrer  ErklArung  und  weiteren  Ausfilhrung  dieneli,  fheils  aber 
aut  h  jene  eigentliüiaiiche  Classe  von  Schriftchen,  welche  den 
Nainen  Paripishta  führen  und  einen  etwas  selbststau dip^eren 
Charakter  als  jene  tragen,  mehr  als  Nachträge  zu  den  Sü- 
tra zu  betrachten  sind*.  Darunter  ist  besonders  hervorzuhe- 
ben das  bereits  oben  erwähnte  Arsham  und  BaiTatam 
(Au&fthlung  derRishi  und  Gottheiten)  der  Samhitl^in  der 
N  aigeyaf  ilkha,  welche  beiden  Werkehen  sich  durchweg 
auf  verhältnifsmafsig  alte  Tradition  beziehen:  so  auf  die  Nai» 
ruktäh  mit  Y&ska  und  i^ikkapüni.an  der  Spitze,  auf  die 
Naighantuk&^,  aufpaunaka  (d.  i.  wohl  dessen  Anukra«- 
mant  zum  Rik),  auf  das  eigene  Brfthmanam,  auf  Aita- 
reya  und  die  Aitareyinas,  aul  die  QAthapatli ika lu  .iul 
das  pravacanam  Kathakarn,  auf  Ä f ral Äy ana.  —  Auch 
das  D41bhy  apari^ishtam  ist  wohl  hier  zu  nennen,  welches 
den  Namen  eines  Mannes  trägt,  der  einige  Male  in  d^  Chin- 

1)  Unter  4m  ▼crfluHera  d«r  Srnfiti^itlrtt  Sodit  tieh  uaA  da  K«th«aii 

2)  Rämakrisb  im  C'oininentar  xiiin  d  fi  ^  y  «•  u  f  r  am  «If«  weiTw-n  Ta- 
Jits  tchfeibt  ihre  Abdaasang  mehrfach  einem  Kätväyaiia  (K.  I.  H.  nru.  iiO 
AL  Ma.  56«.  68«.  ete.),  oder  beatohen  sieh  die  b«Cr»0Hid«n  GiM«  «tv«  vn 
■of  dm  ob«n  trwIUiiiteo  K«rm*pr«dlpa? 
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dogjopanishad,  insbeBondere  bfinfig  aber  in  den  Purftna, 
und  zwar  als  einer  der  den  Dialog  fldirenden  Weisen,  vor- 


Der  Yajaryeda,  tn  dem  wir  uns  nunmehr  wenden, 

meine  Herren,  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  Veda  durch  die 
grofse  Zahl  verschiedener  Schulen  aus,  die  ihm  angehören: 
es  ist  dies  jedenfalls  eine  Folge  davon,  und  ein  Beweis  dafilr, 
d&b  er  Torzflgücli  Gegenstand  des  Studiums  gewesen  ist,  inso- 
fern er  ja  eben  die  Sprflche  f&r  das  gesammie  Opferoeremoniell 
enth&lt  und  die  eigentliche  Grmidlage  daAlT'  büdet,  während 
der  Kigveda  sich  vorzugsweise  und  der  Sämaveda  aus- 
schliefslich  einem  liieiie  desselben,  dem  Somaopfer,  zuwen- 
det Es  zerf^t  der  Yajurveda  zunächst  in  zwei  Theile, 
die  zwar  das  Material  mit  einander  im  Qanzen  gemein  h»> 
ben,  sich  aber  durch  die  Terschiedene  Anordnung  desselben 
von  Grund  aus  unterscheiden,  in  den  schwarzen  Yajus 
nämlich  und  in  den  weifsen.  Während  in  der  Samhita 
des  schwarzen  Yajus  die  Opfersprüche  meist  unmittelbar 
▼on  ihrer  dogmatischen  Erklärung  etc.  und  tod  der  Darstellung 
des  dazu  gehörigen  Ceremoniells  gefolgt  sind,  und  sich  der 
den  Namen  Br&hmanam  tragende  Theil  von  dieser  Sam- 
hita nur  der  Zeit  nach  unterscheidet,  als  ein  Nachtrag  näm- 
lich zu  ihr  zu  betrachten  ißt,  sind  die  Opfersprüchc  und  deren 
ErkÜbrung  wie  Ritual  im  weifsen  Yajus  von  einander  gänz- 
lich getrennt,  und  zwar  die  ersteren  in  die  Samhit&,  ihre 
Erklärung  und  Ritual  in  das  Brfthmanam  verwiesen,  ebenso 
wie  dies  bei  Rigveda  und  SÄmaveds  der  Fall  ist  Ein 
weiterer  Unterschied  scheint  ferner  auch  darin  zu  bestehen, 
dafs  im  schwarzen  Yajus,  was  im  weii'sen  nur  selten  ge- 
schieht, auf  den  Hotar  und  seine  Obliegenheiten  sehr  viel 
Rücksicht  genommen  wird.  Der  Natur  der  Sache  nach  ist 
in  d§^.  FflUen  das  Ungeordnete  stets  als  der  Anfang,  als  das 
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FrÜliere,  das  Geordnete  als  das  Spätere  zu  beüradlten,  dlie 
Auffassung,  wclclic  sich  auch  hier  ab  die  richtige  erweisen 
wird.  Da  beide  Yajus  ihre  ganz  sclbststandige  Literatur 
haben,  mikssea  vir  einen  jeden  ftr  sich  behandehi* 

Wm  zunftchst  den  schwarzen  Yajus  betrifft^  so  sind 
die  bis  jetzt  bdcaanten  Data'über  ihn  einestheils  so  weite  lite- 
rarische Perspektiven  eröfiiiend.  aiiderntheils  aber  auch  so 
Spärlich,  dafs  hier  die  Unlersuchung  bis  jetzt  noch  weniger  als 
irgend  anderswo  zu  einem  annähernd  befiiedigenden  Resultate 
gelangen  kann.  Der  Name  zunächst,  schwarzer  Yajus» 
gehdrt  erat  der  späteren  Zeit  an  und  ist  wohl  als  C^egensats 
zu  dem  Namen  des  weifsen  Yajus  entstanden.  Während 
die  Theolojren  des  Rik  Bahvricäf?  heiisen,  die  des  Sa  man 
dagegen  Ghandogäs,  ist  der  alte  Name  für  die  Theologen 
des  Yajus  Adhvaryayas,  und  zwar  finden  sich  diese  drei 
Namen  schon  in  derSamhitä  des  schwarzen  Yajus  und  in 
demBrähmanades  weilsen  YajussoTor:  imleistem  werden 
mit  Adhyarjavas  die  eignen  Anhänger  bezeichnet,  und  als 
deren  Gegner  die  Carakildh vary avas  an?Tro;eben  und  ge- 
iadelt,  eine  Feindseligkeit,  welche  sich  auch  m  der  Sainhit4 
des  weilsen  Yajus  an  einer  Stelle  knndgiebt,  wo  der  Garn- 
käcärya  als  einer  der  beun  Purushamedha  zubringenden 
Opfermenschen  dem  Dushkrita  ,)der  üebdthat**  geweiht  wird. 
Wenn  dies  um  so  auffallender  i^t  ,  als  iiu  Uebrigen  die  ca- 
rakäs  als  „fahrende  Schüler"  sowie  die  Vcar  „zur  Belehruxig 
herumwanderu "  stets  in  gutem  Sinne  gebraucht  werden,  so 
findet  sieh  die  Erklärung  daflkr  wohl  ganz  einfach  darin,  dals 
die  Carakäs  andererseits  auch  als  Namm  einer  der  HanpU 
schulen  des  schwarzen  Yajus  gelten,  so  dafs  wir  hiernach 
ehie  direkte  Feindseligkeit  zwischen  ilmcn  und  den  Anhän- 
gern des  weilsen  Yajus,  die  als  Opposition  gegen  sie  au^ 
traten,  anzunehmen  haben,  was  Sick  anck  noch  in  andern 
dergiL  Fällen  kundgiebt  Em  zweiter  Name  fUr  den  schwar- 
zen Yajus,  dessen  firflhestes  Vorkommen  ülnrigens  erst  im 

1)      Ind.  Sind.  I»  68  ff. 
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Prftti^Akhyasfttra  desselben,  so  wie  in  den  Sämasütra 

nachgewiesen  werden  kann,  ist  der  Name  Taittiriya.  Pä- 
nini^  bezieht  denselben  auf  einen  J^ishi  Namens  Tittiri, 
ebenso  die  im  Verlauf  mehrfach  zu  erwähnende  Ann  kr  a« 
mani  snr  Air eya schule,  die  sp&tere  liegende  dagegen  auf 
die  Verwandlung  der  Schfller  des  Yai^ampäyana  in  Reb* 
hühner  (tittiri),  um  die  von  einem  ihrer  Genossen,  der  sich 
mit  seinem  Lehrer  verzürnte,  ausi^espieenen  Yajus  aulzu- 
pickeu.  So  absurd  diese  Legende  ist,  so  liegt  doch  ein  ge- 
wisser Sinn  in  ihr,  der  schwarze  Yajus  ist  wirklich  dne 
buntscheckige,  unordentliche  Durcheinandermischung  yerschie- 
dener  Stocke,  und  bin  ich  in  der  That  geneigt,  den  Na- 
men Taittiriya  eher  Ton  tittiri,  dem  Kamen  des  bunt- 
farbigen Rebhuhns,  als  von  dem  Kishi  Tittiri  abzuleiten. 
Ebenso  bezieht  sich  auch  noch  ein  anderer  Name  einer  der 
Hauptschulen  des  schwarzen  Tajus,  der  Name  der  KhAn- 
dikiyäs,  wohl  auf  diese  seine  Zusammensetzung  aus  einzel* 
nen  khanda,  Bmchstftcken,  obwohl  P&nini*  auch  hier, 
wie  bei  Taittirfva,  den  Namen  auf  einen  Rishi  Khan- 
dika  zurückiüiirt  und  ob  wir  auch  im  Br  ahm  an  am  des 
weilsen  Yajus  (XI,  8,  4,  1)  sogar  wirklich  einem  Khan- 
4ika  (Audbhftri)  begegnen. 

Von  den  vielen  Schulen,  welche  dem  schwarzen  Yajus 
zugeschrieben  werden,  mögen  wohl  niclit  alle  auf  Sainhitä 
und  Brähmana,  sondern  einzelne  wolil  blos  auf  die  Sütra 
sich  erstreckt  haben®,  bis  jetzt  wenigstens  sind  uns  nur  drei 
Terschiedene  Recensionen  der  Samhitft  direkt  bekannt,  zwei 
davon  im  Texte,  dne  dritte  hlos  aus  einer  Ann  kr  am  an  t 
dessdben.  Die  beiden  ersten  sind  die  xcrr'  l^oxvv  sog.  Taitti- 
rijasamhitd,  welche  der  Schule  des  Apastamba,  einer 


1)  Die  betreffende  Regel  IV,  8,  108  wiid  «brigens  den  Angaben  der  SnU 

knttaer-Scboliasten  nach  im  Bliasbya  dt  s  Patanjali  nicht  erklärt,  gehört  also 
möglicher  WeiBe  ux8prtti^{lich  gar  nicht  (lemFi^ini,  xeap*  erst  der  Zeit  nadi 
Fata^jali  an. 

8)  Die  Begd  Ist  «Ueeelbe  wie  für  Tittiri,  und  gOc  ebenio  nndi  hier  da« 

In  der  vorigen  Note  Bemerkte. 

8)  Wm  ja  ebenso  bei  den  andern  Veda  der  Fall  ist 
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« 

UnterabtheUoiig  der  Kh&ndiktya,  zogesohridben  ivird,  und 
das  Kftthakam,  welche«  der  Schule  der  Oaraka  angehört, 

Ull  i  zwar  cierjeuigeu  Uuterabtheilung  derselben,  welche  den 
Namcu  der  Cärayaniya  führt* ;  nur  aus  ihrer  Auukramani 
ist  uns  die  Samhitä  etc.  der  Atreya-Schule,  einer  Unter- 
abtheilimg  der  Aukhtya,  bekannt,  imd  zwar  stunmt  sie  in 
den  Hauptsachen  mit  der  des  Apastambs  übereiD,  was  bei 
dem  Kftthakam  nicht  der  Fall  ist,  insofern  dasselbe  mehr 
selbstötiiiKÜg  als  eine  Art  Vermitteluiior  zwisclicn  schwarzem 
,  und  weiXsem  ^ajus  dasteht,  mit  diesem  häutig  in  den  Lies- 
arten, mit  jenem  dagegen  in  der  Art  der  Anordnung  des  Stof- 
fes übereinstimmend.  Das  Kithakam  ist  neben  dem  H4ri* 
dravikam,  einem  yerlorenen  Werke,  das  aber  jedenfeUs  auch 
dem  schw.  Yajus,  der  Sehlde  der  Haridraviya  nanihch. 
einer  Unteiabtlieihiug  der  ^Taitray  antya  angehörte,  das  ein- 
zige B  rahm  an  a  artige  Werk,  welches  von  Y^ska  in  dem 
Niruktam  mit  Namen  genannt  wird:  auoh  P&^ini  nimmt  in 
einer  Begel  direkt  darauf  Bezug,  und  wird  es  ferner  aitch  im 
Anupadasütram  und  in  der  Brihaddevatft  erw&htit.  In 
andern  vedischen  Schriften*  köuunt  der  Name  der  Ka^ha 
nicht  Yor,  so  wenig  als  der  des  Apastamba. 

Die  Samhita  der  Apastamba- Schule  besteht  aus  7 
Büchern  (Ash^akal  genannt),  die  zusammeu  wieder  in  44 
Prapna,  651  AnuT&ka  und  2198  Kandik&  zerfellen,  welche 
letztere  nach  gleichmftfsiger  Silbeuzahl  von  einander  abnretremit 
sind.  Ueber  den  Umfang  der  Äreyaschide  läfst  sich  nichts 
Gewisses  erkennen,  sie  zerfallt  ebenfalls  in  Kanda,  Pra9na 
undAnuvika,  deren  Anfengsworte  meist  mit  denen  der  b»- 
treflfenden  Abschnitte  der  Apastambar Schule  zusammen» 
feUen.  Das  K4thakam  hat  eine  ganz  andere  Eintheilung  und 
besteht  aus  füni  i  heilen,  von  denen  die  drei  ersten  ihrerseits 


1)  "Wir  haben  aufser  dem  Text  auch  eine  T?  i  «Ii  va  nukram  a nt  daftlr. 

2)  In  späteren  öcbria«u  werdeu  luebTerc  Kutüa  untcrachieden,  die  Ka|h4% 
die  Pr4cyakatl>4t  und  di«  K«pii]ithaUkftti>&8**  den  ZuaameB  df««r  Let»» 

tcren:  Knpish^hala  troffen  wir  nun  theila  bei  Päpini  (VUT,  3.  91)  »n,  thcUa 
erw&hnt  Megaathenes  die  xairhrTrO-ftXnr  als  ein  Volk  im  Penjab.  Dm 
Catalog  des  Fort  William  erwiihnt  eine  Kapishthalasaiphiti. 
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wieder  in  40  Sthinaka  und  eine  Menge  kkiner  (ebenfidle 
wohl  nftcb  der  Worteahl  abgetrennter)  Abschnitte  zerfallen, 

während  das  vierte  nur  die  von  dem  lIoLar  zu  singenden 
Ric  aufführt,  und  d;is  fünfte  die  zum  Pferdeopfer  gehürigeu 
Speiche  enthält:  bei  den  drei  ersten  Theilcn  ist  in  der  Un- 
terschrift die  Oaraka9&kh4  im  ersten  Theile  Ithimik&y  im 
zweiten  M4dhyamikA  nnd  im  dritten  Orimiki  genannt: 
die  erste  und  die  letzte  dieser  drei  Benennungen  sind  noch 
unerklärt.  Der  Brahmana-Theil  in  diesen  Werk«  u  ist  in 
Bezug  aut  das  Kitual  höchst  spärlich,  und  giebt  nur  eiu  sehr 
nnvoUständiges  Bild  davon;  besonders  reich  aber  ist  er  an 
Legenden  mythologischer  Art  Die  Opfersprftdbe  selbst  sind 
im  grofsen  Gamsen  identisch  mit  den  in  der  8amhitft  des 
weil'sen  Yajus  stehenden,  doch  ist  ihre  Reihenfolge  verschie- 
den (ob  auch  die  Reihenfolge  des  Ceremouiells,  zu  deni  sie 
gehdrep,  ziemlich  dieselbe  ist)  und  auch  in  Bezug  auf  die 
Wörter  finden  mannich&che  Verschiedenheitai  Statt:«  so  ist 
insbesondere  der  Apastamba-Schnle  die  Auseinanderziehung 
der  Halbvokale  v  und  y  nach  einem  Consonanten  in  uv  und 
iy  eigeiithOmlich.  Waä  die  geographischen  oder  historis(  hen 
etc.  Data  betriüt  —  hier  kann  ich  natürlich  nur  voa  der 
Apastamba-Schule  und  dem  Kithakam  sprechen  —  so 
sind  es  bei  der  Identttftt  des  Stoffes  natOilich  dieselben,  die 
wir  in  der  Samhitft  des  weilsen  Yajus  antreffen,  obschon 
letztere  der«'U  nifiir  cntbiill,  insofern  in  ihi  ja  aucii  Sprüche 
fhr  Ceremonieen  stehen,  welche  hier  nicht  gekaimt  snid,  so 
insbesondere  iür  den  Purushamedha.  Jene  Data  nun  fah- 
ren uns,  wie  wir  sehen  werden,  —  und  dazu  kommen  hier 
noch  einige  andere*  in  den  Brfthman aartigen  Theilen  Ter- 
streute  Erwähnungen  —  in  die  Blüthezeit  des  Reiches  der 
Kurupancala,  in  welcher  wir  also  den  Schauplatz  der  Ent- 
stehung beider  Werke  zu  erkcimeu  haben:  ob  dasselbe 

1)  Hierher  gehört  z.  B.  die  Aufzählung  der  sämmtlichen  Houdstatiunen  in 
dar  Ap«tt.  8fti|ihit4,  und  xwar  ttdien  ti«  darin  in  einer  von  der  splteren  eb- 

neieimiden  Reihenfolge,  welche  ihrerseits,  wie  ich  bereits  früher  (p.  30)  bemerkte, 
nothwendiger  Weise  zwischen  1472  und  53C  a.  Chr.  feitgcsetzt  sein  mufs:  damit 
ist  aber  freilich  fUr  die  betreffende  Stelle  nur  da«  bedingt,  dafs  sie  nicht  lüter  als 
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auch  ftir  ihre  endliche  Redaktion  ^ilt,  i&t  eiue  andere 
Frajre,  deren  Beantwortung  Jßir  die  Apastamba-Samhitä 
uatürlicli  von  dem  Einflüsse  abhängt  ,  der  ihrem  Namengeber 
Apastamba  darauf  zuznschreiben  ist.  Das  Kithakam 
scheint  nach  dem  oben  Angegebmen  m  Y&ska's  Zeit  schon 
ein  ganz  abgesdiloflsenes  Weik  gewesen  m  sein,  da  er  es  ja 
eitirt ;  dagegen  macht  die  A  u  u  k  r  a  m  an?  der  A  t  r  e  y  a  -  Schule 
den  Yaska  Paingi  (als  den  Schüler  deB  Vai^ampajana) 
zum  Lehrer  des  Tittiri,  der  seinerseits  den  ükha,  wih» 
xend  dieser  den  Atreya^  belehrt  haben  soll,  irodurch  filr  ihi«n 
YerfiMser  wenigstens  die  Ansieht  der  PriorHftt  des  YAska  Ober 
die  den  Kamen  des  Tittiri  imd  des  Atreya  ftlhrenden 
Schulen  und  Kedaktionen  des  schwarzen  Yajus  erliellt:  ob 
nun  die4»e  Ansicht  ihres  Verfassers  die  richtige  ist,  dafür  man* 
geln  uns  die  nothigcn  Data:  dais  ahw  dem  Yaska  jeden^sUs 
Irgend  welche  Thätigkeit  in  Bezug  auf  die  Saijihit&  des 
schwarzen  Yajus  zuzuschreiben  ist,  ergiebt  sich  auch  daraus, 
dais  Bhatta  BhaskaraMipra  in  einem  tihaltenen  Bruch- 
stücke seines  Coimnentais  zur  Apastamba-Samhita'  neben 
den  Ansichten  des  Ka^akritsna  und  desEkacürni  auch  die 
des  Yaska  über  eine  EintheUung  des  Textes  anfikhrt. 

Neben  demKä^hakam  wird  in  den  Commentaren  siim 
K&tiyasütra  des  weifsen  Yajns  flberans  hftnfig  auch  das 
Müh  ayam  und  das  Alaiiram  citirt:  zwar  finden  wir  diese 
Namen  in  den  S  ü  tra  oder  dergl.  ^\  erkeu  noch  nicht  vor,  es  sind 
aber  damit  jedenfalls  dem  K^thakam  gleichartige  Weike 
gemeint,  wie  dies  die  oft  memlich  langen  Citate  selbst  zei- 
gen: wir  finden  denn  auch  in  der  That,  obschon  erst  In  spft» 
teren  Schriften,  die  Maitr&jraniyas,  und  als  ihre  Unter- 


1472  II.  Chr.  sein  kann,  waa  »ich  natürlich  von  nelhst  versteht,  komw-wegs  aber 
etwa  da«,  dafa  ai«  nidit  jünger  ob  635  a.  Chr.  »ein  könne.  E«  ist  also  eigeal- 
Uch  gar  nichts  damit  gewonnen. 

1)  Atreya  war  der  padak&ra  seiner  Schule,  Ka^dina  dagegen  der 
Vfittikära.  tio  unklar,  vric  hier,  iat  die  Bedeut«^  von  vjitti  aodi  Ktim 
acbol.  mi  PÄ?.  IV,  3,  108  (mädhurf  vritti^). 

2)  Aurserdem  haben  wir  noch  (ob  auch  irar  etflckweiee)  einen  rmnmontai 
von  Saya^a  dastt,  md  «neh  einem  BAUkrlahfa  wiid  em  eokber  fTffimmuni 
»ugetchriebca. 
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abtheiluDg  die  MAnaT&8,  als  Schulea  des  sdiwarzeii  Yajiie 
angegeben.   Vielleicht  eind  diese  Werke  m  Ihdien  noch  Tor- 

banden  ^ 

Neben  der  sogenannten  Sa mhitä  nun  keimeu  die  Äpa- 
stamba-  und  auch , die  Air eya-Schule^  ein  Brähmanam, 
das  sich  aber,  ^rie  schon  bemerkt,  von  der  Samhit&  nicht 
dem  Wesen,  sondern  nur  der  Zeit  nach  unterscheidet,  in- 
sofern es  lediglich  als  ein  Nachtrag  dazu  m  betrachten  ist, 
und  thcils  die  in  der  Sainbita  stehenden  Sprüche  nochmals 
auffilbrt,  und  liturgisch  begründet,  theils  die  dort  gegebenen 
liturgischen  B^ehi  weiter  ausi^ihrt,  theils  endlich  ganz  neue 
hinzufügt,  so  aber  den  in  der  SaiphitA  ganz  fehlenden  Pu- 
rnshamedha  und  über  die  Opfer  an  die  Mondstationen. 
Vorhanden  ist  davon  bis  jetzt,  zugleieh  mit  Sayana's  Com- 
mentar  dazu,  nur  das  dritte  und  letzte  Bueh,  in  zwölf  Pra- 
pathaka.    Die  drei  letzten  derselben,  vier  verschiedene  Ab- 
schnitte enthaltend,  welche  sich  auf  die  Anleguagsart  gewis* 
ser  besonders  heiliger  Opfeifeuer  beziehen,  werden  in  der 
Anukramant  der  Atrey  a-Schule  (und  es  stinunt  damit 
auch  Siiyaiia  an  einem  andern  Orte  überehi)  dem  Weisen 
K  atha  zugeschrieben:  es  gehören  dazu  noch  zwei  Abschnitte, 
die  sich,  wie  es  scheint,  nur  in  der  Atrey  a- Schule,  nicht  in 
der  des  Apastamba  ihiden,  so  wie  endlich  die  beiden  ersten 
BQcher  des  demnächst  zu  erwähnenden  Taittirtya-Aran« 
y  akani;  diese  acht  Abschnitte  zusammen  bilden  offenbar  einen 
Nachtrag  zu  dem  vorhin  besprochenen  Kathakam,  seheinen 
aber  nicht  als  selbstständiges  Work  vorzukommen,  sondern 
eben  luir  in  ihter  Verbindung  mit  dem  Brihma^.m  nnd 
Aranyakam  der  Apastamba-  (und  Atrey a-)  Sdnile,  Ton 
denen  sie  sich  Übrigens  such  äulserlich  durch  den  Mangel 
der  Distraction  des  t  und  y  in  uv,  iy  merklich  genug  aus- 

1)  Dem  Catalog  von  Fort  Will  Um  muh  b«find«t  »idi  «Uselbtt  die  „Mai* 

truya^i^akhfu^' 

9)  F«kti»di  wenigatMit,  dann  die  Benenniinf^s  SaiphitS  odort  BrAhinapA 

Bildet  sich  in  ihrer  Anukramant  nicht  vor:  ^oht  dieselbe  vielmehr  ohne 
irgend  welch«*  rnl<  rbrechiing  von  den  in  der  A i> as tarn b<i schule  zur  SftqiliitS 
geliörigen  Theilen  zu  den  darin  zum  Brähmaya  gehörigen  Uber. 
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zeidmen.    Die  dem  Schlnis  des  ssweiten  dieser  AIh 

schnitte  (prap.  XI,  8)  angeAÜirte  Legende  Ton  dem  Besudle  des 

Naciketas  in  der  Unterwelt  hat  den  Ursprung  gegeben  zu 
einer  Upauishad  des  Atharvan,  welclie  den  Namen  Ka- 
thakopanishad  trägt.  Zwischen  diesem  Nachtrag  zum 
K^thakam  nun  und  dem  KAthakam  selbst  rafuis  ein 
deutender  Zettrsnm  Teiflossen  Sem,  "wie  skh  ans  den  darin 
hl  dea  letzten  Absebnitten  geschehenden  ErwShnnngen  des 
MahÄ-Meru,  Kraunca,  Mumaga,  desYai^ampa  y  una, 
des  Vyasa  Para^;irya  etc.,  so  wie  auch  aus  der  darin  als 
bestehend  Toransgeseizten  Literatur  ergiebt^  insofern  die  A  t  h  a  r- 
▼&ngirasaB,Br4hmana,Itih&sa,  Puräna,  Kalpa,  G4* 
thft,  NAräpaiisyas  als  Gegenstand  des  Studiums  (stA* 
d  h  y  a  y  a)  autlrczählt  werden.  Der  vorletzte  dieser  Abschnitte 
wird  übrigens  auch  einem  andern  Verfasser  ziigesehi  ieben,  den 

^ 

Arunäs  nämlich,  oder  dem  Aruna,  welchen  uns  der  Scbo- 
liast  zn  PAnini  als  einen  Schüler  des  VaipampAjans 
nennt,  wozu  die  darin  sieh  findende  Erwähnung  dieses  ietE- 
tem  sls  einer  Auotoritftt  ▼ortrefflich  palst:  es  wird  Jener  Ab- 
schnitt somit  vielleicht  nnr  falschlich  als  der  Schule  der  Katha 
zugehörig  angegeben. —  Das  Taittiriy  a-Ar;inyakam,  an 
dessen  Spitse  derselbe  steht,  wie  ich  bereits  bemerkt  habe^ 
und  welches  sowohl  der  Apastamba-  als  der  Atreya- 
Schule  angehört,  ist  Überhaupt  jedenfidk  erst  wieder  ab  ein 
späterer  Nachtrag  zu  dem  Brähmanam  derselben  zu  be- 
trachten^ und  gehört,  wie  die  meisten  Arnnyaka,  nur  noch 
an  die  äulkersten  Enden  der  vedischen  Periode.  Es  besteht 
aus  zehn  Büchern,  von  denen  die  sechs  ersten  liturgischen 
halts  sind:  das  erste  und  dritte  Buch  nAmlich  beriehen  rieh  auf 
die  Anlegung  gewisser  heiligen  Opferfeuer,  das  zweite  Buch  auf 
die  ^'orbereitungenzum  Studium  der  Schrift,  und  das  vierte,  fünfte 
und  sechste  auf  Manenopfer  und  Heinigungsopfer,  entsprechend 
den  letzte  Büchern  der  8  amhitA  des  w«  Yajus*  Die  vier 
letzten  Bücher  des  Aranyakam  dagegen  enthalten  zwri  Upa- 
nishad,  dasriebente,  achte  und  neunte  nfimlich  die  xar'  i^oxtiv 
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sogenannte  Taittirijopanishad,  das  sehnte  die  Y&jnikt- 
oder  NftrftyaniyA-Upanishad:  die  erstere,  dieTaittirt- 

y  opaniöliJid ,  zerfallt  in  drei  Theile,  in  die  Sanihitopa- 
uislijid  oder  pixaTallP,  welche  mit  einer  kurzea  gram- 
matischen Uuter^inr-luing  beginnt  und  sich  dann  zu  der  Unter- 
sadrang  Über  die  Einheit  des  Weltgeistee  wendet,  sodann  in 
die  Anandavall!  und  die  BhriguTallt,  welche  beide  auch 
gnaammen  als  Yaruni-Upanishad  gelten  und  die  Wonne 
des  völliijen  Aufgehens  in  der  Meditation  Über  den  höchsten 
Geist,  über  dessen  Ideutität  mit  der  Kiuzelseele  zum  Gegen- 
stande haben  ^.  Wenn  wir  in  ihnen  schon  einer  völlig  syste- 
matisch geregelten  Spekulation  begegnen,  so  haben  wir  es 
femer  in  dnem  Theile  der  Y&jniki-Upanishad  gar  schon 
mit  einer  Art  sektarischer  Verehmng  des  Naray  ana  zu  thun, 
während  der  andere  Theil  rituelle  Nachträjre  enthält.   So  in- 
teressant nun  dieses  ganze  Aranyakam  schon  durch  seinen 
bunten  Inhalt  ist  und  durch  seine  offenbare  Zusammensetzung 
ans  zusammengetragenen  Bmch'stQcken  aller  Art,  so  erhAlt  es 
andererseits  auch  noch  dadurch  eine  besondere  Wichtigkeit, 
dais  uns  das  zehnte  Buch  desselben  in  einer  doppelten  Re- 
cension  wirklich  vorliegt,  theils  uämlich  in  einem  Texte,  der 
S&yana's  Angaben  nach  den  Drävida,  zugehört,  theils  in 
einem  andern,  der  den  Namen  der  Andhra  trSgt,  beides 
Namen  von  Völkern  des  südwestlichen  Indiens.   Auiser  die- 
sen beiden  Texten  erwähnt   aber  Sayana  auch  noch  eine 
iiecensiou  der  Karnataka  mid  eine  andere,  deren  Namen 
er  nicht  angiebt.   Kndlich  existirt  dieses  zehnte  Buch^  auch 
noch  als  Atharva-Upanishad  und  auch  hier  wieder  mh 
mannichfiushen  Yerindernngen,  so  dais  die  Kritik  sieh  hier  ein 


1)  valH  h(if>(  eine  SchlingpflanT;^!  «»s  Pollen  dadnrch  diese  T''iianishad 
wohl  ola  ächlingptlanzen  bezeichaet  vrerden,  die  sich  an  die  Yeda^äkbi  ange- 
hängt lial»«n? 

2)  Eine  Ucborsotzung  etc.  der  Taitt.  Upanlahmcl  t.  in  den  Ind.  Stnd.  II, 
207— 3j.  Edirt  ist  ^ic  von  Boer  nebat  Gommenttf  dun  im  toL 
VII  der  BibliothecA  Indica. 

8)  Eina  theUireiM  Uebciwtiiiiig  dtndlMa     in  dtn  lad.  Btnd.  II,  7S— 100. 
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9t  DI«  Schnlm  der  BhilUvin  und  (iftl^Ayanin, 

übermobea  Feld  von  UntersachiingeQ  ond  VermuthuDgen  ge-  ^ 
dffiiefr  sieht.   Nun  daran  fehlt  es  zyrur  allerdhigs  ttberhanpt 

nicht  in  der  indischen  Literaturgeschichte,  selten  aber  liegen 
die  Faktji  so  klar  dar,  wie  hier,  was  wir  Sayana's  hier  wirk- 
lich vortrefilichem  Commcutar  zu  danken  haben. 

Sehen  w  uib  nach  den  anderen  dem  schwanen  Yajns 
zngehdrigen  Br&hmana  um,  so  finden  wir  zoniehst  nnter 
den  in  den  SAmasütra  citirten  Schnlen  Ewei,  welche  wohl 
als  dem  schwarzen  Yajus  zugehörig  zu  betrachten  sind,  die 
Bhallavin  und  die  (pätyäyanin.  Das  Brähmanam  der 
Bhallayin  wird  vom  schol.  zu  Pänini,  wohl  dem  Maha- 
bh&shya  nach,  als  eins  der  alten  Br&hm  ana  angeifilhrt^ 
wir  finden  es  in  der  Brihaddeyat&  erwftbnty  nnd  auch  Sn- 
reyviiräcarya,  wie  selbst  S a y a n a  noch,  citiren  Stellen  ans 
der  Bhall avi^^ruti.  Eine  der  Bhällavi-Upanish ad  an- 
geblich entlehnte  Stelle  führt  die  Sekte  der  Madha va  als 
einen  Beweis  fiir  die  Bichti^eit  ihres  (Dvaita-)  Gianbens 
an  (As.  Res.  10,  104).  Dals  die  BhAllavin  dem  sehwaiv 
sen  Yaj  US  angeh((r6n,  ist  Übrigens  noch  unsicher,  ich  schK.efee 
es  vor  der  Haud  nur  daraus,  dalk  Bhällavcya  iSame  eines 
Lehrers  ist,  der  im  Brahmaiia  des  weü'sen  Yajus  insbe- 
sondere getadelt  und  angefeindet  wird.  Für  die  (p4^yäya- 
nin,  deren  Br&hmanam  vom  schoL  zu  F4nini  ebenfiJIs 
2u  den  alten  gerechnet  wird  und  sich  besonders  bei  S&yana 
häulig  citirt  findet,  ist  es  wohl  sicher,  dai8  sie  dem  schwar- 
zen Yajus  angehören,  da  dies  im  Caranavyüha,  einer  mo- 
dernen Aufzahlung  der  verschiedenen  Vedaschulen,  so  ange- 
geben ist,  und  Überdem  ein  Lehrer  (^^tjAyani  zweimal  im 
BrAhmanam  des  weilsen  Yajus  erwähnt  wird:  die  beson- 
dere Berticksichtigung ,  die  sie  in  den  Samasüna  erlahren 
und  die  den  Citaten  naeli  auch  sie  selbst  dem  Sarnau  zu- 
wenden, erklärt  sich  wohl  durch  die  eigenthümliche,  seihet 
freilich  noch  unerklftrte  Yerbindangy  in  der  wir  auch  sonst 
noch  Schulen  des  schwarsoi  Yajus  mit  denen  des  Säman 
finden:  so  werden  die  Katha  mit  den  Samaschulen  der 
Kaiapa  und  Kauthuma  und  mit  letzteren  auch  die  Lau- 
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k4xa  zusammen  genannt  Bei  den  Q4käyaninS  S47a- 
kftyanin,  KAlabayin.  Qalankä}  anin,  die  wir^^wie  jene» 

nnr  aus  Citaten  kennen,  ist  es  ganz  ungewifs,  ob  sie  dem 
schwarzen  Yaj US  zugeliörcn.  Von  den  Chanraliu,  deren  Na- 
men eine  ziemlich  alterthümüche  Upanishad  in  AnquetiPs 
Oupnekhat  zu  tragen  scheint^  berichtet  der  Garanavyüha, 
dsSs  sie  eine  Schule  des  sohw.  Yajns  bilden  (nach  Pftnini 
IV,  3,  109  heilsen  sie  Ohagaleyinah),  ebenso  Yon  den  Qve- 
täpvataras.  Den  Namen  der  letzteren  trägt  eine  metrisch 
abgefafete,  ihrem  Schlüsse  nach  von  einem  pvetapvatara 
herr&hrende,  Upanishad,  in  welcher  die  Sankhyalehre  von 
den  beiden  Urprincipien  mit  der  Yogalehre  von  dem  Ei- 
nen Herrn  vermischt  ist,  wobei  ein  wunderbarer  Müsbrauch 
von  giuiz  ungehörigen  Stellen  aus  der  Sainhitä  etc.  des 
Yaj  US  gemacht  wird,  der  einzige  Anspnich,  den  sie  eben 
darauf  hat,  diesem  letzteren  zugerechnet  zu  werden:  Kapila, 
der  Urheber  des  SÄnkhyasystems,  erscheint  in  ihr  zur  g5tt- 
lichen  Würde  selbst  erhoben,  und  gehört  sie  ofilenbar  einer 
sehr  späten  Zeit  an,  denn  wenn  auch  mehre  Stellen  daraus 
in  dem  Brahmasütrani  des  Bädarayana  citirt  werden,  wo- 
raus denn  ihre  Priorität  vor  diesem  wenigstens  hervorzugehen 
scheint,  so  können  dieselben  ja  doch  eben  so  gut  ans  der  gemeine 
schafUichen  Quelle,  dem  Yajns  nämlich,  entlehnt  sein.  Je- 
denfeUs  ist  sie  übrigens  doch  noch  um  ein  gut  Thdl  ftlter 
als  ^ankara,  da  ja  dieser  sie  als  Qruti  betrachtet  und 
kommentirt  hat:  sie  ist  mit  diesem  Commentar'  neuerdings 
herau^egeben  Ton  Dr.  Roer  in  der  Bibliotheca  ludica  voL 
Vn,  s.  übrigens  auch  Ind.  Stnd.  I,  420  iL  Sinen  alter- 
thündicheren  Namen  wenigstens  f&hrt  die  Maitrayana-Upa- 
n i  s h  a  d ,  die  sich  an  das  vorhin  erwähnte  M  a  i  t  r  a  m  (B  r ä h - 
man  am)  anschheisen  könnte:  ihr  Text  iudeis  weist  sie 
durch  Sprache  und  Inhalt  einer  im  Yerhaitnils  zu  jenem  je- 


1}  Sie  werden  im  zehnten  Buche  des  Brihmaya  des  weifsen  Yajus  er- 
wiluit:  ebcDM  «ttch  8&yak4yama. 

9)  D«r  «ich  (hureh  «ine  gvoTte  Z«lil  oft  sieiidicb  laogtr  Citete  m  dfla  P«- 
rif^ft  ete.  MMMtchnet. 
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Die  MAitr&yftva-UpADtsbadi  ihre  sp&te  Zeit, 


denfalls  sehr  späten  Zeit  zu.    Es  lieojcn  mir  leider  vor  der 
Hand  mir  die  vier  ersten'  Prapathaka  (und  zwar  iu  sc  lir 
inkorrekter  Gestalt)  Tor,  während  die  Upanishad  iu  An- 
qaetiis  UeberaetaniDg  ans  20  Capp.  besteht,  doch  geaOgeo 
auch  jene  schon  volkUndig  um  den  Charakter  des  Werkes  wa 
bestimmen.  DerKdnig  Brihadraiha,  der  Ton  der  Nichtig- 
keit der  irdi?«ciieii  Dinge  durchdninriren  die  Regiening  nieder- 
gelegt,  resp.  seinem  Sohne  übertragen  imd  sich  der  Betrach- 
tung hingegeben  hatte,  wird  darin  von  Q4kayanya  (s.  gana 
Kunja)  Aber  das  Yerhftltnirs  des  Atman  (Geistes)  zur  Welt 
belehrt)  und  sEwar  ers&hlt  ihm  derselbe  das,  was  Maitreja 
Aber  diesen  Gegenstand  gesagt  hatte,  der  sonersdts  wieder 
nur  die  Belehniiig  der  Balakliilya  darüber  durch  PrajÄ- 
pati  selbst  berichtete.    £s  stammt  hiemach  also  die  betre^ 
fende  Lehre  erst  aus  der  dritten  Hand  her,  nnd  haben  wir 
in  dieser  Tradition  jedenfalls  wohl  eben  das  BemilstBein  des 
Bpftten  Urspnmgs  dieser  ihrer  'Fürm  za  erkennen,  weicher 
letztere  sich  übrigens  fiufserlieh  auch  noch  dadurch  kundgiebt, 
dafs  überaus  häufifT  andri^wtjher  entsju rchpnde  Stellen  ziir 
Bekräfiigun«^  angeführt  werden  (und  zwar  durch  athanya« 
tr4py  uktam,  etad  apy  uktam,  atreme  9lok4  bha- 
▼anti,  atha  yatheyaiii  Kants&yanastati^).  Die  Vor- 
stellungen selbst  stehen  gsnz  auf  der  Stufe  der  entwickfUen 
ßänkhy alehre^.  uud  die  Sprache  ist  von  der  Bralimana- 
Prosa  theils  durch  überaus  lange  Gomposita  theils  durch  der- 
selben ganzlich  fremde  und  erst  der  epischen  Periode  ange* 
hArige  Worte  (wie  snra,  yaza,  uraga,  bhütagana  ete.) 
vollständig  getrennt  Auch  die  Erwihnung  der  graha,  Pla- 
neten, und  des  Verrftckens  des  Polarstems  (dhruva^ya 


1)  Ich  habe  dicaelben  erat  ganz  neuerdinp*  durcli  die  Güte  des  H«rm  Ba- 
ron TOn  Bekftein  in  Paris  abschriftlich  erbahin,  zugkich  mit  dem  zehnten 
AAhykjm  einer  AnnbhOti  prakif«  gcnannleii  metrischen  ParaphnuM  der 
Upanishad.  d.r  Mch  in  150  Tloka  eben  über  jene  vier  PrnpAthaka  (er- 
•treckt.  Letzterer  ist  kupirt  au»  E.  I.  H.  693  und  wird  d  (<  K.  ir.fr.iide  Werk 
woU  identiidi  itia  mit  dem  ron  Colebrooke  mckriucii  erwähnten  de«  Vid- 
^ira^ya? 

2)  BrahmATi,  Kudrn  und  Vi><hnti  rt^piiMBtilMI  de&  SaUva-»  ddl  T«« 
inaa-i  und  den  Kajas-Xheil  des  Praj&pati. 


und  ihre  etwaige  Beziehung  zu  Buddha. 
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pracalanam)  bedingt  eme  dem  Br&hmana  bedeutend 

postoriore  Zeit:  iu  AnquetiU  Uebersetzimg  werden  sogar 
aucli  die  Zodiakalbilder  genannt,  der  mir  vorliegende  Text 
reiclit  leider  nicht  so  weit  Wenn  sich  unter  den  im  Ein- 
gänge angezählten  Forsten ,  die  trotz  aller  Hoheit  doch  den 
Untergang  gefunden  haben,  kein  einziger  von  den  der  engern 
Sage  des  Mah&bh4rata  oder  Rämäyana  angchorigen  Na^ 
men  vorfindet,  so  hat  dies  seinen  Grund  "vvolil  einfach  darin, 
dais Brihftdratha  eben  als  ein  Vorgänger  derPandu  gilt, 
insofern  wir  ihn  wohl  jedenfalls  mit  dem  Bf  ihadratha,  Kö- 
nig Ton  Magadha,  zu  identificiren  haben,  der  dem  Mah&- 
BhArata  naoh  (II,  756)  seinem  sp&ter  von  denselben  getöd- 
ten  Sohne  riarasandha  die  Herrschaft  übergab  und  sich  in 
den  Jiülserwaid  zurückzog.  Die  sich  Hernach  ergebende  Be- 
lehrung eines  Magadhakönigs  mm  durch  einen  Qakaja* 
nya  kann  ich  nicht  umhin  mit  dem  Umstände  in  Verbindung 
zu  bringen,  dais  in  Magadha  gerade  die  Lehre  desQakya- 
muni,  der  Buddhismus,  Eingansf  gefunden  hat:  ja,  ich  möchte 
eben  direkt  vermnthen,  dals  uns  hier  eine  brahmanische  Le- 
gende von  diesem  letzteren  vorliegt,  während  um  sonst  dergL 
nur  von  Anhängern  der  buddhistischen  Lehre  überliefert  sind« 
Maitreya  ist  bekanntlich  bei  den  Buddhisten  der  Name  des 
zukünftigen  Buddha,  doch  wd  er  in  ihreii  Sagen  auch 
schon  vielfach  direkt  mit  ihrem  Qakyamuni  in  Verbindung 
gebracht,  so  wie  dem  letztem  auch  ein  Pürna  Maiträya- 
nfputra  zum  Schüler  gegeben  imd.  Die  Lehre  der  Upa- 
nisbad  steht  in  der  That,  so  wt  sie  vorliegt,  in  enger 
Verbindung  mit  den  buddhistischen  Anschauungen,  obscbon 
sie  natürlich,  weil  eben  brahmanischen  Ursprunges,  völlig  frei 
ist  von  der  den  Buddhisten  cigeuthüiulicheu  Dogmatik  oder 
Mythologie:  besonders  zu  beachten  ist  dabei  auch  die  Ver^ 
achtong  der  Schrift  (grantha)  in  emem  der  zur  weiteren 
Bekräftigung  angeftihrten  Qloka^ 

Es  werden  Übrigens  weder  die  Chagalin,  noch  die 

1)  Der  sich  ttbrigens  nebst  einigen  andern  derselben  ganz  identiicli  in  d«T 
Amritavinda  (ntp.  BraJiiii»Tindit)'Up«nUhad  wiedcxflndeti 
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^veta^vatara,  noch  die  Maiträyauiya  in  den  Sütra 
der  aodem  Veda  oder  dergl.  Werken  als  Schulen  des 
schwarzen  Yajus  genannt:  den  letzteren  ist  indefe  jedenfiUls 
eine  grofse  Th&tigkeit  fUr  dmelben  zuzuschreiben,  und  die 
Namen  Maitrcya  und  Maitreyf  wenigstens  finden  sich  m 
den  Bralimana  uielit  selten  angefahrt. 

Auch  bei  den  Sütra^  die  dem  schwarzen  Yajus  zuge- 
hOren,  ist  die  grofse  Zahl  Terschiedener  Schulen  sehr  auffid- 
lend:  wenn  wir  die  meisten  derselben  ebenfalls  auch  nnr  ans 
Gitaten  kennen,  so  ist  hier  doch  gegründete  Aussicht  Torhao- 
den,  theils  dafs  die  ungemein  reiche  Sammlung  des  East  In- 
dia  liüuse,  die  ich  nur  höclist  oberflächlich  kenne,  aucli  hier- 
von noch  manchen  Schatz  enthalten  wird,  theils  daXs  in  Indien 
selbst  sich  noch  viele  derselben  auffinden  werden:  die  hiesige 
Sammlang  enthSlt  gar  nichts  dergl.  Was  zunitehat  die  Qrau* 
tasütra  betrifi^  so  sind  mir  das  Kathasfktram^  das  Ifa- 
nusütram,  das  ^In  i  t  rasut  ram  luul  das  I^au  f^axisfttram 
nur  ans  den  Commeutaren  zum  Kutiyasutra  des  weiften 
Yajus  bekannt:  das  zweite  derselben  befindet  ^ich  indels  dem 
Cataloge  nach  in  der  Sammhmg  des  Fort  William,  das 
letzte,  dessen  Yerfiuser  im  Kathasütra  wie  im  KAttya- 
sütra  citirt  wird,  wie  es  scheint,  in  Wien.  MahAdeva. 
ein  Coiiimeatator  des  Kalpasütram  des  Satyäshädlia 
Hirany  akot'i,  läist  in  seiner  Einleitung  dazu,  wo  er  die  Itei- 
henfolge  der  Taittiriy  asütra  an£Efthlt,  jene  vier  ganz  weg» 
und  nennt  an  der  Spitze  der  letzteren  das  Sütram  des  Bau- 
dhäyana  als  das  ilteste,  dann  das  des  Bh&radvtlja,  da- 
rauf das  des  Äpastamba,  danach  das  des  Hiranyakepi 
Hl  Ut^L  imd  t'udJich  zwei  sonst  in  dioser  Beziehung  nicht  ge- 
nannte Namen,  deren  erster  zudem  vieüeicht  verderbt  ist,  Va- 
dhüna  und  Vaikhinasa.  Von  diesen  Namen  istmmBhA- 
radyaja  der  einzige,  der  sich  in  vedischen  Werken  vorfindet, 
im  Br&hmana  nSmlich  des  w.  Yajus,  insbesondere  in  den 
Nachträ|^eu  zum  V  rihad-Aranyaka  (wo  mehrere  Person^u 

1)  Darin  wfrd^  dm  Angnben  wdht  LftagAzl  und  du  LSmftkSyftniaAm 
BrAkmftfuiii  eftift. 
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dieses  Namens  genaimt  siiid),  im  K&ttyasütra  desselben,  im 

PrÄti^Äkhyasütra desschw.  Yajus,  und  bei PAnini:  wenn 
uirIi  der  2same  ein  Patronyniicum  ist,  so  ist  es  doch  mög- 
lich, dais  diese  letzteren  Citate  sich  auf  dieselbe  Person 
ziehen,  danach  wäre  er  zugleich  als  der  Stifter  einer  gram- 
matischen Schule,  der  BhftradTftj!j&s,  anzusehen:  yon  sd- 
nem  SAtram  ist  mir  noch  nichts  zu  Gesicht  gekommen,  und 
kenne  ich  es  nur  uns  Citatcn:  nach  <  iiior  Anjxabc  bei  dem 
eben  erwähnten  Mali  ade  va  behandelt  es  das  Maneuupfer  in 
zwei  Pra^na,  thcilt  also  mit  den  Übrigen  Sütra  diese  dem 
schwarzen  Yajus  eigenthümliche  Benennung  der  Abschnitte. 
Das  Sütram  des  Apastamba^  findet  sich  im  East  India 
House  Tor,  zum  Theil  auch  in  Paris:  es  werden  dazu  Com- 
meiitare  von  Dhürtas v.md  i n  uii  l  von  Tälarrintani  va- 
sin (!)  erwähnt,  so  wie  zu  dem  des  Baudhayana  ein  Com- 
mentar  des  Kapardisv&min.  Das  Werk  des  Satyashi- 
dha  umfaGat,  der  .^ngabe  des  Mah&deva  nach,  sieben  und 
zwanzig  Pra^na,  deren  Inhalt  ziemlich  genau  mit  der  auch 
im  Kätiyasütra  befolgten  Reihenfolge  übereinstimmt:  nur 
die  letzten  neun  machen  davon  eine  Ausnahme  und  sind  ihm 
ganz  eigentlnlmlich :  der  19.  und  20.  Pra^^'na  bezieht  sich 
auf  h&usliche  Geremonieen,  die  sonst  ihren  Platz  in  den  Gfi- 
hya-  und  Sm&sta-Sütra  finden:  der  21*  enthftit  genealo- 
gische  Angaben  und  Listen,  wie  dies  auch  in  einem  Pra^na 
des  B au  d h  ;i  y  ;i  ii  a  s  fj  t  r  a  jjeschieht'. 

Noch  spärlicher  smd  die  Nachrichten  über  die  Grihya- 
aütra  des  schwarzen  Yajus:  blos  aus  Citaten  bekannt  sind 
mir  das  KÄthaka  Grihyasütram,  das  desBaudh&yana 
(▼orhanden  in  der  Sammlung  des  Fort  William),  Bhftrad- 
Taj  a,undSatyAshftdha  (resp.Hiranyake^i,  wenn  hier  nicht 
G-ar  blos  die  betretenden  Prayna  des  Kalpasütia  gemeint 
sind),  und  allein  von  dem  Grihyasütram  der  Maitr^ya- 


1)  Den  Citaten  oaeh  wird  darin  hftuSg  das  Y&jaaanayakain,  Bahvri- 

cnbrahraanam,  ^'^äf yäy anakam  erwähnt. 

2)  Üii  A«,M  nlArann  ünäfn  wir  dr-rgl.  mich  am  SchlufB^  ab«r  nur  kvrz, 
und  für  das  Kätiynsiitra  tritt  ein  l'ariyishtarn  ein. 

7 
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nJya-Schule  habe  ich  eine  Paddhati  selbst  durchgesehen, 
welche  den  gewöhnlichen  Gegenstand  (die  16  Samskara, 
Sacramente)  behaaddt  Auch  von  der  M Ana va- Schule  wird 
du  Grihyasütram  ezietirt  haben,  was  ich  aus  der  Existenz 
des  tUesen  Namen  tragenden  Gesstebuches  scblielse,  ebeaiso 
wie  wohl  auch  die  dem  Atri,  Äpastamba,  Chagaleja, 
Baudhäyana,  Laugaxi,  Qatyäyana  zucreschriebencn 
Gesetzbücher  auf  die  gleichnamigen  Schuleu  des  schwarzen 
Yajus,  resp.  deren  Grihyasütra  zurüokzufiihren  sind. 

Ich  habe  endlich  als  ein  Sütram  des  schwarzen  Yajas 
noch  dessen  Pr&ti^Äkhyastitram  m  nennen.  Die  einsige 
Handschrift,  die  ich  davon  kenne,  beginnt  leider  erst  im  vier- 
ten Abschnitt  des  ersten  der  beiden  Pra^na.  Es  ist  dies 
Werk  besonders  bedeutsam  durch  die  vielen  höchst  eigen- 
thflmlidien  Namen  von  Lehrern,  die  es  anffiüirt  * :  so  Atreya, 
Kaundinya  (einmal  ndtdemTitelSthaTiraXBhAradTija, 
die  wir  schon  kennen,  sodann  Vftlmtki,  ein  Name,  der  in 
dieser  Verbindung  ganz  besonders  überrascht,  femer  Agni- 
veyya,  Agnivepyäyana,  Paushkarasädi  u.  a.  Letz- 
tere beide  Namen,  so  wie  der  des  Kaan4i^y^'9  worden  in 
buddhistischen  Schriften  als  Namen  von  2«eitgenosseii  resp. 
SchOlem  Buddha*s  genannt,  und  Panshkaras&di  -wiid 
auch  von  K&ty  iiyana  dem  Verfasser  der  VArttika  zu  Pi- 
nini in  diesen  citirt.   Zu  bemerken  ist  ferner  die  hier  iraerst 

■ 

geschehende  Erwähnung  der  Namen  Mimansakas  und  Tait- 
tirtyakisy  so  wie  die  am  Schluss  sich  findende  Gegen- 
fiberstellung  von  Ohandas  und  Bh&sh&,  d.  L  vedischer  Und 
gewöhnlicher  Sprache.   Es  erstreckt  sich  das  Werk,  wie  et 

scheint,  auch  auf  einen  Theil  des  Aranyakam  des  schwar- 
zen Yajus,  ob  auf  das  Ganze?  ist  noch  nicht  auszumachen 
und  schwerlich  anzunehmen. 

Zorn  Schhisse  habe  ich  noch  die  schon  frtther  erwähnten 
beiden  Anukramant  anfeuAhren,  die  eine  zur  Atreya- 
Schule,  die  andere  zu  der  Caräyaniy a-Schule  desKatLa- 

1)       sind  ihrer  zwansigf  t.  Both  mr  Lit.  nad  GMob.  p.  65.  66. 
2}  •.  Ind.  Stad.  h  4it  not. 
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kam  gehörig.  Die  eiatere  beschfiftigi  sich  &8t  nur  mit  dem 
Inbalt  der  einzelnen  Abschnitte,  denselben  ihrer  Reihenfolge 
nach  angebend  und  zwar  besteht  sie  aus  zwei  Theilon:  der 
erste  Theil,  in  Prosa,  ist  ciuc  reine  Nomenklatur,  der  zweite 
Theily  in  34  Qloka,  ist  nicht  viel  mehr,  hat  indeTs  daneben 
auch  noch  einige  Angaben  Ober  die  Ueberlieferong  des  Tex- 
tes: daran  schliefst  sich  dann  ein  Commentar  zn  beiden  Their 
len,  welcher  die  einzelnen  Abschnitte  mit  ihren  Anl  nigswor- 
tcn  und  ihrem  Umfange  namhaft  macht.  Die  Anuki  amani 
des  Kathakam  hlfst  sich  nur  wenig  auf  den  Inhalt  ein,  ist 
vieknehr  alleinig  auf  die  Angaben  der  Jfiishi  der  einzehien 
Abschnitte  sowohl  als  der  einzeben  Verse  gerichtet,  wobei 
ne  in  den  dem  Rik  entlehnten  Stficken  mit  den  betreifenden 
Angaben,  die  sich  boi  diescui  linden,  haiifip^  in  bedeutendem 
Widerspruche  steht,  insbesondere  eine  Menge  ganz  neuer  Na- 
men aufföhrt.  Dem  Schlüsse  nach  rührt  sie  Ton  Atri  her, 
der  sie  dem  Laugftxi  mitthethe. 

Wenden  wir  »m>  nunmehr  «un  weiften  Y.ju^ 
Was  zunächst  diesen  Namen  selbst  betrifil,  so  habe  ich 
schon  bemerkt,  wie  er  sich  wolil  darauf  bezieht,  dafs  hier  die 
Opfersprüche  vou  ihrer  liturgischen  iiegrtinduug  und  dogma- 
tischen Erklärung  geschieden  sind  und  dals  wir  hier  eine 
systematisch  geordnete  Yertheihmg  des  im  schwanen  Yajus 
'  bunt  mit  einander  Termisehten  Materials  tot  uns  haben:  so 
erklärt  auch  der  Commentator  Dviveda  Ganga  den  Aus- 
druck v^u  klau  i  yajünshi,  au  der  einzigen  Stelk^,  wo  er  sich 
bis  jetzt  in  diesem  Sinne  vorfindet,  in  dem  letzten  Nachtrage 
nftmlich,  der  dem  Yrihad-Aranyakam  des  weüsen  Ya- 
jns  zugefügt  worden  ist:  ich  sage  an  der  einzigen  Stelle,  denn 
wenn  er  sich  auch,  und  zwar  in  der  Form  ^ukrayajünshi, 
einmal  im  Aranyakam  des  schwarzen  YrijuB  (V,  10)  vor- 
findet, so  hat  er  dock  daselbst  schwerlich  diese  allgcmeiuc  Be- 
deutung, sondern  bezeichnet  dort  wohl  im  Gegentheil  das 
vierte  und  f&nfte  Buch  dieses  Aranyakam  selbet:  dieselben 
führen  nfimfich  in  der  Anukramant  der  Atreya- Schule  den 
Namen  yukriy ukuuda,  weil  sie  sich  auf  Entsühnungscere- 

7* 
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momeen  besriehen,  und  gehört  dieser  Name  ^ukriya  (ent- 

sühneiid)  auch  den  entsprechenden  Theilen  der  SamhitA  de« 
weilsen  Y  ajus  an,  wie  femer  sogar  auch  den  Sa  man,  welche 
dabei  verwendet  werden. 

Ein  zweiter  Name  des  weüaea  Yajus  geht  scurOck  auf 
den  Beinamen  Vftjaaaneya,  welclier  dem  Yftjnavalkya, 
dem  als  Urheber  dessdben  geltenden  Lehrer,  in  eben  je- 
nem letzten  Nachtrage  zum  Vrihad-A  rany  akam  gegeben 
wird.  Alahidhara  im  Beginn  seines  Commentar  zur  Saui- 
hit4  des  weifsen  Yajus  erklärt  Väjasaneya  als  Patrony- 
micum,  Sohn  des  Vftjasani:  sei  dies  richtig ,  oder  sei  das 
Wort  yftjasani  als  appeUativam  zu  fassen,  jeden&Us  bedeu- 
tet es  den  „Nahrun prsj)ender*' '  nnd  hezi^t  sich  auf  den  Haupt«- 
zweck,  der  allem  Opferceremonioll  zu  Grunde  liegt,  auf  die 
Erlangung  der  nöthigen  Nahrmig  von  den  durch  die  Opti  r 
gnädig  ZQ  stinmienden  Göttern:  eben  darauf  geht  auch  der 
Name  T&jin  zurQck  ^Nahranghabend,**  mit  welchem  die  Theo- 
logen des  weifsen  Yajus  hie  nnd  da  bezeiehnet  wenkn.  Von 
VÄjasaneya  nun  sind  zwei  Wortformen  abgeleitet,  unter 
welchen  sich  SamhitA  und  Brahmana  des  weifsen  Tajn- 
citirt  finden,  Yäjasaueyakam  nämlich,  so  zuerst  in  dem 
Taittirtyasütra  des  Apastambannd  im  Kitiyasütram 
des  weifsen  Yajus  selbst,  nnd  V&jasaneyinas*,  die  jene 
Beiden  Stndirenden,  so  zuerst  in  dem  Anupadasütram 
des  Sämaveda. 

Es  tritt  uns  nun  hier  im  weifsen  Yajus  der  sonst  nicht 
vorkommende  Fall  eutgegen^  dafs  Samhitä  und  Br&hmana 
desselben  in  zwei  rerschiedenen  Recenstonen  ToDatSiidig  er- 
halten sind,  und  gewinnen  wir  dadurch  einen  MaaDsstab  flkr 
das  gegenseitige  Verhältnifs  solcher  Behulen  überhaupt.  E§ 
stimmen  diese  beiden  Rei  ( nsionen  in  Bezu^j;  auf  d^  Inhalt 
fast  völlig  mit  einander  tiberein,  desgl.  aueh  in  Bezug  auf  die 
Anordnung  desselben,  worin  sich  indeis  doch  manniglacbe,  ob- 
schon  leichte,  Verschiedeuheiten  vodindea:  der  Hauptuntear- 

1)  MBh.  XII,  1507  i^t      Beiname  dea  K|-i8hv«. 

2)  Kommt  im  Ga^a  ^ADnaka  vor. 
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aohied  besteht  theils  in  wiridichen  YariaDteii  bei  den  Opfer» 
sprftchen, wie imBr&hmana,  theilg in orthographiscben resp. 

in  orthoepiöcheu  Eigenthüinlichkciten.  Die  cum  dieser  Re* 
censionen  träs^t  den  Namen  der  Känva,  die  andere  den  der 
M  a  d  h  y  a  ü  d  i  n  a ,  Namen,  welche  übrigens  in  den  S  ü  t  r  a  oder 
dergL  Schriften  eich  noch  nidit  vorfinden:  nur  daa  Pr4ti- 
^Akhyasütram  des  weüsen  Yajua  selbet  macht  dayon  dne 
Ausnahme  und  erwAhnt  emea  Kftnva,  so  wie  die  M4dh- 
yandinäs:  auch  in  dem  Nachtrage  zum  Vrih ad-Arany a- 
kam,  in  den  Lehrerlisieu,  wird  wenigstens  ein  Kanviputra 
(VI,  5,  1)  und  ein  M4dhy  andin^yana  (IV,  6,  2)  erwähnt, 
obwohl  nnr  in  der  einen  (der  KAnva-)  Kecension,  nicht  in 
der  andern,  und  zwar  der  erstere  imter  den  jüngsten,  der  an- 
dere mit  Li-  den  jüngeren  Gliedcia  der  bctrejftendeu  Listen.  Es 
fragt  sich  nun,  ob  beide  Kecensionen  als  gleichzeitig  oder 
vielleicht  die  eine  als  die  ältere  rtnznsehen  ist.  Man  könnte 
letzteres  annehmen  und  zwar  die  nvaschule  üär  die  ältere 
erlÜftren:  theils  nämlich  ist  Kftnya  der  Name  einer  der  alten 

• 

Sängerfamilien  des  Rigveda  —  und  mit  dem  Rigveda 
stimmt  auch  die  Beiden  eigenthümliehe  Bezeichnung  des  ce- 
rebralen d  durch  1  — ,  theils  scheint  sich  die  übrige  liiteratur 
des  weilsen  Yajus  mehr  an  die  Schule  der  Madhyandina 
anzuschlieisen:  wie  dem  auch  sei,  keinesfidls  dflrfen  wir  etwa 
einen  langen  Zwischenraum  zwischen  beiden  Recensionen  an^ 
nehmen,  daliii-  sind  sie  sich  zu  gleich,  \uid  fluni  wir  wUeieht 
überhaupt  besser  ihren  Unterschied  al»  einen  geographisclien 
zu  betrachten,  wie  sich  die  orihoepischen  Verschiedenheiten  im 
Allgemeinen  am  Besten  aus  geographischen  Grrflnden  erklfiren 
lassen.  Was  nun  aber  die  Zeit  selbst  anbetriffb,  welcher  wir 
diese  Recensionen  zuzuschreiben  haben,  so  habe  ich  schon 
früher  in  der  all«^aMneinenUebersieht  (p.  10)  bemerkt,  dafs  wir  hier 
vielleicht  einmal,  was  aut'  diesem  Gebiete  so  selten  ist,  einen 
historischen  Boden  gewinnen  können.  Arrian  nämlich  er- 
w&hnt  nach  Me gas thenes  ein  Volk  der  MaSuiv9iPo$^  durch 
deren  Land  der  Flufe  Andhomatf  ströme,  und  habe  ich  die 
Vermuthung  gewagt,  dais  wir  unter  ihnen  die  Madhyan- 
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dina  za  veroteheD  haben,  von  denen  die  eme  dieser  Schulen 
benannt  ist,  da&  demnach  diese  letztere  entweder  dimmla 
schon  bestand,  oder  sich  gleichseitig,  resp.  etwa  bald  darmf 

bildete*.    Sicher  ist  die  Sache  freilich  nicht,  denn  m&dll'- 
yandiiia  „südlich"  kann  ülK^rhaupt  jedes  südliche  Volk  oder 
jede  sihlliche  Schule  bezeichnen,  wie  wir  denn  in  der  That 
auch  MÄdhyandina  KanthumAs  ,,südliche  Kauthuma^ 
erwllhnt  finden*.  Es  palst  aber  im  Allgemeinen  jene  Zeit  so 
Tölhg  hieher,  ds/s  jene  Yerrnnthnng  wenigstens  nicht  toü  der 
Hand  zu  weisen  ist.    Streng  davon  zu  scheiden  ist  natürlich 
die  Frage  Über  die  Entstehiingszeit  des  wcifsen  Yajus, 
die  wir  vielmehr  nur  nach  den  dann  selbst  enthaltenen  l>a> 
ten  lösen  dflrfen:  nnd  zwar  sind  wir  nun  hierbei  insbesondere 
auch  noch  darauf  angewiesen,  die  dnzehien  Theüe  desselben 
aus  emander  zu  halten,  die  in  seiner  Torliegeiiden  (Gestalt  mit 
einander  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind:  Avir  haben  hier 
glücklicher  Weise  noch  Data  genug  lun  die  Priorität  oder 
Posteriorit&t  der  einzelnen  Stücke  erkennen  zu  können. 

Was  zunAchst  die  Sai{ihit4  des  weiisen  Yajus,  die 
y&jasaneyi-Samhitft  betrift,  so  liegt  sie  uns  in  beiden 
Kecensionen  in  40  Adhyaya  vor,  die  in  der  MAdbyan- 
dina-Schule  zusammen  in  303  Anuväka  und  IüTj  Kau-' 

• 

dikä  zerfallen.  Die  ersten  fön&ndzwanzig  Adhyaya  entr 
halten  die  Sprüche  fUr  das  allgemeine  Opfercercmoniell,  zih 
nächst  (L  II)  filr  das  Neumonds«  nnd  VoUmondsopfer,  dson 
(HI)  fbr  das  Feueropfer  Frflh  und  Abend,  so  wie  ftr  dis 

alle  vier  Monat  (am  Beginn  der  drei  Jahreszeiten)  zu  brin- 
gendt  11  Opfer,  darauf  (lY— VHI)  fiir  das  Somaopfer  im  All- 
gemeinen nnd  (IX.  X)  für  zwei  ModÜicutioueu  desselben, 
danach  (XI — XYIU)  ftir  die  Anlegung  der  heiligen  Feoer» 
sltlre^  sodann.  (XIX>-XXI)  &ür  die  Santr&mant,  eine  Ce* 

1)  Ob  wir  dann  annehmen  dürfUfn,  dafs  allt-  die  j.tzt  in  dor  Mftdh  jan- 
dittA-8dnd«  mthaltenen  StUcke  bereits  ihren  i'lutz  iu  dieser  Kedaktion  fmodea, 
itt  eine  Frage  ftlr  ttcb. 

2)  In  der  KArikÄ  vi-  l  ri,,  Grammatiker  Mildliyandini  als  Schüler  de« 
VjfcghrapAd  fMuant,  «.  Böhtiiugk  Pipini  Einl«>itunp  p.  h:  wobd  /u  h.- 
merken  Iftt,  dftfo  im  Brfthmavam  iwei  Vaiyiglirapad ya  und  ein  VAiya- 
ghrApadtpntr«  erwilmt  werden. 


Digitized  by  Go  -v^i'- 


I 


Einthwliiag  dfir  V4i*tAii»7i.8«4ihU4.  US 

remonie,  die  imprttngUoh  zur  Sühne  der  &bJeu  Folgen  des 
2U  viel  genoMeneQ  Somatrankee  beetimmt  war^  endlich  (XXU 
— ^XXV)  fOr  das  Pferdeopfer.   Wenn  schon  die  eieben  lete* 

ten  dieser  Adhyäya  viulkicht  als  eine  spütero  Zuthat  zu 
den  ersten  achtzehn  zu  betrachten  sein  mögen,  so  ist  es  we- 
nigstens lUr  die  ihnen  Avieder  folgenden  letzten  fünfzehn 
Adhy&ya  ganz  «icher,  daia  «ie  spftterfo,  md^cher  Weise 
bedeutend  ap&terea,  Ursgrunga  amd.  Schon  in  der  den  Namen 
des  K&tyäyana  tragenden  Anukramant  dee  weiften  Ya- 
jus,  so  wie  in  einem  Pari^ishtani  dazu,  und  danach  auch 
in  Mahidhara's  Commentar  der  Sai|ihittt  werden  XXVI 
—XXXV  direkt  als  Khila,  d.  L  Nachtrag,  und  XXXVI 
— XL  als  Qukriya  (mit  dem  oben  besprochcoen  Namen) 
bezeichnet,  was  der  (Mit&xar&  genannte)  Commentar  zum 
Gesetzbuche  des  Yajnavalky  a  dahin  abändert,  dafs  XXX, 
3  das  (y^ükriyam  und  XXXVI,  1  ein  Aranyakam^  be- 
ginnt.  Die  vier  ersten  nun  dieser  später  hinsnigeftlgteu  Adhjr- 
4ya  (XXVI— XXIX)  enthalten  OpfersprQche,  welche  zu  den 
den  £rttheren  Adhyäya  behandelten  Ceremomeen  gehdren 
und  dazn  am  gehörigen  Orte  nachzutragen  mnd.  Die  folgen- 
den zehn  Adhyäya  (XXX  —  XXXIX)  dagegen  enthalten 
die  Sprüche  für  ganz  neue  Opfer -Ceremonieen,  den  Puru- 
ahamedha  (Menschenopfer)  nftmlich,  den Sarv am edha (Ali- 
opfer), denPitjrimedha  (Manenopfer)  und  deaPrayargya 
(Keinigungsopfer).  Der  letzte  Adhy&ya  endli<^  Steht  ohne 
irgend  welchen  direkten  liezug  zum  Opferceremoniell  da  und 
wird  auch  als  Upanishad^  betrachtet,  augeblich  dazu  be-  ' 
stimmt  die  richtige  Mitte  zwischen  den  die  Opferwerke  allein 
Betreibenden  und  den  sie  gftnzlich  YeroachlAfisigeDden  herzu- 
stellen, jedenfidb  fibrigens  einer  sehr  entwickelten  Stufe  der 


1)  Dftfs  flu  TliL-il  iIic.<or  letzten  Hilflier  ab  Ara^yakam  zu  betrachten  ist, 
scheint  sicher,  und  für  XÄXVII  —  XXXIX  iu<;besondere  ia(  m  fgtwiüt  ^  ''^ 
*    Arajgiy aka- Thcile  de$  Brähma^ain  erklärt  werden. 

S)  Bt  dnd  flbrigens  Moh  noeh  ander«  Tbeil«  der  Yijat.  S.  q>iter  ab 
rpanishad  anc  ^  u  wonltn,  so  das  XVI.  Buch  (^atarudriyaiii)f  das  XXXI. 
(PurushaRÜkta),  (Tadeva)  ud  der  Anfiwg  de»  ZZXIV.  (9iira- 

saqikalpa). 
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Spekulation  angehörig,  da  es  eben  Herrn  (t^)  des  Alk  an- 
ninunt*.  —  Abgesehen  nun  von  den  erwäbsten  finlBereii  An- 
gaben über  die  Posterioritftt  dieser  15  Adby:*ya,  ergi^ 

.  sich  dieselbe  auch  zur  CTCiiOge  sowohl  aus  ihwm  Verhältuiis 
zum  schwarzen  Yajxis,  als  ferner  aus  ihrem  Verhältuiis  zu 
ihrem  eigenen  Brähmanam,  als  endlich  aus  den  in  ihnen 
«ithaltenen  Daten  selbst  In  der  Taittirtya-Samhiti  ninn 
lieh  finden  sich  nur  die  in  den  ersten  18  AdhyA)  a  entlud- 
tenen  Bprtlcbe  nebst  einigen  der  zum  Pferdeopfer  gehörigen 
M antra  vor,  die  übrigen  derselben  nebst  den  zur  Sautra- 
mani,  dem  Menschenopfer  und  dem  Manenopfer  gehörigen 
sind  erst  im  Taittiriya-Br4hmana,  und  die  fiOr  das  AB- 
opfer,  wie  filr  das  Reiniguugsopfer  gar  erst  im  Taittirtya* 
Aranyaka  bebandelt.  Ebenso  werden  zwar  die  ersten 
18  Adhyäya  im  B r ab iiiaiiam  des  weiir^tH  lajus  in  den 
ersten  neun  Büchern  vollständig  Wort  lür  Wort  aufgefiiliii 
und  erklärt:  von  den  Sprüchen  für  die  Sautramani  aber 
und  das  Pferdenpfer,  wie  filr  das  Menschenopfer,  ÄUop^ 
und  Manenopfer  (XIX— XXXV)  werden  im  zwölften  und 
dreizehnten  Buche  desselben  niu*  einige  wenige  angeftlhrt,  und 
zwar  meist  nur  mit  ihren  eigenen  iViilangsworten  oder  gar 
blos  mit  denen  der  Anuvuka,  ohne  dafs  sie  irgend  wie  er- 
klärt werden,  und  nur  die  drei  iForletzten  Adhy&ya  (XXXVII 
—XXXIX)  werden  wieder  Wort  ftr  Wort  erklärt,  im  An- 
fenge  nftmüch  des  vierzehnten  Buches.  Für  die  blos  so  oben 
hin  mit  den  Anfangs worteu  aufgeftlhrten  M  antra  ersciieiut 
eine  Eiklänmg  für  unnöthig  erachtet  worden  zu  sein,  wohl 
weil  sie  dem  Verständnifs  noch  zu  nahe  standen,  und  fehlt 

^  uns  daher  natürlich  ftkr  sie  wenigstens  die  Garantie,  ob  sie 
dem  Br&hmana  in  der  Textgestalt  vorlagen,  die  sie  gegen- 
wärtig tragen.  Für  die  gar  niebt  erwähnten  Mantra  hinge- 
gen entsteht  jedenfalls  sogar  die  Vermuthung,  dafs  sie  noch 
gar  mebt  in  den  dem  BrÄhmana  vorliegenden  SaiphitA- 
Text  angenommen  waren:  es  sind  dieselben  im  grolsen  Gan- 

^/^^  Mahldhara'8  Oommentar  ist  die  Poirnuk  darin  tbeUweise 
die  Bmnddha  gerichtet^ resp.  wohl  gegen  die  später  Sä^khya  gm.  Ldmu 
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zen  swiefooher  Art,  tbeils  eiod  m  Strophen,  die  dem  $ik 
eDtlebüt  smd,  und  welche  der  Hotar  zu  reoitiren  hat,  die 

also  streno;  L:<  uonim('n  irar  nicht  im  Yajus  stehen  sülltcn,  und 
auf  welche  das  Ürithmanain  möorlicher  Weise  deshalb  keine 
Kücksicht  genommen  haben  könnte,  weil  es  eben  mit  den  spe- 
cieUen  Ohliegenheiten  des  Hotar  nichts  zu  thim  hat,  so  ins- 
besondere  im  20.,  33.,  34.  Adhyaya,  theils  sind  es  sdbst 
Br&h m an a- artige  Stellen,  die  indefs  nicht  etwa  nach  Ali; 
des  schwarzen  Yajus  zur  Erklärimg  von  ihnen  vorhergehen- 
den Man  tra  dienen  sollen,  sondern  selbstständig  für  sich  da-  ' 
stehen,  so  insbesondere  einige  Stellen  im  19.  Adhy&ya,  und 
die  listenförmige  Anfcfthhing  der  OpferÜdere  beim  Pferdeopfer 
im  24.  Adhyaya.  Auch  in  den  ersten  18  Adhyaya  finden 
sich  übritreiJH  einitje  Opferspriiche,  lüe  das  Brahma n am  ent- 
weder gfu:  nicht  erwähnt,  und  die  also  zu  seiner  Zeit  noch 
nicht  dazu  gehörten,  oder  die  es  obenhin  mit  ihren  An£uigs- 
Worten  oder  gar  blos  mit  denen  der  Anuväka  anführt,  was 
indeisnur  im  16.,  17.  tmd  18.  Adhy.,  aber  darin  auch  in  der 
That  ziemlich  häufig,  geschieht,  offenbar  weil  diese  Adli}  ay  a 
selbst  mehi'  oder  weniger  einen  Brahmana-artigen  Charak- 
ter tragen.  Was  ondUch  die  Data  anbetrifil,  welche,  in 
den  letzten  Adhyäya  enthalten,  deren  Fosteriorit&t  besea- 
gen,  so  sind  dieselben  insbesondere  dem  30.  mid  39.  Adhyaya 
g'  iiüber  dem  sechszehnten  zu  entlehnen.  Es  können  hier 
natürlich  nur  die  eigentlichen  Yajus-Thcile  selbst  herange- 
zogen werden,  nicht  etwa  die  der  Iliksainhita  entlehnten 
Verse,  welche  der  Natur  der  Sache  nach  ohne  Beweiskraft 
sind,  hödistens  allenfalls  dadurch  eine  Art  Maaisstab  f&r  die 
Zeit  ihrer  Anfoahme  in  den  Yajus  abgeben  können,  inst^ern 
sie  etwa  den  spatesten  Theilen  des  Iv  i  k  entlehnt  sind,  deren 
Ejußteuz  zu  jener  Zeit  sich  daraus  implicite  ergeben  würde. 
Jene  Data  mm  bestehen  einestheils  darin,  dais  während  im 
16.  Buche  Budra  als  der  Gott  des  lohenden  Feuers  mit  ei- 
ner grofsen  Fülle  der  dem  spftteren  piva  zugehörigen  Beina- 
men ausgerüstet  wird,  ihm  doch  daselbst  zwei  sehr  bedeutsame 
iehien,  die  er  im  39.  Buche  erhalt,  i94na  nämüch  und  ma- 
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hftdeTft,  zwei  Namen,  welche  woU  Bchoii  eine  Art  sekUri- 

riticher  Verehrung  bedingen  (s.  oben  p.  44),  andern  Theils  da- 
rin, dalti  die  Zahl  der  Misohkasten  im  dreilsigsten  Biiclie  im 
Verhältmifi  zu  den  im  sechszelmten  Buche  genaimteu  eine 
gemein  gestiegene  ist:  es  können  die  dort  genannten  schweif 
Heb  alle  schon  zur  Zeit  dieses  letzteren  bestanden  haben, 
sonst  würden  wir  sicher  wohl  noch  mehre  derselben  neben 

den  so  schon  erwähnten  darin  nnfiretuhrt  finden. 

Die  eben  erwähnten  Leiden  Bücher,  das  sechszehute  und 
das  drciisigste,  Bind  übrigens  überhaupt  diejjeiiigen  unter  den 
40  Büchern  der  Sainhiti,  welche  das  Gepr&ge  der  Zeit» 
der  sie  angehören,  am  deutlichsten  zur  Schau  tragen.  Das 
»echszehnte  Buch  zunftchst,  welchem  später  (in  seiner 
Tait  tiriyagestalt)  die  Ehre  zu  Theil  geworden  ist,  ais  L  pa- 
nishad,  und  zwar  Hauptbuch  der  Qiva- Sekten,  zu  gel- 
ten, iiat  die  JksänDigung  des  Kudra  zum  Gegenstande  und 
liist  uns  (s.  Ind.  Stud.  U,  22.  24--26)  durch  die  Erwäh- 
nung und  Unterscheidung  der  Tiden  yersohiedenen  Arten  yoo 
Dieben,  Räubern,  Mördern,  Nachtschwärmern,  Wegelai^erom, 
die  als  seine  Diener  gelten,  auf  eine  unsichere,  pjcwaltthätige 
Zeit  schiieibcii,  so  wi9  ferner  die  Nennung  verschiedener  Misch- 
kasten  auf  die  schon  Angetretene  Ausbildung  d^  indischeii 
Kasten-  und  Staate-Wesens  hinführt  Da  es  nun  in  der  Na> 
tur  der  Sache  liegt,  dais  diese  letztere  nicht  dme  manchen 
energischen  Widerstand  der  in  die  nntem  Kasten  Hinabge- 
drückten  stattgefunden  hat,  der  sieh  eben  hauptsächlich  in 
der  B(>tehdung,  der  oöeueu  oder  hcimiicheu,  ihrer  Unter- 
drücker kund  geben  muiste,  so  möchte  ich  annehmen,  dala 
dies  Rudrabuch  eben  noch  an  die  Zeit  dieser  heimlichen 
Befehdung  von  Seiten  der  unterworfenen  Ureinwohner  sowohl 
als  derVrÄty  a  (der  nicht  brahmanisch  lebenden  Arier),  naeli- 
dem  ihr  (»fii  ix  i-  Widerstand  selion  mehr  oder  weniger . gebro- 
chen war,  zu  setzen  ist.  In  einer  Molchen  Zeit  ist  denn  auch 
die  Verehrung  eines  Grotte«,  der  als  das  Prototyp  des  Schreckens 
und  der  Wuth  gilt,  ganz  erklärlich.  —  Das  drei  feigste 
Buch,  welches  die  verschiedenen  Optonenschen  auMhlt,  die 
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bei  dem  Purusham edlia  zu  weihen  sind,  i\\hri  um  dabei 
die  Nauien  der  meisten  indischen  Mischkasten  vor,  so  d&i^ 
wir  daraus  jedenfalls  auf  die  schon  TÖlHg  eingetretene  Con- 
BoHdining  des  brabmaniscben  Staatswesens  schlieisen  dürfen. 
Dabei  werden  denn  einige  Namen  genannt,  die  Ton  ganz  h/^ 
sonderem  Interesse  sind.  So  zunfichst  der  m4gadha,  der  v.  5 
atikruslit A ya  t^eweiht  wird :  es  fragt  sich,  was  man  darun- 
ter zu  rerstehen  hat:  i'aist  man  dies  letztere  Wort  im  Sinne 
von  „gewaltiger  Lerm,''  so  liegt  es  am  nächsten  unter  mft« 
gadha,  wie  auch  Mab tdhara  thut,  der  epischen  Bedeutung 
des  Wortes  nach  den  Minstrel,  Sohn  eines  Yai^ya  von  ei- 
ner Xatriyä,  zu  verstehen*,  wozu  die  in  v.  6  unmittelbar 
folgende  Weihiuiix  des  sflta  an  den  Tanz,  dos  ^ailüslia  an 
den  Gesang  vortreÜlicii  passen,  desto  weniger  Ireilich  die  un- 
mittelbar Torher  genannten  Opfmuensdien,  der  kliba  Ver- 
schnittene, der  ayogü  (Sj^eUr?),  die  pun^calü  Buhlerimi, 
in  deren  Gesettsohaft  er  ancb  t.  22  wieder  erscheint',  und 
die  nicht  das  beste  Licht  auf  seinen  moralisclien  Charak- 
ter werlcn,  was  bei  der  epischen  Stellung  dieser  Kaste  aller- 
dings befremdet,  wenn  auch  andererseits  Musiker,  Tänzer 
und  Singer  (^ailüsha)  von  jeher  auch  in  Indien  nicht  den 
besten  Ruf  genossen  haben.  Es  ist  nun  aber  auch  noch 
eine  andere  Auffi»snng  des  mftgadha  möglich*:  es  wird  nAm- 
iith  im  fuiil/Ahnten,  dem  sogenannten  VrÄtya-Buche  der 
Atharvasamhitä*,  der  Vr&tya,  also  der  imbrahnianisch 
lebende  Inder,  in  sehr  specielle  Beziehung  mit  der  punrcali 
und  dem  m&gadha  gebracht,  der  Glaube  wird  seine  Buhle- 
rinn genannt,  der  mitra  (Freund?)  sein  mAgadha,  desg^ 
die  Morgenrftthe,  die  Erde  (?),  der  Blitz  seine  Buhlerinn,  der 

1)  wie  derselbe  zu  diesem  Namen  komnit,  ist  freilich  uiikl.ir. 

3)  Wo  indcfs  Htatt  de«  nyo^ü  dor  kitava,  steht,  und  ^v<>  die  aiwdrück- 
liehe  Bedin^fung  gemacht  wird,  dain  die  vier  weder  der  ^üdra-  noch  der  br4h« 
in«pa-Ka«te  «ngehSmi  dOrfeii. 

3  )  Wie  (leim  Suviinii  an  der  betreffenden  Stelle  des  Taitt.  Br&hinaQa 
<l;i-'  Wort  atikrush^aya  (oder  hat  das  Taitt.  Br.  eine  andcrf  r,i>«irtV)  durch 
utin  inditadeväya  „dem  sehr  Tadelnswerthen  als  »einer  Gotüieit  geweiht*'  er- 
kUtartt  4iM  „Mhr  Tadsfaunrartli«**  IcSiuit«  sich  fMUch  anch  «af  den  ftcUecbiea  m9- 
TlÜRchcn  Ruf  d«  r  ^lin-fn  l^  beziehen. 

4)  Ueb«raeUt  von  Aufrecht  in  den  Ind.  Stud.  I,  180  ff. 


Digitized  by  Google 


108 


«dmI  im  Atharvfttt.  Aatnooiniidie  mtd 


maotra  (S|»radi)y  der  hasa  (Spott?),  der  Donner  aein  m&ga» 
dha:  bd  der  Dunkelheit  des  YrAtya -Boches  wdnim  zwar 

die  oigentlicUo  Bedeutung  dieser  Stelle  iiiciit  recht  klar,  und 
könnte  somit  vielleicht  iiuch  hieruuter  niagadiia  der  liederliche 
Miiistrel  zn  Terstehen  sein:  indefs  theils  die  Verbiudung,  die  wir 
in  den  Sämafiütra  desLätyAyana  und  Drihy&yana,  wie 
aueh  an  der  betreffenden  Stelle  des  K&tijasütra,  zwischen  den 
Yrlityannd  denmagadhadepiya  brahmabandhu  herge- 
stellt finden,  theils  der  Hafs,  mit  welchem  sonst  (s.  bei  11  o  t  h 
p.  38)  in  der  A tliarvasamhita  der  Magadha  gedacht 
wird,  leiten  beide  dazu  hin,  dort  im  Vr4tya-Buche  den  ma- 
gadha als  ketzerischen  Lehrer  anzufassen,  eine  Auffassni^, 
welche  dann  auch  ftkr  unsere  Stellen  hier  als  Rtva]  der  ersten 
Krklaiung  auftritt,  und  für  welche  insbesondere  die  in  v.  '22 
»stellende  auödrüuklielie  Bestimmung  zu  sprechen  scheint,  dafs 
^der  magadha,  die  Buhlerinn,  der  Spieler  und  der  Eunuch'^ 
weder  püdra  noch  br&hmana  sein  dürfen,  eine  Bestimmong, 
welche  fCat  den  magadha  wenigstens  ganz  Qberflttss^  wäre:, 
wenn  derselbe  eine  Mischkaste  repräsentirte,  welche  da«e<:^en  voll- 
ständig gerechtfertigt  ist,  wenn  das  Wort  einen  „aus  deiuljande 
Magadha  Gebürtigen*^  bezeichnet,  Isimmtmanmm  diese  letz- 
tere Auffassung  an,  so  wtbrde  sich  Ar  die  Zeit  des  30.  Adhy. 
das  Bestehen  ketzerischer,  resp.  buddhistischer,  Ansichten  in 
Magadha  ergeben.  Die  Frage,  welche  von  beiden  Auffassun- 
gen die  bessere  sei,  bleiht  aber  natürlich  einstweilen  noch  un- 
gelöst. —  Die  Erwähnimg  des  naxatradarpa  „Sternsc  haue«" 
in  V.  10  und  das  ganaka  „Berechners^  in  v.  20  lafst  uns 
jedenfalls  auf  regen  Betrieb  der  astronomischen,  resp.  astro- 
logischen Wissenschaft  schliefsen,  ebenso  wie  auch  die  in  v.  10 
mehrfach  erwähnten  ^Frairon"  sich,  naeh  Mahidhara  we- 
ni<^stens,  darauf  bezieheu,  während  Say  an a  sie,  vielleicht  mit 
mehr  Kecht,  auf  die  ü1)lirhcTi  Disputationen  der  Brabmanen 
bezieht  —  Auch  erhellt  das  Bestehen  des  sogenannten  Tedi- 
schen fünfjährigen  Cyklus,  imd  implicite  eme  nicht  unbedeu- 
tende Ausbildung  der  astronomischen  Beobachtung  daraus, 
dals  in  v.  16  (sonst  nur  noch  XXYJLL,  45 J  die  liuif  Namen 
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der  Jahre  desselben  aufgezählt  -werden.  —  Den  Atharvan 
wird  Y.  15  edn  unfrachtbares  Weib  geweiht,  und  yerstehi  84" 
yana  darunter  die  den  Namen  Atharran  fahrenden  Fluch* 
und  Zaiiber-Sprftehe,  denen  also  hier  eine  ihrer  beabsic}üi<]^en 
^  likimgen,  Unfruchtbarkeit,  geweiht  wäre.  Es  wäre  somit, 
ist  diese  Erklärung  richtig,  das  Bestehen  von  Atharva- 
Liedem  die  Zeit  des  dreifsigsten  Baches  bedingL  —  Die 
Namen  der  drei  Wttifel  y.  18:  krita,  tretft,  dräpara  wer- 
den zwar  von  SAyana  zur  entsprechenden  Stelle  des  Tait- 
tirfya-Br&hmaTia  als  die  ^  K  ichlantenden  Namen  der  epi- 
schen yuga  gefaikt,  doch  ist  dies  wohl  Jiier  unpassend,  ob  es 
auch  vielleicht  für  das  Taittiriya-Brahmaua  selbst  rich- 
tig sein  mag^  —  Die  feindselige  Erwähnung  des  Carakä- 
c&rya  in  y*  28  habe  ich  bereits  froher  (p.  84)  )>erllhrt. 

Li  den  froheren  BOchem  sind  es  besonders  zwei  Stellen, 
welche  einen  Fingerzeig  für  die  Zeit  enthalten,  der  sie  ange- 
hören: die  erste  derselben  findet  sicli  nur  in  der  Kanva- 
schule,  und  zwar  bei  dem  Opfer  der  Königsweihe:  es  heilst 
daselbst  in  der  MAdhyandinaschnle:  „dies  ist  euer  König, 
o  ihr  ppy^  indem  statt  des  Volksnamens  imr  das  unbestimmte 
Pronomen  amt  gebraueht  ist:  in  der  Ka nvaschule  aber  heilst 
es  (XI,  3,  3.  6,  3)  ^dies  ist  euer  König,  o  ihr  Kur u,  o  ihr 
Pancala^."  Die  zweite  Stelle  findet  sicli  beim  Pferdeopfer 
XXni,  18:  die  mahishl,  erste  Gemahlinn  des  das  Pferde- 
opfer bringenden  Königs,  die  um  einen  Sohn  zu  erhalten,  die 
Nacht  bei  dem  geopferten  Pferde,  dessen  ^i^nam  anf  ihr 
npastham  legend,  zubringen  soll,  klagt  nun  im  Verem  mit 
ihren  Nebengattinnen,  die  sie  nothgedrungen  begleiten,  ihr 
Herzeleid  mit  den  Worten:  Amba,  o  Aiubika,  o  Ani- 
balika,  mich  führt  Niemand  (mit  Gewalt  zu  dem  Pferde); 
(gehe  ich  aber  nicht,  so)  beschlaft  das  (böse)  Pferd  (eine  an- 

1)  Wo  ttbefdam  amA  d«r  vi«rte  Marne  k«li  stett  dw  lidi  ld«r  findendeii 

fttkan  (In  ^''  iiannt  ist. 

2)  Säynnn  bemerkt  an  der  betroffenden  Stelle  des  BrähmaQa  (V,  B,  3, 
11),  dafs  Bauaitftyana:  esha  vo  Bbaratik  rftjetl  lient,  ApattambA  dage- 
gen die  Wahl  läTst  zwischen:  Bh*raU,  Kur.ivo,  PnncAU,  Karapi^eftUf 
oder  Janik^,  je  nadi  dem  VolkOf  d«n  der  Ktoig  angehftrt. 
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dere,  wir)  die  (böse)  Subhadrä,  die  in  Kampila  wolmt*."^ 
Kftmpila  ist  eine  Stadt  im  Lande  der  Panc41a,  die  Su- 
bhadri  sdieint  also  die  Gattinn  dee  dortagen  Kanigs  «n 

seiii%  denen  das  Agvamedhaopfer  zu  Gute  kommen  würde, 
wenn  sich  die  nia  Iiis  Iii  zu  dieser  abstoikenden  Ceremonie 
uicbt  freiwillig  hergeben  wollte.  Sind  wir  nun  befugt,  unter 
der  mahishi  die  Gemablinn  eines  Kuru-Kunlgs  zu  seben, 
me  denn  die  Namen  Ambik&  und  Ambilika  im  MBha- 
rata  wirklich  in  dieser  Verbindung  (und  zwar  ab  die  Mütter 
des  I )  Ii  r  i  t  a r  a  s  Ii  t  r  a  und  des  P  a  n  d  u)  erscheinen,  so  würden 
wir  hieraus  wohl  auf  ein  feindseliges,  eifersüchtig<*s  Verhält- 
uüs  der  Kuru  zu  den  Pancala  sehUelsen  dürten,  das  mög- 
licher Weise  erst  im  Aufkeimen  begriffen  war,  und  da«  wir 
dann  in  der  epischen  Sage  des  MBh&rata  xu  hellen  Krieges- 
flammen aufgelodert  vorfinden.  Wie  dem  auoh  sei,  die  &- 
wähnung  von  Kampila  weist  jed  ntalls  die  Entstehunff  des 
Verses,  resp.  dieses  Buches  (zugleieh  mit  den  entsprecheuden 
Stellen  des  Taitt.  Brihmana)  in  die  Gegend  der  Panciia, 
ebenso  wie  dies  in  Bezug  auf  das  elfte  Buch  in  derKiu^«- 
schule  anzunehmen  ist  DsfÜr  könnte  man  weiter  sacih  den 
Gebrauch  der  Wörter  arjuna  in  der  Madhyandina,  phal- 
guna  in  der  Ka n vaschiile,  anführen,  in  einem  Spruche  bei 
dem  Opfer  der  Königsweihe:  „zur  Uuerschütterhchkeit,  zur 
Nahnmg  (besteige  ich,  der  Opfernde,  o  Wagen)  dich,  der  un- 
▼erletzte  Arjuna  (Phalguna)^  d.  i.  Indra,  Indrafthnliche: 
denn  obwohl  man  beide  Wörter  in  diesem  letzteren  Sinne, 
nicht  etw  a  als  nomina  propria  zu  nehmen  hat  (s.  lud.  St.  I, 
190),  ist  ehi  Zusammenhang  zwischen  diesem  ihrem  Gebrauche 
und  dem  spateren,  wo  sie  als  Name  des  Haupthdden  der 
P&ndu  (resp.  Pancala?)  erscheinen,  jeden&lls  AHMi¥i^p>y||^^ 


1)  Da"?  Rrälunanri  «!<><*  ^vcifwpn  Yajus  citirt  nur  den  Aiifanp:  (fiftifs  "V«|w 
set,  die  Worte  »ubbadrikum  kampiiavasinim  fehlen  denuuich  darin. 

S)  Wi«  wir  in  der  Ti)*t  im  MBbArftta  eine  Sttb1i*drft  «Is  G«Ctm  de« 
Arjuna,  des  Vortrt tcrs  clor  PnncÄlii  finden:  wegen  einer  SabhadrA  (etwa  »re- 
gen der  imMBta.  crz&hUen  Entführung  dieser  letztoroii?)  scheint  ein  grofscr  Krieg 
entatanden  zu  »ein,  wie  aus  einigen  vom  SchoUastcn  zu  PA^ini  (ob  nach  Pm- 
ta^jali?)  mehifacb  citiitMi  Worten  eilnUt. 
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und  swar  isi  es  der,  dafe  die  Sage  diese  Namen  des  Indra* 

anf  denjenigen  Helden  der  Pftndn  (rcsp.  Panc&la?),  der 

ihr  vorzugsweise  als  Incamatiou  des  Indra  galt,  speciell 
fixirte. 

Ich  habe  nun  nooU  Über  das  kritische  Verhältnils  der  io 
den  Yajus  au%enoiDmenen  JElic  zunächst  zu  bemerken,  dafs 
im  AUgememen  in  Bezug  anf  sie  die  beiden  Schulen  der 
Kftnya  und  MAdhyandina  stets  mit  einander  übereinstim- 
men ,  und  sicli  dorm  Difierenzen  vielmehr  auf  die  Yaju&- 
Theilc  beziehen.  Es  besteht  nämlich  die  eine  Hälfte  der  Va- 
jasaneyi- Samhitä  aus  ^ic,  Versen,  die  andere  aus  Ya- 
jus, d.  i.  Sprüchen  in  Prosa,  einer  Prosa,  die  Übrigens  auch 
gemessen  ist,  und  sich  hie  und  da  wklich  zu  rhythmischem 
Schwünge  erhebt  Der  gröfste  Theil  jener  Ric  nun  findet 
sich  in  der  Riksarnhitä  wieder,  und  zwjir  häufif?  mit  er- 
heblichen Variauten,  lieber  die  Entstehung  und  Erklärung 
dieser  letzteren  habe  ich  bereits  im  Eingänge  (oben  p.  10) 
geq^rocfaen:  alterthflmlichere  Lesarten,  als  die  des  ]^ik,  fin< 
den  sich  im  Yajus  nicht,  höchstens  hie  und  da  ehunal,  vor, 
was  sich  insbesondere  daraus  erpfiebt,  dafs  Rik  und  i'ajus 
dem  Saman  gegenüber  meist  übereinstimmen,  wohl  aber  fin- 
den sich  secundare  Veränderungen  vor,  welche  der  Vers  er- 
litt, um  dem  Smne  des  Rituals  zu  genügen,  so  wie  endlich 
eine  grolse  Zahl  Lesarten,  die  denen  des  1f,ik  yüllig  gleich- 
berechtigt g  ^cnüberstehen,  so  besonders  in  denjenigen  Ver- 
sen, welche  sicli  in  solclien  Stücken  der  Riksamhita  wie- 
derfinden, die  als  die  spätesten  derselben  zu  betrachten  sind. 

Herausgegeben  ist  die  V4jasaneyisamhit4  in  beiden 
Sdbulen  und  zugleich  mit  dem  gegen  Ende  des  16.  Jahrh. 
geschrieboien  Commentare  des  Mahtdhara  Ton  mir  selbst, 
hier  in  Berlin  1849 — 52,  und  i-oil  im  Laufe  des  nächsten  Jah- 
res ihre  Uebersetzung  mit  Angabe  des  zu  jedem  Verse  ge- 


1)  Dm  Brihm^v»  niimt  abrigent  «rjuiia  sotdiHeklich  „dm  gehtlmen 

Namen"  (guhyam  n4mu)  clfs  Intlra:  wiv  hat  man  die«  za  vcrstolicn?  Der 
Commcntar  bemerkt  da/u  :  arjuna  its  h  ind  rn  5  ya  rahaay*qi  ni^m»  )  ftta  eva 
khalu  tatputre  Pay4<^vamadhyame  pravfittil^  | 
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hörigen  Ceromouiells,  nebst  einem  aiisfiilirlichen  Glossare  er- 
scheinen'. Von  dem  Werke  Üata's,  eines  \ Orgaiigers  des 
Mahidhara,  sind  nur  Bruchstücke  erhalten,  und  der  Cosa- 
mentar  des  M&dhaTa,  der  sich  auf  die  K&nraschule  bezog, 
scheint  ToOstiUidig  verloren  zu  sdn:  heide  wurden  eben  durch 
Mahtdhara*8  Arbeit  ersetzt  und  daher  verdrängt,  dn  FaU, 
der  ja  in  gleicher  Weise  i"ast  in  allen  Zweigen  der  indischen 
liiteratur  eingetreten  und  zu  l)eklagen  ist. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  dem  Br  ahm  an  am  des 
weilsen  Yajus,  dem  Qatapatha-Brahmanami  welches 
ohne  Zweifel  durch  Umfang  und  Inhalt  die  bedentendsie  und 
wichtigste  Stelle  unter  allen  Br&hmana  einnimmt.  Was  zu- 
nächst den  Umfang  betrifft;,  so  giebt  ihn  schon  der  Name 
selbst  an,  der  es  als  aus  100  patha  (Wegou),  Abscliuitteii, 
besteluMid  bezeichnet.  Das  iiiteste  Vorkommen  dieses  i4amens 
findet  sich  vor  der  Hand  in  dem  neunten  Vflrttika  zuPÄn* 
IV,  2)  60,  so  wie  in  dem  zu  P&n.  V,  3, 100  gehörigen  Gana, 
b^des  Auktorit&ten,  deren  Alter  sehr  zweifelhaft'  ist,  was 
such  ftir  das  Naigeyam  daivatam  gilt,  wo  ich  jenen  Nar- 
mou  ebenfalls  erwälnit  finde  (s.  Benfey  Sämav.  p.  277):  im 
Uebrigen  habe  ich  ihn  nur  in  den  Commentiaren  und  in  den 
Unterschriften  der  Mspte  des  Werkes  selbst  gefunden,  mit 
dnziger  Ausnahme  einer  Stelle  im  zwölften  Buche  des  MBhä- 
rata,  auf  die  ich  im  Verlauf  zurQcfckommen  werde.  £s  be- 
steht das  Qatapatha-Brähmanam  in  der  Mädhyandina- 
Schnle  aus  14Kanda,  deren  jedes  in  den  Commeutaren  und 
Unterschriften  einen,  gewöhnlich  von  dem  Inhalte  entlehnten, 
bei  n  und  VII  aber  mir  unerklärlichen^,  Specialtitel  fUhrt: 
diese  14  Kin^ft  zerfallen  zusammen  in  100  Adhy&ya,  resp« 
68  Prap&thaka,  in  438  Brihmana  und  m  7624  Ean- 
dikL  In  der  Kanvaschide  besteht  das  Werk  aus  17  Kanda, 

1)  Dor  40.  Ad!tyi\Ta.  ilic  trnpanislm  d  ist.  in  d.  r  K  ä  ii  v  nsrhnlc  .  von 
^apkara  kommentirt  und  bereits  mehrfach  Ubersetzt  und  mit  dicseai  Commen> 
Ur  ediit  trorflcn  (nenerdinK»  wieder  von  Roer  in  der  Bibl.  Indic«  vol.  Vlfl). 

2)  Der  0*9*  i^t  ein  Akfitiga^a,  und  das  Sütram,  zu  dem  er  gehört, 
TTtrd  der  Calcuttaer  Au-tjalx'  nach  im  MahAbhftsh  v;i  niclit  erklttrtt  S*WJtt  ailO 
möglicher  Weite  dem  l'ä^ini  ursprünglich  gar  uicht  einmal  an. 

S)  Dm  sweite  Bncb  bei  Alt  nKmUdi  Ekap&dik&,  dM  »lebente  H«ttighata. 
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ui8of€ni  das  erste,  filnfte  und  yieneliiite  Buch  je  m  zwei  TheUe 
getheilt  etiid,  nod  swar  hat  hier  außerdem  das  erste  Buch  seinen 

Platz  mit  dem  zweiten  getauscht,  und  steht  demnach  als  zwei- 
tes uiid  drittes  da:  die  Namen  der  Bücher  sind  dieselben, 
die  Eintheilung  in  Prapathaka  aber  ist  gar  nicht  gekannt, 
die  Zahl  der  AdhyAya  in  den  13}  bis  jetzt  an%efonde* 
nen'  Bflchem  betrilgt  85,  die  der  Brfthmana  360  und 
die  der  Kandikft  4965:  die  Zahlen  ftkr  das  ganze  Werk 
betragen  nach  einer  Liste,  die  einem  der  betreffenden  Mspte 
beiliegt,  bei  den  Adhjaya  104,  bei  den  Brahmana  446, 
bei  den  Kandikä  5866«  Wenn  es  hiernach  schmt,  als  wenn 
die  Beeension  der  KftnTaschnle  bedeutend  kflrzer  sei,  ab  die 
der  Mftdhyandina,  so  ist  dies  doch  wohl  nur  scheinbar, 
und  erklärt  sich  jenes  Milsvcrhältnirs  vielmehr  wohl  daraus, 
dafs  ihre  Kandikas  gi'öfser  sind:  Au.slassungon  koiiinica 
allerdings  nicht  selten  vor.  Im  Uebrigen  fehlen  mir  die  Hillfs- 
niittel,4im  mit  völliger  Bestimmtheit  das  VerhältniTs  desBr&h- 
mana  der  K&nTaschnle  zu  dem  der  Mftdhyandina  ange- 
ben zu  können,  und  auch  was  ich  im  Verlauf  sagen  werde, 
bezieht  sich  daher  lediglich  auf  letztere,  wo  ich  nicht  aus- 
dr&cklieh  jene  nenne. 

Wie  ich  bereits  bei  der  Sarahitfl  bemerkte,  beziehen 
sich  die  neun  ersten  Kftn^a  des  Br&hmana  auf  die  ersten 
achtzehn  Bücher  derselbcoi,  indem  sie  die  einzelnen  Verse  in 
derselben  K(  ih  nfolge  ^  Wort  fllr  Wort  aufiRtthren,  dogma- 
tisch erklären  und  rituell  begründen.  Das  zehnte  K  and  am, 
das  den  Namen  Agnirahasyam  (Geheimnifs  des  Feuers) 
führt,  enth&lt  mystische  Legenden  und  Untersuchungen  Aber 
die  Bedeutung  etc*  der  einzelnen  Geremonieen  bei  Ankgimg 
der  heiligen  Feuer,  ohne  dabei  auf  irgend  Welche  Theile  der 
Sainhila  sich  ZU  beziehen,  welches  letztere  ebenso  bei  dem 
elfiten  Kan^am,  von  seinem  Umfange  Ashtidhyäyi  ge- 

1)  Von  dem  4.  Buche  ist  nur  dia  erste  lUÜfte  da,  deagl.  (thit  du  8.»  18. 
und  IGte. 

S)  Nur  Im  Eiligtage  dodet  eine  Abweiduing  statt,  insofern  da^  Br&hma* 
nam  xuprst  das  Früh-  und  Abtiulopfcr,  dann  r-r-t  <lic  Neumond-  and  VoUrnondp» 
opCer  behandelt,  wat  oflbnbar  das  s/stematisch  Bichtigere  ist. 
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nannt,  der  Fall  ist,  das  eine  BecapitubÜDD  des  ganzen  faialicr 
bebandelten  Rituals  und  Nachtrage  daen,  insbesondere  danvf 

bezügliche  Legenden,  enthalt,  zugleich  auch  spccieUc  Aüi;.- 
ben  über  das  Studiimi  der  heiligen  Werke  und  über  die  \  or- 
kehrungen  dazu  angiebt   Auch  das  zwölfte  Kändam,  Ma- 
dbyama,  das  mittlere,  genannt,  welches  die  Priya^citta, 
Sflhneeremonieen  fHar  böse  ZufUligkeiten  Tor,  während,  oder 
nach  dem  Opfer  behandelt,  nimmt  nur  in  seinem  letzten  Thdle, 
wo  es  die  Sautramanl  bespricht,  Bezug  auf  f  iir/^lne  der  in 
der  Samhitä  (XIX— XXI)  datUr  enthaltenen  bprüclie.  Das 
dreizehnte  Kftndam,  Ap^amedha  genannt,  behandelt  in 
ziemlicher  Länge  das  P&rdeopfer,  sodann  äuTserst^knrB  das 
Menschenopfer,  Allopfer  und  Manenopfer,  Ton  den  bezfigli- 
chen  Theilen  dcrSanihitji  (XXII — XXXV)  nur  sehr  wenig 
und  dies  Wenige  nur  sein  flüchtig  berührend.  Das  vierzehnte 
Kündam,  Aranyakam  genannt,  behandelt  in  den  ersten 
drei  Adhyäya  die  Reinigung  des  Feuers  und  ibhrt  darin 
die  dreiTorletztenBücherderSainhitä(XXXVn— XXXZX) 
ziemlich  vollständig  auf:  die  letzten  sechs  Adhvuv;u  vc'in 
81«  kulativcn  und  legendenhaft (»n  Inhalts,  bilden  ein  Werk,  eme 
Upauiahad,  iür  sich,  unter  dem  Namen  Vrihid-Ar;!- 
nyakam.  Schon  aus  dieser  allgemeinen  Uebersicht  des  Inhalts 
der  einzelnen  Kända  entsteht  unwillkürlich  die  Yemmtliung, 
dafs  die  nenn  ersten  derselben  den  ältesten  Theil  des  Brah- 
mana  bilden,  die  f\inf  letzten  dagegen  erst  späteren  Ursprungs 
sind,  eine  Vermuthung,  die  bei  näherer  Untersuchung  zur  Ge- 
wiiisheit  wird,  theils  durch  äufscre,  theils  durch  innere  Gründe. 
Was  zunächst  die  ersteren  betrifft,  so  finden  wir  in  der  oben 
erwähnten  Stelle  des  Mahä-Bh&rata  (XU,  11734)  die  di- 
rekte Angabe,  dafs  das  ganze  (^atapatham  ein  Rahas- 
yam  (das  zehnte  K  and  am),  einen  S  am  grab  a  (das  eitle 
Kandam)  und  einen  Paripesha  (das  zwölfte,  dreizehnte, 
Tierzehnte  Kandam)  in  sich  schliefse.  Wir  finden  femer  in 
dem  bereits  Behu&  des  Namens  Qatapatha  erwähnten  Yärt- 
tika  noch  das  Wort  shashtipatha  als  Namen  eines  Wer- 
kes vor,  und  Uage  ich  kein  Bedenken,  denselben  auf  die  ueuu 
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ersten  K  ä  n  d  a  zu  beziehen,  die  zusammen  60  A  d  h  y  h  y  a  zäh- 
len, flo  wie  ich  andereraeits  daiHr,  dais  die  letzten  ftlnf  Känd* 
ein  ^ferer  Nachtng  ra  den  enten  nenn  sind,  den  Namen 
des  swdlften  Kftnda,  Madhyama,  das  mittlere,  anzufthnn 
habe,  der  sich  nur  so  erklären  Iftfst,  mag  man  ihn  nun  blos 
auf  die  droi  vorletzten  Kauda,  oder  mag  man  ihn  aui"  alle 
fiknf  beziehen'. 

Diese  filuf  letzten  Kanda  min  scheinen  in  der  Beihen- 
folge  zn  stehen,  in  welcher  sie  wirklich  allmalig  enstanden 
Bind,  so  dafe  jedes  roiangehende  anch  stets  als  das  titere  za 
botrachton  ist:  es  beruht  diese  meine  Vermuthung  auf  inneren 
Gründen,  die  den  darin  enthaltenen  Daten  entnommen  sind, 
und  die  zugleich  auch  liir  ihre  Fosterioritüt  in  Bezug  auf  die 
ersten  nennKän^^  entscheiden.  Das  zehnte  K&n4Am  zu- 
nAchst  schHefst  sich  noch  ziemlich  genau  an  die  vorherg^henp- 
den  Btteher  an,  theiH  insbesondere  mit  ihnen  die  grolse  Ver- 
ehmnj^  för  QAndilya,  den  Hauptlehrer  üher  Anlogung  der 
Feueraitäre.  Diejenigen  Data  nun,  welche  mir  dafiir  zu  si^re- 
eben  scheineii,  dafe  es  einer  nndem  Zeit,  als  die  ersten  neim 
Bficher  angehört,  sind  die  folgenden.  In  I,  5,  1  ff.  werden 
die  sftmmtlichen  in  jenen  bisher  dargestellten''  Opfer  in  ihrer 
R^eniblge  anfgezfthlt  nnd  mit  den  emzefaien  Ceremonieen  des 
A^^ni cay ana m ,  de)-  Anlcn^iiiiij;  des  heiligen  Feueraliars,  ideo» 

ii^irL         Unter  dt  ii  ( r wähnt (  ii  Namen  von  Lehrern  enden 

mehrere  anf  Äyana,  wovon  sieh  bisher  nur  im  siebenten,  ach- 
ten und  im  neunten  KAn^a  je  ein  Beispiel  fand,  so  finden 
wir  hier  einen  Bau  hin  Ayana,Sayakftyana,  V4makaxft- 
yana  (aneh  in  VII),  RAjastambayana,  pAndilyAyana 
(aurh  in  IX),  Qatyayani  (auch  in  VIII),  und  die  pÄkA- 
yaninas.  —  Der  am  Scliliil's  angefügte  Vanpa,  d.  i.  die 
liiste  der  Lehrer  dieses  Buches,  weicht  von  dem  allgemeinen 


1)  b  l«lsterein  Falle  macht  «Iii«  Ki^vasclmle  Schwierigkeit,  die  da»  letzte 
K&94am  in  zwei  Tli.Ile  (XVI.  XVII)  theilt:  e«  schciiit  diese  Theilung  tndcfs 
nifht  durchpünpg  angenommen  zu  sein,  da  in  den  Handschriften  von  fanlia- 
ra  s  CommeutÄT  wenigste!»  die  üpanithtd  (XVII)  dsrdnrag  als  mit  dem  drit- 
ten AdhyAya  (dMKi?4a  nimlleh)  b^gfimmd  gereciiiiet wird,  wö  daft  danach 
XVI  und  XTII  lOMmmenfaUeii. 

8* 
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Van^a  des  ganzen  Br&hm an a  (am  SdilnBae  des  vienBeliDlcii 

Buches)  in  so  fern  ab,  als  dasselbe  darin  nicht  anf  Y&jna- 
valkya,  öoudera  auf  Qaiidilya  und  resp.  Tura  Kava- 
sh  eyazur&ckgeführt  wird  (dwseaAlm  Kay  asha  wir  imAitar. 
Br&hmana  an  der  SaraBvati  TOffnden).  —  Von  Völkeni 
sind  nur  die  SaWa  und  Kekaya  (resp.  deren  König  A^- 
vapati  Kaikey  a)  genannt,  zwei  westiiche  Völker,  die  eonet 
im  Brahmana  nicht  vorkommen.  —  Die  Legenden  sind  Iner, 
wie  m  den  folgenden  YierK4nda  meist  historischer  Art,  und 
Oberdem  meist  sich  ah  einzelne  Lehrer,  die  nicht  zu  weit  von 
ihrer  ^genen  Zeit  entfernt  sein  können,  anachliefaend,  wik- 
read  sie  in  den  froheren  K&nda  mdet  mytholofi^echer  Art 
waren,  oder  wenn  liibtorisch,  sieb  dcM  Ii  meist  auf  Ereignisse 
der  alten  Vorzeit  beziehen,  so  dals  hierm  ein  sehr  merklicher 
Unterschied  stattfindet.  —  Von  der  trayi  vidy&  (den  drei 
Veda)  wird  mehrfach  sehr  speciell  gehandelt  und  wiid  die 
Zahl  der  9ic  anf  12000,  die  der  Yajua  anf  8000,  der  Sfc- 
man  anf  4000  angegeben;  anch  erscheinen  hier  zuerst  die 
]Samcn  AdUvaryavah,  Bahviit-äh,  Chandogah  neben 
einander':  es  werden  hier  lerner  zuerst  die  Wörter  upaai> 
ahad  (als  sara  des  Veda)  upanishadim  Ade^A^,  ml* 
minaA  (allerdinge  schon  einmal  im  ersten  Kanfa),  adhide* 
▼atam,  adhiyajnam,  adhy&tmam  angeAdurt  und  es  ge- 
schidit  hier  endlich  audi  zuerst  die  Anrede  einmal  durch 
bhiyan  (statt  des  filteren  bhagavan).  Auch  wird  hie  und 
da  ein  <y)loka  zur  BekräfUgung  citirt,  was  bisher  nicht  ge- 
schah. £s  sind  femer  auch  manche  der  technischen  Namn 
der  S&man  und  Qaatra  genannt  (was  indefii  allerdings  auch 
schon  früher  stattfindet,  ja  sogar  schon  im  zehnten  Buche  der 
Samhitä),  so  wie  überhaupt  auf  die  Verbindimg  mit  den 
Ric  imd  Sarnau  vielfach  Bezug  genommen  wird,  was  wohl 
mit  dem  überhaupt  sehr  mystischen,  schematisirenden  CfaaradL- 
ter  des  ganzen  K&n^am  zusammenhängt 

Das  elfte  Buch  ist  durch  seinen  Inhalt  hinlänglich  als 

1)  Neben  den  y&tuvidft^  (ZanlMlkiUKliseil),  tftrpaTU«^  (SdllMIgni]« • 
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ein  Naclitrag  wa  den  erateii  neun  bezeichnet:  und  xwar  be- 
•  handeln  die  beiden  ersten  Adhyäy  a  das  Neumond-  und  VoU^ 

mondopfer,  die  folgenden  vier  das  Feueropfer  Früh  und  Abend, 
die  drei  Jahreszeitenupfer,  die  Wcihimg  des  Schülers  durch 
den  Lehrer  (acarya),  das  richtige  Studium  der  heiUgen  Leh> 
ren  etc.,  die  beiden  letzten  das  Thieropfer.   Ak  Gegenstand 
des  Studinms  ntm  werden  namhaft  gemaeht:  der  ^igyeda, 
Yajnrveda,  SAmaveda,  die  AtharTftngirasas,  die  anu- 
^äsanaiii,  die  vidyas,  das  väkov&kyam,  das  itiliiisa- 
puränam,  die  nära^ansyas,  und  die  gathas:  wir  Iiaben 
diese Aufe&hlung,  bereits  (s.  p.  90)  im  zweiten  Capitel  desT  ai  tt. 
Aranjakam,  obscbon  in  bedeutend  spftterer  Gestalt »  ange- 
troffen \  und  eme  Ähnliche  Aufisfihlung  finden  wir  im  Vier- 
zehnten  Kända:  an  allen  diesen  Stellen  fassen  die  Commen- 
tare*,  und  wohl  mit  völligem  Kecht,  jene  Ausdrücke  so  auf, 
dafö   zunächst   die  vier  Samhitä  und  dann  die  einzelnen 
Theile  der  Br&hmana  au^zAhlt  sind,  so  da(s  also  darunter 
nicht  besondere  Werkgattungen,  sondern  eben  nur  die  In  den 
Br&hmana  yerschmolzenen  einzelnen  Theile  derselben  zu 
verstehen  wären,  aus  denen  sich  dann  alJmälig  die  verschie- 
denen Literaturzweige  entwickelt  haben :  die  Ausdrücke  a  n  u  - 
p&sana  (rituelle  Vorschrift  nach  Säyana,  aber Vrihad-Ar. 
n,  ö,  19.  IV,  3,  25.  Kathopan.      15  geistige  Lehre), 
vidya  (geistigeLehre),  und g&thft  (Liedstrophe,  neben  ploka) 
fniden  sich  auch  in  der  Tbat  an  einzehien  Stellen  (und  zwar 
gatha  ziemlich  häufig)  in  diesen  letzten  fünf  Büchern  und 
in  den  Brähmana  oder  Upanishad  des  ^jlik  mid  Saman 
so  gebraucht,  desgL  v&kovltkyam  im  Sinne  yon  Disputa- 
tion schon  im  vierten  $&nda,  ebenso  itih4sa  wenig^stens 
einmal  hier  im  elften  K&ndam  selbst  (I,  6,  9),  und  nur  die 
Ausdnickc  purilna  und  nara^ansyah  finden  sich  nicht  so 
vor,  CS  treten  daiür  vielmehr  im  Sinne  Ton  Erzählung,  Le- 


1)  Ans  Ihr  tot  ttAmbar  «ach  die  Stelto  In  TSjii«T«lfcya'e  Oeietabnch  t, 

45  geftOftMl),  welch'::  in  rlioRG'^  Werk  ger  Dicht  mehr  recht  hiuelnpflr;«t. 

'l)  Hier  g<>rade  macht  S&yaya  eine  Ausnahme,  üuofem  er  wenigsten» 
auch  die  «nderc  £>rklAruiig  angiebt. 
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geadi  die  A d i  iicke :  a  k  h  }•  a  n  ;i ,  v  y  ä  k  !i  y  Ä n  a ,  a n  v  ä k h  y  &  n  a, 
\i p  a k h y  an  a  ein,  v y  ä k b y  a  n  a  auch  ( nt  bät  a n  u  v y  ä  k  Ii  y  Ti  ii  a 
und  upavyakhyäua)  im  Siuue  vou  i^tkläruug.    W  eiiu  mm 
sonach  die  Existenz  irgend  welcher  Sai{ihit4  und  Br^hm  an  a 
der  einzelnen  Veda  (sogar  für  die  Atharvasamhiti)  zucZeit 
des  elften  Kändam  erhdlt,  so  bringt  es  femer  anoh  noch  ne- 
ben deu  hier  wie  in  den  f'rülieren  Bikiiern  vielfach  (durch 
tad  etad  rishinä  ^bhy  auuk tarn)  aus  den  Liedeni  desliik 
citirten  einzelnen  Versen  einmal  ein  gmiz  specielles  Gitat  über 
ein  ganzes  laed  bei  durch:  tad  etad  Bahvricii^  P<^9* 
cadaparcam  prihulh,  wobei  der  filr  die  Kritik  intereesante 
Umstand  stattfindet,  dafs  der  betreffende  Hymnus  (Manch  X, 
95)  in  unscrui  Kik  texte  nielit  ]      sondern  IBR  ic  /ablt.  — 
Auch  eiiizelue  (^loka  werden  melutaeh  zur  Bekräi'tigung  ci- 
tirt.    Ans  einem  derselben  ergiebt  sich,  dais  die  iu  Jana- 
mejaya's  Palast  fiUr  die  Pferde  getragene  Sorgfidt  damala 
qirQchwdrUich  bekannt  war,  und  ist  dies  die  erste  ErwAhming 
dieses  Königs.  —  Rudra  erhftit  hier  (V,  3,  5)  zuerst  den  Na- 
men Mabiideva'.  —  Li  III,  J,  1  iK  werden  zuerst  specielle 
Hegeln  über  das  Betteln  (bbixa)  der  brabmaeärin  etc. 
gegeben  (welcbe  Sitte  sonst  noch  im  dreifsigsten  Buche  der 
Sainhita  [v.  IS]  erwähnt  wird).  —  Insbesondere  charakte- 
ristisch aber  für  die  Zeit  des  elften  Kftn^am  ist  die  hier 
sunftchst  gesdbehende  (mehrfache)  Erwilhnung  des  Janaka 
Königs  (samr&j)  vonVideha,  als  des  Patrons  des  l  ajna- 
valkya.    Letzterer  nebst  dem  K aurupaneala  Uddaiuka 
Äruiii  und  dessen  bohue  (^vetaketu  sind  (wie  im  Vfi- 
h  ad- Ar  an  y.)  die  liaiiptiräger  der  Legenden. 

Das  zwölfte  K&n^am  erwfihn^  die  Zeratörung  des  Bei^ 
chesder  Srinjay  a,  die  wir  im  zweiten  K  in  ^a  in  ▼(lÜer  Blllthe 
und  in  Verbindung  mit  deu  Kuru  antreffen:  von  letzterer 
finden  wir  auch  hier  norb  eine  8pur:  es  sebeiut  nämlicb,  ak 
ob  der  Kauravya  V  aibika  Frätipiy  a  sieh  ihrer  habe  ge- 
gen ihren  Feind  den  sQdlich  Ton  der  £ev&  herstammenden 


I)  Im  aecli»t«n  hi«r«  er  wtnigsun«       no«li  »«hAa  d«v»^. 
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Cäkra,  i*ii(;ster  des  Königs  Dushtaritii  von  Dapapiiru- 
8  h  a  III  r  a j  y  ä ,  annelimeji  woUcd,  dafs  er  aber  nit-litä  gegeii  ihn 
aufirichteu  konnte.  —  Die  Namen  V4rka]i  (d.  i.  V&shkali) 
und  2^äka  Maudgalya  sind  wohl  auch  ein  ZeicheD  8|»äto- 
rer  Zeit,  letzterer  findet  nch  nur  noch  im  Vrihad-Arany. 
undinderTaittirijopanishad.  — Rigveda,  Y ajurveda, 
S  am  a  VC  da  werden  cr\\'ähnt:  filr  das  Bestehen  der  vedischtu 
Lfiteratur  überhaupt  spricht  die  Angabe,  daiö  ehiu  (Jeremonie, 
die  Indra  einst  dem  Vasish^ha^  lehrte,  und  die  Tonnals 
blos  denVasish^his  bekannt  war,  weahalb  froher  eben  nur 
«in  Yisishtha  brahman  (Oberpriester)  dabei  sein  konnte, 
jetzo  von  jedem  Behebigen  studirt  werden,  daher  auch  jeder 
lieiiebi^e  bei  ihr  die  Stelle  des  brahman  übernehmen  komie. 

In  U,  1,  1  geschieht  die  erste  Erwähnmig  des  purusha 
Nirftyana.  —  Der  Name  des  Proti  Kaa^ämbeya  Kan- 
snrnbindi  setzt  wohl  das  Bestehen  der  PancAlastadt  Kau- 
pftmbt  Toraus. 

Das  dreiz ehute  Kandaui  erwähnt  den  purushaNft- 
rfiyana  mehrmals:  hier  wird  auch  zuerst  Ku vera  Vai^.ra- 
vana,  König  der  Raxas,  genannt.  Desgl.  iindet  sich  hier 
die  erste  £rw2Uinuig  der  Sükta  des  $ik,  der  Anuv&ka* 
des  Yajus,  der  Da^at  des  Sftman,  so  wie  der  Parvan 
der  AtharTanah  und  Angirasah,  welche  letztere  Einthn- 
lung  im  Yorhegeudeu  A t Ii a r V a u  indels  nicht  stattfindet:  auch 
von  der  Sarpavidyä  und  Devajanavidyji  wird  deren  Ein- 
theilung  in  Parvan  erwähnt,  es  müssen  darunter  also  jeden- 
£dls  bestunmte  Werke  Terstanden  sein:  Ton  Itihäsa  und 
Purftna  werden  nur  diese  Namen  angeg^en,  nicht  eine  £inp 
ih^ung  derselben  in  Parvan,  ein  deutlicher  Beweis,  dafs 
man  damals  nodi  nur  einzelne  Geschichten  und  Legenden  da- 
runter verstand,  nicht  etwa  gröfsere  Werke.  —  Während  in 
den  ersten  neun  Büchern  die  Angabe,  dafs  ein  Gegenstand 
schon  froher  eikdigt  sei,  durch  tasyokto  bandhul^  geschah, 
geschieht  dies  hier  durch  tasyoktam  brähmanam.  —  Der 

1)  DkMT  Käme  kommt  in4«fo  «cbon  in  dw  Ik0h«m  K.494a  vor,  M  IX 
1,  1,  15. 
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V,  1,  18  von  dt' Ii  Wörter  ekiivacanam  und  bahucavanam 
gemachte  Gebrauch  eutspricht  völlig  ihrer  späteren  granimati- 
Bchen  Bedeutung.  —  Gauz  besonders  aber  zeichnet  sieh  die- 
ses K&ndam  ans  dutch  die  Tiden  GÄthA,  Strophen  hiato- 
rischen  Inhalts,  die  es  am  Schhuse  des  Flerdeopfe»  imttlieQt, 
imd  in  denen  die  Namen  von  Königen,  welche  firfiher  dasselbe 
feierten,  angegeben  bind.  Eine  einzige  darunter  findet  sich  in 
der  liiksamhita  (Mand.  IV,  42,  8)  vor,  die  meisten  aber 
kehren  im  letzten  Buohe  des  Aitareya-Br4hmana,  so  wie 
wie  im  Mah&-BhArata  XII,  9i0  &  wieder,  an  beiden  Or- 
ten mit  manchen  Varianten'.   Es  frftgt  sieh  nun,  ob  wir  da- 
runter Bruchstücke  gröikerer  Lieder  zu  erkennen  haben,  oder 
ob  sie  blos  als  eiuzehie  versus  uieuioriales  anzusehen  smd :  för 
die  erstere  Auffassung  spricht  jedenfalls  der  Umstand,  da£s 
bei  einigen  jener  Namen,  wenn  man  das  Aitareya-Brih- 
man»  hinzuzieht  zwei,  drei^  vier,  fbn^  ja  sogar  sedis  Yens 
angeführt  werden,  und  zwar  sets  in  demselben  Metrum,  in 
9loka:  nur  ein  Fall  liadei  sich,  wo  der  erste  und  vierfe  Vers 
yloka  sind,  der  zweite  aber  trishtubh,  der  dritte  wird  da 
gar  nicht  au^efilhrt,  ist  aber  nach  dem  Gommentar  doch  im- 
plioite  Terstanden,  und  spricht  dieser  Fall  vielleicht  grade  ganz 
besonders  zu  Gunsten  jener  Auffiissung.    Die  Analogie  der  j 
sonst  citirten  Gatha  odti  (^loka,  nicht  historischen  Inhaltj?,  ! 
kann  man  weder  für  die  eine  noch  die  andere  Auffassuiiir  an- 
fahren,  da  in  Bezug  auf  sie  ganz  dieselbe  Ungewifsheit  statit- 
findet   Es  enthalten  fibiigens  jene  Verse  vielfiuih  sehr  alts 
vedische  Formen* :  ihre  rOlmienden  Ausdrucke  femer  sind  meist 
sehr  hyperbolisch  und  kOmite  man  sie  daher  etwa  als  den  Aus- 
druck frischen  Dankgeftlhls  ansehen,  bo  dais  ihre  Entstehtmg 
vielleicht  zum  Thcil  als  gleichzeitig  mit  den  darin  gerOhmten 
Fürsten  anzusehen  wAre,  da  sich  jener  Umstand  sonst  nidit 

n  Die  SteOeii  Im  Hahi-BhArai»  lehlUfiten  rieh  cMmt  «a  das  (üftta- 

patha-Br&hmanan  ,  wie  tln^n  llbr-rhanpt  (L-isprU)e  und  ^ein  Terfsflser  Y4jna- 
valkya,  wie  dwsen  Jfatrou  J  ttnak»,  in  jenem  Buche  d«a  MBb.  gmt  iMadnden 
berflckfliclitigt  »ind.  " 

2)  Und  Namen:  so  wird  der  Pa^cAlakönig  Kraiv^a  geoMiBt  «adi  4u 
Bribmafa  gi«bt  die  Erklirong,  daft  diePavcftla  ,»voraate<«  Xrivl  bitte». 
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gut  erklären  lä&t ' :  ftir  diese  Auifassmig  spricht  übrigens  auch 
direkt  eine  Stelle  hier  im  13.  Kinda  eelbet  (s.  Lid.  Sind  I, 
18?)*  Von  den  hier  genaiinteii  Ktaigen  nun  siiid  heeondem 

hervorzuheben:  B  bar  ata,  Sohn  des  Duhshanta  nnd  der 
Ä  psaras  Qakuntala,  Nachkoaime  des  Stidyiimna  —  (^a- 
tiiuika^  Satrajita,  König  der  Bharata  und  Feind  des 
Dhfitaräghtra,  Königs  der  Ki^i  —  Purukatsa'  Aix- 
y&ka  —  Para  Afn&ra  Haira^yanAbha  Kansaly  a  —  vor 
Allen  aber  Janamejaya  P&rizita  mit  den  Pftrixittya 
(seinen  drei  Bilidern)  Bh  imasena,  Ugrasena,  (^rutasena, 
welcUe  durch  das  Pferdeojjfer  von  „{dler  Uebelthat,  alier  brah- 
mahaty4^  befreit  wiu'deu.  Es  darf  die  Zeit  dieser  letstmn 
vier  ▼<»  der  Zeit  dieses  K4n4»m  selbst  mhl  nioht  za  weit 
entfernt  gedacht  werden,  da  ihr  Opf«  ii  riester  Indrota  Dai- 
vä])a  paunaka  (den  auch  das  MB h.  XII,  5595  als  solchen 
angiebt)  darin  selbst  einmal  citirt  wird  und  zwar,  wie  es  scheint, 
als  im  Gegensatze  zuBhallaveya  auftretend,  während  seine 
eigne  too  diesem  abweichende  Ansicht  ilurerseitB  von  Y&jna* 
▼alkya  Terworfen  wird.  Ich  filge  hier,  des  Interesses  der 
Sache  wegen,  gleich  noch  eine  andere  Stelle  an  ans  dem  14. 
Bu(;he,  aus  der  Gleiches  erhellt.  Es  wird  daselbst  von  einem 
liivaleu  Yäjnavalkya's  demselben  zur  i:'rüfung  eine  Frage 
▼oilgpelegt,  die  jeliem  firüher  schon  tch  einem  Gandh  arva 
gelöst  wccden  war,  der  die  Tochter  desKApya  Patancala 
im  Lande  derMadra  besessen  hielt,  die  Frage  ntmlich,  die, 
danacli  zu  bcliliüijjeu,  oflfenbar  für  ungemein  sclnvicrig  gehal- 
ten wurde  —  „wo  die  Parixita  hingekommen  seien?'*  Y&- 
jnavalkya  antwortet:  „dahin,  wo  (alle)  die  A^vamedha- 
ppfirer  hingehen.*'  Xheils  mfissen  also  damals  keine  P&rixita 
mehr  ezisdrt  haben,  theüs  muls  ihr  Leben  nnd  Ende  noch 


1)  V'^  mflfBtcn  denn  di(  Verse  etwa  Mo^  vrn  Priestern  erdlclitPt  st^in.  um 
die  FlirstcD  zur  Kachahmuag  und  zum  Nacheifer  der  Freigebigkeit  ihrer  Yorffth' 
nn  anzuregen?  dodi  Ist  dies  tiiells  an  und  für  sich  eine  sehr  gezwungene  £r> 
kltLrung,  tiieil«  sind  ja  anoh  viele  dieser  Ycne  ttin  historisolMa  InlulISi  ohne  An- 
l^ielung  auf  die  den  Priestern  dabei  p'^^^ebenen  flinrhimlrii 

2)  8.  Vi).  S.  a4,  52  (nicht  im  ^ik). 
3J  s.  ^tk  Mao4.  IV,  42,  S, 
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ein  Cregemtfliid  des  fiiBcliea  Andeokeiis  und  aUgemeiner  Neu« 
gier'  gewesen  sein.  Es  scheint  fast,  als  ob  ihre  „Uebelthat, 
ihre  braLmahatyji"  zu  grofs  war,  als  dafs  man  glauben 
mochte,  sie  könne  durch  noch  so  heilige  Opfer  gesühnt  ^  und 
es  könne  ihnen  durch  diese  derselbe  Lohn  su  Theil  werden^ 
der  Anderen,  weniger  groisen  Uebeithatern,  dsAr  bestimmi 
war:  es  scheint  ferner  auch,  sIs  ob  diefir&hmana  ganz  be- 
sonderen Einfluls  auf  die  Sübuuug  ihres  Angedenkens  ausge* 
übt  und  sich  ganz  besondere  Mühe  darum  gegeben  hätten, 
was  ihnen  ja  in  der  Tbat  auch  vollständig  gelungen  ist.  Oder 
war  etwa  umgekehrt  die  Hoheit  und  Macht  der  P&rixit« 
so  grols  und  glänzendl,  ihr  Ende  so  flbenraschend,  da&  mnn 
nicht  glauben  mochte,  sie  seien  wirklieh  vergingen?  Ich  ziehe 
iudels  die  ei-stere  Erklärunir  vor. 

Das  vierzehnte  Ii  an  dam  entiiält  im  iUifang  seines  er- 
sten, des  rituelle,  Theües  eine  Legende  über  einen  Wettstreit 
der  Götter,  in  welchem  Yish^u  den  Sieg  daYontmg,  wes- 
halb man  eu  sagen  pflege,  Vishnu  sei  der  preshtba  (glAek- 
lichste?)  der  Gatter:  es  ist  dies  das  erste  Kal'dafii  Vishnu 
so  besonders  hervm  ii  lt  t ,  und  kommt  er  >i)iist  ciirentlieh  mir 
in  der  Legende  von  den  drei  Scliritten  vor,  so  wie  aL^  lic- 
präsentant  des  Opfers  selbst,  welche  Stellung  ihm  in  der  That 
auch  hier  zugeschriebw  wird:  ^der  eifersüchtige  Indra  seUftgt 
ihm  flbrigens  hier  spftter  den  Kopf  ah.  Der  sweite  Theil 
dieses  Kftnda,  das  Yrihad-Aranyakam,  der  aus  5  Pra- 
pathnk;u  resp.  b  Adhy.  bestellt,  zerlUllt  wieder  in  3  ivaiida, 
in  das  Madhukaiidam  Adhy.  L  II  (Prap.  I,  1  —  II,  5), 
das  Yajnavalkiyam  kandam  Adhy.  III.  IV  (Prap.  II, 
6  —  IV,  3)  und  das  Khilakin^am  Adhy.  V.  VI  (Frapw 
TV,  4  —  y«  5),  von  denen  jedes  folgende  spiter  als  das  yoi^ 
hergehende  zu  sein  scheint  und  deren  jedes  mit  einem  Van^a 
bciiiieibt,  d.  i.  einer  Angabe  der  Reiheni'olge  der  Lehrer  bis 


1)  Das  Lttd  4m  Ifadr«  Hegt  im  NordweaMn  «nd  Ift  alw  w«it  dma 

Lande  der  Kvm  pntfrrnt.    Dem  Mabi-HhärAta  nnrh  stammte   indefs  duhvr 
H4<lri  die  seweite  Frau  des  l*Av4i>i  Mutter  der  beiden  jüngHtcu  PA 94 *^''<^< 
MftkuU  und  8ahftd«v«:  und  Mdi  ParIxU  halte  «in*  OiaMhliBn  UAdravati. 
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auf  Brahman  den  Urgnmd  hin.  Dm  dritte  Brihmanaiii 
des  Madhuk&:|^4f^iQ  dne  Erkiftnmg  tqh  drei 

aDgesteDten  Qloka,  ein  Fall  der  Insber  noch  niclit  dawar:  das 

ftlnfte  (Adli).  II,  1)  enthalt,  wie  schon  fiilher  (p. 50)  bemerkt, 
eine  andere  liecension  der  im  vierten  Adhyäya  der  Kau- 
ehttaky-Upanishad  erzählten  Legende  von  Ajata^atru, 
dem  auf  Janaka's  Ruhm  als  Patron  der  Wiasensoiiaft  eifere 
süchtigen  Kft^ikönig.  Das  achte  (Adhy.  II,  4)  enthlüt  eine 
andere  Kecension   der  dnä  Yujnavalkiyakandam  sclilio- 
iiscnden  Legendt;  von  Yaj na valkya's  beiden  Frauen  Mai- 
treyi  undKatyäyani  (erste Erwähnung  dieser  Namen) :  da- 
bei werden  fthillioh»  wie  im  11.  K&n4<»,  die  Gregenstfnde  des 
Tedisohen  Studiums  an%ezftlilt,  nftmlich:  IKigveda,  Yajur- 
▼eda,  Sämaveda,  Athary&ngirasah,  itihftsah,  purä- 
nam,  vidyli,  upanishadah^   ploksih,    sütrSni,  anu- 
vyakhyanaui,  vy  akhy  uniuii ' :  dieselbe  Auizälüung  kehrt 
auch  im  YäjnaTalkiyakanda  Frap.  3,  8  wieder,  pan- 
kara  mtd  Driveda-Ganga,  die  Coomieiitatoren  des  Vri- 
had^Aranyaka,  fassen  beide,  wie  S&yana  dort,  die  Auih 
drücke  itihäsa  etc.  im  Sinne  von  Abschnitten  in  den  Brah- 
mana,  wie  ich  denn  auch  bereits  (p.  107)  angegeben  habe, 
dals  sie  sich  in  der  That  so  in  den  Brähmana  selbst  ge- 
braucht finden:  nvr  für  sütram  kann  ich  einen  solobsa 
Gebranch*  nicht  nachweisen  (wenn  auch  DviTedaganga, 
allerdings  ziemlich  häufig  gewisse  Sentenzen  als  sütra  bezeich- 
net, so  I,  2,  18.  22.  3,  1  etc.),  und  errep^t  mir  dieser  Aus- 
druck in  der  That  Bedenken,  ob  wir  auch  für  diese  Steilen, 
und  fOr  ihre  Zeit  noch  die  AuffiMsnng  der  Oommenlare  sol- 
len gelten  lassen.   Das  neunte  (lelzte)  Br&hmana  ist  es  of* 
fenbar«  Ton  welchem  das  Madhukftnd  am  seinen  H'^amen  eiv 
iialten  hat.  Ks  behandelt  nändich  das  imiige  Verhältnüs,  daa 


1)  Die  letzte«  ftlnf  Ausdrucke  rr^t-tzcn  hier  die  Ausdrücke  anuf&nana, 
väkovakyaui,  nära^a^syas,  guiiiuä  iui  elften  Buche,  weiche  letzteren  offcu- 
W  irait  allCTlliBailidMr  dnd.  ■ 

J)  Dn»  "Wurt  ^ütraln  findet  sich  hier  allerdings  mehrfach  vor,  aber  im 
Sinne  von  Faden.  Hand,  zur  Hczeichnnncr  nämlich  des  höchsten  Brahmaa  selbsti 
(Ua  i\-ie  eiu  üaud  alle»  uui^tchlingt  und  zusanuneiüiiüt. 
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zwischen  den  vier  Elementen  (Erde,  Wasser,  Feuer,  Luft), 
der  Smme,  den  Himmelflgegeiideii,  dem  Monde,  Blitee,  Don- 
ner, ftkftpa  (Aether)  etc.  einerseits  und  allen  Wesen  aiide> 

rerseits  stattfindet,  und  welches  so  dargestellt  wird,  als  ob 
Eins  des  Andern  madhu,  Honig,  sei:  zurfickgclührt  wird 
diese  Lehre  auf  den  Dadhyac  Atharvana,  was   ui  ckr 
That  auch  schon  in  dar  $iksaiiihit4  selbst  geschieht  (1, 1 1^ 
12.  117»  22):  und  auch  im  Anfang  des  Tierten  Ka^^*  ^ 
Qatap.  Brfthmana  (lY,  1,  5,  18)  finden  wir  das  madfan 
näiiia  hr  al)  iiianaiii  ausdrücklich  in  dieser  Beziehung  erwähn., 
so  wie  Say  ana  daftlr  auch  die  ^ätyäy ana(-Vajasauey au) 
citirtt  somit  wäre  filr  den  Namen  und  wohl  auch  den  Inhalt 
dieses  Capitels  jedenfalls  werngstens  schon  Air  sehr  alte  Z«t 
die  Existenz  garantirt,  die  Form  freflicli  desselben  kann  da- 
laut  kuiue  xVnsprüche  machen.    Der  Vanya  am  Schlüsse  ist 
liier,  wie  sonst,  in  heiden  Schulen  in  den  jüngsten  etwa  10 
Gliedern  bis  zu  Yaska  und  Asur&y  ana  hin  sehr  Yerschieden, 
Ton  diesen  ab  aber  hdher  hmauf  bis  in  die  mythischen  Spitz&i 
stimmen  beide  Schulen  mdst  fiberein.    A  surft  ja  na  selb«! 
(also  auch  der  ihm  gleichzeitig  gesetzte  YAska)  steht  hier  «m 
zwei  Stufen  hinter  A  s  u  r  i ,  am  Ende  des  K  h  i  1  a  k  a  n  d  a  wird  er 
sogar  als  dessen  Schüler,  wie  dieser  als  der  des  Yajn  avaikya 
bezeichnet:  die  Liste  schliefst  somit  etwa  im  25.  Gliede  nach 
diesem  letztere,  mnfs  also  noch  fortgesetzt  worden  sein,  nach- 
dem die  Redaetion  des  Madhukän^am  bereits  längst  ab- 
geschlossen war,  da  uub  theils  die  Analoine  des  im  vorletz- 
ten B  rahm  ana  des  Khilakanda  steheiuleii  Vanca  theils 
die  Sache  selbst  die  Annahme  verbietet,  als  habe  diese  Be» 
daction  etwa  erat  im  25.  Gliede  nach  Yftjnaralkya  Statt 
gefunden.    Die  Oömmentare  lassen  sich  nie  auf  Erklfirang 
dieser  Vanpa  ein,  und  ist  dies  wohl  ein  Beweis  daiiir,  dals 
fcic  auch  ihnen  als  Nachtrag  gelten.    Die  Namen  seihst  sind 
natürlich  von  hohem  Interesse  und  mögen  für  die  jüngeren 
Stufen  wenigstens  wohl  auch  ganz  authentisch  sein.  ^  Das 
YftjnaYalkijai|i  kftndlam  hat  die  Verherrlichung  des  Yft- 
jnavalkya  zum  Zweck,  und  berichtet,  wie  er  am  Hofe  sei- 
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nes  Pairones  des  Janaka,  Königs  von  Videha,  alle  Br&h* 
mana  der  KnrupancAla  etc.  zum  Schweigen  gebracht'  und 
sich  dessen  völlige  Zutrauen  erworben  habe  (ähnlich  wie  die  be- 
treffenden Legenden  im  XII.  Buche  des  MBharata).  Das 
Vorbild  mag  vielleicht  die  im  11.  Kin^a  (VI,  3,  1  ff.)  erzählte 
Legende  gewesen  sein,  wenigstens  beginnt  dieses  Ki^^^ii^ 
hier  ganz  ebenso  nnd  ^bt  auch  die  dort  sUem  erzAhlte  Be- 
siegong  nnd  Strafe  des  Yidagdha  QAkalya  last  mit  den- 
selben Worten  an.  Den  Sohhifs  bildet  eine  ebenfalls  s«  hon 
irüher,  im  Madhukanda  nämlich)  dagewesene  Legende  mit 
einigen  Abweichungen.  Als  neu  sind  in  diesem  Kan^*  his- 
besondere  die  AusdrAcke  p&nditjam,  mnni  nnd  mannam 
zn  bemerken,  die  hier  zuerst  yorkommen  (lU,  2,  1.  IV,  2, 
25),  femer  ekahansa,  ^ramana,  tapasa  (IV,  1,  12.  22), 
pravrajin  (IV,  2,  25,  wo  das  bhixäcary am  empfohlen 
wird)  imd  pratibuddha  (IV,  2,  17:  das  Verbum  pratibudh 
80  schon  I,  2,  21)5  endlich  auch  die  Namen  c4nd&la  und 
paulkasa  (fV^  U  22).  Auf  dieses  YAjnaTalktyam  k&n- 
dam  nun  beziehe  ich  es  jetzt',  wenn  das  Värtikam  zu  PA- 
nini  IV,  3,  105  die  Yajnavalkäni  braii  m  .111  a  ni  als  nicht 
purauuprokta,  sondern  als  tulyakäla,  gleichzeitig,  näm- 
lich mit  PÄnini,  betrachtet,  insofern  durch  den  Wortlaut 
desselben  nicht  beduigt  ist,  daOs  dieselben  tou  Yijnavalkya 
selbst  hefrflhren  mOssen^  sie  demnach  also  ihren  Namai  auch 
davon  traoren  können,  dafs  sie  Ton  ihm  handeln:  ich  ziehe 
dies  letztere  eben  vor,  da  es  mir  doch  sehr  bedenklich  scheint, 
das  ganze  Qatapathabrähmanam  oder  auch  nur  die 
letzten  Bücher  desselben  theils  direkt  als  Yikjnavalkya'B 
Namen  tragend  anzusehen,  wie  sehr  es  auch  jeden&Us  dse* 


1)  Darunter  den  Afvala,  den  Hot&r  des  Königs,  den  Vidagdha  ^i- 
kalya,  der  für  seine  Impertinenz  das  Leben  verior^  den  Kahola  Kaushita- 
key«,  und  di«  Girgl  y&caknavl,  welche  woU  alle  vier  (letztere  weiiiipttei» 
dem  Gflhyasütra  imch)  als  Vertreter  des  Rik  uusuaehen  llad,  gcgm  den  hier 
eomit  eine  Art  Eiä-mucht  nicht  20  verkennen  ist. 

1)  Früher,  im  ersten  Bande  der  Indischen  Studien  p.  67»  toden,  —  wie 
Uäk       IlheiliM^  nunche  der  dect,  1»eeondert  in  p.  161— Mi«giee|iMidiettei 

Arr^l.^htm  nach  wcitcTi  r  UfbcrlcgTin[r  di  r  betreffenden  Stellen  entweder  Wf^ifer-^'fS- 

flütrt  oder  modificirt  habe,  wie  man  bei  etwaiger  Teigleichuiig  bemerken  wird. 
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sen  System  enthilt,  tbeils  als  f^dchzeitig  mit  PAnini  oder 
sei  es  auch  als  mnr  Inirz  tot  seiner  Zeit  entstanden  ra  Selsen: 

flir  das  Yajnavalklyam  kändam  aber  trage  kh  gar  kein 
Bedenkon  letzteres  zu  thuu.  —  Das  letzte  Krlndarii  endlich 
dee  Vrihad-Aranyakam,  das  Khilakaiidam,  wird  all- 
gemein Yon  den  Gommentatoren  als  solches  Khilam,  d.  i 
Nachtrag,  angegeben  mid  zeichnet  sich  in  der  That  auch  denfr> 
Heb  genug  ans.  Der  erste  Adh}  aya  desselben  (der  fttaiAe 
des  Vrih.  Arany.  selbst)  besteht  aus  einer  Menge  kleiner 
Bruchstücke,  die  meist  höchst  ungeschickte  mystische  Wort- 
spielereieil  enthalten.  Der  zweite  Adhy4y  a  sodann  enthält  zn- 
nftcbst  zwei  Brihmana,  die,  wie  frfiher  (p.  69)  bemerkt,  mm 
Theil  in  ganz  derselben  C^estalt  in  der  Ch&ndogy  opani- 
shad  VU,  1.  3  wiederkehren:  und  anch  fhr  das  dritte,  we^ 
ches  rituelle  Bestimmungen  enthält,  findet  sich  daselbst  in  V  IJ. 
2  eine  andere  Kecension  vor:  den  Schluß  desselben  biidet 
hier  ein  Van^a,  aber  nicht  in  loatenform,  sondern  in  an»- 
filhriicher  DarsteUnngs  danach  war  der  erste  Urhdber  der  he- 
treflenden  Lehre UddAlaka  Aruni,  der  sie  anTi}naT&l- 
k  y  a ,  hier  zum  ersten  Mal  \  aj  a s an e y  a  genannt,  mitthoilte ' ; 
dessen  Schiller  war  Madhuka  Paingya,  Ton  welchem  sie 
auf  Cüda  BhägaTitti,  dann  auf  Janaki  Ayahsthüna,  zo* 
letzt  auf  BatyakAma  J4b41a  Überging,  welchem  letzteren 
^  der  Gh&ndogyopanishad  yid  genannten)  Lehrer,  des- 
sen Namen  auch  in  der  That  in  spfiteren  Werken  eine  Srlmle 
des  weifsen  Yajus  trägt,  sonacli  etwa  die  finale  Kedacüoa  i 
jener  Xiehre  zuzuschreiben  wäre.  Das  letzte,  vierte  Brak- 
manam  dieses  Adhy&ya  ist  wie  das  dritte  durch  sdnen  In- 
halt m  der  That  sehr  ftbmaschend,  nnd  gehört  derselbe,  nin» 
lieb  die  ritnellen  Gebrftache,  welche  vor  und  bei  dem  Coitui 
so  Wie  nach  der  Geburt  eines  Sohnes  zu  beobachten  sind, 
eher  in  ein  Grihyasütra  als  iiieher.  Den  Schluls  desselben* 


1)  Im  TAJiisva1kt7akA94a  wird  UdcUlaka  Ar  oni  von  Y&jnavalky* 
■um  Sehwcigen  gebracht,  vne  dk  flIlrigMi  Brihma^ft,  vaA  wifd  darin  gar  id<6bt 
«mSiint,  dafa  dieser  sein  Lehrer  wir. 

S)  In  der  KAfvasohule  bUd«n  die  Va^fa  stets  ein  apartes  Capitol. 
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macht  nieder  ein  Va^pa,  diegmal  ganz  besonders  lang  und 
in  den  jüngeren  Gliedern  dnrdi  die  EigenthAmHohkeii  ausge- 
zeichnet, dals  (i  ereil  jN  amen  durch  Anftlgang  voo  puti  a  au 
den  Namen  der  Mutter  gebildet  sind  (s.  oben  p.  68),  so  wie 
dadurch  dafs  beide  Theile  dos  Namens  aceentuirt  sind.  Asuri 
ist  hier  als  der  Scbfiler  des  YijnaTalkya,  dieser  als  der  des 
Uddftlaka  genannt:  nachdem  man  dann  durch  noch  lOStor- 
fen  bis  zu  Aditya,  dem  Sonucngott  ,  als  dem  letzten  Urhe- 
ber gekommen  !8t,  werden  als  Scliiuis  des  ganzen  Brahma  na 
die  Worte  zugefilgt:  adity  animaui  ^ukläni  y  ajünshi  Va- 
jasaneyena  Y4jnaTaIkyenäkhy &yante  „diese  von  Adi« 
tya  herrOhienden^  weüsen  Yajns  werden  von  dem  Yftja- 
saneya  Yajnavalkya  Überliefert^  Nach  p Ankara  nftm- 
lieh  und  Dvivedairanga  bezieht  sich  dieser  \  an^a  nicht 
etwa  auf  das  K.hilakän4^i^9  sondern  aui'  das  ganze  Pra- 
vacanam,  den  ganzen  Yeda  (sc.  weüsen  Yajus):  f&r 
die  lüchtigkeit  dieser  Anfibssung  spricht  jedenfidls,  da& 
der  Van^a  am  Ende  des  zehnten  Baches*,  der  einzSgv^ 
der  sich  sonst  noch,  mit  Ausnahme  von  Madhukaiuia, 
Yäjuavalkiyakanda  und  Kbilakanda,  im  ganzen  (^a- 
tapatha-Brähmana  vorfindet,  sich  offenbar  auf  diesen 
Van^a  hier  bezieht  und  denselben  Toranssetzt,  wenn  es 
daselbst  im  Anfimg  heüst:  samftnam  k  s&mjtTlpntr&t 
„bis  zu  Sämjiviputra  sind  die  Lehrer  d5e«db<^n,"  von  die- 
sem Sätnj.  ab  weiter  hinauf  sind  nämlich  hier  noch  drei  Stu- 
fen bis  zu  Yajnavalkya,  während  im  zehnten  Buche,  wie 
schon  früher  bemerkt,  die  Lehre  gar  nicht  auf  diesen  letztem, 
sondern  von  S4mj.  ab  durch  flinf  Stufen  auf  p&94ilyA 
durch  weitere  zwei  Stufen  auf  Tura  KäTasheya*  zurfick<- 
gcftShrt  wird.  Dieser  letztere  Umstand  giebt  uns  übrigens 
vielleicht  auch  noch  eine  andere  Eiutheiluug  des  (^atapatha- 

1)  Odtr:  ,,(Hpfie  weif?cii  Tnjus  wcrdtn  von  dtm  VSjMSIItja  TAjna-> 
valkya  ab  von  Adity a  herrührend  g«nauni?" 

2)  Die  KÄQvaschal«  iUgt  deuselbea  lüer  noch  am  SchluiM  nach  dm  Woi^ 
toa:  YäjnaralkyanAkbfAyaBte  an. 

3)  Der  Im  Alt.  Brühmana  als  gleichzeitig  mit  Janamajaja  (ala  Opftr- 
pricäter  desselben)  genannt  wird,  «.  Ind.  Stud.  I,  202  not. 


Digitized  by  Google 


119 


Xtwaifir  nmdwiilllclwr  Vnpmg  wn  Kiy^»  Tl— Z. 


ßrähmanam  in  Bezug  auf  den  Ursprung  der  einzelnen 
Kftn^a  desaelben  an  di«  Hand.  In  den  Anf  ersten  und  den 
vier  letBten  K4n4a  nimfidi  tritt  vm  tMs  und  zwar  Bthr 
hftnfig  der  Name  des  Y&jnavalkya  als  desjenigen  liehren 

entgegen,  dessen  Ansicht  als  endgfilticre  Aiiktorität  den  Aus- 
schlag giebt,  dessen  Sjrstem  uns  also  jedeiiiails  darin  Tuilie^': 
werden  femer  in  diesen  Kinda,  mit  Ausnahme  der  Ga- 
thk  im  dreizehnten  Kinfft«  nnd  mit  Ausnahme  des  Yi* 
jnavalkfyakftnda,  nur  Östliche  oder  im  mittleren  Hin- 
dost an  ansässige  Völker  erwähnt,  die  Kurupancäla  näm- 
lich, die  Kosalavideha,  Qvikna  und  Srinjaya:  nur 
einmal  werden  die  Praeya  (Oestlichen)  den  Vähiku  (West li- 
ehen) gegenAheigesteUt,  einmal  ferner  findet  sich  die  £drwäh- 
nung  derUdtcya  (Nördlichen)  und  die  (sad]ichen)Nishadha 
smd  gleichfalls  einmal  im  Namen  ihres  Königs  Nala  Nai- 
shadha  (er  heilst  hier  resp.  Naishidha)  genannt.  Meric- 
lich  genug  unterscheiden  sich  nun  hieven  das  sechste  bis 
zehnte  KÄndam,  welche  statt  Y&jnaTalkya  den  Q&ndi- 
lya  als  endgOltige  AuktoritSt  anerkennen*,  ohne  jenen  anc^ 
nnr  sn  nennen,  so  wie  sie  femer  nnr  nordwestliche  \fSket 
erwähnen,  die  Gaudliü.ra  nämlich  mit  ihrem  König  Na- 
gnajit,  die  Salva,  und  die  Kekaya',  Sollte  vielleicht  je- 
ner oben  erwähnte  Yan^a  nicht  blos  Ülr  das  zehnte  Buch, 
sondern  flir  diese  ßku£  Kin^a  gelten?  da  dieselben  specien 
das  Fenerritaal,  die  Anlegung  der  heiligen  Feneraltire  be- 
handeln, 80  könnte  ihr  etwaiger  Ursprung  aus  dem  Nordwe* 

1)  Dar«  dies  so  klax  ist,  muls  jedeafblls  aach  als  Gruod  daAir  «nge«eliai 
werdtn,  dafii  die  Purif«  lti«r  einmal  «in«  mit  den  Fnktam  abereiaetimmende 
M^hricht  haben,  latoAirn  sie  den  T&jnavalkya  als  Urheber  de«  ^Oen  Ta* 
ju«  nennrn.  — D«»r  Name  des  Y&jnavnlkya  kommt  nbri<rfn«!  sonst  in  der  redi- 
»chen  Literatur  nirgend  vor,  was  thcils  in  der  vcrsthiedenen  Oerllichkeit,  theüt 
«adi  darin  «eineii  Grand  baben  kSmite,  dnlli  «eine  Redaction  de«  w.  Tajas  spi- 
tcT  sUttgefunden  habe,  als  die  Bednetlon  der  andern  Yeda:  doch  erkl&rt  alch 
dieser  Umstand  dadurch  keineswegs  zm  Genüge,  insofern  ja  doch  andere  Lthrtr 
des  w.  Yajus  vielfach  in  der  spttteren  vedischea Literator  genannt  sind,  so  Ampi, 
(JveUketii,  Sfttyak&ma  JSbSU  «te.,  die  doeh  thdk  «eine  Zeitgenossen  sind, 
tbdis  selbst  spiterer  Zeit  angehören.  Sein  Patron  Janakft  wild  ssdcm  imag' 
atenn  in  der  K  a  usbit  aky -Up  a  n  iah  ad  erw&hnt. 

2)  Wie  die  Samasütra:  sonst  wird  ernor  noch  in  der  Chindogjop.  erwlhnt. 
S)  DI«  diese  baMmda  L«|piidt  k«hrt  in  dtr  ChSadogjop.  wieder. 
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Bten  nch  ^elieicht  daher  erJdAraiy  da(fl  die  liehre  Aber  jenea 
Gegenstand  dort  eben  wegen  der  Ntiie  der  Fers a- Arier, 

ob  auch  ynu  der  der  letztem  abweiclieiul.  sieh  doch  besonders 
rein  erkaiten  habe?  Wie  nun  übrigens  sich  dies  auch  ver- 
halten mag  —  sei  der  nordwestliche  Ursprung  der  JLehre  die- 
ser HUif  Kin^a  wirkhoh  begrOndet  oder  nicht  — ,  jeden&Ua 
gehören  dieselben  in  ihrer  vorliegenden  Form  in  dieselbe  Zeit 
(das  zehnte  resp.  in  eine  etwas  spätere)  mit  den  ersten  ftnf 
Kiiiida,  Wüiüi  die  l^i wiJiuuiig  des  Aruna  Aupave^i, 
Aruni,  pvetaketu  Aruneya,  wie  des  Indrad)  umna 
(im  sehnten  Bache),  so  wie  die  melu£iche  tadehade  Erwäh- 
nung der  GarakidhvaryaTab  entscheidet.  Dais  eben 
eine  ordnende  Hand  die  einzelnen  Thefle  des  Br&hmana 
verschmolzen  hat,  erhellt  insbesondere  aus  der  mehrfach  vor- 
koumienden  llimveisung  darauf,  dafs  ein  Gegenstand  schon  in 
einem  früheren  Theile  behandelt  sei,  oder  sich  in  einem  spÄ- 
teren  Theile  ausfilhrlicher  dargestellt  finde:  eine  nähere  Un^ 
tersnchung  der  emaehien  Fälle ,  wo  dies  geschieht,  ist  mir 
bis  jetst  noch  nicht  mdglich  gewesen. 

Die  Zahl  der  im  liiahiaaiia  augeführten  Abweichungen 
in  Bezug  aui'  Ritual  oder  Lesarten  ist  sehr  grofs;  schon  in 
derSaiiihitä  selbst  ist  hie  und  da  darauf  B&cksicht  genom- 
men, insofern  zwei  verschiedene  Mantra  als  f^eich  gut  ne- 
ben einander  aufgefiüurt  werden.  In  der  Begel  nnd  am  häu- 
figsten geschieht  die  Anführung  von  dergl.  Abwelchnngen  im 
Brähmanam  durch  ity  eke,  oder  tndn  "'buh,  doch  wer- 
den auch  ziemheh  oft  die  Namen  einzelner  JL ehrer  genannt, 
die  dann  zum  Theil  wohl  als  die  Repräsentanten  der  ihren 
Namen  tragenden  Schulen  zn  gelten  haben ,  so  auiser  den 
bereits  angeführten  noch:  Ashädha  Sävayasa,  Barkn 
Varshiia,  Aupoditeya,  Pam  i,  Taxan,  Jtrala  Cai- 
laki,  Äsuri,  Madhuki,  Kahoda  Kaushitaki,  Värsh- 
nya  Sätyayajna,  Sätyayajni,  Tän^ya,  Budila  Apva- 

1)  Sollten  die  ^Äkuvuninas  etwa  mit  lefztorcti  direkt  in  Vcrbin<!nnfr  zu 
icf^''n  soin''  Was  aber  würde  dann  aus  der  Vcrbindtmg  de«  ^AkÄyau^  a  (iu 
der  3iuUru)ra(;i-UpaQishuii)  mit  dm  ^äky&^l 
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tara^vi,  R4ma  Aupatasvini,  Kauküsta,  Mjlliitthi, 
Mttdimbha*  Audanya,  Saumapau  Manutautavyau, 
Satyakima  Jib&la,  QaiUli  etc.  Auiaer  den  CarakA- 
dhyarjay  a^  wirdinsbeeondm  regebnlfing  getadelt  derBhAl- 
lareya  und  echlie&e  ich,  wie  schon  frtther  (p.  92)  bemerkt, 
daraus .  dais  das  B  h  ; 1 1  i  a  v  i  -  i>  r  a  Ii  in  a  n  a  ii\  dorn  schwarzen 
Yajiis  zuzurechnen  sei.  Unter  den  eke,  wo  dieselben  ge- 
tadelt sind,  werden  wir  wohl  auch  (wie  z.  B.  im  eisten  Kända 
einmai  sklier)  meist  Anhänger  diesee  letatem  za  Tenteheo 
kaben,  einmal  indeia  (im  eckten  Kän^a)  wird  eine  Ijeaart 
der  KinTascbule  durch  eke  ang^itdirt  und  reep.  bddtanpft: 
wie  sieh  deren  Iii  ahm  an  am  aii  dieser  Stelle  verhalt,  ob  es 
etwa  die  Lesart  der  Madhy andinascliule  tadelt,  weifs  ich 
nicht  zu  sagen:  eine  Vergleichung  von  dergL  Steilen  würde 
natürlich  yon  beeonderem  Interease  sein. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  lo  flbennis  saklm- 
cken  hie  und  da  imBrähmana  Terstrenten  Legenden,  derai 
einige  in  besonders  alterihüiiili*  her  Sj  räche  auftreten  und 
daher  wühl  sehon  vor  ihrer  xUiiuahoie  in  dasselbe  eine 
selbststäudige  Fonn  gewonnen  hatten:  besonders  ansiiihr> 
lieh  behandelt,  und  darum  henrormiheben,  sind  die  Legenden 
Yotk  der  Sinnflotk  und  der  Rettung  des  Manu  —  ron  der 
Ueberaiedelung  des  Yidegka  MAtk  ava  "von  der  SarasTatt 
nach  der  Sad&nir4  im  Laude  der  Kosal a- Videha  —  von 
der  Verjtingung  des  Cyavana  durch  die  A^vin  aul  -Bitten 
seiner  Krau  Sukanyä,  der  Tochter  des  (^ar/itaMinava 
—  Ton  dem  Wettstreit  der  Kadrü  und  Suparnl  toq 
der  Liebe  und  Tremnng  des  Purüravas  und  der  Urva^t 
u.  a.  m.  Viele  derselben  finden  wir  in  denn  Epos  wieder  yor, 
als  Episoden  darin,  imd  zwar  lu  laetrisehem  Gewände,  wie 
auch  im  Ucbrigen  in  vielfaeh  veränderter  Gestalt.  Es  ist  hier 
überhaupt  ein  viel  speciellerer  Zusammenhang  mit  dem  Epos, 
als  in  den  übrigen  Br&kmana,  mcki  zu  yeikemien.  Die 
Namen  Valkika,  Janamejaya,  Nagnajit  stehen  in  un» 

1)  Zu  vergl.  die  Mu(ib)ia  im  Aitar.  Br.  —  Nur  BndiU.  die  Samnä- 
P*"»_.^*'y*^*»*»»  MfcdhBkl  (rwp,  ratogTA),  und  Kauftliitaki  wcrdea 
TOA  Obigra  Mch  «id«nr«itif  enrllmt. 
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mittelbarster  Beziehmig  zu  der  Sage  des  MahA<-Bh4rata, 
80  auch  die  schoD  bei  der  Saiphiti  besproofaenen  Namen 

Amba,  Ambikä,  AmbSlika,  Subbadrä  und  der  darm 
von  den  Wörtern  arj  una  und  phalguna  gemachte  Gebranch. 
i>ie  Krkläning  hiefiir  Laben  wir  jedeoikUa  in  dem  Umstände 
zu  aaohen,  dais  diee  Brabmanam  weeentüch  unter  dem 
Volke  der  KurupanciJa  tmd  der  benachbarten  Koiala- 
Yideha  entstanden  iet  und  eeinen  Abechlnfs  gefunden  hat. 
Der  Köniii;  dieser  letztern,  welcher  als  der  Hauptpatrun  der 
heiligen  Lehre  darm  auftritt,  Janaka,  trägt  denselben  Kamen 
mit  dem  Vater  der  Siti  und  Schwiegervater  des  Rima  im 
Bimiyana:  dies  ist  aber  auch  der  einzige  BerOhnmgspmikfc 
mit  der  Sage  dieses  Werkes,  der  sich  hier  voi&idet  und  da 
überdem  der  Name  Janaka  der  ganzen  Familie  gehört  zu 
haben  scheint,  so  verschwindet  eigentlit  h  auch  er:  ich  bin 
indefs  doch  geneigt,  jenen  Vater  der  Sit4  mit  diesem  beson- 
ders heiligen  Janaka  luer  für  identisch  zu  halten,  insofern 
ich  der  Ansicht  bin,  dais  8tik  selbst  eine  reine  Abstraklioii 
ist,  und  man  ihr  somit  jedenfalls  dnen  mdg^chst  berflhmten 
Vater  gegeben  hat.  Was  speciell  djis  Verh^tnils  des  Bräh- 
mana  zur  Sage  des  Maha-Bharata  betriftY,  so  liat  Ijas- 
aen  bekanntlich  als  Grundtypus  der  letztem  einen  mit  der 
gegenseitigeQ  Vernichtung  endenden  Kamfkf  zwischen  den  • 
Knru  und  PancAIa,  letztere  geÜBhrt  von  dem  aus  Westen 
gekommcMi  Geechlechte  der  Pftndn,  angenommen.  Zur 
Zeit  des  lira hmana  nun  finden  wir  die  K u r u  und  i^incAla 
theüs  noch  in  voller  Blüthe',  theils  in  engster  Frcundschail 
zn  einem  Volke*  verbunden,  es  kann  also  jener  Ver-, 
nichtnngskampf  noch  nicht  stattgefunden  haben. 
Auf  dar  andern  Seite  indels  finden  mt  dieBlathe,  die  Sünde, 

1)  Obwohl  allerdings  in  den  letzten  Theilnn  desselben  die  KotalA-Videha 

ein  p("!ng«ic?  Fcbfrgewirht  za  haben  scheinen,  nnd  vit-lleicht  schon  zur  ZHt  -l-^r 
S«i|ihit4  (s.  p.ilO)  «ina  gewiate  Rivalität  zwischen  den  Kura  u&d  Pa^cala 
bestanden  hatte. 

S)  Aadeni  wenigstens  Temag  idb  das  Wort  Komp  an  c  ain  nicht  sn  «lUir 

ren:  bemerk cnsirerth  ist  übrigens,  dafs  kein  Xarae  eines  Königs  der  Kump  an - 
cila  genannt  wird,  sondern  dafis  Namen  nur  von  Kauravya-  oder  von  Pay- 
eiU-Xftiis«!  «Dgeftthrt  weidciu 
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die  SObne  und  den  Untergang  dea  Janamejaya  Pirixita 
und  seiner  Brader  Bhfmasena,  Ugraaena,  QTutaaena,  so- 
wie dee  ganxen  GeseUeehtea  der  PArixita,  in  den  jüngsten 

Theilcn  des  Bralimaiia,  wie  es  sclieint,  noch  in  frischer  Er- 
innerung, und  als  einen  Gegenstand  der  Controverse  vor.  Im 
MBhirata  herrscht  in  Bezug  auf  diese  Namen  eine  greu- 
senlose  VerwuTung:  theiJs  nitanUch  wird  Janamejaya  nebst 
jenen  adnen  BrOdem  ak  Urenkel  des  Kuru  aa%efillirt» 
theils  als  die  Urenkel  des  PÄnduiden  Arjuna,  bei  deren 
Schlängelt »|)t<r  Vai^iampa yana  die  Geschichte  des  groibcii 
Kampfes  zwischen  den  Kuru  und  Pändu  vortrug.  Nehmen 
wir  letztere  Aufifassnng  an,  die  deshalb  ab  die  verbürgtere 
erscheint,  weil  das  sie  enthaltende  Stück  des  Mah4-Bha- 
r ata  in  Prosa  geschrieb^  ist  nnd  in  besonders  alterthOmli- 
chem  Gewände  auftritt,  so  müistc  ,ilso  jener  angebliche  grofse 
Vemichtimgskampf  zwischen  den  Kuru  und  Paucala,  und 
die  Herrschaft  der  Pän^ava,  zur  Zeit  des  Brahmana  schon 
l&ngat  Torbei  gewesen  sein.    Wie  ist  dieser  Wider- 
sprach zu  lösen?  Dafs  etwas  Grrofses,  Wunderbares  im  Ge- 
schlechte  der  Pftrixita  vorgegangen  war  nnd  ihr  Ende  zur 
Zeit  des  Brdhmana  noch  Staunen  erregte,  haben  wir  gese- 
hen: was  es  gewesen,  wissen  wir  nicht:  Untergang  der  Kuru 
durch  die  Panc&la  kann  es  nach  Obigem  kaum  gewesen 
sein,  jedenfalls  waren  es  aber  Uebelthaten,  und  bin  ich  in  der 
That  geneigt,  dieses  Tor  der  Hand  "unbekannte  Etwas  als  die 
Grundlage  der  Sage  des  Maha-ULarata  anzuseilen.  Dafs  die 
Pändava  ursprünglich  nicht  zu  derselben  gehören,  sondern 
erst  später  damit  in  Verbindung  gesetzt  sind,  scheint  mir  jxor 
umgänglich  mit  Lassen  anzunehmen,  da  theils  nirgendwo  in 
den  Brfthmana  oder  Sfttra  sich  eine  Spur  Ton  ihnen  fin*  • 
det,  theils  der  Name  ihres  Ebupthelden,  des  Arjuna  (Phal- 
guna),  hier  im  (^Jatap.  Brahniana  (wie  in  der  Samhita) 
noch  Name  des  Indra  ist,  wie  er  denn  wahrscheinlich  in  der 
That  als  ursprünglich  mit  diesem  identisch  zu  erachten  und 
ihm  somit  wohl  auch  jede  wirkliche  Ezisten  abzusprechen  sein 
wird.  Wenn  femer  Lassen  Ind.  Alt  I,  647  &  aus  dem,  was 
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Megastheiies  bei  Arrian  Über  den  indisdieii  Heraclee, 

seine  Söhne  und  seiiie  Tocliter  JJctvSctia  bericlitot,  im  Vereiu 
mit  aiideren  Naclirichten  bei  Curtiiis,  Plinius,  Ptole- 
maios^  geschlossen  hat,  daik  zur  Zeit  des  Megasthenes 
die  mytliisGhe  Verbrndnng  des  Kf  iBhna  (?)  mit  den  P&n- 
^ava  schon  bestand,  so  ist  dies  theils  wohl  an  und  flbr 
sich,  ob  auch  TielleichtwahracbeinUch,  wenigstens  nicht  sieber*, 
theils  aber  ^\il^de  es  auch  noch  nicht  datur  beweisen,  daüs 
die  Pandava  damals  auch  bereits  schon  mit  der  Kuru sage 
in  Verbindung  gesetzt  waren:  und  wenn  wir  wirklich  (s.  p.  102) 
die  Redaktion  der  Midhjandinaschule  etwa  in  die  Zeit  des 
Megasthenes  an  setzen  haben,  so  wflrde  ans  dem  Mangel 
jeder  Erwähnung  der  Pandava  darin  wohl  jedenfalls  zu  fol- 
gern sein,  dafö  damals  deren  Verb indiu ig  iiiit  den  Kuru  eben 
noch  nicht  hergestellt  war,  obwohl  diese  Polgerung  allerdings 
weniger  für  die  Hedaktionszeit  als  viehnehr  nnr  fOr  die  Zeit 
der  redigirten  StQcke  strikte  Beweiskraft  hat 

Wie  mit  der  epischen  Sage,  so  finden  nch  weiter  im 
^^atapatha  -  Üi  ähiiiana  auch  jneLrerc  Herühnniirsjmiikte 
theils  mit  den  Legenden  der  Buddhisten,  theiis  mit  der  späteren 
Tradition  über  den  Ursprung  der  Sankhy alehre.  Was  zu- 
nftchst  diese  letztere  betritt,' so  ist  Asuri,  der  Name  -einer 
der  HauptauktoritAten  derselben,  zugleich  auoh  der  Name  ei- 
nes im  Qatapatha-Br&hmana  vielfach  erwähnten  Lehrers, 
und  wird  hier  ferner,  allerdings  blos  im  Yajnavalkiy a- 
kanda,  ein  Kapya  Patancala  im  Lande  der  Madra  als 
besonders  ausgezeichnet  durch  seine  Bemühungen  um  die  brah- 
manische  Theologie  genannt,  in  dessen  Namen  wir  einen  Bezug 
zu  Kapila  und  Patanjali,  den  traditionellen  Ghrflndem  der 
Sänkhya-  und  Yoga  lehre,  nicht  verkennen  können.  Was 
die  Nachrichten  der  Buddhisten  betrifi\,  so  nannten  sich  die 
Qikjäs  von  Kapilavastu  (deren  Namen  vielleicht  mit  den 

n  Curtiu8  und  Pliniag  scbriebea  im  ersteji,  Arrian  und  Ptolemaios 

im  zweit«n  Jakrli.  p.  Chr. 

3)  Der  IncMt  im  Hercnle»  mil  cler  Uwfdmm  gabt  JedMiftlls  woU  «if  die 
vielfach  in  den  BrAhmaf  ft  botthito  Saga  voo  dem  ÜMttt  dat  Prajipati  mit 
Beiner  Tochter. 
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p&kayanin  des  X.  Kanda,  rcsp.  dem  (^äkayauya  der 
liaitriyana-Upanishad  in  VerbinduDg  zu  bringeD  ist), 
Oautam&e,  ein  Geschleohtsname,  welcher  unter  den  Iieli- 
rem  und  in  den  Lehrerlisten  des  Brihmana  besonders  reich 
▼ertreten  erscbeint,  wie  denn  ja  auch  das  Land  der  Kosalm 
und  Videha  als  die  Wiege  des  Buddliisinus  zu  gelten  hat.  — 
Qyetaketu,  einer  der  am  häiifi^ttü  im  Qatapatha-Bräh- 
mana  genannten  Lehrer  (Sohn  des  Aruni),  ist  bei  den  Bad» 
dhisten  der  Name  einer  der  froheren  Geborten  des  Qikfty» 
muni  (6.  Ind.  Sind,  n,  76  not).  —  Die  etwaige  Herbeisxe- 
hnng  des  mftgadha  in  derSamhitA  habe  ich  bereits  froher 
(p.  107  B)  besprochen.  —  Die  Wörter  arhat  (III,  4,  1,  3  ff.), 
^ramana  (Vrih.  Ar.  IV,  1,  22  wie  Taitt.  Ar.  IT,  7:  ne- 
ben tApnsa),  mahäbrähmana  (Vrih.  Ar.  U,  1,  19.  22*), 
pratibuddha,  obschon  keineswegs  etwa  im  technischen  bnd- 
dhistischen  Smne  gebrancht,  zeigen  doch,  wie  dieser  alfanilig 
entstanden  ist  —  Auch  der  Name  des  Oelaka  im  BrAh» 
mana  ist  vielleicht  mit  dem  speciell  budtlhistischcn  Sinne  von 
cela  iii  Verbindung  zu  setzen.  —  Ajäta9atru  und  ßralima- 
datta*  dagegen  sind  wohl  nur  Nameosgenossen  rl^r  beiden 
Mfimier,  welche  die  Buddhisten  nnter  diesen  Namen  als  Zdtge- 
noBsen  Bnddha^s  nennen?  Gleiches  gilt  wohl  andi  ftar  die 
Vfttstputrtya  der  Buddhisten  und  den  V&tstputra  des 
Vrih.  A  rany.  (V,  5,  31),  obhcLoii  diese  Namensform,  weü 
ungewöhnlich,  vieUeicht  schon  ein  engeres  VerhältuilB  bedingt. 
Insbesondere  aber  ist  es  die  Familie  der  K^tyäyana,  Kä- 
tyijantpntra,  welche  sowohl  bd  den  Buddhisten,  ak  im 
Brihmana,  allerdings  nur  in  den  allerspätestenTheflen  dessel- 
ben, zahlreich  vertreten  ist  Bei  der  einen  Frau  de^?  Y&jna- 
valkya,  welche  Katyayani  heilst,  tiiuioii  wir  diest  o  Na- 
men zum  ersten  Mal  erwähnt%  und  zwar  sowohl  im  Madhu- 

1)  Neb«a  mah&rij«,  was  aaoli  aelioii  lUtber  sieh  findet  T«      8»  Sl.  II, 

6,  4,  9. 

2J  Mit  dem  Beinamen  CÄikitiineyft  Vfih.  Ar  Madty.  1.  1.  26.  —  Im 
MBh.  Xn,  6186.  8608  wird  ein  Piyc&lyo  räja  :sau)ea»  BrahmadaUa  g»- 
nannt,  der  in  Kiapllya  herrschte.  —  Oftlkiti^ieya  tot  von  Caikitiyftaa 

in  der  Chandüfrropm.  III,  8  zu  tr<>nn''n. 

S)  Im  zehnten  Buche  des  Taitt.  Ar.  i«t  Käty&yana  (statt  °ni}  Name 
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kanda  als  im  Yiijnuvalkiy akanda,  danu  aber  findet  er 
sich  mehrfach  in  den  Lehrerlisten  vor  und  tragen  denselben 
fast  fiämmtüclid  Sütra,  die  zvm  weüseaYajus  gehöxeiiy  als 
den  Namen  ihres  Yeriassers. 

Commentirt  ist  das  Qatapatha-Brfthmana  in  der 
dhyandinaschole  von  HarisTftmin  und  Säyana,  deren 
C  iJiamentare  indcfs  bis  jetzt  nur  bruchstückweise  vorhanden 
sind:  das  Vrihad-Arany akam  ist  von  Dviveda  Ganga 
(aus  Gazerate)  erklärt  worden,  in  der  Kinvaschule  dage- 
gegen  Ton  pankara,  an  dessen  Commentar  sich  eine  grolse 
Zahl  anderer  Wei^e  seiner  Schiller  etc.  angeschlossen  hat 
Edirt  ist  bis  jetzt  nnr  das  erste  KAndam  nebst  Anssflgen  ans 
den  betrefienden  Commentaren,  durch  mich  selbst :  im  Laufe 
der  drei  nächsten  Jahre  soll  aber  das  ganze  Werk  im  Druck 
ToUendet  sein.  Das  Vrihad-Arany  akam  in  der  Kanva- 
schnle  ist  von  Poley  edirt  irordeni  neuerdings  von  Roer 
zugleich  mit  pa^kara's  Commentsr  und  einer  Glosse  daaq. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  den  Sfttra  des  wm&en 
Yajus.  Das  erste  derselben,  das  (,^rautasütram  des  K;i- 
tyayaua,  besteht  aus  26  Adhyäya,  welche  im  Ganzen 
.strikt  die Beihenfolge  des  Brähmana  beobachten:  und  zwar 
aitsprechen  die  ersten  18  den  neun  ersten  Kinda  desselr 
ben:  die  SautrAmani  wird  im  IS.»  das  Pferdeopfer  im  20. 
Adhyäya  behandelt,  der  2L  enthAh  das  Mensclienopfer, 
Allopfer  und  Manenopfer.  Die  drei  folgenden  Ad  Ii  \  ly  a  sind, 
wie  schon  früher  (p.  77)  angegeben,  auf  das  Ceremoniell  des 
Samaveda,  auf  die  einzelnen £kä ha,  Ahina,  Sattra  des- 
selben bezfigüch,  doch  föhren  sie  dieselben  mehr  listen&rmig 
anf^  als  dais  sie,  wie  die  übrigen  Adhyaya,  ein  snschauH- 
ches  Bild  des  ganzen  Vorganges  biei^  Der  25.  Adhyäya 
behandelt  die  Präyafcitta,  Sülmceremonien,  entsprechf nd 
dem  ersten  Theile  des  12.  Kända  und  der  26.  Adhyäya 
endlich  enthält  das  Pravargya- Opfer,  entsprechend  dem 
ersten  Theile  des  14.  Kftnda.  —  Es  werden  nur  wenige  Leh- 

th  r  DurgHk:  Uber  die^on  Gebrancli  Ind.  Stud.  U,  192.  —  IinG«fap4|hA  za 
Fäyini  fehlt  K&ty&yana. 
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rer  mit  Namen  citirt;  unter  diesen  sind  zwei,  die  V^eriassern 
YonSütra  des  schwarzen  Yaju 8  angehören,  Laugäxi  näm- 
lich und  Bh&rady&ja:  aniker  ihnen  sfaid  nor  noch  J&tükar* 
nya,  TAtsya,  B&dari,  K&pakritsni  and  Kftr8hnA,jiDi 
genannt:  die  letzt<^rn  drei  begegnen  uns  nur  noch  in  dem  Ve- 
däntaaütram  des  Büdärayana,  Badari  auch  in  dem 
Mfmansasütram  des  Jaimini:  Vätsya  ist  ein  Name^  der 
in  den  Vanpa  des  9atapaiha-Br&lmiana  einige  Male  vrav 
kömmt:  desgL  J&t4karnya,  der  un  Yanpa  yon  Madhu* 
und  Yftjnayalktyak&nda  in  der  KftnTast^nle  als  Schft- 
1er  des  Asurayana  und  des  Yaska  erscheint  (in  der  Ma- 
dhy  and  inaschule  steht  noch  ein  Lehrer  [BharadvajaJ 
dazwischen),  so  wie  er  auch  im  Aitareya-Aranyaka  und 
mehrfach  im  Pritip&khyasütra  des  weifsen  Yajas  er- 
wähnt wird.  Sonst  werden  noch  hAnfig  eke  dtirt  und  anf 
andere  ^äkh4  dadurch  13ezug  G:cnommen.  An  einer  Stelle 
spricht  sich  eine  gewisse  Fcuidseligkeit  gegen  die  Nachkom- 
men der  Tochter  des  Atri  (die  üäleya,  Yaleya^  Kau' 
dreya,  pauhhreya,  Yämarathya,  GopaTana)  ans^  wäk- 
raid  die  Nachkommen  des  Atri  selbst  ganz  besonders  gedat 
werden:  dieselbe  Femdseligkdt  zeigt  sich  an  andern  Stellen, 
gegen  die  Naclikümmen  des  Kanva,  Ka^ yapa  und  Kautsa, 
doch  können  diese  drei  Wörter  den  Commentaren  nach  auch 
als  AppeUativa  Terstanden  werden,  kanya  als:  taub,  ka* 
9yapa  als:  schwarase  Zähne  habend  ({>yAyadan|a),  und 
kautsa  als:  tadelnswerthe  Dinge  thuend.  Von  besonderem 
Interesse  ist  der  erste  Adhy^ya,  der  die  Paribhasha, 
allgemeinen  Regeln  für  das  Opf'erceremoniellj  aufführt.  Es  ent- 
hält übrigens  das  Werk,  weil  völlig  auf  das  Brähmanara 
gegrOndet,  und  demnaoh  ganz  unselbstständig,  nur  wenig 
Data,  die  über  seine  etwaige  Zeit  Au&chiuTs  geben:  zu  letz- 
teren gehört  es  insbesondere    wenn  das  Wort  rijay  a  „Besie- 

l)  Der  Gebrauch  vun  mayi  XX,  7,  1  im  Sinne  von  101  ls4  wohl  auch 
ab  ein  Zeichen  eplter  Zeit  aanafllliran:  er  gehdrt  in  dieielbe  Ckaae  mit  egni 
itiU  8»  bliA  ttatt  1  etc. 
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gimg,"  sc.  der  Himmelsgegenden',  tiiiinal  (XX,  4,  26)  im 
Siime  von  „die  Himmelsgegenden'*  selbst  gebraucht  ist,  was 
offenbar  die  Sitte  der  digvijaya  —  resp.  wohl  auch  poeti- 
sche Schildenmgeii  deraelben?  —  Toranssetzt:  am  reichste 
an  dergL  Data  sind  noch  die  auf  das  Sftmaceremoniell  be- 
sflglichen  Adhydya  (XXll — XXIV),  weiche  z.B.,  wie  die 
Sämasütra,  die  Opfer  an  der  Sarasvati  behandeln,  so 
wie  die  Vriit ya- Opfer,  bei  denen  wir  den  Magadhade^fya 
brahmabandhu  (XXII,  4,  22),  in  derselben  Stellung,  wie 
bei  Lätyayana  antreffen. 

Das  KAty&yanasütram  ist  mehrfach  kommentiri  wor- 
den, so  Ton  Ya^oga,  Pitribhiiti,  Karka  (citirt  Ton  Sft- 
y  an  a,  demnach  alter  als  dieser),  B  Ii  a  r  t  r  i  y  aj  ii  a ,  y  r  i  aV  n  a  n  i  a , 
Hevayajnika  (resp.  Yajnikadeva)  und  MabAdeva:  er- 
halten scheinen  indels  nur  die  Werke  der  drei  letzten^,  so  wie 
der  des  Karka:  der  Text  mit  Auszügen  aus  diesen  Commenta- 
ren  wird  den  dritten  Theil  meiner  Ausgabe  des  weüsen  Ya- 
fns  bilden.  Es  schlieTsen  sich  an  dies  Sütram  anch  noch 
theik  eine  Menge  r  a lI d Ii a Li  (Grundrisse),  Aus zf^ge,  u.  dergl. 
Werkel  theils  eine  grolse  Zabl  Ton  Pari^islita,  Nachträ- 
gen, die  sammtiich  dem  K^ätyayana  zugeschrieben  werden, 
und  mannich£Ach  kommentirt  worden  sind.  Besonders  hervor^ 
zubeben  daraus  ist  zunicbst  das  Nigamapari^ishtam,  eine 
Art  synonymischen  Glosssres  zum  weiften  Yajus,  sodann 
der  P  r  a  v  a  r  a  d  Ii  y  a  y  a  * ,  eine  Aufzählung  der  verschiedenen 
Brähmana-GeschkH  hter  zum  Behuf  dor  richtigen  Wahl  der 
Opferpriester,  so  wie  zur  Üegeiuug  der  verbotenen  oder  er- 


1)  a.  LMsen  Ind.  Alk.  I,  847. 

8)  Die  bis  jetzt  frühatc  IlÄndschrifl  der  vyftkhyA  des  YAjnikadcva  da- 
tirt  MTjivrtt  Ifl^n.  -  •  Te'h  habe  die  Nann  u  olu  n  in  d.  r  TU  i[i>nfi>]p>  geordnet,  wie 
sie  von  einander  citirt  werden:  jedenfalis  sind  wohl  auch  dem  Yafog»  schon 
IHlheie  Commentan  voraiugegang«ii.  Im  Catalog  von  Fort  William  ist  unter 
nro  74  2  üuch  ein  Comnientar  von  Ufthldbara  erwMlmt:  ich  b«sweifle  einitwei' 
Isn  die  Kithtigkelt  clie.«cr  Anpi1)f. 

n)  Von  (i  a  (I  ü  J  har  !i .  II  n  r  i  Ii  :t  r  atii  i  y  ra ,  Keyudixita,  GaiigAdhara  etc. 

4)  MitgetheUt,  aber  leider  aus  einem  grundachlecbten  Codex,  in  meinem  Ca- 
talog dar  SaiMkrUba&daeiirillaa  der  Berilaer  BtbllotlMk  p.  54~et. 
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iaubten  Zwiecheahfliratheii  imter  denflelbeii.  Der  Carana- 
Tyüha,  eine  Aiifeählnng  der  m  den  einzeben  V eda  gehOiigai 
Schnleii,  ist  Ton  geringem  Werthe;  wM  er  giebt/mag  meisl 
richtig  sein,  aber  e«  ist  höchst  unvollständig,  und  das  Ganze 
offenbar  eine  ganz  moderne  Zusammeustellimg. 

Das  Sütram  dea  Yaijavapa,  welches  ich  in  den  Com- 
mentaren  «um  K&ttyasütra  hie  und  da  dtirt  finde^  bin  ich 
geneigt  dem  weiisen  Yajus  znznsehreibeD,  da  ich  dieseo 
Namen  sonst  nur  noch  in  den  Van^a  des  Qatap.  Br.  an* 
treffe,  und  zwar  sowolil  einen  Vaijavapa  als  einen  Vaija- 
väpayana,  beide  unter  den  jüngsten  Gliedern  derselben  (in 
der  Kftnyaschule  nur  den  letzteren,  und  zwar  ist  er  daselbst 
nur  durch  ftlnf  Stufen  von  YAska  getrennt).  Auch  ein  Gri* 
hyasütram  dieses  Namens  wird  ciürt 

Die  Abfassung  des  Kätfy a-Grihyasütra  in  3  Kändü 
wird  dem  Paraskara  zugeschrieben,  von  dem  denn  auch, 
dem  CaranaTyüha  nach,  eine  Schule  des  weiisen  Yajus 
benannt  ist  Als  8amjn&,  nomen  proprium  —  aber,  dem 
Oana  nach,  zur  Bezeichnung  einer  Gegend  —  findet  sich 
das  Wort  Ptlraskara  im  Sfitram  des  Paniui  vor,  in  der 
Tedischen  Literatur  dagegen  vermag  ich  es  nicht  naciizuwei- 
sen.  £s  ezistiren  dazu  einePaddhati  von  VAsudeva,  ein 
Commentar  von  Jayarftma,  yor  allem  ein  ganz  yorzQg^cher 
Commentar  von  R&makrishna,  unter  dem  Titel  Saifiski» 
raganapati,  der  mch  durch  die  gro(se  Fülle  der  betg^raeb- 
ten  Citate  und  die  S(4ir  ausfuhrliche,  erschöpfende  Behandlung 
der  einzelnen  Gegenstände  überaus  vorthcilhaü  vor  allen  ähn- 
lichen Werken  auszeichnet:  in  der  Einleitung,  welche  Aber 
den  Yeda  überhaupt,  speciell  den  Yajurveda  banddt,  er- 
kl&rt  Rämakrishna  die  Schule  der  E&nya  für  die  beste 
der  zum  Yajus  gehörigen  Schulen.  —  Unter  dem  Kamen 
des  Paraskara  existirt  auch  ein  Smritipastra,  das  wohl 
auf  dieses  Grihyasütram  zurückgehen  mag,  wie  auch  un- 
ter den  übrigen  Srnfiti^ftstra  euie  ziemliche  Zahl  sind,  de- 
ren Namen  sich  an  die  von  Lehrern  des  w.  Yajus  anscUieiseii, 
so  Yftjnavalkya,  dessen  posteriores  Verhältnüs  zu  Manu 
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ganz  dem  gleichen  VerhSltmsse  des  w.  Yaj 
Yajtis  —  und  wolil  aucli  dem  des  Kutiya-  ziim  Munava- 
sütra  —  entspricht,  femer  Katyayana,  dessen  Werk  sich  in- 
deä,  wie  inr  sahen,  an  den  Samaveda  anschlieXst.  Kanva 
Bodairn,  Gautama,  pftndilya,  J&bAli  nnd  P&rA^ara: 
letztere  beiden  Namen  erscheinen  theils  unter  den  Schuld  des 
weifsen  Yajus,  die  der  Caranavyftha  anffilhrt,  theils  fin- 
den -vvir  Mitglieder  ihrer  Familien  in  den  Van^a  des  (^ata- 
patha-jLira]i  III  niia  genannt:  iuäbesondere  zahlreich  ist  die 
Famiüe  der  Parä9ara  darin  vertreten'« 

.Das  PrAti^&khyasütram  des  weüsen  Yajus  nennt, 
wie  die  Anukramant  desselben,  am  Sehlnsse  als  Verfasser 
den  Katyiiy au  u.  Im  Innern  werden  zunächst  drei  Gram- 
matiker aufgeflihrt,  die  auch  im  Prati^akhy am  des  Kik, 
bei  Yäskaund  Pnnini  citirt  werden,  nämlich  Qäkat  ayana, 
Qikalya  und  GArgja,  sodann  K&yyapa,  den  P4nini 
gleichfallg  nennt,  endlich  D&lbhya,  J&tükarnya,  Qau- 
naka  (der  Verfasser  des  Rikprati^äkhya?),  Aupa^ivi, 
Kanva,  und  die  Madh y andinäs.  Den  I,  1,  18.  19  ge- 
machten Unterschied  zwischen  vcda  und  bhashya,  d.  L 
Werken  in  bhäsh&,  welcher  dem  Gebrauch  des  letastem  Wor- 
tes bei  PÄnini  entspricht,  habe  ich  bereits  -früher  (p.  56)  erw 
wfthnt  Der  erste  der  8  Adhy.  enthftlt  die  samjnA  und  pa- 
ribhäsha,  d.  i.  termini  technici*  und  uligemeine  Vorbemerkun- 
gen: der  zweite  Adhy.  handelt  vom  Accent:  der  dritte,  vierte, 
fiinfte  vom  samskära,  d.  i.  von  Verlust,  Zusatz,  Verände- 
rung, Stetigkeit  der  Buchstaben  in  Bezug  auf  die  euphoni- 
schen Gesetze:  der  sechste  vom  Accent  des  Verbums  im  Satze 
etc.:  der  achte  enthalt  eine  Tabelle  d^  Vokale  und  Conso- 
nanten,  giebt  Regeln  über  die  Art  und  Weise,  wie  man  (den 
ßvädhyäya)  lesen  soll,  sodann  eine  Eintheilung  der  W(5rter, 
entsprechend  der  des  Yftska:  dabd  sind  denn  mehrere  Qloka 

1)  P&nini  schreibt  TV,  f?,  110  (welche  Regel  ihm  übrigens  mögli« her  Weis« 
gar  nicht  angehört)  einem  Pärä^arya  ein  bhl:tU8Ütram,  Lehrbuch  für  die  re- 
ligiösen Bettler  so* 

2)  Darunter  tiftg,  kr  it.  taddhit«,  upadhA,  also  ganz  mit  derPftfini« 
sehen  Terminologie  «tiinmende  Namen. 
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aogefiUirt  Uber  die  GottheiteD  der  BochBtaben  und  der  Wör- 
ter, 80  dalB  ich  fast  geneigt  bin,  diesen  letzten  Adhjkyn^ 
der  flberdem  schon  in  dem  ersten  eigentlich  enthalten  ist,  flir 

eine  spätere  Zuthat  zu  halten  *.  Wir  haben  zu  diesem  "Werke 
einen  vortrefilichen  Commentar  von  dem  schon  mehrfach  er- 
wähnten Üvata,  unter  dem  Titel  Mitrimodaka. 

Die  Anukramant  desK&tyftyana  enthalt  zon&chst  in 
den  ersten  4  Adhy  ay  a  (bis  IV,  9)  die  Angabe  von  Yerfasscr, 
Gottheit,  Metrum  ftlr  die  einzehien  in  dem  „Madhyandiniye 
V Aj as ancy ake  Yajurvodamnay e  sarve  sakliile  sa- 
pukriye"  stehenden  ^uklaui  yajünshi  j^weifsen  Yajas," 
die  der  heilige  Y4jnavalkya  von  VivasTat,  dem  Sonnen* 
gott)  erhalten  hatte:  fllr  den  yiniyoga,  Hturgischen  Gebranch 
derselben,  wird  auf  den  KalpakUra  verwiesen.  In  Bezug 
auf  du-  als  Verfasser  genaiuiten  Namen  ist  hier  mancherlei  zu 
bemerken:  gewöhnlich  stimmen  sie  bei  den  Ric  mit  den  für 
diese  in  der  Eiganukramani  angegebenen  Namen  überein, 
doch  findet  sich  davon  auch  manche  Ausnahme:  insbesoodeiie 
häufig  scheint  der  betreffende  Name,  wie  auch  in  der^iga- 
nukraman!  geschieht,  von  Worten,  die  im  Verse  vorkom- 
men, entlehnt  zu  sein:  bei  dem  sehr  häufigen  Falle,  dals  eine 
Stelle  anderswo  wiederholt  wird,  erhält  sie  liäulig  einen  an- 
dern Verfasser,  als  die  früheren  Male:  viele  der  hier  genami* 
ten  Rishi  konunen  nicht  unter  denen  des  B.ik  vor  und  ge- 
hören einer  späteren  Stufe  an  als  diese,  darunter  sind  sogar 
auch  mclirere  der  im  Catapat  lui-Bralunaiia  erwähnten 
Lehrer.  Der  Schluls  des  vierten  Adhyaya^  enthält  die 
Weihung  der  je  bei  den  einzelnen  Ceremonieen  zu  recitiren- 
den  Verse  je  an  verschiedene  Rishi,  Gottheiten  und  Metra, 
nebst  anderen-  dergL  mystischen  Eintheilungen;  der  fiSnfte 
AdhyAya  endlich  giebt  eme  kurze  Analyse  der  vorkoiiüävn- 
deu  Metra.  In  der  vortrefilichen  aber  leider  nicht  ganz  voU- 
ständigen  Paddhati  des  (prihala  zu  dieser  Anukramant 

1)  Damit  tielf  dann  auc!i  die  Envähnun;;  der  Mädhy andlnn. 

2)  Mitgetheüt  nebst  «lem  fünften  Adtiyäya,  und  dem  Beginn  det  Werk««, 
in  meiner  Atugiibe  der  Vikjasaney  i-Soiph  il&  Einl.  p.  LV— LVIII. 
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ist  auch  der  liturgisclie  üebraucL  eines  jedea  Verses  ausfiUir- 
lich  angegeben. 

Ueber  die  YajaBrecensaon  der  drei  sogenaonteii  Ve- 
dänga,  Qix&  nfindich,  Chandas  und  Jyotisham  habe  ich 
berdtfl  früher  (p.  58)  gesprochen*. 


Wir  kommen  nunmehr  zum  Atharvaveda. 

Die  Samhiti  des  Atharvaveda  enth&lt  in  20  Kinijla 
und  38  Prap&t^aka  gegen  760  Hymnen  und  circa  6000 
Vene.  Neben  der  Etntheilung  in  Prapftthaka  ist  noch  eine 

zweite  in  Anuvaka  angegeben,  tiereu  es  einige  neunziLj  giebt. 
Die  Eintheilung  in  Parvan,  welche  im  13.  Buche  des  (^a- 
tapatha-Brahmana  erwähnt  wird,  findet  sich  in  den  Hand- 
schriften nicht  vor:  auch  findet  sich  dann  i^eine  Angabe,  wei- 
cher Schule  etwa  der  betreffende  Text  zugehOre:  da  indefs 
in  einem  der  im  Verlauf  zu  erwfthnenden  Pari^ishta,  im 
siebenten  derselben,  die  zu  der  betrcfiendeu  Ceremonie  gehö- 
renden Ii  i  e  als  P  ;i  i  p  p  a  1  a d  a  m  a u  t r a h  aufgeführt  werden, 
so  ist  es  wenigstens  sicher,  dafs  der  Paippaladaschulc  eine 
Sai|ahit4  zugehörte,  und  möglich,  dafe  dies  die  yorhandene 
Samhit&  ist  Der  Inhalt  nun  und  das  Eintheäungspiincip 
dieser  letzteren  sind  im  Einzehen  vor  der  Hand  noch  unbe- 
kamit,  und  wissen  wir  nur  mi  ^Ulgemeim  ii,  dafs  sie  ^vorzugs- 
weise Sprüche  enthält,  welche  gegen  verderbliche  AVirkungcn 
der  göttlichen  Gewalten^,  gegen  Krankheiten  und  schädliche 
Thiere  schützen  sollen,  YerwOnschungen  der  Feinde,  Anru- 
fongen  heilsamer  Krftnter  nebst  SprQchen  filr  allerlei  Yoi^ 
konmmisse  des  gewöhnlichen  Lebens,  Bitten  uih  Schutz  auf 
Iteisen,  Glück  iiii  Spiele  und  ähnliche  Dinge'**  —  alles  Ge- 
genstande, fiir  welche  allerdings  die  Hymnen  der  Riksam- 

hit4  Analoga  genug  darbieten,  aber  theüs  nicht  in  solcher 

--■ 

1)  Für  das  Näher«  verwebe  ich  auf  meinen  CaUlog  der  Sttu^krtthaadschrii- 
ten  d«r  Bert  BibL  p.  96^100. 

2)  Auch  der  Gestimc,  d.  i.  der  Mondsfatlonoii. 

8)  a.  Rotb  2ur  JLit.  und  Gescb.  des  Veda  p.  12. 
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Zahl,  theils,  wie  ich  bereits  im  Eingänge  (p.  12)  bemerkte, 
in  gaiuB  anderer  Weise  behandelt,  obwohl  auch  ein  nicht 
nnbetrichtUcfaer  Theil  jener  Hymnen  sich  im  IBLik  dir^ 
wiederfindet,   besonders   im  zehnten  Mandala  dessdben. 

Für  das  Ceremouiell  zu  wc^L  liein  die  llymiicii  des  Athar- 
van  gebraucht  werden,  findet  sich  bei  den  übrigen  Veda 
Sntsprechendes  nicht  in  den  (prautasütra,  sondern  mit  we- 
nigen Ausnahmen  nnr  in  den  Grihyasütra  vor,  nnd  schont 
dasselbe  demnach,  wie  ich  gleichfalls  bereits  bemerkte,  in  sei- 
nem Urspnmge  mehr  dem  eigentlichen  Volke,  als  den  Ge- 
schlechtern der  Priester  anzujifehoreii.  Da  wir  im  8  h  ad  v  iura- 
Br 4 h m  a  n a  und  in  den  S  a  m  as  ü  tr a  wirklich  den  Fall  voiiiudea 
(s.  p.  75),  datig  eine  Verwüuschnngsceremonie  von  den  Vr4tina. 
den  unbrahmanisch  lebenden  Ariem  entlehnt  wird,  so  entsteht 
femer  jedenfitUs  die  Vermnthnng,  da(s  dies  nicht  blos  bd  die- 
sem einen  Fall  sein  Bewenden  gehabt  haben  wird,  und  stellt 
sich  somit  von  selbst  tüe  Annahme  auf,  dals  in  der  Atharva- 
samhita,  obgleich  sie  grölstentheils  erst  in  der  brahmanj- 
schen  Periode  entstanden  ist,  doch  auch  Ldeder  nnd  SprOche 
an^^onunen  sein  mögen,  die  eigentlich  jenen  unfarahmani* 
sehen  Ariem  des  Westens  angehörten'.  Eine  gans  eigen» 
thüraliche  liezieliung  zn  diesen  letzteren  läfst  sich  in  der  That 
nicht  verkennen,  wenn  nn  15.  Kanda  das  höchste  Wesen  di- 
rekt mit  dem  Namen  Vrätya  g^iannt  und  zugleich  mit  den 
im  SAmaveda  als  Kennaeichcn  der  Yr&tya  ang^ebenäi 
Attriboten  in  Verbindung  gesetzt  ist,  wie  denn  dieses  Wort 
Vrätya  auch  noch  in  den  Atharva-Upanish ad  im  Sinne 
von  „von  seihst  rein"  zn  seiner  Bezeichnung  verwendet  wird. 
Ueber  die  Erwähnung  des  magadha  im  VrÄtya-Buche  und 
die  Mdglichkeit  einer  Beziehong  dieses  Wortes  auf  antibrah- 
manisdie  buddhistisclie  Lehrer,  habe  ich  bereits  froher  (p.  lOB) 
gesprochen.  In  einer  von  Koth  a.  a.  O.  p.  38  mitgetheilten 
Stelle  findet  eine  ganz  besondere,  resp»  feindliche,  Berückbieb- 
tigung  der  Anga  und  Magadha  im  Osten,  so  wie  der  Gan- 

.  l)  Im  Yith^upnriQ A  werden  die  Ssindhava,  baiaüiiavay&f a  als 
eine  ScbiOe  dM  AthArvAii  gtnMUit. 


d«  W««t«M:  woAvn  darin  «ntiialtai«  D«t«. 
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dhäri,  Müjavat,  ^üdra,  MahäTrisha  undVahlika  im 
Nordwesten  statt ,  zwischen  welchen  sonach,  wie  ee  sohemt, 
znr  Zeit  der  Abfassung  jenes  Liedes  das  brahmanische  Ge- 
biet eingeschlossen  war:  der  Verkehr  mit  dem  Westen  er- 
geheint dabei  lebendiger  als  der  mit  dem  Osten,  da  ja 
fünf  der  in  jenem  ansässigen  Völker,  mid  nur  zwei  der  dem 
Osten  angehörigen,  erw&hnt  sind.  Sicher  werden  sich  übri- 
gens auch  in  der  Atharyasainhit&  mit  der  Zeit  filtere  nnd 
spfttere  St&cke  unterscheiden  lassen,  obSchon  geographische 
Daten  darin  im  Allgemeinen  zu  den  Seltenheiten  gehören. 
Ihre  Sprache  bietet  viele  ganz  eigcnthümliche  Wortlbrmcu 
dar,  oft  in  sehr  altcrthümlicher,  obschon  prakritisirter  Gestalt: 
es  sind  eben  eine  Masse  Wörter  darin  enthalten,  die  im  Munde 
des  Volkes  gebritacUich  waren,  in  der  sonstigen  Ltteratnr 
aber  wegen  mangelnder  Gelegenheit  keinen  Platz  gefunden 
haben.  Die  AufzMhhmcr  der  Mondstationen  im  10.  KÄnda 
beginnt  mit  der  Krittika,  wie  in  der  Taittiriy a-Sam- 
hit4,  weicht  aber  im  Uebrigen  bedeutend  von  dieser  letate- 
ren  ab,  und  giebt  meist  die  epftter  gebrfindilichen  Namensfor- 
men derselben  an:  irgend  welche  direkte  Zeitbestimmung,  wie 
Colebrooke  vermuthete,  lälst  sich  iiidels  daraus  nicht  entneh- 
men. Von  besonderem  Interesse  ist  die  Erwähnimg  des  Asura 
Krishna'  Kepin,  von  dessen  Erschlagung  der  Krishna 
(Angirasa?,  DeTaktputra)  imEposundPurftna  dieBd* 
namen  Ke^ihan,  Ee^isüdana  erhalten  hat  In  denjenigen 
llymnen,  welche  sich  auch  in  der  Riksamhitä,  meist  in  dem 
letzten  Man  dal  a  (1<imH)*ik  vorfinden,  sind  die  Varianten  oft 
äuiserst  beträchtlich  und  zwar  scheinen  sie  meist  gleichberech- 
tigt mit  den  Lesarten  des  $ik  zu  sein:  anch  mit  dem  Ya- 
jus  finden  viele  Berflhmngspunkte  statt 

Die  Üteste  Erwähnung  der  A  t  h  a r  t  alieder  geschidit  unter 
d^  beiden  Namen  A  t  h  a  r  v  a  \  \  ii  h  und  Angirasah,  Namen, 
die  den  beiden  ältesten  E  i  s  h  i  -  Geschlechtem,  resp.  den  gemein- 

1)  Einen  Asura  Kfi^^n*  finden  wir  schon  in  dT  Riksaiph ii&  vor,  nn  l 
eine  »ehr  henrortretende  KolJie  spielt  derselbe  in  der  buddhistischen  Legende  (,wu 
er  mit  dem  epischen  Kfisb^a  idratiicirt  m  win  wdMiiit??}* 
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sameii  indo-  und  peraa-lüriBcfaeii  Vonrfttem,  angehören  tmd 
diesen  Liedern  wohl  nur  danmi  gegeben  sind,  am  den  darin 
enthaltenen  Verwünschungen  etc.  eine  desto  grftlsere  HeOi^ 

keit  und  Auktorität  zu  Icilien*:  auch  mit  dem  idteii  Ge- 
scblcclite  der  Bhrigu  worden  sie  mehrfach  in  ganz  b|>ccielle 
Verbindung  gesetzt.  Ob  wir  im  30.  Buche  der  Vajas.  Sam- 
hitl.  die  ,,Atharv4na6^^  als  Atharva- Lieder  bissen  sollen, 
ist  noch  ungewüs:  ftlr  die  Zeit  des  11.,  13.  nnd  14.  Buches 
des  (patapatha-Brähmana  aber,  so  wie  ftlr  die  Zeit  der 

  A 

Chaiidonfv opn  11  ibli<itl  und  des  T ai 1 1 i r iy a- Ar any ak a  (LI 
und  VIllj  i.st  die  Existenz  der  xitliarva-Lieder,  resp.  deg 
Atharv  aveda durch  die  darin gescbehcndea Erwähnimgen  der- 
selben  voUst&ndig  gesichert:  das  13.  Buch  des  Qatapatha- 
Br&hmana  erwfihnt  sogar  dne  Eintheilung  derselben  in  Par- 
▼an^,  welche  sich  Übrigens,  wie  bereits  bemerkt,  in  den  Hand- 
scluüuii  nicht  mehr  vorfindet.  Im  8.  Buche  dos  Taiit;ij\  a- 
Äranyaka  wird  der  a d e ^ a,  d.  i.  das  B r a h m an a m  ,  z\\-iöcUeu 
die  anderen  drei  Veda  und  die  Atbarv^^girasas  einge- 
Bchoben.  Im  Uebiigen  ünde  ich  den  AtharvaTeda,  resp.  die 
AtharTanik&h,  nur  noch  im  Nid&nasütram  des  S4ina<- 
▼eda  (und  bei  Pftnini)  genannt:  anch  Namen,  welche  den 
ScIitiL  11  desselben  angehören,  finden  sich  nirgendwo  in  döP  ve» 
disch(  11  Literatur  vor%  mit  Ausnahme  etwa  von  Kau^ika, 
weiclies  Patronymicum  indcfs  ja  durchaus  keinen  speciellen 
Bezug  auf  den  Atharvan  involvirt\  Ein  anderer,  aber  erst 

I)  II.  Ind.  Stud.  I,  296  ff.  Daf?  durcli  sie  irirond  «in  ixrsn-arkchcr  Tünflufs 
bezeichnet  wUrde,  üt  nicht  denkbar,  und  wenn  nach  «tcin  Bhavishynpurii^a 
(Wilson  bei  Beinand  m4m.  snr  l'Inde  p.  394)  die  Parseu  (Mag&j  vier 
Vid;i  haben,  den  Vnda  (!Y«(na?),  Ti^vayad«  (Vifpered),  Vid«t(V«»- 
didad)  und  den  Ai^giraB«,  ao  iat  diea  «bau  indisobe  AnAMsaag,  obfroU  ftai- 
licb  merkwürdig  genug. 

8)  entaprachend  den  Sükta  desRik,  denAnnvAka  deeYajus,  den  Da- 
fat  des  Sätnan. 

3)  Mitglieder  dm  GcAchlcchtes  der  Athnrvnn  findon  «kli  hio  nnd  d.i 
genannt:  so  besonders  Üadhyaüg  Ath.,  Kabandha  Atb.,  den  dos  Yisb^u- 
parftfa  ala  SehtUer  dea  Snmantn  mrnit  (weldien  latatam  wir,  a.  oban  p.  55» 
67,  in  den  Gfibyanütra  des  "^ik  antrafen),  o.  a. 

4)  Die  Geltung  dpssclbim  ah  Veda  «<)K>int  übripens  auch  noch  gpKtcr  man- 
nigfacb  beanataudel  worden  tu  sein.  Xujuavalkya  (I,  101)  führt  Bcidü  ge- 
tmnit  Ton  einander  avf  (radAtharva),  an  einer  andern  Stalle  dagegen  (I,  44) 
»tehen  die  Atharrlkf  giraaa^  neben  den  l^it,  Bkmw  und  Tajna.   Im  (Sa- 
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iu  den  f^pätoron  Atharvaschritten  selbst,  den  Pari^ishta, 
dem  Atharvavod;i  gegebene  Name  ist  Brahmaveda,  der 
sich  daraus  erklärt,  da(s  dieedibea  den  Anspruch  erheben  fftr 
den  obersten  Opferpriester,  den  Brahmas,  zu  gelten,  wäh- 
rend die  flbrigen  Veda  nur  flJr  dessen  Bebtlnde  deti  Hotar, 
Udgatar  und  Adlivaryu  Gültigkeit  haben,  ein  Ansprucli, 
der  übrigeus  wobl  durch  nichts  motivirt  ist,  ab  durch  den 
geschickt  benutzten  Umstand,  dafs  allerdings  fiir  den  Brah- 
man  kein  besonderer  Y  eda  da  ist,  insofern  derselbe  sie  n&m- 
lich  alle  drei  kennen  soll,  me  in  dem  Eaushftaki^Brfth- 
mana  ausdrflcklich  verlangt  wird  (s.  Ind.  Stnd.  II,  305). 
Je  schwacher  min  diese  ^Vnsprüche  sind,  um  so  heftiger  wer- 
den sie  iu  den  A tharvaschriflcn  geltend  gemacht,  und  ist 
in  der  That  in  ihnen  eine  sehr  grofse  Animosität  gcgfti  die 
übrigen  Veda  zu  bemerkcfn:  aber  auch  gegen  einander  ver- 
fahren sie  feindselig  genug,  und  lAfst  z.  B.  ein  deigl,  Pari- 
^ishtam  nur  einen  Bhärgava,  Paippa14da  und  Qau- 
luika  als  Priester  des  Königs*  gelten,  walu  oiul  ein  Mau  da 
oder  Jalada       pnrohita  nur  Unglück  bringen  könne. 

Wie  es  scheint,  ist  auch  die  Atharvasamhitä  von 
Siyana  kommentirt  worden.  Handschriften  derselben  sind 
verbSltnüsm&lsig  selten  auf  dem  Continent:  sie  zeichnen  sich 
meist  durch  eine  ei^n  nthflmliche  Bezeichnung  der  Acoente 
aus^.  Ein  grülsores  Stück  der  Samhitä  in  Text*» und  Uc- 
bersetzung  i&t  durch  Aufrecht  (Ind.  btud.  I,  121 — 40)  be- 
kannt gemacht  worden,  sonst  nur  einzelne  Fragmente. 

Die  Br&hmanastufe  ist  beun  Atharvaveda  nur  sehr 
schwach  vertreten,  durch  das  Gopatha*Brähmana  nämlich, 
das  in  der  mir  bekannten  Handschrift  (E.  LH.  2142)  einen 
pürva-  und  einen  uttara-Theil,  beide  zu  5  Prap.,  uml'afst 

aetzbuch  de»  *Ianu  werden  nur  einmal  die  „9rutir  atharvAagirasiiS^"  aU 
B«e1)w5niiigi^nn«1n  enribnt»  «benM  im  R&m&y«v*  einqi«!  II,  26,  20 
(Gorr.)  die  mantr&f  cfttliarv«9i.9  (welche  letstere  Stelle  ich  Ind.  Stntl.  I, 

297  übersehen  hnbo). 

1)  Auch  bei  Yajnavaikya  I,  312  wiid  von  einem  !<ulcheii  verlangt,  daf* 
«r  »thervfty  girese  bewandert  sei. 

2)  Statt  der  Linien  »iml  lilcr  ruiiktp  crlyraucht,  «nd  der  »varit«  wifd 
meist  neben,  nicht  Uber  dem  «xara,  angegeben. 

10 
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doch  bliebt  d;is  Ms^i  im  Anfang  eiius  sechbto»  (resp.  clft**!!) 
ab:  den  Angaben  in  dem  einen  Pari^isb^a  zufolge  enthielt 
das  Werk  ureprüngHch  100  Prap&thaka.   Der  luhalt  ist 
mir  vollständig  unbckaimt:  nach  dem,  was  Colcbrooke 
darüber  bemerkt,  wird  Atharvan  darin  ab  em  Ppajipati 
dargesteUt,  der  von  Brahman  als  Denunifros  bestell  ist: 
dies  ißt  in  der  That  auch  die  Stellung,  die  er  in  den  Pari- 
^ishta  und  einigen  der  Upaniahad  einnimmt.    Die  von 
Colebrooke  ab  bemerkcnawerth  angefilhrte  Eintheüung  dea 
Jahres  in  12  (resp.  13)  Monate  zu  360  Tagen,  der  Tag  su 
30  muhfirta,  findet  sich  ganz  ebenao  in  den  Brihmana 

des  Yajuf<  etc.  vor. 

Ich  fuge  hier,  abweichend  von  der  bisherigen  Onlnmig, 
gleicbda«  an,  was  ich  über  die  Sütra  des  Atharvaveda  zu 
sagen  habe,  da  diesdben  allein  noch  asu  der  SainhitA  in 
Bo7Mcr  Stehen,  während  die  übrigen  den  Aranyaka  der  andern 
Veda  entspreehtmlen  Theile  der  Atharva-Literatiur  durcV 
aus  keinen  Bezug  auf  dieselbe  nehmen. 

Zunächst  ist  die  puunakiya  caturadhyayika  zu  er- 
wähnen, eine  Art  Priti^&khyam  aur  AtharvasainUita 
in  vier  Adhyäya,  welches  möglidher  Weise  von  dem  Vei^ 
fasser  des  U i kpr a tipäkhy am,  der  tesp.  ja  auch  im  Pr4- 
tipakhyam  des  weifsen  Yajus  erwähnt  wird,  herrühren 
kann.  Die  Qaunaka  werden  sowolil  im  C/nrann  vyühci  als 
dne  Schule  des  Atharvan  genannt,  ab  auch  Glieder  dersel- 
ben mehr&ch  in  denUpanishad  erw&hnt.  Das  Werk  trägt 
übrigens  hie  und  da  einen  mehr  allgemein  grammalischen 
Charakter,  als  dies  in  den  übrigen  PrÄti^Äkhya  der  Fall 
ist.  Genannt  werden  Qakatäyai  a  n.  a.  dergl.  Tvehrer.  In 
der  hiesigen  HandscbrifV,  der  einzigen  bis  jetzt  bekiumten,  iüt 
jede  Regel  von  einem  betreffenden  Corameutare  gefolgt. 

Auch  eme  Anukramant  zur  AtharTasaiuhrtä  ist  vor* 
banden,  die  indeüi  meist  nur  göttliche  Wesen,  selten  wirkliche 
Kishi,  als  Verfasser  auf^hrt. 

Das  Kau^ik a s fi  tram  ist  das  einzige  rituelle  S fit r am , 
das  vom  Atharvaveda  vorliegt,  obwohl  ich  allerdings  aus 
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Citaten  auch  ein  AtharTanagrihy  am  kenne.  Es  besteht  ans 
vierzehn  Adhyaya  und  fthrt  im  Innern  mehrfoeh  die  be^ 
treffenden  Lehren  auf  den  Kau  pik  a  zurück:  im  Eingänge 
giobt  CS  als  seine  Quellen  die  M antra  und  die  lirähmana, 
und  bei  deren  Mangel  den  Samprad  Aya,  die  Ueberlicferung, 
an,  wie  es  aach  im  Innern  dch  mehr£M2h  auf  das  Br&hma- 
nam  beruft  (durch  iti  br.):  ob  darunter  das  Gopathabr. 
Terstanden  ist,  weife  ich  nicht  su  sagen.  Der  Stil  des  Werkes 
ist  im  Allgemeinen  nicht  80  kurz,  wie  in  den  andern  Sütra, 
sondern  mehr  erzählend.  Der  Inhalt  ist  gjuiz  Grihyasütra- 
artig:  der  dritte  Adhy&ya  behandelt  das  Ceremoniell  für 
die  Nirriti  (die  UnglficksgOttin) :  der  vierte  gtebi  bhaisha* 
jyAni,  Heifanittel,  an:  der  sechste  etc.  Verwflnschungen,  Zan* 
berbann:  der  zehnte  behandelt  die  Hochzeit,  der  elfte  das 
MaiK  ii'ij  ifcr ,  der  dreizehnte  und  vierzehnte  die  Söhnccremo- 
nieon  bei  verschiedenen  Omina  und  Porteuta  (wie  dasAdbhuta« 
Br&hmana  des  SämaYeda). 

Za  diesem  Sdtram  gehören  noch  5  sogenannte  Kalpa: 
derNazatrakalpa,  ein  astrologisches Ldurbnch  auf  dieMond- 
häuser  bezüglich,  in  50  Kandikii,  der  Q&ntikalpa  in  25 
Kand.,  ebeiüalls  dieA^erclirung  der  Mondhäuser  behandeind  und 
Gebete  an  sie  enthaltend,  der  Vitänakalpa,  derSainhit4- 
kalpa  und  der  Abhic&rakalpa:  das  Vishnnparft^a, 
wie  der  gleich  zu  erwähnende  GaranaTyüha,  nennen  statt 
des  letzteren  den  Angirasakalpa.  Femer  gehdren  dazu 
noch  74  kleinere  Paripishta,  meist  in  Qloka  und  dialogi- 
scher Form,  in  P  u  r  a  n  a  -  Weise.  Den  Inhalt  bilden  G  r  i  h  y  a  - 
Gegenstände  Terschiedener  Art,  am  reichsten  ist  die  Astro- 
logie und  Zauberei,  die  Lehre  von  den  Omina  und  Por-^ 
tenta  dabei  yertreten:  einige  Abschnitte  entsprechen  halt 
wörtlich  den  gleichartigen  Stellen  der  astrologischen  Sam- 
hitas.  Auch  ein  Caranavyüha  ist  dui unter,  der  die 
Zahl  der  $ic  in  der  Atharvasamhita  zu  12380,  die  der 
Parjäya  (Hymnen)  zu  2000,  die  Zahl  der  Kau^ikokt&ni 
paripisht&ni  aber  nur  zu  70  angiebt  Von  Lehrern  smd 
hauptsächlich  folgende  genannt :  zunächst  B r i h  asp  ati  Athar- 

10  • 
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van,  Bhagavat  Atliarva'n  selbst,  Bhrigu,  Bliargava, 
Angiraa,  Angirasa,  Kavya  (oder  Kavi)  ü^anas,  so- 
dann paunaka,  N&rada,  Gautama,  Kilmk^yatia,  Kar- 
margha,  Pippal&da,  M&hakI,  Garga,  Gftrgya,  Yrid- 
dhagarga,  Atreya,  Padmayoni,  Kraushtnki.  Vielen 
dieser  Kainon  l)ogegnen  wir  in  der  eigentlich  aötroiogisclien 
Literatur  wieder. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  demjenigen  Theile  der 
Atharvaliteratur,  welcher  fOir  dieselbe  ganz  besonders  cha- 
rakteristisch  ist,  zu  den  Upanishad.  Während  die  aear 
iloxnv  sogenannten  Upanishad  der  tibrigen  Teda  »war 
sänuntlich  mit  zu  den  späteren,  resp.  spätest'ii  T heilen  der- 
selben gehören,  beobachten  sie  doch  wenigstens  eine  Gränze, 
die  sie  nicht  üY)erRchreiten,  halten  sich  nämlich  innerhalb  der 
Untersuchung  über  das  Wesen  des  Allgeistes »  ohne  sektari- 
schen  Zwecken  zu  dienen.  Die  Atharva-Upanishad  da- 
gegen reichen  bis  in  die  Pur  Anazeit  hinab  und  treten  in 
ihren  Endpnnkten  direkt  ftlr  sektarische  Zwecke  in  die  Schran- 
ken. Ihre  Zahl  Lst  uoeh  unbestimmt,  gewöhnlich  werden  ihrer 
nur  Ö2  autgez^t;  da  iudeis  unter  diesen  mehrere  sind,  welche 
der  spätesten  Zeit  angehören,  so  ist  nicht  ersichtlich,  mit  wel- 
chem Bechte  man  diese  52  von  den  andern  dergl.  Traktaten, 
die  zwar  in  der  gewöhnlichen  AufzSUung  nicht  enthalten  smd, 
sich  aber  selbst  Upanishad,  resp.  Atharvop.,  nennen,  tren- 
nen will,  zimial  diese  Aufzählung  der  52  je  nach  den  verschiede- 
nen Orten,wo  sie  sich  findet,  auch  theilweise  verschieden  ist,  und 
die  Handschriften  dieselben  bunt  mit  den  übrigen  Upanishad 
yermischen.  £s  tritt  eben  fiir  die  Upanishad-Literatnr  der 
Fall  ein,  daft  dieselbe  bis  in  die  neuesten  Zeiten  liiiieimeichou 
kann,  und  in  Folge  davon  ist  di.  Z  hl  der  dazu  zu  rechnen- 
den Sehriften  eine  sehr  bedeuten  d  .  ich  habe  sie  vor  zwei 
Jahren  im  zweiten  Hefte  der  „Indischen  Studien^  mit  Hinzu- 
rechnung der  in  den  filteren  Veda  stehenden  Upanishad 
auf  95  angegeben*:  die  Nachforschungen  indefe,  welche  Wal- 

1)  Diese  Zaljl  i>t  Übrigens  Uort  etu  Irrthum  und  suUt«  »3  Min,  insofeni  ich 
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ter  Elliot  in  Masulipatam  bei  den  Telingana  Br4h- 
manen  üb«r  diesen  Gegenstand  angestellt  hat,  haben,  wie  mir 
Dr.  Roer  brieflich  mittheilt,  das  Resultat  ergeben,  dais  bei 

ihnen  123  Upuiiishad  wirklich  vorhanden  sind,  und  rechnet 
man  dazn  die,  welche  bie  nicht  haben,  die  sich  aber  in  jener 
meiner  Aufzählung  finden,  so  steigt  die  Zahl  auf  147  Eine 
Liste  jener  123  ist  gleichlantend  In  «weien  derselben  enthal- 
tet), in  der  MahAy&kyamnktftyali  und  in  der  Mnktikop., 
und  müssen  darunter  nach  Obigem  im  Ganzen  52  sein*,  die 
in  jener  meiner  Aufzählung  fehlen,  wozu  denn  auch  gleich  die 
beiden  eben  angefilhrten  Namen  selbst  gehören.  —  Eine  persi- 
sche Uebersetzung,  die  1656  von  50  Up  an.  gemacht  ward,  liegt 
uns  in  Anquetil  du  Perron*s  latemischer  Uebertragong  vor. 

Sueben  wir  nun  unter  den  bis  jetzt  bekannten  Upani- 
feli  ad  ciiie  Eintlu  iiüiig  auf,  so  sind  die  iiittbteu  natürlich  die- 
jenigen (1  —  12),  welche  sich  nur  in  den  älteren  drei  Veda 
finden^.  Ich  habe  bereits  angegeben,  dafs  dieselben  nie  sek- 
tarische Zwecke  verfolgen.  Eine  Ausnahme  davon  macht 
scheinbar  das  Qatarudriyam,  doch  ist  dies  eben  nur  schein- 
bar: denn  ob  auch  dasselbe  in  der  That  sektarisch  benutzt 
woi'den  ist,  so  hat  es  doch  ursprüugUch  eine  ganz  andere  Be- 

die  Änandavallt  tind  BhriguvallT  doppelt  —  nntrr  flpn  2f5  bei  Anqnctil 
niclit  Steheaden  At harvapaniBhAdi  uud  unter  den  ueuu  bei  ihm  den  andern 
Tedft  entlehirteD  UpanUh*d  —  «afgenint  habe.  Jene  Zahl  wttrde  so|rar  auf 
d%  redocirt  werden  mUsaeDf  inaofern  ich  die  Anritavindu  bei  Colebrooke 
lind  die  Amfitaiu'ida  bei  Anquetil  nl<*  zwei  verschiedene  Upanif5h;i<l  iiulVo- 
fUbrt  habe »  wILhrend  sie  in  der  That  identisch  sind :  es  sind  aber  aul'  der  andern 
Seite  zwei  TOn  mir  dort  ideatiflcirteUpaniahad,  Prä^iagnihotra  nHmHdi  bei 
Colebroolce  und  Pranon  bei  Anquetil,  zu  trennen,  da  letztere  (pranavo- 
panishad)  eben  von  jener  vernchicden  i^t.  —  Wonn  sich  nun  hier  um  Schlüsse 
meiner  Aufzälüung  l^ö  Upaui^had  ergeben,  so  hat  dies  theils  darin  seinen  iirundf 
AtA  icb  teeha  neue  Itinzngvnigt  habe  —  die  Bh4ll<Tl-Upanishad  nlmlicb, 
die  Saipvartop.,  die  zweite  Hahopan.,  und  drei  der  im  Atharva^iras  ent- 
lialtencn  T'panishad  (Gaiiapati,  Sürya,  Dt  vi),  —  theils  darin,  dafs  ich 
awei  in  der  ZlUüuog  Ubergaogeu  habe,  die  Kudropanishad  und  Athar vaii^iya- 
Budropaniahad,  insofern  dieselben  mSglicher  Weise  mit  andern  der  aufgeführ- 
ten identisch  sind,  so  wie  i^h  amh  ferner  die  Mali  imsu  äyanopanishud  nur 
akl  eine  Fpanlsliad  gezählt  habe,  wtthrinul  sie  Colebrooke  doppelt  rechnet. 

1)  re>[>.  luich  der  votaogehcudeu  Motc  nur  H5. 

2)  n"p.  desgl.  nur  50. 

8)  d.  i.  Aitareya,  Kau  Inlaki,  Väshkala,  Ch&ndogyn,  (^'ataru- 
driya,  r»^*^'''^  oder  Taitt.  Saqihitopani shai! .  Chftpral.  va  (V),  Tad- 
4'va,  ^'ivasai}ikalpa,  l'urushasükta,  ifft,  Vfihad-Ärayyaka. 
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deutuug,  die  nicht  das  geringste  mit  dem  später  davon  ge- 
machten MiTsbrauch  zu  tbun  hat,  ist  überhaupt  ursprünglich 
gar  keiiie  Upanishad  geweaen'.  Eine  wiiUiche  Ausnahme 
aber  macht  die  QvetapTataropaiiishad  (13):  diese  wird 
iiidefs  jedenfalls  nur  falschlich  dem  schwarzen  Yajus  zuge- 
rechnet, hat  sich  in  denselben  nur  dadurch  eingesclmiutrtrelt, 
dafs  sie  viele  Stellen  daraus  in  sich  aufgenommen  hat,  und  ge- 
hört in  dieselbe  Beihe  und  2«eit  etwa  mit  der  Kaivalyopa- 
nishad.  Ebenso  bat  auch  die  Maitrftya^a-Upanishad 
(14)  keine  begrOndeten  Ansprfldie  dannif,  dem  schwanen 
Yajus  zugerechnet  zu  werden,  gehört  vielmehr,  wie  die  Qve- 
tuy vataropanishad,  erst  der  Yogaperiode  an,  doch  ver- 
folgt sie,  in  dem  mir  yorliegenden  Theile  wenigstens,  keine 
sektarisohen  Zwecke  (s.  p.  93 — 95)* 

Den  Uebergang  zu  den  AtharTopanishad  büdeo  an- 
fser  diesen  beiden  zuletzt  genannten  theils  diejenigen  Up a ni- 
shad, welche  sich  sowohl  in  einem  der  drei  andern  Veda 
als  auch  in  etwas  veräuderter  Gestalt  in  einer  Atharvareoeu- 
ston  vorfinden,  theils  diejenigen,  bei  dsam  frflher  deiselbe  FtdL 
statigefimden  haben  mag,  von  denen  uns  aber  nur  noch  ^e 
Atharvarecension  vorliegt  Von  letzteren  haben  wir  nur  ein 
Beispiel,  die  Kathaka-Upanishad  (15.  16),  von  ersteren 
dagegen  mehrere  (17 — 20),  nämlich  Keua  (aus  dem  Säma- 
veda),  BhrignvalU,  AnandavalÜ,  Brihannir&yana 
(Taitt.  Ar.  Vm-X). 

Die  Atharvopanishad  selbst,  die  schon  finiserlich  sich 
dadurch  auszeichnen,  dafs  sie  meist  in  Versen  abgofafst  sind, 
theileu  sich  in  drei  verschiedene  Klassen,  die  sich  in  ihren 
Anfangen  ziemlich  gleich  genau  an  die  früheren  Up anishad 
anschiieisen:  die  einen  fahren  fort,  das  Wesen  des  Atman, 
des  AJIgeistes,  direkt  zu  untersuchen:  die  andern  beschsfligen 
sich  mit  der  Versoikung  (yoga)  in  die  Meditation  darüber 
und  geben  die  Mittel  und  Stufen  an,  mit  und  in  welchen  man 
schon  hier  das  völlige  Au%eheu  im  Atman  erreicht;  die 


I)  B,  duttber  Ind.  Stiut.  II,  14—47. 
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dritte  Art  endlich  substituirt  dem  Atta  an  ii^end  eine  von  den 
vielen  Formen,  unter  welchen  die  beiden  Hauptgötter,  Qiva 
und  Vishnu  im  Laufe  der  Zeit  verehrt  worden  sind. 

Ich  gehe  diese  drei  verschieden<  u  Arten  nunuRlir  der  Reihe 
nach  durch,  habe  aber  zuvor  uoch  i  äiiigeö  über  die  Atharva- 
recensionen  der  gleichzeitig  noch  oder  wenigstens  ursprünglich 
den  andern  Veda  angehörigen  Upanishad  zu  bemerken. 

Der  Atharvatext  der  Kenopanishad  zunfichet  ist  nur 
sehr  wenig  von  dem  Sämatexte  derselben  verecbiedcu:  die 
Rrwähiiimg  der  Uma  Ilai  nia  vati,  die  hier  zuerst  geschieht 
scheint  Veranlassung  dazu  gegeben  zu  haben,  dais  diese  U  pani- 
shad  in  die  Atharvasammlong  angenommen  ist,  insofern  sie 
wahrscheinlich  hn. Sinne  der  Qivasekten  an^efafst  ward.  — 
Von  Anandavallt  und  Bhriguvallt  ist  mir  der  Athar- 
vatext unbekannt*.  —  Auch  von  der  1^ rihanuiti  Ayanop., 
welche  der  Narayaniyop.  des T a i 1 1.  r a n y  a k a entspricht', 
sind  mir  nur  einzelne  Data  bekannt,  welche  aber  deutlich  ge* 
nag  zeigen,  dafs  hier  die  alterthflmlicheren,  dunkleren  Formen 
flberall  durch  die  entsprechenden  neuen,  regelrechten  ersetzt 
sind  '.  —  Die  bcäden  Kathavalli,  meist  in  gebundener  Form, 
liegen  uns  nur  im  Atharvatoxte  vor*,  und  zwar  ist  die 
zweite  derselben  nur  ein  Nachtrag  zur  ersten,  insofern  sie 
fast  nur  aas  vedischen  Citaten  besteht,  welche  die  in  jener 
ausgesprochenen  Lehren  näher  begründen  sollen:  die  erste  geht 
auf  eine  im  Taitt  Br&hmana  erzfthlte  Legende  zurftck  (s. 
p.  90).  Naciketas,  der  Sohn  desÄruni%  befragt  den  Tod 

1)  Zwei  Listen  der  Atliarvopaniahad  in  der  Chamberssclien  Saniin- 
iMlg  (3-  mPtnpn  Catalo;;'  p.  95)  fllhren  nai-h  diesen  beiden  valll  (89.  40)  nodi ' 
eine  madh^-avalli  und  uttaravalU  (41.  42)  auf! 

8}  Bei  Colebreeke  ist  sie  ab  xw«  Upanieliad  gerechnet. 

S)  So  visaearjaf  statt  vja-ea^aarja,  KanjAknmArtm  etatt^'ri,  K4- 
tyAy»öy*i  statt  "yanäya  etc. 

4)  s.  Ind.  Stud.  II,  li)ö  ff.  vro  zugleich  die  betreffeudeu  Uebera«t£uugea 
und  Auü^bcn  angeftthrt  sind.  Seitdem  iet  diese  üpanisliad  wieder  in  einw 
neuen  Aufgabe  erschienen,  im  Verein  mit  ^'ai.ikiua'8  Commentar  daau,  nXm- 
lieh  k>  ▼"i-  ^^^^^  ^^^'^  Vi'M.  Indien,  »dirt  durch  Dr.  Roer. 

5)  Zwei  andere  Namen,  die  dem  Vater  dua  l^aciketas  gegeben  werden, 
Auddälaki  und  Y4jafravasa  sind  in  Widenpruefa  mit  den  sonstigen  Nach* 
ritititen.  V4jafravusa  steht  auch  an  der  betreffenden  Stelle  des  Taittirfya» 
Iträhma^A,  ob  aurli  Auddälaki,  wcifs  ich  nicht  zu  ^a^^pn.  Bcnfey  (in  den 
tiöttioger  Gel.  Auz.  lühi  Jan.  p.  129)  schlügt  var,  Auddilaki  Aruyi  auf 

« 
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um  die  Lösung  des  Zweifels,  ob  der  Menschi  wenn  er  gestor- 
ben ist,  sei  oder  nicbt  neL    Der  Tod  Muri  ihn  erst  nach 

langem  Sträuben  und  iku  Ii  Verlockungen  aller  Art,  die  jener 
ausschlägt,  in  das  Gelicminils  der  Existenz  ein.    Leben  und 
Tod  seien  nur  zwei  verschiedene  Phasen  der  Eutwickluug; 
die  wahre  Weisheit  bestehe  in  der  Erkenatnirs  der  Identität 
mit  dem  AUgeist,  wodurcb  man  über  Leben  und  Tod  erho- 
ben wird.   Die  Darstellung  dieses  ersten  Theiles  ist  in  der 
Thal  imposant,  niul  aiah  der  Ausdruck  meist  alterthümlich 
gehalten.  Einzelne  Stellen,  die  gar  nicht  hineinpassen,  schei- 
nen entweder  spater  eingeschoben  oder  im  Gegentheü  aus  ei- 
ner jfrUberen  Darstellung,  die  mehr  dnen  lituigisohen  Zweck 
hatte,  beibehalten  zu  sem.   Die  Polemik  gegen  die  Andm- 
denkenden  ist  sehr  scharf  und  bitter,  und  zwar  gegen  den 
tarka  „Zweifel"  «jrorichtet,  W(ji unter  wir  liier  wohl  die  San - 
khya  und  B.auddha  zu  verstehen  haben.    Die  Heiligkeit 
des  Wortes  cm,  als  des  Ausdruckes  der  ewigen  Position, 
wird  ganz  speciell  hervorgehoben,  was  in  dieser  Weise  bis- 
her noch  nicht  geschah.    Die  Stufenreihe  der  UrpriiicipteD 
(m  in,  10.  11)  entspricht  völlig  dem  System  des  deistischieii 
Yoira,  während  im  Uebrigen  die  Darstellung  einen  reinVe- 
duü  tischen  Charakter  trägt. 

Unter  den  eigentlichen  Atharvopanishad  mm  schlie- 
Isen  sich  dieMun^aka-  und  die  Prapna-Upanisbad  {ZU 
22)  am  nächsten  an  dieüpanisbad  der  altere»  Veda,  resp. 
an  die  VedÄn talehre,  an,  und  wird  auch  in  der  That  in 
tleui  V ed antasfttram  des  Bädaräy an a  auf  sie  ebenso  oft 
'Bezug  genommen,  als  auf  jene.  Die  Mundaka-Upani- 
sbad,  meist  in  Versen,  benannt  davon,  dais  sie  von  allem 
Irrthum  rasirt,  befireit,  ist  in  Lehre  und  Sprache  der 
|hakop.  sehr  Ähnlich,  und  hat  mit  ihr  in  der  That  auch  meh- 
rere Stellen  gemein.  Ln  Eingange  kündii^t  sie  sich  als  zieni- 
lich  unmittelbare  OiVenbarung  des  B ruh  mau  selbst  an.  An- 
giras  nämlich,  der  sie  dem  <paunaka  mittheilt,  hat  sie 

^iacikcla»  m  bcziubcu,  aber  di«  lukongruouÄ  tior  bciiltii  Nauivu  wird  daiiurch 
nicbt  gehoben.   Aruyi  ist  cbui  Cddilaka,  und  AudiUliiki  ist  krutfvym. 


Digitized  by  Googl 


Die  Mtt94i^k<>P*Bl«bftd. 


153 


von  Bh&radTftja  Saiyay&ba  erhalten,  dieser  voa  An- 
gir%  dem  Scbfllor  des  Atharvan,  welcliein  sie  Brahman 

selbst  jicoffenbart  hatte.  Kurz  darauf  wird  die  vcdiscbe  Li- 
teratur  als  die  geriugtre  Wisbcuschatt  der  Spekiüatiou  ge- 
genüber gestellt,  und  zwar  wird  sie  als  aus  deu  vier  Veda 
und  den  6  Ved&nga  bestehend  angegeben,  welche  letztere 
einzeln  au%ezAhlt  werden:  einige  Handschriften  fttgen  hier 
auch  noch  die  Erw&hmmg  der  itihasapnrftnanyayamt- 
män8adharmap,astrani  eiii,  wah  otienbar  ein  späterer  Zu- 
satz ist 9  wie  sich  deren  bei  dieser  Upauishad  auch  sonst 
noch  mehrere  in  den  Mss.  finden:  die  (hier  zuerst  vorkom- 
mende)  AufrJihhing  der  einzelnen  Vedftnga  genttgt  übri- 
gens allein  schon,  zu  zeigen,  dafs  damals  das  Vedamaterial 
schon  völlig  systematisch  verarbeitet  und  daraus  eine  neue  Li- 
teratur hervorgegangen  war,  die  nicht  mehr  der  vcdischen,  son-  • 
dem  der  Iblojcnden  Periode  angehört  Die  ini  weiteren  Verlaut* 
geschehende  Erwähnung  der  TretA  femer  lA&t  darauf  schlie- 
üen^  dals  auch  das  Yugasystem  schon  Töllig  ausgebildet  war.' 
Auf  der  andern  Seite  finden  wir  die  Wörter  kali  (die  dunkle) 
und  karali  (die  iurehtbare)  hier  noch  unter  deu  sieben  Zun- 
iXen  des  Feuers  aufgezählt,  während  sie  zur  Zeit  des  Drama- 
tikers Bhavabüti,  im  8*  Jahrhundert  p.  Chr.,  Namen  der 
Durgi,  der  Gremablinn  des  ans  Agni  (und  Rndra)  ent- 
wickelten Qiva,  sind,  welche  unter  ihnen  Gegenstand  eines 
blutigen  Opf'orkultus  war.  Da  offenbar  eine  bedeutende  Zeit 
erforderlich  ist,  um  von  jener  ersten  Bedeutung  zu  dieser  zwei- 
ten zu  gelangen,  so  mnis  somit  die  Muii^akop.  um  ein  sehr 
Bedeutendes  filter  sem,  ab  jene  Zdt  des  BhaTabhüti, 
was  sich  übrigens  auch  noch  anderweitig  ergiebt,  insofern  sie 
ja  ini  Vedautabutia  mehitarii  Iximtzt  und  von  Qankara 
konaiiientirt  worden  ist.  Die  rru^uopauishad,  in  Prosa, 
acheint  einem  Atharva-Brähmana,  dem  der  Pippal4da-* 
schule  entlehnt  zu  sein*:  sie  enthiüt  die  Belehrung  von  sechs 

1)  Ai^gir  tot  eio  Mut  nirgendwo  voricommaider  Nanie. 

2)  In  den  Unter»chrtflcu  wird  sie  wenigstens  einmal  so  beMidtoct)  und  auclt 
Caykara  nennt  $ie  im  Eingänge  seines  Cunmientiur»:  brAhmaftm,  vMAnilich 
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verschiedenen  Lfehrera  durcli  Pippaläda  uad  unter  diesen 
sind  ftkr  die  Zeit  der  Upaniehad  besonders  duurakten» 
stisdi  die  Namen:  Kau^ul/a  A^valäyana^  Vaidarbbi 
Bhärgava  und  Kabandhin  Katyayana.  Im  Verlauf 
Wild  dann  anch  noch  ein  K  o ^  aia inz  II  i  i  a  ny  anabha  ge- 
naimt,  derselbe  jedenfalls,  der  in  den  Puraiiu  besonders  ver- 
herrlicht wird.  Wie  in  der  Mundiftka,  so  finden  sich  auch 
hier  einige  eingeschobene  Worte,  die  sich  dadurch  als  solche 
kenntlich  machen,  daft  Qankara  sie  in  seinem  Oommenlar 
übergeht:  sie  beziehen  sich  auf  den  Athai  vau  selbst,  imd 
auf  die  halbe  Mäträ  (More),  die  dem  Worte  om,  das  hier 
in  Yoiier  Glorie  auftritt,  noch  über  seine  3  Moren  (a,  m)  zu- 
ktamt,  und  sind  offimbar  ein  späterer  Zosats  derer,  welche 
die  Erwähnung  dieser  beiden  GegenstAnde  ongem  io  einer 
Athurvop.  verraifsteu,  da  sie  eben  sonst  in  diesen  durch- 
gehend vorkommen.  Mundaka,  wie  Pra^iia,  sind  mohr- 
,  fach  edirt  und  übersetzt  worden,  s.  Ind.  Stud.  I,  280  ü*.  439 
neuerdings  wieder  durch  Dr«  Roer  in  vol.  VHI  der  Bihüo- 
theca  Indica  nebst  (^ankara's  Oommentar  daEO.  —  Den  Nar- 
men  des  Pippaläda  trägt  noch  eine  zweite  Upanisliad, 
die  Garbha-Upanishad  (23),  welche  ich  deshalli  hier  gleich 
anfüge,  obschon  sie  im  Uebrigen  nicht  ganz  hicher  palst.  Ihr 
Inhalt  bezieht  sich  nämlich,  abweichend  von  allen  andern  Upa* 
nisbad  auf  den  menschlichen  Leib,  auf  seine  BUdnng  als 
Embryo  und  auf  seine  Zusammensetzung  aus  den  verschiede- 
nen Theilen,  resp.  uui  deren  Zahl  und  Gewicht,  Das  Ganze 
ist  ein  Commentar  zu  einer  vorangestellten  Trish^ubhstroj^e, 
deren  einzelne  Worte  durchgemustert  werden,  woran  sich 
dann  weitere  Bemerkungen  reihen«  Die  Nennnng  der  Namen 
der  7  jetzigen  musikalischen  Noten,  so  wie  der  jetzt  noch 
gebräuchlichen  Gewichte  (die  sich  übrigens  bereits  bei  Va- 
raha  Mihira  finden)  tühit  auf  eine  ziemlich  moderne  Zeit, 

nicht  viel  bvwuist,  du  ihm  alle  Upftnisbail,  die  er  kummentirt,  ni»  (rutt  unii 
br&hma^ain  gelten.  —  Der  Name  Pl~ppal&da  geht  wohl  tmt  die  Vont^nnig 
/.urUrk,  die  wir  im  engten  Verse  von  Mui;<}akalII,  1  (entlehnt  AQft  |(lk  Uft 9 4« 
I,  161,  20)  vorfinden?  es  kehrt  dieser  Vers  auch  in  der  ^WetfcfV^alAropanl* 
shad  IV,  0  und  Nir.  XIV,  30  wieder. 
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deegL  der  Gebranch  ToaDevadAita  im  Sinne  von  Caius. 
Einige  Stellen,  in  denen  z.  B.  andi  des  N&rdyana  als  des 
liöchsten  Herrn  und  des  Sänkfaya  und  Yoga  als  Mittel  zu 

seiner  Erkenntnlls  gedarlu  \vii(.i,  liFiden  si(  h  im  14.  Buche 
von  Yaska'ä  JNirukti  (einem  Nachtrage  dazu)  wieder.  Ob 
(pankara  diese  Up.koninientirt  hat,  ist  nochungewüs:  übersetzt 
ist  sie  in  den  Ind.  Stud.  II,  65 — 71*  —  Auch  in  der  Brafa- 
mopanishad  (24)  erscheint  Pippal&da  und  zwar  mit  dem 
Beinamen  bhagavan  Angiräs,  also  identificirt  mit  diesem, 
als  Träger  der  betreffenden  Lehre,  die  er  dem  (^aunaka 
(mahapäla)  verktindet,  gerade  wie  dies  in  der  Mundako- 
panishad  der  Fall  ist  Der  Unterschied  dieser  Upanishad 
yon  Muudaka  und  Pra^na  ist  übrigens  schon  ein  bedeu- 
tender, und  gehört  sie  mehr  zu  den  eigentlichen  Yoga-Upa- 
nishad.  Sie  besteht  aus  zwei  Absehnitten:  der  erste,  in  Prosa, 
behandelt  zunächst  die  Hoheit  des  4t man  und  giebt  dann  iu 
seinem  letzten  Theile  Brahman,  Vishriu,  Kudra  und 
das  Axaram  als  die  vier  p&da  (Fülse)  des  nirvAnam 
brahma  an:  yon  den  19  Versen  des  zweiten  Abschnitts 
handeln  die  ersten  Ii  davun,  dafs  der  Yogin  sein  y«\ino- 
pa  vi  tarn,  die  heihge  Sclmur,  ablegen  möge,  da  er  ja  mit 
dem  sütram,  dem  Weltfaden,  in  innigster  Verbindung  stehe: 
das  Ganze  Iftuft  also  auf  dn  Wortspiel  binans:  die  letzten 
8  Verse  sind  der  Qyetft^yataropanishad,  Mundakopa- 
n  i  6  h  a d  und  a  1  Jiilichen  Upanishad  entlehnt  und  beschreiben 
wieder  die  Hoheit  des  Einen.  —  Die  Mändükyopanishad 
(25 — 28)  wird  als  aus  vier  Upanishad  bestehend  gerechnet, 
aber  nur  der  prosaische  Theil  der  ersten  derselben,  welcher 
die  3}  Mätr4  des  Wortes  om  behandelt,  ist  als  die  wirk- 
liche Man  dukyopanishad  anzusehen,  alles  Uebrige  ist  dm 
Werk  des  Gaudapäda',  dessen  Schüler  Govinda  der  Leh- 
rer des  (y/ankara  vrwr<f  stammt  demnach  also  etwa  aus  dem 
7.  Jahrhundert  p.  Chr.  So  werden  denn  auch  zwei  Werke 
des  Qankara  selbst  unter  den  Upanishad  au%efiüirt,  die 

1)  I-it  auch  als  süklicü  unter  di'in  TiUl  &ganiafäMtram  von  Taylcara 
kuiutncuUrt  worden.    Doa  Nähm  hierüber     iu  den  lud.  btud.  Ht  100— lOtf. 
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Aptavajrasüci  (29)  nftmlich,  in  Proes,  and  die  Tri  pur! 

(30),  ebenfalls  in  Prosa,  beide  ganz  in  Vedanta-Sinne  ge- 
halten: die  erstero  handelt  im  Eingänge  von  dem,  was  ikii 
Brahmana  zum  Brähmana  mache:  nicht  jäti  (Geschlecht), 
varna  (Farbe),  pandityam  (Gelehrsamkeit)  mache  ihn  dazu, 
sondern  der  BrahmaTid  (Brabmakundige)  allein  sei  Brak* 
mana*:  dann  geht  sie  asu  den  yerschiedenen  DeBnitionen  von 
Moxa  (Betreiun«^)  über,  als  die  einzig  richtige  die  Erkenntmü 
der  Einliei t  dt J  i  v  a  ( Einzelseele )  und  des  V  a  r  a m  c  ^  v  a  r a 
(AUseele)  angebend,  und  erklärt  zuletzt,  mit  entschiedener  Ver- 
weifiing  aller  Sekten,  die  beiden  bocbwichtigen  Wörter  tat 
(das  Absolute)  und  iyam  (das  Gegenstfindlidie),  Die  Tri- 
purt  behandelt  das  VerhäHmTs  des  Atman  zur  Welt  and 
8teht  als  viertes  Prakarana  )ij  in  einer  Keilie  von  sieben  klei- 

a 

neu  dem  Qankara  zugeschriebenen  Vedantasehriften.  Als 
eine  Art  Catechismus  der  betreffenden  Lehren       die  Sar« 
vopani8hatBiropani8bad(31)5  in  Prosa,  anzusehen,  wddie 
die  Beantwortung  mehrerer  als  Eingang  TorangeateUtaii  Fragen 
zum  Zweck  bat.    Das  Gleiche  ist  in  der  Nirllambopa- 
nishad  (32)  der  Fall,  die  indcfs  wesentlich  auf  dem  Yoga- 
btandpunkt  bteht.    Die  A tm opanishad  (35),  in  Prosa,  eui- 
liält  eine  Untersuchung  des  Angl  ras  über  die  drei  Faktoren 
(purusha),  den  leiblichen,  seelischen  und  den  aUaeelischcn^ 
Die  Prän&gnihotropanishad  (34),  in  Prosa,  seigt  die 
Relation  der  leiblichen  Tbeile  und  Funktionen  mit  den  be- 
treftcnden  dos  ()j>fer8,  woraus  iniplicite  die  UiuibiUigkeit  des 
letztem  erhellt:  tl  i  Schluls  verheilst  dem,  der  diese  Upa- 
uishad  liest,  gleichen  Lohn  mit  dem,  der  in  V&rftnasi 
aushaucht,  Befireiung  nämlich  von  der  Wiedergeburt  Die 
Arshikopanishad  (?dd)  enth&lt  ein  Gespräch  ühet  das  We- 
sen des  Atman  z\^nschcn  Vicvämitra,  JauiaJaün  i,  Ulia- 
raUväja,  Gautama,  Vasibhtha,  welcher  letztere,  sich  aut 

1)  Dieser  Thcil  'ml  von  ciucm  lluddliüU'U  (A^-vughoAhuj  i.i-t  wörtlicb  lu 
der  gleidiMmigen  Sduriil,  die  sich  bciGildcmeisleK  BtbL  S.  )m<t.  p.  VI  ««t. 
aiiK<^gcbcn  findet,  (;cgen  dus  Ka8t*iiw.^>a  überhaupt  bentttst  wordePt  >•  ttb«r  die* 
«clbe  auch  Burnonf  Introd.  ä  l'hbt.  du  ßuddh.  Ind.  p.  216. 

2)  I  thtrsetzt  lud.  fitud.  II,  5ü.  57. 
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die  Ansicht  des  K'hak  (?  anderes  Mspt  bei  Anquetil:  Kapl 
=  Kap  IIa?)  stfitzend,  die  ZuBtimmung  der  Andern  erbftlt. 
Die  zweite  Olasse  der  AtkarTS-Upaniehad  wd,  wie 

oben  angejjcbcn,  von  denjenigen  gebildet,  welche  den  Yo<^a, 
die  Versenkung  in  denÄtman,  die  Stuten  derselben,  und  die 
äufsercn  Mittel  dazu  zum  Gegenstaude  Laben.  Die  letzteren 
sind  haaptsftchlich  das  Anheben  aller  irdischen  BeziehuDgen, 
und  die  häufige  Wiederholung  des  Wortes  cm,  welches  eine 
ganz  Ijesondcre  Rolle  dabei  spielt  und  daher  auch  selbst  der 
Gegenstand  tiefen  Siimens  ist.  Yajnavalkya  wird  in  den 
hieher  gehörigen  Upanishad  mehrmald  als  der  betreffende 
lichrer  genannt,  und  scheint  es  in  der  That,  als  ob  er  als 
einer  der  Hauptförderer  des  mit  der  Yogalehre  innig  ver* 
bundenen  religiösen  Bettelwesens  anzusehen  sein.  So  belehrt 
er  in  der  Tarakopanishad  (36)  den  Bharadvaja  über 
die  rettende  und  über  alle  Sünden  liinwegfiüirende  Kraft  des 
Wortes  bm,  desgl.  in  der  Qakalyopanishad'  (37)  den  pä- 
kalja  Ober  die  wahre  Befreiung:  insbesondere  aber  tritt  er 
in  der  J&bilopanishad  (38),  in  Prosa,  henror,  welche  letz- 
tere ja  auch,  obwohl  sicher  mit  Unrecht,  den  Namen  einer 
Schule  des  weifsen  Yajus  führt,  jedenfalls  aber  nur  als  eine 
Nachahmung  des  Ärany.  dieses  letzteren  zu  betrachten  ist 
(s.  Ind.  Stod.  II,  72 — 77):  sie  mufs  indefe  doch  schon  vor 
der  Abfassung  des  B&dar&janasütra  bestanden  haben»  da 
in  diesem  mehrfach  auf  Stellen  darin*  Bezug  genommen  zu 
werden  scheint  (:  es  müfsten  denn  diese  Stellen  etwa  ein  erge- 
meinsamen  Quelle  entlehnt  sein?).  Für  die  Lebensweise  der 
Paramahansa,  der  religiösen  Bettler,  sind  neben  ihr  noch 
von  besonderer  Bedeutung  die  Katha^ruti  (39:  Cole- 
brooke  hat  fUschlich  Kanthapruti),  in  Prosa,  und  die 
Arunikopanishad  (40),  gleichfalls  lu  Trosa^,  beide  in  irlei-. 
eher  Weise  als  Nachträge  zu  dem  Aranyakam  des  schwar- 


1)  DicMT  Name  »oheiiit  mir  tu«  den  Varianten  l>ei  Anquetil  «ich  als  der 

w»hr^"'h»'iiilich8tc  zu  ergeben. 

2)  Dif'^clbcn  den  Xamcii  Vär&i^aal  fllr  Ben«r««  vwatts. 
8)  Uebersetzt  Ind.  Stud.  II,  176— 8i. 
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zen  Yajuh  zu  betrachten,  wie  die  Jabalo])ani8had  zu  dem 
des  wcifsen.  Auch  die  Bhailavi-Upanishad  (41)  cr^liSrt 
den  Citaten  nach  hieher,  so  wie  die  Samvarta9ruti  (42): 
deegL  die  Samny&sopanishad  (43)  und  Paramahanso* 
panishad  (44),  beide  in  Prosa ^  Die  Hansopanishad 
(45)  IbI  mir  nocb  nidit  yofgekommen,  gehört  dem  Namen 
nach  aber  wohl  auch  hieher.  Die  A  ^  r  a  ni  o  p  a  ii  i  s  h  n  d  (46), 
in  Prosa,  gicbt  eine  Classification  der  vier  indischen  Orden 
Brahmacarin,  G  rihastha,  Vänaprastha  und  Parivri- 
jaka:  aie  wird  schon  von  pankara  eitirt,  mid  die  darin  ge- 
nsmiten  Namen  der  einzelnen  Klassen  sind  jetast  obsolet.  Die 
prtmaddattopanishad  (47)  besteht  ans  xwfilf  Qloka,  die 
einem  jener  Bettelmonche  in  den  Mund  gelegt  sind  und  mit 
dem  steten  Refrain  endigen:  tasjä  'hani  pancam&^ra- 
mam  „ich  bin  dessen,  sc.  des  b  rahm  an,  fünfter  A^rama.* 
Die  Untersuchung  Uber  das  heilige  Wort  om  mtd  aoTscr  den 
bereits  angegebenen  Upanisbad,  M&ndftkya  nimliefa  und 
Täraka,  besonders  geftlhrt  in  der  Atharvapikha  (48), 
in  Prosa,  kommentirt  von  (^aiikara,  in  welcher  Atharvaii 
den  Pippaläda,  Sanatkumiira  und  Angiras  darüber  be- 
lehrt': femer  in  der  BrahmaTidyi  (49)  in  13  ploka,  bie 
und  da  bei  pankara  erwfthnt*:  endficb  in  Qannaka  (50) 
.  und  Pranava  (51),  beide  nur  bd  An qu etil.  Die  verschie- 
denen Stufen  des  allmäligen  Versinkens  im  Atman  bilden 
den  Inhalt  der  Upanishaden  (52  —  59):  Hansanada  (m 
Pro8a),Xurikä(24(;;ioka),Nädavindu(20Qloka),Brah- 
marindu  (22  Qloka,  auch  Amfitayindn  genannt),  Amri- 
tavindu  (38  ploka,  auch  Amritanftda  genannt),  Dhyi- 
nayindn  (23  Qloka),  Yogfa^Jxa  (10  Qloka),  und  Yoga - 
tatlva  (loQloka),  wälin  ad  die  Cftlika  (60.  in  21  Qloka) 
und  Tejovindu  (61.  in  14  Qloka)  die  Hoheit  des  At- 
man selbst  schildern  %  die  erstere  mit  mebr£Aoher  direkter 

1)  Die  Parumatia^sopaiushad  ist  Ubersetzt  Ind.  Stud.  II,  178  —  176. 
S)  t.  Ind.  Sted.  n,  66.  —  Hier  •tobt  abo  Pipp«14il*  neben  Anirira« 
(«.  p.  ir.3).  * 

8)  UebPTsetzt  Ind.  Stud.  II,  58. 

4}  Ucber  iiat.isan4da  8.  Ind.  StoU.  i,  ^öo  —  üJ,  die  XurikA  i«t  Übersetzt 
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BezugDahme  auf  die  Lehre  der  Atharvan.  Der  Ideenkreis 
wie  die  Sprache  nnd  in  allen  diesen  ehen  angefahrten  Up** 

nishad  ganz  identisch:  die  letztere  leidet  häufipj  an  f^ofaer 
Duiikellielt,  thviU  weil  sich  direkt  grammatische  Liigenauij»- 
keiten  darin  finden,  theils  weil  die  Construktiou  oft  ganz  ge- 
stört und  ohne  Einheit  ist»  Manche  Vene  kehren  in  mehre* 
ren  derselben  wieder,  viele  smd  aus  Qvet&pTataropani- 
shad  oder  Maitriyana-Upanishad  entlehnt.  I^e  Ver- 
achtung der  Kasten,  so  wie  der  Schrift  (grantha),  iöi  ein 
fast  in  aUen  diesen  Upauishad  wiederkebreuder  Zug,  und 
könnte  man  sicf  somit  direkt  als  buddhistisch  aosdien,  wenn 
sie  nicht  Tdllig  frei  von  aller  buddhistischen  Dogmatik  wä- 
ren. Es  findet  diese  Uebereinsümmung  ihre  Erklärung  eben 
darin,  dafs  der  Buddhismus  sollest  ursprünglich  nur  sds  eiue 
Form  der  Sankhyak'hre  anzusehen  ist. 

Als  diitte  Klasse  der  Upanishad  habe  ich  die  sekta- 
rischen  au%eföhrt,  welche  dem  Atman  eine  der  Formoi  des 
Yishnu  oderpiva  sabstitiuren:  die  Alteren  derselben  soUie- 
fsen  sich  dabei  noch  ganz  genau  an  die  Yugalehre  an,  bei 
den  jiingonii  dagegen  tritt  das  persönliche  Element  der 
betreö'enden  Gottheiten  immer  mehr  iu  den  Vordergrund.  Ein 
besonderes  Kennzeichen  dieser  Klasse  sind  die  angemessenen 
YerheUflongen,  welche  gewöhnUoh  am  Schlüsse  demjenigen  ge- 
macht werden,  der  sie  Best  und  studirt,  so  wie  Ae  Anfilh- 
rung  und  Verehrung  heiliger  Formeln,  in  denen  der  Name 
des  betre£feuden  Gottes  enthalten  ist. 

Was  zunächst  die  Vishnu-sektarischen  Upanishad 
betrifft,  so  ist  die  älteste  Form,  unter  welcher  Yishnu  Ter- 
ehrt  wird,  Näräyana.  Wir  finden  fiesen  Namen  sumt  im 
/weiten  Theile  des  (^'atapatha-Brahmana  vor,  doch  ist 
er  daselbst  noch  kenicswegs  mit  Vishnn  in  Verbindung  ge- 
setzt, sondern  steht  vielmehr,  wie  im  Eingänge  des  Manu 
und  des  Vishnnpuräna,  im  Sinne  von  Brahman  (mascul.). 
Dasselbe  ist  der  FaU  in  der  Näräyanlyopanishad  des 

ebeiul.  II.  171  —  73.  tloHgl.  Amr!  *  nv  i  n  fl  u  IT.  59  —  72.  Tijovindu  II,  6t-^64t 
DbjAnarinda  II,  1—5,  Yogacixs  und  Yogataitva  Ii,  17~öO. 
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Taittirtya^Aranyaka,  resp.  ia  ihrer  AtharTareceiiBion 
als  Brihannür&yanopanishad,  doch  wird  er  hier  wenige 

etens  schon  H  a  ri  j^enamit,  iind  an  einer  Stelle  auch  bereits  dir^d 
mit  V a s uci a v u  und  V i B h n u  in  Verbindung  gesetzt.  Aber  erst 
in  der  Maha-Upanishad  (62),  in  Prosa,  welche  in  ihrem 
ersten  Theiie  die  Emanatioii  der  Schöpfung  aus  N4ray ana, 
in  ihrem  aweiten  eine  Paraphrase  der  HaaptsteUe  der  N4- 
r&yantyopanishad  enthält^,  erseheint  Nfir4yana  direlct 
als    die  Stelle   Vishnu's   vertretend,    insofern   C'ii  1  P^itii 
(piva)  imd  Brahman  ans  ihm  entstehen,  Vk^Iiüu  aber 
ganz  unerwähnt  bleibt    In  der  Narayanopanishad  (64) 
dagegen,  in  Prosa,  emanirt  auch  Vishnu  aus  ihm,  fthnüch 
wie  in  dem  N&rftyanabuche*  des  zwölften  Thaies  des 
MahA-Bhftrata  (welcher  letztere  ja  anch  sonst  ftr  die 
Sänkhya-  und  Yoga- Lehre  von  ganz  besonderer  Bedeu- 
tung ist).    Die  heilige  Formel,  die  in  ihr  gelehrt  wird,  ist: 
om  namo  naräyanaya.    Es  existirt  übrigens  von  dieser 
Upanishad  auch  noch  eine  andere,  wohl  j&ngere  Becensioa^ 
die  einen  Theü  des  im  Verlauf  au  nennenden  Atharva^i- 
ras  bildet  mid  in  welcher  DeTakfputra  Madhustidana 
als  besonders  brahmanya,  fronini,  erwähnt  wird,  ebenso  wie 
dies  in  der  Atmaprabodha-Upanishad  (65)  der  Fall  ist>, 
die  gleichfalls  den  N4ray  ana  als  höchsten  Herrn  feiert  (s.  Ind. 
Stnd.  II,  8.  9).  Sonst  wird  er  (Nar&yana)  in  gleicher  Ei- 
genschaft noch  in  der  Garbhopanishad  (resp.  Nirnkti 
XIV),  und  in  der  QÄkalyopanishad  genannt. 

Die  zweite  Form,  nnter  der  \?irVishnn  verehrt  ^den, 
ist  Nrisinha.  Die  bis  jetzt  älteste  Envähnung  desselben  g^ 
schiebt  im  Taitt.  Ar.  X,  1, 8  (in  der  N4rftyanityop.),  unter 
dem  Namen  N&rasinha  und  mit  den  Beiwörtern  Tajrana- 
kha  und  ttxnadanshtra.    Die  emzige  Upanisliad,  in 

1)  UcbereeUt  lud.  Siuil.  II,  6 — 8:  AuTser  ihr  mul'n  auch  noch  eiue  uidere 
Mahft-üpAnithad  (68)  b«at«jiden  haben,  welche  die  Anhioger  der  Midhava- 
Rektc  rnm  Rewois  ilirc«^  Glauben»  an  ein«  penjtnliehe,  Von  der  If ensdieDScela  ge^ 
■chiedenp,  AlUock  anrilhn  n. 

2)  Zur  Zeit  der  (letzten?)  Redaktion  de«  vorliegenden  MahÄ-Bh4r«ta  tnnCe 
der  N&riya^adtamt  in  gana  besonderan  Flon  gestanden  haben. 
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der  er  verehrt  wird,  ist  die  Nrisi  nliatn  p  an  iy  opanishad 
(in  Prosa) :  sie  ist  verhältnirsmäTsig  ziemlich  umffuigreich,  und 
wird  deshalb  auch  als  sechs  YerBchiedcne  Up  an!  8  h  ad 
sftblt  (66 — 71)9  insofern  sie  ans  zwei  Theflen  besteht*,  dereo 
erster  wieder  in  fünf  einzelne  Upanishad  zerfiUh.  Der 
erste  Thefl  behandelt  die  dem  Nrisinha  heilige  Anushtubh« 
formel*,  den  mantraraja  närasinha  anushtu])ha,  mit 
welchem  die  wunderlichsten  Spielereien  vorgenommen  werden, 
worin  wir  den  Anfang  zu  d^  sp&teren  Mal antra,  mit 
ihrem  T  antra- CeremonieU,  zn  erkennen  haben.  Ein  großer 
Theil  der  Mftn^ükyopanishad  ist  darin  aufgenommen  nnd 
auch  das  Bestehen  der  Atharya^ikhA  wird  vorausgesetzt,  da 
sie  direkt  citirt  wird.  Der  zweite  Thcil  ist  mehr  spekulativen 
Inhalts,  giebt  übrigens  dem  ersten  an  mystischen  Spielereien 
nichts  nach.    Die  Triri*?  Brahman,  Vishnu,  Qiva  wird 
mehrfiush  in  beiden  Thetien  erw&hnt  Sprachlich  ist  im  zwei- 
ten ThdSe  von  besonderem  Interesse  der  Ansdmck  bnddha 
für  den  höchsten  Atman  (neben  nitya,  ^uddha,  satya, 
mukta  etc.),  wie  sich  derselbe  ja  auch  noch  bei  Gauda- 
päda  und  (J^ankara  erhalten  hat:  ursprünglich  gehört  er 
offenbar  der  S&^khy  aschule  an  (s.  oben  p.  27*  125). 

Commenturt  ist  diese  Upanishad  yon  Gau^apAda, 
nnd  von  Qankara,  wie  sie  denn  überhaupt  neben  vielem 
ganz  Modemen  doch  noch  manches  Alterthtlmliche  trägt, 
Sie  wird  nngefilhr  in  das  4.  Jahrliundert  p.  Chr.  gehören,  da 
um  diese  Zeit  der  Nfisinha dienst  an  der  Westküste  In- 
diens blühend  war,  während  wir  sonst  davon  keine  Sporen 
weiter  finden. 

Tiefe  Aehnlichkeit  mit  der  Nrisinhatäpanfyop.  hat, 

spccicll  in  ihrem  zweiten  Theüe,  die  RftmatApanlyopani- 
shad  (72.  73),  in  welcher  ßama  als  der  höchste  Gott  vei^ 

1)  I>=o  erwähnten  Listen  d^r  TTpnntf^had  in  d«r  Cliitinber8»cbeii  Sanun- 
luDg  nehmen  auch  eine  madhyatapiui  an. 

9)  Sie  Imtet  ngraqi  Tlra^i  mahftvislifvqk  jvftUnUiii  taTvatomn« 

kham  |  nrisiQhaqi  bhishanai|i  bhadrara  mrityumrityuip  nam&my 
abnm  ||  .,dcn  f^chrtc klichen,  gewaltigen,  grofiien  Y  i  ^  h^u,  den  flammenden,  allge- 
gcnwltrttgen,  Nfisiyha  den  furcblbaren,  heiligen,  des  Todea  Tod  verehre  ich." 

11. 
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ehrt  mrd.    Jener  aeweiie  Tbeil,  in  Prosa^  kt  eigeutiich  nur 

ebie  Zusamiiiensctzung  aus  Stücken  der  Tftrakopanishad, 
Mdnd  ukyopanishad,    Jjtbrilopanishad    und  Nrisiii- 
hopaoisbad,  natürlich  mit  den  nötliij^  n  \  orüudcruu^ra. 
Yäjnavalkya  tritt  darin  als  der  Vcrktintler  dor  GottUerr- 
Uchkdt  des  R4ma  aut  Eine  liondoner  Handschrift  ftigt  am 
Scfalusse  noch  eine  lange  Stelle  zu,  die  der  Commentator 
Anandavana  (aus  der  Stadt  Kundina  stammend)  nicht 
kennt  Das  Sektarische  diep^r  Upanislm  il  iindet  darin  sein»^ 
Krone,  dais  Qiva  (Qaiikara)  selbät  den  Kama  darum  an- 
fleht, dafs  denen 9  welche  m  Manikarnikä  oder  in  der 
Gangä  Oberhaupt,  den  beiden  HauptplAtaen  des  QiTakid* 
tnSy  sterben,  die  Wiedacgeburt  erspart  sein  mOge.  Der  erste 
Thdl  derselben,  in  95  ploka,  enthält  im  Eingange  eine 
kurze  Darstclhuig  von  Kama 's  Leben,  welche  grofse  Aehü- 
lichkeit  hat  mit  der  im  Einjs^anj^  des  Ad hyatmar ämi?y Ana 
(im  Br ahmandapurana)  betindlichen.    Der  Mantrar^a 
wird  dann  gelehrt  mit  Hülfe  eines  eigends  zu  dgL  erfijndenen 
mystischen  Alphabets'.  Ei|  gehört  diese  Upanishad  offen» 
bar  der  Schule  des  R&mAnuja,  m5f»^liclier  Weise  Lesern 
öelbbt  au,  also  frühe*jtciis  lu  das  11.  Jalirh.  p.  Chr. 

Unter  den  Namen  Vi«liiiu,  Purushottama,  Väsu- 
deva  iai  V^ishnu  in  mehreren  Upanishad  als  der  hdchstc 
Atman  erwähnt*:  desgl.  erscheint  Krishna  Devaklputra 
in  einigen  derselben  (in  Atmaprabodha  und  NArajana) 
aber  nicht  ab  höchster  Atman,  sondeni  nur,  fthnlich  wie  in 
der  Chandogyop.,  als  ein  besonders  frommer  "Wo iser.  Selbst 
zur  göttlichen  Würde  erliol'  n  fiiidon  wir  ihn  blos  in  der  Gopa- 
latapaniyop.  (74.  75),  von  der  mir  wenigstens  der  2.  Theil,  in 
Prosa,  vorliegt'.  Er  hat  es  im  Eingange  mit  den  gopl  in  Ma- 
thurA  und  Vraj a  zu  thon,  geht  dann  zu  der  Identifikatioii  too 

1)  Auch  der  Nftra?iinlia-  \\n<\  ein  V&r Aha- tn antra  wird  dabei  erwltait. 

2)  Unter  dem  Namen  V&sadeva  bttondcn  «tteh  in  dm  dtn  ^af  k*ra 
zngt-schriebenen  Schriflen. 

3)  Die  Litten  !n  der  Chnmbers'fchm  8«imnlang  iläum  «int  0*|>41«- 
tApinf,  Mndh/nUplnf»  ÜtUrntSpInt  nad  Bfihnd  vttira  fSpIat  aaf! 
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Matluira  mit  dein  Brahniapura  etc.  über  und  gehört  je- 
denfalls eiucr  ganz  modenicn  Zeit  an,  insofern  er  in  Inhalt 
und  Sprache  üiat  gar  keine  Berfthningspiinkte  mit  anderen 
Upaniahad  darbietet.  Auch  die  Goptcandanopanishad 
(76)  wird  wohl  hieher  gehören,  ich  kernte  sie  nur  dem  No- 
men nach. 

Au  der  Spitze  der  QiTa -sektarischen  Upanishad  steht, 
dem  davon  gemachten  Gebrauche  nach,  das  Qatarudri» 
yam:  ich  habe  indeCs  bereite  bemerkt,  daft  dies  nnr  ein 
Mifsbrauch  ist  In  seinen  Keimen  aber  lAfst  sich  der  piva- 
dienst  allerdings  schon  in  den  späteren  Theilen  des  Yajus* 
nachweisen.  Ganz  besonders  tritt  er  als  Mahadcva  her- 
vor in  einem  Theilo  der  Narayauiyopauishad  und  zwar 
steht  er  daselbst  bereits  im  Verein  mit  seiner  Gattinn.  Auch 
die  QvetftpTataropanishad  huldigt  demselben.  Von  den 
Atharyopanishad  ist  die  alterthftanlichste  in  dieser  Be- 
zichiing  die  Kai valy opanishad  (77),  geiniselit  :uis  Prosa 
und  (^loka,  in  welcher  der  })hagavan  mahfidovali  j?eibst 
den  Apvaläyana  über  seine  eigene  Hoheit  belehrt:  ebenso 
tritt  er  im  Atharva^iras  (78),  in  Prosa?,  als  sein  eigener 
Herold  auf*.  Letstere  Upanishad  ist  yod  Qankara  kom- 
mentirt  worden.  Unter  ihrraa  Namen,  Haupt  des  Athar- 
van,  den  ja  auch  (freilich  in  anderer  Beziehung)  Braiuiian 
selbst  führt,  besteht  übrigens  noch  eine  andere  Upanishad, 
ein  CJongiomerat  nämlich  aus  filnf  verschiedenen  Upani- 
shad, welche  sich  auf  die  ftnf  .Hauptgottheiten  Ganapati 
(79),  NÄr&yana,  Rudra,  Sftrya  (80)  und  die  Dev!  (81) 
beziehen^:  der  N a r a}  ana-Theil  derselben  ist  eine  spätere 
Reoensiou  der  Karayanopanishad  (62.  s.  oben  p.  j60), 


1)  W!e  in  der  Ath«rT*s«i|ihitA  nnd  in  dem  päi^khAyana-BrAhmava 
(t.  p.  44.  106). 

J)  Aphnlich  wie  Kfifllina  in  der  Bh»gavadgi  t  ii  r  diL«  Kaivalyopani- 
shad  i»t  Ubersetzt  Ind.  Stud.  II,  9  — 14:  Uber  Atiiarvafira«  r.  cbead.  I, 
882  —  86. 

8)  s.  Ind.  Stad.  II,  63  und  Vans  Kennedy  rei««rdMe  into  U»  mtm  «nd 
affinity  of  Hindu  and  anctent  Mythology  p.  442  etc. 

n  • 
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und  der  Radra*Tlieil  schliefst  sich  an  das  erste  Capital  de» 
eigentlichen  AtharTapiras  an:  übersetzt  sind  sie  alle  6liif 
bei  Vans  Kennedy.   Wenn  im  Mahll^BhArata  (I)  und 

im  Gesetzbuch  des  VisLnu  das  Atliar va^'iras  neben  den 
Bharundani  samaiii  und  beiVishnu  aueh  noch  ueben  dem 
(Patarudriyam  (als  Hauptsühnmittel)  erwähnt  wird,  so  be- 
zieht sich  dies  wohl  auf  die  von  pankara  kommentirteUpa- 
nishad?  —  IHe  im  Cataloge  des  £.  I.  H.  aii%efiibrten  beiden 
Rudrop.  und  Aifaaryaniya-Rudrop.  kenne  ich  nur  daraus, 
möglicher  Weise  sind  sie  mit  den  bereits  genannten  identisch 
(ich  zahle  sie  daher  niclit  mit).   Die  Mrit  y  u  1  anjxh  n  n  opa- 
uishad  (82)',  ist  ganz  modern  und  schliefst  sich  daran  wür- 
dig die  Kalägnirudropanishad  (83)  an,  in  Prosa,  Ton 
der  übrigens  nicht  weniger  als  drei  ▼erschiedene  Recensioneo 
ezistiren,  deren  eine  dem  Nandike^Tara-Upapur&na  an- 
gehört.   Die  Trip uropanishad  (84)  scheint  dem  Namen 
nach  —  sonst  kenne  ich  sie  nicht  —  ebenfalls  hitiier  zu  ge- 
hören, sie  ist  von  Bhatta  Bhäskara  Miyra  koinmeutirt 
worden.    Auch  die  Skandopanishad  (85),  in  i5  Qloka, 
ist  ^ivaitisch  (desgL  die  AmritanAdopanishad).  ^ 
Verefamng  der  €rattinn  des  Qiva,  seiner  pakti,  ^e  sich  in 
ihrem  Ursprünge  bis  in  die  Kenopanishad  und  die  Nl- 
rÄyani)  oj);iiii8ha(l  /iirückverfolfron  h'ifst,  bildet  den  Gegou- 
stand  der  nur  mir  dem  Namen  nach  bekannten  Sundaritripa- 
niyopanishad  in  fiinf  Theilen  (86  — 90)  so  wie  auch  der 
bereits  erwähnten  Deyt-Upanishad  (79):  auch  die  Kan- 
lopanisbad  (91)»  in  Prosa,  gehört  einem  Q Akt a-Sckti- 
rer*  an. 

Endlich  sind  noch  einige  Up anish ad  (92—95)  zu  nen- 
nen, welche  mir  nur  dem  Namen  nach  bekannt  sind,  und  zwar 
ohne  dais  aus  diesem  Namen  selbst  irgend  ein  Schluis  wi 

1)  So  Ut  das  Amrat  Lankool  bei  Anquetil  wohl  zu  fauson,  ^-i  fr  nncfc 
4i«K«l»«llfiNm  Ifrat  Lankoan  hat:  ^att:  id  estAalitaa  mortis,  soUt«  es  wott 
iMfAenx  «Alitnn  morti««. 

2)  Auch  in  dem  Tejovinda  (Sl)  irM  4m  brfthn«  ab  ABsr«»,  c4m- 
bhavam,  (Aktam  beschrieben. 
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ihren  Inhalt  gemacht  werden  k^uiu,  die  Pindopanishad 
nämlich,  Ntlar uhopanishad  (Colebrooke  hat  Nilaru- 
dra),  Faingalopanishad  und  Dar^anopanishad.  Die 
Gara^opanishad  (96),  von  der  mir  zwei  ganz  Yenchie- 
dene  Texte  Torliegen,  feiert  den  Scblangentödter  Garuda^ 
und  ist  uicht  ohne  alterthümliches  Interesse. 


1)  Wie  die«  auch  schou  in  der  Kärayaniyupuiii&liad  gescliiditi  und  ins 
beaoDdev«  in  dem  sum  jßik  geruchueUn  Suparv&dbyaya. 


ZWEITE  PERIODE. 

DIE  SANSKRIT-LITERATDR. 


Nachdem  wir  somit  die  erste  Periode  der  indischeD  Li- 

teratiu'  in  ihren  einzelnen  Theilen  bis  zu  Ende  verfols^  ba- 
beu,  wenden  wir  nns  numehr  y.u  deren  zweiter  Periode,  dt-r 
sogenannten  Sanskrit- Literatur:  wir  können  aber  bei  der- 
selben nicht  mehr  so  in  das  Detail  eingehen,  wie  wir  dies 
bisher  gethon  haben,  da  uns  die  Zeit  gemessen  ist,  mOsseo 
ims  daher  hier  mit  dner  Gesammtttbersicht  begnügen.  Bei 
der  vedischen  Literatur  war  übrigens  da^  Detail  eben  beson- 
ders nöthig,  insülern  sowohl  eine  genaue  Darstellung  dersel- 
ben noch  mangelte,  als  auch  die  betreffenden  Werke  meist 
noch  in  den  Handschriften  ruhen,  während  die  Sanaknt-Idte- 
ratur  wenigstens  theilweise  schon  mehrfach  behandelt  ist  und 
die  Hauptwerke  derselben  allgemein  zugänglich  sind. 

Zunächst  gilt  es  natürlich  den  Unterschied  der  zweiten 
Periode  von  der  ersten  testziistellen.  Derselbe  ist  theiis  ein 
zeitlicher  theils  ein  stofflicher,  und  zwar  markirt  sich 
der  zeitliche  Unterschied  durch  die  Sprache  und  durch  di- 
rekte Data,  der  stoflfliche  durch  die  Art  des  enthaltenen  Stof- 
fes selbst,  so  wie  durch  die  Behandlungswoise  desselben. 

Was  nun  zunächst  die  Sprache  bctiiüt,  insofern  sie 
einen  zeitlichen  Unterschied  z^vischeu  den  beiden  Perioden 
der  indischen  Literatur  begründet,  so  ist  deren  Besonderheit 
m  der  zwdten  Periode  derselben  obwohl  scheinbar  gering, 
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doch  in  der  Tliat  90  bedentend,  daXk  von  ilir  sogar  mit  Fug 

und  Recht  der  Name  dafür  zu  entlohnen  ist  während  die  erste 
Periode  von  den  sie  bildenduu  Wuikeii  iliieu  Namen  erhält. 

In  den  yerschiedeueu  Dialekten  der  einzelnen  indo- 
arischen  Stämme  hatte  sich  nach  ihrer  Einwanderung  in 
Indien  unter  dem  Einflösse  ihrer  Vennisclinng  in  den  nenen 
Sitzen,  resp.  ihrer  Vereinigung  zu  grOlseren  Gem^nsohai^ 
ten,  tlieils  mit  der  Zeit  von  selbst  eine  grülsere  Ein- 
heit hergestellt,  theilä  hatte  dus  zur  Erklärung  der  alten 
Texte  aUmälig  ndthig  werdende  und  daran  erwachsende  gram« 
matisclie*  Studium  eine  wesentliche  Befestigung  des  Spracl^ 
gehnmches  zur  Folge  geliabt,  so  dab-  eine  allgemem  (nnier 
diesem  Namen)  anerkannte  bhlshd,  Sprache,  entstanden  war, 
in  welcher  die  Brahmana  und  die  Siitra  abgeiiirst  sind-. 
Je  weitere  l^'ortächrittc  nun  das  grammatische  Studium  maciite, 
desto  enger  und  bestimmter  wurden  die  Vorschriften  und  Kegehi 
dessdben  and  desto  schwieriger.  Dir  die»  welche  sich  nicht  spe» 
dell  damit  liefiilsten»  steh  in  stetem  Einkhmge  mit  der  gram*> 
niatischon  Richtigkeit  zu  halten.  Je  gröföere  Kcinhcit  und 
Puritikation  von  allem  nicht  streng  Regelmäfsigcii  somit  die 
Sprache  der  grammatiscli  Gebildeten  auf  der  einen  Seite  ge- 
wann, desto  mehr  entlemte  sie  .sich  auf  der  andern  von  dem 
Gehranche  der  grammatisch  ungehildeten  MehrzaU  des  Vol- 
kes. Es  trennte  uch  somit  yon  der  Volkssprache  aOmälig  eine 

1)  Ut'lxr  dt-n  Crhrauch  des  Virlninis  vyäkr'  'H  pranimatisclur  "Bedeutung 
bringt  S4yai/a  in  der  Einleitung  lunt  ^ik  (p.  35,  22  ed.  MUllvr)  eino  Legende 
aus  einem  Uräbma^a  bei,  welche  den  ludr«  «1b  den  tltMtm  Chfimmitiker  dar- 
■teilt  (e.  Lassen  II,  475). 

2)  bliash  ikasvar»  bei  Katy&yana  frauta  stltra  I,  8,  17  wird  direkt 
durch  brähma^asvara  erklärt,  s«  V&j.  Saiph.  specimen  II,  J96.  197.  Yäsk« 
«teilt  mdirflicli  bkAshiy&m  und  «nvadby&yam  ( d.  L  in  der  VedftlMong, 
im  Uymnentexte)  einander  gegeottber:  «benso  gebrauchen  die  Pr4tif ikhy asü- 
tra  diu  WorU-  bhisbi  und  hhdühya  pcf'p'nübi'r  vun  cbaudas  und  veda  d.  i. 
«aifihit^  (s.  ob.  p.  6&  67.  98.  13tfJ.  Dvr  Gebrauch,  den  da«  Gfibyaitötra  de» 
^A^khayan»  ▼od  dem  Worte  bb&shfft  madit,  indem  es  dMMUM  gegenUbor 
von  a&tra  verwendet,  zeigt,  dafs  sieb  die  Bedeutung  desselben  darin  b«n&tl  WA» 
«.entlieh  inodifieirt  und  ^anz  wie  bei  P4nin  i  auf  di«>  aiifservctllschc,  7.n  «<a??<»ii 
profane  Literatur  beauhränkt  hat  (das  Af  ▼aliyanagrihy a  nenyt  statt  bhäshya 
an  der  betniVmden  Stallß  bbir«t»-iii«bAbbAr«tA-dhaniia).  Ebenao  wer^ 
den  in  Nir.  XIll,  'J  msnir*«  klllp»,  brAbmnnain  umi  die  vy&vahariki 
(sc.  bhashü)  einander  gegvuttber  gwtoUi  (oder  auob  $ik»  ¥»iaSf  Stmaa  nnd 
die  Tyivahäriki).  ^« 
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Hochsprache  ab  als  immer  ansachlieliRlichereB  Sigcntfamn  der 
höheren  Klassen  des  Volkes*  nnd  swar  in  immer  entschiede- 
nerer Entfremdung,  je  mehr  auch  die  Volkssprache  ihreraots 
sich  weiter  entwickelte.  Dieses  lotztore  nun  eeschah  haupt- 
sächlich unter  dem  £in£usäe  der  iu  den  brahmanischen  Ver- 
band angenommenen  Ureinwohner  Indiens,  die  die  Sprache 
ihrer  Besieger  zwar  aUmSlig  gegen  die  ihrige  eintauschten, 
aber  nklit  ohne  in  dieedbe  eine  grolse  Zahl  theils  von  Wor- 
ten thcils  von  laut  liehen  Veränderungen  hineinzutragen  und 
insbe>(  )ndere  die  Aussprache  gewaltig  zu  modificireu.  Es  war 
dies  letztere  lun  so  nöthiger,  als  die  vielen  Consonantenhao- 
fongen  der  iüischen  bh&sh&  ungemeine  SchwierigiKeiten  mach^ 
ten,  und  um  so  leichter,  als  innerhalb  denwlben  selbst  eßat- 
bar  schon  früh  das  Bestreben  geherrscht  hatte,  sich  jener 
lästigen  Iliiulernisse  der  Rede  zu  entledigten,  ein  Bestrehea, 
dem  eben  zwai*  das  grammatische  Studium  tiir  den  gebildeten 
Tlieü  des  Arischen  Volkes  ein  Ziel  setzte,  das  aber  in  der 
Mehrzahl  desselben  sich  sicher  immer  erhielt  und  der  Natur 
der  Sache  nach  immer  weiter  yerbreitete.  Die  indisohen  Ur- 
einwohner sclilossen  sich  nun  diesem  Bestreben  uulürlich  an, 
zumal  sie  ja  die  Sjjrache  nicht  von  den  grammaüsch  Gebil- 
deten, soudem  durch  den  Umgang  und  die  Vermischung  mit 
dem  allgemeinen  Haufen  des  Volkes  erlernten.  So  entstan- 
den denn  aUmfilig  neue  Volkssprachen,  von  der  aUgemeben 
bh&sh&  direkt  ausgehend  %  und  von  ihr  hauptsächlich  durch 

1)  bt  etwa  hi«nuif  dto  Nir.  Xm,  9  $m  ttinam  Brlhmavai  dtiite  SteUa 

zu  beziehen,  tlafs  die  Brühraaiieii  beide  Sprachen  redeten,  sowohl  die  der  Gottar, 
ab  die  der  MenacheuV  oder  bezieüt  sich  dies  nor  auf  «Mae  dar  HomariaclMa 
ihidiclie  Amchauungsweise? 

1)  Und  daher  noch  bU  In  di«  Kenadt  apaelfQ  to  genannt,  wlhrand  dit 

(grammatisch  gebiklpte  bh&shH  spRtcr  diesen  Namen  verior,  und  ihn  mit  dem 
Nuinen  Saqiskritabhighi  „die  gebildete  Sprache"  vertauschte.  Der  Xume 
Fr4k.|ritabh&BhA,  den  die  Yollu^racben  gleichzeitig  damit  erhislten,  geht  auf 
prakfiti  ifNatnr,  Ursprung'«  SBiSak,  und  baadduMt  di<Ml1mi  woU  ab  die  Mna> 
tttrlichen,  ur.^pritn-lirhpn"  F  rtsetzungen  d  r  alten  bh&shÄ:  oder  »oUte  pr&krÜa 

hier  bedeuten  „eine  prakfiti,  einen  Ursprung  habend,"  d.  i.  ..abgeleitet"?   

Da«  älteste  Yoricomnien  des  Namens  Sa^skf  it  ^ur  Beseichnuag  der  Sprache  bi 
bb  jetzt  in  der  Mrichaka(l  (p.  44,  9  cd.  SCanaler)  nid  in  TarAhamibi- 
ra'a  Bri''"t''!^'P^ij «5,  8  Auch  folpende  Stellen  im  Ram&yaua  werden 
vrohl  in  diesem  Hinae  aufgef*Ü8t  werden  müssen,  nämlich  V,  18.  19.  29,  17.  84. 
(82,  3).  VI,  104,  S.    PAfini  kennt  das  Wort  saipskrita  sehr  wold,  ohn«  es 
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AssiuiilAtioii  der  Cansonaaten  und  durch  Abstumpfung  oder 
Verlust  der  Kndnngen  MUgezeiclinet,  nicht  seLten  übrigeos  auf 
ältere  Form«!  dersdboi  zurOckgehend,  ak  diee  in  der  Sduift* 
apraehe  der  Fall  ist,  da  diese  theila  alle  irgendwie  irregulfiren 

oder  ungebräuchlichen  Füiiiieu  aiit  alier  Strenge  ausgemerzt 
hat,  theils  aber  wohl  auch  in  Folge  davon,  dala  die  Granmiatik 
hauptsächlich  in  dem  nördlichen  (resp.  nordwestlichen)  Theila 
Indiena  ihr«  Auahüdung  erhielt,  aich  •dem  daaelbat  herrschenden 
Sprachgebrauch  inabeaondere  angeachlosaen  hats  dieser  letztere 
aber  mag  in  einigen  Beziehungen  (z.  B.  im  Instr.  Plur.  der  Wör- 
ter auf  a?)  auf  einer  entwickelt* k  ii  Stufe  gestanden  haben,  ak 
dies  im  eigentlichen  Indien  der  iTaii  gewesen  zu  sein  scheint 
weil  eben  die  Sprache  dort  in  ihrer  selbatatündigen  £ntwiddung 
durch  kdnen  ftu6eren  Sinflnia  *  behindert  war,  wfthrend  die 
naeh  Indien  ausgewand^ten  Arier  dch  auf  demjenigen  inner- 
lichen Spraclmiveau  erhielten,  mit  welchem  sie  eili^\ änderten*, 
wie  viellach  dasselbe  auch  äuiserhch  verstümmelt  ward. 

Die  zweite  Periode  nun  der  indischen  Literatur  beginnt 
mit  demjenigen  Zeitpunkt^  wo  die  Trennung  der  Sprache  der 
Gebildeten,  der  Sdiriftaprache»  von  den  Volksaprachen  ein  ent^ 
-  achiedeDea  Faktum  war:  sie  lie^  mis  eben  nui'  in  der  erate- 
ren  vor:  erst  im  Laufe  der  Zeit  haben  sich  die  Volksspra- 
chen auch  selbst  wieder  eigene  Literaturen  geschalieu,  und  zwar 
zunächst  unter  dem  Einflüsse  der  buddhistischen  KeUgion, 
welche  sich  an  daa  Volk  als  solches  wandte  und  deren  Schrif- 
ten und  Urkunden  daher  auch  ursprünglich,  und  grölatentheils 
jetzt  noch,  in  der  Sprache  des  Volkes  vcrfalst  sind.  Was 

aber  \n  Lesern  Slime  m  gebnmclMii,  die  PAfintjS  ^ixk  isMii  s»1»tnwht  w 

(v,  8)  in  demselbeD,  gegenüber  von  pr&kjrita. 

1)  Der  Gegensatz  des  ostlichen  und  westlichen  Sprachgebranchca  wird  schon 
im  BrAhma^a  des  w.  Yajua  einmal  berührt,  wo  es  heüst,  daTs  die  Y&hik« 
dm  Agni  BhaTS,  di«  Prieya  dagegen  ihn  ^arra  tkenneo.  —  TAska  (H,  2) 
stellt  theils  die  Kamboja  (die  Peiea-Arier?)  den  Arya  (Indo-Arieni?)  gegen- 
über (bei  den  letzteren  fllndcn  sich  t.  B.  nur  Derivata  dery^n,  wHhrend  bei  den 
Kauibuja  dieselbe  auch  als  Yerbuin  vorkomme:  an  Grammatiker  der  Kam- 
boja, wie  Roth»  tm  hH.  p.  67,  will,  iit  woU  kaum  an  denken  ),  Cheils  die 
Fräcya  den  Udicya,  wie  letzteres  auch  bei  PAyini  geschieht.  Die  Udfcya 
sind  eben,  dem  Brähma^a  nach,  am  mebtcn  n'^^^^niatisch  gebildet. 

2)  Aelmlich  etwa  wie  die  im  Mittelalter  nach  Siebenbürgen  ausgewanderten 
Dentaidien. 
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jenen  Zeitpunkt  selbst  betrifi^,  so  ist  derselbe  vor  der  Hand 
noch  nicht  bestimuibar:  doch  dürfen  wir  wohl  mit  ziemlicher 
Sicherheit  filr  die  Zeit,  in  der  wir  die  EzisteiiK  von  VolkB- 
Bpraohen  nadiweuen  köimeii»  nash  auf  die  der  Schnftspnuibe 
BcUieben:  ihr  jene  aber  haben  wir  ein  faietoriacliee  Doknment 
von  seltener  Art,  Feist liüijjchriften  nämlich,  die  sich  gleicU- 
Uutend  bei  Giruar  auf  der  Halbinsel  Guzerate,  bei  Dhauli 
in  Orisaa,  lind  bei  Kapnr  di  Giri  in  Kabul  vorfinden:  J. 
f  rinaep,  der  erste  Entafoer  derselben,  und  Lasaeo 
setzen  sie  in  die  Zeit  des  buddfaialisdienKfiiiiga  A^oka,  der 
Ton  259  a.  Chr.  ab  regierte :  nach  den  neuesten  Untersuchun- 
■  gen  von  Wilson  dagegen,  im  Journal  of  the  Royal  Asiatic 
Society  XII  1850  (p.  95  dee  Sonderab drucke»)  sind  dieselr 
ben  ^at  some  period  subsequent  io  B.  G.  205'^  eingegn^ 
ben  wordeDf  abo  noch  ungewieBen  Datums.   Wie  sich  um 
auch  diese  Flage  entseheiden  mag,  jedenfalls  geht  darans  mit 
ziemlicher  Sicherheit    die  Existenz   der  Volkssprachen  für 
das  3.  Jahrhundert  a.  Chr.  hervor:  dies  ist  aber  keiuejsweirs 
etwa  die  Grenze  fUr  den  Beginn  ihrer  Bildung,  die  Form«  in 
welcher  sie  auftreten,  seigt  uns  vielmehr  hinltog^h,  dals 
schon  eine  s^  bedeutende  Zeit  s^t  ihrer  Abtrennimg  von 
der  alten  bhAshA  vergangen  war,  und  mnlh  diese  Abtren- 
mrag  somit  schon  ziemli«  Ii  irüli  stattgefunden  haben,  wie  wir 
denn  auch  in  der  That  schon  in  den  Brahmana  selbst  hie 
und  da  Andeutungen  darauf  finden^. 

Die  direkten  D^ta,  welche  für  die  zweite  Periode  der 

1)  Und  ^war  nicht  viel  spUt.  r:  daiUr  bürgni  die  dariu  envähutcn  Namen 
d'V  griecliischeu  Könige  (Alexander,  Antigonu»,  Magas,  Pt  n  1  e  m  a  I  o  ^ . 
Au  Ii  och  uh),  diezwar  sicher  nicht  aU  gleichzeitig  mit  den  itittchriiieu  betrach- 
tet werden  können »  deren  NolorictAt  in  Lidien  aber  schwerlich  eo  lange 
dauert  hat,  dafr^  rlie  Insdiriltcn  lange  nach  ihrer  Zeit  abgefitfst  >ein  fcSnnten,  a. 
Wilaon  «.  a.  O. 

2)  So  werden  im  zweiten  Thcilc  des  Aitarcya-Ürähuiaiiu  die  ^y6k- 
par^a,  ein  Geschlecht  (?)  der  wetUichen  Salva,  «le  pfttAyal  vfteo  vaditA> 

ras  „eine  stinkende  Sprache  redend"  ^aininnt,  und  im  Pai^ ca v i n 9abru1i  in  a  i/a 
werden  die  Vr&tya  ihn  r  srhletliton  fSprache  wcgc-u  getadelt:  «  bt  nso  im  Cata- 
patha-B  r&hmai;ia  (^lUj  2,  1,  2i)  die  Asura,  wo  zugleich  die  Br&hmaQa 
davor  gewarnt  werden,  eich  dergl.  auzmiehmen,  tasmfcd  brfthmavo  na  mle« 
chct.  —  Briliitifif;  bemerke  ich  hier,  dafs  M.  Müller  in  seiner  Ausgabe  de» 
l^ik  in  der  Kiuleiluug  des  Säyaya  p.  86,  21  irrig  helayo  als  ein  Wort  schreibt, 
es  steht  tUr  he  *layO(  insofern  die  Asura  den  Schlachtenruf  he  'rayo  (arayo) 
so  Tentttmmclnj  dem  (^atapatha-BrAhnaya  nach  gar  an  he  lavo.  • 
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indisciieu  Literatur  deren  Posteriorität  nach  der  ersten  be- 
kunden, bestehen  darin^  daSa  in  ihren  Anfiingen  überall  die 
▼edisdie  liiteratur  als  volkttndig  abgesohlosaen  YoraiugeBeüat 
wird,  dafs  femer  ihre  ältesten  Theile  durchweg  auf  dieser 

letzteren  basirt  sind,  und  dafs  endlich  auch  die  Lebcnsvcr- 
liäi Luisse  öümmtüch  auf'  einer  Stule  der  Entwickeluug  stehen, 
zu  welcher  wir  in  der  ersten  Periode  nur  die  Keime  und  An- 
fänge nachweisen  können:  inaofem  insbesondere  der  Gottes» 
dienst  sich  auf  eme  Trias,  Brahman,  Vishnu  und  QiYa 
concentrirt,  von  denen  dann  mit  der  Zeit  die  beiden  letzteren 
in  verscliiedenen  Gestalten  je  nach  den  verschiedeneu  sich 
dcölialb  bildenden  Sekten  die  Oberhoheit  zugesprochen  erhal- 
ten.   Damit  ist  aber  keineswegs  gesagt,  dais  nicht  einzelne 
Theile  der  ersten  Periode  dbekt  in  die  zwdtte  hineinreichen  soll- 
ten, was  ich  im  Gegentheil  im  Bisherigen  yiefanehr  schon  hftu6g 
nachzuweisen  versucht  habe.  Im  Ganzen  ist  die  Verbindung  bei- 
der Periudeu  übrigens  eine  zienilicii  lose,  am  innigsten  noch  ist  sie 
in  deiijeuigeii  Literaturzweigen,  die  in  der  ersten  Periode  bereits 
zu  einer  bestimmtenStofe  gelangt  waren,  und  sich  nnronmittelbar 
fortgesetzt  haben,  in  Grammatik  nftmlich  und  in  Philosophie. 
ITOr  di<jenigen  Zweige  hingegen,  die  eine  mehr  selbststfindige 
Entwickelung  der  zweiten  Periode  sind,  ist  die  Schwierigkeit 
der  Verbindung  mit  der  älteren  Zeit  sehr  grofs.    Es  ist  da 
eine  durelrte  Klufl  vorhandeD,  die  man  durchaus  nicht  ausfül- 
len kann.   Der  Grrund  davon  liegt  ganz  ein&ch  darin,  dais 
bei  der  Schmeri^^t  der  Aufbewahrung  der  glQckliehe  Nach- 
folger seinen  Übertrofienen  Vorgänger  fast  stets  gänzlich  ver- 
drängt hat:  jener  wurde  überflüssig,  daher  bei  Seite  gescho- 
ben, nicht  mehr  auswendig  gelernt,  resp.  nicht  mehr  abge- 
schrieben: und  so  besitzen  wir  von  allen  diesen  Zweigen,  wo 
nicht  ein  anderer  Einflufs  dazutritt,  fast  nur  die  Blüthenwerke, 
in  denen  ein  jeder  seine  Oulmination  erreicht  hat,  und  die  als 
die  khissischen  Muster  dienen,  nach  denen  sich  später  die 
moderne,  eigner  Produktionskrati  mehr  oder  weniger  beraubte 
Literatur  weiter  gebildet  hat.    Wir  haben  übrigens  diesen 
Umstand  bereits  früher  auch  fUr  die  ältere  Brihmana-Xä- 
terativ  etc.  ab  gleich  tfidtlich  angefahrt,  und  zwar  hat  er 
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dort  siemlicfa  in  derselbeQ  Aindelmniig  ak  hier  sau  bekl»- 
genswerthesy  ob  aach  ganz  natOrliohefl»  Redit  ausgeübt.  Auch 
für  eben  andern  verwandten  Punkt  finden  wir  in  der  vedi- 

sehen  Literatur,  resp.  in  deren  (^Jikhä,  die  beste  Analogie, 
daiUr  nämlicli,  dais  uns  einige  der  Hauptwerke  dieser  Pe- 
riode in  mehreren  (mebt  zwei)  Recensionen  vorliegen:  es 
tritt  hier  aber  noch  ein  anderer  Umstand  hinzu,  der  bei  der 
gro&en  Soigfalt,  welche  der  heihgon  Literatur  zugewendet 
wurde,  bei  dieser  veihtitnilkniftlsig  nur  in  8^  geringem  Maaise 
gilt,  der  Umstand  näDiIich,  dafs  auch  das  gegenseitige  Vcr- 
hfiltnii'ö  der  ilandschrÜtcn  an  und       sich  ein  solches  ist,  daß 
an  die  sichere  Restituirung  eines  ur^rflngUchen  Textes  meist 
gar  nicht  gedacht  worden  kann,  und  nur  da,  wo  alte  Com- 
mentare  yoriiegen^  der  Test  dnigenna(sen,  ftr  cBe  Zeit  dieser 
Oommentare  wenigstens,  gesidiert  ist.   lEit  bat  ^es  otifimbar 
in  der  ursprünglich  traditionellen  Ueberliefening  seinen  Grund: 
die  schrüUiche  Aufzeichnung  geschah  erst  später,  und  \^el- 
leicht  gleichzeitig  an  verschiedenen  Orten,  da  konnten  denu 
DifSerensen  alleor  Art  natOriich  nicht  ausbleiben:  aniserdem 
sind  indeis  auch  viele  Aenderungen  und  Zusfttse  olknbar 
willkürlicher  Art,  theils  mit  Absicht  gemacht,  theils  ans  Feh- 
lern der  Copisten  entstanden:  und  in  Bezug  auf  letzteren 
Punkt  insbesondere  ist  nicht  aufser  Augen  zu  lassen,  dafs  t>ei 
dem  vernichtenden  Einflufs  des  Clima^s  die  Abschriften  über- 
aus h&ufig  wiederholt  werden  mnlsten:  im  AUgemeinen  sind 
die  ilteroi  indischen  Handschrülen  nur  3 — 400  Jahr  alt,  über 
500  Jahr  wird  sdiweilidi  irgend  eine  hinausgehen:  mit  der 
sogenannten  diplomatischen  Critik  ist  daher  hier  sehr  wenig 
oder  gar  nichts  anzufangen:  denn  auch  nicht  einmal  auf  den 
Text,  der  in  Citaten  vorliegt,  kann  man  sich  verlassen,  da 
diese  Gitate  meist  ans  dem  Kopfe  gemacht  wurden,  wobei 
Irrthümer  und  Veränderungen  natftriich  unvermeidlich  smd. 

Was  den  stofflichen  Unterschied  der  zweiten  von  der 
zweiten  Periode  betrifft,  so  besteht  derselbe  haiij  tsachlich  da- 
rin, dals  die  beti'cäeuden  Gegenstände  dort  nur  in  ihren  £in- 
selnheiten,  resp.  fast  nur  in  ihrer  Beziehung  zum  Opfer,  hier 
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dagegen  io  ibren  GesammtverhältnisseD  behandelt  werden:  ee 
ist,  um  es  kurz  zu  sagen,  nicht  blos  ein  praktiedieSf  als  Tiel- 
melir  eaan  wissenscbafUiches,  ein  diehterisoh-kOnstlerischee  Be- 

dürfiiifs,  welches  hier  befriedigt  wird.    iJvui  entspricht  denn 
aucli  die  verschiedene  Fonn,  iii  der  beide  Perioden  auftreten. 
^VSTälireud  sich  in  der  ersten  allmälig  eine  einfache,  gedrängte 
Pros«  entwickelt  hatte,  wird  diese  Form  hier  wieder  Terlas- 
sen  und  die  rhythmische  au^enommen,  aosscUieisfich  sogar 
ftlr  streng  wissenschaftliche  Darstellnngen  in  Anw^dung  ge- 
bracht: die  einzige  Ausnahme  bilden  die  granniiatiscben  und 
philosophischen  Sütra,  die  sich  dafür  durch  desto  gedräng- 
tere, kuQStmftfsige  Ausdruckweise  auszeichnen,  was  gar  nicht 
mehr  Prosa  zu  nennen  ist  Nur  Bruchstflcke  finden  wir  noch 
von  der  Prosa  in  ErzAUnngen,  die  sich  gelegentlich  in  dem 
grofsen  Epos  erwähnt  finden,  in  der  Fabel  ferner  und  im 
Drama,  nhpv  stets  sind  sie  von  rhythmischen  Theilen  durch- 
zogen; nur  in  den  buddhistischen  Legenden  hat  sich  ein  pro- 
saischer Stil,  fortgesetzt,  deren  Sprache  ist  indels  eine  ganz 
eigcntiiQniliche  und  zudem  ganz  auf  emen  bestimmten  Kreis 
beschrftnkt:  es  ist  die  Prosa  in  Folge  dieser  Vemachlftssigung 
in  der  That  völHg  in  ihier  bereits  erreichten  Entwickehmg 
gestört  worden,  resp.  gänzlich  zurOckgeschritteu,  und  giebt  es 
kaum  etwas  scbwerföUigeres  als  die  Prosa  der  späteren  indi* 
sehen  Romane  und  der  indischen  Commentare:  dasselbe  gilt 
Ton  der  Prosa  der  InsohrifUn. 

Diesen  Punkt  dürfen  wir  nicht  aus  den  Augen  lassen, 
wenn  wir  nunmehr  von  einer  Eintheilung  der  Sanskrit-Litera- 
tur in  Werke  der  Poesie,  Werke  der  Wissenschaft  und 
Kunst,  und  Werke  Üat  Recht,  Sitte,  Gultus  sprechen:  in 
poetischer  Form  treten  dieselben  sftmmtlich  auf  und  unter  Poe- 
sie verstehen  wir  demnach  nur  was  man  sonst  „die  schöne 
Literatur'*  nennt,  freilich  nicht  olme  bedeutende  ^Modifikation 
dieses  Sinnes:  während  nämlich  allerdings  auf  der  einen  Seite 
die  poetische  Form  sich  allen  Zweigen  der  Literatur  mitge- 
theilt  hat,  ist  dafilr  auf  der  andern  in  die  Poesie  selbst  ein 
gut  Theil  praktischer  Prosa  hineiiigekommen,  und  diesdbe 
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zii  einer  Tondonzpocsie  geworden.  Infibesondere  gilt  dies  von 
der  epischen  Poesie. 

Da  man  seit  lan^e  gewolmt  ist,  diose  letztere^  die  epi- 
sche Poesie,  an  die  Spitze  der  SansIm^Litenitiir  xti  stelleo, 
so  scUielseii  auch  wir  uns  dieser  Gewohnheit  an,  obschon  die 
vorhandenen  Denkmlkr  dersdben  schweriich  gegrOndete  An- 
sprüche darauf  erheben  dürfen,  für  älter  zu  gelten,  als  z.  B. 
die  Grammatik  dcsPanini  oder  als  das  Gesetzbuch,  das  den 
Namen  des  Manu  trügt.    Wir  haben  die  epische  Poesie  in 
zwei  verschiedene  Gruppen  an  thdlen,  in  die  itihftsa-pu- 
rAna  und  in  die  k&vya.  Den  Namen  d^  itthAsa-parAna 
haben  wir  schon  mehrfach  in  den  späteren  BrAhmana  ken- 
nen lernen,  im  zweiten  Theile  des  (^atapatha-iiraiiriiaua 
nämlich,  im  Taittiriya-Arany akam  imd  in  der  Chan- 
dogyopanisbad.    Wir  sahen  tbeils  dafs  die  Commcntato- 
ren  diese  AusdrOcke  stets  von  den  legendenhaften  Stellen  in 
den  Br&hmana  selbst,  nicht  von  aparten  Werken,  ventehen, 
theils  dafs  a«ch  ans  einer  Stdle  im  13*  Buche  des  patapa* 
t  Ii  ;i  - 1 i  I  a  luii  ana  wirklich  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  crhcUt, 
dafs  damals  noch  dcrgl.  aparte  Werke  nicht  existirt  haben 
können,  insofern  die  bei  den  vorhandenen  gebräuchliche  Ein- 
thdlong  in  Parvan  daselbst  ausdrücklich  für  andere  Weike 
in  Anspmch  genommen  und  bei  ihnen  selbst  nicht  gebrsudit 
wird.  Auf  der  andern  Seite  haben  wir  in  der  Sarpavidyä 
(Schlangenkunde)  und  der  De  vajanavidya  (Kuinb'  von  doa 
Göttergeschlechteni),  denen  daseibst  aiisdiüeklich  die  i!attthci' 
lung  in  Parvan,  also  Existenz  in  bestimmter  Form,  suge- 
schrieben  wird,  wohl  mythologische  Berichte  zu  eikenneii,  die 
ihrer  Natnr  nach  recht  gut  ala  Vorläufer  des  Epos  gelten 
kevnnen.   Im  Uebrigen  haben  wir  bereits  früher  jene  Legen- 
den und  Sagen,  die  theils,  hie  und  da  schon  in  rliythmischcr 
Form',  in  den  Brahma  na  zerstreut  sind,  theils  in  der  an- 
derweitigen Tradition  über  die  Entstehung  der  Lieder  des 
^ik  etc.  lebten,  als  die  Vorglnger  der  epischen  Poesie  an^ 

1)  So  im  zwcium  Tbcilc  doe  Aitftreya-BrAhme^A  die  Getcbiehte  d«« 
Harifcaadra. 
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gegeben,  wie  sich  dmm  in  der  That  auch  in  dieser  hic  imd  da 
noch  dergl.  kurze  prosaische  Legenden  wirklich  erhalten  ha- 
ben.  Audi  die  gäth48y  Sangstrophen,  sur  Verlierrlicfaiing 
einzehier  Gro&tbaten,  die  sieh  in  den  Br&hmana  finden,  har 
ben  wir  bereits  in  gleicher  Beziehung  angeführt:  sie  wurden 
zur  Laute  gesungen  und  hatten  tlieils  die  alten  frommen  Kö- 
nige, theils  den  jedesmaligeu  Fürsten  zum  Gegenstände  (s. 
Ind.  Sind.  I,  187).   Was  nun  specieU  das  una  Torli^ende 
Eposy  das  Mahft-Bh&rata  nSmlich)  betrifft,  so  haben  vir 
das  Vorkommen  des  Vyftsa  P&rft^arya  und  des  Vai^am- 
payaiia,  die  es  selbst  als  seine  ersten  Verfasser  angiebt,  im 
Tai ttiriya-Äranyaka  nachgewiesen,  sowie  bemerkt,  da£ß 
die  Familie  der  Par&fsara  in  den  Van^a  des  weüsen  Ya- 
jus  besonders  reich  vertreten  ist*.   Wenn  wir  nun  auch  ein 
N a im ishiya« Opfer  mehrfach  in  den  Br4hmana  erwähnt 
finden,  und  den  Angaben  des  Mahft-Bh&rata  nach  bei  emem 
solchen  der  zweite  Vortrag  desselben  vor  einem  Qaunaka 
stattgefunden  haben  soll,  so  haben  wir  doch  ebenfalls  bereits 
bemerkt,  dafs  eben  beide  Opfer  auseinander  an  halten  smd 
(wie  denn  auch  in  den  Brfthmana  kein  <paunaka  als  an 
jenem  Naimishtya-Opfer  betheiligt  erscheint):  es  können 
ja  mehrere  dergl.  Opfer  im  Naimis  ha -Walde  stattgefunden 
liaben,  oder  es  kann  ja  auch  die  Angabe  von  jenem  Vortrage 
nur  auf  dem  Bestreben  beruheOf  dem  Werke  eben  eine  ganz 
besondere  Weihe  zu  geben,  —  denn  dais  VyAsa  P4rftparya 
und  Vai^amp^yana,  diese  erst  im  Taitt.  Aranyaka  ei^ 
wähnten  Lehrer,  Slter  sein  sollten  sls  jenes  in  den  Br 4hm  a  n  a 
erwähnte  Opfer,  ist  völlig  widersinnig.    Die  Eiwiilinung  des 
Bharata  und  Mahä-Bharata  selbst  im  Grihy asi^tram 
des  Apvalayana  haben  wir  als  eine  Interpolation,  oder  als 
ein  Zeichen  ganz  modemer  Abfassungszeit  bezeichnet.  Bei 
Pänini  finden  wir  das  Wort  Mahft-Bh&rata  zwar  vor, 
aber  durchaus  nicht  zur  Bezeichnung  des  Werkes  dieses  Na- 
mens, sondern  als  Appellativ  zur  Bezeichnung  jedes  unter  den 

1)  Dadarcli  iviri  die  Laaceaidie  (Indien  I,  629)  Beiiehang  dee  Kamens 
Pirifery«  a«f  den  Attrone tuen,  leap.  Chronologen  FiRcftfai»  sehr  fre^ch. 
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BliAvata  (Jäbala,  Haililiila)  sich  besonders  auszeichnen- 
den Mannes  (s.  Ind.  Stud.  II,  73):  wohl  aber  finden  wir  bei 
P&nini  die  Erwihnung  von  Namen,  die  specieU  der  Sa^ 
des  Mah&-Bh&rata  angehören:  Yndhiahthira  n&mlich, 

HÄstinapura,  Vasudcva,  Arjuna*,  Andhaka Vrisbii a- 
yah,  Diu  na  (?),  so  dafs  diese  Sage  zu  seiner  Zeit  jedmtali>, 
möglicher  Weise  auch  schou  in  poetischer  Gestalt,  bestanden 
hat,  eo  befremdend  es  auch  ist,  dafs  der  Name  Pändu^  bei 
ihm  nicht  genannt  wird.  Das  erste  direkte  Zengniie  fiBr  das  Be- 
etdien emesEpoe  mit  dem  Inhalte  des  Mah&-Bh&rata  fin- 
den wir  in  der  zweiten  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts  p.  Chr. 
bei  dem  Rhetor  Die  Ch ry  sostomus,  und  zwar  crgiebt  sich 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit,  dal's  die  betreffende  Kunde 
noch  ganz  neu  war  und  zwar  Ton  SchifTem  herrührte,  die  hie 
in  die  südlichsten  Theile  Indiens  gekommen  waren,  wie  ich 
dies  Ind.  Stnd*  II,  161 — 65  nachgewiesen  habe*.    Da  Me- 
gasthenes  noch  nichts  von  diesem  Epos  erwähnt,  so  ist  die 
Annahme  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Entstehung  desscl- 
ben  eben  zwischen  seine  Zeit  und  die  des  Chry sostomus 
zn  setzen  ist,  da,  was  die  ungebildeten^  Schiffer  bemerkteii, 
ihm  schwerlich  entgangen  sein  wtkrde,  zumal  wenn  das,  was 
er  über  Herakles  und  aeine  Tochter  Fandaia  berichtet, 
wirkhch  auf  Krishna  und  dessen  Schwester,  die  Gcmab- 
linn  des  Arjuna  zu  bezielien  sein  sollte,  die  Pandusa^e 
also  wirklich  schon  bestanden  hätte.  Was  nun  diese  letztere 
Sage,  die  den  Inhalt  des  Mah4-Bh&rata  bildet,  anbetrifl^ 
so  haben  wir  bereits  bemerkt,  da(s  sich  zwar  im  Yajus  ins» 
besondere  mehrere  Namen  und  Data  finden,  die  zu  derselbeii 

1)  Fin  don  VAstideva,  den  Arjuna  Vorchrender  helfst  V&sndevftkftt 
ArjuDaka.    Arjuna  ist  doch  hier  nicht  etwa  noch  Käme  dea  Indra? 

S)  Derwlb«  findet  sich  flbeHiaiipt  nur  im  Hah&^BhArata  und  in  den  d»* 
rauf  «ich  ^tut/tinlon  Workin  vor.  Die  Buddhisten  crwfthnen  indefs  ein  Berg- 
volk der  PÄv4ava,  zugleich  aU  Feinde  der  Cäkyn  (d.  i.  Krx^ala)  und  der 
Bewolmer  von  UjjayinI,  8.  Schiefner  Leben  des  ^älcyamani  p.  4.  40  (an 
letsterer  Stdle  scheinen  sie  mit  Tnxtf  ilA  in  Terbindang'geeetct  w»  ttbi?),  und 
ftner  Liisscn  II,  100  ff.  Foucaux  Rgya  Chor  Kol  Pa  p.  228.  229  (.26.  26). 

8)  Es  ist  aber  nicht  nÖthig,  dafs  sie  jene  Kunde  gerade  aus  den  sUdll- 
chcn  Thailen  bdlena  mitbrichten ,  irie  ich  a.  a.  O.  angenommen  habe:  sie  i^üit- 
nen  dtoielb«  auch  auf  etnem  aadem  TheU  Vbnr  Belse  eiluillen  haben. 

4)  Dafs  tie  dies  irii«n,  •(giel>t  tidi  m»  ihnr  Angnb«  ober  den  gfoilwii  BS* 
ren  a.  a.  O. 
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in  innigem  Bezüge  stehen,  dafe  dieselben  aber  andererseits 
darin  in  wesentlich  Terschiedenen  Vedhfiltnissen  auftreten,  in- 
sofern die  Kurn-Panoftla  insbesondere,  deren  gegenseitige 
Vernichtung  von  Lassen  als  der  Hauptgrundzug  des  M  ah a - 
Bluirata  hingestellt  wird,  in  enGrom  Frieden  und  Frcund- 
schafl  leben,  Arjuua  ferner,  der  Hauptheld  drr  PAn^Uj  in 
derVdjas.  Samhit4tind  im  patapatha-Brabmana  noch 
Name  des  Indra  ist',  JanamejayaP&rixita  endlich,  der 
Urenkd  des  Arjnna  im  Mah&-Bh&rata,  im  letseten  Theile 
des  Qatapatha-Brähmana  mit  seinem  und  seines  Ge- 
sclili'ciites  Hoheit  und  Unteri^anü  noch  in  zieniiich  frischem 
Andenken  zu  stehen  scheint.  Ich  habe  auch  bereits  die  Ver- 
muthung  aasgesprochen,  dals  wir  in  den  Thaten  und  dem 
Untergange  dieses  letsteren  vielleicht  den  ursprflnglichen  Kno- 
ten der  Sage  des  MahA-Bh&rata  zu  suchen  haben',  sowie 
andererseits,  dafs,  ähnlich  wie  in  den  Epen  anderer  Volker, 
bpsoiiders  im  parsischcn  Epos,  auch  im  MahU-Bliarata  eine 
Verknilpfung  der  Guttcrmythen  mit  der  Volkssage  stattgefun- 
den hat,  und  zwar  haben  beide  sich  in  einer  Weise  durch- 
drungen, dafe  ein  Auseinanderhalten  der  beiderseitigen  Bestand- 
theile  wohl  ftir  inuner  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört  Eins 
aber  ist  doch  im  Maha-Bhärata  mit  Sicherheit  zu  erken- 
nen, nRmlich  dafs  demselben  ein  Kampf  zu  Grunde  Ii'  r^,  der 
in  Hindos  tan  und  zwar  zwischen  arischen  Völkern  geftihrt 
ward,  also  wohl  in  eine  Zeit  gehört,  wo  deren  Ansiedelung 
und  resp.  die  Unterweifiuig  und  Brähmanisimiig  der  Urdn- 
wohner  vollendet  war:  was  aber  zu  demselben  Veranlassung 
gab,  ob  blos  Territorialstreitigkeiten  oder  etwa  Cultusverschie- 
denheiten,  igt  nicht  auszumachen.  —  Wie  tms  nun  übrigens  das 
Maha-Bharata  jetzt  vorliegt,  ist  nur  eiu  Viertel  etwa  des- 
selben (einige  20,000  ploka  circa)  auf  diesen  Kampf  und  die 
damit  in  Verbindung  gebrachten  und  yerschmolzenen  Götter- 

1)  Indra  toUgt  in  18.  Bache  des  pat«p«tha>Br  Ahmaoa  auch  den  Na- 
men Pharmn,  d*«r  im  Mah&-Bh&rnta  r.n  Yn  i\h\<ihih  \r\  s»^lbst  «peciell  in 
Bezug  gesetzt         (allerdings  in  der  Fonn  d  h  a  nn  u  r  dj  a ,  d  h  a  r  ui  u p  u  t  r a  etc.). 

8)  Womit  freiBdi  in  gidlem  Widwtpniche  ■tdit,  daft  ihm  geiads  daa 
|[aliA*Bliftrata  Torgetngni  wird. 
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mythen  «ich  beziehend,  wfthrend  die  übrigen  drei  Viertel  gar 
nicbt  dazu  gch((reii  und  nur  aulserst  lose  damit  sowohl  als 

mit  einander  in  Verbiixdung  gesetzt  sind.   Es  sind  diese  sp^ 
teren  ZmMze  theils  epischer  Art,  und  /war  ans  dem  Bestre- 
ben eutstaudeii,  hier  wie  in  einem  Brenupunkte  Alles  zu  Ter- 
'einen,  was  toh  alten  Sagen  an&atreiben  war  —  und  darunter 
finden  ach  denn  in  der  Thai  manchmal  auch  der  Form  nach 
aiemlich  alterthfimHchc  Legenden  — ,  theils  sind  sie  r«in  di- 
daktiscben  Inlialts,  zu  dem  Behufc  eingeigt ,  um  deui  Krie- 
gerstande, für  den  das  Werk  hauptsächlich  bestimmt  waid, 
alle  mögliche  Bclehnmg  zu  bieten  Über  seine  Pflichten,  ins- 
besondere über  die  den  Priestern  schnldige  £hrfiircht.  Schoo 
an  dem  als  die  ursprüngliche  Grundlage  zu  erkennenden  Kampf* 
theile  haben  sicher  manche  Generationen  gearbeitet^  ehe  er 
eine  annähernd  feste  Textgestalt  gewonnen  hat:  beinerkeiis- 
werth  ist,  dafs  gerade  iii  ihm  der  Yavana,  Qaka,  Pahlava 
u.  dergL  Volker  mehrfach  Erwähnung  geschieht,  dies^ben 
auch  an  dem  Kampfe  selbst  betheiligt  erscheinen,  wonms  Ar 
die  Zeit  der  betreffenden  Stellen  das  Eingetretenseni  fanM- 
eher  Berührungeu  mit  den  Griechen  etc.  sich  als  nothwendige 
Voraussetzung  ergiebt.    Wann  mm  aber  gar  die  endliche 
Schlui'srcdaktion  des  ganzen  Werkes  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt stattgefund^  hat,  darüber  ist  vor  der  Hand  auch  nicht 
annähernd  eine  düekte  Vermnthung  möglich,  jeden&lls  indefe 
erst  mehre  Jahrhunderte  nach  Beginn  unserer  Keitrech1lnng^ 
Von  Interesse  ist  es,  dals  man  neuerdinc^  auf  der  Tust  1  WwW 
hei  Java  die  Kav i-Uebersetzung  mciircrcr  Parvau  d<» 
Mahä-Bhärata  aufgefunden  hat,  deren  Umfang  von  den), 
den  sie  in  Indien  haben,  ziemlich  abzuweichen  scheint:  eine 
specielle  Vergldchung  wäre  Ahr  die  Oritik  des  Mahft*Bh&- 
rata  nicht  ohne  Wichtigkeit.    Bei  dem  völligen  Durchein- 
ander von  Steilen  aus  höchst  verschiedenen  Zeiten  iat  das 

1)  BcUcatungsvoli  lUr  tXix»  allmlUigc  Waclistkam  des  MahA-Bbarata  ist  das 
B«iq»iel  einer  von  ^af  kara  kommentirtea  Epimde,  die  bi«  aar  Zeit  de*  Nfla 
ka^tlia  (alaoetwain  6—7  Jahrh.)  um  ein  ganacs  Capitel  resp.  47  ^loka  zuge- 
uommca  hat^  «.  meinen  Catalog  der  äanakriUiandschriften  der  Berimer  Biblio- 
thek p.  108. 
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Werk  tinrigens  im  Allgemeineii  nur  mit  grolser  Vorsicht  m 

bciuitzeii.  Edirt  ist  es  in  Kalkutta,  zugleich  mit  dem  Hari- 
vaii^*a,  ciuem  als  Nachtrag  dazu  geltenden  Werke —  lie- 
ber das  Jaimini-Bh^ratAy  welches  uicht  aui'  V^yusa  und 
VaipampAyana,  sondem  auf  Jaimini  snraclcgeht,  fehlen 
ans  noch  die  nftheren  Nachrichten:  das  eine  Bach  deflaelben, 
das  ich  kenne,  ist  Ton  dem  entsprechenden  Buche  des  ge- 
wöhnlichen Maha-Bharata  volibtändig  verschieden*. 

Neben  den  Itihasa  findea  wir  in  den  JBrahmana  das 
PurUna  genannt  und  zwar  zur  Bezdchnung  der  darin  so 
zahhreichen  kosmogonischen  Untersuchungen,  die  sich  auf  das 
„agram,^  den  Anfang,  zurfickbeonehen.  Bs  hat  sich  diese 
Bedeutung  dann  später,  als  besondere  Werke  dieses  Namens 
entstanden,  erweitert,  so  dafa  auch  die  Geschichte  der  ent- 
standenen Welt  und  der  Gcschicciiter  ihrer  Götter  und  Hel- 
den, so  wie  die  Lehre  von  den  Terschiedenen  Zentdnmgen 
und  Eraeuerangen  nach  der  Theorie  der  Wehalter  (yuga) 
darin  Aufiuihme  ftnden:  im  Gänsen  werden  f&nf  dergi  Ge- 
genstände angegeben,  die  ihren  Lihalt  bildeten  (ä.  Lassen  I, 
479),  und  stammt  davon^  noch  das  im  Lexicon  des  Amara 
als  Synonym  von  Purii^am  angefahrte  Beiwort  pancala- 
zanam.  Jene  Werke  mm  sind  untergegangen,  und  die  an 
ihrer  Stelle  uns  unter  dem  Namen  PurA^a  Torliegcnden 
Werke  sind  die  Erzeugnisse  dner  späteren  Zeit,  sämmtlich 
erst  etwa  den  letzten  1000  Jaiiren  angehörig.  Sie  sind  (s. 
Las6ena.a.  O.)  im  Interesse  und  zur  Empfehlung  der  ^iva- 
nnd  Vish^u- Sekten  geschrieben,  und  entspricht  keines  von 
ihnen  ganz,  andere  nur  wenig,  einige  gar  nicht  der  Beschrei-' 
bung,  die  uns  von  jenen  alten  Pur  Ana  bei  den  Scholiasten 
des  Amara  oder  auch  in  ihnen  selbst  hie  und  da  Überliefert 
wird-  „Fftr  die  zum  Theil  verkürzten  zum  Theil  weggelas- 
senen Erzählungen  sind  theologische  und  philosophische  Be- 

1)  Das  zu  Albirdnl'ä  Zeit,  im  11.  Jahrhanderti  als  eine  HanptaaktoriUt 
galt,  8.  Joom.  Asiat.  Aug.  1844  p.  ISO. 

2)  9.  meinen  Ceielog  der  SanskiUhendeduriften  def  BerL  Bibl.  p.  111—118: 

nach  Wilson  Mack.  Coli.  II,  1  !)cheint  mir  dicsca  eine  Bnek  sn  existiren,  s. 
auch  Weigl«  ia  der  Z.  d.  D.  Mozg.  Ges.  11,  278.J 
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lehrupgen,  rituelle  undascetische  Vorschriflen  undnameutlich  Xje- 
genden  zur  fimpfehlimg  einer  beeondem  Gottheit  und  gewisser 
Heiligtlifimer  an  die  Stelle  gesetzt  (LasseD  a.  a.  0.  p.  481).* 
Doch  hat  sich  eicher  noch  manches  ans  jenen  ftlteren  Wer- 
ken in  ihnen  enthalten,  wie  sich  denn  iiäufig  längere  Stellen 
gleicliiautend  in  mehicreu  derselben  vorfinden.  Im  Allgcineiueu 
schlieüsen  sie  sich  übrigens  fUr  die  Sagen  ans  der  Vorrat 
genau  an  das  Mah&-Bh&rata  als  ihre  QwUe  an,  gehen 
aber  dann  auch  noch^  obwohl  stets  in  prophetischem  Tone 
gehalten,  auf  die  historischen  KOnigsnnhen  Aber,  wobei  ae 
indels   in  die  gröbsten  Widersprüche  mit  einander  sowohl, 
wie  mit  d<'r  Cluoiiulugie  überhaupt,  gerathen,  so  dafs  ihr  hi- 
btorisch(T  Wcrtli  in  dieser  Beziehung  nur  äuiserst  gering  ist 
Ihre  Zahl  ist  ziemlich  bedeutend  (es  sind  ihrer  IS)^  und  wird 
noch  um  das  Doppelte  vermehrt  durch  die  .sogenanntn 
Upapuräna,  in  welchen  der  epische  Charakter  noch  melr 
zurückgedrängt  und  der  rituelle  ganz  in  den  Vordergmud  getre- 
ten ist.  Nur  ein  einziges  Purana,  das  Bhagavata-Puraiia 
liegt  uns  bis  jetzt  (dem  grölsten  Xheile  nach  wenigstens),  und 
zwar  durch  Burnouf  edirt^  vor,  Aber  die  flbrigen  haben  wir 
indels  vortreffUche  Nachrichten  in  Wilson^s  Uebenetzong 
des  Vishnupurana. 

Als  die  zweite  Gnippe  der  epischen  Poesie  haben  wir 
die  Kävya  bezeichnet,  welehe  bestimmten  Kavi,  Dichtem, 
zugeschrieben  werden,  während  Itihäsa  und  Purina  einer 
mythischen  Persönlichkeit  dem  Vy4sa,  der  personificirten 
Dieskeuase,  angeharen*«  An  der  Spitze  dieser  Kävya  steht 
das  R&mayana  des  VAlmtki,  dessen  Namen  wir  bereits 
unter  den  Lehrern  des  T aittiri)  aprati^jakhy a  aufgeftllirt 
fanden ^  Der  Sprache  nach  steht  dieses  Werk  in  enger 
Verbindung  mit  dem  Kampilheüe  des  MahÄ-Bh&rata,  ob- 
wohl es  in  einzeben  Fällen,  wo  der  Dichter  seine  ganze  £ie- 

1)  Die  W(1rt<^r.:  Kavi  in  der  Bedftitanp  von  Sünorf^r,  Dichter  imd:  KAvva 
iii  der  vou  Lied,  Gedicht  werden  im  Ved»  inchrfacli  gebraadit,  »ber  ohn«  lech- 
BiMdie  Bedevtmi«,  a.  Yijat.  Samtiita«  <p«c  II,  187. 

2)  Ob  darunter  der««lbc  Mann  tu  vwKakw  Mi,  ist  natürlich  nicht  ^cwUk, 
bei  Oer  Sonderbarkeit  des  N«in«ii«  aber  wcnigiteiit  nicht  nnirahiicbcinlich. 
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gaDz  entfaltet,  die  Spuren  späterer  Zeit  iu  Metrum  und  Keim 
deutlich  genug  zur  Schau  trögt   In  Bezug  auf  den  Inhalt 
dagegen  ist  der  Unterachied  Ton  dem  Kampftheile  des  ]ii(ah&- 
Bhirata  ein  bedeutender.  Wahrend  in  diesem  das  mensch- 
liche Gewicht  überall  die  Oberhand  hat,  und  eine  Menge  be- 
stimmter Porsöulirhkeiteu  auflreton ,   d«  lu  n   die  McWliciikeit 
Iiistorilächer  i^^xiäteuz  nicht  abzusprechen ,  und  mit  denen  die 
GAttersage  erst  sekunder  in  Verbindung  gebracht  worden  ist, 
stehen  vir  im  Bimayana  gleich  von  Anfang  ab  mitten  drin- 
nen in  der  Allegorie,  und  bewegen  uns  nur  insofern  noch  auf 
historischem  Boden,  als  dieselbe  auf  ein  historisches  Faktum, 
die  Auijbreitung  nämlich  der  arischen  Cultur  nach  dem  Sü- 
den, resp.  nach  Ceylon  hin,  angewendet  ist.  Die  handelnden 
Persönlichkeiten  sind  nicht  wirkhche  historische  Gestalten, 
flondem  nur  Penonifikatioinen  gewisser  Bcgebenheitett  und 
Zustfiude.  Die  Sttk  zunSchst,  deren  Entflihnmg  durch  einen 
riesigen  Däiaon  und  Wiedergewinnung  durch  ihren  Gemahl 
Bama  den  Knotenpunkt  des  ganzen  Gedichtes  bildet,  ist 
die  schon  in  den  Liedern  des  K I  k ,  noch  mehr  aber  im  Gri- 
hy^a-Bitnal,  gdttüch  yerehrte  Ackerfurche  und  reprisentirt 
demnach  den  ftrischen  Ackerbau,  der  von  B4ma,  den  ich 
ftÜT  ursprünglich  identisch  mit  dem  später  von  ihm  getrenn- 
ten Balarama  halabhrit,  dem  Pflugträger,  halte,  gegen 
die  AngriÜb  der  räuberischen  Ureinwohner  geschützt  werden 
muis:  die  letateren  erscheinen  imter  dem  Bilde  von  Dämo- 
nen und  Biesen,  widirend  die  der  Arischen  Cultur  sich  ge- 
neigt zeigenden  Ureinwohner  als  Affen  dargestellt  werden,  &b 
Vergleich,  der  übrigens  ursprünglich  wohl  auch  nicht  gerade 
schmeichelhaft  gemeint  war  und  auf  der  dem  arischen  A Olke 
gegenüber  allerdings  aufiallendcn  Iläfslichkeit  der  Ureinwoh- 
ner beruht  Wenn  nun  diese  allegorische  Form  des  Bim4- 
yana  dieses  Werk  jedenfalls  von  vom  herein  als  spAter  denn 
den  Kampftheü  des  MBhftrata  erscheinen  llUst,  so  möchte 
ferner  wohl  ein  Gleiches  auch  von  den  beidcrvScitig  zu  Gi  uudc 
liegenden  Fakta  anzunehmen  sein,  insofern  die  Cultiviruug  des 
südlichen  Indiens  wohl  erst  stattfinden  konnte,  nachdem 
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die  Ausiedelung  in  Hin  dos  tan  volleudet  und  rcsp.  die  dor- 
tigen Kampfe  ansgekämpft  waren :  letzteres  ist  indel's  allcrdiii^ 
nkikt  nothwendig  und  kAnnte  wenigslens  der  dem  MBbÄr a im 
zu  Gninde  liegende  Kampf  auch  gleichseitig  mit  Expeditio- 
nen anderer  ftriscfaen  Stämme  nach  dem  Süden  zu  setsen  aeioL 
Üb  liuii  wirklich,  ^vic  im  Kainayana  augegeben,  die  Ko- 
pala,  als  deren  Fürst  K Am a  darin  erscheint,  die  Cultivirung 
des  Südens  bewerkstelligt  haben',  oder  ob  nur  der  Dichter 
dn  Ko9ala  war  und  seinem  Volke  resp.  Fürstengeschlecht« 
diese  Ehre  yindioirte,  wie  er  wirklich  die  Stt&  wo.  einer  Toch- 
ter des  seiner  Frümniigkeit  wegen  berühmten  Janak«,  des 
Königs  der  den  Kopula  benachbarten  Vid eh a  gemacht  bat, 
darübtu  ist  ein  Urtheil  noch  nicht  möglich.  Man  hat  die 
öpärÜche  Keuntnii's  des  südlichen  Indi^is,  die  im  Rämä- 
yana  sich  kundgiebt,  als  dnen  Beweis  fUr  dessen  Alterthüm- 
lichkeit  aa%estellt,  weil  im  Mahi-Bharata  dasselbe  bä 
weitem  kultivirter  und  m  ▼ielfachem  dürekien  Verkehr  er- 
scheine: ich  kaim  darin  aber  nur  einen  Beweis  entweder  ds- 
ftlr  sehen,  dals  der  Dichter  nicht  die  besten  geograj^liischeu 
Kenntnisse  besessen,  während  am  Mahä-Bharata  mehrere 
Generationen  geschaffen  haben,  die  es  sich  zur  Angabe  macbr 
ten,  das  Gewicht  jenes  Kampfes  durch  Heranziehen  mS^^chst 
vieler  Bestandtheile  zu  Terherrlichen,  oder  aber  dafilr  —  und 
dies  scheint  mir  insbesondere  zu  betonen  — ,  dafs  der  Dich- 
ter seine  Aufgabe  richtig  crcfafst  und  p^clöst  habe,  so  d;iib  er 
nicht  bpätercSy  ob  ihm  auch  bekannt,  mit  dem  iTrilhercn  ver- 
mischte. Die  ganze  Anlni^e  des  Rämayana  spricht  daför, 
da&  wir  es  hier  mit  dem  Werke,  mit  der  dichterischen  8cb&* 
pfung  eines  Mannes  zu  thun  haben.  Das  will  aber  bei  dem 
Umfang  des  Weikes  (jetzt  etwa  24000  Qloka)  etwas  sagen: 
ehe  die  epische  Poesie  zu  einer  bukheu  Stufe  der  Vollen- 
dung gedeihen  konnte,  mufste  sie  schon  manche  l^Intwicke- 
lungspbasen'  durchgemacht  haben.    Damit  ist  indeis  kei- 

1)  Wie  auch  v«ii  ihnen  (von  BhagSratha  uainllch),  dum  Rainäyava 
nach,  der  Austiub  der  Ga^^^'u  iii  das  Meer  aufgeAinde»  ward:  ai«  uad  eben  A- 

geoüicli  nuhr  die  westliclicu  Vorposten  der  Arier,  nicht  nixr  dio  sttdlichco. 

2)  Spuren  dieser  letzteren  babcu  wir  wohl  ia  den  von  Ta^iuitlV,  8,  Sd} 


Digitized  by  Google. 


Dar  T«U  dM  BAmftjayai  venelüMlara  ReoeniioiMiL  183 

neswegs  gcsa^,  dais  das  Werk  von  Anfang  ab  diesea  Um- 
fimg  gehabt  habe:  es  iai  sicher  auch  hier  Vieles  spätere  Zu- 
tbal,  00  besonders  wohl  alle  die  Theile,  wo  B&ma  als  eine 
Incamation  des  Vishnii  dargeeteUt  wird,  alle  die  Episoden 

im  ersten  Buche,  das  ganze  siebente  Buch  n.  der^l.  m.  Die 
Ueberlielerung  war  eben  ursprüngück  traditionell  und  hat  sich 
erst  später  schrüllich  iixirt,  gerade  wie  beim  Mahä-Bhä« 
ratii:  es  ist  hier  aber  noch  der  bei  dem  ietzteren  in  die- 
ser Weise  wenigstens  noch  nicht  nachgewiesene  eigenthfim^ 
liehe  Umstand  eingetreten,  dafs  uns  der  Text  in  mehreren 
verschiedeneu  Ilceensionen  vorÜc  L^t,  die  in  Bezog  auf  den  In- 
halt zwar  meist  mit  einander  stiunneU)  aber  theils  eine  ver- 
schiedene Anordnung  befolgen,  theils  in  dem  Ausdruck  selbst 
durchglngig,  oft  bedeutend  dilfiariren:  es  lä&t  dch  dies  wohl 
nur  dadurch  eHdären,  daß  jene  schriftliche  Fizirang  des  Tex- 
tes an  verHchiedeuen  Orten  stattgefunden  hat.     Wir  haben 
eine  voUätandige  Textausgabe  durch  G.  Gorresio,  welche  die 
sogenannte  beugahsche  Kecension  enthält,  und  zwei  frühere, 
die  mit  dem  zweiten  Buche  abbrechen,  die  eine  in  Seram- 
pore  durch  Carey  und  Mar  ahm  an,  die  andere  in  Bonn 
durch  A.  W.     Schlegel  edurt  Die  Handschrift^  der  hie- 
sigen Bibliothek  entlialten,  wie  es  scheint,  eine  vierte  Ro^ 
cension'. 

Zwischen  dem  Rämäyana  und  den  flbrigen Kävya  ist 
eine  ähnliche  Kluft,  wie  zwischen  dem  MBhärata  und  den 

jetzigen  Purana.    Zur  AusfUlung  derselben  konnte  man  die 

Titel  der  auf  der  Insel  Bali  in  der  Ka  vi  spräche  sich  vor- 
findenden Kävya  verwenden,  die  grolöteutheils  sicher  auf 

orwähntcQ  Grantha^  ^if nkrandiya^,  Yamasabhiya^ ,  Indrajananiya^ 
und  iu  den  nach  Fi 9.  VI,  2,  103  nach  dcu  verschiodcnen  Jliaunelastrichcu  vcr- 
fldiiedeo  tu  b«nninenden  Akhyftn«  und  CAnari|a:  letxtor««  Wort  iit  mir 

noch  eben  so  unveretAodlich ,  wie  früher  ».  lud.  Stud.  I,  153.  (Die  Rege)  VI, 
2,103  wird  übri^i  iis  deu  Angabt n  des  Kalkuttacr  Scholifisten  nach  im  B!iä.sli  >  a 
des  Pataujali  nicht  erklärt,  gehört  aUo  möglicher  Weiao  gar  nicht  dem  i'u- 
i/ini,  resp.  erst  der  Z^i  nadi  P»tftttjali  an).  —  Dta  W<Mrt  Grantba  kam 
(»ich  entweder  auf  das  Uufsere  Zasamiuenheften  beziehen  (also  wie  unsor  Heft,  « 
Band)  oder  auf  die  innoro  Composition :  welchem  voti  beiden  wir  anzunphnieu  ha 
bcn,  bleibt  zwar  noch  daläogestcUt,  doch  möchte  ich  luich  für  crsteres  entscheiden. 
'  1)     nuAaM  Calaktg  dnaellMii  p.  119. 
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Sanflkritoriginale  surfickgelieii :  wie  denn  die  Auswmdeniiig  der 
Inder  nach  Java  (yon  wo  sie  später  nach  Bali  zogen)  jedenfalbt 
zu  einer  Zeit  stattgeiimdeo  haben  raüls,  wo  die  Kavya^Literatur 
in  besonderer  Blüthe  stund,  es  wäre  sonst  der  eigenthiuiiiiche 
Gebrauch,  den  dieselben  von  den  Worten  Ka vi,  Kävya  ge- 
macht haben,  nicht  gut  zu  erkUüren.  Am  eelbststitaidigBten, 
und  danun  dem  Bftmayana  am  nftobsteii,  auch  in  der  Form 
ziemlich  rein,  stehen  unter  den  erhaltenen  Kävya  sswei  Werke 
da*,  die  den  Namen  des  Kalidasa  tranrm,  Raghuvanya 
nämlich  und  Kumaras ambhava  (beide  auch  in  Kay i  vor- 
handen): die  anderen  K&vya  dagegen  schlieüaen  sich  in  übe 
rem  Inhalte  stets  an  das  MahA-Bh&rata  oder  B&m&yana 
an,  und  markiren  eich  von  jenen  bdiden  auch  deutlich  genug 
durch  Sprache  und  Darstelhmg,  welche  letztere  iumier  mehr 
das  epische  Gebiet  verläfst  und  auf  das  erotische,  lyrische  oder 
didaktisch-beschreibende,  übergeht,  während  die  erstere  einem 
bombastischen  Schwulste  unterliegt,  bis  sich  in  den  letzten 
Endpunkten  dieses  Kunstepos  in  annseltges  Wortgeklingel 
auflöst  und  die  angeblidie  Zierlichkeit  der  Fonn,  die  Ueber- 
Nvindung  schwieriger  Spraclikunststiicke  den  llauptgegenstand 
des  dichterischen  Bestrebeui^  bildet,  der  .Inhalt  rein  zur  Ne- 
bensache wird,  nur  zum  Stoffe^  um  eben  daran  die  Spracbg^ 
wandthmt  zu  dokumentiren. 

Als  zweite  Stufe  in  der  Entwicklung  der  Sanskritpoesie 
ist  nach  dem  Epos  das  Drama  zu  iiemicu.  Der  Name  da- 
filr  ist  Nataka,  und  ein  Schauspieler  hcifst  Nata,  d.  i. 
Tänzer.  Die  Ktymologie  weist  uns  also  darauf  hin,  dais 
das  Drama  ans  dem  Tanz  sich  entwickelt  hat,  der  uraprflng^ 
lieh  wohl  nur  mit  Spiel  und  Gesang,  aümSlig  aber  mit  pan- 
tomimischen DarsteUungen ,  Aufzügen  und  Dialogen  begleitet 
wurde.  Deu  Tanz  nun  iiiidcu  wir  schun  ia  den  Liedeni  de« 
Kik  mehrfach  erwähnt  (so  I,  10,  1.  92,4  etc.),  iubbct^ondere 
häufig  aber  in  der  Atharvasaiphiti  und  im  Yajus%  über- 
all indefs  noch  in  der  Wurzelform  nrit    Die  präkritisirte 

1)  Sie  sind  in  Text  uii'l  r<'hfrNclzung  von  Stenzlor  edirt 
2y  Mit  mannigfach«»  Mubikbegkitung  uacli  VAj.  Saipl).  XXX* 
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vnd  den  pantominüschen  DarateUtuigen  dabei  Ldurbttchttr  ^  die  Tanzkunst.    185  . 

Form  iift(  findet  sich  erst  bei  P&nini  vor,  der  uns  dabd 

aii£serdem  von  der  Existenz  bestimmter  Natasütra',  Lehr- 
bücher flir  die  nata,  imterrichtet,  deren  eines  dem  (^Ji laiin, 
das  andere  dem  Kri9a9Ya  zugchörte,  und  zwar  hielsen  de- 
ren beiderseitige  Anh Anger  pailälinas  und  Kri^ä^vinas. 
Der  entere  dieser  Kamen  findet  wenigstens  in  dem  Patrony- 
mienm  pailili  im  Qatapatha-Br&hmana  (im  13.  KAnda) 
ein  Anain <^r^ii,  und  steht  wohl  auch  mit  den  Wörtern  (^ai- 
lüsha  und  Kuyihiva,  welche  Schauspieler  bedeuten',  in 
Verbindung?  der  zweite  dagegen  ist  in  dieser  Beziehung 
sehr  befremdend,  da  er  sonst  einem  der  alten  Helden  ange- 
hSitty  die  den  Indem  mit  den  Panen  gemein  sind*«  Von  bei- 
den Werken  ist  sonst  l^brigens  keine  Spmr  xu  finden.  AnfiMr- 
dem  erwähnt  Pftnini^  auch  noch  Nätyam  im  Sinne  von 
natanftm  dharma  amuayo  vä.  In  beiden  Fällen  ist  da- 
runter wohl  die  Lehre  von  der  Tanzkunst  zu  verstehen, 
nicht  aber  die  von  der  Schauspielkunst.  —  Man  hat  nun  bis- 
her stets  die  YorsteUnng  fesl^^alten,  dals  das  indische  Drama 
nach  Art  unseres  modernen  Drama  im  Mittelalter  ans  reli- 
giösen Festlichkeiten  und  Aufzügen  (sogenannten  Mysterien) 
entstanden  sei,  resp.  auch  der  Tanz  ursprünjjHch  religiösen 
Zwecken  gedient  habe.  Für  letzteres  habe  ich  iudeis  iu  den 
mir  bekannten  fPr au ta-  oder  Grihya-sütra  (letztere  kenne 
ich  allordings  ma  sehr  oberflAchHch)  noch  keinen  einzigen 
Fall  gefunden.  Die  religiltoe  Bedeutung  des  Tanzes  ist  somit 
ftlr  die  fdtcrc  Zeit  jedenfalls  noch  fraglich,  und  da  nun  das 


1)  Die  bctretR'uUvn  beiden  Regeln  lY,  3,  110.  III  werden  Ubri|;ceiM  den 
Attg^abe«  dea  K«lkntka«r  6dtoliaatoii  «aeb  im  Bliftalija  de«  Patagjalt  nicht 
«rkliirt,  gebdren  alao  mSglicber  Weiae  gar  nkltt  dem  Pi^ini,  nsp,  cni  der  Zeit 
nach  Pata^jali  an. 

2)  Diese  Wörter  gehen  wobl  auf  (ilu,  tc»p.  aui'  diu  schlccbten,  locki- 
ren  Sitten  der  ilamit  besnctanetan  soieck:  bei  ^il&la  mUliita  alao  dasselbe  statin 
tiiHlfii,  wenn  e»  damit  verwandt  sein  »oll;  die  Etymologie  vonKtiv»  und  Lavu, 
den  b4'i<It'n  Söhren  des  RAnin.  im  Beginn  des  K&ni&yayay  i»l  offenbar  eifuu» 
p«u,  um  dAn  Udium  dea  Namen»  ku-^ilava  abza wehren. 

B)  Sollten  wir  ihn  hier  etwa  wSrtlidi  su  nahmen  bnben?  und  er  hier  vi«l* 
leicht  ein  Kpdttischcr  Beiname  zur  Bezeichnung  der  Annuth  nein,  etwa  sQ|^ieleh 
mit  direkter  ironischer  Beziehung  auf  den  altvn  b<rillinitc'n  K  fi  ^  ä  V  ^' "'^^ 

4)  IV,  3,  i2d:  auch  dieac  Regel  wird  iiu  Bhüshya  uiclit  crkiiixt;  es  giit 
«lao  daa  olien  In  dar  oatMi  Note  BoneAlo* 
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Drama  oÜbubar  aus  dem  Tanze  erwaohscu  ist,  so  wird  aucb 
jener  ursprüii^che  Zusammenhang  des  Drama  mit  r^giosen 
Festlichkeiten  mid  An&flgen  bedenklieh:  daxu  ktaunt,  dais 
gerade  die  lltesten  Dramen  rem  btligeriichen  Inhaltes  tmd,  die 
jüngsten  dagegen  fast  ausschlidslich  religiösen  Zwecken  dienen, 
iiiid  seheint  es  sonach  viehnelir  gerade  umgekehrU  als  ob  näiidich 
die  Verwendung  des  Tanzes'  resp.  des  Drama  zu  religiösen 
Feierlichkeiten  erst  ein  Weik  der  spftteren  Zeit  seL  Damit 
«  ist  indeis  nicht  gesagt,  dafe  der  Tanz  etwa  bei  den  grolaen 
.  Opferfesten,  die  hie  imd  da  von  den  Fürsten  gefeiert  worden, 
ausgeseblosseu  gewesen  sei,  sondern  um  ,  daiii  er  nicht  selbst 
ein  Tlieil  der  lieiligen  Ilaoidlung,  der  religiösen  Feier  war,  und 
nur  iu  den  IntervaUen  seinen  Platz  finden  konnte  und  fand. 
Der  Name,  den  der  Schauepieldirektor  in  den  Drsmen  seihst 
Itthrt,  sütradh&ra  nfimlich,  mxd  woU  ganz  mit  Beefat  anf 
die  Bedeutung  (Fadenhaher)  Zimmermann  zarfid^eAlfart',  in- 
sofern CS  eben  zu  den  Obliegenheiten  des  Baumeisters  bei 
jenen  Opieri'esteu  gehört  zu  haben  scheint,  aniser  der  Kr- 
richtung  der  zur  Aufiiahme  der  Theilneimier  am  Ophr  be- 
stimmten Bauten  auch  die  Leitung  der  Terselnedenen  Anord- 
nungen, die  zu  deren  Unterhaltung  dienen  sollten,  zu  Hiber- 
uehroen  (s.  Lassen  U,  503).  Ob  nun  übrigens  die  bei  dergl. 
Gelegenheiten  erwähnten  Nata,  Nartaka  als  Tänzer  oder 
als  Schauspieler  zu  fassen  smd,  ist  wenigstens  fraglich:  und 
da  jede  direkte  Andeutung  fiU:  letzteres  fehlt,  so  halte  ich 
r  mich  zunichst  an  die  etymologische  Bedeutung  des  Wortes: 
nur  wo  beide  nebendnander  stehen  (wie  Hämay.  I,  12,  7 
Gorr.),  wird  man  nata  jedenfalls  wohl  als  Schnuspieler  zu 
fassen  haben.  Die  buddhistische  Legende  scheint  ailcrdiuga 
einmal,  in  der  Lebensbeschreibung  nämlich  des  Maudgal- 
y&yana  und  Upatishya,  zwdier  Schüler  Buddha's,  in 

1)  Im  Mcghadütn  ist  sie  v.  85.  36  gekannt. 

2)  Und  Iiut  sunadi  mit  den  ohvn  mvHhnKn  milasötra  wohl  nicht«  zu 
thun?  Eine  andere  Anwendung  de»  Wortes  bei  den  liuddhUtcu  s.  Lassen  II, 
81*  An  IbrioiieMeiKlicater  l«t  irohl  keineafUb  xu  denken,  obwohl  die  JmTUii' 
sdien  Fapi^aupide  dMn  veiliilai  kltaiiten. 
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deren  Gegenwart  die  Auffilhnuig  von  Dramen  zu  erwähnen  * :  ee 
frfigt  ach  nun  aber  zunfiobst,  wie  ak  das  betraflEende  Werk  ist, 
in  welchem  dieeeErwfthnung  geschieht:  das  ist  doch  die  Haopt- 

sache  ehe  man  daraus  einen  ScliluTs  ziehen  darf:  Labsen 
sagt  mm  zwar,  dai's  ^in  den  ältesten  buddhistiscben  Schrif- 
ten von  dem  BesucLe  von  Schauspielen  als  etwas  Gewöhn- 
lichem die  fiede  sei,^  beruft  sich  aber  mir  auf  die  unteD  in 
der  Note  angegebene  Stelle  des  Diilya,  der  Dnlva  aber, 
also  das  Tinayapitakam,  gehört  bdcamitlich  niobt  su  den 
„älteötcu  biiddliiatischcn  Schriften,"  boiideru  enthält  Stücke 
aus  den  verschiedeusteu  Zeiten,  und  zum  Theil  höchst  frag- 
lichen Alters.  Im  Lalitavistara  bei  der  Prüfung  Bud- 
dha's  in  den  TerBcfaiedenea  Künsten  und  Wissenschaften  (bei 
Foucaax  p.  150)  ist  unter  nutya  sicher  wohl  ICniik  an 
▼erstehen  (wie  F.  auch  übersetzt),  aber  theiki  ist  dadurch 
noc  h  nicht  das  Bestehen  der  Dramen  bedingt,  theils  ist  die 
Zeit  jenes  Werkes  noch  keineswegs  als  eine  gelöste  zu  be- 
trachten: Ar  Buddha^ s  Zeit  selbst  aber  ist  jene  Prfl&ingi- 
Legende  natOrüch  ohne  irgend  welche  Bewdiskraft. 

Was  nnn  die  Torhandenen  Dramen  betrifit,  so  ist  man 
bisher  gewohnt  gewesen,  angeblich  der  Tradition  zu  ft)l«i:cn 
und  die  äUeötca  derselben,  die  Mrichakati  nebst  den  Stük- 
ken  des  Kälidasa,  in  das  1.  Jahrhundert  a.  Chr.  zu  ver- 
setaen,  während  die  ndcAttfolgenden  Stflcke  des  Bhayabhlkti 
erst  dem  8.  Jalirhuidert  p.  Ohr.  «ngehAren.  Es  Ifigen  somit 
etwa  8 — 9  Jahrhunderte  sEwischen  K41id&sa  und  Bhava- 
bhüti,  aus  welchem  Zeitraum  uns  kein  einziges  dergl.  Werk 
erhalten  wäre.  Dies  ist  nun  jedenfalls  an  und  iilr  sieh  höchst 
unwahrscheinlich,  und  müiste  doch  dann  wahrhaftig  zum  we- 
nigsten in  den  Dramen  der  jüngeren  Kpoche  ein  ganz  ande- 
rer Geist,  eine  ganz  andere  B^handlungsweise  bemerklich  sein, 

1)  Die  Worte  Csoma  KSrösT»,  der  davon  A».  Res.  XZ,  50  bi-richtct, 
lauten:  ,,thoy  meat  at  Ihc  occasion  of  a  fesUvol  at  Uüjagriha:  thcir  bfliaviour 
durüig  the  t>cvcral  cxhibitions  of  »peclAcle»  —  Üxcir  inulual  adresne»  aftor 
Um  ahoiro  an  Over.**  Mofa  man  hier  notbw endig  uatiu  q»ectade  „^camati- 
echea  Schauapial,  Pnnia'*  Tentdieii?? 
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als  iii  ilircn  iim  8  —  900  Jahre  iiltereu  Vorgäugeru Dies 
ist  aber  durchaus  uieht  der  Fall:  wir  wcrdeu  &omit  also  von 
voru  herein  genöthigt,  jener  angeblichen  Tradition  den  Ab- 
achied  2U  geben  und  jene  soidieant  filteren  StAcke  mH  denen 
des  BhaYabhüii  xiendich  in  dieselbe  Zeit  zu  setzen.  Ge- 
ben wir  nun  übrigens  näh«r  auf  die  Sache  ein,  so  finden 
wir,  dalä  in  Bezug  auf  Kälidasa  nicht  eiiuiial  die  Tra- 
dition der  Inder  wirklich  zu  der  bisberigtn  Annahme  Grund 
giebt,  eondem  d&lk  sde  nur  gründlich  milshandelt  worden  ist 
Die  Tradition  ist  n&nüich  die,  da(s  K41idisa  am  Hofe 
des  Vikram&ditya  gelebt  Labe,  und  swar  ist  sie  enthalten 
im  einem  Denkverse,  der  da  sagt,  dafii  Dhanvantari,  Xa- 
panaka,  Amarasiuha,  (^anku,  ^  etalabhatta,  Ghata- 
karpara,  Kalidasa,  Varahamihira,  und  Vararuci^  die 
ueiui  Edelsteine  am  Hofe  des  Vikrama  seien.  Auf  diesem 
einzigen  Verse  nun,  Ton  dem  man,  wie  von  dem  MAdchen 
aus  der  Fremde,  sagen  kann,  man  wulate  nidht,  woher  er 
kam',  dessen  Auktorität  jedenfiJk  eme  bAchst  zweifeUiafte  ist, 
beruht  die  Annahme,  dafs  Kaliddsa  —  —  56  Jahr  a.  Chr. 
lebte!  denn  nicht  genug,  dafs  man,  obwohl  die  ünglaub- 
würdigkeit  diesea  Spruches  gleichzeitig  konstati- 
rend%  doch  die  darin  ausgesproehene  Tradition  ohne  Weite* 
res  f&r  baare  Mflnze  nahm,  man  Terstand  auch  flugs  unter 
dem  Vikrama  derselben  denjenigen  Vikramiditya,  dessen 
noch  jetzt  gebräuchliche  Aera  56  a.  Clur.  beginnt.  Nun  giebt 
es  aber  eine  ziemliche  Zahl  verschiedener  Vikrama,  Vikra - 
maditya^,  und  die  Tradition  einiger  neueren  Werke die 

1)  Ich  habe  hier  lloltzmann's  Wort«  Uber  Amura  in  »ciaer  vortreflT- 
Hohen  Ueiaeii  Sehrifl  „üebcr  den  griediiaclien  Onprang  de«  indttclieii  Thieikni- 
BIM**  Karlsruhe  1841  p.  26  kopirt. 

2)  Dies  ist  offonbiu'  der  Vriraca,  den  der  Hindustini-Chronist  als  den 
Verfa«!»cr  dca  Vikratnacaritratn  nennt  (Joum.  Asiat.  Mol  1844  p.  356J. 

8)  Angeblidi  ut  er  dem  Vikr»in»e«rUram  enUehnCf  Both  ab«r  in  «ei- 
ner Analyse  dieiee  Werke«  im  Jooiml  A«.  Oclob*  1845  p.  978  £  «rwllat 
nichts  davon. 

4)  Zum  Theü  aiu  irrigen  Grfinden.  Man  sagte  nlmlich,  das  Wort  Gha- 
lakarpftT*  darin  sei  nur  Name  tint.^  Workes,  nicht  eine«  Mannes:  die«  i«t  aber 
nicht  wahr,  es  findon  sich  sopar  nu-hrcn;  (lodichlf  ihm  7niroechricl>pn. 

b)  „Svnnv  der  Kiatl''  ist  ein  ganz  aligemeiner  Titel,  kein  Name. 

6)  ■*  B.  B.  anck  naeberlin*«  Saaflkrit  Antbolog)-  p.  483.  484. 
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man  doch  wahrlich  zunichst  hftite  in  ihrer  vdUigen  Nich- 


uud  Ujjayini,  als  denjenigen  Vikrama  au,  an  dessen 
Tlofe  die  neun  Edelsteine  lebten:  dieser  König  Bhoja  aber 
lebte  einer  Inschrift  nach>  etwa  1040-- 1090  p.  Chr.  £in 
positiver  Grrond  hingegen  daftr,  dais  der  Vikrama  jenes 
Verses  der  Vikrama ditya  sei,  dessen  Aera  56  i^.  Chr.  be- 
ginnt, ist  gar  mchl  vurhaiiden.  Ja  die  Sat  he  gebt  noch  wei- 
ter: wir  haben  nämlicli  vor  der  Hand  durchaus  kein  authen- 
iiächeM  Zeugnüs  dafür*,  ob  die  Aera  des  Vikram4ditya 
Tom  Geburtsjahr  oder  Ton  einer  That  oder  vom  Todesjahr 
desselben  datirt,  oder  ob  sie  nicht  am  finde  gar  blos  von 
ihm  (aus  astronomischen  Griuul«  ji)  einp^eführt  ist!^  *?Ihn 
ins  erste  Jalir  seiner  Aera  zu  setzen,  könnte  ein  eben  so  gre- 
iser Fehler  sein,  als  wenn  man  Pabst  Gregor  XTTT.  ins 

L)  B.  Lassen  Z.  fUr  die  K.  des  M.  VIT,  294  ff.  Colebrooke  II,  462.  — 
Kadi  Reinsad  im  Jonm.  AaiuL  1844  Sept.  p.  S50  wird  Bboja  schon  einige 
JAre  früher  vonAlhirüni,  dtr  tilMii  1031  p.Chr.  Mhrieb,  aln  oein  Zeit;;pno«'^ 
erw&hnt,  und  Otb!  erwähnt  ihn  sogar  *chon  1018  p.  Chr.  als  regierend,  ».  Kci- 
naud  im  Mein,  aur  rinde  p.  261.  £inem  nencrcn  Hindu s tan i -Chronisten  nach 
lebte  er  642  Jahce  nach  Tlkr«m&ditya  (t.  Jouin.  Aaiat.  Hai  1844  p.  854), 
so  dafs  dadurch  letzterer  etwa  476  p.  Chr.  geaetst  wttrdc.  Worauf  diese  genaue 
Angabe  beruht,  ist  leider  uniarewif«!:  dm  V i k ram acaritram  siebt  keine  dergl. 
Bestimmung  Uber  die  zwischen  Bhoja  und  Vikrama  vediosseDe  Zeit  an,  we- 
nigateiis  sagt  Botb  in  seiner  Analyse  dcssdben  (Jonra.  Asiat*  Sept.  1845  p.  281) 
nnrs  bien  des  innres  apris  (la  mort  de  Vikram&ditya)  Bhoja  par\-int  an 
pfiuver.'iin  ponvoiT.  —  Zwei  Bhoja  anzunehmen,  yyi"  IJeinaud  n.  n.  O.  ,und  im 
nit^aioirv  nur  Tlnde  p.  113.  114  thut,  ist  ganz  wiili^urltch :  man  könnte  die  un- 
ffewiseeZeit  des  Yikraniditja  nnr  nach  der  gewissen  des  Bhoja  bestimmen, 
nioht  umgekehrt.  Ob  es  die  Tradition  des  Hindustanischen  Chronisten  ist,  wenn 
a.  a.  O.  p.  357  die  Thronbenteif^ing  des  "Vi kramdditya  ins  J.  3044  der  Aera 
des  Yudhish{bira  gesetzt  wird,  odvr  ob  dies  blos  ein  Zusatz  des  Uebernetzers 
sei,  Ist  nicht  klar:  im  erstem  FaOe  würde  es  eben  aneh  nur  bewciseni  daA  der 
Chronist,  resp.  seine  Tradition,  die  gewöhnliclic  Angahe  Aber  die  Zeit  des  TI> 
Itrama  mit  jener  speciellen  An^be  vermischt  hat. 

2)  s.  Colebr.  II,  475.  Lassen  II,  49.  60.  39ä.  lieiuaud  mcm.  sur 
linde  p.  68  ff.  79  IT.   Bertrand  Im  Jonm.  As.  Vai  1844  p.  867. 

3)  Wir  finden  sie  zuerst  bei  JeinAstronomenTarahamihira  Im  5.  ro<'p.  G.  Jahrh. 
vor,  doch  i'^t  «elhst  dies  noch  nicht  ganz  sicher,  und  könnte  es  möglicher  Weise, 
wie  bei  ürahmu^^upta  im  7.  Jahrh.,  die  Aeru  des  ^älivähaua  (bcg.  78  p. 
Chr.)  sein.  Lassen  (Indien  I,  608)  nimmt  in  der  That  das  letztere  an» 
8.  aber  Colebr.  II,  175.  —  Ueber  die  Entstehung  der  ^aka-Arra  giebt  Al- 
biruni  bei  Reinaud  im  Journ.  Asiat.  1R14  Sept.  p.  282—  84  da.•^  Nähere  an, 
Uber  den  Grund  der  Saipvat-Aera  dm  Vikrama  dagegen  Ittfst  er  sich  nicht  uuh. 
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Jahr  1  des  gregorianischen  Kalenders  oder  gar  den  Julina 
Cftaar  m's  erste  Jahr  der  nach  ihm  benaimtai  jnlianiecJtcn 
Periode  d.  i.  in's  Jahr  4713     Chr.  setzen  mUte  (Holts- 

mann  a.  a.  O.  p.  .19).** 

Die  Dramen  des  KTilidasa  nun,  um  welchen  jener  neun 
Edelsteine  es  sich  hier  zunächst  handelt,  geben  in  ihrem  Iit- 
halte  durchaus  nichts  an,  was  zu  einer  direkten  Zeitbestim- 
mung Veranlassung  giebt:  die  ErwShnnng  der  griediisehen 
Skhmnnen  indefs,  die  des  Königs  Bedienung  bilden,  leitet  we- 
nigstens auf  nieiit  zu  tiHhe  Zeit  hin,  und  die  im  Verhältnüs 
zu  den  luschriften  des Priyadar^in ungemein  depravirte Form 
der  Volkssprachen,  die  sich  oft  ganz  genau  an  die  heutige 
Form  dersdben  anscUiefet,  Aihrt  uns  jeden&Us  mehrere  Jahr» 
hunderte  p.  Chr.  hinab.   Ob  die  Tradition  Recht  hat,  weaa 
sie  den  Kalidasa  an  den  Hof  des  Bhoja  in  die  Mitte  des 
11.  Jahrh.  setzt,  ist  mir  alier  allertiings  sehr  fraglich,  fD9he- 
sondere  darum,  weil  sie  noch  andere  Dichter  demselben  Ilofe 
zuweist,  deren  Werke  im  Vergleich  zu  denen  des  K&lidasA 
so  schlecht  sind,  daCb  sie  unbedingt  woU  einer  ipAtaren  Stufe 
als  die  seinigen  angehören  müssen,  so  insbesondere  den  DiL- 
m  0  d  a  r  a  AI  i  c  v  a ,  Verfasser  des  H  a  n  1 1  m  a  n  n  a  t  a  k  a.  i^s  wer- 
den  übrigens  dem  KalidÄsa  so  vielerlei  Werke  zugeschrie- 
ben, die  zum  Theil  ganz  versdücdencn  Charakters  sind,  dals 
man  nicht  umhin  kann,  mehrere  Autoren  dieses  Namens  anzor 
nehmen,  wie  sich  denn  derselbe  in  der  That  noch  bis  jetzt  in 
stetem  Gebrauche  erhalten  hat.  Sogar  eins  der  drei  dem  Ka- 
li das  a  zugeschriebenen  Dramen  scheint  dem  Style  nach  einem 
andern  Verfasser,  als  die  beiden  andern  anzugehören,  und  möchte 
weiter  daför  auch  noch  der  Umstand  sprechen,  dais  in  der  Einlei- 
tung dazuDh&Yaka,  Saumilla  undKaviputraalsVoi^gSn» 
ger  des  Dichters  genannt  werden :  D  h    ak  a  aber  bt  Name  eines 
Dichters,  der  gleichzeitig  uut  Köiiig(^riharsha  vonKaahmir, 
also,  nach  Wilsou,  Aufaug  des  12.  Jahrh.  p.  Chr.  lebte.  £s 
kann  indefs  freiUch  mehrere  Dhävaka  gegeben  haben,  ein  ande- 
res Mspt  Hest  zudem  Bh&saka,  und  Überdies  sind  die  Einiei* 
tungen  zum  Theil  vielleicht  spätere  Zuthat,  wie  dies  wenigst^is 
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bei  der  Mri*cliakatf  sicher  der  Fall  m  sein  scbeint,  da  in  ihr 

flrr  Tod  des  Di<litcrs  selbst*  «xriuLidet  wird.  Diese»  letztere 
Drama  uuu,  die  Mrichakati,  desäcii  Verfasser  (^üdraka  von 
der  Tradition,;  wie  Wilson  angiebt^  früher  als  Vikram&- 
ditya  (d.  L  doch  wohl  der  Vikrama,  an  dessen  Hofe  die 
neun  Perlen  lebten?)  gcsetsst  wird^  kann  keinesfalls  ▼or  dem 
2.  Jalirli.  Y>.  Chr.  geschrieben  sein,  du  durin  das  Wort  ik1- 
naka  als  Nauie  ftlr  Münze  gebraucht  wird%  und  diese  Be- 
nennung nach  Wilson  (Ariaua  antiqua  p.  364)  von  den  Mün- 
zen des  Kanerki  entlehnt  ist,  der  diesen  letzteren  zufolge 
bis  etwa  40  p.  Chr.  regiert  hat  (Lassen  II,  413).  Es  wird 
aber  dieMrichakati  sieher  um  ein  Geraumes  spater  gesetzt 
^vl  rden  niüftsen,  da  die  darin  i:;t'l)raucliten  Volksdialekte  in  ei- 
nem höchst  barbai'ischen  Zustande  sind.  Der  blühende  Zustand 
femer  des  Buddliismus,  der  sich  in  diesem  Drama  kuudgiebt, 
ihidet  sich  ebenso  in  dem  einen  Drama  des  BhaTabhAti 
wieder,  welches  Dichters  Zeit  ziendich  sicher  in  das  8»  Jahrh. 
p.  Chr.  gesetzt  wird.  Das  Ri\mi\yana  und  der  Kunipfllieü 
des  MB  bar  ata  müssen  zur  Zeit  der  Mrichakati  dem  darin 
von  ihren  Ilelden  gemachten  Gebrauche  naeli  bereits  eine  Lieb- 
lingsl^tilre  gewesen  sein:  ans  dem  Mangel  von  Erw&hnungen 
derHanptgestalten  der  jetzigen  Purina  dagegen  darf  man  wohl 
mit  Wilson  sehliefsen,  dafii  diese  letzteren  damals  noch  nicht 
existlrten,  doch  ist  dieser  Schlufs  in  sofern  noch  zweitt  ihaft, 
als  ja  die  in  denselben  behandelten  Sagen  doch  wolil  auch 
schon  in  den  filteren  Werken  dieses  Namens  gro&eutheiis  ent- 
halten waren^   Zwei  andere  Dramen  des  Bhavabhüti  und 

1)  mnr»te  denn  püdrakaraja,  der  angeMiche  Verfaus^r,  etwa  nur  der 
Patron  des  Dichters  gewesen  8«inV  Dafs  die  eigentlichen  Verfasser  ihren  Namea 
durch  den  OirM  Platnms  enetien,  ii^t  ja  eine  in  Indien  gewöhnliche  Sache. 

S)  Nach  Yifvakoslin  bei  Habidhara  zu  Väj.  Saipb.  25,  9  i^t  iv«  ein 
Smonym  von  rOpa  (=  Rup!e?).  Auch  V:\jnavftlky.i  (».  Stonzler  Einl. 
p.  XI)  und  Vf iddba-Gautaoia  (s.  Dattaka  Mim4Q8&  p>  34)  kennen  das 
Wort  n&vttkft  Im  Sinn«  Ton  „Mttnze." 

8)  Der  Tod  des  ^nmbiia  und  Nifuinliha  durch  die  Devf,  der  den  In- 
halt von  DevimihAtmyam  V — X  iiuMurk.uid.  Puräna  hililt-t,  winl  übri^n« 
Mrlchnk.  p.  105)  22  (ed.  Stenzler)  erwiUiuU  —  Ob  ibid.  p.  104,  IS  ka- 
rnfnfc«  enf  den  Sohakil  diese»  Nameni  im  Pn^entnatm  m  lieiiehea  lei,  ist 
nngevifs.  —  Auf  p.  1 2n,  D  licüt  Stenzler:  gnllakka,  Wilson  al>er  (HindnTliear 
tre  I,  p.  134)  malUk«:  und  sw«r  hält  er  es  nicht  Ar  uaml^di,  ebb  darunter 
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der  ganze  TrofB  der  spftteren  dramatiflchen  Literatur  mit  tre- 
nigen  Ausnahmen  acliUelaen  sich  an  die  Heldensage  des  Ki- 
rn 4y  an  a  und  des  Mab ä-Bha rata  oder  an  die  Gesell icbte 
des  Krishiia  an,  und  zwar  sind  dieselben,  je  spater,  je 
fthnlioher  den  sogenannten  Mysterien  unsers  Mittelalters.  Aus- 
genommen hie  von  sind  natürlich  die  Lustqdele,  welche  sich 
nebst  noch  einigen  andern  Stücken  auf  bOrgerlichem  Boden 
bewegen.  Trauerspiele  giebt  es  gar  nicht  ki  der  indwohien 
Di  aiiiatik,  der  Ausgang  mnls  stets  ein  glücklieber  sein.  Sine 
eigenthümlicbe  Gattung  von  Dramen  sind  die  philosopluscheu, 
in  welcben  Begriffe  und  Systeme  als  handelnde  Personen  au^ 
treten.  Eine  ganz  besondere  £igenthfimlichkeit  aber  des  in- 
dischen Drama  ist  die,  dals  die  Frauen  und  die  an  Kaste 
oder  Würde  nnd  Rang  niederen  Personen  nicht  in  Sanskrit, 
sondorii  in  Vtüksiüioinen  redend  aufgeftibrt  werden.  Für  die 
Kritik  der  einzelnen  Stücke  ist  dieser  Umstand  von  groiser 
Bedeutung,  wie  icli  denn  bereits  die  sich  daraus  eigehenden 
Schlosse  im  Verlauf  angefiÜurt  habe. 

Aus  dem  Bisherigen  hat  sich  ergeben,  das  uns  das  Dnuna 
gleich  vollendet  und  mit  seinen  besten  Stücken  entgegentritt: 
es  wird  denn  aucli  fast  in  allen  Prologen  das  betreffende 
Werk  als  neu  im  Gegensatze  zu  den  Stücken  der  früheren 
Dichter  dargestellt s  von  diesen  aber,  also  den  Anfängen  der 
dramatischen  Dichtkunst,  ist  uns  nicht  das  Geringste  erhal- 
ten. Es  ist  sonach  die  Vermuthung^  ob  nicht  etwa  die  Auf- 
ftlbrung  griechischer  Dramtn  an  den  lUifen  der  grieebiiiclien 
Könige  in  Baktrien,  im  Fenjab  mid  in  Guzcratc  (denn  so 
weit  hat  sich  ja  eine  Zeitlang  die  griechische  Macht  erstreckt) 
die  Nachahmnngskraft  der  Inder  geweckt  habe,  und  so  die 
Ursache  zum  indischen  Drama  geworden  sei,  zwar  vor 
der  Hand  durch  nichts  dirdct  zu  beweisen,  aber  die  histori* 
sehe  Möglichkeit  dafUr  ist  wenigstens  unlüugbar:  zumal  da 

das  orabUche  Milik  zn  verstehen  Reil  —  In  Bezug  auf  die  dargestellten  Sitten 
•tobt  dl«  Mflehftk«(t  in  naher  Besidiung  aom  Dafakviiiftra«  obselHni 

tfros  Work  fjr«"*chri<  ^i«n  im  1 1 .  .Tahrh.)  jodonfalls  auf  c-'mor  <ip5it«:^rcn  Stuf-"  '^t-hi. 
Sollte  der  darin  p.  118  ed.  Wilson  erwähnte  ^iidraka  etwa  wirklich  mit  dem 
aogeblichen  Verfasser  der  M|richaka(f  au  identificiren  sein? 
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die  iilteren  Drama  fiist  alle  in  dem  Westen  Indiens  gehö- 
ren. Ein  innerer  ZusamincnhauGr  mit  dem  gnechischen 
Drama  Übrigens  üudet  nicht  Statt.  Wenn  ferner  weder  un- 
ter deQ  nach  der  Inaei  JaTa  c.  öOO  p.  Chr.  (und  von  da 
später  naeh  Bali)  ausgewanderten  Hindu  noch  unter  den 
tibetischen  Uebersetzungcn  sich  Dromen  finden,  so  ist  dies 
bei  den  erstercn  vielleicht  wohl  dadurch  zu  erklären,  daih  sie 
von  der  Ostküötc  ludieus  ausgewandert  sind' 9  wo  eben  die 
dramatische  Literatnr  noch  nicht  besonders  ausgebildet  ge- 
wesen sein  mag?:  bei  den  Tibetcm  aber  ist  dieser  Umstand 
befremdender,  insofern  sieb  ja  der  Mcghadüta  des  K&li- 
ddsa  und  andere  dergl.  Werke  unter  ihren  Uebersetzungeii 
befinden. 

Der  lyrische  Theü  der  Sanskritpoe^ie  ist  nach  dem 
Inhalte  in  religiöse  und  erotische  Lyrik  zu  theilen.  Was  zu- 
nächst  die  erstere  betrifft,  so  sahen  wir  schon  bei  der  Athar- 
TasamhitA,  dafs  die  Hymnen  derselben  nicht  mehr  als  der 

Ausdruck  unmittelbaren  religiösen  Geftlhles  gelten  können, 
soudeni  vielmehr  ab  der  Ausdruck  abergläubischen  Schreckens 
und  unheimlicher  Scheu  anzusehen  sind,  und  zum  Theil  di- 
rekt den  Charakter  von  Zauberformeln  und  Beschwörungen 
tragen.  Dieser  selbe  Charakter  nun  hat  sich  in  der  späteren 
religiösen  Lyrik  treu  fortgeftlhrt  durch  Epos,  Pur  Ana  und 
Upanishad  hindurch,  wo  wir  irgend  dergl.  Gebete  antref- 
fen, und  hat  zuletzt  in  den  jüngsten  Jahrhunderten  seinen 
klassischen  Ausdruck  in  der  T antra -Literatur  gefunden. 
Die  Häufung  yon  Namen,  unter  denen  man  die  betreffende 
Gottheit  anruft,  ist  es  besonders,  durch  die  man  ihre  Gnade 
zu  erringen  vermeint,  und  bilden  die  Tauscnd-Namen-Gebete 
cme  ganz  besondere  Ivlassc  fin-  sieh.  Ilielier  gehören  denn 
femer  auch  die  Gebete  in  Amulettenform,  denen  eine  ganz 
ungeheuere  Macht  zugeschrieben  wird,  und  die  noch  jetzt 
das  allergröiste  Ansehen  geuielsen.  Es  finden  sich  flbrigens 

1)  Ab«r  di«  ipIMm  MaebzUgler  hlMen  doch  welch«  milbriiigcn  kSnncnl 
Sind  etwa  die  bekannten  j»viniich«il  Ftepponthesler  iiMUscher  DmMtik  ihna 
Unpnuig  verdankend?  • 
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daneben  auch  hie  und  da  Gebete,  an  <piva*  besonders, 
die  an  religriöspr  Ti!l)runst   imd  kindiicliem  Vertrauen  dreist 
den  besten  ciirutUchen  Kirchenhedern  an  die  Seite  gesetzt 
werden  kfinnen,  freilich  aber  ist  deren  Zahl  sehr  gering. 

Die  erotische  Lyrik  beginnt  fllr  uns  mit  onigen  dem 
'    KAlidftsa  zugeschriebenen  Gedichten;  einea  derselben,  der 
M<'ghadüta,  gehört  jedenfalls  emtr  Zeit  an,  wo  der  Tera- 
peldienst  dea  ^iva  Mahakäla  inUjjayini  in  voller  Bliube 
stand,  wie  dies  noch  zur  Zeit  der  ersten  mohammedaimcheo 
Eroberer  der  Fall  war:  es  ist  übrigens  auch  unter  K41idA- 
sa*8  Namen  nebst  anderm  dergleichen  in  den  tibetischen  Tan- 
djur'  anff^enommen  worden,  woraus  indefs  kein  sicherOT  chro- 
nologischer KüfksL'hlufs  gemacht  werden  kann,  da  dessen  Ab- 
schiufszeit  unbekannt  ist.  Den  Lihalt  des  Meghadöta  bildet 
eine  Botschaft,  die  ein  Verbannter  seinem  fernen  Liebeben 
durch  ebe  Wolke  zuschickt,  so  wie  die  Beschreibung  des 
Weges,  den  die  Wolke  zu  nehmen  hat,  und  ist  diese  Form 
der  Darstellimg  in  ^iner  gröfseren  Zahl  iduilieher  Gedichte 
nachgeahmt  worden.   Eine  cigcnthüuiliche  Gattin  -  hiiden  die 
Sprüche  des  Bhartrihari,  Am  am  etc.,  welche  lauter  ^n- 


1)  Dessen  Dienst  Überhaupt  im  Ganzen  noch  den  günstigsten  EinfluTs  am 
•eine  Dienw  anageObt  sa  hftben  adieintf  wUinnd  dar  KfUhnftdiMMt  di«  litt- 
Uche  Versunkenhc'it  der  Inder  hauptsUolilidi  befördert  und  unterstützt  hat. 

1)  Bei  der  Seltenheit  der  Asiatic  Kt-sparohes  gebe  ich  hier  Csoma  Körö- 
ai*a  Nachrichten  Uber  den  Taudjur  iui  XX.  Bande  derselben  ldS6  in.  einiger 
Aasftlhrliebkeit.  .,Tho  Bston^Hgynr  is  •  compOation  in  Tibetan  of  all  »ort*  of 
literary  works  (im  Ganzen  c.  3900),  writlen  mo-itly  by  ancient  Indian  PaTiiiti 
and  some  leamed  Tibetans  in  tlic  tirst  centunes  after  the  iutroductlon  of  Bud- 
dhism  into  Tibet,  commencing  with  the  sevcnth  centur>'  of  our  era-  The 
wbola  nakes  225  voliimea.  It  fa  dlrided  into  the  ^tfQmd  and  Cha  Ilde  (Taa- 
tra  anil  Sutni  da-^Hes,  in  Sanscrit).  Tbo  P|?yud  mostly  r>n  tantrika  ritnals 
oeremouies  makes  87  Tolumes.  The  Mdo,  on  seience  and  literature  occupi«»«  ii6 
▼olumes.  One  separate  Tolume  contains  (58)  hymna  or  praises  on  several  dei- 
tiea  and  aainta,  and  one  voltinie  Is  the  Index  for  the  whole.  —  The  ftgynd  cen- 
tains  freatises  of  diflferent  sizrs:  thoy  trcat  in  frf>neral  of  the  ritnals  sni 

ceremontes  ol  the  mystictil  doctrine  of  the  Buddhist,  interspersed  with  many  In- 
structions hynins  prayers  and  incantationa.  —  Tho  Mdo  trcats  in  geacral  of 
eoieooe  and  literature  in  the  following  Order:  theologj,  pbOotophy  (beide  wmumh 
mcn  allein  94  Bändo),  loglu  or  dialectic  philology  or  p-amniar,  rhctorir,  p(«c«sy. 
pro9ody,  s^'uonymics,  astronomy,  eetrology,  medicine  and  ethics,  some  hints  to 
the  meehanical  arts  and  bletofiea."  Siehe  insbesondere  noch  Anton  Schiefner 
„aber  die  logischen  und  grammatischen  Werke  Im  Taadjtir"  im  Balletin  d«r 
petergb.  Akademie  (lu  le  3  eeptembre  1847). 
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zelne  Situationen  schildorn,  ohne  einen  Zusanuiienliang  des  Gan- 
zen. Ein  besonderes  Liebiinu:sthema  sind  die  Liebesgeschich- 
ten  des  Krislina  mit  den  Uirtinnen,  den  Gespielinnen  seiner 
Jugend.  Dais  die  sp&teren  Kftvja  mehr  zur  erotischen  Ly- 
rik, als  sum  Epos  za  rechnen  sind,  haben  wir  bereits  bemerkt 
Im  Allgemeinen  ist  diese  Liebespoeeie  eine  sehr  zügellose, 
ausschweifend  öiuulu  lio,  doch  linden  sich  auch  Beispiele  von 
inniger,  wahrhaft  romantischer  Gefühlszartheit.  Merkwürdi- 
ger Weise  findet  hier  bei  einigen  dieser  Gedichte  derselbe 
Umstand  statt,  wie  bei  dem  Hohenliede  S^lomo's:  sie  wer- 
den mystisch  erklftrt,  und  bei  dem  einen  derselben  wenigstens, 
dem  Gitagovinda  des  Jayadeva,  scheint  uucii  wirklieh 
vom  Dichter  selbst  ein  solch  mystischer  Bezug  bezweckt  zu 
sein,  so  wenig  auch  dies  bei  der  darin  grade  ganz  besonders 
ausschweifenden  Ueppigkeit  der  Phantasie  von  Tom  herein 
möglich  scheint. 

Von  der  ethisch-didaktischen  Poesie,  den  sogenann- 
ten niti^astra,  ist  uns  nur  wenig  Vollständiges  erhalten 
(einzeliifs  auch  im  tibetischen  Tandjur),  wohl  weil  das  grofse 
Epos  Mah4-Bh&rata  durch  den  ihm  allmälig  aufgedrückten 
Charakter  der  Universalit&t  selbst  als  ein  dergL  ntti^ftstra 
zu  betrachten  ist  Indefe  finden  sich  von  der  ethischen  Spruch* 
poesie  doch  Reste  genupf,  um  daraus  schllefsen  zu  können, 
dafs  dieselbe  eine  sehr  beliebte  war  und  ganz  Vortrefl'hches 
geleistet  hat  In  cnü^em  Zusammenhang  übrigens  hiermit  steht 
die  Literatur  der  Thier-Fabel,  die  filr  uns  ganz  besonders 
▼on  Interesse  ist,  da  sie  ja  ein  wesentfiofaes  Band  mit  dem 
Abendlande  bildet  Die  bis  jetzt  ältesten  Thierfabefai  haben 
wir  in  der  Chando;!ry<^pau.  nacligewiesen ,  und  bcschrfin- 
kcn  sich  dieselben  darin  keineswegs  mehr  darauf,  dais  etwa 
Götter  Thiergestalt  annehmen  und  so  mit  den  Menschen  in 
Yericehr  treten,  wofür  wir  die  Beispiele  schon  früher  finden 
sondern  die  Thier«  selbst  treten  redend  und  handelnd  auf. 


])  Bei  l^ann  und  dem  Fisch,  bei  Indra's  VerwandluDg  in  die  Vdgel  mar- 
kAt<^  «Dd- kapinjalA,  und  als  Widder  etc.  —  Die  Sonne  wird  schon  im  ftik 
hliüllg  ntt  ainam  in  dar  Lull  schwebcndan  Qeier  oder  Falken  vcrglichao* 
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Zu  Pä^ini*8  Zeit  mdgcn  wolil  schon  ausgebildete  Fabclkreifle 
bestanden  haben,  doch  ist  dies  keineswegs  etwa  bereits  si- 
cher*. Das  älteste,  was  wir  im  Auslände  davon  finden,  sind  die 
Fabeln  des  Babriu^,  die  zum  Tlieil  weuigHtens  sich  im  in- 
dischen Original  nachweisen  lassen.  Das  älteste  vorhandene  Fa- 
belwerk aber  ist  das  Pancatantram,  dessen  urspranglicher 
Text  zwar  gewaltige  Verftnderungen  und  Zusätze  erlitten  hat 
und  nicht  mehr  ächer  herzustellen  ist,  dessen  Existenz  aber 
i'üv  (Jas  G.  Jahrhundert  p.  Chr.  gcsii  luM-t  ist,  wo  es  auf 
lieieiil  des  Nushirvan  des  berfthniteu  Sasauiden  (reg. 
531 — 79)  in  das  Fehl  vi  übersetzt  ward,  woran  sich  spater 
dann  bekanntlich  Uebersetzungen  in  fast  alle  Sprachen  £u- 
ropa^s  und  Vorderasiens  angeschlossen  haben.  Die  jetzige  Text- 
recension  desselben  scheint  im  Dekhan  stattgefimden  zu  ha- 
ben, während  ein  daraus  gemachter  Auszug,  der  llitopnde^a, 
in  Palibothra  am  Gaugcs  zusammengestellt  ward.  Kigen- 
thümlich  und  dämm  alsbald  überall  wiederzuerkennen  ist  die 
Form  der  indisehen  Fabelsammlungen  %  insofern  ein  Hauptereig- 
nifsy  welches  erzählt  wird,  stets  den  Rahmen  bildet,  in  wclchein 
dann  die  verschiedensten  Erzählungen  zusammengv^falst  wer- 
den. An  die  Fabeln  schliefsen  sich  dicMiilirch  e  n  und  R  o  - 
manc  an,  in  woluUeu  die  reiche  Phantasie  der  Lider  üwtm 
ganz  besonderen  Beiz  und  Zauber  auf  das  Wunderbarste  hat 
walten  lassen:  auch  sie  theilen  mit  den  Fabeln  jene  eigen- 
thOmliche  Rahmen  «Einflechtung  und  sind  dadurch,  wie  durch 
zahlreiche  Einzelnheiten,  als  die  urspriingliche  Quelle  der  meisten 
arabischen,  persischen  und  abendländisehen  Midn  clien  und  Er- 
zählungen hinlänglich  markirt,  wenn  sich  auch  für  diese  vor  der 
Hand  wenigstens  die  entsprechenden  indischen  Texte  Selbst 
nur  sehr  spärlich  nachweisen  lassen. 

Was  endlich  den  letzten  Zweig  der  indischen  Poesie,  die 
Geschiclite  mid  die  Geographie  betrifil,  so  ist  es  cha- 

1)  Dia  Worte,  die  man  duiur  augLiulin  hat,  geboren  oiuht  dem  PA^iui  Mlbst, 
•ondMn  Mfacm  SeboliaalMi  an  (i.  p*  205). 

2)  Gau  dMMibe  Andet  Obrigens  aDch  im  MahA«BhArata  statt 
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rakteristisch  genug,  dafs  wir  sie  eben  fuglich  nur  ais  eiuea 
Zweig  der  Poesie  betracliteii  können,  und  zwar  nicht  etwa 
wegen  ihrer  Forpi,  denn  cUe  poetische  Fonn  ist  ja  auch  der 
Wissenschaft  zugehörig,  sondern  wegen  ihres  Inhalts,  und  der 
Bebandlungsweise  desselben.   Wir  hatten  sie  aDenfaUs  auch 
können  als  einen  Theil  der  cpisclien  Poesie  aufführen,  ziehen 
iudels  vor  sie  davon  zu  trennen,  insofern  die  hieher  geiiörii-^cn 
W^erke  alJcs  rein  Mytliische  geflissentlich  von  sich  lern  hal- 
ten.   Dais  die  alten  Puräna  historische  Theile  enthielten,  in 
den  vorhandenen  Pur&na  dagegen  diese  sich  nur  auf  reine 
Nomenclatur  der  Dynastieen  und  Küuiiic  beschränken,  wobei 
sie  iu  gewaltigem  A\  ulei  «prueh  theils  mit  sich  imter  einander, 
theils  mit  der  Chronologie  treten,  haben  wir  bereits  bemerkt. 
Denselben  Widerspruch  finden  wir  nun  in  allen  hieher  gehö- 
rigen Werken  wieder,  insbesondere  in  dem  HauptreprSsentan- 
ten  derselben,  der  Rftjatarangint,  Geschichte  von  Ka- 
blimlr,  wck-he  dem  12.  Jahrb.  p.  Cbr.  anprchort:  zwar  haben 
wir  GS  hier  njcbt  blos  mit  nackten  Daten  zu  thun,  daiür  aber 
mit  einem  Dichter,  der  mehr  Dichter  als  Historiker  ist,  Übri* 
gens  sich  auf  eine  Menge  Vorgänger  beruft.  Nor  da,  wo  die 
Verfiisser  dieser  Schriften  gleichzeitige  Gegenstände  behan- 
deln, sind  ihre  Angaben  von  entschied enejn  Werth,  obschon 
gerade  da  ihr  Urtheil  natürlich  im  bOthsten  Grade  befangen 
ist.    Einzelne  Ausnahmen  iudefs  scheint  es  doch  auch  hi(T 
zu  geben,  und  insbesondere  sieh  in  manchen  Farstengeschlech- 
tem  Familienchroniken,  die  von  ihren  Hauspriestern  geführt 
wurden,  erhalten  zu  haben,  die  im  Ganzen  ziemlich  glaub- 
würdig* scheinen.  —  Was  die  GeoLnapbie  betriflFt,  so  finden 
sich  in  den  verschiedenen  Purana.  mehrfach  nackte  Aufzäh- 
lungen von  Bergen,^  Völkern,  Flüssen  u.  dergh  £s  werden  aber 
auch  moderne  Schriften  darüber  angeführt,  die  indels  nur  dem 
Namen  nach  bekannt  sind.    Eine  Hauptquelle  übrigens  ftlr 
Geschichte  und  Geographie  bilden  die  überaus  zahheichen 

1)  Kor  darf  der  Stammbamn  nicht  etwa  zur  Spneh«  kommen,  detm  diese 
Stammtafeln  gehen  ftst  regelmiAig  bis  In  die  epitehe»  Heldengetchleelitcr  hinauf* 
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Inschriften  und  Schenkungsurkunden*,  die  durch  ihren  oft 
sehr  bedeutt'iHlou  Umfang  m  der  That  fast  als  ein  eigcnthüm- 
lieber  Literaturzvveig  gelten  können:  sie  sind  gewöhuiicli  in 
Prosa  abgefaCst,  doch  meist  mit  Einmischung  tod  Versen. 
Von  YerhAltiiif«in&(sig  geringer  Zahl  smd  die  MOnsBcn,  die  In- 
defs  r^rade  ftLr  eine  bisher  in  ihren  Details  ganz  nnbekaimte 
Periode  überraschend  reiche  Aufschlüsse  gegeben  haben,  für 
die  Zeit  nämlich  der  griechisch -baktiischen  Könige. 


Nach  dieser  allgemeinen  Uehersidit  der  Sanskritpoeaie 

wenden  wir  uns  nunmehr  zu  dem  zweiten  Theile  der  Sanskrit» 
Literatur,  zu  den  Werken  nämlich  der  Wissenschaft  und 
Kunst. 

Voran  stellen  wir  die  Sprachwissenschaft,  und  zwar 
zunächst  die  Grammatik. 

Die  Anfönge  der  grammatischen  Wissenschaft  und  ihre 

ailnialiGfe  Entwickelung  haben  wir  bereits  mehrfach  zu  enrJA- 
nen  Gelegenheit  gehabt.  An  dem  Studium  und  der  fiecifa- 
tion  der  yedischcn  Texte  ist  sie  erwachsen  und  diejenigen 
Werke,  welche  sich  damit  spedell  beschäftigten,  sind,  dnxcb 
ihren  heiligen  Gegenstand  g(  schützt,  uns  denn  auch  zum  Theil 
erhalten  worden.  Dagegen  fehlen  uns  die  Vorstufen  desjeni- 
gen Sprachstudiums,  welches  sich  auf  den  gesammtcn  Kreis 
der  Sprache  ihn  völlig  umfassend  richtete^,  und  treten  wir 
Tielmehr  gleich  mitten  in  das  groisartige  Gebäude  ein,  das 
Pänini^s  Namen  als  den  seines  Erbauers  trägt  und  das  mit 
ToUem  Rechte  das  bewundernde  Staunen  jedes  Eintretenden 
in  Anspruch  liimint  ^  Die  Grammatik  des  i'anini  zeii  huei 
sich  vor  allen  ähuHchen  Werken  anderer  Völker  aus,  theils 
durch  die  überaus  gründliche  Erforschung  der  W^urzeln  und 


1)  Auf  metallciieii  FkttAi:  B««nt  enrilmt  in  Y^nftralky«'«  G«8etsb«eh 

Wkd  im  Pan   atuntra.  in  Manu's  Gesetzbuch  sind  sie  noch  nicht  gekannt. 

2)  Nur  iii  Yänka's  Nirukti  Bind  dergl.  AnfÄrifte  erhalten,  dm-h  ?t*ht  die 
EtjTnologie,  die  Wurzel-  und  Wortbildungsforschung ,  darin  noch  auf  einer  sehr 
niiiveii  Stufe. 

8)  So  tchon  d«t  PlM«r  Pont  in  doi  iHtre«  fidiSantaa  2«,  224.  Pwu  1748. 
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W  ortbiiiKinp^cn  thi'ils  durch  die  scharfe  Präciüiou  des  Andrucks, 
welche  iu  ämgniuti^ieher  Kürze  die  Zusuuimeugehörigkeit  und 
Verschiedeuheit  der  Formen  oharakterisirt;  es  wird  iiies  mög- 
lich durch  eine  willkürlich  erfundene  algebraische  Terminolo- 
gie, deren  einzelne  Tbeile  mit  einander  in  der  engsten  Har- 
iiionie  btciien,  und  die  d:idurL*]i,  dafs  sie  für  alle  Erscheinungen 
der  Sprache  ausreicht,  die  tiete  Dui*chdiiuguiig  des  gesamm- 
tcn  Sprachgutes  und  den  auifierordentlichen  Scharfsinn  des 
£x&iders  bekundet.   Zwar  ist  wohl  nicht  anzunehmen,  dals 
P&^ini  der  Erfinder  dieser  Methode  Oberhaupt  ist,  insofern 
er  theils  direkt  z.  B.  ^e  Sammlung  von  primftren  Affixen 
(un-adi)  voraussetzt,  theils  in  seinem  Werke  ftlr  mehrere 
grammatische  Elemente  doppelte  Kunstausdrücke  vorkommen, 
Yon  denen  der  eine  ihm  selbst  eigen,  der  andere  dagegen 
nach  dem  Zeugnisse  seiner  Commentatoren  toh  den  Ost  li- 
ehen Grammatikern  entlehnt  ist*:  jedenfaUs  aber  scheint  er 
CS  gewesen  zu  ötiiij  der  diese  Methode  verallgemeinert  und 
aut  das  ganze  Sprachgut  erstreckt  hat.    Vou  deujcmgeu  sei- 
ner Voigänger,  die  er  direkt  namhaft  macht,  und  deren  Na- 
men £um  Theil  in  YAska's  Nirukti  oder  in  den  Prati- 
^&khya8Ütra,  resp.  den  Aranyaka,  wiederkehren,  mögen 
wohl  einiore  ihm  darin  bereits  vür;j,i  arbeitet  haben,  iusbeson- 
dere  etwa  schon  (pakatayaua,  dessen  Grauuuatik  angeblich 
noch  existirt  (Wilson  Mack.  ColL  I,  Itiüj,  ohne  dals  aber 
etwas  Näheres  daraber  bekannt  ist 

Es  frfigt  sich  nun,  wann  Fänini  gelebt  hat.  Bdhtlingk, 
dem  wir  eine  treffliche  Ausgabe  desselben  verdanken,  hat  seine 
Zeit  zu  üxiren  versucht,  und  zwar  für  die  Glitte  des  4-  Jahr- 
hunderts a.  Chr.,  aber  dieser  Versuch  scheuit  ein  mifslunge- 
ner.  Von  den  dafür  angeführten  Gründen  ist  nur  der  eine 
annfthemd  stichhaltig,  dafs  nftmlich  P&pini  im  Kath&sa- 
ritsftgara,  einer  Mfthrchensammlung  ans  dem  12.  Jahrhun- 
dd-t,  als  Schüler  eines  Varsha  angegeben  wird,  der  in  PÄ- 
taliputra  unter  der  Kegierung  des  Königs  Nanda,  des 

1)  ».  BShtlingk  ia  d«r  Eioleitang  zu  P&^ioi  p.  XII,  aod  m  der  SchriA 
fibar  d«B  Aooant  im  Suudorit  p.  64. 
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Vaters  von  Oandragupta  {^ap^xvnrog) ^  gelebt  habe: 
aber  theils  Ist  natQrfich  die  Attktorität  eines  solchen  Wer- 
kes für  einen  am  15  Jahrhunderte  zurftckliegenden  Zeitpunkt 

eino  höchst  fragliehe,  theils  steht  auch  damit  die  Angabe  des 
Buddhiisteu  Iliuaii  Th.sang,  der  iu  der  ersten  Hälfte  des  7. 
Jahrhimderts  Indien  durchreiste,  direkt  iu  Widerspruch  so- 
wohl in  Bezug  auf  die  Zeit  als  den  Ort.   Hiuan  Thsang 
spricht  nflmlich,  wie  Rein  and ^  m&m,  snr  Tlnde  p;  88  aa- 
giebt,  Ton  einer  doppelten  Existenz  des  Paiüui,  deren  erste 
einer  mythischen  Zeit  angehört,  -während  er  die  zweite  500 
Jahr  nach  Buddha  s  Tode  versetzt,  d.  i.  100  Jahr  nach 
der  liegierung  des  Königs  Kanishka,  den  er  400  Jahr  nach 
Buddha  leben  läCst:  da  nun  dieser  den  Münzen  nach  bis  40 
p.  Ohr.  regierte  (Lassen  II,  413),  so  hütte  hiernach  Pftnini 
erst  140  p.  Chr.  gelebt.  Diese  so  bestimmte  ^Vngabe  nun,  dte 
Hiuan  Thsang  au  Ort  und  Stelle  vorfand,  kann  schwerücli 
rein  erfunden  sein^  wfthrend  auf  jene  mythische  Existens,  so 
wie  darauf^  dafis  er  den  P&nini  zum  Buddhisten  macht,  wM 
•  kein  Gewicht  zu  legen  sein  möchte.  Als  Geburtsort  desPJ^o- 
nini  nennt  er  den  Ort  Pholotoulo  etwa  i\  Meüe  nordwest- 
lich vom  Indus,  und  dazu  stimmt  der  Name  (J^aläturi^  a,  des- 
sen Bildung  Fan ini  angiebt,  und  den  er  in  späteren  Schrif- 
ten selbst  fUut,  da  das  demselben  zu  Grunde  Upende  Qa- 
lätura  mit  jenem  chinesischen  Pholotoulo  lautlich  identiflcb 
ist*:  dafs  PÄnini  eben  diesem  nordwestlichen  Theile  Indiens 

m 

mehr  angehörte,  als  dem  östlichen,  ergiebt  sieh  auch  aus  ilen 
geographischen  Angaben,  die  sein  Werk  enthält,  ziemlich 
deutlich',  indeis  nimmt  er  allerdings  auch  auf  die  östlichen 

1)  Leid«r  iit  <I«r  Text  de»  Ilittan  Thsang  unbekannt:  er  telieiiit  fiel 
wichtiger  zti  sola  nis  die  Tk«tlmibung  der  BeiM  des  F»  lliaD  und  bedeslead 

mehr  in  das  Einzelne  zu  g«licn. 

i)  Die  Commentatoren  machen  ^al&tura  sam  Wohnsitxe  der  Vorfahren  de* 
P&^ini,  -wie  denn  in  der  That  die  betreffende  Rcj^cl  bei  PSfini  so  zu  fassen 
ist:  der  chincfli^cho  Rpi'sendo  aber,  der  seine  Angaben  eben  an  Ort  «nd  Stelle  vor- 
fand, bt  sicher  eine  bessere  Auictorität,  zmnal  xu  bemerken  ist,  dals  jene  Kegd 
(lY,  3,  94)  den  Angaben  der  Kalkuttaer  Scholiasten  nach  im  Bh&sbja  d«« 
Patanjali  nicht  erklMrt  vird,  mSglicher  Weise  also  gar  nieht  dem  PA 9  ini, 
sondern  re^p.  erst  der  Zeit  nach  Patanjali  nnpehort. 

&)  Aach  der  Umstand  spricht  volU  biefUr,  datfs  die  beiden  einzigen  Werke, 
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Theüe  Indiens  oft  genug  Bezug,  and  könnte  wdil,  wenn  auch 
dort  geboren,  später  eich  hier  niedergelassen  haben.  Von  den 
beiden  andern  Grründen,  aus  denen  Böhtlingk  die  Zeit  PÄ- 
nini's  zu  bestimmen  sucht,  fällt  der  eine,  dafs  nämlich  Amara 
Sinlia  jünger  sei  „der  doch  selbst  um  die  Mitte  des  1.  Jahrh« 
a.  Chr.  gelebt  habe,*^  mit  der  völligen  Dichtigkeit  dieser  lets- 
tera  Voraussetzung,  wfihrend  der  andere  aus  der  R&jatar an- 
gin!, iüso  einer  ziemlich  unlauteren,  dem  Kath^saritsA- 
gara  gleichzeitigen  (Juelle  entnommen  ist,  und  Überdem  auf 
einer  Vermischimg  der  nördlichen  und  der  s&dlichen  buddhi- 
stischen Zeitrechnungen,  also  einem  ganz  unsicheren  Grunde 
beruht.  £s  wird  nftmlich  daaelbst  erzählt,  dals  das  Maha- 
bhAshyam  (d.  i.  der  greise  Conunentar  zu  Pftnini,  der 
dem  Patanjali  zugeschrieben  wird)  auf  Befehl  des  Königs 
Abhimanyu  durch  Candra  in  dessen  Reiche  eingeführt 
worden  sei,  imd  letzterer  auch  selbst  seine  eigene  Grammatik 
Terfaist  habe.  Die  nördlichen  Buddhisten  nun  geben  em- 
stinunig  an,  dafs  Kanishka  (der  unmittelbare  Vorgänger 
des  Abhimanyu)  400  Jahr  nach  Buddha*s  Tode  gelebt  * 
habe:  setzt  man  mm  letzteren  mit  den  südlichen  Buddhi- 
sten 541  a.  Chr.,  so  würde  danach  allerdings  Kanishka  144 
a.  Chr.,  resp.  Abhimanyu  etwa  120  a.  Chr.  zusetzen  sem*: 
den  Münzen  nach  indels,  jedenfalls  einer  sicheren  Auktoritftt% 
hat  Kanishka  (Kanerki)  bis  40  p.  Che  regiert  (Lassen 
II,  413),  Abhimanyu  selbst  kami  also  erst  160  Jaln-  spä- 
ter, als  jene  Rechnung  angiebt,  regiert  haben  (nach  Lassen 
a.  a.  O.  bis  65  p.  Chr.).  Wenn  wir  nun  auch  im  Uebrigcu 
Böhtiingk*8  weitere  Bewdsfohnuig  annehmen  wollten,  so 
würde  dodi  P^nini's  Zeit  nunmehr  statt  um  350  a.  Chr., 
wie  sein  Resultat  lautet,  jedenfalls  160  Jahr  später  anzusetzen 


welehe  Legenden  tfbor  ihn  und  seinen  ConmenUr  enthalten,  Kath&sariUAgar* 
•oirohl  alt  BAJfttarnqigivt  in  Ksshmir  abgeflkCirt  sind. 

1)  Wie  Böhtlingk  a.a.O.  p- XVIL  XVI0.  wnhimit:  s.  auch  Reinaud 

memoire  ?iir  l'Inde  p.  79. 

2)  Deren  sich  Böhtlingk  tibript»n<<  noch  nir-ht  brrlicrun  kernte,  da  iie 
«ist  einig«  Jahre  nach  aeinor  Aasgabo  des  Tai^iui  bckaLiwt  geworden  xst. 
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sein.  Im  Illublick  auf  die  Angaben  de6  Hiuan  Thsang  in- 
delB,  ist  der  Angabe  der  £&jatar angint  wold  vor  der  Hand 
jeder  Glaube  zu  versagen.  Hat  FÄnini  wirUieh  erat  hun* 
dert  Jahr  nadi  Kanishka,  140  p.  Chr.,  gelebt,  80  kann 

der  Commeutar  zu  seinem  Werke  selbstverständlich  nicht  un- 
ter Abhimanyu»  dem  Nachfolger  des  Kanishka,  be- 
standen liaben,  rcsp.  in  Kashmir  eingefCÜirt  worden  sein!  — 
Dafs  übrigens  P&nini'a  Zeit  keinee&Us,  Bdhtlingk  an- 
nimmt, um  350  a.  Chr.  gesetzt  werden  kann,  wenn  wir  auch 
auf  das  bisher  Auseinandergesetzte  gar  nicht  reflektiren  woll- 
ten, daftir  haben  wir  einen  sehr  gewiclitlü^en  Grund  in  dem 
Werke  bclbst,  insofern  Pän.  nümUch  darin  einmal  die  y  avana, 
d.  i.  'laovig  Griechen',  erwähnt,  resp.  die  Bildung  des  Wortes 
yavanänt  lehrt,  wozu,  dem  Virttika  nach,  lipi  „Schrift*' 
zu  ergänzen  ist,  und  welches  demnach  „die  Schrift  der  Ya» 
vana"  be/oichnet.  —  Der  Tod  Panini's  durch  einen  TvÖ- 
wen  wird  im  Paucatautra  erwähnt:  abgesehen  von  der 

1)  Lassen  (Ind.  1,  729)  hat  behauptet»  daTs  die  llteste  Bedeatniv 

Wortos  Y avana  wahnditiDlicb  Arabien  sei,  weil  der  aas  Arabien  kommende 

Wcihrouch  yavana  genannt  wird:  ober  diese  Ri  liauptung  ist  entschied'^n  irrig: 
letzteres  Wort  tindct  sich  bis  jetzt  er»t  im  Amarakosha  und  zwar  da»elb»i  ueben 
turnsbka.  «nem  sdiwerlich  sehr  alten  Worte,  es  mag  dahevv entweder  erst  der 
Zeit  ihr  ITaudelsverbindungcn  mit  Arabien  kurz  vor  Muhamcd  oder  gar  mit  n 
m  u h am  m  !•  il  an  i -4 ch  c n  .\rahf>rn  nn;r'"börrn,  odrr  knnTit«?  auch  sogar,  wie  yavo- 
ucth^u,  Zinn,  und  yavauapr iya,  Fl'eti'er,  die  iiuupiiuudöUgcgcnsUiude  mit  den 
Griechen  in  Alexandrien^  niSglieher  Weise  gar  nicht  von  den  Arabern,  sondern 
T«)n  dic'on  brn.innt  s»  iii.  da  dii-solhpn  den  Weihrauch  ebcnfnllf»,  wie  Zinn  und 
Pfeli'cr,  auH  Indien  hoiten  (Ln^en  1,  286  not.)!  UebcraJl  wo  wir  die  Yavana  im 
Epos  oder  in  anderen  dergl.  ttlteren  Schriacn  crwtthnC  finden,  kSnnen  nitr  die 
Griechen  darunter  ventanden  werden.  —  Eine  merkwürdige  Sage  in  lUn  Pn> 
ränn  tiinl  im  XII.  Buche  des  R  Ii  ä  r  a  t  a  ist  die  von  dem  Kampfe  iliHKri.-hna 
mit  dem  K4la]ravaaa»  dem  schwarzen  Vavana,  der  so,  wie  es  scheint,  im 
Gegcnsatse  an  den  (well^)  Tavana  genannt  ist?  Sollten  hier  etwa  aftika« 
niadie,  oder  braune  semitische  Völicer  verstanden  sein,  die  in  feindliche  Berüh- 
rung niit  Iinliin  j^fkomnien  wären?  in  der  Zeit  des  Dafakumära  wird  in  der 
That  unter  den  K4layavan4a  (wie  unter  Yavana  selbst)  ausdrücklich  ein  seo- 
fahrendes  YoUc  verstanden,  nnd  swar  nach  Wilson  Jedeni'aUs  wohl  die  Araber. 
Bei  jener  Sage  in  denPurnna  und  im  MBh&rata  dagegen  ist  keine  Bczichun]^ 
auf  dif  See  bemerkbar,  und  WiUon  (Vish^u  Pur.  p.  öü;'».  Gt".)  bezieht  ?ie  dA- 
her  auch  auf  die  (jriecben  (tmd  zwar  die  baktri  sehen  Griechen).  DafUr  spricht 
andi  vielleicht,  dafs  jener  K&lajavana  mit  einem  O&rgya  in  Verbindnng  ge- 
setzt wird,  da  ja  dem  Garga  wenigstens,  der  stets  als  einer  der  ersten  Astro- 
nrtmfn  dor  Tnd«*r  erscheint,  ein  Vers  xugoKchrieben  wird,  der  <1ic  Yavana,  d.  i. 
hier  unstreitig  die  Griechen,  in  hohem  Grade  verherrlicht.  Möglicher  Weiso 
iai  dies  eben  der  Onmd,  weaiudb  man  den  Qirgyn  oüt  den  Kila^ravnna  in 
VerbindoDg  gebracht  hat. 
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Frage,  ob  der  betxefiende  Vera  uisprünglich  dem  Texte  an- 
gehört oder  nicht,  Wki  sich  ja  auch  im  Uebrigen  daraus  keine 
Zeitbefltiinmiulg  entnehmen.  ' 

Päuini' s  Werk  nun  bildet  die  Grundlage  für  die  gram- 
matische Forsuhung  und  die  liichtbclmiir  für  den  Sprachj^e- 
brauch  selbst  bis  auf  die  heutige  Zeit:  seiner  vieUachen  Dun- 
kelheit wegen  ist  es  sehr  frfth  eommentirt  worden,  und  zwar 
sind  uns  auch,  was  sonst  nirgend  der  Fall  ist,  einige  dieser  ei^ 
sten  Erklaruno^en  wirklich  erhalten:  voran  stehen  die  Pari- 
bhashus,  Jiliiaiiterungen  einzelner  Regeln  von  unbekannten 
Verfassern,  darauf  folgen  die  Varttika  (von  vritti,  JÜr- 
kläning)  desK4tyft7ana',und  danach  dasMahabhäshyam 
des  FatanjalL  Was  die  Zeit  des  KAtyftyana  betrifft,  so 
bezieht  B5htlingk  die  Nachricht  des  Hinan  Thsang,  dals 
300  Jahr  nach  Buddha' 8  Tode,  also  240  a.  Chr. ^,  le  doc- 
tcur  Kia  to  yan  na  in  Tamasavana  im  Penjab  gelebt 
habe,  auf  diesen  Kätyäya na:  wenn  »ber  derselbe  Reisende, 
wie  wir  sahen,  die  zweite  Existenz  des  Fhonini  selbst  erst 
500  Jahr  nach  Buddha* s  Tode  setzt,  so  wird  eine  solche Be» 
Ziehung  dadurch  natürlich  höchst  prekär,  und  leidet  jene  An- 
gabe ja  ancli  im  Uebrigen  an  und  flür  sieh  an  der  fjröfsten 
Unbestimmtheit,  insofern  jener  „  docteur "  ja  gar  nicht  als 
(xraounatiker,  sondern  nur  als  Sprois  der  Katyafamilie  Über- 
haupt bezeichnet  ist:  selbst  angenommen  aber,  sie  sei  wirk- 
lich auf  ihn  zu  bezidien,  jedenfalls  stünde  sie  zum  wenigsten 
im  Widerspruch  mit  der  freilich  au  und  iür  sich  ziemlich 
auktoritätslosen  Sage  im  Kathasaritsagara,  welche  jenen 
K&tyäyana  theils  gleichzeitig  mit  Fan ini  macht,  theils  ihn 
(Qx  ic(entisch  mit  Yararuci  erklärt,  einem  Minister«  des  Kö» 
nigs  Nanda,  des  Vaters  des  Candragupta  {^avdgointjnos), 
wonach  er  denn  allerdings  etwa  um  350  a,  Chr.  gelebt  hfttte. 
Was  das  Zeitalter  des  Mahabhashya  betritt,  so  ialit,  wie 

1)  Der  ebeu  daria  »chon  mehrere  l'aribhäähä  erwähut. 

2)  Nadi  der  Zaitfeduraiig  6mt  sttdlidMii  BmUhiaten  i>IibU«1i:  nq».  aber  nur 

60  a.  Chr.,  insofern  Kanishka.  ilessr-n  Zeit,  wie  wir  sahen,  durch  die  Münzen 
für  40  p.  Chr.  feetsUbt,  von  Hiaan  Tb«Ang  400  iahr  xmh  Buddha'«  Tod 
gesetzt  wird. 
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vnr  geBeben  haben»  die  Angabe  der  K4ja€araugini,  <la& 
dasselbe  unter  Abhimanyu,  dem  Nachfolger  des  Kanishka, 
also  zwischen  40 — 65  p.  Ohr.  schon  in  Kashmir  eingeAUirt 

worden  sei,  jedenfalls  nach  dem  oben  Augeführten  vor  der 
Hand  in  Mil'skredit.    Wir  smd  somit  lür  die  Zeit  dieser  Kr- 
kl&rungen  vor  der  Houd  ebenso,  wie  iilr  die  des  Panini  seibat, 
ohne  Au&chiuls:  aus  ihrem  Innern  dag^^,  wenn  sie  uns 
erst  vorliegen  werden,  wird  sich  sicher  durch  die  grolse  Zahl 
von  Wörtern,  die  sie  enthalten,  em  ziemlich  anschaulichea 
Bild  der  Zeit,  in  welcher  sie  entstanden  siud,  üusammenstcl- 
len  lassen,  wie  sieh  ein  solehes,  obwohl  nur  in  weiten  Um- 
rissen, schon  jet/.t  f&r  die  Zeit  des  Piaini  jxewiunen  l&Tst'. 
Eine  Ilauptschwierigkeii  nAmlieh  in  letzterer  Beziehung  macbt 
der  kritische  Zustand  des  Textes.  Einige  wenige  der  darin  eich 
findenden  Sfktra  sind  schon  jetzt  notorisch  als  demPänini 
nieht  angeliürig  erkannt:  ca  tritt  aber  weiter  der  eijjenthümlicbe 
Umstand  ein,  dais,  den  Angaben  der  SeLoIiasten  in  derKalkutt. 
Ausgabe  nach,  ein  gutes  Drittheil  sämmtlicher  Sütra  iu  deoi 
Mahibh^shya  gar  nicht  erklärt  wird':  es  frSgt  sich  nun, 
ob  dies  blos  deshalb  geschieht,  weil  das  betreffende  Sütra 
klar  verständlich  ist,  oder  ob  auch  nicht  hie  und  da  der  Fall 
anzunehmen  sei,  dal's  dasselbe  wirklieli  noeh  dem  Texte  nicht 
angehörte.  Vor  der  iland  positiv  ganz  ohne  kritische  Glaub- 
würdigkeit, resp.  Beweiskraft  für  P&nini^s  Zeit  sind  die  so- 
genannten Gana,  d.  L  Keihen  von  Wörtern,  die  ein  und 
ders^ben  Regel  folgen,  und  von  denen  stets  nur  das  erste  im 
Texte  selbst  angefthrt  wird:  es  mfissen  natürlich  dergl.  Kciheti 
\on  Panini  verl'aist  worden  sein,  ob  die  vorhaiidenen  aber  die- 
selben  sind,  ist  sehr  £raghch  imd  thcilwcisc  geradezu  immögUcb; 
ja  auch  diejenigen,  welche  etwa  das  Mah&bhashya  ein- 
zeln aufführt,  sind,  streng  genommen,  nur  für  die  Zeit  die- 
ses Welkes  selbst  beweisend'.  Auch  noch  eme  andere  War- 

1)  8.  Ind.  Stud.  I,  Hl— 57. 

2)  Bei  einigen  clt^r^äf^lheu  wird  bniKrl  t,  daf«  sie  hier  nitht,  oflt  r  daffi  sie 
nicht  apart  orki&rt  wurden.  Das  Bekanntwerden  dos  Mah&bh4shya  selbst 
wird  na»  allein  ttW  diM«n  UwstaDd  bafrüdigand«  Aniktuift  gaben  kSnacn. 

8)  i.  lad.  Sittd.  I.  148.  148.  1»1. 
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nunrr  intjbier  BÖtfaig,  die  zwar  an  iind  ftir  sich  aUerdinge 
tlberflOssig  sein  soOte,  die  es  aber,  wie  die  Erfahrung  zeigt, 
leider  nicht  ist,  nSmlich  die,  dafs  man  sich  hflte,  Beispielen 
lind  Wörtern,  die  sich  in  den  erst  rnr  etwa  50  Jahren  vei- 
talöten  Scliulion  drr  Kalknttaer  An-gafie  des  PAnini  vor- 
finden, Beweiskrai't  ^dr  die  Zeit  dieses  letztem  selbst  zuzu- 
schreiben;  allerdings  gehen  dergL  Beispiele  gewöhnlich  ani* 
das  Mahftbh&shja  zurflok,  aber  theils  darf  man,  so  lange 
dies  nicht  wirklich  nachgewiesen  ist,  es  anch  nicht  ohne  Wei- 
tores  annehmen,  theils  beweisen  jene  Boispiole,  wenn  sie  eben 
wirklich  als  ans  dem  Mahabhiishya  entlelmt  sich  ergeben, 
doch  mir  für  die  Zeit  dieses  letzteren  Werkes  selbst,  nicht 
aber  ftr  die  des  Pänini. 

Aulser  dem  System  des  Pänini  haben  sich  dann  mit 
der  Zeit  auch  noch  mehrere  andere  graimnatischc  Systejne 
gobiltlet ,  die  ihre  eigene  Terminologie  fVir  sich  haben,  wie 
denn  die  grammatische  Literatur  überhaupt  eine  ganz  gewaltige 
Ausdehnung  nnd  Fülle  gewonnen  hat  Auch  der  tibetische 
Tandjur  enth&lt  eine  ziemliche  Zahl  grammatischer  Schriften, 
und  zwar  meist  solche,  die  in  Indien  selbst  verloren  sind. 

Was  die  liCTi  kographie,  den  zweiton  Tlieil  derSpiat  Ii- 
wisseuschalt,  bctiiiit,  so  haben  wir  die  Anfange  dazu  in  dcu 
Nighantn,  synonymischen  etc.  Sammlungen  zur  Erklärung 
der  Tedischen  Texte,  nachgewies^,  doch  waren  dieselben  prak- 
tischer Art  nnd  eben  rein  auf  den  Veda  beschrAnkt:  das 
iJedüilbirs  von  Sammlungen  zu  einem  Sanskritlexikon  hin- 
gegen ist  mehr  ein  wissenschaftliches,  nnd  sicher  daher  ei-st 
bedeutend  später  erwacht.  Auch  liier  sind  nus  die  ersten 
dergl.  Versuche  verloren,  wie  denn  das  Werk  des  Amara- 
sinha,  das  erste  dergl.  Werk,  welches  uns  vorli^,  sich 
in  seiner  Einleitung  auadrOcklich  auf  andere  T antra  be- 
ruft ,  aus  denen  es  selbst  zusamengcstellt  worden  sei : 
seine  Commentatoren  machen  auch  als  solche  T antra 
direkt  namhaft  den  Xrikanda,  die  Utpalint,  und  die 
Werke  des  Babhasa,  Kityäyana,  Vy&^i*  und  Va- 

1)  £iu  Vy&li  wird  bereits  im  ^ikpritif 4khy am  cttirt. 
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raruci,  die  beideu  letzteren  als  Quelle  ftir  das  Qenus  der 

Wörter. 

Es  gilt  nun  das  Zeitalter  des  Amarasinha  zu  bestim- 
men, eine  Frage,  welche  zonftohst  ganz  mit  der  bereits  be- 
handelten über  die  Zeit  des  K&lid&sa  zusammenfiint,  denn 
Amara  wird  ja  wie  dieser,  von  der  Tradition  tmter  den  nenn 

P(»rl('n  am  Hofe  des  V  i  k  r a  in  a  aufgeführt ,  des  V  i  k  r  a  ni  a , 
den  die  indische  Tradition  als  identisch  mit  dem  König  Bhoja 
(1050  ]>.  Chr.)  betrachtet,  den  die  europäische  Kritik  aber 
56  Jahr  a.  Chr.  angesetzt  hat,  weil  —  eine  diesen  Namen  tra- 
gende Aera  mit  dieem  Jahre  beginnt    Die  TÖÜige  Nich- 
tigkeit dieser  letzteren  Annahme  haben  wir  bei  Kalidasa 
dargethan,  treten  aber  hier  eben  so  wenig,  wie  dort,  etwa  al» 
Kampe  für  die  indische  Tradition  auf.    Mit  dieser  letztem 
steht  insbesondere  in  entschiedenem  Widerspruch  eine  inBud* 
dh  agay  a  aufgefundene  Tempel-Inschrift,  welche  1005  in  the  era 
ofVikram&ditya  (also  949  p.Chr.)  datirt,  und  in  weldier 
Amaradcva  als  eine  der  neun  Perlen  am  Hofe  des  Vi- 
krama  und  als  Erbauer  des  betreffenden  Tempels  genmmt 
wird.  Die  europäische  Kritik  hatte  sich  ftir  ihre  Anschauung 
weise  dieser  Inschrift  insbesondere  bedient:  nach  Holte- 
mann 's  Untersuchungen  indessen  (a.  a.  O.  p.  26 — 32)  ist  es 
nicht  Hnwahrscheinlich,  dafs  sie  in  dcrselbc7i  T^eh  gesetzt  wor- 
den sei,  in  welcher  das  Wörterbuch  des  Amarasinha  ge- 
schrieben ist,  insofern  sich  in  beiden  ganz  der  nämliche  Glaube, 
eine  Vereinigung  des  Buddhismus  mit  dem  Vischnuismus,  aus- 
spricht, ein  Glaube,  der  unmöglich  sehr  lange  Zeit  Geltung 
haben  konnte,  da  er  auf  Vereinigung  entgegengesetzter  Sy- 
steme beruht:   auf  keinen  Fall  wenigstens  können  Jnschritl 
und  W^örterliuch  um  1000  Jahre  auseinander  li^eu,  dies  ist 
geradezu  unmöglich.    Leider  ist  uns  übrigens  diese  Inschrift 
nicht  im  Texte  bekannt,  und  nur  in  der  englischen  Ueber- 
setsung  erhalten,  welche  Ch.  Wilkins  da^n  1785  gemacht 
hat  (in  einer  Zeit,  wo  er  im  Sanskrit  schwerlich  schon  sehr 
fest  war!);  ihr  Text  alicr,  so  wie  der  betreffende  Stein  selbst, 
ist  verloren,    Uatür  nun,  dafs  das  Wörterbuch  jedenfalls  be- 
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deutend  spfiter  ftllt^  als  die  gewöhnliche  Annahme,  die  es  in 

das  1.  Jahrb.  a.  Chr.  versetzt,  ergeben  sich  aus  dorn  Innern 
desselben  liiureicliende  Data.  Zunächst  nämlich  werden  daiiu 
die  Zodiakalbilder  aufgeführt,  deren  giiechischer  Urspnmg 
bei  den  Indem  auTser  allem  Zweifel  iat:  und  da  bei  den  Grie- 
chen selbst,  nach  Letronne's  Untersuchungen,  der  Ab- 
schluls  des  Zodiakus  erst  im  1.  Jahrh.  p.  Chr.  stattgefunden 
hat,  so  kann  derselbe  natürbch  erst  ein  oder  einige  Jahr- 
hundertc später  den  Indern  bekannt  geworden  sein.  E&  ge- 
schiebt feiner  die  Aufz&hlung  der  Mondh&user  im  Amara- 
kosha  in  der  tmuen  Ordnung  derselben,  die  erst  in  Folge 
der  Erstarkung  der  indischen  Astronomie  durch  griechischen 
l.liitlufs  festgesetzt  wurde,  ungcwifs  wann,  schwerlich  aber 
früher  als  400  p.  Chr.  datirt.  Es  wird  endlich  darin  das 
Wort  dtnära  erwähnt',  von  welchem  Prinsep  nachgewie- 
sen hat,  dafs  es  aus  dem  Lateinischen  denarius  entstanden 
ist  (Lassen  IT,  261.  348).  Auch  der  Gebrauch  des  Wortes 
T antra  für  Lehrbuch  ist  vielleicht  hier  anzuführen,  da  er 
nur  einer  bestimmten  Periode  angehört,  imd  zwar  wohl  dem 
5.,  6.  Jabrlnnidert,  insofern  die  nach  Java  auswandernden 
Inder  ihn  in  diesem  Sinne»  mitgenommen  haben.  —  Ein  di- 
rektes Datum  ist  natürlich  mit  aUedem  nicht  gegeben.  Wenn 
es  richtig  ist,  was  Rein  and  m^m.  Sur  Tlnde  p.  If4  atSgiebt, 
dafs  es  eine  chinesische  Uebersctzunc:  ge<xeben  hat,  redig^e 
au  VIe  sieecle,**  so  hätten  wir  schon  cnieu  ziemlichen  An- 
haltspunkt. St.  Julien  drückt  sich  indessen  an  der  von 
Reinaud  als  Quelle  angefahrten  Stelle  theils,  wie  es  scheint, 
nicht  ganz  so  bestimmt  aus,  er  spricht  nimlich  Yon  der^  ,,tra- 
duction  cMnoise  de  PAmarakocha,  qui  paraft  avoir  ^t^  pu- 
blice...,theilä  liegen  auch  die  positiven  Gründe,  die  er  zu 

1)  Komm  Uuch  im  Pai^catantra  vor,  in  eioer  Legende,  die  buddhistischen 
Unprungs  Ist  —  BeUSnfig  bemerk«  ieh  hier»  dab  sidi  das  Wort  dramma, 
d.  K  iQft/uri  noch  im  12.  Jabrh.  bei  BbSskara  aowoU  als  im  inscfarUUlcheB 
Qebrftuche  vorfindet. 

2)  Der  Sinn  von  paraitre  aber  iat  zweifelhaft:  kann  sowohl  bedeuten 
tfSelMiimi'*  ak  „offimbar  Min"  (aecoidug  to  all  erideiiee),  letxtem  wie  das  la^ 
telnische  apparere,  daa  «nglisehe  ^ppear»  wie  ea  denn  woId  selbst  ans  ^ppanioeie 
eatsUnden  iat 


Digitized  by  Google 


208         Fortdiuenide  Usgvwifldieit  dsittb«r.  WundtctMiduiiMe. 

dieser  seiner  Amiahme  angiebt,  niclit  unmittelbar  znr  PrQliiiig 
▼or.  Von  der  ttbetiflchen  UebeisetsEnng  des  Werkes  im  Ta nd- 
jur  ist  kein  Dahim  bekannt.    Wie  schwierig  es  mm  ist, 

liier  irgciulwie  zu  ciitsclieidoD ,  zeigt  das  Beispiel  eines  der 
berühmtesten  unter  den  jetzt  lebenden  Indiauisten,   H.  H. 
Wilson' B  nSmüch:  während  er  in  der  Vorrede  zu  der  er- 
sten Ausgabe  seines  Sanskritlezikons  (1819)  sich  mehr  zu  der 
Ansicht  hinneigte,  dais  Amara  Sinha  im  5.  Jahvh.  p.  Chr. 
gelebt  habe,  wälirend  er  dann  in  der  zweiten  x\usgalKi  des 
Werkes  (1832)  unter  dem  Artiitel  Vararuci  die  neun  Per- 
len direkt  an  den  Hof  des  B  h  o j  a  ( also  1 050  p.  Chr.)  ver- 
setzt, l&fst  er  ganz  im  Gegentheil  in  seiner  Vorrede  zu  der  Ue- 
bersetznng  des  Visbriupurana  (1840)  p.  VI  den  Amara- 
siiilia  ^in  the  Century  prior  to  Christianity**  leben!  —  Abgese- 
hen nun  von  allem  bislier  Aufgefühi  ten,  so  wird  wohl  selion  da- 
durch, dafs  alle  übrigen  Lexika,  die  wir  aufser  dem  Ama- 
ra kos  ha  besitzen,  sämmtlich  dem  Ii.,  12.  und  den  fiiigen- 
den  Jahrhmiderten  angehören,  hier  derselbe  Schlnls  iköAig, 
der  sich  bei  dem  Drama  aufdrängte,  der  nämlich,  ^nfe  der 
Amarakosha.  da  er  sich  in  seiner  Art  und  AVc'ise  durcU- 
aus  nicht  von  jenen  andern  Werken  specifisch  unterscheiidet, 
auch  nicht  durch  einen  zu  groisen  Zeitintervall  von  ihnen  ge- 
trennt; sein  kann  (HoUzmann  a.  a.  O.  26). 

Neben  den  Wörterbllchem  ist  auch  noch  eine  den  In- 
dem ganz  eigenthümliche  Klasse  lexikalischer  Werke  zu  nen- 
nen, die  Wurzelverzeiehni^sse  uämhch,  Dhdtuparay ana, 
Dhitupatha  genannt':  dieselben  fallen  indelb  mehr  der 
Grammatik  anheim:  sie  sind  zum  Theil  in  Prosa,  zum  Thefl 
in  Qloka  geschrieben,  welches  letztere  auch  bei  sSmmtfichc» 
Wörterbüchern  der  Fall  ist,  und  wodurch  natürlich  eine 
grofsje  Sicherheit  des  Textes  bedingt  ^nrd,  insofern  bei  der 
Verwebuug  der  einzelnen  Verse  mit  einander  JSinschiebungen 
fast  geradezu  unmöglich  wurden*. 

1)  Ueber  die  Literatur  derselben  s.  Wes  tf  rgaard'i  Yontdt  wa  MiOMl 

Tortrcffllchen :  Radices  Linguae  San«icritae  Bonn  1841. 

2)  tt.  Holtzmann  a.  a.  O.  p.  17. 
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All  eine  dritte  Stufe  eDcUtch  der  Spradimaeneduift  h»- 
ben  wir  die  Metrik,  Poetik  und  Rhetorik  anzusehen. 

Die  Anfange  der  Metrik  haben  wir  Fclioa  beim  Veda 
kenueu  gelernt  (s.  p.  22.  23).  Das  dem  Piugaia  zugeschriebene 
Lehrbuch  erscheiiit  ja  M^ar  als  ein  Anhang  zum  Veda  Belbet, 
so  wenig  Ansprllche  es  auch  darauf  hat,  insofern  es  die  aller- 
kunstvoUsten,  nur  in  der  spftteren  Zeit  gebrftucUichen  Metra 
auiluhrt  (s.  p.  58.59) :  wemi  ihn  die  Tradition  identisch  set/.t  mit 
Patanjali,  dem  Verfasser  des  Mahabhäeiiya  und  des  Yo- 
ga9ästra,  so  mag  sie  dies  fikr  sich  verantworten,  flQr  uns  ist 
kein  zwingender  Grund  da  es  anzunehmen.  Auch  die  übri- 
gen vorhandenen  metrischen  Schriften  sind  sSmmtlich  modern, 
sie  haben  eben  die  älteren  verdrängt,  und  tritt  dieser  Fall 
auch  bei  den  poetischen  und  rhetorischen  Schriften  in  glei- 
chem Uxade  ein.    Von  dem  Alamkara^astram  des  Bha- 
rata,  welches  als  die  Hauptauktoritftt  dafür  häufig  citirt  wird, 
scheinen  nur  diese  wenigen  Citate  eriialten,  obschon  es,  ei- 
nem Commentare  nach*,  sogar  selbst  nur  ein  Aufzug  ans 
dem  Agnipurana  sein  soll.    Wenn  A.  W.  v.  Schlegel  iu 
seinen  Reflexions  sur  Ffitude  des  Laugues  Asiat,  p.  1 1 1  von 
einer  in  Paris  befindlichen  Handschrift  des  Sähityadar^ 
pa^a,  eines  andern  Hauptwerkes  hiefitr  spricht,  welche  ^ake 
949  d.  i.  1927  p.  Chr.  datire, '  was  natfirlich  insbesondere 
für  das  Alter  der  darin  citirten  Weike  von  der  gröfsten  "Wich- 
tigkeit wäre,  so  bin  ich  doch  von  vorii  herein  fest  Oberzeugt, 
dals  diese  Angabe  auf  einem  Irrtiium,  resp.  MÜsverständuils 
beruht s  die  ältesten  Handschriften,  welche  ich  überhaupt  ken- 
nen zu  lernen  Gel^enheit  gehabt  habe,  sind  wie  bereits  irft- 
her  (p.  172)  erwähnt,  noch  nicht  500  Jahr  alt,  weiter  hinaus 
werden  sich  deren  schwerlich  vorfinden.  —  In  Poetik  und 
Khctonk  hat  übrigens  der  an  feinen  Distuiktionen  so  reiche 
indische  Geist  freien  Spiehraum  gehabt,  und  seine  volle  Kraft 
entfaltet,  nicht  selten  in  einer  sehr  spitzfindigen  und  minutiö- 
sen Weise. 


1)  ».  meinen  Catalog  der  Saaskrithondschriflea  der  Berliner  Bibliothek  p.  227. 
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Als  zweiteu  Tkeil  der  wtssenscliaftlichen  Saiifikritiiteratiir 
filbren  wir  die  Philosophie  auf. 

Ich  stelle  dieselbe  hier  hinter  die  Sprachwissenscbalt, 

nicht  etwa  als  ob  ich  sie  in  ihren  Anfangen  für  jünirer  hielte, 
sondern  weil  die  vorhandenen  Textbücher  der  philosophischen 
Systeme  mir  jünger  dünken,  als  das  Textbuch  der  Gramma- 
tik, das  Sütram  des  PAnini,  insofern  in  ihnen  zun  Xheil 
das  Bestehen  von  Upanishaden  Toransgesetzt  zu  werden  scheint, 
die  in  ilu-er  vorhandenen  Gestalt  offenbar  einer  verhftltniisnift- 
isig  sehr  späten  Zeit  angehören. 

Die  Au&nge  der  philosophisclien  Spekulation  gehen,  wie 
wir  bereits  mehrfach  gesehen  haben  (s.  insbesondere  p.  26), 
in  ein  sehr  hohes  Alterthum  zurQck.-  Schon  in  derSaiphitA 
des  Rik,  allerdings  woU  in  den  spätesten  Theiien  derselben, 
fanden  wir  Hymnen,  die  einen  hohen  Grad  des  Nachdenken ?i 
bekunden:  insbesondere  ist  es  hier,  wie  bei  allen  andern  A  ol- 
kern, die  Frage  über  die  Entstehung  der  Welt,  welche  zur 
Anstellung  philosophischer  Betrachtungen  die  nächste  VenuH 
lassung  gab.    Das  Wundersame  der  Existenz,  des  Seins  and. 
Lebens,  drängte  sich  unmittelbar  dem  Qemfitfae  auf,  und  zu- 
jrleich  damit  die  Frage,  wie  wohl  dies  Rathael  zu  lösen  sein 
möge,  was  die  Ursache  davon  sei.     Am  natürlichsten  sich 
darbietend,  und  darum  in  der  Thal  auch  überall  als  die  ur- 
sprünglichste sich  ergebend,  ist  die  Vorstellung  einer  ewigen 
Materie,  einer  chaotischen  Masse,  in  die  allmfllig  Ordnung 
und  Klarheit  hineinkömmt,  sei  es  —  und  dies  sind  zwei  Ansich» 
ten,  deren  jede  ihre  innere  Begründung  hat,  und  die  sich  da- 
her schon  früh  entgeo;en<^ptreten  sein  niii n  —  Kraft  eige- 
ner innewohnender  EutwickelungslÜhigkeit,  sei  es  durch 
einen  Antrieb  von  aufsen,  durch  welchen  dann  natürlich  eo 
ipso  ein  Gregenstand,  ein  Wesen  bedingt  wird,  welches  eben 
aulserhalb  jener  chaotischen  Masse  steht    Ist  man  erst  so 
weit  gekommen,  so  liegt  dann  der  Gedanke  nidit  mehr  fem, 
dieses  den  Antriel)  gebende  Wesen  für  höher  und  erhabener, 
als  jene  chaotische  Unuaterie  selbst  zu  halten,  und  bei  fort- 
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sohreiteiider  Spekulation  wird  diese  Urmaterie  »Ilfn^^Kg  in  eioe 
immer  unteigeordnetere  Stellung  hinabsinken,  bis  euletzt  ihre 
Existenz  sogar  als  durch  den  Willen  jenes  Wesens  bedingt 

erscheint,  und  somit  die  Idee  der  St  höpfiing  entsteht.  Düse 
allmäligc  (iradation  können  wir  denn  in  der  That  in  den  ve« 
dischen  Texten  mit  ziemlicher  Sicherheit  verfolgen:  in  den 
älteren  Stellen  heilst  es  noch  überall»  dafs  die  Welten  mit 
Hälfe  der  Metra  (dadurch  erklärt  man  sich  die  Harmonie  des 
Weltgaiizen)  nur  fos tgestellt,  stabhita,  skabhita'  seien, 
erst  im  Verlauf  entwickelt  sich  die  VorstelJiiug  von  einem 
Sarjanam,  Entlassen,  Schaffen  derselben,  und  zwar  wird  das 
schaffende  Wesen  mit  der  Zeit  immer  iranscendenter  und 
flbanatOrlicher  gedacht,  so  dals  zur  Yermittelnng  zwischen 
demselben  und  der  Realität  Mittelstufen,  Demiurgen,  nÖlLi^i; 
werden,  durch  deroo  Classifikation  und  Systematisirung  ijich 
die  Spekulation  Klarheit  zu  schaffen  ringt,  aber  natürlich  nur 
immer  mehr  Verwirrung  schafft.  Wir  haben  somit  drei  Tep* 
schiedene  Ansiditen  Über  die  Entstehung  der  Weit,  die  von  der 
Entwicklung,  der  Feststellung  und  der  Schöpfung  der- 
selben. Die  beiden  ersten  stimmen  insofern  zusammen,  als  die 
Liehre  von  der  Entwicklung  auch  eines  Festötellcrs  bedarf, 
sind  aber  eben  genügend  dadurch  getrennt,  dafs  dieser  Fest- 
atelier in  der  enteren  als  die  erste  Produktion  der  Entwick- 
lungskraft der  Urmaterie,  in  der  zweiten  dag^;en  als  ein  au- 
feerhalb  derselben  fitr  sich  bestehendes  Wesen  betrachtet  wird. 
Die  Lehre  von  der  Schöpfung  geht  meist  auf  eineu  AVunsch 
des  Schöpfers  zurück,  nicht  mehr  allein  zu  sein,  welchem 
Wunsche  dann  die  Emanation  p(>lbst  unmittelbar  nachfolgt, 
entweder  indem  zunächst  ein  weibliches  Wesen  aus  ihm  her- 

1)  Interessant  ist  es,  dnfs  unser  Wort  „schaffen"  auf  diese  Wurzel  stabh, 
skabh.  feststellen,  zortlckgeht,  tirsprUn Jülich  al?o  keine«!wt'p^s  den  Sinn  hat,  tn 
welchem  wir  es  gebrauchen:  die  Idee  von  dem  „Feststellen"  der  Welten  mag 
•oMeli  vidleicht  sobon  in  die  Z«it  g«1i5rcn,  wo  GemMsen  ud  Inder  noch  zu 

sammenwohnten :  oder  hat  sich  derselbe  Gebmuch  des  Wortes  («elbst.stüncllg  bei 
beiden  Völkern  entwickelt?  Konnte  etwa  die  gähnen  de  Tiefe  des  Chno-»,  giiha- 
nam  gambhiram,  giiiunga  gap,  auch  als  eine  solche  Urvurstellung  ange« 
flUui  werden? 
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Torgeht,  im  Verein  mit  welchem  er  die  weitere  SchöpiVuig 
durch  emen  Zeugungsproceik'  TolUiriiigt,  oder  indem  ihm  sn- 
nlchst  der  Lebenshauch  cmanirt,  aus  diesem  das  Weitere»  oder 
auch  indem  das  Ausspreeben  des  Wunsches  selbst  schon  die 

Schöpfung  involvirt,  und  somit  die  väc,  die  Sprache,  als  die 
uunüttclbare  Quelle  derselben  erscheiut,  oder  endlich  in  man- 
nigfach anderer  Weise.   Die  AuHassong,  dafe  die  Welt  nur 
eine  TAuschnng  sei,  gehdrt  erst  der  spätesten  Ansbildmig  die- 
ser Emanationstheorie  an.  —  Eine  Uebersicht  non  Uber  die 
allmäligc  Entwicklun«^  jener  drei  verschiedenen  Ansichten  zu 
vollständigen  philosopiiissclieu  Systemen  lälst  sich  vor  der  ITaiid 
auch  noch  nicht  anuäherud  versuchen:  dazu  müssen  erst  die 
Br&hmana  und  Upanishad  gründlich  studirt werden.  Dann 
erst  wird  sich  auch  die  Frage  entscheiden  Insseni  ob  ftr  die 
-  Anftnge  der  griechischen  Philosophie  ein  Zusammenhang  nit 
der  indischen  irgend  statuirt  werden  kann,  insbesondere  mit 
Bezug  aui  die  fünf  Elemente  %  was  vor  der  Hand  jcdeuf^ 
unsicher'  ist  Die  Gründe,  aus  welchen  für  die  voriiaadeDeD 
Textbttcher  (sütra)  der  indischen  pliilosophischen  Sjsteme  ein 
▼erhfthnüsmlisig  spfttes  Alter  zu  folgern  ist,  habe  ich  bercita 
früher  (p.  29)  im  Allgemeinen  angegeben.    Leider  liegen  uns 
dieselben  noch  nicht  selbst  vor*,  und  bin  ich  im  Foigcudeu 
hauptsächlich  auf  Coiebrooke 's  Abhandlungen  darüber  an- 
gewiesen. 

Ab  das  Alteste  philosophische  System  erscfaeuit  die 
Sftnkhyalehre,  welche  eme Urmaterie  als  Orund  dor  MTi^ 

autstellt,  aus  der  sich  dieselbe  successive  entwickelt  habe. 
Das  Wort  Sankhya  selbst  kommt  erst  ni  den  späteren  Upa- 
nishad^  vor,  während  in  den  früheren  Upanishad  und 

2)  Durch  ein«a  Incest  abo:  darauf  bezieht  »ich  die  äage  von  dem  Incvst 
dM  H«rettUt  mit  Miser  Tochter  bti  Megasthenot. 

2)  Un<i  in  Bezug  auf  die  Lehre  von  di  r  .Se<{lenwand«iiuig! 
3|  9.  M.  Müller  in  der  Z.  d.  D.  M.  G.  VI,  18  ff. 

4)  Nur  zwoi  denielbeu  sind  bereit«  in  Indien  edirt:  von  der  Ueraosgabe  des 
V«dAiit«iStr«m  nebet  (^a^ksrft't  Comm.  dasn  liab«  ich  ab«r  noch  k«ni  Kjuat- 
plar  zu  sehen  bekommen:  nur  die  Edition  des  NyAjasQtrain  ist  mir  bekaiut. 
<»egcnw&rtig  werden  jene  Texte  »Ummtlich  in  Indien  dnroli  Dr.  fialleat^a« 
uebst  englischer  Uebersttxung  herausgegeb^. 

5)  Dof  Tnlltirtya  and  Athnr^n,  Bowie  im  14.  Bneba  der  Nirnkti. 
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Briiimana  die  Lehren,  welche  sp&ter  dem  S4nkli7ft8y0teme 
angehören,  niMsh  in  bimter  Venmachiuig  mit  Lehren  entge- 
gengesetzter Ansicht  stehen  und  mit  denselben  unter  den  glei- 
chen !Nauieii  Mi  man  Sa  (I  man,  Sptkidation),  Ä  de  (Lehre), 
Upanishad  (Sitzung)  etc.  aufgeführt  werden.  Veranlai'st 
dazu,  die  SAnkhyal^ire  dir  das  älteste  der  Toriiandenea  Sy- 
steme zu  halten,f&hle  ich  mich  besonders  durch  die  Namen,  welche 
als  die  Hauptträger  desselben  genannt  werden:  Kapila,  Pan- 
capikha  und  Asuri.  Was  zunächst  den  letzten  dieser  diei 
Namen  betriM,  so  wird  derselbe  überaus  häufig  im  Qata- 
patha-Brähmana  als  der  einer  bedeutenden  Auktorität  fllr 
Opferritual  und  dergL  cttirt,  ebenso  auch  in  den  Lehreriisten 
desselben  (resp.  als  ein  Schaler  des  YAjnayalkya  und  als 
nur  eine  oder  wenige  Generationen  früher  alsYäska).  Ka- 
pila femer  ist  schwerlich  ohne  Bezug  zu  dem  Käpya  Pa| 
tancala,  den  wir  im  Yaj navalkiy akända  des  Yrihad- 
Aranyaks  als  einen  eifirigen  Vertreter  der  brahmanischen 
Wisaenschaft  genannt  finden:  auch  hat  Kapila,  was  Ton 
keinem  andern  dieser  angebliehen  S  dt  ra -Verfasser  berichtet 
wird,  später  die  götthche  Würde  selbst  erhalten,  m  welcher 
wir  ihu  z.B.  in  der  Qveta^vataropanishad  vorfindend 
Insbesondere  aber  ist  der  enge  Zusammenhang  seiner  Lehre 
mit  dem  Buddhismus,  dessen  Legenden  zudem  ihn,  wie  den 
Pancapikha,  stets  als  lange  vor  Buddha  Torausgegangen 
ei-^vähnen,  entscheidend  dai^,  dafs  das  seinen  Namen  tragende 
System  für  diis  älteste  zu  gelten  hat.  Die  Frage  Über  die 
etwaige  Zeit  des  Kapila  steht  sonach  in  enger  Verbiudung 
mit  der  übor  die  Entstehung  des  Buddhismus  überhaupt,  wo- 
rauf wir  unten  bei  der  Ueberaicht  der  buddhistischen  Litera- 


r^p.  auchinder  BhagavadgitA:  in  seiuer  Bedeutung  ist  da»  Wort  eigentlich  ziem' 
lieh  unklar  nnd  wenig  signiflkutt  tollte  der  OebiwudI  deaeelben  etwa  durch  dha 
Danebenstehen  «lor  Lehre  des  p&kya  irgendwie  Influenztrt  und  bedingt  wor- 
den sein?  oder  bezieht  er  sic!i  wirklich  lediL'lich  auf  die  25  Principim? 

1)  In  den  Anruftingen  an  die  Väter,  welclie  (e.  oben  p.  65)  eiueu  i  heil  deü 
gewöhnlichen  Ceremoiüfllle  bflden,  nehmen  in  der  OkUeren  Zeit  KäpiU,  Aguri, 
Pa^caf  ikha  (und  neben  ihnen  einyo4ba  oderBodba)  stets  eine  aefar  ehren- 
volle St-'llr  rrn,  wUhrcnil  der  übrif^n  Verfasser  von  philosophischen  Sdtra  ele. 
seltener  gedacht  wird:  auch  dies  bezeugt,  dafa  sie  ilter  sind,  »la  diese. 
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tur  zurückkommen  werden.  Ak  zwei  andere  Hauptlehrer  des 
SAnkhyaejstem's  lüs  soichen  erachdnen  etwa  im  6.  Jahr- 
hundert  unserer  Zeitrechnong  i^varakrislina  undGaada- 

p&da:  ersterer  wird  sogar  (nach  Colebrooke  I,  103)  Ä- 
rekt  als  Verfasser  der  TorUegenden  Snnkhyasütra  ang^ge- 
beu,  und  letzterer  hat  deren  Lehre  auch  in  mehreren  L  pa- 
nisbad  niedergelegt 

An  das  Sft^khyasystem  scUieist  steh  als  eine  weitere 
Entwickeklug  das  Yoga system  des  Patanjali  an,  den  wohl 
sein  K  aiiie  als  eiucn  Naclikommen  jenes  K  a  p  y  a  P  a  t  a  n  o  a  1  a 
im  Vrihad-Aranyaka  bezeichnet.    Neben  ihm,  resp.  vor 
ilun,  wird  Yajnavalkya,  die  llauptauktoritat  des  Qata* 
patha-Brihmana,  auch  als  ein  Haupturheber  der  Yoga- 
lehre betrachtet,  doch  erst  in  späteren  Schriften  ^   Ob  Fa- 
tanjali  identisch  ist  mit  dem  Verlasser  des  Mab äbh Äs hya, 
bleibt  vor  der  Hand  fraglich.    Das  Wort  Yoga  im  Sime 
von  „Vereinigimg  mit  dem  höchsten  Wesen,  Verseokong  m 
dasselbe,  durch  die  Kraft  der  Meditation^  findet  neb  ent  oi 
den  späteren  Up  an.  vor,- insbesondere  im  10.  Bache  des  Taitt. 
Arany.  und  in  der  K Athakop.,  wo  denn  auch  die  betreffende 
Lehre  selbst  vorffetraojen  wird:  danach  beruht  dieselbe,  wie 
es  scheint,  wesentlich  aut  eniem  Dualismus,  abo  aui'  der 
Feststeliungs- Theorie,  doch  so,  daiis  in  der  Käthakop. 
wenigstens  der  Purusha,  Urgeist,  bereits  vor  dem  Avyak* 
tarn,  Urstoff,  steht,  aus  deren  beider  Vereinigung  dann  der 
mall  Uli  äUiia,  der  Lebensgeist,  hervorgeht.   Die  Verbind uuij 
mit  der  Sankhyalehre  ist  übrigens  im  Einzelnen  noch  ziem- 
lich unklar,  so  sehr  sie  auch  äufserlich  dmch  die  stete  Zu- 
sammenerwfthnung  von  S&nkhya-Yoga,  meist  als  Compo- 
situm, gesichert  ist.  Insbesondere  scheinen  beide  Lehren  eine 
Vermischung  ihres  Purusha,  ivjvara,  mit  den  llauptgott- 

1)  In^ibesouUero  im  12.  Buche  dea  MUbärata,  wo  er  ucbst  Janaka  ei- 
gentlich ganz  als  bvddhiftlsdier  Lehrer  ge«cliildert  wird,  deren  äuisvie»  U^upt- 
nierkmal  ja  eb«n  das  kAshAyadhäraiiam  mauQ4)y*>B  war  (MBh.XIIv  IISSS. 

566).  Aus  ilem  YÄjnavalkiyakauclii  crgiebt  sieh  weni^stous.  daft^  b(-ide  dt  tu 
reügiöseu  bettelireeen  groOtea  Von>(lHib  geleistet  haben:  auch  in  den  Atbax- 
vopanUhad  seigt  sich  die«  dentlich  (*>.  p.  157). 
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faeiten  der  Volksreligion,  mit  Kudra  und  Kfishn«,  begün- 
stigt zu  haben,  wie  aus  der  pveti^vaiaropanishad,  der 

BbagaTadglta  und  vielen  Stellen  im  12.  Buche  desMahii« 
Bhiirata  zu  schlierscu  ist'.  Eiue  ganz  eigenthümliche,  im 
Verlauf  immer  ausschliei'eiicher  entwickelte,  Seite  der  Yoga- 
lehre  ist  die  Yogapraxis,  d.  i.  die  äulseren  Mittel,  Büfsun* 
gen,-  Kasteiungen  u.  dergL,  durch  welche  man  eben  jene  Ver^ 
Senkung  in  die  höchste  Gottheit  zu  erreichen  strebt.  In  den 
epischeu  Gedicliten  tritt  dieselbe  schon  in  voller  Kraft  auf, 
insbesondere  aber  in  den  Atharvopanishad.  Auch  Pa- 
nini  lelirt  bereits  die  Bildung  des  Namens  yogin. 

Die  Hauptblathe  des  SA^khyajoga  lUlt  wohl  in  die. 
ersten  Jahrh.  p.  Chr.,  da  sich  sein  Kinflnfs  auf  die  Entwidc- 
lung  der  gnostischen  Lehren  in  A'orderasien  nicht  verkennen 
läfst:  dadurc:li  sclion,  inid  später  auch  direkt,  hat  er  ferner 
auch  aui^  die  Bildung  des  (^^üfismus  bedeutend  eingewirkt': 
Albirüni  ttbersetate  im  Anfang  des  lt.* Jahrh.  das  Werk 
des  Patanjali  in  das  Arabische,  ebenso  auch  das  S&nkhja- 
sfttram,  wie  es  scheint^  (:  die  Angaben  über  den  Inhalt  die» 
ser  Werke  ülimmen  mdefs  schlecht  zu  dein  Souskrittexte). 

Später  als  die  Sankhyalehre  scheiut  die  Lehre  der 
beiden  Mim &n sä  in  ihre  vorliegende  systematische  Form  ge- 
bracht worden  zu  sdn,  und  zwar  die  PürvamtmA9s4  wie- 
der firflher  als  die  UttaramimAnsä,  wie  wohl  schon  diese 
beiderseitigen  Namen  selbst  andeuten.  Beide  Mim  a  ns ä  ha- 
ben  ^vesentlich  den  Zweck  die  in  den  Brahmana,  in  der 
heiligen  Oftenbaruug,  vorgetrageuen  Lehren  mit  einander  in 
Uebereinstimmung  und  Einklang  zu  setzen,  ihren  wahren  Sinn 
za  bestimmen,  und  zwar  bilden  die  Vorschriften  Aber  die 
Werkthätigkeit  den  Gegenstand  der  Pürvamimänsa,  die 
davon  auch  Karmamimansa  heifst,  die  Lehren  dagegen 
über  das  We^en  des  schaffenden  Princips  und  sein  Ver- 


1)  So  insbesondere  für  die  Bh&gavata-,  r^^canlira-,  Pifup ata -Lehre. 
S)  a.  Ond«nei«tar  Mript.  Anb.  d*  nb.  Ind.  p.  IIS  IT. 

?>)  ^.  'Rk-innml  im  .Toiirn.  Asiat.  Aug.  1844  p.  121  — 24.    U.  V.  Elliot 
bibl.  index  to  tbe  bist,  of  Mubammedan  India  1,  100. 

* 
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hfiltoiis  zur  Welt  . den  G^fenstand  der  Uttaraintm4nsi, 
die  davon  auch  B  rahm  am  tm  Ana  Q4rtrakamiin4aLS& 

(Verkörpenmgslehre),  resp.  auch  Yed&nta  (Ziel  des  Veda) 
genannt  ist.  Der  Ausdruck  Mi miinsa  bedeutet  uit.prünglich 
nur  Spekulation  Überhaupt,  kommt  häufig  in  dieser  BeziehuDg 
in  den  BrÄhmana  Tor  und  ist  erst  sp&ter  technisch  gewor- 
den: letzteres  ist  wohl  anch  mit  Vedftnta  der  Fall,  weiches 
Woi*t  sieh  flbrigens  erst  in  den  spftteren  Upanishad,  im 
10.  Buche  des  T  ai 1 1  i  ri y  a- A  ran  v  ^^i^ka  und  in  der  Katha> 
kopanishad,  Mundakopauishad  etc.  vorändct. 

Das  Karmamim Ansasütram  wird  dem  J aimini  ziige^ 
schrieben,  der  una  in  den  Purina  als  der  Offenbarer  des  SA* 
maveda  genannt  wird,  in  der  Tedischen  Literatur  aber  sncheB 
wir  Tergebens  einen  Anhaltpunkt  för  seinen  Namen Von  den 
Lebreni  indels,  die  in  diesem  Sfitram  citirt  sind,  Atreya, 
BadariyBädaray  ana,Labukayana  (?),  Aitt^ay  ana/as- 
sen  sich  wenigstens  der  erste  im  Taitt  Pr4ti94khy»  und  der 
aweite  im  Qrantasütra  des  KAty&yana  nachweiseB:  die 
Familie  der  AitupAyana  treffen  wir  gar  schon  imffanshl- 
taki-Brahmana  an^.  Biidarayana  ist  der  Name  des  Ver- 
fassers des  Brahmamimi^sasütram:  aus  seiner  Erwähnung 
hier  folgt  aber  keineswegs  etwa,  dals  sein  Sütram  älter  sd, 
als  das  Sütram  des  J aimini,  denn  theils  konnte  das  Wort 
ja  als  Patronymicum  allenfalls  anch  mehrere  Personen  beseich- 
nen,  theils  finden  wir  umgekehrt  in  dem  Siitram  der  Brah- 
mamimänsa  wieder  den  Juimiui  citirt:  hieraus,  so  wie  aus 
dem  Umstände,  dafs  in  beiden  Sütra  je  deren  betreffende 
Verfaaser  selbst  vielfiEush  oittrt  werden,  geht  Yielmehr  nur  zur 
Genüge  herror,  dals  dieselben  eben  gar  nicht  tou  ihnen  selbst, 
sondern  eist  Ton  ihren  beiderseitigen  Schulen  zusammengestellt 

1)  Mit  Anoiabme  tou  nrai  iroU  iiitMpoUrt«n  St«lkn  in  deo  Grihj«>a- 
tt%  d«t  ^ik,  s.  p.  56.  57.  —  Auch  in  dem  GavapMhft  das  PSvini,  4«b 

man  vor  der  \\^\\^\  chon  nur  ncf^ativ,  obwohl  auch  dabei  nur  mit  ^^cbUhrondcr 
Vonicht,  gebrauchen  kaiui,  findet  sich  nichts  dafür:  da^das  Wort  trrcguiär  ge- 
bttdtt  tot  (▼<«  joman  aoUta  man  jsinia&i  erwarten),  scheint  auf  diesen  Um- 
•land  hier  ( twaa  Gewicht  gelegt  werden  zu  können. 

2)  XXX,  5:  nnd  zwar  wird  sie  daselbst  als  du  Auswurf  4et  Bkfigngc» 
schlechtes,  pftpi8h(h4  bhrig&V&m,  bezeichnet. 
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worden  siiid^   Der  Name  Bidsr&yana  ULfet  sich  Übrigemi 

keineswegs  ^inP&nifii**  nachweisen,  wie  neuerdings  irrthüm- 
lieh  behauptet  wurde ^,  sondeni  nur  im  Ganapath a  zn  Pä- 
nini,  einer  vor  der  Ilaud  ziemlich  imsicberen  AuktoritAt.  — 
Als  Hanpterkl&rer  der  Jaiminiaüira  werden  Qabaraavi- 
m in  und  nach  ihm  Kamftrilabha(fa  genannt,  welcher  lets" 
tere  noch  vor  (^ankara  gelebt  haben  soll*. 

Das  Briihmaüutr;un*  gehört,  wie  wir  eben  sahen,  d(  m 
Badaräyana  an.  Die  Ansicht,  dafs  die  Schöpfung  nur  cme 
Täuschung  sei  und  das  tratascendente  Brahman  allein  das 
Wirkliche,  aber  ohne  irgend  persönliche  Existenz,  rein  in  ab- 
solnter  Unendlichkeit  thronend,  ist  die  Ghmndlehre  dieses 
stems,  und  wird  als  das  Endziel  des  Veda  selbst  darin  nach- 
zuweisen gesucht,  indem  alle  Stellen  desselben  mit  diesem 
monotheistischen  Pantheismus  in  Einklang  gebracht  und  die 
▼erscbiedenen  Aofiassongen  der  Sinkhya  (Atheisten),  Yoga 
(Theisten)  nnd  Kyäya  (Deisten)  etc.  in  ihrer  Nichti^eit  zu- 
rückgewiesen werden.  Schon  ans  dies^  Be^ngnahme  an£  die 
andern  Systeme,  scheint  die  Posteriori  tat  des  lirahmasütra 
zu  erhellen:  indefs  ist  es  vor  der  Hand  noch  ungewils,  ob 
die  Polemik  darin  sich  wirklich  schon  gegen  die  vorhande- 
nen Formen  dieser  Systeme  richtet,  oder  nicht  Tielleicht  nnr 
gegen  die  Ansichten,  ans  denen  diese  hervOTgcgangen  smd. 
Die  Namen  von  I^ehrem  wenigstens,  die  mi  Brahmas ütra 
orenannt  werden,  finden  sich  grofsentheils  in  den  Qrauta- 
ÖU  vT«  wieder,  so  A^marathya  bei  Apvalayana*,  Bi- 
dari  tetaer,  K&rshnAjini  and  Käpakritsni  bei  K&ty&- 

1)  8.  Colebr.  I.  102.  103.,  un.l  oben  p.  48. 

2)  Von  M.  Müller  in  seinen  ttbrigen«  »ehr  werthvoUen  Beitrügen  zur  Keunt- 
niA  der  indischen  Philosophie  in  der  Z.  der  D.  M.  G.  VI,  9. 

•)     Colebr.  1,  298:  der  xiendtch  nodem«  Titel  bhat^a  indef« 
d»gegrn  pIiiijrL«  B»  <lrMk«'ii :  L'rliort  er  ihm  etwa  ursprüngUrh  nicht  an? 

i)  Dieser  Name  selbst  findet  sich  in  der  Bhagavadgitä  XIII,  4  vor,  mag 
daaelbst  indedi  wohl  ab  «ppdtathntm  nicht  «)a  nomen  proprium  ra  fkaeen  sein. 

5)  Wir  iahen  bereits  (p.  b2)  dafa  der  Afmaratha^  kalpa^  von  dem 
ScholiriRttn  ZU  Pänini  »Is  Bfi-^fir!  licr  nfTirn  knlpa  im  VerfaKltnifs  ZU  den 
firUheren  angeHUirt,  rcsp.  als  gleichzeitig  mit  P^yini  betrachtet  wird:  wenn  der 
BctMÜMt  dieeol  Beispiel,  wie  wabneheiidlich,  ans  dtn  MsbftbhSaliym  «ntleluit 
hat»  iat  dieac  Angabe  von  Bedeutung.  —  BeUluilg  erwlhue  ich,  daTs  AfoiArfttlijrft 
im  g.  g«rg«  enthaUen  iat,  An4nioml  im  g.  bfthv,  Kriah^ijini  im  g.  tika 
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yana,  Atreya  endfich  im  Taitt.  Prfttip&khya.  Der 

Name  dcä  Audulomi  gehört  dem  Brahmasütram  alleui 
ao.  L  eber  die  Erwälmung  des  J  a  i  m  i  ii  i  uud  des  B  A d  a r  A  y  a  ii  a 
selbst  habe  ich  bereits  gesprochen.  —  Windischmaun  iii  sei- 
nem Tortrefflicbea^9'^9^^^'^  (Bomi  1832)  bat  nmi  abrigetiB 
das  Alter  des  Brahmasütram  wirklich  direkt  cu  fixiren  ge* 
sucht  Bftdaräyana  trägt  nSmlich  auch  den  BdnamenV y A s a, 
und  wird  das  Brahmasil  li  aui  daher  direkt  aueh  Vyasa- 
BUtram  genanDt.  Nun  finden  wir  in  dem  (pauk aravijay  a, 
einer  Lebensbeschreibung  des  berühmten  Vedanta  - Commen- 
tato»  pankara^  die  angeblich  von  einem  semer  Schiller  her- 
lührt,  angegeben  (s.  Windischm.  a.a.O.  p. 85.  Colebr. 
1, 104),  dafs  Vyftsa  der  Vater  des  (^uka  hieifa,  wdches  letse- 
teren  S(  ludc  i  Cl  a  u  d  a  p  ä  d  a  der  Lehrer  des  G  o  v  i n  d  a n  a  i  h  a , 
wie  dieser  der  Lehrer  des  Qankara  war,  so  dafs  die  Zeit 
dieses  Vy&sa  danach  hypothetisch  etwa  2  — 300  Jahre  tot 
pankara,  resp.  also  500—400  p.  Chr.  gesetzt  werden  kAnnte. 
Es  muis  nun  swar  dieser  Punkt  Tor  der  Hand  noch  unentsdue* 
den*  bleiben,  insofern  es  sich  fragt,  ob  dieser  VyAsa  eben  mit 
dem  V  y  ä  s  a  B  A  d  a  r  A  y  a  1 1  a  w  i  rk  1  u  f i  i dentisch  zu  s^en  sei, 
doch  ist  dies  mir  weuigsteus  sehr  wahrscheinlich. 

Am  sp&testen  in  Bezug  auf  die  systematische  Zusammen- 
fassnng  scheinen  die  logischen  Sütra  desKanAda  ondGo- 
tama  gesetzt  werden  zu  müssen.  Damit  ist  indeis  keineswegs 
etwa  gesagt,  dafs  die  logisebeii  Untersuch uiigeii  selbst  später 
seien,  wie  denn  im  Gegeutheü  die  übrigen  Sütra  fast  stets  mit 
dergi.  beginnen,  sondern  nur  dais  die  formelle  Ausbildung  der 


und  g.  upaka,  in letsterem  auch  K&f  akritsna:  ific  Anlctorittt  das  Gaii^ap&tba 
ist  aber  freilich  dna  ganz  unsichere,  iitxl  lUr  P&f^ini's  Zeit  nichts  bawaiattiid. 

1)  rankur«  tai  HrfthmafCitra  III,  3,  32  .rwüfi:if  1  u"^  A  p  äiit  aratn  • 
mas  als  Kfishi/a-D vaipiyana  aar  Zeit  de«  Ucbergang»  Uea  Kaliyaga  in 
*<laa  DvAparayuga  gelebt  haba:  danuis  mm,  daft  ar  ideht  iiiglaieii  ai»> 
drttckUch  angiebt,  dafs  dies  der  TyAaa  BAdar&yapa,  Verfasser  de«  Brali> 
niasütra  «ei.  sclilkM  Winiiischmann,  wohl  mit  Recht,  dafs  in  '«einen  Aupxn 
b«ide  Fenoaen  getrennt  waren.  Im  Müh 4 rata  XII,  12158  ff.  wird  aber  da- 
gßgßn  pttk«  anadieeUieli  ala  Sohn  des  Kriah^a-DraipAyana  (Vy4aa  PS- 
rifarya)  angegeben:  die  betreffende  Episode  gehört  indefs  aUerdini;-«  mit  M  datt 
»pätcflten  EindringUngen  (wie  dta  Erwthnang  dar  Ctna  vad  HAoai  Chiasaan  «nd 
Huuui'u,  zeigt). 
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Logik  zn  swei  philosophischeii  Schulen  errt  ▼erhältni  ßMnifeig  spät 
stattgeAmden  habe.  Es  beschrSnken  sicli  flbrigens  beide  Schu- 
len durchaus  nicht  etwa  aiif  die  Logik  allein,  sondern  sie  ent- 
halten viehnehr  eine  jede  ein  vollständiges  philosophisches  Sy- 
stem, das  aber  eben  rdn  auf  logischem  Wege  aufgebaut  iat: 
die  beidenseitigen  Untencbiede  dabei  sind  yor  der  Hand  noch 
wedg  aufgekl&rt  Die  Entstehung  der  Welt  wird  in  beiden  aus 
Atomen  hergeleitet,  die  duicli  de  n  W  i  llen  eines  feststellen- 
den Weseuö  sich  vereinigten.  —  Üb  nun  bereits  der  isauie  der 
JlgafAvai,  die  S trab o  ak  streitsüchtige  Dialektiker  schildert, 
auf  pram&^s,  Beweis,  zurflckcuitüiren  ist,  wie  Xiassen  will, 
ist  swdfelhail;  (s.  oben  p.  28).  Das  Wort  Tarka,  Zweiliel, 
in  der  Käthakopan.  femer  ist  dem  Zusammenhange  nach 
wohl  eher  auf  S  a  n  k  ii  y  a  lehren  zu  beziehen,  und  nicht  m  der 
später  gebräiiehlichen  Bedeutung  von  Logik  zu  fassen.  Auch 
bei  Manu  (s.  Lassen  I,  835)  bezeichnet  noch  tarkin  der 
OberUeferton  Erklärung  nach  einen  der  Mim&nsft-Logik  Kun- 
digen: doch  kennt  Manu  die  Logik  schon  als  besondere 
Wissenschaft,  ebenso  wie  die  drei  Hauptbeweise,  die  in  ihr 
gelehrt  werden,  obwohl  noch  nicht  mit  den  später  gebräuchlich 
gewordenen  Namen.  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  hie- 
rftber'  „soii  das  Wort  Naiyftyika  und  Kevalanaiyftyika 
(P&n.  n,  1,  49)  die  TorpAninische  Existenat  des  Nyäyasy- 
Sterns  andeuten**:  es  finden  sich  aber  diese  Worte  gar  nicht 
im  Text  des  Panini  (der  mir  das  Wort  kevala  hat!),  son- 
dern bei  seinem  Schoiiasten. ^  —  Das  System  des  Kanada 
trägt  den  Namen  Vai^eshikasütram,  weil  die  Anhänger 
dessdben  für  die  Atome  die  Kategorie  des  Yipesha  (der 
Besonderheit)  geltend  machen:  das  System  des  Gotama  da- 
gegen heifst  xar*  i§,oyjtV  Ny ayasfitram.  Welches  von  bei- 
den Systemen  das  ältere  ist,  ist  noch  ungewifs.  Der  Um- 
stand, dafs  die  Lehren  der  Yai^eshika  im  Yedäntasütram 
mebrfitch  Gegenstand  der  Widerlegung  sind,  während  die 

1)  Tob  M.  MttlUr     t.  0.  p.  9. 

2)  E«  wt  dii»  eliicr  der  Nl«  vön  d«iieii  ich  früher  (p.  905)  ge«pro> 
chen  heb«. 
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Lehre  des  Gotama  weder  im  Text  noch  in  den  Commen- 
taren  dazu  ir^i^end  erwähnt  wird,  wie  Coleb rooke  (T,  352) 
angiebt,  spricht  von  vom  herein  fiir  das  höhere  Alter  der 
enteren:  ob  dieselben  aber  dem  Vedintasütram  Bchon  als 
^Lehren  des  Kanida^  in  deBMen  8y»iem  Yorlagen,  wie  man 
neoerdinge  angenoimnen  hat^  ist  dne  Sadie,  die  eben  erst 
noch  untersucht  werden  müfste.  —  Beide  Systeme  sind  übri- 
gens gpgenwärtijT,  und  sehou  beit  geraumer  Zeit  ,  die  belieb- 
testen, wie  denn  auch  unter  den  im  tibetischen  Xandjur 
enthaltenen  pfailoeophischen  Schriften  die  logiechen,  wie  M 
schdnti  am  zahlreichsten  Tertreten  eind. 

Au&er  diesen  sechs  Systemen  mm,  welche  sich  eine  all- 
gemeine Verbreitmig  errungen  haben,  luid  im  Ganzen  als  or- 
tiiodox  betrachtet  werden,  so  wenig  auch  die  Sankhyalehre 
z.  B.  darauf  Ansprache  hat,  werden  mehrfach  auch  heten^ 
doxa  Ansichten  erwShnt,  so  die  der  Cirrika,  hwkAjB- 
tika,  B&rhaspatya:  von  letzterer  Schule  mnls  aneh  c&n 
ToUsiSndiges  System,  das  B&rhaspatyasütram,  bestanden 
liabcu :  erhalten  ist  uns  aber  vou  Alledem  nichts  als  gekgeat- 
Uche  Anfuhnmgeu  in  den  Commentaren  der  orthodoxen  Sy- 
steme zum  Behufe  der  Widerlegung* 

Was  als  dritten  Zweig  der  wjssenschaAlichen  JMen- 
tur  die  Astronomie  und  ihre  Hfllfewissenschaften  betrillt*, 
so  haben  wir  bereits  gesehen,  dafs  dieselbe  schon  iu  der  ve- 
dischen  Zeit  einer  ziemlichen  Pflege  genofs,  wie  wir  sie  denn 
auch  bei  S  trab o  ausdrücklich  als  eine  Liebhngsbeschrifligung 
der  Brahmanen  angefikhrt  fanden  (s.  p.  29.  30).  Wir  haben 
aber  ^eichialls  bereits  bemerkt ,  dais  diese  Astronomie  nocb 
auf  emer  sehr  niedrigen  Stufe  stand,  da  sich  die  Beobachtung 
der  Sterne  eben  nocb  lediglich  auf  einige  weuige  Fixsterne, 
insbesondere  die  27  oder  28  Mondhäuser,  und  aui  die  ver- 
schiedenen Phasen  des  Mondes  selbst  beschränkte.  Der  Um* 
stand,  dais  das  Tedische  Jahr  ein  Sonnenjabr  too  300 

* 

1)  M.  Uuller  M.  «.  O.  p.9  ,»wilm4  K««44a'»  L«lmii  dMelM  blaSg 

besprochen  worden." 

i)  9.  Ind.  Stad.  D,  386->87. 
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Tagen,  kein  Mondjahr  ist,  bedingt  zwar  allerdings  ziemlich  . 
genaue  Beobachtung  und  Bereclinung  des  Laufs  der  Sonne, 
fllr  diese  Berechniuig  aber  ist,  dem  eben  i'Vngeftihrten  nach, 
schwerlich  aiizuueiimeny  daik  sie  sich  nach  den  Erscheinungen 
des  nAchtlichen  Stemenhimmels  gerichtet  haben  sollte,  viel- 
mehr wird  sie  wohl  nach  den  Erscheinmigen  der  Länge  oder 
Kürze  des  Tages  etc.  abgemessen  worden  sein.  Die  AnsMldung 
eines  fünfjährigen  Cychis  mit  einem  Schaltmonat  uiuis  ziem- 
lich früh  gesetzt  werden,  letzterer  wird  bereits  in  der  Rik- 
sainhit4  genannt:  die  Ausbildung  der  Idee  von  den  vier 
Weltperioden  dagegen,  deren  Ursprung  ans  der  Beobachtoog 
der  Mondphasen  Übrigens  möglieher  Weise  uralt  ist,  gehört  erst 
an  das  Ende  der  vedischen  Zeit,  und  zwar  fand  Megasthe- 
11  es  das  Yuga -System  bereits  in  voller  Blüthe  vor.  Dafs 
die  Eintheilung  der  Mondbahn  in  27  resp.  2S  Mondstationen 
bei  den  Indem  chinesischen  Ursprunges  sdi,  wieBiot  behaup- 
tet hat  (im  Joom.  des  Bayants  1840. 1845.  s.  Lass.  I,  742  ff.), 
ist  wohl  schwerlich  anzunehmen:  das  Gegentheil  kdnnte,  den 
Nachrichten  der  chinesischen  Autoren  zum  Trotz,  vielleicht 
eben  so  gut  der  Fall  sein,  und  die  Einführung  bei  ihnen 
etwa  durch  den  Buddhismus  stattgefunden  haben ,  dessen 
Schriften  die  alte  Reihenfolge  (mit  Krittiki  beginnend)  be- 
wahren, eben  so  wie  wir  sie  bei  den  Chinesen  finden.  Am 
wahrscheinlichstett  aber  ist  es  mir,  dafs  diese  Mondstationen 
chaldäischen  Urspmngs  imd  von  den  Ciialdäern  zu  den  In- 
dern wie  den  Chinesen  übergegangen  sind:  denn  die  H'^biC 
des  Buches  der  Könige  und  die  n1l}D  des  Hiob,  welche  die 
biblischen  Ezegeten  ftlschlich  auf  den  Zodiakus  beziehen,  sind 
eben  die  arabischen  vJ|^Ia>o  „Herbergen,**  und  hier  wird  auch 
Biot  einen  chinesischen  Urspnuig  wohl  schwerlich  vermuthen 
wollen.  Die  Inder  könnten  die  Kenntniis  dieser  Mondhäuser 
entweder  schon  mitgebracht  oder  etwa  erst  durch  die  Han- 
delsverbindungen der  Phfinicier  mit  dem  Penjab  erhalten 
haben.  Jedenfalls  sind  sie  bei  den  Indem  sehr  alt,  und  bei 
der  völligen  Undenkbarkeit  einer  Verbindung  mit  Clüna  in 
einer  Zeit,  wo  die  Inder  vielieicht  noch  nicht  einmal  die 
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Gange smflndnng  kannten,  ist  ein  chinesischer  Einflufs  wohl 
ganz  iimnöglich.  Einige  dieser  Mondhfttiser  wevden  sdioo 
in  der  RiksamhitA  erwfthnt  (nnd  «war  mit  eigenthümfi- 

eher  Naiiiensform),  so  die  Aghäh,  d.  i.  Maghäh,  and  die 
Arj  1111)  all,  d.  i.  Phälgunyah  (ein  Name,  den  auch  noch 
das  (patapatha-Brahmana  für  dieselben  kennt),  in  dem 
Hochzeitsliede  Mandala  X,  85,  13,  der  Tishya  femr 
Manual a  V,  54,  13  (yoü.  SiyaiDia  aber  auf  die  Sonne  be- 
zogen, 8.  auch  X,  64,  8).   Eine  völlige  AnfeXhlnng  derselben 
mit  ihren  Regenten  finden  wir  zuerst  in  der  Taittirija- 
Samhita,  und  eine  zweite  mit  bedeutenden,  spätere  Zeit  be- 
kundenden Versehicdeulieiten  iu  den  Namen  in  der  Atharva- 
SambitH  undimXaittiriya-BrÄhmana,  so  wie  der  Mehr- 
zahl niach  auch  bei  P&^ini:  letztere  Aufeahlung  enthllt  meisi 
dieselbe  Namen,  die  sich  bei  den  Astronomen  der  späteren 
Zeit  dalür  finden,  und  zwar  sind  es  auch  eben  diese  späteren 
Namen,  welche  iu  dem  sogenannten  Jyotisham,  dem 
denkalender,  aufgeführt  werden  (,daneben  auch  die  Zodiakal- 
bilderl).  Man  hat  diesem  letzteren  Werkchen  Überhaiqit  loh 
her  eine  Wichtigkeit  beigelegt,  die  es  durch  seinen  Inhalt 
nicht  beanspnichen  kann.    Wenn  meine  Vermutbung,  dafii 
der  IjagaJlia,  i^agata,  dessen  Lehre  es  ent]iält.  mit  dem 
Lat  identisch  ist,  den  Albirüni  als  Verfasser  des  alten 
Süry asiddhanta  nennt,  sich  bestätigen  sollte,  so  wtUxle  es 
dadurch  etwa  in  das  4.,  5.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
fallen,  nnd  auch  das  könnte  fast  noch  ein  zu  hohes  Alter  fllr 
dies  ziemUch  bedeutungslose  Schriftchen  scheinen,  das  nur 
dadnrch  eine  gewisse  Bedeutung  erhalten  hat,  weil  es  eben 
zum  Veda  gerechnet  wi^d^ 

Ein  entschiedener  Fortschritt  der  astronomischen  Wis- 
senschafi  geschah  durch  das  Aufiinden  der  Planeten.  Die 
ftlteste  Erw&hnung  derselben  kommt  Tielleicht  im  Taittirly a- 
Aranyaka  vor,  doch  ist  dies  noch  ungewiß  und  werden  sie 
sonst  noch  in  keiner  andern  der  vedischen  Literatur  angeho- 

1)  D«ahtlb  icUi«lte  ei  aidi  dinn  auch  noch  in  die  alte  Bdkenfolge  der 
MoodhinAr  «n,  wte  dies  dto  auf  dan  Yada  iMaOgiiehen  Sehriftaa  nodb  j§t»t  thvm. 
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rigen  Schrift  erwähnt.  Auch  Manuls  Geaetohudi  kennt  sie 
noch  nicht,  woU  aber  sch&rft  cU$  Geeetshuch  ieB  Y&jna- 
▼  alkya  —  und  dies  ist  bezeichnend  fBar  die  Zeitdifferenz  die- 
ser beiden  Werke  —  ihre  Verehrung  ein:  in  den  Draintu 
daa  Kälidasa',  in  der  Mrichakati  und  im  Maha-Bhd* 
rata,  wie  Ram4yana  werden  sie  mehrfach  erwähnt'.  Ihre 
Namen  amd  eigenthOmlich  und  rein  indischen  Unq[Mruiigs:  drei 
Y<m  ihnen  sind  dadurch  als  Söhne  der  Sonne  (Saturn),  der 
Erde  (Mars)  und  des  Mondes  (Mercnr),  die  beiden  andern 
als  die  Repräsentanten  der  beiden  ält(  >r(  ]i  K  i  b  Ii  i  -  Geschlech- 
ter, derAngiras  (Jupiter)  und  der  Bh|- ig u  (Venus)  bezeich- 
net: letzteres  steht  wohl  in  Ziusammenhang  damit,  dafs  die 
Anhänger  des  Atharvaveda,  der  ja  gleichfalls  mit  diesen 
An  gl  ras  und  Bhiigu  in  specielle  Verbindung  gesetzt  wird, 
es  eben  waren,  welche  li  iuptsjächlieh  die  Pflege  der  Astrono- 
mie uüd  Asti'ologie  in  dieser  Zeit  leiteten  ^.  Aiüker  jenen  Na- 
men sind  noch  andere  gebräuchlich,  so  heilst  Mars  der  rothe, 
Venus  der  weilse,  leuchtende,  Saturn  der  langsam  wandehide. 
letzteres  der  einzige  wirklich  astrononusche  Beobachtung  be- 
kundende Namen.  Zu  diesen  sieben  Planeten  (Sonne  und 
Mond  mit  einjjerecbnet)  haben  die  Inder  noch  zwei  hinznge- 
iügt,  Kopf  (Ka hu)  und  Schweif  (K  et u)  des  Ungethüuis,  wei- 
ches als  die  Ursache  von  Mond-  und  Sonnenfinstemüis  ge- 
dacht wird.  Der  Name  des  erstem  der  beiden,  R&hu,  findet 
eich  zuerst  in  der  Chändogyopanishad  vor     wo  er  aber 

schwerlieli  uls  PlaucL  gili),  tler  zweUe  dagegen  erst  bei  Ya- 
jnavalkya.  Diese  Neunzahl  der  Planeten  ist  indefs,  wenn 
die  oben  angeführte  Stelle  des  Taittiriya-Arany aka  sich 
wirklich  auf  dieselben  bezieht,  nicht  ursprOngUch,  da  darin 
nur  sieben  (sapta  sftry&li)  genannt  werden.  Das  Wort 
Graba  „der  Ergreifende,**  welches  „Planet^  bedeutet,  ist 
offenbar  astrologischen  Urspnmgs,  wie  denn  überhaupt  die 


1)  fukr*  Fip.  lYt  2,  Sff  kSnnte  man  «nf  d«ii  PlaueiMi  ^nkr*  besidben, 
bttter  aber  fufnl  man  es  wohl  im  Sinuc  vou  Somusafl. 

2)  Bhargava  bedentet  daher  geradezu  einen  Astrologen  a.  Da^akumira 

ed.  Wils.  p.  lü'J,  11. 
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Astrologie  woU  der  Breiiiq>ii]ikt  war,  in  dem  eich  «Ue  astro- 
nomischen Untersuchungen  yereimgten  und  r<m  welchem  am 

sie  Licht  und  Belebung  erhielten,  nachdem  die  ])raktischeu 
Bedürfnisse  des  Cultus  einmal  und  für  immer  beiriedigt  wa- 
ren. Ob  die  Auffindung  der  Planeten  Ton  den  Indem  selbetr 
stSndig  gemacht  worden  oder  ihnen  von  anJaen  zugekommen 
ist,  UUat  sich  noch  nicht  entscheiden:  die  systematiBche  £i- 
genthümlichkeit  der  Nomenklatur  lälst  vor  der  Hand  auf  das 
Erstere  schliefsen. 

Ein  eigentliches  Leben  aber  trat  in  die  indische  Aatrononue 
erst  durch  den  griechischen  Einfluisy  welcher  eine  riel  be- 
deutendere Stellung  in  Beaug  darauf  einnimmt,  ala  man  biaber 
angenommoi  hat,  und  ist  dadurch  wohl  *eo  ipeo  bedingt,  dalk 
dieser  giicchische  Einflufs  auch  auf  andere  Zweige  der  Lite- 
ratur eingewirkt  hat,  ob  Avir  ihn  auch  vor  der  Haud  nirgend vro 
anders  direkt  nachweisen  können.  Es  ist  uothig,  hier  eiii^ 
Data  über  die  Verbindung  der  Griechen  mit  den  Indem  «an- 
zuschalten. 

Dem  Einfalle  Alexanders  in  den  Penjab  folgte  die 

Etablirung  der  griechisch-baktrischen  Königreiche,  deren  Herr^ 
scliaft  sich  in  den  Zeiten  ihres  Glanzes,  wenn  auch  nur  vor- 
übergehend, über  den  Penjab  bis  nach  Guzerate  erstreckt 
hat  Daneben  unterhielten  die  ersten  Seleuciden,  so  wie  die 
Ftolemaier  mehrfiioh  durch  Gesandte  direkte  Verbindnng  mit 
dem  Hofe  von  P&taliputra,  daher  wir  denn  in  den  Inschrif- 
ten des  Priyadarfin  die  Namen  Antigonus,  Magas, 
Antiücbus,  Ptolemaios,  vielleicht  auch  Alexander  selbst, 
erwähnt  finden  (s.  p.  170),  augeblich  als  Vasallen  des  Kjkniga,  was 
natürlich  eitle  Prahlerei  ist.  Insbesondere  lebendig  rärd  in 
Folge  dieser  GesandtschalUn  die  Haadelsverbindung  tqh  Alex- 
andrien nach  der  Westküste,  wo  Ujjayini,  0fr; v;?,  dadurch 
zu  einer  hohen  Blüthe  emporwuchs.   Philostrat us,  der  im 


1)  So  wurde  Megasthenes  darch  Seleucat  tn  CandragiiptA  (»CArb 

2'Jl  a.Chr.)  L'-<-?-<liitkt.  Deimacho«  fonicr  durch  Antiochu  »,  und  Dioo  r  k  i  oa, 
«<>  wie  wahrscbemUcii  aach  Baailis,  durch  Ptolemlus  II  an  '^/(iT^j(aTiK> 
AmitrftglilU,  dm  Solln  de»  Cftndragiipt«. 
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2.  Jahrb.  p.  Chr.  eine  Lebensbeschreibang  des  Apollonias 
▼on  Thyana,  welcher  etwa  50  p.  Chr.  in  Begleiiiing  seines 
Schillers  Damis  Indien  durchreiste,  haaptsfteUich  naeh  den 

ßerichten  dieses  Damis  sclirieb,  crwiilint  düriii  die  ^roHje 
Verehrung,  \^ eiche  die  griechische  Literatur  bei  den  Brah- 
maneu  genoik  und  dafs  sie  fast  von  allen  Personen  hdheren 
Standes  betrieben  ward  (Beinand  memoire  snr  Tlnde  p*  85. 
87).  Diese  Quelle  ist  arwar  nicht  sehr  lauter,  die  Angabe 
mag  flbertrieben  sein,  aber  ae  stimmt  mit  den  Daten  zusam- 
men, die  wir  sogleich  anzufahren  haben,  und  die  sicli  mir  un- 
ter der  Yorniissetzong  eines  sehr  lebendigen  geistigen  Aus« 
tansches  erklären  lassen.  Die  indischen  Astronomen  nAmlich 
geben  durchweg  die  Yavana  als  ihre  Lehrer  an:-  ob  dies 
schon  bei  ParA^ara  der  Fall  ist,  der  als  der  iUteste  indi- 
sche Astronom  genannt  wird,  ist  noch  luigewifs.  Den  Citateu 
nach  rechnet  er  nach  den  Mondhiiusero,  und  scheint  demnach 
selbstständig  zu  stehen.  Von  Garga^  aber,  der  nach  ihm 
als  der  älteste  indische  Astronom  gilt,  wird  ein  vielfach  ci- 
tirter  Yers  Überliefert,  in  welchem  er  die  Yavana  ihrer  astro- 
nomischen Kenntnisse  wegen  verherrlicht.  Die  epische  Sage 
sodann  pricbt  dtii  AsuraMaya  als  den  ältesten  Astronomen 
an,  und  zwar  habe  diesem  der  Sonnengott  selbst  die  Stern- 
kunde ertheilt:  ich  habe  bereits  anderswo  (Ind.  Stud.  243) 
die  Vermuthung  ausgesprochen,  dals  dieser  Asura  Maya 
identisch  ist  mit  dem  Ptolemaios  der  Griechen,  insofern 
dieser  letztere  Name  auf  indiscli,  wie  wir  aus  den  Inschriften 
des  Priyadar9iu  sehen,  zu  Tura  maya  ward,  woraus 
sich  jene  Namensform  mii  der  gröfsten  Leichtigkeit  entwickehi 
konnte,  nnd  insofern  die  spätere  Tradition  (des  Jnänabhäs^ 
kara  s.  6.)  den  Maya  entschieden  in  die  westlichen  Län- 


1)  Der  Name  des  Parä^ara,  wie  der  des  Garga,  frcliSrt  erst  der  letzten 
Stufe  der  vedigchen  Literatur  an,  den  Aranvaka  und  Sütra:  in  dt-n  fi-iiherpn 
Werken  wird  keiner  der  beiden  Namen  erwähnt.  Die  Familie  der  i'arafara  int 
b«aoiidm  reieh  vermten  in  d«n  jflngemi  OHedon  der  ▼a^f«  PatapatliA- 

Br&bmapa:  auch  wird  ein  Garga  nnd  ein  ParA^ara  in  dtr  Anukrama^l 

als  rishi  pinipr<r  H^iTirK^n  (](•■*  Rik  genannt,  dpfß'l.  «in  anderer  Parifara  bei 
l'a^ini  aU  Vert'a»fM>r  einen  bliixai»utra,  s.  p.  17ö. 
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der  nach  Romakapura'  Teisetzt.  Unter  dei\|enigen  ftnf 
Siddhftnta  endlich,  welche  als  die  ältesten  aeironomisohen 

Systeme  genanut  werden,  wird  der  eine,  der  Romakaeid- 
dh4uta,  schon   durcli  seinen  Namen   als  griecLischnn  Ur- 
sprungs bezeichnet:  von  einem  zweiten  derselben,  dem  Pau- 
H^aaiddhinta,  haben  wir  die  direkte  Angabe  dee  Albt- 
rüntS  dafs  er  von  dem  Paalas  al  YünAnf  verüSai  sei,  nsd 
ist  das  Werk  sosach  ▼ielleioht  als  eine  XJeberaetKung  der 
üaaymyi]  des  PaulusAlexandriiius  zu  betrachten.  —  Zwar 
sind  uns  nun  vor  der  Hand  von  den  eben  genannteu  Astro- 
nomen ond  Werken,  dem  Garga,  Maya,  liomakasid- 
dhAnta  und  Paali^asiddh&nta,  nur  einzelne  Citste  oder 
auch  nur  einfiMhe  Erwihnungen  bekannt,  es  kfinnte  daher 
allenfalls  noch  ein  Zweifel  darüber  herrschen,  ob  wirkHcb 
griechischer  Einflufs  hier  zu  statuiren  sei,  obwohl  z.  h.  die 
Angabe,  dals  Puli^a,  im  Gc^gensatz  zu  Äryabhatta,  den 
Tag  mit  Mittemacht  begann,  für  seinen  abcndläudiscben  Ur- 
sprung schon  ziemlich  entscheidend  ist.  Jeder  Zweifel  schwin- 
det aber,  wenn  man  die  groTse  Masse  griechischer  Worte 
sieht,  welche  Varähamihira,  den  die  indischen  Astronomen 
zu  AlbiriinTs  Zeit,  wie  sie  es  jetzt  noch  thun     504  p.  Chr. 
setzten,  in  seinen  Schriften,  und  zwar  in  einer  Weise  ge- 
braucht, die  deutlich  seigt,  dafs  diese  Worte  schon  Ungsie 
Zeit  gang  und  gftbe  waren.  Sogar  eines  seiner  Werke  seUist, 
das  HorA^&stram  hat  einen  griechischen  Namen  (yon  M^iy): 
darin  fuhrt  er  denn  zunächst  die  griechiächeu  Namen  der 

1)  s.  meinen  Catalo«  dor  Snnskrhliandschriflcn  der  BttÜllcr  Biblioth<'k  p. 
288.  —  In  Bezug  auf  den  Namen  Romaka  erlaube  \oh  mir  h\v.r  eine  beiUufig^ 
Beaiurkung.  Wikhrtiud  im  MBii.  Xli,  iuaUä  die  Kaumya  aus  den  romakApa, 
HMiponn,  dw  Ttrabhadr«  sur  Z«nt8ninf  des  Opfen  dm  Dftxa  g^dwAB 
werden,  mufs  zur  Zeit  von  RÄm&yaya  I,  55,  3  ihr  Name  wohl  noch  unbi-kan« 
gawesen  sein,  wenn  daaelbst  bei  einer  gleichen  r,ele>iff>nheit  andere  Völker  al?  au6 
den  romakttpa  entetehend  angeführt  sind,  da  es  ja  sonst  zu  nahe  gelegen  bttt«, 
denaclbi-n  in  gleicher  Weise  za  verwenden. 

2)  AlbirGni  verweilte  im  G<  folge  des  Hahrand  von  Ghasna  Un^em 
Zeit  in  Indien,  erwvb  sich  daselbst  eine  sehr  genaue  Kenntnil^  des  Sanskrit  und 
dir  iBdiidl«a  Llftintur  «ad  bat  uns  einen  s«hr  wichtigen  Bericht  darüber,  g«- 
•ebrieben  1081,  Unterlassen.  Aoarilgi  mm  diMMii  hSdnt  wiebtigw  Wiilt«  bat 
Rpinaud  niitgetbeilt  im  Journal  Asiatiquc  1844  und  im  mtfmoira  sur  rind« 

der  schon  seit  1848  versprochene  und  sehnlicher  erwartete  Text  ist  Ititjtr 
noch  immer  pteht  «itebieiMii.       8)  s.  Cokbrooke  II,  461. 
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Zodiakaibilder  uud  Planeten  nicht  nur  Tollstfindig'  auf,  son- 
dern er  gebraucht,  auch  selbst  einige  von  den  letzteren  (Ära 
nämlich 9  Aaphujit  und  Kona)  dir«kt  naben  den  indischen 
und  zwar  eben  ao  hAu%,  als  diese  (:  die  Zodiakaibilder  dage- 
gen nennt  er  meiBt  nur  mit  den  entsprechenden  aus  dem  Grie- 
chischen übersetzten  Sa nskritnamen).  In  stetem  Gebrauche 
aber  hat  er  folgende  termini  technici,  die  sich  säuimtlich  in  der- 
selben Bedeutung  in  der  tUfoymyii  desPaulus  Alexandrinus 
gebraucht  finden':  dfik&^a  a  dwawog,  üptä  =  Ivstti^  ana-  - 
ph4=saVa(jp)7,  sunaphksstawa(pt]fdurudh9krh^^o(ivff(joiaj 
kemadruma  (für  k r e m a d u m a)  =  ;|fp/;,aarKT/<üu,,  v e y  i  =  fftt- 
(Xii,,  kendra  =  X€Vtqov,  apukliraa  =  a;roxAiMfir,  panaphara 
=  inamffogat  triko^a  =  T^iytavog,  hibuka  =  imoyuoy, 
jimitra  s  SiaftsTQW,  djutam  =  ävrop,  meshürana  ss 

Wenn  sidi  die  meisten  dieser  Namen  anf  astrologische 

Verhältnisse  beziehen,  so  enthalten  sie  doch  andererseits  durch 
die  Eintheilung  des  Hiumii  ls  in  die  Zodiakaibilder,  die  De- 
cane  und  Grade  Alles,  was  den  Indem  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Behandlung  der  Astronomie  fehlte  und  nOthig 
war.  Sie  haben  sich  denn  auch  dieser  griechischen  Mittel 
mit  gutem  Erfolge  bedient,  und  theils  asunächst  die  Reih«9- 
folge  ihrer  Mondstationeu,  die  mit  der  Wirklichkeit  nicht 
mehr  im  Einklänge  stand,  rektüiairty  so  dais  die  beiden  in  der 
alten  Ordnung  derselben  letzten  nunmehr  in  der  neuen  Ord- 
nung die  beiden  ersten  Stellen  einnehmen,  theils  die  astrono- 
mische Wissenschaft  Oberhaupt  selbststindig  in  dnigen  Punk- 
ten, wie  es  scheint,  sogar  weiter  gefördert,  als  die  Griechen 

1)  E«  sind  diM  die  folgcaden:  Kriy&  x^mc,  TAvuri  Tai*^o<;,  Jitum» 
Mv^o<;^  Koltra  noXovgoq  (?),  Leya  Ifwr,  PithoBft  «o^^troc«  Jftk«!;»70'', 
Kaurpya  mo^ntoq,  Tauxika  to^otijc,  Akokera  rUyoKtQwt;,  Hf  idroga  t'^^o- 
jfoo«,  Iltham  i;if^vi,  f»rnpr:  Heli  'Hho^j  Himna  'E(ijur]i;^  Ära  ^'fnr;,-,  Kona 
K^to^if  Jyau  Ztviy  Äsphajit  j4<fqoänn.  Dieae  Kamen  aind  schon  seit  1827 
dttfdi  C*  H*  Whifb  im  tntan  TheUe  dtr  tnuMMtioM  of  dM  Literuy  Sodffly  of 
IbdvM»  vad  seitdem  mehrfach,  bekannt  gemaebt,  i.  iotbMondere  Lassen  in  im 
Z.  f.  d.  K.  M.  IV,  806.  818  (1842),  und  nenerdin^rs  meinen  Catalog  der  Sanakrit- 
handschiiften  der  BerL  Bibl.  p.  288.  —  hor&  und  kendra  identifieirte  schon  der 
PlRtor  PoBs  mit  «0i|  mA  «irr^or,     L«ttres  ^if.  iS,  8SS--87.  Paria  1748. 

9)  s.  Ind.  Stad.  II,  964. 
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selbst.  Ihr  Ruf  verbreitete  sich  denn  auch  wieder  nach  dem 
Abendkmde  ziirfick,  und  der  Anduharius  (resp.  wohl  Ar- 
dubariüs),  den  das  Chronicon  P aschal c  '  als  den  titelten  in- 
dischen Astronomen  in  die  Urzeit  hinanfsetzt,  ist  wolil  k>  iii 
anderer  als  der  Aryabhatta,  der  Kival  des  Pulipa,  (Ld 
auch  die  Araber  unter  dem  Namen  Ardschabahr  Terherrh- 
eben.  Die  Araber  nämlich  wurden  im  8.^  9.  Jahrh.  die  Schft- 
1er  der  Inder  in  der  Astronomie,  erhielten  von  ihnen  die 
Mondütalionen  in  der  neuen  Ordnung,  und  haben  die  Siad- 
hend,  Siddhäuta,  derselben  vielfach  übersetzt  iind  bear- 
beitet, zum  Theü  unter  der  Aufsicht  indischer  Astronomen 
selbst,  wdche  die  Chaliphen  yon  Bagdad  etc.  an  ihren  Hßi 
beriefen.    Lasbesondere  fand  dieses  auch  in  Bezog  auf  die 
Algebra  und  Arithmetik  statt,  in  welchen  beiden  die  Tmler, 
wie  es  scheint,  ganz  selbstständig  eine  sehr  hohe  6tiüe  er- 
reicht haben,  wie  ihnen  ja  auch  die  sinnreiche  Ermüdung  der 
Zahlzeichen^  angehört,  welche  sie  ebenfalls  den  Arabern,  wie 
diese  wieder  den  europftisohen  Gelehrten  überlieferten.  Bei 
letzteren,  die  ja  eben  die  SchOler  der  Araber  \v;?ren,  finden 
sich  denn  auch  die  Inder  meiuiacli  und  stets  mit  hoWr  Ach- 
tung erwähnt,  und  auch  sogar  ein  Sanskritwort  sdbst,  das 
Wort  ucca  nämHch,  das  den  Höhestand  der  Planeten  be- 
zeichnet, ist,  freilich  in  der  ziemlich  unkenntlichen  Form  aux, 
Genit.  augis  in  die  lateinischen  Uebersetznngen  arabischer 
Astronomen  übergegangen  (s.  Keinaud  p.  325). 

Was  nun  die  Keihenfolge  und  die  Zeit  der  verschiede- 
neu indischen  Astronomen,  von  denen  uns  noch  Weike  oder 
Fragmente  vorliegen,  betrifil,  so  entgehen  wir  auch  sogar  hier 
nicht  der  bei  dergl.  Fragen  in  der  indischen  Literatnr  überall 
herrschenden  Ungewifeheit.    An  der  Spitze  derselben  siehi 


1)  Dm  Chronicon  Pasch ale  geht  in  Mill«m  ürepninge  ang«bUch  in  dw 
Zeit  de»  Cnstantius  (330  )  zurü.k,  h,it  aber  unter  Htraclius  (610-41) 
eine  neue  Redaktion  erfkhren,  durch  welche  eben  der  Name  de»  AttdobArin« 
blntfngekofnnieii  wIn  n«i^. 

2)  Die  indischen  Zulilzeichen  fllr  1  — 9  tbd  die  abgakOMtlB  9^ 
Anraii^-buch>faT.pn  der  Zahlworter  »Ah^t:  das  Zeichen  ftr  dU  Kalt  ist 
au8  dem  Anfang!»bach^tÄben  de«  Wortes  ^üuya  (leer)  hewoigcgingeii. 
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der  schon  erwifaüte  Aryabhatta,  yod  dessen  Werken  uns 
vor  der  Haud  nur  sehr  kQnimerliclie  Fragmente  vorliegen,  mit 
der  Zeit  aber  vieUeicht  noch  vollstäudigere  BruckstOt  ke  sic  h 
vorfijKl'  U  werden:  er  scheint  ein  Zeitgenosse  des  Puli^a  ge- 
wesen zu  sein,  jedenfalls  ward  er  schon  durch  griechischen 
Kiniliiiä  getragen,  da  er  nach  den  Zodiakalbiidem  rechnet, 
^aach  Albirünt  war  er  aus  Kusumap ura  d*i*  P4|alipu-* 
tra  gebürtig,  gehörte  also  dem  dstliohen  Theile  Indiens  an. 
Neben  ihm  werden  als  alte  Astronomen  die  Verfasser  der  fol- 
genden ftinf  Siddhiinta  betrachtet,  der  nn bekannte'  Verfasser 
nämlich  des  Brah masiddhäuta  oder  Paitamahasiddh. 
—  der  Verfasser  femer  des  Saurasiddh^nta^  welchen  AI- 
birünl  Lftt  nennt  und  der  möglicher  Weise  mit  dem  La* 
gata,  Lagadha  identisch  ist,  welcher  als  Verfasser  des  zum 
Veda  gehörigen  Jyotiyham  genannt  wird,  und  mit  dem 
La 4ha,  welchen  Brahmagupta  mehrfach  citirt*,  —  so- 
dann Puli^a,  Verfasser  des  Pauli^asiddh&nta,  —  (pri- 
ahena  endlich,  dem  der  Romakasiddhdnta,  —  und  Vish- 
nncandra,  dem  der  Vasish|hasiddh&nta  zugehört.  Letz- 
tere  beiden  Werke   sollen  auf  Arvabhatta's  SystiMu  bu- 
gründet  sein.  Keiner  dieser  flttnf  Siddhant u  seheint  (  rhalteu 
ZU  sein:  zwar  giebt  es  Werke,  die  den  Namen  Ii  rahm a- 
aiddhftnta,  Vasish^hasiddhinta,  Süryasiddh^nta, 
KomakasiddhAnta  tragen,  dieselben  sind  aber  keines&lls 
die  alten  Werke  dieses  Namens,  da  die  Citate,  welche  die 
Schoiuisten  aus  diesen  enthalten,  sich  in  ihnen  nicht  vorfin- 
den*   So  werden  denn  auch  in  der  That  drei  versciiiedene 
Vasishthasiddh&nta,  desgl.  drei  verschiedene  Brahma- 
siddhAnta  citirt   Der  eine  dieser  letzteren,  der  sich  auft« 
drOcklich  als  eme  Umarbeitung  des  älteren  Werkes  dieses 
Namens  angiebt,  gehört  dem  Brahmagupta'  an,  welcher 

l)  AlbSräni  nennt  (Un  Bruhroagupta  W-rfu-ssi-r  dk-ses  H  r  ah  in  ;is  i  .1 - 
dhänt.i:  iliis  ist  «ber  inig.  S<»lUe  «tw»  eia  Mi£BventilDdiii£i  durch  Keinaud 
anzuuchrocn  eeiu*/ 

9)  Lft4bA  kann  sehr  wohl  m  Lagadh«  «otatanden  aeiii. 

8)  Albirüni  giebt  eine  Inhaltannzeipe  fliener  rinarbtütung :  sie  und  dot 
raali9a-SiddJiiiit»  ««reo  die  eiiuigoa  j«uttr  Siddhäuta,  die  er  erhalten 
küuute. 


üigitized  by  Google 


«30 


TarfcliAittlliir«  vnd  Brftbmagupta. 


nach  Albirüni  in  das  Jahr  664  p.  Chr.  Mi,  womit  auch 
die  Angabe  der  hentigeii  AsironomeD  in  tJjjayint  so  ziemüch 
stimmt,  die  ihn  628  p.  Chr.  setzen.   Ihm  gehört  snch  nach 

Albiruiu'  ein  Werk  an,  welches  dvu  Namen  Ahargan« 
ftlhrt,  der  von  den  Arabern  in  Arkaud  verstümmelt  wiirde. 
Dieser  Arkand,  die  Sindhend,  d,  i.  die  fünf  Siddhänta, 
und  Ardschabahr^  Aryabhatta,  sind  es,  welche,  wie  bereits 
bemerlLt,  im  R,  9.  Jahihnndert  hanptsAcfaHch  von  den  Ara- 
bern etudirt  und  zum  Theil  übersetzt  worden  sind.  —  Dagegen 
erwiihnon  sie   den   Varaha-Mili  i  ra  nicht,  der  doch  vor 
Brahinagiipta  lebte«  da  dieser  ihn  mehrfach  erwähnt,  und 
xudem  die  Iiehren  jener  fXia£  Siddh4nta  in  einem  Werke 
ggsammenfafete,  welches  davon  bei  den  Conunentatoveii  Pan- 
casiddhAntikft  heifst,  tmd  das  er  selbst  unter  dem  Namen 
Karana  nennt.    Diosos  Wtik  silieiiit  verloren  zu  sein,  und 
»ind  ims  nur  die  astrologischen  Werke  des  Varahamiiiira 
erhalten,  die  Samhitä  n&nilich^  und  das  Horä^astram, 
aber  auch  letzteres  nicht  TollstSndig,  sondern  nur  anm  DtiH^ 
theiP.   £r  erwfthnt  eine  grolbe  Zahl  von  Yorgäiigeni,  deren 
Namen  uns  zum  Theil  nur  durch  ihn  selbst  bekannt  eind^  so 
Ma}  a  und  dieYavanäs  (vielfach),  femer  Para^ara,  M  a- 
nittha,   Qaktipürva,  Vishnugupta^,  Devasvamiu, 
Siddhasena,  Yajra,  Jiya^arman,  Satya  etc.  £ine  ^ 
rekte  Erwähnung  des  Aryabhatta  findet  sich  moht  ba  ihm, 
▼ieUeicht  weil  dieser  fikr  Astrologie  nichts  gethan  hatte;  im 
K  a ran  am  wird  er  iliu  wohl  erwähnt  haben.    Während  Ar- 
y  a b h a 1 1 a noch  nach  der  Aera  des Y udhishthira  rechnet,  ge- 
braucht Varahamihira  bereits  den  Qakakala,  Qakabhftp^ 
kAla  oder  ^akendrakAla,  die  Aera  des  paka-Kteigs,  was  sdn 
Scholiast  auf  die  Aera  des  Vikrama  besieht  Brnhma- 

1)  Reinaud  mim,  snr  Und«  |>.  SM. 

2)  In  doppelter  An^praho,  als  B r i h a t sa i|n h itÄ  und  «U  Sam&sasaqihiti: 
*U5  enterer  hat  Albirüni  mehrere«  mitgetheüt,  s.  «ach  meinen  Catelog  der 
Sanakiitbandscbriften  der  Berliner  Bibliothek  p.  288— 54. 

»)  Der  Jitaka-Theil  (von  den  NntMCSIw)  nialMi  «llefai,  od  iwnr  b 
doppHtrr  Au5prfthc  als  L n ^ h uj & ta kam  ttnd  tl» BHIkAjjatsItftmt  «ntatw  «ifd 
von  Albirüni  ins  Arabiecbe  übersetzt. 

i)  Die«  iat  auch  «in  Kiae  des  C^vakya  Dafa-Kum.  188,  5  ed.  WiUon. 
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gupia  dagegen  rechnet  nach  dem  Qakannpftnta,  der  nach 
ihm  3179  des  K  a  1  i  -  Zeitalters  stattfand,  also  nach  der  Aera 
des  Qälivahana.  —  Die  Tradition  über  die  Zeit  des  Var4ha- 
mihira  haben  wir  bereits  angegeben:  da  die  heutigen  An- 
gaben der  Astronomen  mit  denen  zuAlbtrftnt*«  Zeit  atmunen, 
80  wird  man  sie  wohl  f&r  surerlAssig  halten  tomen:  danach 
lebte  er  also  504  p.  Chr.  Im  Gegensatze  nun  hierzu  steht 
theils  die  Sage,  insofern  dieselbe  üju  als  eine  der  Perlen  am 
Hofe  des  Vikrama  betrachtet,  und  resp.  den  letzteren  für  den 
Kdnig  Bhoja  erklärt,  der  etwa  1050  regierte,  theils  aber 
auch  die  Angahe  des  Astronomen  pat&nanda,  der  sich  im 
£ingange  seines  BhAsvatikarana  wie  es  scheint  als  SchQ« 
Icr  des  Mihira  bekennt,  und  zugleich  iingiebt,  dals  er  die- 
ses Werk  (^'like  1021  (A.  D.  1099)  schreibe:  die  Stelle  ist 
aber  nicht  klar,  und  kann  wohl  auch  auf  den  Unterricht  be- 
sagen werden,  den  der  Verfasser  aus  Mihira' s  Schriften  ge-« 
zogen*  hat:  sonst  mülste  man  einen  zweiten  VarAha-Mi- 
hira  annehmen,  der  eben  Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  also 
gleichzeitig  mit  Albirüni  gelebt  hätte:  seltsam  freilich  dann, 
dafs  ihn  dieser  nicht  erwähnt  haben  sollte! 

Nach  VarAhamihira  mid  Brahmagupta  haben  sich 
noch  mehrere  Astronomen  bervorgethsn:  der  Torzfi^cliste 
derselben  ist  BhAskara,  Ober  dessen  Zeit  aber  em  eigen» 
thümlieher  Unstern  waltet:  während  er  seinen  eigenen  Anga- 
ben nach  (y)ake  1036  (1114)  geboren  ist,  desgl.  (,  ake  1072 
(1150)  den  Siddhänta^iromani  und  ^ake  1105  (1183) 
den  KaranakutHhala  Yottendete,  —  und  damit  stimmen 
auch  die  heutigen  Astronomen  Oberem,  die  ihn  pake  1072 
(1150)  setzen,  —  wird  er  von  Albirüni,  der  A.  D.  1031 
(also  83  Jahr  vor  seiner  Geljurt)  scbrieb,  nicht  nur  erwähnt, 
sondern  auch  sein  hier  Karanasara  genanntes  Werk  132  Jahr 
rttckwftrts  al8oA.D.899  gesetzt,  so  dafs  ein  Unterschied  von  284 


1)  Uebrigena  giebt  sidi  ^atAnanda  tan  ScUmM  Bein««  Werii«s  in  einem 
ClkABbereeohen  Bmchstttcke  desselben  (s.  meinen  CaUlog  der  Sanskrithand- 

schriflen  dc-r  PorVinpr  BiMiothek  p.  2:^1'),  rsio  scheint,  als  ^ake  917  (A.D. 
995)  kbend  an!  Wie  soU  man  diesen  Widerspruch  erklliren?!  s.  Colebi.  U,  890. 
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Jahiuii  zwiscbeii  den  beiderseitiären  Angaben  btattfinclet.  Ich 
bekenne  mich  unfähig,  dies  Käthsel  zu  lösen:  die  üeberein- 
Stimmung  der  Persönlichkeit  ist  so  eng,  dals  der  j-^-*^ 
Bashkar  des  Albirftnl  MudrackHoh  auch  Sohn  dea  Ma« 
hideva  heüktS  wie  der  wiridiche  Bhftskara:  es  wird  aber 
doch  wohl  kaum  etwas  Übrig  bleiben,  als  eben  diesen  Basfakar, 
Sohn  des  M  ahdeb  und  Verfasser  dos  K  araii  üt^ara,  des  Albt- 
riiiii  von  dem  Bhaskara  Sohn  desMahädeva  und  Verfasser 
des  Kar  anakut  üb  ala  zu  trennen?  zumal  zu  der  zeitlichen 
Inkongm^iz  allerdings  noch  der  Umstand  hinzutritt,  dafii 
Albtrünf  indisches  bh  gewöhnlich  durch  b  und  h  wieder- 
giebt  (sab-hudschsbhdrj  a,balb-hadrsbalabbadra) 
wie  er  auch  die  Langen  der  Vokale  meist  treu  bewahrt: 
beides  ist  hier  (bei  Bashkar)  nicht  geschehen,  und  zudem 
das  8  in  sh  verwandelt  worden. 

Bh&skara  ist  der  letzte  Stern  der  indischen  Arfronomie 
und  Arithmetik:  nach  ihm  ist  darin  kein  Fortschritt  genubcbt 
worden,  und  hat  sich  die  astronomische  Wissenschaft  der  I»- 
d<T  viehnehr  gänzlich  wieder  in  der  Ast roI( igle  koucentrirt 
aus  der  sie  ursprünglich  hervorgegangen  war.  In  dieser  lets* 
ten  Periode  sind  die  Inder  dann  durch  den  £influiB  ihrer 
moslemischen  Herrscher  wieder  zu  Schfllem  der  Araber  ge- 
worden, deren  Lehrer  sie  vorher  gewesen  waren.  Dersdbe 
Alkin di,  der  seinerseits  im  9.  Jahrhundert  mancherlei  über 
die  mdischc  Astronuniie  und  Arithmetik  geschriebea  hatte 
(s.  Colebr.  II,  513,  Keiuaud  p.  23),  ward  nun  umgekehrt 
£ür  die  Inder  selbst  Auktoritit,  welche  seine  Schriften,  wie 
die  seiner  Nacfaolger  studirten  und  Übersetzten:  es  ergiebt  sich 
dies  zweifeUos  aus  den  vielen  arabischen  Kunstausdrücken*, 
die  nunmehr  neben  die  aus  der  üiiheren  Periode  herrühren- 
den griechischen  treten,  so  zwar,  da&  diese  in  üu'en  alten 


1)  Uoiiiand  liest  freilich  Mahädatta  mit   O    »tatt   V,^,  dies  itt 
ciiie  an  Sanukrit  unmögliche  Naniensform,  da  sie  t^ar  keinen  Sinn  giebt. 

2)  Sogar  der  Naino  für  Aütrulogio  ist  in  diocr  Zeit  daher  entlehnt;  >io 
heifst  nÄnilich  täjikara,  tijikAfistram  WM  «uf  daa  peniacJM  «Cllj  d.  f. 
,,arabiücb''  zurückgeht. 
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Rechten  bHben  und  nur  fllr  die  neuen  Begriffe  auch  die  neuen 

Wörter  eintreten,  insbesondere  in  Bezug  auf  die  Lehre  von 
den  Constellalioncn,  welche  bei  den  Arabern  zu  einer  ganz  ei- 
genthümlichen  VoUkomnienbeit  ausgebildet  worden  war.  Ziem* 
lieh  gleichzeitig  damit,  ob  auch  vielleicht  zam  Theil  etwas 
froher,  wurden  jene  arabischen  Weike  auch  in  eine  andere 
Sprache  übersetzt,  in  das  Latemische  nftmlich,  fllr  die  euro- 
päischen Astrologen  d  s  Mittelalters,  und  so  kommt  es  dafg 
wir  bei  diesen  zum  Xheil  dieselben  arabischen  Kunstausdrücke 
nachweisen  können,  wie  bei  den  Indem.  Dergl.  termini  tech- 
nici  der  indischen  Astrologie  in  dieser  Zeit  sind':  muk&rin4 

öSjSjLo  d  Zusammenkunft,  mukivilÄ  dX^\jbo  <P  Gegen^ 
schein,  taraTt  □  Geviertschein,  tasdt  ^jjujOUJ  sfc 

Gesechstscfaein,  t  a  ^  1!  ^.Jii^&i  ^  Gedrittscheui,  femer  h  a  d  d  a 

9 

iXA  fraotio,  mn^allaba  SsnJLiM,  ikkav&la  «JU^t  p  e  r  • 
fectio,  induY^ra  «Uol  deterioratio,  itthi941a  und 

mutha^ila  Vi}b^*t  und  ^yoju^  conjunctio,tsaraphaund 

müsaripha  Litjjot  und  Ojjka^disiunctio,naktam  (filr 

naklam)         translatio,  yama/a  ÖJL^  cougregatio, 

manaü        prohibitio,  kamvüla  receptio,  gai- 

rikamvClia  inreceptio,  sahama  sors, 

intbthft  undmuntbabä  ^l^XSt  und  ^^gXiv^  terminusund 

  s 

1)  B.  Ind.  Stud.  II,  263  ff.  Die  meUten  dieser  arabibchen  Ausdrücke  kenn«' 
ieb  vpr  der  Bmd  bot  mu  Jenen  liteiniidien  Uebeieeinmgeft  dee  MUftelaltcn,  dA 
ariibtselie  Texte  ttW  Aittolegie  nicht  gedrackt  eind,  und  die  Lezikft  n«r  wenig 

bieten. 
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luvinere  andere,  die  zum  Theü  uocii  uicbi  sicher  identificirt 
werden  können. 

In  inniger  Verbindung  mit  Astrologie  hat  bei  den 
Indem  von  je  her  die  Lehre  von  den  Omina  und  Porten  im 
gestanden^  deren  Ursprung  gleichfidls  in  die  alte  TediMfae,  ja 
eoi^ar  zum  Theil  uucli  in  die  iiidogernianische  Zeit  hin- 

aulreicbt,  und  die  besonders  in  der  Literatur  des  Atharva- 
veda,  wie  in  den  Grihyasütra  der  Übrigen  Veda  nieder- 
gelegt ist   Ihr  wifd  auch  in  den  Sainhit4  des  YarAha- 
mihira,  NArada  etc.  ein  bedeutender  Plate  geschenkt,  ond 
hat  sie  ee  dann  auch  sdbet  noch  zu  einer  eigenen  lelbfltfltftn*- 
digen  Literatur  gebracht.    Dieses  selbe  GeBcUick  theilt  um 
ihr  in  jeder  Beziehung  ein  anderer  Zweig  des  Aberglaubens, 
die  Zauberkunst  und  Besch  war  ungskunst  nämlich,  welche 
in  der  rehgidsen  Entwicklung  der  Inder  einen  immer  imcbtbar- 
reren  Boden  fanden,  so  daft  sie  jetzt  in  der  That  fiat  ali- 
inächtig  herrschen.    Auch  von  ihnen  finden  sich  aUgemeuie 
Lehrbücher  so  wie  Schritten  über  ein/t  lue  Gegenstände  vor. 
Viele  ihrer  Anschauungen  sind  bei  uns  durch  die  Vermitt- 
lung der  im  Mittehilter  so  sehr  beliebten  indischen  Fabeln 
imd  Mährchen  seit  langer  Zelt  eingebfirgert,  so  die  vom  Seckel 
(des  Fortunatus),  von  den  Meilenstiefeln,  dem  Zauberspiegel, 
der  ZaubersaDje,  der  Nebelkappe  etc. 

Als  vierten  Zweig  der  wisöcnschafUicheu  Literatur  filh- 
ren  wir  dio  ^fedicin  auf. 

Die  Anfange  der  Heilkunde  in  der  yedisclien  Zdit  habe 
ich  bereits  früher  (p.  29.  30)  besprochen:  auch  hier  ist  es 
der  AtharvaTeda,  welcher  eine  besondere  Stellung  m  der^ 
selben  einnimmt,  und  in  dessen  Literatur  sich  die  ältesten 
Bruchstücke  niediuinischer  Wissenschaft  vorüuden,  die  indeüs 
ziemlich  armseliger  Art  sind,  und  meist  auf  Besprechungen 
und  Beschwerungen  sich  beschrftnken.  Die  Inder  selbst  b^ 
trachten  die  Medidn  als  einen  üpareda  und  nennen  sie 
deshalb  auch  du^kt  Ayurveda,  ohne  dafs  sie  übrigens  etwa 
unter  diesem  Titel,  wie  man  gemeint  hat,  ein  epecielles  Werk 
verstehen.    Sie  leiten  dieselbe,  wie  den  Veda  selbst  unmit- 
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telbar  vou  den  Göttern  ab:  als  alterte  der  menschlichen  Ver- 
iasser  ueniieii  sie  ztinächst  den  Atreya,  sodauu  den  Agni- 
ve^a,  dann  den  Garaka,  ferner  den  Dhanvantari  und 
mletat  dessen  Schflier  Snpruta.  Die  drei  ersteren  Namen 
gehören  speciel]  den  beiden  Yajus,  resp.  aber  erst  der  Zeit 
ihrer  Sütra-  liud  SchiilenbilduDg  an:  die  mediciuischeii  Werke 
dieses  Namens  können  also  keinesfalls  älter  sein:  wie  viel 
später  sie  fallen,  daÜkr  haben  wir  vor  der  Hand  nur  die  Gränze 
des  8.  Jahrb.  p.  Chr.  an  desaen  Ende  nach  Ihn  Beithar  und 
Albtrünf  (bei  Reinand  p.  316)  das  Werk  des  Caraka, 
resp.  nach  Ihn  Abi  U^aibiali  auch  das  Werk  des  Sufruta, 
in  das  Arabische  übersetzt  ward.  DaTs  die  indische  Mediciu 
zu  P4nini's  Zeit  schon  eine  gewisse  Ausbildung  erhalten 
hatte,  ergiebt  sich  aus  den  Namen  Terschiedener  Krankheiten, 
die  er  aufiRihrt  (m,  3,  108.  T,  2,  129  etc.),  doch  erhellt  dar- 
aus nichts  Bestimmtes.  Tm  gana  K&rtakaujapa  (zu  Pftn. 
VI,  2,  37)  finden  sich  uater  den  letzten  Gliedern  die  Sau- 
^rutapärthavas,  al)er  theils  ist  es  uubestimmt,  was  darun« 
ter  zu  Terstehen  ist,  theüs  beweisen  ja  auch  die  Gana  eben 
nichts  fbr  Pinin  1*8  Zeit,  thols  endlich  sogar  das  be- 

treffende Sütram  yieDdcht  gar  nicht  einmal  dem  PAnini, 
resp.  erst  der  Zeit  nach  Patanjali  an,  insofern  es  (der  An- 
gabe des  Kalkuttacr  Scholiastcn  nach)  in  dem  Bhäshya 
desselben  nicht  erklärt  wird.  Dhanyantari  wird  in  Ma- 
nuls Gesetzbuch  und  im  Epos  genannt,  aber  als  mythischer 
Arzt  der  Gdtter,  nicht  als  menschliche  Persönlichkeit.  Im 
1*  an catantra  werden  zwei  Aerztc  Qdlihotra  imd  Vatsyft- 
yana'  mclirfaeh  erwähnt,  die  auch  jetzt  noch  genannt  wer- 
den: aber  wenn  auch  jenes  Werk  im  G.  Jahrhundert  in  das 
PehWi  Übersetzt  worden  ist,  so  ist  damit  doch  nicht  erwie- 
aen,  dals  alles,  was  jetzt  darin  steht,  auch  schon  damsls  da- 
riu  stand,  wenn  man  es  nicht  eben  in  dieser  Ueberaetzung 
(resp.  ihren  Nachbildungen)  wirklich  vurimdet*.   Andere  £r- 

1)  Diese  Naiuemtform  wei^i  uns  iu  die  Zeit  der  Sütrabildung,  zuYfttsya. 

2)  Dies  hatBentley  mit  Recht  gegen  Colebrooko  geltend  gemAcht,  der 
aU  Bewei«  Air  die  Zelt  dm  TarAhamihir«  d«o  Urasland  angefihrt  tatta,  dafli 

« 
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w&Iintiiigeii  mediculiBcher  Iiehrer  oder  Schriften  sind  mir 
nicht  bekannt:  nur  das  kann  ich  noch  anftkhren,  dab  das  den 

menschlichen  Leib  und  die  llraiikhcitcu  betreffende  Kapitel 
des  Amarakoslia  (II,  6)  jedenfalls  eine  grolse  Ausbilduug 
der  medicinischeu  WififlenschaH  Torausaetzt. 

Eine  irgend  annfihemde  Zeitbestinunung  Dir  die  vothaar 
denen  Werke  nun  mrd  erst  dann  mOg^ch  werden,  wenn  £e» 
selben  ihrem  Inhalt  und  ihrer  Sprache  nach  einer  kiitieclieii 
DurcLöieht  werden  unterworfen  sein'.  Die  naiven  VorsteHiuigen 
aber,  welche  man  noch  ganz  neuerdings  z.  B.  über  das  Zeit- 
alter des  Supruta  ansgesprochen  hat%  lassen  sidi  schon  jetzt 
als  in  das  £eich  der  Träume  gehörig  zurQckweiAen.  In  Sprache 
und  St)I  steht  dieses  letztere  Werk,  und  die  ihm  fthnliehen 
derirl.  Werke,  die  ich  kenne,  offenbar  in  einer  gewissen  \'cr- 
waudtäcliaft  zu  den  iSclirilten  des  Varahamihira:  „soütan 

nun  ich  gebrauche  hier  Stenzler's^  Worte  —  innere 

Gründe  es  wahrscheinlich  machen,  dafs  das  System  der 
didn,  welches  im  Su^ruta  Torgetragen  ist^  manches  von  den 
Grriechen  entlehnt  habe,  so  würde  dies,  soweit  die  Chronolo- 
gie dadurch  beiilhrt  wird,  durchaus  nicht  überraschend  sein.* 
Vor  der  Uand  scheinen  indols  dergl.  innere  Gründe  allerUiugs 
nicht  Torhanden  zu  sein,  im  Gegentheil^kCanches  gegen  dnen 
solchen  griechischen  Einfluis  zu  sprechen:  theils  werden  nim* 
lieh  die  Yayana  nie  als  Auktorität  genannt,  und  aach  unter 


er  im  Pancat antra  cltirt  Morde  (es  ist  dies  dieselbe  Stelle,  die  aach  im  Vi- 
kramacaritram  crwlUiiit  wird,  s.  Roth  im  Journ.  Asiat  1845  Oct.  304,1. 

1)  In  dem  tibctiseben  Tandjur  iind  den  Angaben  nach  ascli  eine  beden- 
lende  Zahl  uediciniscber  Schriften  enthalten,  waa  Air  diu  Chronologie  derselben 
nidit  ohne  Wichtigkeit  «ein  wird.  So  hat  Csoma  Körösi  im  juumal  of  the 
Aaiatic  Society  of  Bcngal  lö3ö  Januaiy  den  Inhalt  eine«  tibetanischen  WerikC» 
aber  Madicin  angffgeben,  daa  dem  ptkynninni  in  den  Mnnd  gelegt  wird,  vnd  d«M 
AuHBfaein  nach  eine  Uebcrsetzung  den  Su^ruta  oder  eines  Khnlichen  Werke«  i^t. 

2)  Die  Herren  Vullers  und  litssler  nämlich,  der  «>r*ttrf>  in  einem  Auf 
satze  über  indische  Medicin  in  der  von  Uenschcl  herauügegebenen  Zeitschrift 
Jfttttit,  der  andere  in  der  Vorrede  an  aeiner  aogen.  Qlbereetinng  dea  Sn^rnta. 

8)  Aus  seiner  Beleuchtung  der  Y aller sschen  Ansicht,  im  folgenden  Hefla 
des  Janas  II,  453.  Ich  bemerke  hicrzn,  dafs  Wilson's  Worte,  die  aueii  Wise 
in  der  Vorrede  ku  seinem  Svstem  of  Hindu  Medicin  (Calc.  1045)  p.  XVU  ci- 

cirt,  van  Vnllara  grttaidUfili  nUbvaiataadan  aiaML   Wilaoa  aaM  ab  (be  nMal 

modern  Ilniii  of  »iir  ronjectora  daa  S.  tt.  10*  JabrimadcrC,  nindjafr  p,  dr.i  Ynl* 
lers  aber  meint  a.  C'Ar.!! 
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den  Namen,  wdclie  im  Emgange  des  Su^ruia  angeblich  als 
Zeitgenossen  desselben  aufgeftkhrt  werden',  ist  keiner,  welcher 

aiisläncliscli  klänge^,  thoils  ferner  wird  ausdrücklich  die  Pflege 
der  Mcdicin  von  Su^ruta  selbst  und  noch  sonst  nach  Kil^i 
(Benares)  freilich  in  die  Zeit  des  mythischen  Kfinigs  Di- 
vodftsa  (,  einer  Inkarnation  des  Gdtterarztes)  DhanTantari' 
veriegt,  theils  endlich  smd  als  die  Maafse  und  Gewichte,  welche 
der  Arzt  gebrauchen  soll,  ausdrücklich  entweder  die  in  Ma- 
gadha  oder  die  iii  Kaliuga  gebräuckliehen  vorgesehrieben, 
woraus  sich  wohl  die  besondere  Pflege  der  Medicin  in  diesen 
Müchen,  mit  den  Griechen  nie  in  nähere  Berührong  gekom-  - 
mencB  Lfindera  subsumiren  UUst. 

Es  entstehen  übrigens  nicht  unerhebliche  kritische  Zwei- 
fel über  die  Authentieltät  der  vorhandenen  Texte,  inso- 
.  fem  wir  nämlich  von  einigen  derselben  mehrere  Recensio- 
nen  citirt  finden,  so  den  Atri  (dessen  Werk  gänzlich  ver- 
loren acheint)  auch  als  laghy-Atri,  brihad*Atri,  den 
Atreya  anch  als  rrihad-Atreya,  vriddha-Atreya,  raa- 
d  hy  am  a  -  A  t  rc  }  a,  k  anishtha- A  t  rey  a ,  den  Su^rnta 
auch  als  vriddha-Su^ruta,  den  Vagbhata  auch  als  vrid- 
dha-Vägbhata,  den  HarJta  auch  als  vriddha-Härita, 
den  Bhoja  anch  als  vpddha-Bhoja,  eine  Erscheinung  die 
uns  ganz  ebenso  aach  bei  den  astronomischen  Siddhänta  (s. 
p.  229  und  Colebr.  11,391.  92.)  und  bei  der  Gesetzesliteratur 
vorliegt.  Ueberhaupt  ist  die  Zahl  der  medicinischen  Werke 
und  Schriftsteller  eine  ganz  ungemein  groDse^  und  zwar  sind  es 
theils  Systeme  9  welche  sich  Aber  den  ganzen  Bereich  dieser 
Wissenschaft  erstrecken,  theils  höchst  specielle  Einzelforschun- 
gen, theüs  endlich  großartige  Sammelwerke,  die  in  neuerer 
Zeit  auf  Veranstaltun«;  von  Fürsten  und  Künii^en  zusammen- 
gestellt  wurden.   Die  Summe  von  Kenutmäsen,  die  sich  dar> 

1)  Hesdler  freilich  hat  nicht  ericMinl»  dab  M  noabi»  proprbi  sindi  aon 

dem  ubersetzt  die  Worte  frisch  weg. 

2)  Mit  einziger  Ausnahme  etwa  von  Panshkal&rata,  welcher  Nam«  we- 
idpteB*  vMh  dem  NenhreeCen»  luieli  IZpiwflawn?«  hinsawelieii  idi^t. 

3)  Sufrota  st)ll  silbst  ein  Schaler  desselben  gewesen  sein,  wie  es  im  Ein« 
gnnj^e  h^if-?  Ks  könnte  dii-se  Angabe  aber  auoh  einfach  auf  einer  Yi'nvr-f^slung 
mit  dtm  Dtianvantari  beruhen,  der  als  eine  der  neun  Perlen  am  Uoto  des  Yi> 
krsna  «ngegebtn  wird. 
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anB  ergiebt,  scheint  in  der  Tliat  eine  eehr  respektable  xn  sein. 
Die  Aogsboi  Aber  Diaetetik,  Aber  die  Ekitstdumg  TOn  Krank* 

beiten  und  deren  Diagnose  zeugen  zum  Theil  von  höchst 
scharfsinniger  Beobachtung:  in  besonderer  Blüthe  stajid,  we 
ee  scheint,  die  Chirurgie  der  luder,  worin  sie  ihren  europäi-  i 
sehen  CoUegen  Tielleicht  jetzt  noch  manches  Idireii  kSo* 
nen,  wie  diese  denn  z.  B,  auch  bereits  die  Nasenbildnag 
▼on  ihnen  angenommen  haben.    Anch  die  Angaben  Ober 
die   officinellen    Eigenschaften   der  Älinerale    ( insbesondere 
der   Edelsteine  und  Metalle),   Pflanzen  und  animalischen 
-  Stoffe,  über  deren  chemische  Zersetzung  und  Auflösung  ber- 
gen  sicher  noch  vieles  WerthToUe,  wie  der  apothekariscbe 
Theil  denn  Überhaupt  mit  grofser  Vorliebe  behandelt  sn  seio 
scheint,  und  uns  den  Mangel  von  rein  naturwissenschafUichen 
Untersuchungen  wenigstens  tlieilweise  ersetzt.  Auch  über  die  . 
Krankheiten  etc.  der  Pferde  und  Elepbanten  giebt  es  aeht 
specielle  Monographieen.    In  den  letzten  Jahrhunderten  ist 
übrigens  der  medicinischen  Wissenschaft  dadurch  Wel  Ab- 
bruch geschehen,  dafs  die  an  und  für  sich  sehr  aJte  Ansicht, 
es  seien  die  Kt  ankheiteu  nur  die  Folge  von  bogangoueu  Ver 
gehen  oder  Sünden,  gewaltig  um  sich  gegriÜ'en  bat,  und  dem 
entsprechend  denn  auch  Fasten,  Allmosen  und  Geschenke  an 
die  Brahmanen  grSfstentheils  an  die  Stelle  wiiUicher  Hdl- 
mittel  getreten  sind.  —  Eine  Tortreffliche  Gesammtfibersicbt 
der  mediviaischen  Wissenschaft  bei  den  Indern  giebt  das  1845 
in  Kalkutta  erschienene  Werk  des  Dr.  Wise  commentaiy 
on  the  Hindu  System  of  medicine.^ 

Der  bereits  erwähnte  ISinflufs  der  indischen  Msdidn  auf 
die  Araber  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Hedschra  ist  ein 
ganz  ungemein  bedeutender  gewesen  und  haben  die  Chaliplieii 
von  Bagdad  eine  ziemliche  Zahl  betreffender  Werke  über- 
setzen lassen':  da  nun  die  arabische  Medicin  bis  in  das  17. 
Jahrhundert  für  die  europftischen  Aerzte  die  HanptaaktoritSt 
und  das  leitende  Princip  war,  so  ergibt  sich  ^wrafift  auch 


1)  t.  Gildemeiflter  Script.  Anh.  de  rab.  Indicia  p.  94— 97. 
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lunuittelbar,  wie  bei  der  Astronomie^  dais  die  Inder  in  hohen 
Ehren  bei  diesen  letzteren  stehen  niiilkten:  wir  finden  denn 
auch  in  der  Thai  den  Caraka  in  6en  Istdnischen  lieber- 

sct/miiTpii  des  Avicenna  (Ihn  Siiui),  Khazes  (AI  Hasi) 
und  Serapion  (Ibn  Serabi)  mehrfach  genannt'. 

Auüier  dem  Ayurveda,  der  Medicin,  zählen  die  Inder 
noch  drei  andere  sogenannte  Upaveda  an^  den  Dhanurveda 
nfimlich,  den  G&ndbarvaTeda  nnd  das  Artha^&strani, 
d.  i.  Krie^^skunst,  Musik  und  bildende  oder  Übcihuupt  tech- 
nisclie  Künste,  imd  zwar  sind  dies,  wie  bei  Ayurveda,  nur 
die  Namen  der  betreffenden  Literatursweige  Überliaupt,  nicht 
etwa  die  Namen  besonderer  Werke. 

Als  Lehrer  der  Kriegskunst  mrd  VipTimitra  ge- 
nannt und  auch  ausführlich  der  Inhalt  seines  Werkes  ange- 
geben, ebenso  Bharadvaja.  Von  diesem  Zweige  der  Lite- 
ratur, scheinen  aber  fast  gar  keine  direkten  Denkmäler  erhal- 
ten XU  sein*^  doch  enthalten  die  NSti^istra  und  das  £pos 
viele  Abschnitte,  die  ganz  specieil  auf  die  Kriegswissenschaft 
Bezug  nehmen:  das  Agnipuräna  insbesondere  zeichnet  sich 
durch  eine  ganz  ausführiiclie  Ikhandhmg  derselben  aus. 

Die  Musik  ist  von  jeher  eine  Lieblingsbeschäfligimg  der 
Inder  gewesen,  wie  wir  ans  den  zahlreichen  Erw&hnungen 
musikalischer  Instrumente  in  der  redtBchen  Literatur  schlie- 
fsen  können.  Eine  methodische  Systematik  derselben  hat  sich 
aber  natürlich  erst  später  entwickelt.  Vielleicht  enthi(  ]t«  ii 
die  bei  Paiiini  erwähnten  NatasAtra  (s.  oben  p.  185)  schon 
dergl,  da  die  Musik  insbesondere  mit  dem  Tanz  in  Verbin- 
dung stand.  Die  Namen  der  sieben  Töne  der  mufskaUschen 
Skala  finden  sich  yor  der  Hand  erst  in  den  sogen.  Vedinga 
vor,  im  Chan  das  und  in  dtir  (^ixa,  so  wie  ferner  auch  In 
einer  wenigstens  nicht  ganz  modenieu  Atharvopan.  (Crar- 
bha).  Als  Ver£user  des  G&ndharvaTeda^  d.  i.  also  eines 

1)  8.  Rojle  on  the  ontiquity  of  Hindu  medicine  1838. 

S)  Mit  Amnahin«  Mga  SduUlco  tlwr  Fftrde-  und  ElopimntMisadit,  dl« 
wobl  hieher  nt  ndman  üoA,  ob  «ie  meh  eigantUch  aoeh  mhor  «lur  Hediciu 
gcbSicn. 

8)  Dieser  Name  geht  Auf  die  Gandharv*,  die  bimmllaohen  Musilier,  zurück. 
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muflikalificheu  Lehrbuchs,  wird  Bharata  gcuaimt,  und  ne- 
ben  ihm  auch  Ipvara,  Pay«na,  Kalinitha,  Narada:  es 
ezistiren  davon  indeis,  wie  es  scheinty  nur  noch  die  in  den 
Schofien  zur  dramatieclien  Literatar  eitirten  BniehstAoke.  Ei- 
niges davon  ist  auch  in  das  Persische  übersetzt  worden,  Tiel- 
leicht  auch  früher  schon  in  das  Arabische.  Neuere  Werke 
über  Musik  sind  mehrlach  Torhandeo,  £s  ist  übrigens  dieser 
G^ienstand  im  Ganzen  noch  wemg  unteraucht. 

Was  den  dritten  Upaveda,  das  Arthapistram,  be- 
inffty  so  haben  die  Inder  bekanntlich  in  den  technischen 
Künsten  Ausgezeichnetes  geleistet,  weniger  aber  in  den  so- 
genannten bildenden  Künsten.  Die  betreffi^de  Literatur 
flbrigens  ist  nur  sehr  schwach  Tertreten,  und  mmai  modern. 

Die  Malerei  zunächst  steht  auf  einer  sehr  niediigen  Stufe: 
am  besten  scheint  noch  das  Portnutmalen  geglückt  zu  seioy  da 
dies  mehrfach  in  den  J  )raiiH  ii  t  rwaliiit  wird :  dabei  i^t  eben  keine 
Perspektive  nöthig.  —  In  Bezug  auf  die  B  ildhauer  kunsi  dage- 
gen ist  eine  nicht  unbedeutende  Geschicklichkeit  nicht  zu  vei^ 
kennen:  unter  den  in  Stein  gehauenen  Beiiefi  sind  manche  Yoa 
grolser  Schönheit,  besonders  diejenigen,  welche  Soenen  ans 
Buddhii's  Leben  enthalten,  da  Buddha  bWi6  riue  rein 
menschliche  Gestalt  ohne  mythologische  Verunstaitungen  dar- 
gestellt wird.  —  Anleitungen  und  Lehrbücher  liieriilr  fin- 
den sich  mehr&ch  vor,  den  Angaben  nach  meist  nur  f&r  ein- 
zdne  Gegenstftnde,  z,  B.  Anfertigung  von  Götterbildern,  dodi 
auch  daneben  andere  fUr  Meiskunst  und  Zeichneukunst  na 
Allgemeinen. 

Bei  weitem  anagebildeter  ist  die  Baukunst,  von  der 
noch  einzelne  ganz  Torzügliche  Denkmfiler  erhalten  sind:  sie 
hat  ihre  Hanptpflege  bei  den  Buddhisten  gefunden,  weil  die- 
selben Klöster,  Topen  (sthüpa)  vmd  Tempel  für  ihren  Cul- 
tus  gebrauchten:  ja  es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  dais 
unser  Thurm  bau  der  Nachahmung  der  buddhistischen  To- 
pen seine  Entstehung  yerdanke:  anderseits  aber  ist  griechir 
scher  Einfluls  bei  den  Altesten  mdischen  Bauwerken  nicht  zu 
▼erkennen  (s.  Benfey  Indien  p.  300  —  305).    Die  Baukuiu^t 
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ist  dann  in  der-That  auch  vidfedi  sysiematiBch  bcJumdeli 
worden,  und  findet  «ch  eine  nicht  unbetrftchtiiche  Zahl  be- 

trefteiider  Werke  aiigcftihrt,  die  zum  Theil,  wie  in  Indien  ge- 
bräuchlich, den  Göttern  selbst  in  den  Mund  gelegt  werden, 
8o  dem  ViQvakarman,  Sanatkum^ra  etc.  Auch  in  der 
SanihitA  dee  Var&ba«Mihira  ist  ein  ziemlich  langes  Ka- 
pitel der  Baukunst  gewidmet  (hanptsSeUich  indeis  in  astro- 
logischer Bezidiung). 

Die  Geschicklichkeit  der  Inder  in  feinen  Webereien,  in 
Farbenmischung,  in  Bearbeitung  der  Metaüe  und  Edelsteine, 
in  Zubereitung  von  Essenzen,  und  in  Kunstfertigkeiten 
aller  Art  ist  yon  alter  Zeit  her  weltbekannt,  und  werden  auch 
daftr  Terschiedene  LdurbQcher  und  Einzelschriften  namhaft  ge- 
macht: desgl.  Schriften  über  Kochkunst  und  über  allerlei  Bedürf- 
nisse des  hiiusliclieu  Lebens,  wie  Kleidung,  Putz,  Essen,  über 
Spiele  aller  Art,  z.  B.  Würfelspiele  ja  sogar  fibor  die  Kunst 
zu  stehlen,  die  es  in  der  Xhat  zu  einer  vollständigen  Syste- 
matik gebracht  hat  Einige  solcher  Schriften  haben  auch  in 
den  tibetischen  Tandjur  Anfiiahme  gefimden. 


Nach  Poesie,  Wissenschaft  und  Kunst  kommen 
wir  nunmehr  zu  Recht,  Sitte,  Cultus,  welche  alle  drei 
in  dem  Worte  Dharma  zusammenge£»ist  sind  und  deren  Li- 
teratur denn  auch  auf  den  Dharmap&stra,  resp.  Smjriti- 
^ft s tr  a  beruhend  uns  vorliegt  lieber  den  Zusammenhang  dieser 
Werke  mit  den  Grihyasütra  der  vedischen  Literatur  haben 
wir  bereits  im  Eingange  (s.  p.  19.  20)  gehandelt,  t^owic  die 
Yermuthung  ausgesprochen,  dais  die  schriftliche  Auizeiclmuug 

1)  Ich  habe  Ind.  Stud.  I,  10  da^i  im  Prasthttuabheda  aln  Tht;il  des 
«rthmf  AsCrftm  sn^eAhrt«  CAtul^ihathtikaUf  Astram  woM  iirig  durch  „Lehr- 
buch fUr  da5  Schachnpiel"  Obersetzt,  die  64  kriH  auf  die  64  Fol  lrr  dos  Schach- 
bretter beziehend,  wllhronfl  es  nach  As.  Res.  I,  841  (Schlegel  r^flcx.  nur  IVtudo 
des  languea  Asiat,  ^j.  112)  wohl  das  „Lehrbuch  der  64  Künste"  bezeichnet?  in) 
Dftfaknid&rft  (p.  140  ed.  Wilton)  wird  ttbifgei»  d«r  eatntishaahtiknl ä- 
gama  ati^drücklich  von  dorn  artha^&strnm  ;:ctrennt.  —  Eine  Aufztthhin^  der 
64  kaU  au^  dem  ^ivatantra  ».  bei  R&dhäkänti^deva  im  ^abdakalpa- 
druma  s.  v. 

■ 
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der  reditlicheD  Gnmdsatse  vielleicht  durch  das  Erstarken  des 
BuddlnBmus  hervoi^emfen  worden  sei,  um  eben  die  von  die> 

sem  verworfenen  Kastemuiterschiede  lu  aller  Strenc^c  iiiid  Si- 
cherheit  festzusteileu,  und  überhaupt  die  brahmauisciie  Staatt- 
ordnung  ror  Neuerungep  oder  gar  Verfall  zu  schützen.  Diese 
letztere  tritt  uns  denn  auch  in  der  That  in  dem  iltesten  dieser 
Werke,  dem  Gesetzbuche  des  M  a  n  u ,  in  ganzer  V ollendnn^  ent-  < 
gegen.  Der  Brahmane  hat  das  Ziel,  welchem  er  in  den  Br  Ah* 
ni  .uui  schon  nahe  genu^  ist,  nunmehr  voUstfindis^  »»TTeicht  und 
steht  als  der  geborne  Repräsentant  des  Göttlichen  selbst  da,  wäh- 
rend auf  der  andern  Seite  die  Lage  des  Qüdra  eine  liöcbst  | 
gedrOokte  und  traurige  ist  W^n  unter  den  unr^en  Kasten 
die  Vaideha  und  die  Lichavi  (wie  Lassen,  sicher  rieb- 
tig,  Ülr  Nichivi  yermuthet)  aufgezählt  werden,  so  ist  eraterea 
im  Verhältnils  zum  Qatapatli  a-I^ra  h  ui  aiia  jedenfalls  ein 
Zieichen  bedeutender  Posterinrität,  da  in  diesem  die  Vaideha 
als  die  Hauptrepräsentanten  des  Brihmanismus  erscheinen, 
und  könnte  Tielleioht  ebenso,  wie  der  zweite  Punkt,  die  Stel> 
lung  der  Lichavi  nSmlich,  in  Zusammenhang  damit  stehen, 
daik  jenes  Volk,  insbesondere  dies  Geschlecht  desselben,  den  bod- 
dhistischen  Legenden  nach  einen  \\  <  S(  iillii  lien  Einfluls  auf  das 
Wachsthum  des  Buddhismus  ausgeübt  hat.  Die  Postenorität 
des  Manu  nach  der  gesammten  vedischeu  Literatur  eigiebl 
sich  übrigens  auch  sonst  noch  vielfach  sowohl  im  Einzelnen,  so 
aus  den  mefarfiM^ien  Erwähnungen  der  Glieder  derselben,  aus  dem 
Zusammenhange,  der  mit  einigen  Stellen  in  den  LT panishad 
statLüiidct,  aus  der  Ausbildung  des  YugavSystems,  der  Göt- 
tertrias, als  auch  im  Allgemeinen  aus  der  vollständigen  biä 
in  die  feinsten  JMüancen  ausgebildeten  Gliederung  und  Hege- 
lung  des  gesammten  Lehens. 

Ich  habe  weiter  ebenfalls  bereite  froher  bemerkt,  dalh  ftr 
das  eigentliche  Gerichtsver&hren,  ftlr  die  Justiz  ein  Binde- 
glied zwischen  dem  Dharraa^astra  des  Manu  und  der  ve- 
discheu Literatur  fehlt :  dals  da.sscibe  aber  nicht  als  das  erste 
Werk  seiner  Art  zu  betrachten  ist,  liegt  theils  in  der  Natur 
der  Sache  selbst,  insofern  der  Ghrad  der  Ausbildung  des  gericht- 
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Ikthßa  VedUimis  darin  der  Vermutliting  berechtigt,  da& 
dieser  Gegenstand  selion  vorher  vielfältig  behandelt  war t heile 
scheint  es  daraus  hervorzugehen,  dals  darin  eiiii«re  Male  di- 
rekt auf  die  Ansichten  von  Vorgängern  Bezug  genommen 
wd,  anoh  das  Wort  Dharma^&stra  seLbet  gekannt  ist% 
so  wohl  anoh  daraus ,  da6  Patanjali  im  MahäbhA- 
shya  zu  Pftnini  Werke  unter  dem  Namen  Dharmasfktra 
kennt  Ob  sich  noch  Kcste  solcher  Bindeglieder  aiiliimleü  wer- 
den, ist  vor  der  Hand  %vcnigtens  zweifelhaft*.  Für  die  häushchen 
Verhältnisse  der  Inder  dagegen,  für  Erziehung,  Verheirathung, 
Hausstand  etc.  haben  wir  in  den  Gfihyasütra  angenschem- 
lich  die  Quelle  für  die  Dharma^istra  zu  suchen,  wodurch 
sich,  was  ich  eben&lls  bereits  mehrfiich  (p.  57.  82.  98.  139) 
bemerkt  habe,  der  Umstand  erklärt,  dafs  die  meisten  Namen, 
welche  als  Verfasser  von  Grihyasütra  gelten,  zugleich  als 
Verfasser  von  Dharma^ftstra  angegeben  werden  * :  der  Unter-  >  * 
schied  ist^  wie  ein  Commentator^  bemerkt,  eben  der,  dais  die 
Grihyasütra  sich  auf  die  Verschiedenheiten  der  einzehiea 
Schulen  beschränken,  im  Dharma^ftstra  dagegen  die  al- 
len p:emf?in8amen  Verpflichtungen  und  Bestimmungen  nieder- 
gelegt sind. 

Was  nun  den  uns  yogrliegenden  Text  des  Mann  betrifii, 
so  kann  derselbe,  wie  es  scheint,  in  dieser  Gestalt  nodi 
nicht  einmal  zur  Zeit  sogar  der  späteren  Theile  des  MBhA- 

rata  vorgelegen  haben:  denn  wenn  auch  in  diesem  letztern  aller- 
dings Manu  häufig  wörtlich,  wie  wir  ilui  haben,  angeführt  wird,  ^ 
so  finden  sich  doch  auch  andererseits  darin  eben  so  häufig 

1)  (u  Stenz  1er  in  den  Ind.  Stad.  I,  244  ff. 

9)  BeidM  tot  IndeA  nieht  strikt  Ifewtifoid,  Inioftm  b«l  ^  «igmitliOiB- 
liehen  ZusammenBetzung  des  W«rkie  di«  b«ti«ftiid«k  8tdlMl  vitUtldit  aucli  apll- 

tere  Zusätze  si'in  kSiinton. 

ä)  Erwähnungen  rechtlicher  Fälle  im  Bereich  der  V  e  d  a  literatar  sind  »ehr 
•eltan,  atiaimeii  ind«bt  wo  tt«  elidi  Ündmi,  neict  mit  den  Bcstiminimgen  l»d 
Manu  nborc'in :  so  z.  T?.  auch  ein  Vers  in  Tä^ka's  Nirukti  TTT,  4  Whvr  die  Un- 
fähigkeit der  Frauen  zu  erben,  der  sich  zudem  direkt  auf  Manu^  bv&yam- 
bhuva^  beruft:  dies  ist  da«  erste  Mal«  wo  derselbe  als  Gesetzgeber  genannt  wird. 

4)  Aaeh  fUr  Manu  scheint  ein  IfAnavam  Gfibyas Atram  als  Grundlage 

cxi«tirt  zn  hnbon?  und  die  fieilebaQg  auf  den  Urvater  Hann  sonit  ent  eine  . 
secundiirr-  zu  «ein? 

5)  AfÄrka  «wa  karmapradlpa  dee  KitySyana« 
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Stellen  des  Manu  angefiüut,  die  zwar  in  unserm  Texte  ste- 
hen, aber  mit  bedeutenden  V erfindeningen :  es  werden  aber 

ferner  dem  ^^aau  darin  auch  Stellen  zugeschriebcu,  die  sich 
in  unserer  Sammlung  nirgends  finden,  ja  sogar  Stellen,  die 
in  ixmz  anderem  Mctmm  verfaTsi  sind.  Endlich  kommen  auch 
häufig  im  Mah&-BhÄrata  Stellen  vor,  die  keineswegs  dem 
Manu  zugeschrieben  werden  und  doch  wörtlich  in  unserer 
Sammlung  zu  lesen  sind'.  Wenn  man  nun  auch  hierbei  die 
Schuld  /um  nicht  geringen  Theil  dorn  Citirenden  zuzuschreiben 
hat  (wir  wissen  ja  aus  den  Cünimentciren,  wie  ott  diesen  bei  der 
Sitte  des  aus  dem  Kopf  Citirens  ein  Irrthum  borrrgaet),  so  ist 
doch  der  Umstand,  dais  unser  Text  erst  in  Folge  Ton  Tiel- 
leicht  mehrfachen  Ueberarbeitungen  seine  jetzige  Gestalt  er- 
halten hat,  auch  schon  dadurch  klar;  dafs  sich  darin  zalil- 
reiche  Widersprüche,  Zusätze  und  "Wiederholungen  finden: 
und  wir  haben  denn  auch  in  der  That  ferner  mclit  nur  die 
fabelhafte  Tradition,  daß}  der  Text  des  Mann  ursprünglich 
aus  IOO9OOO  Qloka  bestand,  sodann  zu  12000  und  endlicfa 
zu  4000  Qloka  Terkfirzt  ward*,  woraus  wenigstens  die  Er- 
hmerung  an  verschiedene  Bearbeitungen  dieses  Textes  mit 
Sicherheit  erhellt,  sondern  auch  das  entschiedene  Faktum,  dais 
in  den  juris tisclicn  Commeutaren  neben  Manu  auch  ein  Vrid- 
dhamanu  und  Brihanmanu  direkt  citirt  werden^,  densel- 
ben also  wohl  auch  noch  vorgelegen  haben  müssen.  Können 
WUT  nun  somit  auch  nicht  annfiherad  emen  Zeitpunkt  ange- 
ben, in  wachem  unser  Text  des  Manu  seine  jetzige  Gestält 
erhalten  hat,  so  scheint  es  andererseits  doch  ziemlich  sieher, 
dafs  sein  Inhalt  im  Vorhriltinis  zu  dem  der  übrigen  Dhar- 
ma^istra  im  Allgemeinen  der  alterthttmlichste  ist  und  er 
somit  mit  Recht  von  der  allgerndnen  Tradition*  an  die  Spitze 
dieser  Literatur  gestellt  wurd.  Die  Zahl  dieser  abrigen  Dhar* 
ma^&stra  ist  ziemlich  grois  (es  smd  ihrer  56),  und  wächst 

1)  9.  HoUtmAim  nb«r  den  grI«c1UielMii  Unpnmg  d«i  indlidieii  Tliier% 

kreise»  p.  Ii. 

2)  Unser  jetziger  Text  euLbält  our  26äi  ^luka. 
8)     Stilisier     «.  O.  p.  236. 

i)  Die  udi  die  nach         avswaiidemden  Inder  mitaabineii. 


Digitized  by  Google 


p 


deaa«lb«ii,  wie  d«r  ttbrigen  Dhwrmaytotnu  Yerhlltail«  sa  Y^'narslkja'«  G«8et&b.  245 

noch  iiiii  ein  Bedeutendes  (bis  zu  80),  wenn  man  die  ver- 
schiedeueu  durcli  den  Zusatz  laghu,  madJiyamn,  brihat, 
▼rtddha  markiriea  Bedakiionen  hinzurechiiet.  die  von  den 
einzelnen  Werken  bis  jetzt  bekannt  sind»  Das  relative  Alter 
derselben,  wird  sieb  nicht  unschwer  bestimmen  lassen,  wenn 
uns  die  betrcfitiiiien  Texte  erst  vorliegen  werden.  Nament- 
lich werdeu  sie  sich '  je  nach  dem  Vorwalten  oder  gänzlichen 
Mangel  des  einen  oder  andern  der  drei  Bestandtheile,  in  welche 
der  Inhalt  des  indischen  Gesetzes  zerföllt,  charakterisiren  las- 
sen, je  nachdem  sie  nämlich  entweder  die  hfiusfichen  und  bflr^ 
gerlichen  Pflichten,  oder  die  Rechtspflege,  oder  aber  die  Be- 
i^iiiiiiiiungcu  über  Reinigung  und  Buise  iiaiqit«Uchlich  behan- 
deln. Bei  Manu  sind  diese  drei  Bcstandthcilo.  ziemlich  ver- 
mischt, im  Ganzen  aber  gleich  ausführlich  behandelt  Das 
Gesetzbuch  des  Y&jnayalkya  ist  nach  ihnen  in  drd  Bfl- 
cher  gethdlt,  die  ziemlich  gleichen  Umfang  haben.  Die  an- 
deren dcrgl.  Werke  vaiiiien  eljcu. 

Füi-  das  eben  ervvähnte  Gesetzbuch  des  Yajnavalkya, 
das  einzige  dieser  Werke,  das  bis  jetzt  neben  dem  des  Manu 
allgemein  zugfinglich  ist,  liegt  dessen  Posteriorität  nach  Manu 
deutlich  genug  theils  wohl  schon  in  jener  seiner  geordneten 
Regel mäfsigkeit  theils  femer  darin  vor*,  dafs  daselbst  die 
VcrLluunir  des  Gaiie^'a  und  der  riaiictcn,  die  Ausfertigung 
von  Urkunden  auf  Mctallplattcn  Über  Schenkungen  von  Land, 
und  die  Einrichtung  Ton  Klöstern  gelehrt  wird,  Gegenstande, 
die  bei  Manu  nicht  yorkommen,  sowie  auch  polemische  Be- 
ziehungen auf  die  Buddhisten,  die  bei  Manu  wenigstens  zwei- 
felhaft sind,  sich  nicht  verkennen  lassen.  Auch  bei  den  ge- 
meinsamen Gegenständen  ist  bei  Yajnavalkya  ein  Fortschritt 
zu  gröfserer  Schärfe  und  Bestimmtheit  wahrzunehmen,  so  wie 
in  einzeken  Punkten,  in  welchen  beide  wesentliche  Verschie- 
denheiten darbiete,  Y&jnayalkya^s  Standpunkt  als  ein 
späterer  zu  erkennen  ist   Als  frühste  Gräuze  dieses  Werkes 

1)  8.  StensUr  a.  a.  O.  p.  23G. 

2)  0.  Sttnsler  in  der  Vpirede  zu.  seiner  Aasgabe  des  Y&Jnavalkya 
p;  IX— XI. 
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haben  wir  etwa  das  2.  Jahrh.  p.  Chr.  anzuseteea,  inflofern  6m- 

i'm  für  ^Münze''  das  Wort  iiauaka  gebraucht  ist,  wckhijs 
nach  Wilson 's  Vermutliuug  vou  den  Münzen  dos  Kanerki 
(der  bis  40  p.Chr.)  regierte,  entlehnt  ist*.    Als  spateste 
Gränze  dagegen  könaeQ  wir  etwa  das  6.>  7.  Jahrii.  festsetaea, 
da  sich  (nach  Wilson)  Stellen  daraus  in  Inschriften  aas  den 
10.  Jahrhundert  in  verschiedenen  Theilen  Indiens  "Torfindeo, 
CS  selbst  also   eine  beträchtliche  Zeit  i'rülier  daiireu   mui&  ' 
Das  zweite  Buch  desselben  findet  sich  wortlich  im  Agni-  j 
Pur4na  wieder:  ob  darin  aufgenommen,  oder  daran«  ent*  | 
lehnt,  ist  noch  nicht  zu  bestimmen.  Aach  von  diesem  Werke 
werden  flbrigens  noch  zwei  Recensionen  anterschieden,  die 
eine    als   bi  i  Lad  -  Yäjnavalky  a,    die   andere    als  vrid- 
dha- Yaj navalky a  (s.  auch  Colebrooke  I,  103).    Was  i 
sein  Verhültoü«  zu  den  Abrigen  Gesetzbüchern  betritt,  so 
ist  Stenzler,  dessen  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  wir  das 
Bisherige  entnommen  haben,  der  Ansicht,  daCs  keines  deraek* 
ben  in  die  Zeit  Torher  gehört,  und  dafs  es  somit  die  nächste 
btuic  nach  Manu  bezeichnet*. 

Neben  den  Dharma^astr a  mm,  welche  den  Haupttheil 
und  die  Grundlage  der  Becht,  Sitte,  Cultus  behandcIndeQ  Ii*  \ 
teratur  bilden ,  haben  whr  auch  den  gidisten  Theil  der  epi- 
Bchen  Poesie,  das  MBhArata  sowohl  als  die  Pur  an  a,  zo 
derselben  zu  rechnen,  insofern  eben  der  didaktische  Theil  in 
diesen  Werken,  wie  ich  bei  Gelegenheit  derselbea  bereits  be-  I 
merkte,  den  epischen  bei  weitem  überwiegt:  und  zwar  enthält 
das  MBharata  hauptsiUshlich  Belehrongen  Über  die  Pflichten 
der  Könige  und  des  Kriegerstandes,  wdche  tlbrigeus  auch  sonst  ; 
noch,  in  den  Nftip&stra  nämlich  und  (wie  es  scheint)  auch 
in  (hm  Dhanurveda,  gelehrt  werden,  anfserdem  sind  aber 
darin  auch  mannichiach  andere  Partieen  des  indischen  Ge- 
setzes ansftihrlich  erörtert  und  atisdnandexgeeetzt:  die  Pu- 

1)  8.  üben  p*  191:  dasselbe  gilt  auch  fUr  das  Gesetebttch  des  Vriddha- 

G  A  u  t  a  in  a. 

3)  Im  Widentpraeh  damit  stehen  niin  fteilidi  I,  4.  5.,  wo  20  verschkdene 
DfaiirmA^ästrA-VerflMMr  aufgezählt  nrenlen,  darunter  Y&jnavftlkf«  selbst:  es 
werden  diese  beiden  Vene  wohl  eine  «{»itere  Zathai  sein? 
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rftna  dagegen  cnthaUoii  hauptöächlicli  die  Bestimmimgen  Über 
den  Cultus  der  Götter  durch  Gebete,  Geiabde,  Fasteo,  Wei* 
hungen,  Schenkungen,  Stiftungen,  WaUlahrten,  FesÜiohkeiten, 
wie  sich  derselbe  im  Laufe  der  Zeiten  allmälig  gestaltet  hat, 
und  werden  sie  darin  m  ausgedehnter  Weise  von  den  Upa- 
purana  uud  deu  T  antra  nnterstützt. 

In  den  letzten  Jahrbimderten  hat  sich  dann  weiter  auch 
eine  moderne  liechtagolehrsamkeit,  resp.  gelehrte  Gesetzes- 
literatur,  ausgebildet,  welche  die  verschiedenen  Ansichten  der 
Verfiusor  der  Dharma^4stra  einander  (;e<^enüber  stellt  und 
abwägt.  Insbesondere  sind  gioloc  ►Sjitmi  Iw  ike  a!)gefarst 
worden,  grolsen  Theils  unter  Auktorität  uud  aut'  Veranlassung 
verschiedener  Könige  und  Fürsten,  um  eben  dem  praktischen 
BedOrfiiisse  eines  ausreichenden  Gesetsskodez  abxuhelfeu,  wie 
ja  audi  die  Engländer  selbst  eine  dergl.  Sammlueg  veranstal« 
taten,  von  welcher  bek  imitlieh  der  Beginn  der  Sanskritstu- 
dien  datnl.  Zusammengestellt  wurden  diese  Sammlungen 
meist  im  Dekhan,  wo  sich  überhaupt  seit  dem  11.  Jahrhun- 
dert die  Uterarische  Thätigkeit  hauptsftchlich  hingeflüchtet 
und  koncentrirt  hat,  während  sie  in  Hindostan  durch  die 
Einfölle  und  Verwfistungen  der  Mohammedaner  wesentlich 
gelienant  wurde':  erst  in  den  letzten  3  Jaialumdcrten  ist 
sie  wieder  mehr  dahin,  besonders  nach  Kapi  (Benares)  und 
Bengalen  zurückgekehrt,  wie  denn  einige  der  mogolischen 
Kaiser,  besonders  der  grolse  Akbar,  und  seine  beiden  Nach- 
folger JehAngir  und  Shfth  Jehan^  (reg.  zusammen  1556 
—  Iböü)  grofsc  Begünstiger  der  indischen  Literatur  waren. 

1)  Dies  spricht  sich  z.  B.  in  folgendem  ^loku  dos  Vyisn  au«»:  ojitnpripte 
tu  kalau  k4le  Vindhy4drer  utt«re  sthitah  |  brihma^ä  yajnarahiti 
jyoti^f  SstrapArSftgmakbS^  ||  „Im  K«li  Alter  sind  di«  sördlich  vomYin- 

dhya  wohnenden  Br&hmana  oiitblofst  des  Opfers,  abgewendet  vom  jyotil^- 
^astra,"  und  in  dem  Verse  eine»  andern  Dharma948tra:  Vindhyasya  d«- 
xi^e  bh&ge  yatra  GodAvari  sthita  |  tatra  vedäf  ca  yajn49  ca  bha> 
vUhyftnti  kalati  jruge  ||  ttln  Kali>Alter  werden  die  Veda  und  die  Opfer 

südlich  vom  Vindhya  weilen,  da  vro  die  Goiiavar!  strömt."    AehoUcb  heifst 
«9  auch  im  Gesetzbuche  des  Atri  und  im  Jaganmohana. 
2J  So  wie  dc<!  letztern  Sohn  DAra  Schakoh. 
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Wir  sind  somit  am  Ende  dieser  allgemwnen  Ucberridii 
der  Sanskritlitcratur  anr»elan<]^,  haben  indefs  nunmehr  noch 
von  einem  ganz  eigentliümiichen  Zweige  derselben  zu  spre- 
chen} dessen  Existenz  erst  seit  wenigen  Jahrzehutcn  bekannt 
ist,  Ton  den  baddhistischen  Sandoitverken  nfioilich.  Zu 
diesem  Zwecke  ist  es  asunAchst  nötihig,  Über  die  EntstdiODg 
des  Euddhismus  selbst  Einiges  TorauBzaschickai« 

Ueber  die  ursprüngliclie  Bedeutung  des  Wortes  b  u  d  d  h  a 
„erwacht  (sc.  aus  dem  lirUnim),  erleuchtet"  als  ein  Ehren- 
name der  Weisen  überhaupt*  habe  ich  bereits  mehrfach  (p. 
27«  161)  gesprochen;  desgleichen  auch  bereits  bemerkt,  da& 
die  buddhistische  Lehre  urspninglich  rein  philosophischen  L»- 
halts,  identisch  mit  der  später  sog.  Sänkhyalehpe  war,und  erst 
allmäli;^^  sich  zu  einer  Kehgtuu  a\i>g(ibildet  hat,  und  zwar  dudui  cL 
dafs  ein  Vertreter  dcrbelbeu  sich  mit  ihr  an  das  Volk  wandte'. 
Die  buddhistische  Tradition  selbst  hat  die  Erinnerung  an  die- 
sen Un^rung  der  Lehre  fiuddha'slmd  ihre  PostenotiiBt 
resp.  Abh&ngigkeit  von  der  Sänkhyalehre  noch  in  einzehieii 
Zügen  bewahrt:  so  lüfst  sie  ihn  in  Kapilavastu  „der  Woh- 
niuig  des  Kapila"  geboren  werden  und  setzt  den  Kapila 
(den  angeblichen  Stifter  der  Sänkhy alehre)  durchweg  in 
eine  bei  weitem  frühere  Zeit:  sie  giebt  ferner  dem  Buddha 
die  MAy&devt  zur  Mutter,  wobei  ein  Bezug  auf  die  mftyA 
der  S&nkhy alehre  nicht  zu  verkennen  ist:  me  IftiSit  weiter 
den  Buddha  in  seiner  früheren  Geburt  imter  den  Göttern 
den  Namen  Qvctaketu  fragen,  welchen  im  ^'atapatha- 
Brähmana  einer  der  Zeitgenossen  des  Ka])ya  Jfataücala 
trügt,  mit  welchem  letztem  wir  den  Kapila  wohl  in  Bessug 
zu  setzen  haben:  und  sie  giebt  endlich  den  Paftca^ikhaf 
einen  der  Hauptverbreiter  der  Lehre  des  Kapila,  direkt  als 
einen  Ilalbgott  resp.  Gaudharva  an.  \ou  den  Namen, 
welche  den  in  der  buddüistischcu  Legende  als  Zeitgenossen 

1)  Kberiso  ist  auch  litr  isame  bhagavat,  den  Buddha  imbosondcrc  fahrt, 
ein  «Uj^eaieuier  £IiraDtit«l,  der  dcli  auch  bei  den  Bnhmanen  noch  flbr  dielB^i»hi 

aller  Art  (rlialtm  hnt.  xm<\  ^'aii/.  specicll  auch  dtmVishnu  rv^p.  Kri»)>?a  bci- 
{relcj^t  wird,  wäJircnd  er  iii  seiner  vcr^tfimmi Itcii  Vonn  bliavat  p  r.iili  /,u  da.-  Vru- 
uomcu  der      Pcrsuu  vertritt.       "1)  s.  lud.  Siud.  I,  43ä.  laO  u.  ub.  [>.  iii». 
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Buddha' 8  genannten  Lehrern  angehören,  kommen  mehrere 

auch  in  der  vedischcii  Literatur  vor,  aber  erst  in  .der  dritten 
Stuic  derselben,  in  den  Sütra  nämlich,  so  Käty  Ti)  aiia, 
Kityliyaniputra,  Kanndinya,  Agnivepya,  Maiträ- 
yantputra,  Y&tstpatra^  Pau6hkaTa8Adi:;,dag^eii  fin- 
dm  flieh  darin  keine  Namen  von  Lehrern  genaimt,  wdche  der 
Brflhman a stufe  aDgchörcn.  Es  ist  dies  imi  so  bedeutsamer, 
als  der  Buddhismus  iu  dcusciben  Landen,  derselben  Gegend 
entstanden  ist,  in  welche  wir  das  (patapatlia-Brahmana 
z»B.  zu  Terlegen  haben,  im  Lande  n&mlich  derKosala  und 
Videha,  bei  den  Q&kya  und  LichaTi.  Die  p&kya  and 
das  Geschlecht,  ans  welchem  Buddha  seihst  herrorgiug:  der 
Legende  nach^  war  dasselbe  von  Westen  her  von  Potala, 
einer  btadt  am  Indus,  eingewandert:  mag  dies  begründet 
sein,  oder  nicht,  jedenfalls  möchte  ich  sie  mit  den  9&kaya- 
nin,  die  im  10.  Buche  des  Qatapatha-Br&hmana  citirt 
werden,  und  mit  demQ&kftyanya  der  Maitr&yana-Upa- 
nishad,  welche  letztere  ganz  die  buddhistische  Lehre  von 
der  Nichtigkeit  der  Welt  etc.  vorträgt,  in  Verl)indung  setzen 
(8.0b.  p.  95.  134).  Bei  den  Kosala-Yideha  war  diese  Lehre, 
und  damit  in  Verbindung  das  Leben  tou  Allmosen  als  Pra- 
yr&jaka,  Bhixu,  durch  Yikjnayalkya  und  ihren  Kdnig 
Janaka  gründlich  yerbrdtet,  resp.  dadurch  dem  Buddhis- 
mus ein  fruchtbarer  Boden  gescliaiicii    ui  d(  11  (s.  p.  134.  57.  214) : 
die  Lehren,  die  Yajnavalkya  im  Vrihad-Är.  vorträgt, 
sind  in  der  That  zum  Theil  vollständig  buddhistisch,  ebenso 
wie  die  Lehren  in  den  späteren  dem  Yogasystem  angehdrigen 
Atharvopanishad.   Ja  es  könnte  sogar  scheinen,  ab  ob 
die  buddhibtische  Legende  selbst  ihren  Buddha  völlig  gleich- 

1)  Zu  dlenn  Namen  «nf  pntra,  die  der  boddhiatischeii  Legende  und  dem 

'  V.iM^a  des  Ta tnpatha- D r ü!i  in a n :i  ci^'i  iithttoilicli  sind,  gehört  in  enterer  anch 
n<K;h  der  Käme  ^^äriputr.i,  <^&rik4pu tra. 

1)  s.  Caoma  Kürüsi  Joum.  of  tbe  As.  Soc.  of  BcDj;.  Aug.  1833.  VflX'^ 
•on  Ariflo«  ant  p.  tl%  «»tbe  trolh  of  the  legend  may  be  qmeatloiied,  bat  ii  not 

iniiirobably  intimntcs  some  conncxioii  with  the  Suka«  ur  TiuU»-sc ythlan-'i,  who  wcrr 
ina,«lrr>  uf  l';ittal<'ne  subsc(|uciit  tu  the  Greek  priiices  of  iJactria,**  Die  Legende 
köniile  Ubrtgeiiä  tuügUcher  Webe  unter  Kanerki,  eiuem  dieser  ^aka-Kouigo, 
der  «ich  dnreh  seioeB  Eifer  flir  den  Baddhiautu  anateiebnete,  mn  ibm  ,daflbr  aa 
achneichefai  entatandcii  aein? 

♦ 
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zeitig  mit  Janaka,  resp.  also  auch  mit  Yijnavalkya,  setie» 
insofern  sie  nllmlich  einen  Kdnig  Aj&ta^atrn  als  Zeitgenos- 
sen Bnddha's  auffilhrt,  und  ein  gleichnamiger  FOrsi  im 
Vrihad- Ära  II  y  aka  und  in  der  Kausliitaki-L  paiu^-Lad 
als  ein  Zeitgenosse  und  Kebenbuiiler  des  Janaka  erscheint: 
denn  wenn  auch  theils  ihre  übrigen  Angaben  über  lüc  Für- 
sten jener  Zeit  hier  nichts  Analoges  finden,  theüs  ihr  Aji- 
ta^atra  als  Fflrst  vonMagadha,  der  des  Vrihad-Aran- 
yaka  und   der  Kaushitaki-Upanisliad  aber  als  Fürst 
von  Kayi  genannt  wird  (wie  denn  der  Name  Ajata^atru 
auch  sonst  noch  vorkömmt,  z.  B.  als  Name  des  Yudhibh- 
thira),  so  wird  doch  auch  weiter  im  ^atapatha-Brab- 
mana,  im  5.  K&ndift>  Bhadrasena  der  Sohn  des  Ajikta- 
^atru  von  Arnni,  dem  Zeitgenossen  des  Janaka  ond 
Yaj  n  ;i  V  ;il  kya  verflucht  (b.  Ind.  Stud.  1,213),  und  Ja  ..4.«  Ij 
die  Buddhisten  wenigsteub  aiö  sechsten  Naclifoiger  des  AJi' 
ta9atru  einen  Bhadrasena  aufführen,  so  könnte  man  ver- 
sucht sein,  anzunehmen,  jene  Verfinchung  habe  etwa  in  des 
heterodoxai,  antibrahmanischen  Ansichten  des  Bhadrasena 
ihren  Grund  gehabt.    Näheres  ist  indefs  vor  der  Hand  nii  Iit 
auszumachen,  und  könnten  die  beiden  Ajata^'atru  uud  die 
beiden Bhadraseua  möglicherweise  eben  auch  ein^iu^h  nur 
Namensgenossen  sein,  ebenso  wie  dies  wohl  in  Bezug  anf  den 
Brahmadatta  des  Yrihad-Aranjaka  gegenüber  den  bei- 
den gleichnamigen  Königen  der  baddhistischen  Legende  der 
Fall  Roiij  mag.  —  Bezeichnend  genug  jedenfalls  ist  es,  dafs  in 
dieser  letzteren  der  Name  der  Kurupancala  nicht  mehr 
(weder  in  seinen  einzelnen  Theilen  noch  als  Compositom)  vor- 
kommt, wohl  aber  dieP4ndava  inBnddha^s  Zeit  wsetzt 
werden,  und  zwar  als  ein  wildes  Bergvolk,  das  mit  Raub-  und 
StreifzOgen  beschäftigt '  war.  Ihre  Iluuptpflege  hat  die  L#ehre 
Buddha's  im  Lande  Mag a d h a  gefimdeu  welches  als  äuiiber- 
stes  Crränzland  vielleicht  nie  vollständig  brahmanisirt  war, 

1)  Die  Erwähntinp  der  5  Piinclu  im  Kiogaiige  des  Lalitavi»i«r«  p.  i# 
(bei  Fouc«ux)  gehört,  wie  jene  ganxe  Stelle,  wohl  einer  Tntrqioljitinn  an,  da 
»i«  mit  den  übrigen  Erwühmuigeu  der  Pü^ciiiva  dann  ganz  unverträglich  t»4. 
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SO  dafs  die  Ureinwolmer  stets  eine  Art  Einflufs  sich  bewahr- 

Ich,  und  nun  gern  die  Gele<:^enheit  erj^riffen,  der  brahmaniscben 
Hierarchie  und  des  Kastenwesens  sich  zu  entledigen.  Die 
feindseligen  Erwähnungen  derselben  in  der  Atharvasam- 
hit4  (s.  p.  142  und  resp«  im  30.  Buche  der  y4jas.  Sanihiti? 
p.  108)  kdimteu  sich  vielleidit  aUeofidls  noch  auf  ihre  yorbud* 
dhistische  Himiei<;ung  zn  antibrahmanischen  Sitten  beziehen, 
die  i;'leieben  Krw äliiiunij;en  in  den  Säniaautru  dagegen  (p.  76) 
sind  jedenfalls  woiii  nur  durch  Beziehung  aui  die  Blilihc  des 
Buddliismns  in  M  a  j^a  dh  a  erklärlich 

Was  die  Tradition  Ikber  Buddha's  Zeit  betrink;,  so  wei- 
chen die  buddh*  Zeitrecfanungeo,  die  mit  seinem  Tode  beginnen, 
im  höchsten  Grade  von  einander  ab :  bei  den  nördlichen  Buddhi- 
sten finden  sich  14  versclüedeno  Anpjaben  darüber,  die  zwischen 
2422  und  54i>  a.  Chr.  in  der  Mitte  liegen :  die  Aereu  der  südlichen 
stimmen  dagegen  meist  übereni,  und  zwar  begmnen  sie  sämmtiich 
544  oder  543  a.  Chr.  Man  hat  nun  diese  letetere  Angabe  neuer- 
dings als  die  richtige  angenommen,  wdl  sie  noch  am  besten  mit 
den  historischen  Verbältnissen  stimmt,  obwohl  sich  auch  bei  ihr 
eine  Differenz  von  6(i  'laliren  für  die  historiscli  l)c«^laiibigte 
Zeit  des  Candragupta  ergiebt.  Wenn  nun  aber  die  nörd- 
lichm  Buddhisten,  die  Tibeter  sowoU  als  die  Chinesen  (ganz 
abgesehen  yon  ihrer  Aera,  welche  spfiteren  Urspnmges  sein 
kann,  als  diese  Tradition^),  die  Regierung  des  Kßnigs  Ka- 
nisbka,  Kanerki,  unter  wekhem  die  dritte]]^ (resp.  vierte) 
buddhistische  Synode  stattfand,  beide  einstimmig  40U  Jahr 
Dach  Buddha 's  Tode  setzen,  Kanerki  aber  den  Münzen 
nach  erweislich  bis  40  p.  Chr.  regiert  hat  (s.  Lassen  II, 
412.  413),  so  würde  damit  Bnddha's  Tod  etwa  370  a.  Ohr. 
gesetzt  werden.  Ebenso  setaeen  die  Tibeter  anch  den  Nig&r- 
juna,  welcher  der  Ivuj ataran gi ni  nach  eben  zur  Zeit  des 
Kanishka  lebte,  400  Jahr  nach  Buddha's  Tod  (,  wühreud 

1)  Ueber  andere  dcrgl.  BerlLbrangspunkt«  in  der  sftU^ren  vcdischen  Litera- 
tur t.  p.  125.  184:  anf  die  b«ddhlftiflcli«n  Nomen  der  Berge  nm  RAjegriha, 
die  Hauptstadt  von  Magadh«,  im  MBhSr.  II»  799,  bat  schon  Laasen  II,  79 

«ttfmprkmm  crpinricht. 

2)  Die  ^ich  Hctiuii  bei  liiuau  Tliiiaiig  im  7.  Jahrb.  p.  Chr.  vOlfindet. 


^3    Widmffndi  denolbea  mit  «adem  Aogiben.   Alter  ihret  OeInmidM. 

ihn  die  südlichen  Buddhisten  erst  500  Jahr  nach  diesem  Er- 
dgniese  leben  lassen).  Irgend  entschiedene  Geivilsheit  ist  da- 
her aach  hier  vor  der  Hand  nicht  zu  erlangen:  von  vom 

herein  aber  scheint  es  ivahrscheinlich,  thcils  dafs  jene  Synode, 
die  unter  diesem  König  Kancrki  gclKihen  wurde,  und  von 
welcher  die  jetzige  Gestult  der  heüigen  Schrillen  der  nördli- 
chen Buddhisten  angeblich  datirt,  wirklich  400  Jahr  nach 
Buddha' 8  Tode,  nicht  erst  570  Jahr  danach  stattfimd,  theib 
dals  die  nördlichen  Buddhisten,  bei  denen  sich  diese  heiligen 
Schriften  allein  vollständig  vorfinden,  sich  auch  authentischere 
Kachrichten  Üher  die  Vcrhältniüse  zur  Zeit  von  deren  lie- 
daktiou,  resp.  also  auch  Über  die  Lebenszeit  des  I^agärjuna 
erhielten )  als  die  Müdliehen  Buddhisten,  bei  denen  jene  Re- 
daktion gar  nicht  bekannt  ist  und  die  heiligen  Schriften  nur  in 
einer  älteren  Redaktion  existiren,  die  ihren  Angaben  nach 
schon  245  a.  Chr.  nnch  Ceylon  mitgebracht  und  daselbst 
etwa  80  a.  Chr.  niedergesciniebeii  worden  sein  soll  (Lassen 
II,  435).  —  Der  G  e brauch  dieser  verschiedenen  Acren  Kt  Tor 
der  Hand  nur  bei  der  einen  dersdben,  der  ceyloaesisdaen 
(die,  wie  die  Übrigen  südlichen^  544  a.  Chr.  beginnt),  filr  eine 
frühe  Zeit  nachzuweisen,  und  z^\  ;ii  lu  i  dieser  schon  für  das 
Ende  des  4.  Jahrh.  p.  Chr.,  insoteru  der  Dipavan9a,  eine 
Geschichte  Ceylon' s  in  Päli- Versen,  die  in  dieser  Zeit 
geschrieben  ist,  sie  schon  zu  gebrauchen  scheint,  wodurch  sie 
denn  aUerdmgs  eine  gemaat  Auktorit&t  eriitit 

Entkl^den  wir  nunm^  die  Nachrichten  Über  E  n  d  d  h  a "  < 
Persönlichkeit  aller  übcniatttrllchen  Zuthat,  so  finden  wii-,  daik 
er  ein  Kunigssohn  war,  der,  von  der  Nichti^eit  der  irdischen 
Dinge  durchdrungen,  die  Seinen  Terliels,  um  fortab  you  All- 
mosen zu  leben  und  sich  allein  zunächst  der  Beschaulichkeit, 
und  dann  der  Belehrung  der  Menschen  zu  widmen.  Seine 
Lehre  aber*  war,  dafs  „die  Schicksale  dieses  Lebens  durch 
Thatcn  des  früheren  bedingt  und  icstgcrcgelt  seien,  dafs  keine 
böse  Thai  ohne  Strafe,  wie  keine  gute  ohne  Xiohu  bleibe. 

1)  Die  iiidcr«  nirgendwo  so  succinkt  vorgetragen  wird,  sondmi  die  skii  eben 
irar  als  Eiid«rgcbiüf«  aller  der  vencliiedeneii  Legeodea  hfrniifiitfillt 
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Diesem  Fatum,  dafs  den  Menschen  innerhalb  des  Kreises 
der  Seelenwanderung  beherrsche,  kOnne  sich  derselbe  nor  da- 
durch entziehen',  dafs  er  seinen  Willen  eben  auf  den  einzi- 
gen Gedanken  der  Dofroiun!?"  aus  diesem  Kreisläufe  Helltet, 
dieser  Iliehtung  treu  bleibt  luul  mit  beliiirjlicliem  ii^iicr  blos 
▼erdienstliclien  Handlungen  nachstrebt,  wodurch  er  dann  zu- 
letzt nach  Abwerfung  aller  Leidenschaften,  welche  als  die 
stftrksten  Fesseln  im  Geföngnisse  des  Kreislaufs  angesehen 
werden,  das  cnvünschte  Ziel  der  gäiizliclien  Befreiung  von 
der  Wiedergeburt  ern  ielit.**  In  dieser  Tyelire  nun  ist  an  und 
für  sich  durchaus  nichts  Neues,  sie  ist  im  Gegentheil  voil- 
stftndig  identisch  mit  der  betreffenden  brahmanischen  Xiehre, 
nur  die  Axt  und  Weise,  wie  Buddha  sie  Tortrug  und  yer- 
breitete,  war  ganz  neu  und  ungewohnt.  W&hrend  die  Brah- 
Ulanen  nämlieh  nur  in  ibreu  Einsiedeleien  lehrten  und  nur 
Schüler  aus  ihrer  eigenen  Kaste  außiahmen,  wanderte  er  mit 
seinen  »Schülern  im  Lande  umher,  predigte  seine  Lehre  dem 
ganzen  Volke  vor%  und  nahm  —  obschon  das  bestehende  Sy- 
stem der  Kasten  anerkennend,  und  ihren  Ursprung,  ebenso  wie 
die  Brahmanen,  aus  der  Lehre  von  den  Belohnungen  imd 
Strafen  für  frühere;  Ilandhuiiren  erklärend  —  doch  Menschen 
aus  allen  Kasten  ohne  Unterschied  als  Anbänger  an,  crthcilte 
ihnen  ihren  Rang  m  deren  Gemeinde  nach  ihrem  Alter  und 
ihrer  Clinsicht,  hob  so  innerhalb  der  Gemeinde  die  durch  die 
Gehurt  herbeigeßlhrten  Unterschiede  auf,  und  eröffiiete  eben  da* 
dnreh  allen  Menschen  die  Aussicht,  durch  Annahme  seiner 
Lolue  sieb  von  den  Banden  ihrer  Geburt  zu  befreien.  Dies 
allein  schon  erklart  zur  Genüge  den  ungeheuren  Erfolg,  den 
seine  Iiehre  finden  mulste:  die  Bedrückten  alle  wandten  sich 
ihm,  ihrem  Erlöser,  zu*.   Griff  er  mm  sofaon  hierdurch  die 

l)  S.  Schmidt  „Dsanglun  der  Weise  und  der  Thor^*  Vorrede  p.  XXXIII  ff. 

i>)  n.  r,A««on  Trulion  II,  440.  441.  Bnmoaf  Introd.  k  Tluatoire  du  Bud« 
dUIsmc  Indien  p.  Iü2  —  212. 

8)  Unter  die»en  UmsCInden  ist  ea  in  der  Ijut  zu  Tenraiidem,  dnf«  der 
BuddliUnius  hat  au»  Indien  wieder  verdrängt  werden  können:  dio  ^rufse  Macht 
un<l  Zalil  der  Bralinianenkastc  allein  erklärt  diesen  Umstand  nicht  vull!<t&ntlt^, 
denn  im  VcrhÜltnird  zuin  gusamoitcn  Vülko  war  sie  ja  duch  nur  dio  gewaltige 
ÜinoritAt.  Ich  vermntbe,  dftft  di«  strenge  Moral,  welche  der  Bnddhiamns  von 
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Grundlage  dor  I)r;ilnnain8chen  Hierarchie  an,  so  that  er  dies 
nicht  weniger  theils  dadurch,  dai's  er  den  Opi'erdienst,  dessen 
Verrichttmg  das  ansschiieÜBliche  Vorreclit  der  Bralunanen 
war,  als  rollstftndig  nntdos  nnd  werUiloSy  dagegen  tugend- 
hafte Gesinnung  allein  und  tugendhaften  Lebenswandel  als 
die  wahren  Mittel  snir  Erreichung  der  endlichen  Befireimig  er- 
klärte, theils  ferner  dadurch,  dafs  er,  von  der  AValirLeit  sei- 
ner Ansichten  völlig  durchdrungen,  selbst  im  Besitze  der 
höchsten  Erkenntnifs  zn  sein  behauptete,  und  dadurch  impli- 
cite  die  GrOltigkeit  des  Veda  als  höchster  Quelle  der  £r> 
kenntnüs  Terwarf«  Auch  diese  beiden  Lehren  waren  keines* 
wegs  nen,  aber  sie  waren  bisher  eben  nur  das  Eigenthum 
wenijxer  Einsiedkr  gewesen,  die  dnrch  ihre  philosophischen 
Betrachtungen  zu  diesem  Resultat  gekommen  waren,  und 
noch  nie  waoen  sie  firei  und  öffentlich  allem  Volke  TÖigetra» 
gen  worden. 

Unmittelbar  nach  Buddha*s  Tode  fand,  der  Tradition 
nach,  eme  Synode  seiner  Schiller  in  Magadha  statt,  in  wel- 
cher die  heüigen  Schriflen  der  Buddhisten  zusannnengestellfc 
wurden,  und  zwar  in  drei  Abtlieiiungen  (pitaka),  deren  erste^ 
die  Sütra',  Aussprüche  und  Heden  Buddha^ s,  Unterrcdim- 
gen  mit  seinen  Zuhörern  enthSlt,  während  der  Vinaya  Be- 
stimmungen über  Disciplin,  und  der  Abhidharma  dogmai* 
tische  und  philosophische  Auseinandersetzungen  zusammen- 
feilst.  Hundert  Jahr  spater  nacli  r  Tradition  der  südlichen 
Buddhisten,  huiidertzehn  dagegen  nach  dei  der  nördikhenj  faxid. 
eine  zweite  Synode  statt,  in  Pataliputra,  umirrthfimer  der 
Disciplin,  die  sich  eingeschlichen  hatten,  za  beseitigen«  Ueber 
eme  dritte  Synode  smd  die  Nachrichten  der  $üdfidim  und 
der  nördH^m  Buddhisten  getrennt  (Lassen  II,  232):  nach 
crsteren  fand  sie  im  17.  Jahre  der  Kegierung  des  A^oka 

Bcinea  Anlilogeni  foictett,  wif  die  Ltnge  dem  Volk«  UMig  ward,  «aeh  war  dar 

Cultus  wohl  UrtprOnplirh  zu  pinfnrh.  Dif  Dralimanrn  xrnfstf  n  "beides  vortrefflich 
zu  benutzen:  dor Krishyadienst,  wie  aie  ihn  einrichteten,  bot  der  Sinnlichkeit 
dM  VollcM  weit  riiehr Ocnllge,  die  Dienate  ftrner  der  weibUehcn  Gottheiten  (^a k  ti) 
dmtlren  wohl  auch  alminUich  erst  kurz  vor  Vertreibung  der  Buddhisten  aus  Indien. 

1)  Ditfwr  Name  allein  schon  mochte  (?;ir<i!f  hinw.  istn,  daAl  UUh  Buddba 
ftelbst  in  der  düfroperiode  lebte,  nicht  in  tl^:x  ürtihina^azeit. 
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statt,  welches  Jahr  man  mit  246  a.  Chr.  sm  identificiren  liat, 
womit  nhor  freilich  die  andere  ziip^loich  überlieferte  Angabe  dafs 
sie  218  Jahre  nach  Biidha's  Tode,  also  3i()  a.  Chr.,  statt- 
gefimden  habe,  üi  grellem  AViderspruche  steht:  die  Gesetzes** 
▼orschriften  wurden  in  ihrer  Reinheit  wieder  hergestellt  und 
zugleich'  der  Beschluß  gefa&t^  durch  Missionare  die  Lehre 
Buddlnrs  zu  verbreiten.  Die  nördlichen  ßuddbisten  verle- 
gen dagegen  die  dritte  Synode  400  Jahr  nach  Buddha'» 
Tod  unter  die  Regierung  des  Kanishka,  eines  der  Turu- 
shka-  (9aka-)  KOnige  wou  Kasfamir,  der  den  Münzen  nach, 
wie  wir  sahen,  bis  40  p.  Chr.  regierte.  Die  in  dieser  Synode  an- 
geblich festgestellten  heiligen  Schriften  der  närdUehen  Bud- 
dhisten nun  liegen  uns  sowohl  noch  in  den  Saubkritongina- 
len  selbst  vor,  die  neuerdings  (1822)  in  Nepal  aufgefunden 
wurden  S  als  auch  in  einer  vollsttodigen  tibetischen  Ueber- 
setznng,  welche  den  Namen  K4gyur  filhrt  und  aus  100  Bän- 
den besteht V  sowie,  theilweise  wenigstens,  auch  in  cluuesi- 
schen,  mogolischen,  kalmückischen  etc.  Uebersetznngen.  Die 
heiligen  Schriften  der  südlichen  Buddhisten  dagegen  sind  gar 
nicht  in  Sanskrit  vorhanden:  sie  waren  angeblich  ein  Jahr 
nach  ihrer  Feststellung  in  der  dritten  Synode  des  A^oka 
(also  resp.  245  a.  Chr.)  mit  Mahendra,  dem  Apostel  Cey- 
lon's,  nach  dieser  Lisel  gdcommen  und  ron  ihm  in  die  ein« 
heimische  Sprache  derselben  übersetzt  worden:  erst  etwa  16j 
Jahr  später  (also  resp.  80  a.  Chr.)  wurden  sie  darin  niederge- 
schrieben, während  sie  bis  dahin  nur  in  mündlicher  Uebcr- 
lieferung  sieh  fortgepflanzt  hatten:  und  nach  weiteren  500  Jah- 

1)  Durah  doi  doitig«n  britkcheB  MiiblOTrMldMiteii  B.  H.  Hodgtoii}  der 

Hwidacbriften  davon  an  die  Asiatischen  Gesellschaften  von  Kalkutta,  London  und 
Parb  schenkte.  Die  Pariser  Sammluiip:  uvurrJe  noch  vermehrt  (1837)  durch  Ab- 
schriften, welche  die  dortige  societe  asiatique  durch  llodgsou's  Vennittelung 
machen  lieft.  Dadnrcli  venmlaAt  eclurieb  dann  B.  Bnrnovf  sein  gioftes  Werk: 
introdnction  k  Thistoire  du  Buddlnsnio  Iiidl«  n  Pari-*  1811. 

2)  Ucbcr  Umfang  und  Inhalt  dieser  tibetischen  Uebersetzung  gab  die  eraten 
und  bis  j«txt  fast  einzigen  Nachrichten  ein  ungarischer  Reisender,  der  Anquetil 
da  Perron  dleeee  JalulMBderla,  Ciona  KSrSei,  ein  Mann  Ton  seltener  Tliatlmift 
und  Enr-rpc,  der  ?ich  sehr  lansre  in  Tibet  aufhielt  und  durch  »eine  tibotaiii^chf 
Grammatik  und  Wörterbuch  diese  Sprache  der  europäischen  Wissenschaft  erobert 
hat.  —  Ans  dem  K&gynr  sind  aneh  bereits  cwel  siemlfeh  timfkngreiche  Werlie 
in  Text  nnd  Uebereetzung  edirt  worden,  Dsanglun  durdi  Schmidt  In  Petersburg 
nnd  Bgif»  Cher  Kol  Pls  (Lalitiiristan)  durdi  Foucnnx  in  Paris. 
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rai  (reep.  zwischen  410*  und  432  p.  Clir.)  worden  sie  dam 
endlich  in  die  heilige  P  Ali  spräche  ttbeitragen*  (s.  LasBen 

n,  435),  in  der  sie  noch  vorliegcu,  imd  aus  welcher  dnia 
später  wieder  Uebersetzungen  in  mehrere  der  südiudischen 
Spraclien  hervorgegangen  sind,  lieber  das  VerhÄltnÜB  um 
dieser  heiligen  Schriften  der  tüäUdien  Buddhisten  sn  dem 
ihrer  nMIlidkm  GlauhensgenoBsen  ist  Tor  der  Hand  nodi 
wenig  mehr  bekannt,  als  dab  sie  mit  ihnen  die  aUgaoenie 
Eintlieilung  iu  drei  Theile  (S  ü  t r  a ,  V  i  n  a  y  a ,  Abb i dharmt) 
gemeinsam  haben:  an  Um£uig  können  sie  sich  mit  den  letz- 
teren schwerlich  messen,  wohl  anch,  dem  eben  Anseinmuler- 
gesetzt^  nach*,  nicht  an  Anthentidtät:  leider  ist  auch  im  üe 
hrigen  ftber  ihren  Inhalt  etc.  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  Auf- 
scblufs  ertbeilt^  Nichtsdestowenifcer  haben  wir  inde6  dodi  \ 
grade  bei  dem  südlichen  Buddhismus  ansfilbrliche  und  mogh- 
cherweiac  authcutische  Berichte  über  die  ersten  Jahrhunderte 
seines  Bestehens,  wi^  über  die  Entstehung  der  Budd baiehre 
Oberhaupt,  insofern  sich  nimlich  auf  Ceylon  ziemlich  Mh 
«ne  Geschichtsschreibnng  in  PAH  ausgebildet  hat,  und  mit 
auch  eins  der  vorzüglichsten  Werke  derselben,  der  Mahi- 
van^a  des  Mahanilma,  abgefafst  etwa  480  p.  Cbr^  bereite  | 
in  Text  und  englischer  Uebersctzung  vorliegt. 

Was  nun  die  heiligen  Schriften  der  närdlkhm  Buddhi- 
sten, und  zwar  die  Sanskritoriginale  derselben  —  wt denen 
allein  wir  es  hier  zn  thnn  haben  —  anbetrifil,  so  mfam  wir 
zunaclist  iiu  Auge  behalten,  dafs  schon  der  Tradition  nach  ' 
ihr  jetziger  Text  erst  dem  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung  angehört,  so  dab  wenn  auch  darunter  Werke  im 

1)  Dna  hfifst  docli  vrnhl  Tvicdcr  zurikküljorsetzt?  denn  diese  heUigB^w'*' 
ist  docU  wohl  dieselbe,  die  eben  Mahcndru  mit  sich  bnichte? 

2)  Wettn  dasselbe  sich  nämlich  wirklieh  #ü  verliält!  Ich  ksno  hier  W  «fcf  j 
Hand  nur  referiren.  ' 

3)  Am  meisten  AiitlH?nti«clics  \nv\vt  jetzt  noch  in  r  Eiiu-i:''tih' 
von  G.  Turuour's  Aufgabe  des  Mah&va^fa  (1836  Ceylon)  und  tn  d^a 
streuten  Abhandlungen  desselben  Gelehrten,  sowie  nufserdem  auch,  obwoU  av  ia 
sehr  allgemeinen  Umrissen,  in  dem  Catalog  der  Copcnhagener  indlsduo  BaadschnAin 
(IRtn  Havniae),  unter  welchen  sich  cim-  //Kiuliche  Zalil  von  dergl.  Piliwfrk"?" 
findet,  die  der  beriUuute  Kaak  in  Ceylon  angekauft  hatte.  Auch  Cloagll'!^A^ 
beiten  entiialten  vi«lM  hierher  GehSrige;  desgl.  Spiegel  s  AnccdeC*  F«l^ 
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sollten  9  die  nocli  mm  den  beiden  ersten  Synoden  herr&hrten, 

dieselben  doch  jt  (Iciitalls  in  dir  dritten  Synode  eine  Ueber- 
arbeitung  erfalireii  haben :  es  ist  ferner  gleich  von  vorn  herein 
unwahrscheinlich  9  wie  denn  auch  in  der  That  gar  keine  di- 
rekte Angabe  darüber  da  ist,  daia  alle  die  jetet  yorliegenden 
Werke  eimmtlich  dieser  dritten  Synode  ihr  Entstehen  yerdan- 
ken  sollten,  sondern  es  werden  damnter  sicher  viele  erst  einer 
späteren  Zeit  angehören:  ja  es  ist  aber  auch  endlich  nicht 
einmal  anzunehmen,  dais  alle  die  im  tibetischen  Kägyur 
fibersetzten  Werke  schon  ezistirten,  als  man  zuerst  (im  7«  Jahr- 
hundert) in  das  Tibetische  zu  fibersetsen  anfing,  dec  K&gynr 
ist  eben  nicht  auf  einmal  fertig  gewesen,  sondern  erst  nach 
längerem  allmäligen  Anwachsen  definitiv  festgestellt  worden  \ 
Hieraus  erhellt  nun  schon  zur  Genüge,  wie  vorsichtig  man 
bei  Benutzung  dieser  Werke  zu  sein  hat.   Aber  wir  haben 
auch  noch  mehr  au  bedenken:  angenommen  nftmlich,  dafe  die 
filteeten  derselben  wirklich  in  die  erste  und  sweite  Synode 
ihrem  Ursprünge  nach  asurUckgehen,  so  werden  wir  doch  theils 
von  vorn  herein  schwerlich  annehmen  kömicnj  dais  sie  in  die- 
sen bereits  schriftlich  abgelaTst  wurdeu,  theils  spricht  dagegen 
auch  ganz  entschieden  die  Analogie,  insofern  wir  ja  die  aus- 
drttckltche  Nachricht  haben,  da&  bei  den  sAdlichen  Buddhir- 
sten  die  sohriftHche  Au&eichnung  lange  Zeit  nach  beiden  Sy- 
noden, erst  80  a.  Chr.,  stattfuid.    Möglicher  Weise  war  der 
Z\\»(k  <^ler  dritten  Synodt    unter  Ivanishka  hauptsächlich 
der,  schriftliche  Dokumente  zu  schatten:  wären  dieselben 
vorhanden  gewesen,  so  hAtte  ein  solches  Zerfkhrensein  in  18 
yerschiedene  Sekten,  wie  es  filr  dessen  Zdt,  blos  400  Jahr 
nach  Buddha's  Tode,  berichtet  wird,  schwerlich  stattfinden 
können,  Iiat  sich  ja  doch  in  den  18  Jalirhimderten ,  die  seit-  • 
dem  verflossen  sind,  keine  solche  ZeriaLreiilieit  eingestellt, 
offenbar  eben,  weil  damals  eine  schriftüche  Grundlage  ge- 
schaffen wurde.   Ein  Haup^unkt  endlich,  der  bei  Beurthei- 
lung  der  Authentidt&t  der  yorliegenden  buddhistischen  heiligen 

1)  Nach  Csoma  Korafti  fallen  die  tilMtiiClMB  UebMietemgOl  indM?.  bü 
18.  Jahrb.,  lutuptattchUch  in  da*  neunte. 

17 
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Schriften  nicht  aufser  Augen  gelassen  werden  darf,  ist  der 
Umstand,  dal's  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Quellen  nicht 
ffi  derselben  Sprache  abgefaßt  wami.  Zwar  ist  zunächst  nicht 
mit  absoluter  Sicherheit  aimramadieiiy  in  welolier  Spraolie 
Buddha  gelehrt  und  gepredigt  hat:  da  er  aoh  aber  an  das 
Volk  wandte,  so  ist  eben  im  bodisten  Grade  wabracheinlicb, 
dafs  er  auch  in  der  Spra(  Ik^  des  Volkes  redete.  Die  erste 
Synode  sodanu  seiner  Schüler  kam  inMagadha^  zusammen 
und  wurde  doch  wohl  in  dem  Dialekte  dieses  Landes,  der  ja 
als  die  heilige  Sprache  des  Buddhismus  gilt,  gehalten,  ebenso 
die  zw^te  Synode  und  die  nach  Angabe  der  tüdltchm  Bndp 
dbieten  dritte,  welche  gleichfalls  in  Magadha*  stattfanden. 
Dti  IUI  nächsten  Jahre  nach  der  letzteren  Ceylon  bokehrcnde 
Mahendra  nahm  denn  auch  dorthin  die  Mag  ad  hi  spräche, 
später  P;\li  genannt,  mit  sich^  und  auch  die,  wenigstens  bud- 
dlustisohen  Einfluis  bekmidenden,  Inschriften  dieser  Zeit  sind 
m  dieser  Sprache  abgefidst.  In  der  etwa  300  Jslir  spiUr 
fallendoi  letzten  Synode  dagegen,  in  der  eb«i  angeblich  die 
voriiaiidenen  Schriften  der  nördiivhen  Buddhisten  ziisanmien- 
gesteUt  wurden,  geschah  dies  nicht  in  Mjigadht,  sondern  in, 
wenn  auch  nicht  sehr  reinem,  Sanskrit  Der  Grund  nun  da^ 
▼on  Uegt  ganz  ein£Ach  in  der  OertUohkeit:  diese  letzte  Synode 
fand  eben  nieht  in  Magadha  noch  überhaupt  in  Hindo» 
st  an  statt,  dessen  Regenten  dsmsls  dem  BuddhisBins  niohi 
hold  waren,  sondern  in  Kashmir,  einem  Lande,  welches 
theils  wohl  schon  in  Foliro  davon,  dais  es  nur  von  arischen 
Stämmen  bewohnt  war^,  s^e  Sprache  reiner  erhalten  hatte, 
als  die  nach  Indien  auswanderten  und  dort  mit  den  Ureinr 
wohnen  ireimisdtten  Arier  es  im  Stsnde  waren,  theils  aber  anch 
(s.  p.  25. 169)  deshalb,  wdl  es,  wie  fiberfaänpt  der  N<»dwesteii 


1)  Tn  dpr  alten  Tlanptstndt  (Tläjajjriha). 

2)  In  der  neuen  Uauptstadt  (P&tAlipcttra). 

8)  Dafs  da«  P&li  auf  Ceylon  »ich  soUie  au«  einem  milgebrachten  SanMkriC 
«ntwickclt  haben,  ist  ganz  undenkbar. 

4)  Die  Grkclicn  tnul  Skyfhf»n  waren  wohl  tlicils  zu  K^^finff  Zalil,  tlieiU 
noch  zu  kone  Zeit  mit  den  Einwohaeni  in  enger  Bertthrong,  un  «uf  Modifika- 
tion der  SpmeiM  BinSuA  sn  heben. 
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Iiidienfl,  als  ein  HimpisHs  der  indisf^en  Gmnmatik  m  gelten 
hat;  diejenigen  Priester'  demnach,  welche  hier  die  Abfassung, 
resp.  schriftliche  Aufzeichnung  der  iK  il)<:;t'n  Schriften  über- 
nehmen, waren  wenn  auch  nicht  gebildete  GrammAtiker,  so 
doch  wahracheiiilich  grammatisch  gebildet  genog,  um  eben 
cm  extri^cheB  Sanskrit  sofareiben  zn  können  ^ 

Naeb  dem,  was  ich  so  eben  ausonandergesetzt,  wird  es 
nun  in  der  Tliat  im  höchsten  Grade  bedenklich,  wemi  luan, 
wie  dies  bisher  geschehen  ist,  diejenigen  I>ata,  welche  in  die- 
ser sogestalteu  buddhistischen  Literatur  enthalten  sind^  als 
beweiskr&ftig  für  die  Zeit  Buddh«'s  ansieht,  die  um 
4  Jahifannderte^  oder,  wenn  man  die  sttdliche  Aera  anninunt) 
gar  fiwt  nm  6  Jahrhunderte  vor  der  letzten  Synode  znrQck- 
liegt.  Mündliche  Traditionen,  welche  nach  einer  suichen  Reihe 
von  Jahren  in  einer  andern  Sprache  schriftlich  au%ezeichnet 
wurden,  und  die  uns  auTserdem  nur  in  einer  Masse  von  Schrif« 
ten  TorHegen,  die  meArsre  Jahrhunderte  taueUumdet  fallen, 
und  ans  denen  man  erst  kritisch  die  Ütesten  Tbeile  aoszn- 
sdieiden  hat,  dürfen  wohl  nur  mit  der  gröfsten  Vorsicht  be- 
nutzt werden,  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Daten  dienen  von 
vom  herein  nicht  sowohl  zur  Charakterisirung  derjenigen  Zeit 
über  welche  sie  berichten,  als  besonders  auch  derjenigen,  in 
welcher  sie  ihre  jetzige  Form  £uiden»  Wie  zweifeUudft  hier- 
nach also  auch  die  CHlltigkeit  und  Beweiskraft  dieser  Schrif- 
ten ftir  die  Gegenstände  ist,  für  welche  man  sie  bisher  in 
Anspmch  genomnicu  hat,  so  wichtig  sind  sie  andererseits  für 
die  Geschichte  der  inneren  EDtwi(>klung  des  Buddhismus 
selbst,  wiewohl  auch  hier  ihre  Glaubwürdigkeit  natürlich  nur 
eine  ganz  lektiTe  ist,  insofern  besonders  die  vielen  Wunder- 
gesdiichien,  die  sie  Ton  Buddha  selbst  wie  von  seinen  Schü- 
lern und  andern  Anhängern  erzählen,  und  die  alles  Maafs 
übersteigende  Mythologie,  die  sich  darin  alimälig  herausbildet, 

1)  Und  Priester,  «Uo  gebildeter«  Männer,  waren  ea  offenbar  vohl,  wekb« 
d!«  dritte  Synode  bildeten:  bei  den  beiden  eitten  mOgen  Laien  bethdtigt  gtfw- 
•en  eein,  eeitdem  aber  hatte  ^  bnddbietieeha  Hiefarehle  ZMt  genig  gdiabt»  eidi 

genügend  auszubilden. 

2)  Anders  Burnouf  a.  a.  O.  p.  105.  106.    Lasaen  il,  9.  Adl—iitB. 
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im  Ganzen  den  Eindruck  eines  wüsten,  aller  Ordnung  ent- 
behrenden Chaos  phantastischer  Gebilde  machen. 

Vor  allem  gilt  es  nun  natürlich  eine  relative  Chronolo- 
r;io  imd  lu  iheutblge  unter  den  c  In/rlncn  Scliriftcn  lierziisteUen, 
eine  Aufgabe,  welche  sich  denn  auch  liurnouf,  dossm  Un- 
tersuchungen imsere  einzige  Quelle  hierför  sind',  geteilt  und 
mit  groiker  Umsicht  und  siemlicher  Entschiedenheit  gelOst  hat 

Was  zunftchst  die  Sütra,  also  die  Berichte  Über  Bnd*  > 
dha  selbst,  betrifil,  so  theilt  B.  sie  in  zwei  Klassen,  in  die  ein- 
fachen Sütra  und  in  die  sogenannten  Mahävaipuly  a-  oder  j 
MahÄy  äna-Sütra,  welche  er  ihrer  Sprache,  Form  und  Lehre 
nach  fikr  die  späteren  erklärt:  in  Bezog  anf  den  ietzterm 
Punkt  ohne  Zweifel  mit  Recht,  insofern  eben  einerseits  in  den 
Mahftyaipnlyasütra  Buddha  fast  ansschliefslich  von  GM* 
tern  und  Bodhisattvas  (Wesen,  die  der  buddliistisclien  My- 
thologie angehören)  unifjfoben  erscheint,  während  in  den  em- 
fachen  Sütra  meist  Menschen,  an  welche  sich  nur  hie  und 
da  Götter  anschlielsen,  seine  Umgebung  bilden,  und  insoleni 
sich  andererseits  in  den  einfachen  Sütra  noch  kdne  Spur 
von  allen  d^n  Tjehrcn  findet,  die  nicht  allircinein  hnddhisti- 
sches  Eigcntiniiii  sind,  soudcin  speeiell  nur  den  ijc>rdliclieu  ' 
Buddhisten  zugehöreu,  wie  z.  B.  die  Verehrung  des  Ami- 
tÄbha,  Manju^rl,  Avalokite^Tara,  Adibuddha*  und 
der  Dhyänibuddha,  sowie  sie  auch  ferner  keine  Spur  nm 
mystischen  Zauberformeln'  und  magischen  Sprüchen  enthalten 
was  Allos  sieh  vielmehr  und  in  reichem  Maafse  nur  in  den 
M  a  h  a  V  a  i  p  u  1  y  a  8  ü  t  r  a  vorfindet :  ob  aber  auch  der  Umstand, 
dafs  die  Sprache  der  in  diesen  letztem  besonders  häufig  ein- 
geigten längeren  poetischen  Stücke  in  einer  ans  Sanskrit, 
Präkrit  und  Päli  gemischten,  entarteteren  Form  auftritt,  als 

1)  Ich  kann  nicht  vmhiiit  luer  wenigsCeiu  in  einigeB  Wortes  mein« 

gen,  ticfßcmhllen  Schmprz  «lariSlM  r  niisziit«prechen,  daft  E.  Burnouf  jetzt ,  «o 
diese  Bogen,  die  ich  «o  gern  »einem  l'rtheil  unterworfen  hätte,  gednirkt  werden, 
•ebmt  nicht  mohr  sa  den  Lebenden  gehört.  Sein  frühzeitiger  Tod  i*t  ein  gai» 
imenettUcher  Verln»t  «r  die  WisMüsehaft,  wi«  Ar  AJto  dl«  Um  kaniiCai  «od, 

V«B  doMcIbe  ist,  rJtrtcn  nnM  lirhfon. 

2)  In  einem  gau/,  anderu  Siniu'  findet  «ich  diese«  Wort  io  des  Ton  G«tt-< 
4ftpA.d«  bMHUinndnf  Theilm  der  MÄp^ökyopanishad. 
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dies  in  den  prosaischen  Theilen  der  Fall  ist,  als  ein  iit^wei^ 
iür  die  Posterioritat  der  Mahiyaipulyasütra  anzusehen 
sei,  möchte  noch  nicht  so  aicher  stehen:  stimmen  denn  diese 
poetischen  Theile  wirklich  in  Form  und  Inhalt  in  Bezug  auf 
die  einzelnen  eben  angefilhrten  Punkte  voUständig  mit  dem 
prosaiscliLii  Texte  Übcrcin,  so  dais  man  sie  nur  als  eine  Am- 
plitikation  resp.  Kckapitulution  dieses  letztem  ansehen  kann? 
oder  zeichnen  sie  sieb  nicht  vielleicht  grade  in  diesen  Pimk~ 
ten  vor  denselben  aas,  so  dals  man  sie  als  Bruchstficke  aus 
iUteren  metrisch  Oberlieferten  Traditionen  ansehen  könnte^ 
grade  wie  dergl.  so  händig  in  Jen  Brähmrinu  mitgetheilt 
wei  deu  '  ?  Man  würde  in  diesem  letztern  Pralle  sie  als  einen  Bit- 
weis  mehr  dafür  ansehen  können,  daCs  die  buddhistischen  Lonren- 
den  etc.  ursprflnglich  nicht  in  Sanskrit,  sondern  in  Volksdialek- 
ten abgefalst  waren.   Nach  den  Nachrichten  des  chinesischen 
Beisenden  Fa  Hian,  der  399—414  von  China  nach  Indien 
und  zurüek  pilgerte,  scheint  es  übrigens,  als  ob  die  ]\f  :i]i  ;t  \  ai- 
p  ii  1  y  a  s  ü  t  ra  damals  bereitb  schon  in  ziemlicher  Ausdciinung  be- 
standen, insofern  er  nämUch  mehrere  der  denselben  eigenthümT 
liehen  liehren  als  Gegenstand  vielfachen  Studiums  erwfihnt.  — 
Unter  den  etfi/ocfte»  Sütra  können  wenigstens  diejeni- 
gen, welche  sieh  blo»  mit  B ad dha^s  Persönlichkeit  besch&f-* 
iif^cn,  a  priori  natin  lich  älter  sein,  als  diejenigen,  wcK  he  sieli 
auch  auf  Personen  beziehen,  die  mehre  Jahrhunderte  später 
gelebt  haben :  weiter  aber  lälst  sich  vor  der  Hand  nichts  be- 
atinunen.   Ihr  Inhalt  ist  ziemlich  mannigfacher  Art  und  fin- 
dea  sich  für  die  einzelnen  Theile  derselben  auch  besondere 
technische  Namen  vor^:  theils  nämlich  enthalten  sie  einfache  - 
Legenden,  Ityuijta  und  \  yakarana  genannt  (entsprechend 
den  ItihÄsapurina  in  den  Brahmana),  theils  Ircgendeu 

1)  Wir  m(Lwn  uim  mit  »lipspr  Fraj^;«^  begntigcii,  du  uus  luiUcr  noch  inimor 
der  Sau»krittcxt  einer  dieser  8ütra  t'cbit:  die  einzige  Aiuualime  macht  ein  kiei  - 
lies  Frftgm«ntch«a  «us  dem  LftlUaTistarik,  einein  Mfthftvaipulyasdtra,  wel* 
die»  Foucaux  tm  Ende  seiner  Ausgabe  der  tibetbehen  Uebenetctmg  dosselbeii 
nitgetheilt  hat. 

2)  Nack  Spiegel'«  Bemerkaug  lu  »einer  hier  manuigfucb  benutzten  An 
■eiga  vMi  Bnrnour»  Werk  io  den  Jahrb.  flUr  w.  Critik  April  1845  p.  547  Sü- 
den sieb  die  meulen  dieser  Kamea  auch  bei  den  südlichen  Buddlüsteji. 
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Glied  der  späteren  Tblcrfabol  wiederfinden,  ferner  Enstiiltnio 
gen  von  Wundem  und  Vorzeichen  Adbhutadharnia,  eodann 
einzelne  Strophen  oder  mehrstrophige  Lieder  Geya  und  Cia- 
thäy  die  zur  Bdnrftftigung  des  Gesagten  dienen  soUen,  eiKllich 
specielle  Belehrongen  und  Erörterungen  aber  beetimmte  6e- 
genstfode,  ITpade^a  und  NidAna  genannt  All  diee  findet 
sich  in  aliiilicher,  mir  viel  aUeithümlichercr  Weise  und  unter 
andereu  Namen'  in  den  Brahmana  und  Aranyaka  vor,  so 
wie  in  den  im  Mahä-Bharata  hie  imd  da  zerstreuten  pro- 
saischen liegenden,  die  Qberhaopt  mit  diesen  bnddhistischen 
Sütra  auch  dem  Styl  (nicht  etwa  der  Sprache)  nach  die 
meiste  Aehnlichkeit  haben.  Ganz  eigentbfimlioh  aber  diesen 
letztem'  sind  die  Jataka  genannten  Stellen,  welche  von  den 
liuhcren  Geburten  Buddha' s  und  der  Bodhisattva  handeln. 

Diejenigen  Data  nun  in  den  Sütra,  welche  man  bisher 
als  fdr  die  Zeit  Buddha 's  gftltig  angenommen  hat,  die  wir 
aber  zunSchst  nur  als  die  Abfassnngszeit  gttH^  ansehen 
dfirfen,  sind  hanpteftchlich  religionsgeschichtlichen  InbaUa. 
Eben  Sö  wie  nämlich  ljuddha  die  Existenz  der  l^astcn  an- 
erkannte, bo  natürlich  auch  das  damalige  indische  i^autheon*. 
Ks  darf  nun  aber  keinesfalls  angenommen  werden,  dafs  dieses 
letztere  sich  zu  Buddha's  Zeit  bereits  auf  derjenigai  Stufe 
der  Entwickelung  befimden  habe,  die  wir  hier  in  dra  Si^tra 
vorfinden,  Torausgesetzt  dafs  man  Buddha  ntnA  der  sfldfi- 
chen  Aera  in  da.s  (>.  J  ilu  h.  a.  Chr.,  und  resp.  dadurch  ohne 
Zweifel  in  die  Penodc  der  Brahmana  hinein  versetzt,  in 
'welchen  letztem  eben  noch  ein  ganz  anderes  Pantheon  hemcht 

1 )  Xur  GAtlii  vad  Upttdc(»  (refp.  wwigrtwn  Ad«f •)  kommen  tmdk  in 

Brihma^a  vor. 

3)  Obwohl  Moh  dssn  ticli  Me  und  du  im  MBh&rMta,  besonders  im  Xil. 
Buche  AnknUpf\tn(;p*puDkt«  ütuh  u :  wk  dflOtt  ftberlwapt  Tide  d«r  boddUitiaclMn 

Lobenden  iu  eutschkdcnrr  Bozii  hmi!'  /n  f>iit^preclicn(k-n  brahmanischen  Saßen  nad 
Mttbrvben  steheo,  die  sie  cbeu  ihrem  Zwecke  ent^rechend  umgestaltet  haben. 

8)  Laisen't  Aoaipnieli  (lodioii  II,  4M)  daft  „Buddha  kulno  Götter  au- 
i'rkaiiiit( he/it  ht  sich  wohl  Dur  dATMtf,  dafii  Mich  ti«  ihm  «U  dem  «wigM  Knis- 
lijTif  imt.Tworl'en  ffelten:  ihre  Existenz  »her  hat  kemMfalls  ^«"lllugnet,  da  in 
d«'n  ihm  iu  dcu  Muud  gelegten  Lebrcu  ja  furtwäbreude  Bczuguabme  Mtf  dieatUMn 
sUltflndet. 
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L/ebte  er  dagegeu  erst  in  dem  4.  Jahrhundert  a.  Chr.,  wie 
dies  der  Fall  gewesen  sein  müiste,  wenn  die  Angabe  der  Ti« 
beter  und  Clmieflea  richtig  wftre,  dafis  <Ue  dritte  Synode 
unter  (dem  40  p.  Ohr.  lebenden)  Ksnishka  400  Jahre  nach 
seinem  Tode  stattilmd)  tmd  wofltr  aneh  der  Umstand  sprielit, 
dafg  diejcnipfcn  Namen  der  als  Buddli  i's  Zeitgenossen  ge- 
nannten Liciirer,  weiche  sich  in  den  bruhmanischen  Schritlea 
wiederfinden,  sämmtUch  der  Literatur  der  yediechen  Sütra, 
nicht  der  der  Br&hmana  angehören,  so  wfire  es  von  vom 
herein  wenigstenB  eher  mögtich,  dafk  das  in  den  buddhisti* 
sehen  Sütra  sich  vorfindende  Pantheon  u.  dgl.  Data  auch  für 
liuddlui"»,  dann  eben  ihnen  viel  näher  stehende,  Zeit  wirk- 
lich etwaige  Gültigkeit  haben  könnten.  Das  Nähere  hier* 
Uber  ist  in  Kurzem  Folgendes.  Die  in  diesen  Sütra  so 
hftnfig  genannten  Yax&s,  Garn d äs,  Kinnarfts  sind  in  den 
Brfthmana  noch  vöHi^  unbekannt:  auch  DAnara  findet  sich 
nur  selten  vor  (eimnal  aU  Ijciname  des  Vritra,  ein  zwt'itcs 
Mal  ahi  der  des  (pushna),  als  Pliural  dagegen,  zur  Üeüeich- 
nung  der  Asura  im  Allgemeinen,  nirgendwo,  so  wenig  wie 
je  die  Crdtter  darin  als  Suras  bezeichnet  werden.  Auch  die 
Namen  der  Näg&s  und  Mahorag&s  werden  nie  genannt, 
obwol  der  ScUangendienst  (Sarpavidyä)  selbst  mdirfaeh 
erwähnt  \vir(l'.  Ebenso  tehleu  auch  die  Kumbhända'.  Man 
könnte  nun  die  Nichterwähnung  aller  dieser  Genien  in  den 
Brfthmana  dadurch  erklären,  daia  dieselben  hauptsächlich 
Gottheiten  des  medem  Volkes  gewesen  seien,  an  wekhes  ja 
Bnddha  sich  insbesondere  wandte  und  dessai  Anf&ssnng  und 
Ideenkreis  er  daher  auch  besonders  berücksichtigen  mulste: 
daran  mag  manches  Wahre  sein,  aber  auch  der  übrige  Gut- 

1)  Besonder«  in  der  AthBTTAsaqihltft  «iad  dt«  Sarpis  ein  GegeustMid 
Ticler  Ckbete:  im  ^fttapetha-Ur&hmana  werden  sie  einmal  mit  den  lokA« 
identificirt:  sind  etwa  «rsprün^lich  .,die  Sterne'*  und  ändert  Luftp  istt  r  darunter 
Terstanden?  —  Die  Maitriya^^i- üpanisbad  nennt  allerdiogs  die  t>ura,  Yaxa, 
Uraga,  diese  Upaniehad  gehOrk  aber  ebeu  (h.  p.  94)  v«llstiDdtg  in  die  apl- 
tere  Zeit,  ist  re^p.  mit  diesen  baddlikrtiMilBn  SStra  dem  Inhalte  nach»  nnd  wohl 
anch  der  Zeit  nach,  verwandt. 

2)  Eine  Zwei:gart  mit  „Hoden  so  grob  wie  Kübel "V  in  den  späteren  brab- 
manlachen  SdiriHen  heifeen  ü»  wohl  knahniftQ(}a,  kdshmft94<^f  Chulte?  i. 
aneh  Hahtdharn  an  YftJ.  Saqihit4  20»  14. 
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terkreis  der  biuldhistisclien  Sfitra  ist  ja  vollständig  der  der 
epischeu  1\k  biu  angeliOnge:  in  deu  üralimana  dagegen  üu- 
det  sich  z.  B.  Ku veraas  Name  mir  eiu  einziges  Mol'  ge- 
mumt  (undzwarmdemBr&hmana  des  weilBeD  Yajua)^  ^iva 
und  Qankara  kommen  nur  neben  andern  appdla^Ten  Ben 
namen  des  Kudra  vor,  bezeichnen  ihn  niemals  allein  ond  an 
für  sich  als  nomina  propria,  Narayana's  Name  wird  uui 
höchst  selten  genannt,  und  die  Namen  Qakra,  Väsava, 
Hari,  Upendra,  Jan&rdana,  Pitämaha  sind  völlig  an« 
bekannt.  Wir  sehen  somit,  dafii  die  buddhistischen  Sütra, 
in  welchen  alle  diese  Namen  herrschen,  voUstfindig  auf  der- 
selben Stufe  mit  der  episeheii  Literatur  stehen-.  Die  Nichter- 
wähnung des  Krishna  beweibt  nichts  dagegen,  da  dessen 
gottliche  Verehrung  noch  durchaus  Ungewissen  Datums  ist: 
übrigens  ist  es  auch  noch  die  Frage,  ob  wir^ihn  nicht  wirk- 
lich unter  dem  in  ihnen  mehrfach  erwfthnten  Asura  Krishna 
SU  verstehen  haben  (s.  p.  143.)-  —  Wenn,  um  auch  andere 
Punkte  aufscr  dem  Pantheon  zur  Sprache  zu  bringen,  die 
Mondstatiuneu  in  deu  Sütra  mit  der  Krittika  begioneu, 
also  noch  in  der  alten  Ordnung  stehen,  so  wird  man  dies 
doch  nicht  als  einen  Beweis  filr  ein  letzteren  zusnschreibeo- 
des  Terhältnilsmäisig  hohes  Alter  auffilhren  können,  da  ja 
die  neue  Ordnung  jener  wahröcheinlich  erst  aus  dem  4.  (>der 
5.  tTahrh.  p.  Chr.  datirt:  es  erhellt  somit  daiaus  nur,  dafs  die 
bctrefienden  Stellen  vor  diese  letztere  Zeit  zu  setzen  sind. 
Als  ein  Zeichen  nicht  besonders  alterthümlich^  Zeit  dage^^ 
hat  man  jedenfiiUs  die  Erwfihnung  der  Planeten  anzusehen, 
ebenso  wie  ferner  die  Erwähnung  des  (aus  denarius  entstan- 
denen) Wortes  düiäia,  welelies  l>urnouf  (p.  424 n.)  zweimal 
in  den  älteren  Sütra  angetroÜ'en  hat  (s.  Lassen  II,  348.)- 

Was  die  zweite  Abtheilung  der  buddhistischen  SchrifUn, 
das  Vinayapi^akam  betrifft,  die  Vorschriften  aber  Disci- 

1)  !>iH  Tiiil  t  i  ri ya-Ä  ra  n yakani,  welches  nielm  ro  d i r  NiOMn  MMBt» 
kann  eben  nicht  im  lir  zur  I3rähnia  na -Literatur  pTfchnet  wtr 

2)  Der  so  käuiig  erwähnte  Mura  scheint  (a»i  ein«  rein  buaühiaUsche  £r- 
Snduig  stt  «ein:  iu  bohminiachcn  SohrifUn  Imbe  ich  ilm  noch  akgnriwo 
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plin  uud  Cultus,  so  fehleu  dieselben  in  der  Pariser  Sammliuig 
fiigt  ginzlich,  wohl  weil  dieselben  als  besonders  heilig  gelten 
nnd  daher  von  den  Priettem  mdglichst  geheim  gehalten  wer- 
den, ftberhuiipt  insbesondere  ßkr  die  Gdstlichkdt  bestimmt 

sind.  —  Kbenso  wie  die  Liulilhistische  tliülogic  hat  auch  die 
buddhistische  Ilierarcliie  sich  erst  aihDülig  entwickelt.  Bud- 
db»  nahm,  wie  wir  sahen,  jeden  ohne  Unterschied  miter  seine 
Schüler  anf  ,  und  als  bei  der  greisen  Zahl  nnd  dem  steten 
Zusammenleben  derselben  (ausgenommen  Winterszeit)  bald 
eine  Art  Rangordnnng  uöthig  ward,  so  geschah  diese  nach 
deui  Alter oder  nach  dem  Verdienst'.  Als  sich  die  buddhi- 
stische Lehre  dann  immer  weiter  verbreitete,  ward  eine  Un- 
terscheidung nöthig  zwischen  denen,  welche  sich  ganz  dem 
geistlichen  Stande  widmeten,  Am  Bhixu%  Mönchen,  nnd  den 
Bhizuni,  Nonnen,  und  zwischen  den  buddhistischen  Laien, 
Upäsaka  uiid  Upiisika*.  Innerhalb  der  Geistlichkeit  haben 

1)  Die  Alten  hit-fson  Sthavirn,  ein  "Wort  das  in  den  brulmiani^clion  Sil- 
fcra  uicht.  selten  einem  uomen  proprium  beigegeben  wird,  um  deu  Betretfenden 
von  jüngeren  KainensgenoMen  zu  unterscheiden:  auch  im  Ür&hmaya  finden  sich 
die  Anknüpfungspunkte  dazu. 

2)  Die  Würrlij-ru  hterseu  Ar}i;it  (nn/irn-),  ein Tit«l»  der  tich  «bcnfalUi  W- 
reits  in  den  Brähmaya  dem  Lehrer  gegeben  findet. 

Ö)  Spaeiell  bnddliopABska,  buddliop&tikA,  wie  di^  in  der  Mrich«- 
kaU  mehrfach  Torkömmt 

4)  Wenn  P&nini  von  B  ^  ?  r  m '^iifm  spricht,  und  als  Verfasser  derselben  1*4- 
räfarya  und  Karmanda  angebend  lehrt  (iV,  8,110.  III),  dul'^  deren  Anhän- 
ger PÄru^ariyas  und  Karmandinas  tu  iiam«i  sei«»  und  (IV,  2,  80)  das  s6* 
tram  des  Entern  P&r&fariyam  heifse,  so  ist  dies  WQlil  auf  die  IwaluBanischeu 
Bettler  zn  beziehen,  da  bei  den  Buddhisten  jene  Namm  niclit  fr^nannt  werden: 
auch  nibrt  Wilson  in  der  zweiten  Ausgabe  des  Lexikons  karmaudin  als  „the 
beggar,  tlie  reUgiovs  mendicant,  fhe  nember  of  the  fowth  order**  anf.  TJebri- 
gens  i^L  uicht  zu  Ubcnelien,  dafs  die  beiden  Regeln  des  Pänini  den  Angaben 
der  Kalkuttaer  Sch<>lia?ten  naeh  inilUiüshya  dcsPatanjali  nicht  crklttrt  ifer- 
deo,  möglicher  Weise  also  gar  nicht  dem  Ti^inif  sondern  resp.  erst  der  Zeit 
nach  Patavjali  angehdren.  —  Dafb  die  BettdmSncbe  Indefs  au  Pä^iii^'*  2eit 
wiriüich  ganz  besonders  zabln  ieh  gewesen  sein  niUssieu.  ri  -iebt  »ich  aus  deu  vie- 
len Ile;:e]n,  die  er  über  die  Bildung  hierher^^ehoriger  Wörter  gielit.  so  bhixä- 
cara  Iii,  2,  17,  bhix&ka  III,  2,  155,  bhixu  Iii,  2,  Ibei,  bhaixam  aus 
bhix&  im  Sinne  von  bhix&i.)äqi  aamAhas  IV,  2,  38.  s.  besonders  auch  II,  1,  7U 
wo  über  die  Namenbildung  von  weiblichen  Bettlern  (^rama^ä  und,  im  gaya, 
p  r  ;i  V  r  lij  it4)  gehandelt  wird,  was  sich  wohl  nur  auf  die  hiidilhistisehen  IJettli»- 
riiiitea  beaiieben  kann.  Die  ganz«  Einrichtuug  des  „fourtlt  urdcr"  übrigens  be« 
niht  jedenfaUa  wesentlich  anf  dar  SA^kbra-Lehre,  nnd  hat  si<^ier  dnicfa  ^Un 
Buddhismus  bedentoid  an  Ansdehnnng  gewonnen.  —  Das  rothe,  lotbgelbe  Ge- 
wand (  k  ash&ynvaR.inam)  und  das  Scheeren  des  Haares  (mauQiJyam)  sind 
die  Hauptzeichen  der  buddhiatiaclien  Bhixu,  s.  oben  p.  7^.  214.  Uel>er  einen 
in  Indtsn  vorhandenen  Conunentar  au  einem  Bhixnsfttra  «•  Ind.  Stud.  1,  470. 
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sich  dann  mit  der  Zeit  uocli  zahlreiche  Schattirungen  gebil- 
det, bis  endlich  die  jetiige  Hierarchie  entstandeD  ist,  die 
flkii  Übrigeoe  woa  der  brahmumechen  sehr  'wesentlich  nntei^ 
sdieidet,  insofern  der  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  no^ 
jetzt,  wie  zu  Buddhu's  Zeit,  auch  den  Mitgliedern  der  nie- 
drigätcu  Kasten  unter  denselben  Bedingungen,  wie  jedem  Ao- 
dem,  gestattet  ist.  Unter  den  Laien  bestehen  eben  die  indischen 
Kasten,  wo  sie  überhaupt  einmal  bestanden  haben,  noch  jelst 
fort:  nur  die  Brahmanenkaste,  die  Priesterschaft  dnrdi  Crsbnrt, 
ist  auf«j:ehoben,  und  an  ihre  Stelle  die  Geistlichkeit  durch  Be- 
rufswahl getreten.  —  Auch  der  buddhistische  Cultns,  der  jetzt 
keinem  andern  der  Welt  an  Feierlichkeit,  Würde,  Pomp  und 
Spedalitftten  nachsteht,  war  orsprflnglich  höchst  ein&ch,  be- 
stand hAttptsftcUich  in  der  Yerehning  des  Bildes  Buddha's 
und  seiner  Rdiquien.  Letsteres  wird  uns  ssuerst  Ton  Cle- 
mens Alex  and  rinus  berichtet.  Spüttr  erzeigte  man  dani) 
auch  den  iieliquien  seiner  vorzüglichsten  Schüler  dieselbe  Ehre, 
sowie  auch  Königen,  die  sich  besonders  um  den  Buddhismus 
▼erdient  gemacht  hatten.  Die  Greschichte  toq  der  Asche  des 
Menandros,  die  Plutftrch  berichtet  (s.  Wilson  Ariaaa 
p.  283.),  wird  wohl  so  zu  yerstehen  sein^.  Diese  Reliquien- 
verehrung nun,  der  Thurmbau,  der  auf  die  derselben  ihren 
Ursprmig  verdankenden  Topeu  (sthüpa)  zurückgehen  könnte^ 
das  lüosierwesen  sodann,  der  Gebrauch  der  GUocken,  der  fio* 
senkrftnze*,  und  manche  andre  Einzehiheiten  bieten  so  nng^ 


t)  leh  halt«  nJlmlirh  t]fn  MenandrOB,  der  auf  seinen  Münzen  INrinan  Ja 
genannt  wird,  fUr  identiHch  mtt  dem  König  von  Sigala  (yikala)  Milinda;,  übet 
welclien  s.  Tnrtioar  im  jonm.  of  «h«  AaUt.  Soe.  of  Beng.  V,  580  ff.,  B«r- 
nonf  a.  a.  0.  p.  621,  und  Catal.  ms.  or.  bibl.  Havn  p.  50.  (Ans  einem  tair 
ehen  wahrend  der  Horrectur  zu  (Tp^icht  kommenden  Artikel  von  Spiejrel  in  der 
Kieler  Allgtsmeiucu  MouaUwchnll  Juli  1852  p.  561  seh«  ich,  dais  schon  Ben- 
f9j  den  Menander  mit  d«m  Uilind«  Idcntifieirt  hat).  —  Selii«fB«r  hat 
bereits  (in  seiner  Notiz  Uber  Indra's  Donnerkeil,  p.  4  des  Sonderabdniclm  1848) 
die  Vermuthunp  niKL'^esprochpn,  ob  nicht  der  Duddha  A  m  i  t  f\  h  n  .  d<*T  yti*t?  ic 
das  westliche  Land  Sukhavati  versetzt  wird,  mit  dem  Amyntas  identisch 
Mi,  dorn  Kam«  anf  ielmn  1IBbi«b  Amita  laalelt  aitah  ia  dam  Vamtn  Baaili 
(bei  Schmidt  Dsanglun  p.  831)  sucht  w  das  Wort  ßwrtlfvq.  —  Vt'w  Sag«  rg« 
dem  westlichen  Urspriince  der  C4kya  habe  ich  gchon  oben  (p*  249}  ala  aöw 
vielleicht  dem  KauinUka  zu  Liebe  erfhndene  bezeichnet. 

2)  Den  ttbvigfm  aach  dia  BtahauMn  Bpltar  anfwornman  kabaa. 
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mein  viel  Aehntiobkeiten  mit  dem  christlichen  Bitna,  dafs 
mao  die  Frage,  ob  dieser  leixtore  hier  nicbt  etwa  der  entleli- 
nende  TheÜ  sei,  dureliaiifl  nicht  ohne  Weiteres  siiradkziiweiseD 
bat,  zumal  bekanntücb  die  buddhistischen  Afissionare  ziemlidi 
früh,  vielleicht  schon  in  tlt  u  beiden  ersten  Jaiirhuuderten  vor 
unserer  Zeitrechnung,  in  die  westlichen  Länder  bis  nach  Klein- 
anen  vor^drungen  sind.  Freilich  aber  ist  dies  noch  eine 
voUstindig  offiie  Frage,  und  bedarf  der  Untenuebong« 

Die  dritte  Abtheflmig  der  baddfaistiBcben  heiligen  8chrif«* 
ten,  das  Abhidharmapitakaiij,  enthalt  philosophische,  ins- 
besondere metaphysische  Untersuchungen.  Es  ist  schwerlich 
«.zunehmen,  «kb  Buddha  nicht  »oUte  über  die  phfloiwphi- 
sehe  Begründung  seiner  Lehre  im  Klaren  gewesen  sein,  und 
er  letztere  Uoe  sollte  einfiush  Ton  seinen  Vorgängern  angenom- 
men haben,  so  dafe  der  Mnth  tmd  die  Bnergie,  die  zu  ihrer 
öffentlichen  Verkündigung  gehörten  \  sein  alleiniges  Verdienst 
wäre;  eben  so  sicher  aber  scheint  es,  dafs  ihm  nicht  daran 
lag  ein  philosophisches  System  zu  Terbreiten,  sondern  adn 
Stiddien  einzig  ein  praktiflohea  war,  tugendhafte  Handlungen 
nSmlicb  und  Gesinnungen  zu  erwecken.  Hiermit  in  Sinldang 
steht  denn  auch,  dals,  während  die  Buddhisten  von  dem  Sü- 
tra-  und  dem  Vinay a-pitak a m  behaupten,  dafs  Buddha 
sie  selbst  vorgetragen  habe,  sie  dagegen  von  dem  Abhi- 
dharmA-pifakam  raa  vom  herein  eingestehen,  da&  es 
ein  Werk  smesr  Schüler  sei.  Nach  Burnouf  ist  denn  in 
der  That  die  Lehre  des  Abhidharma  eine  weitere  Ent- 
wicklunjT  oder  Fortbildung  der  in  den  Sütra  hie  und  da  vor- 
getragenen Anschauungen  und  zwar  fügen  die  betreffenden 
Schrülen  häufig  nur  einzelne  Worte  zu  den  Gedanken  der 
Sfttra  hinzu:  „es  finde  aber  zwischen  beiden  jedenfisdls  ein 
Zwischenraum  Ton  mehreren  Jahrhunderten  und  der  Untere 
schied  statt,  der  ehic  Tjehre,  die  in  ihren  ersten  Anfängen  ist, 
von  einer  Philosophie  trennt,  die  ihre  äul'serste  Fntvicklung 
erreicht  hat^^  In  dem  Brahmasütram  des  Bädarajrafjia 

1)  In  diesem  Mathe  spricht  sich  aas,  dafs  er  von  G«burt  ein  Krieger  war. 

2)  Ob  nadi  dtCMB  Wwlea  Bomovf't  a.  i.  O.  p.  528  dt«  AMtefat  Lftt- 
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268  riiiloBopkiache  Schulau.  VerliJÜtuifii  zur  Si^kliyalehre  u.  zu  den  Gnostikern. 

werden  mehrfaeli  Lehren  bekämpft,  die  nach  Qankara^s 
Zeugnifs  zwei  verschiedenen  Schulen  der  buddhistischen  Phi- 
losophie angehören,  und  müssen  also  diese  letzteren  beiden, 
und  vielleicht  auch  die  beiden  andern,  die  neben  ihnen  stehen, 
bereits  der  Periode  vor  Abfassung  jenes  Brahmasütram  an- 
gehören. —  Die  betrefieuden  Lehren  selbst  nun  sind  übrigens 
keineswegs  schon  mit  völliger  Klarheit  zu  erkennen,  ebenso  wie 
auch  die  wiewol  unleugbare  Verwandschaft  mit  den  Lehren 
des  Sänkhyasystems  noch  in  ziemlichem  Dunkel  schwebt: 
das  aber  wenigstens  ist  in  Bezug  hierauf  klar,  dals  wenn 
auch  Buddha  selbst  sich  wirklich  etwa  in  vollem  Einklänge 
mit  den  damals  bestehenden  Lehren  des  Kapila  befand', 
seine  eignen  Anhänger  dieselben  doch  auf  ihre  eigne  Weise 
ausbildeten,  ebenso  wie  auch  die  Anhänger  des  Kapila  auf 
ihren  eignen  Wegen  fortgingen  und  so  zuletzt  das  Si^nkhya- 
system,  welches  uns  jetzt  unter  diesem  Namen  vorliegt,  ent- 
stand, welches  eben  ganz  wesentlich  von  der  buddhistischen 
Philosophie  differirt  \  Den  vier  Schulen,  in  welche  sich  letz- 
tere, wie  wir  oben  sahen,  schon  in  ziemlich  früher  Zeit  ge- 
spalten hatten,  haben  sich  später  dann  noch  vier  andre  zuge- 
sellt, oder  sind  resp.  wol  an  ihre  Stelle  getreten,  aber  auch 
die  Lehren  dieser  Schulen  sind  noch  keinesweges  mit  genü- 
gender Sicherheit  dargestellt.  —  Auch  die  F rage,  ob  nicht  viel- 
leicht buddhistische  Anschauungen  auf  die  Entwicklung  der 
gnostischen  Lehren,  insbesondere  des  Basilides,  Valenti- 
nian,  Bardesanes,  sowie  desManes  einen  direkten  Ein- 
flufs  ausgeübt  habe*,  ist  vor  der  Iland  noch  ab  eine  durch- 

•  en's  (II,  458 )  hAltbar  ist,  dafs  obwohl  in  der  Sammlung,  die  den  Namen 
Ahhidliarma  fllhrt,  Scliriftcn  aus  verschiedenen  Zeiten  sind,  sie  doch  alle  in 
die  Zeit  vor  der  dritten  Synude  gcfictzt  werden  mllMeu,"  wobei  er  noch  dazu 
die  dritte  Synode  (215  a.Chr.)  auadxücklich  von  der  vierten  unter  Kanishka 
trennt,  H<'heint  mir  im  allerhöchnten  Grude  bedenklieh. 

IJ  Wenn  er  mit  dem  ^'nkAyanya  in  der  Maitrftyaijia-Upanishad  (s. 
p.  95]  wirklich  zn  idcntiticiren  wäre,  hätten  wir  in  dieser  ein  ziemlich  direktes 
Zeugnifs  dafUr. 

2j  Ob  die  Veri»c  Q — H  der  l^opanishad  mit  dem  Commentator  speciell 
auf  die  Baddhisten  zu  bezieh«n  sind,  wie  ich  Ind.  Stud.  298.  290  annahm, 
ist  mir  wieder  zweifelhalt  frewonlen:  ea  könnte  eben  die  dortige  Polemik  auch 
gegen  die  Sä k  hya- Ansichten  im  Allgemeinen  gerichtet  sein. 

8.  F.  Ncve  L'Antiquit^  Chrdtienne  en  Orient  p.  üfi  Louvain  J8o2. 


Die  Commcntare  zu  den  heiligen  Schriften.    Die  Tnntro.  2fi9 

aus  ungelöste  zu  betrachteu,  und  hangt  auf  das  Inuigste  mit 
der  Frage  über  den  Einflufs  zusammen,  der  etwa  den  indischen 
Philosophemen  überhaupt  auf  die  Gestaltung  jener  Lehren 
zuzuschreiben  sein  möchte:  letzterer  ward  hauptsächlich  durch 
Alexandrien  vermittelt,  die  buddhistischen  Missionare  dagegen 
kamen  wohl  meist  vom  Penjab  her  über  Persien. 

Neben  den  drei  Pitaka  enthalten  nun  übrigens  die  aus 
Nepal  herbeigeschafiten  buddhistischen  Sanskrithandschriften 
auch  noch  andre  Werke,  theils  nämlich  eine  grofse  Zahl  von 
Comraentaren  und  Erläuterungen  dazu,  deren  Verfasser  auch 
meist  namhaft  gemacht  sind,  theils  eine  ganz  eigenthümliclie 
Classe  von  Schriften,  die  sogenannten  T antra,  welche  fiir 
besonders  heilig  gelten,  übrigens  auf  ganz  gleicher  Stufe  mit 
den  gleichnamigen  brahmanischen  Werken  stehen:  ihren  Inhalt 
bilden  Anrufungen  an  verschiedene  Buddhas  imd  Bodhi- 
sattväs,  sowie  an  deren  pakti,  weibliche  Hälften,  mit  bun- 
ter Einmischung  ^ivaitischer  Gottheiten,  und  daran  schlicfseu 
sich  Ifingere  imd  kürzere  Gebete  an  dieselben,  so  wie  Anlei- 
tung darüber,  wie  man  die  mystischen  Diagramme  und  ma- 
gischen Kreise,  welche  die  Gunst  und  den  Schutz  derselben 
sichern,  zu  ziehen  habe. 


Wir  sind  hiermit  am  Schlüsse  der  allgemeinen  Ueber- 
sicht  der  Sanskritperiode  angelangt,  und  zugleich  —  am 
Schlüsse  des  Semesters.  Bevor  wir  aber  scheiden,  meine 
Herren,  erlauben  Sie  mir  noch,  Ihnen  meinen  besten  Dank 
zu  sagen  ftir  die  unausgesetzte  Theilnahme,  die  Sie  diesen 
Vorlesungen  geschenkt  haben,  und  die  Hoffnung  auszuspre- 
chen, dafs  wir  vielleicht  in  einem  künftigen  Semester  zur  De- 
tail-Untersuchung der  Sanskritperiode  wieder  zusammentref- 
fen mögen. 
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Ananda-giri  ^ 

—  Jnäna  5_Q 

—  tirüia  42^  &Ü 

—  vana  1&2 
inandavalli  &L  IM 
Anartlya  hA 
Audhrä  ai 

Apastamba  85—89.  ilü  — 
4poklima  221 

äptavajrasftcl 
Äya^Mhüiia  1  26 
Ayurveda  234.  3^ 
&ra  221 

ira^yaka  2&.  1113 

—  kända  1 1 4 
äranyagäna  62 
Arupa  M 

Arupi  a!L  fiL  £3.  UÄi         Äfix  29, 

urunikopanishad  157 

Aruacya  lÜÜ 
Ärjunaka  176 
Arya  IM 


Aryabhatta  226.  28—30 
4r»hikopanisha(l  1 56 
ftrsheyakalpa  ZA.  II 
ArshcvabHÜima^a  22 
Alambäyana  &5 
A9aditya,  Ä9ttrka  a2.  213 
&9maratha^  kalpal?  217 
ft^raina,  acjramopanishad  158 
A^vatarÄ^vi  I2_1L  3Ü 
A^valüyana         IS.  ^  — ^  fiü. 
164.  63.  fi2 

—  br&hmana  48 
Asuräyana  124.  Sä 

Asuri  lil^  21.        aiL  213 
Aflphajit  221 
ithimikä  Bl 
Itara  47 

itibiL'»a23.  60.  90. 117. 19.28.  53  74.  Sfil 
ittham  222 
ityukta  2&1 

Indus  ü.  aL  aS.  200.  Ü 

indra  ^5.  1<L  HL  M.  131  (gramm).  SÄ 

indrajananiya  18.^ 

IndradyTimna  123. 

Indrota  31.  ill 

l^Äna  11.  105 

ffopanisbad  IM.  ÜL  213 

tyvara  211 

Ifvara  240  (masic.) 

I9varakp8h9a  814 

uktha  fil 

ükha  M. 

Ugrasena  121.  82 

ncca  22& 

Uüayini  113.        94,  221.  M 

uttaramim&iisA  21^  Lfi. 

utpalini  205 

«dicya  llfi.  (Lä 

üddälaka  67,  (liL  IIB.  2iL  22 

opagrantha-sütra  81 

Upatisbya  132 

upade^a  2&2 

upadhA  139 

npanisbad  23.  II.  116-  23.  213.  12 

—  brahmana  Z2 
upapur&^ia  180.  246 
upalckba  5_S 
upavt'da  234.  SÄ 
upavyäkliyina  1 1 8 
up&saka,  *8ik&  265 
upendra  264 

Qm&  II,  151 
oraga  263 
Ürra9!  13(3 
U(;ana3  aiL  UÄ 
Unhasti  fiü 

data  12.  äfi.  112.  lö 
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ühagAna,  fihyagftnn  Q2 
figvidhkna  CO 
fishi  I 

—  bnÜima^a  £2 
£kacOn>i  A2.  && 

eknpädika  LL2 
ckavacana  1  20 
ekahai^a  12h. 
okahns  711.  77.  136 
Aixvttka  Iii 

Aitftrcya  UL        Ifi.  iii  liÄ»  82- 

—  «yaka  60 

—  «yin  lfi.Zfi.a2 
Aiti9ävana  ^  tlii  (Aifa?') 
otn  1  2 .  IijL  IlL  ifi 
orimikä  &Z 

OriMa  170 

Aukhfv-a  fifi 

Audufomi  917-  ifi 

Atidan^'a  ino 

Atidumbar&yana  &2 

Auüdälaki  Lil 

Audbhäri  fiü 

Aupatasvini  130 

Anpnvo<;'5  l_2_ä 

Aupa^ivi  1  Iii) 

Aupoditeya  122. 

Katha  filL  ÜIL  02.  plur.  fiJi 

—  valli  lAl 

—  fruUnipanishad  ir>7 

—  RUtra  2ß 
Ka^äda  218—20 
Kanva  a_L  1?^fi.  M 
kaiiva  1  '.Ui 

kath4)tarit«4gara  lM  —  2il2 
Kadrü  IM 

kanishtha  237  (Atrcya) 
Kancrki,  Kaniftlika  IILL  2M  —  1, 
iüL        ^  ÄA.  ül.  na.  66.  ßfi 
kanyfiktuTi&.ri  1  r>  1 
Ka]»ardLsv&min  {LZ 
kapi^ijala  1  Hf» 

Kapila  23.  If^n.  il.  ^n.  Ifi.  fl5 

Kapiiavastu  1 ',]'.].  2 -18 

Knpi>«htha]akathtw^  Üli 

Kapii^hthala.'tatphitA  86 

Kupur  di  (liri  1 70 

Knhandha  1  4  4 

Kubiuulhiü  1  r»  1 

Kabul  a.  12Ü 

Kamboja  1112 

karataka  IM 

karaga  2M 

—  kutühala  241.  32. 

—  sura  2AL  22 
kar&li 

Karka  IM 


iUrn&taka  21 

Karmanda,  "dinas  '2 AR 
kunnapradipa  üi»  -i  tS 
kannamimünsä  215.  UL 
Kamiargba  148 
61  kaläs  211 
kali  IM 
Kaiinga  222 
Kalinatha  210 
kaliyuga  2JJ< 
kalpa  2lu  liL  im 

—  kira  Llü 

—  üütra  liL  12 
kalpänupada  fil 
Kavaüha  112 
kavi  La£L  ai 
Kavipiitra  122 
Ka9yapa  52.  122 
kash&ya  Z£L  214.  112 
Kashiiiir  221.  21.  2fi 
Kahola  122.  22 
Kägsur  2r>t.  21 
KäipkAyana  112 

kAthakam  Ifi.  82.  86—90.  22.  Sa 
kftthnkop.mishad  151.  211.  16 
Käiujaiuüyana  22 
KAava  121  ff.  122 
Käuviputra  121 
katiyagrihya  12fi 
ktttivasiitra  22.  122  —  22 
KÄtyayaiia  22.  22.  ZI.  21.  g2x  121—23- 
54.  222  (gr.)  222  (lex.)  212  (bnddh.) 
Katyayani  122.  21.  =  durga  122 

—  putra        IjLL  211i 
K&pya  121-  22.        -  14.  Ifi 
KAiiipila  112.  «lya  IM 
K&rttakaiijapa  222 
Karsh^äjini  1  ."<>.  2  1  7 
Kälabavinas  L3.  Zfi.  fi£L  02 
Kfilayavana  222 
kälöguii'udropanishad  121 
K&lApa  22 

KAlidAsa  121.  — 22.  aiL  ILL  202.  22 
kAli  L22 

KAvasheya  1  16-  22 
KAvya  äfi.  IIÄ 
kAvya  121.  82.  21 

Kärakritsna  12.  R&.  218.  'tnxn  IM.  217 
Kävayai*  121.  2  ö  0 
KA9i*222.  12 
KA^yapa  122 
kAsbAyadhArai^ain  214 
kitova  122 
kiipnara  263 
Kikata  76 
Kuthumi  82 
^  Kuy(|ina  fifi 
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Ku9<}ina,  Stadt  i£2 
Kubbft  a 

kamnra«*.unbhav»  1 84 

Kumürihil.hatta  211 

kumbhüydii 

Kuru  IM*  18,  aj 

Knmxetra  £5 

Kurupavcttla  ai-  aiL  41.  fiÄ^  ftli  IM 

—  liL        2Ä,  ai.  Ii  2Ail 
kulira  '121 
kavera  i  in.  2M 
kufilava  185 
koshmip^a,  küsbmA^iüa 
Kusuraapura  223. 
knt  la^ 
kfiu  IM 

krittikft  IM.  221.  £i 
Kntya9int&ma9i  77 

Kri a <;"r a ,  * ^ v i n as  1  85 

Kfishya  Devakiputra  üÄ,  lOQ.  62^  Ifi. 

94.  ai,  214.  ü  (Dienat).  fiä 
Kfiahna  Dvaip&yana  218 
asora  Krishna  143.  268 
Kfishpa  ilärica 
Kfish^ajit  hA 
Kekaya  IIB.  2& 
keta  212. 

kenopanishad  11.  Ibl.  Gl 
kendra  221 
kemadrama  221 
kevala  219 

—  uaiyftyika  219 
Ke^in  (asura)  143 
Korih.m,  Kefisüdana  143 
Kaiktva  Ilfi 
kaivalyopanishad  IM 
kopa  '222 

Kosala  fiÄ.  I«2  f?) 

—  vidcha  aJL  12iL  OiL  ai.  212 
KauküsU  laü 

Kan94inya  äfi.  212 
Kant«!»  II.  IM 
Kautsüyjiua  IL! 

Kauthuma  !£.  fia.  la.  aiL  22.  IM 

Kaudrcya  1 3G 

Kauravn'ft  1  1  H 

Kaurupaycöla  118 

kaarpya  217 

kaulopanisbad  lüi 

KaacÄmbeya  119 

KuiKjika  Ül^  12 

Kaashitaka  hh^  *kam  i&.  Ifi 

Kausbitaki,  »kayas,  •kinus  25^  iä.  12. 

GiL  13.  HS.  22.  a2.  2iiL  ^ 
Kaasalya  m.  (9) 
Kaasurubmdi  119  ^ 
kramap4tha  ai  . 


kriya  221 

Krivi,  Kraivya  120 

Kra urica 

Krau>lituki  &2  metr.  >  -^S  atb. 
kliba  LUI 
Xapapaka  1 88 
Xirasvumin  7  7 
xudrakalpa  81 
xurikopanUbad  158 
Xairakalambbi  21 

Khandika  8ä  . 

Kiiadiru^vamin  77 

Kbä^äyana  !i2.  ^'ninas  II. 

Kbäp^ikiya  fi^  && 

KhMiragribya  &i 

kLiU  IM.  lÜ 

—  kk^dti  122.  2fi.  22 

Gangi  IÄ2.  222 

GangiWbara  137 

gai.ia  2M. 

gapaka  108 

ganapatyupanisbad  IM 

ganap&tha  21ü— 18 

Gadädhara  lai 

gandharva  230.  48.  —  besessen  1 21 

Gandhära  im  "ri  143 

garii4a  '2(j'A 

garudopanisbad  165 

Garga  IlÄ  ath.  202.  2h— 23  astr. 

vfiddba  Garga  148 

garbhopanisbad  154.  6iL  239 

gallakka  121 

gabanam  ganibbirani  2L1 

GäQgyäyant  50 

gätbA  2a.  11.  ZI.  ao,  Ul.  22,  2A.  2M 
g&na  61 

gandban'avoda  2a3 
Girgi  Vücaknavi  ÄA.  125 
GArgya  ia2  gr.  lä  atb.  222  af>tr. 
Gftrgya  B4l4ki  42 

Gimar  170 
gttagoviiida  195 

Gurjara  (Guzerate)  135.  12,  221 
Guhadeva  12 

giibya  ftdcca  ZI 
guhyaqi  näma  ULI 
Grit^amada  31 
gribastha  21.  14B 

grihra^ütra  1£  ff.  147.  2ai.  11.  la 

GoUma  218—20 
Godivari  211 

gopathabrfthmana  11.').  46 

Gopavana  1 

gopilatipanlyopanishad  2£1 
gopicandanopanisbad  IM 

18 
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Gobhila  77.  80.  Kl 
Guvinda  HA 

—  CO 

—  Iii.  US. 

Gaudapäda  165.  61.  214.  18.  liü 
Gautama  14.  (zwei) 

—  laiL  2411  (Recht) 

—  1A&  (ath.) 

—  1 5C  (rishi) 
Gautam&A  1 3  t 

grantha  lA.  ÜÄ^  LüiL  M 
graha  Iii.  22Ä 
j^Ämageyagäna  (LL  £2 
Ghatakflqiara  1H8 
Ghura  Äiigirasa  dR 
catu^hashtikalöfästra  241 
caturudliyayika  146 
Candra  2iU  gr. 

CandragupU       2iHL  ^  2A.  bA 
caruka  tü 

Canika  .235.  ai!  med. 

Carakas  Ül.  Efi 

Carakät  arya  iim 

Carakädhvaryavas  ai*  l'iO-  aü 

cararia\*yiiha  138.  A2 

Cäkra  119 

Cäkrüyaiia  G9 

Cäpakya  2M 

cflndAla  L25 

canaräta  1  8.1 

Caräj-aiiiya  SIL  ILÖ 

cän  uka 

Citra  iii 

Cina  2±a 

Cüda  IM 

cülikopaniühad  1  58 

Ctlaka  IM 

Caikitanoya  134 

Caikitäyana  134 

Cailaki  liS 

Cyavana  IM 

Chagalin 

chandas  L  13.  lUL  167 

—  inetr.  ML  JiM 
chandogäs  116 
Cbagaleya  9^.  "yinas 
chnndug^-opauislind  ft'. 
jaganniohana  '24  7 

Janaka         hli.  üh^         118.  211.  2^ 

28.  iL  ^ 
Jananiejaya  SIL  II«.  ^  22.  '<ü  SiL  ZI 
janärdana  264 
Jamadagni  156 
Jayatirtha  12 
Jayadeva  ISiä 
Jayardma  1 38 
Jartkaandha  95 


Jolada  145 

Java,  Insel  178.         älL  Ii 
jütak.t  a?itr.  'lALi 

—  buddh.  2  >;  2 
J&tükarvya  136. 
J£iuaki  126 

J&biJa  69.  126.  2£ 
Jäbäli  IM 

jäbölopanishad  157.  &2 

jämitra  222 

jituma  227 

jiva  15G 

Jivala  m 

Jiva9annan  2M 

jOka 

jcman  216 

Jaimini  2i  <j 

—  bh&rata  Hü 
Jaivali  fiä 
jnanabhäskara  2Ü 
jyotisham  2iL  ^  äÄ.  22i 
jyau  227 

faxau  LZa 
Taxa9il4  llfi 
tandälaxapasütra  Kl 
tadevopanbbad  103 
taddhiU  IM 

tantra  cerem.  193.  24  7.  fia 

—  pr.  20.5.  207 

—  buddh. 

Tandjur  193.  94.  21^^.  8.  ^ 

tarka  lü2.  21U 

tarkin  212 

Tulavakftra  ZI 

tajikam  2^ 

pur&iiam  Ta^idam  2A 

TÄndin  &2  gr. 

TÄiidinas  ai 

TAadya  63  -  nc.  129 

täpasa  125 

tärakopanishad  l."»?.  62 
TÄlavputauiväsin  ÜZ 
tä\niri  211 
tifig  122. 
Tittiri  ÜA.  gS, 
tishya  2i2 
tix^iadai^sh^ra  160 
Tura  116.  22  (Kivasheya) 
Turainaya  22h. 
tunishka  2il2 
Turushka  255 
tulyakäla  12.  12Ä 
tejovindüpaoishad  158.  QA 
Taittiriya  Ifi.         »yakÄs  «yopa- 
nishad  ILL 

—  »yOranyaka  90—92. 211.  Ifi.  22.  fii 
♦tauxika  222 
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Taulvali  h2 

trayi  vidyA  L  4^  11!L 

TrasodanjTi  65 

trikapda  2SiIi 

triko^a  221 

tripnropaniahad  164 

tripun'upaniiibad  Ihä. 

Tri^ülÄgka  fifl 

tretä  IM.  öl 

Traitana  M. 

Dadhyac  121.  14 

dampati  äfi 

dar9anopanishad  165 

dafakum&ra  122.  22^  41 

da^at  Gl.  UÄ 

üa^atayi  äl 

da9ata>'yas  a2.  Zil 

Da^apunisfaaipräjya  1 19 

dÄnava  203 

Dümodarami9ra  IHQ 

DAlbhya  a2.  laa 

Divodösa  221 

dinira  207.  £4 

dipavan^a  2ü2 

Dt4ishanta  121 

durudharä  227 

Durga  11 

dargjk  1^ 

Dalva  Ifil 

Dnshtaritu  llÄ 

dnknna  221 

Dfishadvati  £i 

Dokhan  a.  iL  lÄl*  fi2*  211 

Deva,  DcvayÄjnika,  f rldora  187 

Devakiputra  fifi.  IM-  £2 

devajanavidas  11  & 

dcvajanavidyä  119.  II 

devatÄdhyaya  12 

dovadatta  155 

DevarÄjayajvaa  11 

DevasTärain  230 

Dcv&pi  aa 

deT}*upam8had  l£2i  fil 

Daivapa  121 

dyuta  222 

dyaush  pitar  ih. 

drarama  207 

Dr&vida  ai 

Drähy4ya^  &2j  II 

Dro^a  1 76 

dvftpara  109.  21Ö 

Dvivedagapga  1115. 

dhamirreda  2ZSL  4£ 

Dbauvantari  IR«.  2ÄIl.  ZI 

Dhanvin  II 

dharma  167.  211 

—  9ä9tra  153-  241  —47 


dharmasütra  212 
Dharma,  'patra  121 

dlialiipütlia.  •pilrayn^  208 
Dhäuaqijayya  H.  13. 
DhÄTÄ  IM 
Dhivaka  IM 
Dhfirtawamin  12.  äl 
Dhritar&s^tra  M 

—  121 
Dhauli  Hü 

dhyAnavindöpanishad  1 68 
dhy&uibuddlia  2<iO 
dhruvapracalanam  fil 
naxatrakalpa  L42 
naxatradarfa  108 
Nagnajit  12fi.  ^ 
Naciketas  ^  IM 
nata  184—86 

—  sütra  IM.  2M 
Nanda  UiiL  2M 
nandikefvarapuriq«  I  til 
Namin  6^ 

nartaka  IM 
Niüa  12fi 
Näka  m 
näga  263 

N&g&rjuna  2M.  52 
n&taka  Uäl 
n&^-a  IM 
nftnaka  IM.  21fi 
nädaviudupanisbad  158 
N&rada  fiiL  IIB 

—  2M  (astr.)  lÜ  (mus.) 
nftrasinha  1  ßO.  -mantra  161.  fi2. 
Nüruj  ana  hA^  52 

närAyapa  OL  HQ-  5^  5jL  fifl.  2fil. 
nämyapiyopanisbad  ai.  159.  fiS— fiÄ 
nfirayanopauishad  1 60.  £2.  fiS 
närä^'ar^ayaa  liiL  1  1  7 
nigama  I 

—  parifishta  1  .^7 
nigha^tu  21.  11.  2M 
Nichivi  212 

nidäna  HL  262 

—  »ütra  M.  13. 
Kimi  iI5 

nirälambopa:nishad  IM 

ninikUm,  *kti  2^  IL  IM.  fiü 

nirfiti  147 

ntn'4oa  1 55 

Nifumbha  101 

Nishadha  12B 

ni.«hüda  11 

nitivi.Htra  IM^  2M.  Iii 
Nilakavtha  Hfi 
nilaruhopanUhad  IM 
«  nfisii^ha  160.  ül. 

18' 
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nrisivbat&paniyopanishad  161.  &2 
Nega,  Nalgeya  6SL  ä2 
oAighan|ak&s 

naidänäd  lü 

Naimisha,  ««hiya  ai±  il.        il.  fi^ 

68.  175 
oaiyäyika  212 
Dainikt&s  2^ 
Naishidha 
uyAya  liiL  212 

—  sütra  m 
papcaUDtra  1££^ 
papcalaxana  179 
pancav'ini^abrfthmana  68 
paycavidbi&iitra  fei 
Pa^ca^ikba  21jL  iä 
pa9casiddh&ntik&  2Üi} 
PancAla  ai.  IM.  2AL  äl, 

Pa^cAla  Babhravya  d 

PatapcaU  12L  .11.  215.  11.  ifi 

PaUpjali  laa.  (gr.)  2M. 

U-IÄ  (phil.) 
padakira 
padapä^ha  32 
paddhati  üA.  äl.  SIL  ftfi. 
Padiuayoni  148 
panaphara  227 
Para  121 

paramahansa,  °sop.  1S7.  hÄ 
paramc9vara  lÄfi 
Püm^ara  ÄÜ 
paribhasIiHs  2113 
pari^bbta  (LIL  fii  1S7.  41 
parifesha  114 
par\'an  LL2x  il^  il.  Ii. 
Pavana  ÜJ) 
Pa^upatioartnan  bA 
Fahlava  178 
päacaHlitra  21Ö 
päncavidbya  fil 
P49ci  122 

PAValiputra  IM.  221.  2^  hA^  h& 
p4tba  22 

Pinini  25.  26.  199-  205.  HL 

Phifiu,  PMava  fiS.  im  11.  81—11. 

76.  77.  250 
p&tbona  221 
p&da  1^ 
P&raakara  1^ 

TArafarinas  265 
l'ärÄfariyum  205 
l'Arä9arya  265 

—  (Vyäsa)  älL  lÄfl.  ZÄ 
Pfiu-ixita  L2L  22.  ai  12  • 


PAli  2M.  ^  ^ 

p&^upata  215 

riipgala  2Ü2 

pitaka  2M^  6ä 

pi^dopanishad  1 65 

pit&maha  2il4 

pitritarpa^ia  h&. 

Pitfibbüti  112 

pitfimedlia  1  OS 

Pippaläda  lÜ         5ii.  lui 

puyvcali,  "lu  107 

putra  f.  c.  fiä.  122.  21^ 

parft^am  Tipdam  21 

purftna  23,  fiS.  Oü.  III.  19,  21.  5_S 

—  1 79.   aiL  Ül.  22.  24  6.  II 
parft^aprukta  LL  Ifi.  12h 
Purukutaa  &iL  121 

purusba  119.  56.  214 

—  inedlm  filL  103  liL2 

—  sükU  ai.  IM 
purushottama  lil2 
Purüravaa 
purohita  145 
Puli9a  22fi.  21,  23 
pnsbpasutra  ^ 
Pür^a  ^ 
pürvamini/^isä  21h 
ppsh^ba  &1 

Penj4b       a<L  22L  21.  M 

paingalopanishad  1  G5 

Paiygi,   Pain^^in,  Pai^gya  IS.  -^5 . 

ZÄx  88,  12^ 
Piiinfryam  45 
paitäniuliasiddhftnU  229 
Paippalüda  141.  45 
Paila  ftl 
Potala  2M 

PauliousiddbänU  22ß.  23 
paulkasa  12& 
Paushkaraaidi  äfi.  213 
Patiflhkalävata  212 
prajpa%'opauiäbad  IhA 
pratibuddha  125.  ai 
pratib&rasütra  81 
PramapaipdA  2fi 
pramäna  213 
pravacana  LL  8iL  82.  127 
pravar&dhy^ya  137 
pravargya  LH.  11 
Pravahana  QJl 
pravräjaka  1.^8.  249 
pravr&jiU  2&h 
pravräjin  125 
pra^na  äfi.  32 
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SukbavaÜ  266 
Sudäman 
Sud^'umna  121 
sunapbji  227 

sundaritäpanlyopanishad  164 
suparnädhyäya  1 6R 
Siiparni  1^ 
SubbadrA  lliL  ai 
Sumantu  ^  hl^  HA 
sura  ilL  2^ 
Siiräsli^ra  13 
SulabbA  &5 
Su^ravas  afi 
Suyruta  235  —  37 

—  vfiddha  242 
sükta  81.  82.  119 
süta  KU 

sütra  IL        2ASL  hA 

—  123  (Stellen  im  brAhm&^a) 

—  2M.  ^  GiL  filx  £1  (buddb.) 

—  12a^  hh  (=  brahman) 

—  dbAra  IM 
Sürya  fiü 
sürya  4Ü 

— 'siddhAntÄ  222.  23 
.süryopanisbad  l£a 
Sriyjaya  118.  2fl 
Saitava  &i) 

Saindbava,  *vayana  142 

Sauti  aa 

sautFÄma^i  102.  IL  ä£ 
SaumApau  130 
Saumilla  IM 
sanrasiddbanta  22Q 
saulabbAni  brAlimatpAni  56 
Sau^rutapArtbavas  2a^ 
Skanda  il9 

SkandasvAmin  LL  21 
nkandopani<thad  1  i 
l'skabb,  stabb  211 
Stoma  üL 

Ptbavira  lA.  üfi,  2M 
sthupa  210.  Cü 
smuiüLHÜtra  llL  3JL  97 
srnfiti  lÄ.  lÄ 

—  ^Aftra  211 
»vAdhyAya  L  M  139 
svAyambbava  243 
8vnmin  f.  o.  22 
SvaidAyana  84 
baii!;an&dnpanisbad  1  .'i8 
hanfopanisluid  1  .S8 
banuroannataka  1 90 
bari  IfiH  2M 

barivan^a  ü.  179  1 


Register. 


283 


Harifcandra  174 

Harlsvainin  TL  185 
Hanharumi9ra  187 
9ri  llarsha  IM 
fri  Hala  IM 
halabhnt  IM 
ha!*tighata  1  1  2 
lluridravikum  &ü 
(Kriahna)  HoriU  M 
H&rita  221  med. 

Hileya  IM 
H&stinapura  176 
hitopade^a  lüH 

Hindostan       L  ä.  aSL  »3.  ÜÄ. 
HL  ifi 


hibuka  222  astr. 

Hiraavat  hü 

liiuma  221  astr. 

Uira9yake9i  ä£ 

Hirauyanäbha  154 

Ilünä  21& 

hfidroga  222  astr. 

belayas,  belavas,  herajas  170 

bell  221  astr. 

HaimavatS  1^1 

Ilairui/yun&bha  121 

Hailibila  UA 

bora  22£.  22  astr. 

—  943tra  22fi,  M 

121. 


AJibor  247 

Albirüni  BiL  21Äx  22.  2fi.  29— 

Alexander  ^  2iL  LZiL  22i 
Alkindi 

roo/gTr;^  224 
Axnjutaa  2ii£ 

Andubariud  228 
Antigonua  I2iL  22^ 
Antiocbas  IISL  22A 
ujQnSirr^  222 
cxTioxAi^c»  227 
ApoUontua  v.  Thyana  225 
Araber,  Astronomie  22^^  ä2x  2£ 
  astronomiscbe  Ausdrücke  2^ 

—  Handel  2112 

—  Medicin  2M,  aS 
_  Musik  2111 

—  Philosopbie  215 
Ardflcbababr  228.  30* 

de»jq  222 
Arkand  2M 
Arrian  3.  liLL  ä2 
aarnovoftia  äü 
aox,  augis  22S 
Avesta  h±  ä& 
Avicenna  243 
iJabrias  LM 
Bagdad  228,  'dB. 
Bardesanes  2£fi 
Basbkar  2^ 
ßaaun«;  266 

Basiiis  221    —    Basilides  218 
Ceylon  IHI.  2.'>g.  hlu  fefi*  b& 
Chaldäer,  Astronomie  221 
Cbaos  ÜU 

Cbineseo,  Angaben  Ub.  Kani8bka*BZeit25 1 


Cbincsen,  Mondbfinser  221 

—  Reisende,  s.  Fa  Hian  u.  Hinan Thsaug 

—  Ucbersctzungen  207.  ft.  hh 
^Qtjftartffftoq  227 
Chronicon  Paschale  228 
Clemens  Alexandrinus  266 
Constantius  228 

Curtius  UlB  .  « 

Damis  22ü 

Dära  Shaköb  247 

Deiuiacbos  224 

6lxavoq  222 

Denarius  2ilA 
öfaftfXQoy  222 
didvHoq  222 
Diespitcr 

Dio  Cbrysostomtu  176 
Dionysios  221 

doQVffiOiiiin  222 
Dsanglun  2ri3.  hL. 
Dscbchin  247 
Dschehänpr  242 
Dscbemscbid  ä£ 
dvTOP  222 
fltrayttiytj  22iL  22 
Elemente  212 
i-nara(j.o{ia  222 
Fa  Hian  2M.  ül 
FerddÜn  ä£ 
FirdOsi  M 

Fortunatus  2M  (Seckel  de») 

ginunga  gap  211 

Glocken  2M 

Gnostiker  215.  £fi 

Griechen,  Astronomie  224  —27 

_  Baukunst  21f) 

_  Drama  m 

19 


2Si 


Register. 


Griechen,  Einflufa  Überhaupt  221*  2iL  h& 

—  Handel  202.  21 

—  Schrift  2M 

^ech.-bactrische  Reiche  192. 98. 221.  Ifl 
iJi*o;  221 

'H^}tkri<i  5.  IM.  Zfi.  212 
Ucraclius  22fi 
fQ^itj<;  221 
'Egfitut^  21 

Hiuan  Thsang  200—8.  iU 

w^i;  22B 

Hti^va9h  55 

vÖQOxoot;  222 

vXoßtoi  21 

imoyuov  221 

Ihn  Abi  U^albiah  235 

Ihn  Beithar  2iü 

ix(^v<:  221 

Inschriften  173.  ai.  20G 
Kaikavüs  M 
Kuikhosrü 

Kalmückische  Ucbersetzungen  2hh 
Kava  IJ9  M 

Kaaten  iL  lÄ.  HL  IM.  I.  212.  55 
xfyr^or  222 

KtQßfQoq  ai 

Kloster  242.  4.«>.  üü 
xoXot'^oc  22z 

x^to«  222 
x^oro^  222 
jictgutfi  25 
Acwv  222 
A*nTij  227 

Afarfmv.yti'ot  liL  IM 
Magas  USh  221 
Mahmad  von  Ghasna  22il 
Manenopfer  55.  ÜIL  Ü2.  103—4.  H 
Manes  2M 

Tvh^ü,  nii^o  221 

T  -  T  - 

Mcgasthenes  5.  5.  10.  19.  27.  fij.  ^ 

IJLL  55.  25.  212.  21 
Menandros  2G6 
finjovftnrtijun  221 

Missionare  der  Buddhisten  2 .'10.  67.  fifl 
firtiftrj  Lä 

MDgolischo  Uebersetzungen  255 
Mondhäuser  ÜIL  Ä2.  SIL  14.!.  2  07.  2fi 

—  22.  2i.  III.  (14 
Münzen  lul.  •24 C  —  IM,  '200.  L  iLl 
NepW  2Mx  ^ 
Ncron^^<?  55 
Nüf*hir\an  1 
Ordale  Iii 
Otbi  18i) 


O^ijn;  221 
llavdaua  133,  25 

Pattuleiie  212 

Paulus  Alexandrinufl  225.  22 

Paulus  al  Yün&ni  22£ 

l'ehlvi  Läfi.  235 

Pcriplus  3.  h± 

Persa-Ärier  5.  12a.  11.  fiü 

persisches  Epos  35.  177 

persischer  Veda  35.  144 

ffaahti  227 

Fliilostratoa  224 

Phünicier,  Handel  221 

Planettu  Iii.  223—24.  25.  22.  15.  51 

Plinius  133 

riutarch  255 

Tl^anrai  21.  213 

Ptulemaios  170.  221 

—  U  221 

—  133.  225 
Reliquiendienst  26G 

Rgja  eher  Kol  Pa  125.  255 

Rhazcs  255 

Roscnlu-anz  255 

£avd(fo Ki'n joq  255.  253 

SaQuavai  22 

Schachspiel  211 

Schrift  a.  12.  11.  15.  252 

Seclcnwandemng  HL  212.  53 

Sekucus  3.  221 

Serapion  235 

Sindhend  225.  35 

(FxnQttaq  221 

Strabü  5.  22.  35.  215.  2ü 

Suflsmua  (Qüf«)  215 

Ci'vaipij  227 

Si'QaaxQrjvij  7.3* 

mvifnq  227 

Thierfabel  55.  LSiL  252 
Thurmbau  215.  55 
Tibeter  251 

—  Kftgyur  255.  51 

—  Tandjur  m.  IbL  255.  8.  20.  ac.  4i 
lo^oxijii  221 

Tf)tyo>rn<;  221 

Urkunden  151.  215 

Valentinian  2G8 

Ycshts  55 

Yima  M 

Zahlzeichen  225 

Zivü  25  (Gott).  222  (Planet) 

Zodiacalbilder        207.  22.  2C.  27.  23 

Zohak  35 

Ivyov  221 
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ERBATA  UND  ZUSÄTZE. 


S.  4  L.  IS  Natdimeheinangexi,  und  sw«r  mnlditt  onr.  —  7,  6  drei  grofte. 

-  7,  30  des  Wi>(la.  —  10,  17  Einclrinplingc.  —  11,  SO.  31  das  Wort  hrüh- 
maya  findet  sich  in  dieBem  Stune  auch  schon  in  den  früheren  Bticheni  des  ^a- 
tap.  Br.  einige  Male  vor,  so  III,  2,  4,  1.  IV,  1,  5,  15.  18.  --  13,  21  Br&h- 
maya.  —  15,  8  v.  n.  Anfrecht  macht  mich  auf  die  beiden  Stellen  in  der 
^iksamhitft  aufmerksam,  T,  IGJ.  24  (41)  und  X,  Hl  .'5  Langlois  T,  5G5.  TV, 
235,  IVO  von  einem  Messen  der  Hede  durch  das  axara  gesprochen  wird, 
und  wo  dies  Wort  daher  schon  Silbe  zu  bedeuten  »cheint.  Beide  Hymnen  ge- 
blhraa  wohl  zn  üen  apMtasteii  der  flammlimg.  —  22,  4.  6  den  P&(ha,  so  wie 
über.  -  27,  24  und  28,  19  {floßioi.  81,  11  Adhyäya.  —  32,  12  Viig- 
brähmaQO.  —  32,  6  v.u.  Mah&bhäshya.  —  36,  10.  16  Feredün.  —  36, 
20  KhosrA.  —  36,  31  Firdüsf's.  —  39,  11  v.  u.  Y&ska.  —  40,  13  der 
tHekiRclie  Dimon.  —  41,  24  S&yaQäc&rya.  —  41,  6  v.  n.  Colebrooke 
nüac.  ess.  T.  301  iipont  die  Stadt  Vidyanagara.  —  42,  2G  London  1830.  — 
42,  27  ebend.  1838.  —  50,  15,  Arunii.  —  65,  3  v.  u.  nirgendwo.  —  58,  17 
Übrigens.  —  71,  27  die  Gattinn.  —  74,  10.  11  derselben.  —  74,  12  ^&94i- 
lyAyana —  79,  22  ^anoivrixi.  »  82,  4  v.  u.  Ofibyasfitram.  —  89,  9 
V.  u.  1)  ;'ii1ion  sich.  —  86,  A  t  r  c  y  a  !?chule.  —  98,  8  v.u.  Kä(ha-.  —  101, 
11  iiauträmaiji  und  dem  filcuschenopfer  gehörigen.  —  104,  13  Reinigungsopfer 
und  Manenopfer  gar  erst  im.  —  116,  25  bhaTin.  —  116,  25  was  bisher  nur 
InAast  seltea  gwcfaah.  —  ISO,  17  stetB.  —  123,  21  (ff.  117).  _  126,  IS  das 
Wort  muni  kommt  schon  in  den  späteren  Theilen  der  niksaiphit^  vor,  näm* 
lieh  VIII,  17,  18  und  X,  186,  2—5.  —  127,  ult.  Ind.  Stud.  I,  203  not.  — 
129,  4  erhalten  habe?'.  —  137,  12  Pitfibhüti.  —  202,  28  Muhammed.  — 
207,  25  sltele.  —  247,  15  Samnlnng.  —  251,  5  n.  Bertthrangspnnkte.  — 
2riC,  not.  3.  TTngcmcln  reiche  Angaben  Uber  drn  südlichen  Bud(lhi>nni'^ ,  ent- 
hält ein  mir  so  eben  zukommende»  Werk  von  K.  Spence  Hardy  „Eastem  Mo- 
nachism,  an  account  of  the  orlgin,  laws  etc.  of  the  Order  of  mendicants  foun- 
ded  by  Ootama  Buddha"  London  1850.  444  pp.  Der  Verfasser  war  a)a  Woa- 
1  eyitischer  Missionar  20  Jahr  lan^  in  Ceylon,  und  sclicint  dioi^e  Z«  it  in  der  That 
ganz  vortretriich  uii^^ßwoiidct  /.u  iiaben.  —  263,  2i  In  der  Bedeutung:  Khphaut 
dndct  sich  das  Wort  näga  einmal  im  Vf ihad-Arayy aka  M&dhy.  I,  1,  21. 


OednMkt  M  A,  W.  Srhade  im  Berfln,  Orlaslr.  18. 
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